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Vorwort,

Der Wunsch iU:> Herrn Vcrlepcre, dem deutschen Puhlikuni ein Work über Edcl-

steioe in ähnlicher Au.sstattuiig diirzubieten, wie es die amerikiiiii?;i.lio Litteratur in so

ausgezeicbueter Weise in: George Frederik Kunz, „Gems and precious stoiies of

North Amerie*" beeitzt, gab die Anregung zur Abfrasung des Torli^genden Buches. SdbBt-

Tentfindtich musste aber hier die Gesamtheit der Edelatinne dat^eetetlt, und aoHte auch eine

Anleitung zur Bestimmung unbekannter Steine mit aufgenommen werden. In letzterer ße-

ziehunp konnten die vortnfTlicht n und umfassenden Anweisungen, die C. Dt' Itt r in seiner

Edelsteiukunde piebt, zum Muister dienen. Sic sind aber hier etwas moditiciert und ver-

einfacht. Nameottich wurde auf die Anwendung des konvergenten polarisierten Lichtes

venichtet, weil Edelsteinbfindl« und Juweliere, die meistens eingehende theoretiscbe

Studien nidit unienKmimen haben, biervon doch wohl sdiweriicb tinen zweckentsprechenden

Gebrauch machen können und für wissenscbafltiich gebildete Mineralogen Angaben hierüber

überflüssig sind. Jedenfalls war es aber nötig, der Beschreibung der einzelnen Edelsteine

eine allf,'emeine Einleitung vorauszuschicken, in d>n die einsfhlär^ijren Lehren, namentlich

der Physik und der Mineralog-ie, soweit sie für die Kenntnis der ^'atur der Edelsteine

eiforderücli sind, zur Damellung gelHiigteu.

Bs wurde dabei kein gelehrtes Publikum Torauagesetzt, aber ein solches, das doch

nicht ganz ohne naturwissensdiafUiche Torkenntnisse ist Die Darstellung wurde so zu

geben versucht, dass ein mit guten Schulkenntnissen ausgestatteter Leser zu folfren ver-

mag. Es ist daher zu hoffen, dass das Buch nirlit nur dt-nen penüf:^r'n wird, die sich

aus allgemeinem naturwissenschaftlichem Interesse mit iji»dsteinen beschäftigen wollen,

sondern dass es besonders Allen, die in dem Kauf und Verkauf, sowie in der Verwendung

on Edelsteinen zu Schmuckgegenständen aller Art ihren Lebensberuf haben, also Edel-

ateinhSndlem nnd Juwelieren, in ausgedehnter Weise ntltalicfa sein wird.

Anfänglich war beabsichtigt gewesen, die Perlen und Korallen, die keine Mineralion,

sondern Produkte des Tierreiches sind, hier nicht zu behandeln. "\Yün«elie mis dem Kreise

der Leser der einzelnen Liefeningen dieses Buches wmt n iii>' Veranlassung, dieses Voriiali- ii

aufzügeben, und so sind nachträglich noch diese beiden wichtigen Abschnitte in einem

Anhang bearbeitet worden. Für die Perlen wurden neben anderen hauptsKcblich die

Werke Ton Hdbiaa und v. Martens, für die Korallen die von Lacaze Dnthlers
nnd von Cannestrini benutzt



VI VoRwoar.

Der Verfasser bat sich besonders bemüht, die Art des Vorkomraeiis und die Fund-

orte der i'inzehien Strinz f;o pinj^ehond. a!> es der Umfan:: des Bandes eiluul>tp, mit-

zuteilen und ihre Verbreitung in deu wichtigsten Heimatsländern auf kleinen Lbersiclits-

kXrtchen im Text bildlich darzastellen. Auf diesem Gebiete werden auch Fachgenosscu

des Ver&flsen mandies Xene «fahren, denn auch die neueste minenlofpsche Utteratiir

zeigt, das8 hier vielbch unrichtig» Yontellungen herraefaen. Dies ist auch leicht erklär-

lich, denn nur wer sich in diesem Zweige der Mineralogie selbst rersucht und die

umfassenden, nher weit zerstreuten, vielfach unsicheren und unklai-pii und nicht selten

geradezu uiiri* htigeu Litteraturanpaben über das Vorkommen von Kiielsteincn kennen

gelernt hat, kann die mit solchen Studien verbundeueu Scliwierigkeiteii ermessen. Nameut-

Udb war es vielßicb unmöglich, für die Hentellung der ÜbasiditskArtchen die erforder-

lichen ächeren Unterlagen zu bekommen; ihre Zahl ist daher Iseschrinkfer geblieben^

als es ursprünglich geplant gewesen war. Zahln irlu' Fachgenossen haben durch Mitteilung

ihrer persönii( ii-n Erfahrungen und mnncher einschlägigen Publikationen ihre Unter«

Stützung gewiUirt; ihnen allen aufrichtiger Dank'

Die Art und Wti^" der Verarbeitung und der Verwendung der Kdelsteun irelantrt

eingebend zur Durstellutig, um so mehr, als auch sie im engsten Zusammeuhangu mit den

natörUcbeu Eigenschsflen stehen. Dem allgemoiDen Teile sind daher audi Abschnitte über

die SchliffiTornien, den SchleifjutMess u. s. w. eingefügt und entsprechende Mitteilungen

sind drr Hei^cbreibuog jedes eiiui lncn Edelsteins beigefügt.

In der Ausstattung des Werkes hat die Yerla*r«haiidluiii; den Wün>( In n des Verfassern»

nach Möjilichkeit Keehnung getragen. Die ürigin;illjilil< r zu deu farbigen Tafeln sind vun

der kunstfertigOD Hand des Uerra E. Ohmann in Berlin gemalt. Die abgebildeten Stücke

entstammen zum grössten Teile den mineraliigischeii Sammlungen des Museums für Natur-

kunde in Berlin. Dem Direktor derselben, Herrn Geheimen Bergrat und Professor C. K I e i n

,

sei fttr die Erlaubnis zur Benutzung der verbindlichste Dank ausgesprochen, ebenso dem

Kustos Herrn Professor C. Ten ne für das rege Interesse und die viele Zeit und Mühe, die er

der Herstellung der Arjttnrcüo stets srowidmet hat. Ein nicht p^erinf^er Tei! des Gelinsrens

dieser farbigen Tafeln ist seiner tliätigen Mitwirkung bei liirer Herstellung zuzuschreiben.

Dank sei auch Herrn Direktor A. Brezina iu Wien, der die Genehmigung zur Repro-

duktion des bekannten Gemäldes im minerslogisdien Hofmuseum gewihrt hat, das die

berühmteste und reichste der Diamantgruben am Kap, die Kimbn-l^grube, darstellt und

das hier zum ersten Male zur Veröfifentlichung gelangt.

Litteraturangaben sind nur in beschr.'inkter Zahl gr>niarht worden. Sie schienen in

einem Werke, daf= sicli in erster Linie an ein f^nösseres Publikum wendet. nic)jt atn Plat;'«'

zu sein. Dem engeren Kreise der Mineralogen hoüt der Verfasser über manche specieiien

Funkt» noch eingehendere wissenBchafUiche Uittefltmgen machen zu können. F&r die

meisten Leser wird es zwe(±mis8ig sein, dass alle Ahsdmitte mSglidist selbstlndig und

in sidi abgeschlossen gestaltet wurden, so dass auf Hinweise nach vom und hinten mög-

lichst verzichtet Averden konnte. Allerdings war damit die Notwendigkeit verbunden,

manche Angaben an mebnaren Stellen zu wiederholen, was aber hoffentlich nicht in stören-

der Weise gescheiten ist.

Das alpbabotischc Kegiäter wurde möglichst vollständig gemacht und darin noch manche

Ausdrücke au%enommen und kurz erklSxt, die im Taste keinen Baum gefunden hatten,

immer unter Hinweis auf die betreffende Stelle, auf die ta» sich bezieben.
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Der y«rfiui» würde glaubeu, d«8 Zie], das er sich gesetzt, erreicht za habeu, weuu

es ihm gdttugeo sein sollte, nicht nur Liebhahem und Bedtzem too Edelsteinen, sondern

auch besonders Edelsteinbändlern and Jawelleren ein klares Bild von deren natürlicher

Beschaffenheit, ihrem Vorkommen sowie ihren verschiedenen Verarbeitungs- und Ver-

wriifhingsartpn tfji;<»ben 7.\\ haben. Noch mehr würde er aber erfreut sein und seine

Mühe belohnt sehen, wenn durch die vorliegende Darstellung einer Anzahl von zum

Teil besonders merkwürdigen MiueraUcn regeres Interesse für das Gesamtgebiet der

Uinenlogie, von denen die fidelstetnknnde ein Zwe^ ist, auch in weiteren Kreisen ge-

wetzt werden wurde.

Mabburo (mNKRALOoiscBis iNSTrTUT DER Univkrsität), Herbst 1896.

Max Bauer.
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EIJSLEITUNG.

Unter den in der Erdkruste vorkommenden Mineralien '/\nhi os oirn' gewisse Anzahl,

die sich diirrh besonripre Schönheit vor den andpren anszeichncn und die daher seit den älte-

sten Zeiten zum Öchmuck des menschlichen Kürpors und zur Verzierung von, Oegenstünden

allor Art benutzt worden sind. Ihr schönes Aussehen beruht auf ibrar Duichmcbtigkeit

und Klaibeit, «uf dem Glans, der Flurbe odnr «in«n Farb«i^el, das duidi die an der

Obeorflidhe der Steine reflektierten oder in ihrem Innern «ich bewegenden laditatiahlen

hervorgerufen winl. Dtaae Eigenschaften, die meist erst nach der Bearbeitang der Steine

durch Schleifen in ihror ganzen Pracht hervortreten, sind zuweilen alle vereinigt, vrip in dem

so seltenen schön und lebhaft, z. B. rot oder blau S'.farbt'jri Diamant, oder es fehlt namentlich

das Farbenspiel, und es wirken nur Durchsiciitigkeit, Glanz und Farbe, wie beim Kubin, oder

andi diese nnd nicht beeonden ausgeprägt, and es ist nur ein Jebhaltw, toq der Fftrbung

des Steines iinabhXng^;er Farbenschiller Tovhanden, wie beim edlen Opal^ oder nor eine

schöne Farbe an einer undurchsichtigen und wenig glänzenden Substanz, wie beim Türkis

oder endlich die Farbe tritt panzlieh zurück und die Srlirmlicit beruht ;uif Qianz, Durch-

sichtigkeit und Farbenspiel, \"iie bei den reinf?ten farblosen Diamantr'n.

£s ist aber nicht die Schönheit des Aussehens allein, die fiir die Verwendbarkeit

räien Minenta inm SdunatdE^)^ maanigebettd ist Diese darf natttdidi nidit fehlen, sie

ist durdianfl nneriinAich, aber es mflesen noch andere Eigenachaflen hinsutraten, und swar

vor allem ein gewisser, nicht sa geringer Orad von Hfirte nnd Unangreifbaikelt durch

ilassere Einflüsse und Einwirkungen überhaupt Ein Stein, der im vollkommen frischen

Zustande den schönsten Anblick gewährt, verliert die<!pn rasch, wenn er nicht die erforderliche

Härte besitzt Die beim Gebrauch unvermeidliche Btrlihruug mit der üand nimmt ihm

in kurzer Zeit Glanz und Durchsichtigkeit und die Farbe wird unansehnlich. Auch wenn

er etwas hSrter ist, so dam ihm die fiertthmng mit der Hand nicht mehr schadet, greift

ihn doch der alles ftberdehende Staub an, der sn einem grossen Teil ans kleinen Partikelchen

des harten Minerals Quarz besteht B!in Mineral, das iiiclit mindestens die Hlirte des

Quarzes hat, wird also im all^t^eiiieiiien zum Si lnmirkstt in wenig geeignet sein ; am besten

erweist sieli eine nooh ^riissere iiärto, die daioach 80 geuaiitUo Edelsteinhärto. Indessen

ist hier auch die Verwendung des botroffendon Steines von Einfluss. Zu einer Brosche

B. wird sidi auch ein w^cheree Mineral nodi eignen, während ein Riugstein, der

nameiitlich an der rechten Hand getragen, viel weniger geschont werden kann, eine giVsaere

Hftrte beanspnMdit ESiensowenig darf aber ein solches Mineral in anderer Weise Angriffen

von aussen nntor!ioc;en , namentlich daif es nicht von der Luft vorändert werden; auch

dadurch schwindot <iie urspriinf^liehe Schönheit mancher MineralsubstanOTi rasch dahin.

Darnach werden zu Schmucksteinen zweckmässigerweise nur solciie Mineralien

erwendet, die mit der Schönheit des Aussehens eine grosse Hftrte rerbinden und die

flberiiaupt durdi Kossere Einflüsse keine 7erttndemng erieiden. Solche durch Schönheit

hervortagende und daher zum Schmuck benOtste Mineralenbetansen, die vermöge der

ihnen innewohnenden Eigenschaften der Harte und Unveranderlichkeit imstande sind, ihr

B»aer, Ettolrtclakuad«. 1



2 SofLEITinfO.

Aussehen auch auf die Dauer zu bewahren, werden Edelsteine (Juwelen) genannt Nicht

allzu oft hat die Natur alle diese aosgezeicbneten Eigcnschafteu miteinander vereinigt,

daher ist die Zahl der zu Schmucksteinen vcnreodbaren Mineralien gering im VerhSltaia

SU den TMlen, dm Übethaupt bekannt rind^ und ebenso finden sich auch im allgMieiiien

die wenigen liicriier gehörigen Mincralspecies in der Erdkruste nur in geringer Menge

als Seltenheiten vor, nampntlich in etwa«? grösswn Stiiclccn iind in einpr }?esfhafTi nhnit,

wie es für die V'erweiuiung zum Schimick erforderlicl» isL ijo kommt es, duss diese

Edelsteine einen sehr hoben Wert blitzen, dass sie nüt zum Kostbarsten gehören, das die

Erde trigt, und daea sie daher nur den mit Glück^&tem reidt Geeegneten in grösserem

ümAmge sngttnglich sind. Hiermit ist aber nicht gesagt, dasa nicht auch sehr achdne

Schmucksteine aus reichlich vorkommenden und daher billigen Mineralien gewonnen

werden können. Aber wStr-n dir^p an<l) noch so prächti;:, wiiiiirii doch li'u-hstens

Tora grossen Haufen zum s. limuck verwendet werdon. Der H-'ichf verlangt zu diesem

Zwecke etwas, wodurch er sich vor der Menge auszoichnen kann, etwas Kostbares, nur

ihm Zugftnglichee, also etwas Seltenes. Für einen Edelstein ist also die Seltenheit bis za

einem gewiesen Grade eine wesentlich notwendige Eigenschaft Die Natar steht aber hierin

vollkommen im Einklang mit den Anforderungen der Menschen, denn die nach dem

allgemeinen Urteil schönsten Edelsteine, wie Rubin, Smaragd, Diamant o. a w., sind auch

gleichzeitig dip spltpnstpn und kofstharsten.

Nicht alle als Edelsteine benutzte Mineralien haben die hierzu nötigen Eigenschaften

in gleichem Maasse. Je höher die Schönheit, die liärte und die ünverftnderlichkeit

steigt und je epaisamer das Vorkommen schSner Stttcke ist, desto gesch&tzter ut der Stein;

sotdie, bd denen alle diese Eigenscbafien den höchsten Grad eneichen — Diamant,

Rubin, Sapphir, Smaragd und andei*« —
,
geltm ganz allgemein und ausnahmslos aU die

kostharstt n tTtid edol^ten. To melir sich die anderen Stfinp hiprin von den obengenannten

entfernen, namfiulirli auch bcziii;lich der Hiirte, dt^to wcnit^cr edel sind sie. Nach dieser

Boschaflenbeit unterscheidet man mehrere Gruppen in der Weriscliutzung der verschie-

denen Edeistmne, vor allem die beiden Hauptabteilangen der kostbaren „Edelsteine*^

und die der wwaiger kostbaien ^Halb edelste ine**, weldie letztere bei manchmal noch

hoher SchOnheit namentlich nur Tetfamtnismissig geringe Hiirte zeigen und häufiger in

der Natur vorkommen.

Bei dieser Kitifpünnir. die ühritrens keineswegs gmz fe^t ist, so da>s maTicher Stein

von dem einen noch zu den echten Edelsteinen, von dem andern schon zu den Halbedel-

steinen gerecbuet wird, bandelt es sich aber nidit um eine oder die andere Eigenschaft

fttr sidi allein, sondern um alle miteinander in ihrer Gesamtheit und in ihrem Zusammen*

wirken. Glanz, Durchsichtigkeit, Farbe und Farbenspiel, sowie tjnveiinderiichkeit und

Hfirto werden bei der Beurteilung des Wertes gt^pendnauder abgewogen, und daneben

wird auch das mehr oder wcnitjer liäufige oder sparsame Vorkommen mit in Betiaclit

gezogen. Daher ist der verhältnismässig nicht sehr liarte Stnataud docli einer der kost-

barsten Edelsteine, wegen seiner wundervollen grüuoa Farbe und der grossen Seltenheit

tadellos^' StftcKe, und die weichen und uudurchrichtigen edlen Opale und TOiUse stehen

ala echte Edelsteine höher im Werte als der httrtere nnd duidnichtige, aber auch in

schönen Stücken häufige Amethyst, der nur den Katii^' eitns TTalhe lelsteines einnimmt

Wie die Eigenschaften, auf denen die edle Bes hatVenheit beruht, in den verschiedenen

als Edelsteine benutzten Mineralien nicht überall in gleichem Orade ausgebildet sind.
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80 gilt dies Mich TOn vcncbiedenen StQden jeder einsdneo der hierher zu rech-

nendcn Miiienispecies. Zwar die Härte ist bei allen solchen gleich, aber Darcbsichtig-

keit, Färbunp u. w. können pehr rcrschieiicn sein , so flass manche Exemplare eines

Minerals die schönsten Edelstein© liefern, während andere unsoheinbfir nnd*trübe und

daher zum Schmuck völlig ungeeignet oder doch weniger schön und daher weniger wertroU

sind ab jene. So gi^ es in der Kinendspedes Beiyll ausser dem bieilier gehörigen

kostbaren &naii|!d, von dem eben die Bede war, noch den gelben OoldbeiTll und den

blaaagrflnlicbUanen Aquamurin, die im Angaehen hinter dem Smaragd zurückstehen^ tuid

die zwar eVicnfalls noch als Edelsteiiip vrnvondrt •wcrrlen. aber doeb erheblich geringeren

Wert haben als riieser. nnd endlich den trüben und unsehein pefarbten freniempn Beryll,

der seines unscheinbaren Aussehens keine Verwendung zum .Schmuck mehr finden

kann nnd der daher mcht an d^ Bdeiktainen lihlt Gans aUganeio püegt man damaeh

bri vielen Ifinendien die doichsichtigeii Abarten ab „edle** Ton den trflben, nndoroh-

slchtigen „gemeinen^ zu onteiacbeidea.

Wir haben soeben die natürlidien Eigenschaften besprochen, die ein Mineral haben

ninss, damit es m den Edelsteinen gezählt werden kann. Ansser der BeschafTeriheit der

Steine ibt abar hierbei noch etwas anderes in Betracht zu ziehen, was zu den Gaben der

Natur gar keine direkte Beziehung bat, aber doch für die Verwendung als Edelstein von

grosston Einfloss ist; dies ist die Hod& Oft ohne dass OrQnde eikennbar wftren, wird

ein heute kostbarer Stmn moigen trots seiner voisilglichen EigenaohafteD auf dem Markte

anrückgewiesen und fast ganz von dw Uate der E<Ielsteine gestrichen, so dass er auch

um billigen Pnis keinen Käufer mehr findet, und andererseits be^'iinstiErt der weehselndf

Geschmack des l'iiblikums heute ein Mineral, von dessen Vm handensein ^'estern die

Edelsteinhändler kaum eine Vorstellung hatten, und das daher neu in der Heiho der

Edelateine encheint KamentUch bevoizngt die Mode Tielfach abwechaelnd, das eine Mal

Diamanten, das «adßn Mal toboge Steine (Fbantasiesteine, hncf atones); letateres ist

gegenwärtig der Fall. Es ist wenig über ein Dutzend Jahre her, dass die Juweliere

keine anderen Edelsteine als Diamanten, Rubine, Sapphire, Smaragde, Granaten und

pclej^entüch vielleicht einen Topas oder Aquamarin in ihren Läden vnrriitijr hielten. Seit-

dem ist eme grosse Änderung eingetreten und fast alle in diesem Buche beschriebenen (im

Inhaltsverzeichnis übersichtlich zusammengestellteu), meist farbigen Steine Iwben grössere

odergeringe Bedeutung füt den Sddstemhandel eilangt Man schleift jetzt alle MineFslien,

die «ich Tenn6ge ibrmr natOrlichen BeechafÜBuheit nur änigermaassen su Schmucksteinen

eignen, und namentlich werden in einzelnen Ländern einheimische, andenvärts gar nidit

beachtete Steine vielfach bevorzugt nnd als Produkte dos vaterländischen Bodens ganz

besonders pesrhätzt. Wir werden hieriürueiteihin nianciio I5eisiuele lo-niien zu letneii haben.

So ist also die Zaid der zu den Edelsteinen zu rechuendeu Mineralien niciil zu allen

Zeiten dieselbe gewesen, und es sind auch nicht immer dieselben Mineralien, die dabei

in f^ge kommen. Aber die wichtigsten^ schönsten und kostbarsten, die heute im Edel*

steinhandcl die grSsste Bedeutung haben, waren auch schon im Altertum die beliebtesten.

Die bef^onders hervorragenden Eigenschaften, durch die sie ausgezeichnet sind, liaben sich

mächtiger erwiesen, als die veränderlichen AniV.rdeiun^en des Geschmackes und rli r Mode.

Es sind die obengenannten Steine, zu denen nur noch wenige, vor allem dur tdlt; Opal

und einige Halbedelsteine aus der Babe der Quarzmineralien (Bcrgkrystall
,
Amethyst,

Acbat mit Onjx n. s. w.) zu aShlen sind.
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Es giebt norh einige aiiflere Sah?tanzen, die in ganz ähnlicher Weise wie die Edel-

steine zum Schmuck verweudet wurden, wie vor allem die Perlen und die Korallen. Sie

auid aber keine Edelsteine, sie gehören, nioht dem Ifinecalreicli «», eondern Bind Fhidnkte

dee tierisdien Lebens und werden daher hier von der Betradit|)Dg amgeschlossen. Da^

gegen wird der Bernstein seine Stelle iiudon, obwohl auch er als ein Hans Torweldielier

Bätimc eigentlich iiielit zu den Mineralkörpem p;ohört. Er wird aber wie diese aus der

Erde gograboii und daher einer allgemeinen (iewohnheit entsprechend mit anderen ähn-

lichen Substanzen zusammen wenigstens anhangsweise in der Mineralogie abgehandelt.

Da die Edebtdne Mineralien rind, so irt die Edelstein künde ein Zweig der

IBnezalogie. Es handelt sieh bei der Kenntnis der Edelsteine sunädist um die Bifondiang

ihrer natürlichen Eigenschaften, der chemischen Zusamnmisettiing, der Kiystaliformen,

des physikalischen Verbaltens in Beziehung auf das specifische Gewicht, die Härte und

Spaltbarkeit, die Wirkung der Ldchtstr;ihleii it. s. w., ebon.so aber anrti mii die Ermittelung

des Vorkommens in der Erdkruste, dur Art uud Weise, wie 8ie in dieser ein|[jelafrert sind,

und der Orte, wo sie sich finden. Da aber bei den Edelsteiueu die praktiisclie Verwen-

dung von wesentlichster Bedeutung ist, so hat stdi die Edelstoinkunde auch mit dieser

SU beschlftigen, mit der Art der Gewinnung und der Bearbeitung der Edelsteine und

der Beoütsung deiselben zu Schmuckgegenständen der ver^t hieil< nsti 'i Art Dadntoh

gewinnt die JJdelsteinkundo auch die enirsle Bezielnini: ?:nr Teelniologie.

Ein sehr wichtiger Zweig der Edelsteii)kun<ie ist endlich noch die Erkennung der

eiuzehien Edelsteine und ihre sichere Untersclieidung von anderen ähnlich aussehenden,

sowie Ton betrOgerisdien Nachbildungen in Olas und anderen wertlosen Materialien.

Grosse und langjihrige Übung wird ein«i mineralogische Eraninisse entbehrenden

Händler oder Liebhaber in den Stand s 't/en, einen Torliegeuden Stein gcwisäcrmuasaen

durch ein unbewusstes Gefühl nach den unbestimmten, genauerer Beschreibung und Fest-

stellung unzugänglichen Eigentümlichkeiten des Glanzes, der Farbennüaneo w. s w.

meistens rasch und mit Sicherheit zu erkennen. Aber in nicht seltenen i'äilen werden

ZweUSel übrig bleiben und sogar Irrtümer begaugeu werden, die ein wissenschaftlich gebil-

deter Mineraloge Iddit renneiden könnte dnich die «wecken(q[»reehende Anwendung
der strengen auf Maass und Zahl gegrandeten Untecsuc^nngsmethoden seiner Wissenschaft

auf die Edelsteine. Es ist daher jedem, der sich mit diesen kostbsnn Körpern beschäftigen

will, bei deren Bestimmung ein pin^iger Mi.s-;grifr die alleninangi^nelnnsten pekuniären

Folgen haben kann, niriit genug aoüuraten, sieli wenigstens mit den hier oinschlägigen

Lebren der Mineralogie eiuigermaasäeu vertraut zu inaeiien, um so mehr als diese auch für

die geeignetste und 2weclcmäs.sigste Bearbeitung der rohen Steine, wodurch deren SehQn»

heit erst sur rollen Ent£rituog kommt, wichtige Fingen^ge zu geben im stände ist

Daher werden im folgenden in i ersten Teil die für die Kenntnis der Edelsteine

besondei-s wichtigen Eigenschaften der Mineralien im allgemeinen auseinandergesetzt und

daran die allgemeinen Verhältnisse des Vorknmmens, der Bearbeitung und der Verwen-

dung angeschlossen. Darauf folgt in einem zweiten Teil die spccielle Beschreibung der als

Edelsteine dienenden Mineralien mit besonderer Berücksichtigung der hierbei in Be-

tracht kommenden Punkte, und «idlieb wird in einem dritten Teil eine spedsUe An-
weisung gegeben werden, Edelsteine der Art nach richtig zu bestimmen und von anderen

Edelsteinen und sonstigen Substanaen, die hierbn zu berticsksichtigen sind (Glasflüsse u.& w.)

zu unterscheiden.
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L Natürliche Eigenschaften und Vorkommen.mn

A. OhemiMhe ZiiMiiimcMUMtBinig.

Die Kdelsteine untendieidai sich in Benehuog auf die «ügemeineii Verhältnisse

ihrer clicnii^chcn Zusamniensf'ti^nnp in niclits wesentlichem von den anderen Minciiilien.

kSie bt'stL'hi'ii aus deiisi'Hnjn (dii iniscbeu Eli'iiientcii. wie Hi<*ef. uiui dif Elemeiilo sind auch

nach denselben (iesetzen miteinander verbiiiideu. Man bat wohl trübor einmal geglaubt,

din die duidt ihre besoodm befrorragenden EigeaBdiafieii aacgeotMebneten edlen Steine

auch aiu beeonden edleD Gnuutoubstanzen ausgebaut seien und nahm eine sogenanote

Edderdc als Uauptbestaudteii aller Edelsteioe au. Es hat sich aber bei deren genauer

chemischer Untersuchung herausgestellt) dass es im Gegenteil die allergcnieinston SluflFe,

wie Kohlenstoff, Thonerde und andere sind, von donen gerade die kostbarsten Steine

gebUdet werden. Die edlen Metalle, Uold, riaüu u. s. w., fehlen in der Zusammensetzung

der Edelst^e vollkommen und auch die seltenereu der uicht zu den odclu zu rechnen-

den Elemente gehören m. den ansseigewOhnlichen Yorkommnissen. Von ihnen sind

eigentlich nur sivei Ton einer gewissen Bedeutung: das Zirkonium im ^adnth nnd das

Beryllium im Smaragd und Aquamarin und in einigen andwen seltener ai^wendeten

Edelsteinen.

Im ülirigen ist die Zusammensetzung bei den oiiizelncn hiftii''ri:''liiHii;i'i\ Stciuea

sehr verschieden. Bald ist sie sehr einfacli, bald kompliziert durch das Zusammentreten

sehr aablimcher 6mndbestsndteil& Der wichtigste Edelstein, der Diamant, ist cngleich

auch der chemisch am einfachsten gebildete. Er ist ein Element, und swar der allgemein

nnd tnassenhait Terbrütete Kohlenstoff, allerdings hier in einer durch ganz besondere

Eigenschaften ausgezeichneten Ausbildungsform, die sich von dem ebenfalls nur aus Kohlen-

stoff bestehenden Graphit und von der gewöhnlichen Kohle u s. w. sehr wesentlich durch

seine Krj'stallisation unterscheidet. Der Diamant ist der einzige Edelstein, zu dessen

chemischem Bestände nur ein einzigem Element gebort, in allen anderen finden sieb deren

mindestens swei, nnd mandw enthalten sogar eine siemlich gioaee Zahl von diesen che-

misehsn Orundsubsfautsen. *

Aus zwei Elementen zusammengesetzt und daher ebenfalls noch eine sehr einfache

Verbindung darstellend, i^it der seltenste und küslbaiste aü' i- Etlelsteine, der mte Ruhin,

und t'hensü der von dics-em chemisch nicht veiMjhi^'dnne blaue Sapphir. Beide, nur iu

der Farbe vontüiander abweichend, bestehen aus dem iu neuerer Zeit zu so grosser Be-

deutung gelangten und so ^el Terwendeten, den Hauptbcetandtol des Thons und yieler

anderer der gemausten nnd verbrrttetstm Minondien bildenden Metall Aluminium und
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aus Sauerstoff; sie sind Altiniininraoxyd oder Thonerde, die auch in zahln ichen anderen

wertvollen Edclsteiueu uls wusuutlicher Bestandteil neben auiieren vurkoiiant. Ein übnlicb

einfaches Oxyd, und zwar des Elemeuts Sil^cium, stellen alle von der in der Erdkruste so

weit verbreiteiea Kieselaftiue gebildeten Edelsteine dar, wie Bergkrystall, Amethyst, Achat,

Opal und andere, und nicht vid komplizierter ist auch der Zirkon, der Spineli und der

Chrysobriyll TVährend so die Mineralklasse der Oxyde von grösserer Bedeutung j>t. triebt

CS iü der Abteilung; «ier Schwefelmetallß und in der dt r Huloulverbiiiduiipon. der Verbin-

dunp'ti der .Metiiüe mit Chlor, Brom, Jod und Fluor kein tilied, das die für eiiieii Edelstein

ertbrderlicheu Eigenschaften in hervorragendem Muasse besitzt, und dasselbe gilt iür die im

Minendratehe sonst so wichtige Gruppe derSul£ite, der Terbindungeu der Sohwefelsiure.

Kwar werden elnselne Mineralien aus allen diesen Abteilungen gelegentlidi als Sdimuck-

stetoe benützt, aber keines hat eine nennenswerte Bedeutung. Besonders wichtig ist da-

gegen die Klasse der Silikate, zu der der Smaragd, der Granat, Chrysolith, Topas und

manche andere irehöreti und von denen einzelne, vor allem der Turmalin, sicli durch

ganz besonders komplizierte Zusammensetzung aus sehr zahlreichen Elenienten auszeich-

nen. Yon dea anderen Abteilungen des Mineralreiches ist schliesslich nur noch die der

Phosphate su n«inen. Diese enthtlt swar nnr einen einzigen, aber einen sehr widitigen

und wertT<dIen Edelstein, den Türkis, in dem die Phosphorsftnre mit Thonerde und Wasser

Terbnnden ist Der Türkis ist zugleich auch der einzige der kostbaren Edelsteine, zu

dessen notwcndiir- n Bestandteilen eine erhebliche "^lenj^e Wasser -^ehürt, alle anderen sind

wasserfrei. Yoii den weniger wieiitigeii i<t auch der Malachit wasserhaltig, der auch

zugleich den Huupuepraseutauten aus der Abteilung der Karbonute, der Verbindungen

der Kohlensfiure, darstellt

Im aUgemeinen ist znr Bestimmung eines vorliegenden Steines und zur Erkennung

Sdner Zugehörigkeit zu einer Mineral>pecie.s die elieniisehe Analyse ein vortreffliches ,i 1

in manchen Fällen lins einzip' :;ichere Mittel Für die Untersuchung der Ed' Isteine ist

aber diese Methode nur iu sehr beschränktem Maasse brR?irhhar, weil ihre Anwendung

die vollkommene Zerstörung der Substanz zur Folge liat, und dies muss natürlich bei

solchen Kostbaikeiten durchaus vetmieden werden. Zwar kann man zuweilen Ton rohen

Stacken Uttne Teile abnehmen und chemisdie Yersuche damit anstellen, aber bei ge-

BchlifEenen Steinen ist dies untbunUcb, und so muss man in den allermeisten Fällen bei

der Bestimmung der Edelsteine auf die Mithilfe der €hen)io verzichten, nicht nur auf die

eigentliche chemische Analyse, sondern gewöhnlich auch auf die Erforsch-antr ihres Vcr-

balteus gegen Säure, besonders Salzsäure, das bei vielen Mineralien in so hohi ni (irade

cbai-akterisüsch und zur Unterscheidung von anderen ähnlich aussehenden geeignet ist

B. Eryatallformwi.

Die meisten chemischen Verbindungen und so auch der grösste Teil der Mineralien

ersoH^inen in ihrem nnsprünglichen natnrlicli> n Zustand ' vielfach in regehnässig eben-

üächii^ becTf'nzten Eurinen, die sich pleirh aMtaiii;lteh bei d< r Festwerdung dieser Körper

ohne alles äussere Zuthun lediglicli durch die inneren Krätte der betrelTeuden Substanz

gebildet haben. Diese tegehnfiastgen {"ormen nennt man Krystallformen und die Yer-

bindungen, an denen sie vorkommen, krystaUlsiett Die Edelsteine sind mit ganz geringen

Ausnahmen alle krystallisiert; Diamant, Rubin, Sappbir, Smaragd, Topas u. s. w. zeigen

Krystallformen in schönster Ausbildung. Hur wenige, vor allem der Opal, erscheinen
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niemals in solcher ebenflächiger Beginnzung, sondern finden sich stets nur in anregel-

niäRsiir gestalteten Stücken; sie und ohne bestimmte Form oder, wie man zu sagen pfl^
amorph.

Krystalli&iürto Körper tintei-schoideu sich also von don umurphcn dadurch, Uiüiä nur

«ie, nicbt aber die letzteren die FShigkdt haben, b« ihrer Feetwerdung durch die ihnen

innewohnenden Kiifte r^lroissig und ebenflichig begrenate Geetalten auasubilden.

Die«e inneren Kräfte bedingen aber in den krystallisierten Körpern ausserdem noch ge>

wisse Besonderheiten der physikalis« h' ii KiL'i-nsrhartin , die bei den amorphen Körpern

sich nicht finden und aus denen em wi Ncritlii lier innerer TTntPrschicd dieser beiden

Gruppen von Sub&taazea hervorgeht Man kann sie daran voneinander unterscheiden und

nebeneuMnder erkennen, selbst wenn ein kcystaUMeiter Körper einmal culUllig aus irgend

einem Grunde keine regelmias^ Begrenzung besitzen sollte.

Diese kann fehlen, wenn die äusseren Umstände ihror Ausbildung hinderlich waren,

wenn z. B. ein der Krystallisation fälliger Körper sich in einem engen Räume ausbildete,

in dem sich die Kryptalle nicht frri und ungehindert nach allen Kichtungen entwickeln

konnten, oder wenn die ursprünglich vorhanden gewesenen ebenen Begrenzungsllächen

durch Abscblagua mit dem Haouner oder durch At^hleifou oatferot wordeu sind. In

beiden Mlen hat die Substanz zwar keine legdmlisslge Gestalt, aber doch die inneren

Rigenschafton eines krystsUisierten Eftcpers, und diese sind es, auf die es ankommt, dio

äussere Form ist nur der sichtbare Ausdruck jener inneren Beschaffenheit, die das Wesen

der Krystallisation im OpgenNatz znr amorplion R^^srhaffr nla it bildet. Man bezeichnet ein^n

krystallisierltn Körper, deni di».- ivu''-'lnKis-itr*- aus?-t ro Begrcuzung fehlt, als k ry stal 1 i ii i sc h

oder dorb, während ein solcher mit der ihm zukommenden rogclimiäsig ebeuÜachigen

Form ein Krystall genannt wird. Krystallinisobe oder deibe Maasen unteiscbeiden sich

von amorphen nicht mehr durch die Form, aber immer noch s^r wesentlich durch ihre

physikalüchen Bigeosehaiten, wie wir unten für einzelne FfiUe noch weiter sehen werden.

Krystnlle sind dngo^n an ihn.r * Vh üllächigeQ Begrenzung ohne weiteres auf den ersten

Blick als krystallisiert zu erkennen.

Die genaue Keantois der Kryst&lle uud der Utd^tzmässigkeiteu, die iu deren äusserer

ebeniloMgar Bsgienong henschen, bilden den Gegenstand einer besonderen Wissen-

schaft, der Kristallographie. Diese bt eine onerlässliche Hü&wissenschsft für alle,,

die sich mit den natOrlichen Veihiltntssen der Mineralien und specieU der Edebteioe be-

kannt machen wollen.

Bei der Untersuchung^ der Formon der einzelnen rltuch ihre rhfmisohe Zusammen-

setzung charakterisierten und vou anderen untersciiiedeuüu krystallisierteu Korper hat

sich herausgestellt, dass jedem von ihnen und somit auch jedem Edelstein eine ganz be-

sondere^ besthnmte I^jstsllibrm oder, bssser gesagt, eine fieihe von Krystallformen zu-

kommt^ die in einem gesetsmissigen Zusammenhang miteinander stehen und die daher aus-

einander abgeleitet werden können. Anders zusammengesetzte Körper haben im allgemeineo

andere Krystallformen ckIct Rt-ihiMi von Krystallfonnon, die zwar wieder unter sv:\\ aber

nicht mit den i«ormen jener aiuleren VerbindTiiiireii in ge^(^/.nu^.-.<it;em Zubamiucuhauge

sich befinden und die sich daher zwar auseinander, aber nicht aus den letztorca nach

den Oesetzen der KrTStallographie ableiten lassen.

Yerschiedsn znsammengeeetzte Körper rind also nicht nur durch ihre Zusammen»

Setzung BODdem auch doroh die ihnen eigentflmlichen KrystaUformen gekennzeichnet Man.
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kann darnach die verschieilenen Knrpor an ihrer Krystallform erkennen und von''in:iM(ier

unterschoiden und so Damentlich auch die vcrschiodcncD Arten von Edelsteinuu, wuun

sie deutlich aaskrystalüriort dud. Bs leuchtet eomit ein, de» die KeoDtais der kiystallo-

gnphischeii Verhiltunee dar Edelst^e nicht nur theoretisch tob Wichtigktit iet, eoodeni

daes sie auch pral^tiadi für den Efiufer roher Steine die eUeigräwte Bedeutung haben

kann, da der Kündige die Editheit oder ünechtheit eines solchen an seiner Form auf

den ersten Blick zu erkennen ira stände ist. Dies ist um so wichtiger, als bei der Unter-

buchuiig der KrystaDfornien der Stein nicht die mindeste Beschädigung: erl* idet. Allt r-

diogs ist dabei vorausgesetzt, dass die regelmässige Krystallform an den zm Untersuchung

oiü^enden Stielten auagebildet ist Ist dies nidit der Fall, liegen sie, wie es häufig

vorkommt} nur in Form unr^nillasiger derber Fragmente vor, dann ist man ausschliesslich

auf die unten zu besprechenden physikalischen Eigensdwften angewiesen, um die Natur

des betreffenden Stüilvcs vissonschaftlich zu lH>timmpn.

Leider ist es nicht mÖL'lich, eine kurze ull^'-eiui'iii verständliche Darstellung-- der ;;(S«itz-

mä&aigea Beziehungen zu geben, die in der Krj-stallwelt herrschen, Ebeiisuwiiuig ist es

im Plan dieses Boches gelegen und in Anb^ncht seines besdbiinkten ümfanges gestattet,

auf eine ausfOhrliche AuseinandeisetKUBg der Sfttse der Kiystallographie einzugehen. Sie

muss also liier ebensogut, wie manche andere notwendige Hilfewissenschaft, wenigstens

in ihren Elementen als bekannt vorausgesetzt werden, was um so eher thunlich ist, als

zahlreiche Specialwerke über sie vollständige Auskunft pnbon und als in fast jedem Lehr-

buch der Mineralogie eine genügende Darstellung derselben zu finden ist.

Es sei hier nur in Kürze erwähnt, dass man die allermeisten Krystallformeu durch

EbeneD in je zwei einander roUkommen gleiche Hftlften seischnitten denken kann, von

denen die eine genau das Spiegelbild der anderen ist Solche Ebenen, Symmetrieebenen,

sind in verschiedener Zahl vorhanden. Je mehr Sj nimetrieebenen an einer Krystallform

möglich sind, d-sto f^ymmetrischer ist diese, desto höher ist der Grad der S'ymnielrio.

Man fasst alle Kiy>lulltVirni«jii, die sich durch gleich viclf» Ebim ii symmetriscii teilen lassen,

zusammen und uenut den Inbegrlfi' aller dieser Formen der gleichen Symmetrie ein

Erystall System. Solcher giebt es im ganzen eechs, deren einem jedes UinenU und

spedell jeder kiystalüsierte Edelstein notwendig angehören muss. Sie sind mit besonderen

Kamen belegt worden, und «war sind es die folgenden:

1. das reguläre Systent, mit 9 Syunnctrieebenen

;

2. das hexagonale System mit 7 Symmetrieebenen;

Ü. das quadratisclie System mit ö Synimetrieebenen

;

4. das fhombieche System mit 3 Symmetrieebenen

;

5. das monokline System mit 1 Symmetrieebene;

Cl das triUine System mit 0 Symmetrieebene.

Zuweilen kommt es vor, dass die von der Symmetrie erforderten Flächen der Krystall-

formen nur zur Hälfte ausgebildet sind. Es entstehen dann neue, abgeleitete Formen,

die man als hi iuit driselip oder halbflächige von den mit allen duirh die Symmetrie

gegebeneu i iacheu verseheuea holoedrischen oder vollflächigen unterscheidet Au den

hemiSdrischen Formen ist saweilen wieder nur die Hfilfte der Flftcheo auqgebildet, die

e^^tlich Toriianden sdn mflssten, dann erbSlt man tetartoSdrisehe oder viertelflidiige

Qeetalten. Wie alle die Tollflächigen Abteilungen der Krystallformen, so kmnmen auch

manche halb- und nertelflächige Gestalten an den verschiedenen Edelststnoi vor, und
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sw«r gohdien limtliche an einer Art von Edelsteinen, i. B. an allen Diamanten, allen

Smaragden n. s. w. sich findenden Formen stets demselben Krj-stallsystem an, sio liaboiii

alle di^elbe Symmetrie oder sie zeigen eventuell dieselbe Art der halb- oder viertel-

fläcbigen Ausbildung. Auch diese üemicdrien und Tetaiioedrien sind mit besonderen

Namen belegt irorden , auf die aW hier niebt weiter eingegaogen werden Boll.

Nicht selten Iccnnmt es vinr, dass zwei gleich gebildete Kiyetalie eines und. deesdben

Minerals nucb einer Fläche so aneinander gewaebsen Biod, dass sie nach dieser symmetrisch

zu einander U^o, dass also ge>vissenuaassen der eine Krystall da-; Spiegelbild des anderen

bildet, wie es z. B. Figur 60. ä für den Spinell darstellt. Eine dorartifje (tiuppe zweier

Krystalle nennt man einen Zwilling. Er ist meist daran kenntlich, da^s dio an der

gemeinsamen Fläche liegendeu Krystallüilcheu zum Teil einspringende Winkel bilden, die

bei einfachen KiystallindiTiduen nicht vorkmimen. Znwdlen wfidist an das zweite In-

dividunm in derselben Weise ein drittes an, dann hat man einen Drilling; ähnlich ent>

stehen Vierlinge u. s. w., im allgemeinen Yiellinge. Diese Verwachsungen -ind oft

sehr kompliziert, und e.^ i>t dmin nicht leicht, 7.\\ erkennen, in welcher Weise ein© solche

Gruppe aus den verschiedeneu Eiuzelkrystallen aufgebaut ist.

Bei der Beschreibung der einzelneu Edelsteine werdeu auch deren wichtigste Krystall-

tonram ai^i^ben und aligeUIdet werden. Sie sind zu wichtig, als dass es erlaubt wäre,

sie mit Stillschweigen zu ttbeigehen. Sie werden denen leicht verständlich sdn^ die sich^

weoD ancb nur einigermaassen, mit drai Gesetzen der Kr}-stallographio und mit den dabei

vorkommenden Bezeichnungen bekannt gemacht haben. Solche Leser, bei denen dies

nicht der Fall ist, werden in dem Verständnis der einzeln* n Fonnnn eines Edelsteines und

des zwiacheu diesen bestehenden Zusammeubaugs iSchwiurigkcilcn linden. Da aber alle

krystallograplüscheD Angaben auf kleinem Räume beisammenstehen, so können sie leicht

Überschlagen werden. Die Tcrstellung von dem betreffenden Edelsteine in seinem rohen

Znstande wird aUenUngs dann nnvellständig snn nuji nicht vollkommen genügen, doch

werden die Abbildungen jedermann wenigstens eine ungefähre Vorstellung von dem
Au-^sehen der nngeschüttenen krystaUisierten Edelsteine in ihri>n Krystalliirpstalten .creben.

Atnürj)lie Suhstanzon, wie der Opal, die ans eigener Knilt keine regelmässig eben-

ääcUge Begrenzung bilden können, zeigen zuweilen rundliche, kugelige, traubige, nicren- •

filrmige^ knollige u. & w. Oberflicben,«meist ist aber in ihrer Begrenzung keine irgendwie

geartete Bi^mässigkeit vorhanden.

Violfach sind krystallisierte Körper und so auch manche Edelsteine nicht durchweg

einheitlich gebaut; sie bestehen nicht au£ einem einzigen Krystallindividuum , sondern

aus mehreren solchen in unregelmässiirer VerAvachsung. Eine derartig Vereinigung

mehrerer oder vieler krystallisierter Individuen zu einem fest zusammenhaftenden Ganzen

wird ein krystullinisches oder derbes Aggregat genannt. Die einzelnen Zasammen-

setzungsatUcke dieser Aggregate sind venchieden gestaltet, bald nach allen Biditungen

ziemlieh gleichmässig aui^gedehnt» bald in einer Bidttiing stoi^ verlängert oder verkürzt.

Damach unterscheidet man körnige^ stenglige, faserige, schal! chnppjge u. s. w. Aggre-

gate. Auch die Grösse der Zusammensetzungsstücke ist verschieden, worauf die Bezeich-

nung' grobkörnig, feinkörnig u. s. w. beruht. Mnnchranl sind sie so klein, dass man

sie mit blossem Auge oder mit der Ijiipe gar nicht mehr erkennen kann. Die Masse

sieht dann ans, wie wenn deTdUcmnmen eiahmtiicb gebant wäre, abw die Betraditung

unter dem Ifikroskop läset leicht erkennen, dass sie aas zahlreichen winzigen 'EOmchen.

G
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Fäsercbcu, Schflppdien u. s». w. zusanDmeDgesetzt ist, vilirend ein Avirklich einheitlicher

Körper stets auch unter dem Blikro^kop einen vollkommen einheitliclien Bau zeigt. Diese

Aggregate \v<iil*'n dicht genannt. 8ie besitzen zuwiiliii ebenfalls die juudlichcn Ober-

flächengestalten, die bei amorphen Körpern vorkonitut ii
,
rogelnia^sige Krystalltlächea fchlea

Stets; jedes dmelne Indi^auiu, das an dem Auflmu des Aggregats teilmmmt, kann

wohl solcbe haben, nicht aber das Aggzegat als solcbes.

Sei mikroskopischen Untersuchungen der eben erwähnten Art ist es vielfach not-

wendicr, aus dem in dickeren Htiifkcn liiiufii^ imdurchsicliti^'t n Stein eine so dünne Platte

heiy.iistt llt n . dass das Licht ungehindert liitidiirchgehen kann. Man schleift zu diesem

Zwecke einen t5piitter desselben von zwei eutgegeugösetzteu JSeiten her au und vorsieht

ihn so mit xsrei parallelea Flädisn. Von dieMi wird dio eine poliert und mit Kanadft-

balsam anf eine kleine ebene Ghtttafial geMebt Dann wird die andere Plfiche immer

weiter geschUflen, das Pl&ttchen wird dadurdi immer dünner und endlich so dünn, dass

es diirchsiciitig ist. Man kann, wenn auch diese zweite Flfiche poliert ist, durch das

Plättcheu hindtirrh lesen, das in diesem Fallf 'oft nur noeh nini^p Mikromilürapter dick

ist Es wird ticliliüsslich noch zum Scbut/e mi»teist Kuuadabaisani mit einem dünneD

Deckglüscheu überklebt, und nun ist das Fräpai'at, das ein Dünnschliff genannt wird,

für die miltroskopische Untersuchung fertig. Diese hat schon viele der wichtigsten imd

interessantesten Aufichlfisse liber die Beschaffboheit der Hmeralkörper und insbesondore

auch mancher Edelsteine gegeben; speciell hat man in dieser Weise die Natur des TUrkis,

des Chalredon^ und Achats und anderer kenneu gelernt, was auf anderem Wege nicht

möglich gewesen wäre.

C. Fhysikalifiche Eigeusciiaften.

a) SpeciUsehes Gewicht.

Eine der für die Kenntnis der Edelsteine wichtigsten Eigons< !i;ifT< n ist die Dichte,

ilie Erscheinung, dasis ein Stück einer Substanz, also z. Ii. eines Edelsteines, mehr wiegt,

als ein gleich grosses Stück einer anderen Substanz. Man erkennt diese Verschioden-

. heit u. a. leicht, wenn man sich swd gleich grosse Würfel swder Terschiedener BvAh

stanzen herstellt, z. B. je einen Wflifel mit 10 emjangen Kanten von Schmiedeeisen und

Ton Lindenhols. Der Eisenwürfel erweist sich schon beim Heben mit der Hand sdbwMer

als der gleich grosse von Holz, das Eisen ist also, wie man sagt, dii lit.T als Holz. Be-

sfiiniiit man das Gewicht der beiden Würfel mit der Wage, so findet man, dass der Eisen-

wüile! 77, kg, der Hokwuilel kg wiegt. Der Eisenwürfel ist also 1^^ : 7, = 15V, mal

scbwci^r als der gleich grosse Holzwürfel, oder das Eisen ist lö'/j mal dichter oder, wie

man auch zu sagen pflegt, lö^tmal schwwer als Holz.

Um die Dichte der Terachiedenen Körper übeFBichtlich anzugeben, hat man os zweck-

müsslg gefunden, diese Tilr einen bestimmten Körper als Einheit anzunehmen und die für

alle anden ii Kiuper damit zu vorirleichen. Dieser Korper ist das destillier te Waii,-4er von

4» C. und K. i einem Barometerstand von 760 mm. -Man setzt die Dichte solchen Wassere

gleich 1 und ermittelt, wieviel mal dicht« der betreffende Kfitper ist, d.h. wieviel mal

schwerer als ein gleich grosses Volumen dieses selben Wassers. Die Zahl, welcfae «ngiebt,

wieviel mal schwerer mn Körper ist, als das gleiche Volumen reinen Wassers, nennt man

sein specifisches Gewicht Für Wasser ist dies demnach = 1; je höher es ist, desto
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dichter ist der betreffende Körper. Man erhält das specifische Gewicht irgend einer Sub-

stanz, wenn man der?»n wirkÜchr^s mit Wa^o und Gewichten auf dio gewöhnliche Art zu

bestimmendes und in Grannn odt r einer andeien Einheit ausgedrücktes absolutes Gewicht

mit dem absoluten Oowiclit des gleichen, Volumens Wasser dividiert \Viü mm wissen,

wierid mA dichter eine Salwtaiiz ist th eine andere, 90 hnt man ihr qpecifisdm Gewidit

diudi dal der letsteraii «a dividieren.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass jede chemische Verbindung, jedes Mineral und alsn

anch jeder Edelstein stets in allen Ex^mphiron dassclbo spocifi^cho Pfcwipht hat, im

allgemeinen von dem alier anderen Substanzen mehr oder weniger ahweicht Das speci-

fische Gewicht ist also oft eiu gccigoctes Mittel, um ähnlich aussehende Mineralien mit Sicher-

heit voneinander zu untencheiden. ?Br Edelsteine ii^ dleeee HUftmittel um m> wertvoller,

als bM der Bestimmung des speäfiscben Oewidiie der Stein in Icdner Weise verietst

wird, so dose man auch die kostbarsten geschliffenen Juwelen in dieew Weise ohne jede

Gefahr untprsm In n kann. Aus dem letzteren Grunde ist kaum ein anderes Mittel zur

Erkennung und Unterscheidung von Edelsteinon so wichtit:. nl<? eb^n dieso'; . vielldrht

mit Ausnahme der später zu betrachtenden optischen Kenuzeiclien. Dazu kommt, dass

man das specifische Gewicht (dme grosse Schwierigkeit mit fUr praktische Zwecke ge-

nügender Genauigkeit rasch und sicher ermitteln kann. Daher sollte kein Juwelenhindler

voeftumen, sich für alle lUIe mit deiartigein üntecsnchnngea vertraut au madien. Eine

«inzige Prüfung eines zweifelhaften Steines kann die darauf verwendete Mühe und die

gpririEccn Kosten für die nötigen Apparate reichlich lohnen. Die pmpfehlenswert*»3ten

^lellioden mögen daher hier etwas ausfiiiirlichcr niitj^oteilt wcrdi'ü. nicht nur di«'jeni^pn,

die sich wegen ihrer bosonderon Scharfe zur Ausfiiliruug von mogiichst exakten Bestim-

mungen eignen, sondern vor allen auch diejenigen, die bei rasdierer und bequemerer

Handhabung swar etwas weniger genaue, indessen fOr die Zwecke der Praxis noch ge-

nflgend sichere Resultate ergeben.

Es muss abor noch darauf aufmerksam ETf^maclit wf rdcn, dass dii» specifischen Ge-

wichte alier Mineralien nach den vorhandenen Bestimmungen iiun rlialb gewissor r-n^^cr

Grenzen schwanken, einmal weil jede solche Wägung ohne Ausnahme mit unvermeid-

lichen kkinen UsssongsÜBhlnn behaftet ist, mid sodann, weil nidit letoht awel StOdte

eines und desselben Hünerals einander absolut gleich, sondern ftat immer durch wenn
auch nur geringe Mengen fremder Beimengungen und Beimischungen verunreinigt sind.

Solche kleine Schwankungen trifft man also auch bei den Edelsteinen, sie sind aber nur

in den seltensten Fullen von Einflnss auf die Brauchbarkeit des specifischen Gewichtes

zur Unterscheidung der einzelnen Ai teu. Wie weit sie gehen, ergiebt sich aus der Zu-

sammenaiellung der specifischen Gewichte der wichtigsten Edelsteine am Schlüsse dieses

Absdinittea.

Bcstimmungsmdhodm.

1. Methode mit dem Py k uguii eter. Vielleicht die i^enaueste aller der vielen

Methoden zur Hestimmung des specifischen Gewichts ist die mit dem Pyknometer. Dies

ist ein kleines, möglicti&t leichtes Glasgefass mit weitem Ualse (Fig. 1), der mittels eines iu

«aa&t Ifitte durch einen sehr feinen Kanal der LRnge nach durchbobrten eingeriebenen

GlssstBpaela verschlossen werden kann. Hit Hilfe eines sdchen Fllschcfaens und einor

guten Wage kann man das spedfische Oewidit eines Steines anf folgende Wdse bestimmen

:
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Man ermittelt durch einfacli»^ Wa<riin<r zunäclist das absolute Gewicht des Steines, es sei

im allgemeinen <j; für eintii bestitmnteu Sttin wurdo im 8pcoi('llen 4,882 g gefunden.

Sodraa 'wird das mit destilliertem Wasser gefüllte Fläscbcben guwugen, sein Gewicht sei p,

WM ein für allemal gilt, wenn man mit dems^ben Eliacbcliea m^rare BestimmaDgea

ausfülirt; 80 dan diese Wfigung lucfat wiederholt so wenlea braudit Für unaerai qie-

dellen Fall ergab sieb ein Gewicht von 15,543 g. Es nuiss hierbei darauf gesehen

werden, dass da«; Wasser die Durchbobruns: des niasstöpsels bis an deren oberen Rand

erfüllt — was meist boim Aiifsptzen Hos ~^iii]>st ls auf das gefüllte Flasrhohen sieh von

selber macht — und dass das FJitschcben gut abgetrucknet wird. Nun wird der Stein

in das Fläscbcben geworfsn. Es verdrängt daraus etwas Wasser, und zwar genau ein

dem seinigen gleiches Yolumen. Man setzt den Glasstöpsel wieder auf, wobei ebb dessen

Durchbohrung wieder von selbst bis oben mit Wasser füllt, und wiegt nun das wie vorhin

sorgfältig abgetrocknete Fläscbcben mit dem jetzt im Wasser befindlirlu n Steine. Das

(rpwicht sf-i q oder im vr-rlicpenden spcciellon Fallrt — 18,C80 g. Das (n wirlit des Fläsch-

chens mit Wasser und dem ausserhalb beliudlu lien Steine ist g p oder 4,382 15,543

= lU,»:!5g, demnach das Gewicht des duich den Stein vertriebenen Wassers, also einer

Menge Waseer Tom gleichen Volnmen wie der Stein, ^ g -\-p — g
oder = 19,s*a — IS^sso = 1,i4a g. Da nun der Stein selber g oder

4,8S« g wii^ und das too ihm yerdtingte Wasser von demselben

Volumen wie er selber: p + p— q resp. 1,mo g . so ist das spe-

cifische Qewicbt des Steines: d= ,

^ = s 3^6», was

dem spectflscben Gewicht des Topases ent^nicht, und «um Topaa

gehört auch üi der That das untersuchte Stfick.

Unter der Voraussetzting, dass alle im vorstehenden erw&hü-

ten Funkte sorgfältig berücksichtigt sind, wird di<^ ncstininiunfr um
Fl«. 1. Prknomcier. genauer, je empfindlicher die Wago ist. Noch ist dabei aber

ein wichtiger Punkt zu beachten, dessen Vemacbliissigung schwere

Irrtümer veranlasaea könnte« Es sind dies die Luftblasen, die in dem bei der Wägung
benotzten Waseer aufeteigen und die namentUdi, oft mit grosser EartnicIciglEeit, an den

in das Wasser geworfenen Steinen hängen. Man löst sie entvvi d'T mit l iiiem reinen

Plafiddraht odiT entfernt sie durch Auskochen des Wassi rs. Die Methode mit dem Pykno-

ni- rt r hat neben der bei sorgf!ilti::;f r Arbeit mit gtitf ii Iiistt unipntpn zu orrdrhenden Ge-

nauigkeit bis zur dritten Docimaistelio noch den Vorteil, dass man besonders leicht und

bequem audi das spedfisdie Gewicht mehrwr lileiner Steine susammen bestimmen

kann, wogegen aUerdiogs zu grosse StCld^e, die nicht dnrch den Hals der Flasche gehen»

ausgeschlossen sind. Zu klein und leicht darf das der Untenradiui^ unterworfene Sthek

oder die Oeeamtheit der kleineren Stiu ko nicht sein, sonst ist die Beatimmungaudi unt^

den sonst günstigsten UmstiindLn nit lit mehr genau fr'^nug.

2. Methode mit der Ii \ d rostatisc hen '\iknge. Hänfij^cr angewandt und viel-

leicht bei sorgtiiltiger Handhabung ebenso genau, wie die Methode mit dem Fyknometer,

ist die mit der hydrostatischen Wage. Diese MeAode beruht darauf, dass ein Körper

nach dem Eintauchen in Wasser Mchter ist, als in Luft Er veriiert dabei nach don

bekannten Satze des Archimedes so viel an Gewicht, als das von ihm v, rdrängte Wasser,

d. h. ein dem seinigen gleiches Volumen Wasser wiegt Man wiegt den Körper erst in
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der Luft und ermittelt so sein aKso!ntfjs Gewicht 3; sodann wiopt man ihn, an einem feinen

Draht nufgebüngt, im Wasser uml findet das Gewicht /. Dann ist otienbar der Gewichts-

verlust, den der Kürper im Wasser erlitten bat^ = y /, und dies ist nach

jenem Satze das Gewicht des von dem Kötper TerdrSogtcu , also im Yolnmen

ihnf gleichea Wasaeis. Das specifisebe Gowicbt d ist somit:

'1 ~~ t

Die 7.\\ solchen Wiitrnnu'fti In ^tinimti' liydnKtiitische Wage unter-

sciieidet sich iu keinem wesentlichen Funkte von einer gewöhnlichen Waga
Sie ist aber meistens so eingerichtet, dass die «ine Schale, nnd svrar die

recbtof an viel kürzeren SUen au^ehSngt ist, als die anderei Gewöhnlich

ist die Vorrichtung so, dass man an einer Wage von der gewöhnlichen Ein-

richtung die eine Wagschale entfernen und durch eine andere, kurz auf-

gehüngte ersetzen kann. Wir nchmi'n nn, die rechte Wagschale sei duR'h

eine von der letzteren Beseitalleniieit ersetzt. An ihrer Unterseite ist in

der Ifitte ein Ueioer Haken angebracht, in den mau den Draht hängt, mit

Ifilfe dessen der EOrper, hier der Edelstein, in das Wasser eingetaucht wird.

Zu diesem Behufe Ittuft der Draht am «roteren Ende iweckmissig in sin

kleines Zangchen aus, wie bei dem in Fig. 5 abgebildeten Instrument Der

Stein kann durch Einklemmen in dieses Zängchon ??fhr bequem nn ilem

Draht befestigt werden, anderenfalls rauss mm ilm mit diin Draht um-

wickeln oder aus diesem durch geeignete Biegung eiim Art kleinen Körb-

chens iiet^tellen (Fig. 2), in das der Stein hineingelegt wird. Das Wasser

befindet sich in tinem Gla^efSss unter der kan antgebängton Wagschale

rechts, and der Draht taucht eventuell mit dem Zängdicn u. s. w. wihrend

des ganzen Versuches in das Wasser ein, auch Kchon oh*' der ^uAx\ daran
Flg i. Zam K(lr1>-
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befestigt ist, um im Wassf«r frewop-pn zn wenir-n. Ks ist (hmn nicht nötig,

das Gewicht des Drahtes u. s. w. ujid seinen Gewichtsverlust beim Ein-

tauchen besmders zu berlicksicbtlgen, sie heben sich dann bei den ver>

schiedenen W%uogea gegenseitig yon sslber auf.

Es ist abw nicht durdiaus notwendig, eine solche sur Bestimmung des spedfiscben

Gewichts besonders eingc- *

richtete Wage zu benutzen. ^
Jeder Juwelier hat eine £rut<^ \

Wage von der gewöhnlichen

Uniichtnog mit swei g^ch
lang au%eiiiDgten Sdialen,

die kidit ab hydrostatische

Wasre bünutzt werden kann.

Man versieht zn diesem

Zwecke den Draht an dem

einen Ende mit einer Schleife

und bringt disse in den

Haken, ui dem auch die Sduile rechte an dem Wagbalken betotigt ist, und lässt das

andern Bäode mit dem Zlngdken, Kdrbchen u. & herunterhbigea Das WasseigeAiss

Flg.»

Google
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stellt man auf oin kleines Biinkchen etwa ron df»r in Fisr. 3 dargestellton oder iwnd
einer anderen paissenden Form, das so über die Wagsehale gesteilt wird, dass difso daniiitiT

zwischen deä^en Beinen frei spielen kann. Selbstrerständlich muss das Gofüss so sciimal

sein, dm es di» Bewegung der Wage nidit atOrt, und der Draht mn« 80 Uni^ ieiu, dass

d«r an seinem unteren Ende befestigte Stein weder anf d«A Boden des OeOsses atOsst,

noch aus dem Wasser auch nur teilweise bemnwsgt, wenn dw Wagbalken nch bewegt

£ioe derartifre Wn:^ ist in Fig. 4 abgebildet.

Wenn man nun eine Gewichtsbestiramim^ mit einer solchen Wagp ansführen will,

verfährt man am besten ia folgender Weise: Auf die Schale links wird irgend ein Gegen-

4. OcMMnlldM Wftge , mltt«bt d«* IMnkcbcu and d«s im Koritcbeo gebogtaeo nsUadnhtas «J« bjdrf>iutiM:lie

«tand, ein StOdc Mineral oder ICetaU aus. w. gdegt, die sogenannte Tanif die bei der

ganzen Operation unvcrän lrrt liegen bleibt Sie muss etwjis schwerer sein, als der SteiUi

dp<5soi) «pocifisches Gewicht bestimmt werden soll. Auf die Wagsclialo rechts kommen
dann so viel Oewichto. da5;s dor Zeiffer dor Wnpj gerade einspielt. Diese Gewichte

werden notiert; es seien m oder fUr ein bestimmtes Beispiel 10,784 g. Nun werden sie

wieder entfernt, der Stdn wird auf die rechto Wagschale gelegt und dazu so viele Ge-

widite grfDgt, daaa der Zeiger der Wage wieder einfielt. Es ^en bierau ) oder in

dem Bei^iel 4,S(» g erforderlich. Dann ist das absolute Gewicht des Steinea g=m~l
= 10,781 — 4,803 = 5,981 g. Hierauf wird der Stein mit dem Draht umwickelt oder in

<ia8 ZäQgchen eingeklemmt oder in das Körbchen gelegt und so in das Wasser ein-
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getaucht, dass er darin ^anz frei, ohne die Wand des Gerusscs zu berühren, ecilwebt;

durch Auflegen von Gewichten auf die rochto Schnlp wird die "Wage wieder zam Ein-

<;piolf»n irebraclit Diese Gewichte beüageu t oder in dem Beispiel 7,060 g. Der Gowirht»-

verlust des Steines im Wasser oder, was dasselbe ist, das Gewicht eines dem seinigen

gltidien Tdamens Wasser betrtti^t dann: i — l oder 7,o«o — 4,808 = 2,t5f g. Hiennw

folgt endlich das specifische Gewicht: d ^ *'
. , o«ler in dem Beispiel: d = = 2,65,

das genau mit dorn des Berirkrystatls übereiiistirnnit.

Je i'finer uml i'iiiptitullicher die Wiiu;e ist, duötü genauer üudet man nntor sonst

gleichen Verhältnisseu das specifische Gewicht, das \m günstigsten FiiUe und bei sehr

sorgfältiger Wägung nodi in der dritten Decimale richtig bestimmt werden Iman, roraufl-

gesetst, das» der Stein nicht gar zu klein ist £a ist aber nötig, dtss man gewisse

Tonichtsmaassregeln nicht ausser acht lässt, namentlich müssen hier ebenfalls alle an dem

eingetauchten Stücke und in dem Drahte hänL'^^nnK n Luffhla>pn (liin h Loslösen mit einem

Piatindrahte surgfiiltig entfernt worden. Zur \ ermeidui);; einer grösseren Menge von

solchen ist es am besten, das angewandte Wasser vorher durch Auskochen luftfrei zu

madien. Ebenso mnsB darauf gesehen werden, dasa der Stein und. die tingetanc^lfo

Teile des Apparates roUständig vom Wasser benetzt werden, was unter Umstftnden durch

eine feine Fettscliicbt infbige häufigen Bcrührens mit den Fingern u. s. w. verhindert

werden kann. Diese rouss dann durch vorheriges Waschen jener Stücke mit Alkohol

oder Äther oder n)it einer ScMlaKisiing und im letzteren Falle durch nacbheriges Abspillen

in reinem Wasser ent}t;rnt werden.

Hat mau der Reihe nach für eine grössere Anzahl von Stücken die specitischen

Gewichte zu bestimmen, dann wählt man eine Tara, die etwas schwerer ist, als das

schwerste von ihnen. Dieee Tara bleibt fttr alle Steine unveriindert liegen, man braucht

dann nur ein einziges Mal das Gewicht »i zu ermitteln, das nötig ist, um die Wago mit

dfr Tarn allein zum Einspielen zu l^riiuren. Für joden einzelnen Stein siimI hierauf nur

nocii zwei Wä^^iiniren Turzuii* luiien , weiche die Werte von / und / ergeben, und aus

diesen iu Verbindung mit dem ein für allemal festgestellten Wert von »» folgen endlich

die ^ecifisdien Oewichte in der f^aea. angegebenen Weisa

Soll von mehreren kleineren Steinen zusammen das specifische Gewicht nach dieser

Metiiode ermittelt weiden, dann muas der Draht unten die Form des erwähnten K6rb>

rhens haben. Auf diesem lässt man alle Steine gemeinsam in das Was.ser eintauchen,

naciidem man ihr ab'^olutis r.. wicht vorher gemeinsam bestimmt hatte, und verfährt sonst

wie bei einem einzigen Steine.

Die bisher angewendete Tara hat den Zweck, gewisse Fehler der Wagen auszu-

gleidien. Man kann sie aber bei einer guten und genauen Wi^e, wenn es sich nicht

um besondere Genauigkeit handelt^ auch entb^ren. Der Stdn wird dann auf die ganz

gewöhnliche Weise erst in der Luft gewogen, indem man ihn auf die eine, die cnt-

sprerhf'nilen Oewieliti:' auf dii' amleri' Wnpscliato legt; das so ermitfelte absolute Gewicht

«i-i Jlieraut' wird in derselhrii Weist' das Gewicht im WasxT tie^timmt; es sei q.

Dann beträgt der üewiclitsverlust im \Va.Si,er: p — q, und das spentische Gewicht ist:

d= —M.— , Hierbei sind unter allen Umständen nur zwei Wägungen erforderlicb, das

Terfiahren ist also etwas einfecher als das mit der Tara, wobei im allgemeinen drei

BBatr, EMticiltInmd«. 2
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gemacht werden müssen, tlio sich allerdings i^loirlifalls auf zwi^i induzieren las^iM!.

wenn mau immer dieselbe Tara benutzt; dann gahm beidu Metliodeu gleich rasch. Jcdiii-

falls wird ia dea meisten Fällen der Praxis die Tara nicht notwendig sein, um das

pecifiad» G«wicht eines Bdelst^w snm Zweck der firkeanung desadbeD und der Untw-

sduidiing Tdki anderen mit genflgender Genauigkeit su bestimmaai der Juwelier wird

also, wenn er sich hierzu der hydrostatischen Wage bedienen will, gewöhnlich ohne Tiira

arbtiten. Beispiel: Ein Granat (Kaneelstein) wog in der Luft 4,3T5 g (= p). im Wasser

3,t«8 g (=2); der Uewichtsverlust im Wasser ist also; p — q = 4,5?5 — ö,i68 = l,ito7 g

und das apeclfiaclie Oewidit: d =s ^~ =s 3^63.

Da die Bestimmung des qiedfisclien] Gewichts selten bei 4* C. und bei einem Baro-

meterstände von 7G0 mm < rf<'Ict, 80 müsste man eigentiioli die unter anderen Umständen

erhaltenen Zahlen auf diese Temperatur und diesen Bai-oraeterstaml durch Herlinuiifr

zurückführen. Ki>.t dadurch erhält man das specifisrhp Gewicht eine^j Körpers icauz tr*--

nau, aber einer solchen Genauigkeit bedarf es für unsere praktische Zwecke niciit und

jene Rechnungen sind daher für uns ttberfUissig.

'^B. Methode mit der Westphal'schea Wage. Die bjrdrostatisehe Wage wie

das Fyluometer giebt das spedfische Gewicht der Stein«' mit sein- ^'lossri Genauigkeit, die

Wägungen sind aber um so umständlicher und zeitraubender, je f» iner die Wa^-e und

damit je genauer die Resultate Diese srosse Genauigkeit ist at>er t'iir die praktiselie

iJotersudiUDg der Edelsteine zum Zwecke ihrer sicheren Erkennung und Unterscheidung

nur hdchst selten nötig. Dagegen ist es wünschenswert, specifische Gewichte mit Tielleicbt

etwas geringerer, aber fllr den praktisehen Gebrauch ausreichender Genauigkeit mißlichst

rasch und bequem iTeetimmen za können. Bin Instrument, das sehr leicht und mit ge-

ringstem Zeitaufwande die gesm lite Zahl jedenfalls in der ersten, unter einigcrmaassen

günstigen Umstänrlen auch noch in der zweiten Decimalstelle richtig giebt. was für die

praktischen Bedürfnisse dos Juweliers meist völlig ausi^eicht, ist die nach ileui Vurtcrtiger,

Mechanikus Westphal in Celle, benannte Westpharschc Wage. Sie hat ausserdem

or der bjdioetatischen Wage den Torzug grosser Billigkeit und kann auch sn anderen

nfltilidien Zwecken gebraucht werden, von den«Q unten nodi weiter die Bede sein soll.

Die WestphaPsche Wage ist in der ZusammenstelluDg, in der sie zur Bestimmung

der specifischen Oewiclite fester Körper im Wasser, also auch von Edelsteinen, dienen

kann, in Fiir. 5 abgebildet. Bei dieser Einrichtunij entsprieht sie genau der hydrostati^rhen

Wage mit der Tara, sie ist nur eine Vereinfachung tiei-selben, die darin besteiit, dass auf

der linken Seite die fest mit dem Wagbalkeu verbundene Tara die Wagschale ersetzt.

Sie besteht aas einem Wagbalken a&e, der bei b eine nach unten gekehrte Sehneide aus

gehirtetem Stshl tiigL Diese ruht auf einem etwas eingekerbten PIftttchen eben&Us aus

hartem Stahl. Um diese Schneide dreht sich der Wagbalken. Die eingekerbte Stahl-

platte i.st auf einer umfrebogenen ifossingplatte de befestigt, die ihn r-' its auf einem

langen eylindrisehen vertikalen Messingstabe /' sitzt, der sich in einer hohlen Messiug-

röhre hh uuch lit dail vorschieben und mittels der Schraube in der erforderlichen Höhe

festklemmen Ifisst Die hohle MessingrOhre kann mit einem breiten Fuss k so auf eine

Uessingschdbe l gestellt werden, dass dss eine Ende des Wagbalkens gerade tiber die

Schraube m zu liegen kommt, mittelst der sieh die Scheibe auf der einen Seite etwas heben

nnd so der Messingstab f vertikal stellen lässt.
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Der Wagbalken ist so enagerichM-, dass er auf der einen Seite dw Figur linka)

ein schweres Messinggewicht a trägt; dieses ist es, das in der erwähnten Weise die

linke Wagschale mit der Tara erset7:t. An dessen hmtcrer Prlfe bcfiiulot sich eine Spitze,

weiche auf der bei c an dem Messingstück äe befestigten Teüung auf Xull zeigt, wenn

die Wage einspielt. Auf der anderen Seite des Wagbalkcns (in der Fignr rechts) bei c

jn$, &. WMtfbal'ich« W«|{e fur BMUnunuog dM •pMWichcn Q««lebu letUt KOip». (</« natOrl. GrOwe.)

mht auf einer nach oben geriobtoten Sduteido ein Haken, in den rait kurzen Fiatin«

drahten dio Icleine Wagschulf; n ^h^r\gt werden kann, die in einem Häkchen an der

Unterseite einen feinen rhitimlnilit ruit dein Metisiugzängchen p trägt Dieser bei c

hängende Teil entspricht ganz der an den kiirzen Ffiden rechts aufgehängten iSchaie der

hydroaCatiachen Wage mit dem daran hängenden Platindrabt s. w, Bar Wagbalken nt

swiachen den Schneiden bei h nnd « in 10 gleiche Teile geteilt und mit gl«idmeit ron-

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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einander ab;>tebenden, von b nach c bin mit 1, 2, 3 u. s. w. nutuerierteo Teilttridben vw-
sehen. An allen Teilstrichen sind oben kleine Keiben pin«!:esrlinitten.

Die zu diesem Apparat besonders kunstniierten Uewicbte sind zum Teil zum Aa-

büogtiu uu den Halteu uQter c uud zum Tuil mm Aufsetzen als Heiter auf die Korben

des Wagbalken» bwtinuDt, wie «« die Figur zeigt Sie folgen nicht den Gramm- oder

einem anderen wnst gebriachlidiett Oewichtasjstem; ihre OrOese i»t an sidi voUstSladig

gleichgültig, sie sind aber für einen anderen unten zu besprechenden Zweck des Instrumenta

in besonderer "Weise ^»wäblt. Man hat ein Nornialire\s i< ht N, das am Ende des Wag-

balkene in dem Haken bei c au%efaäQgt die (iewichtseiobeit darstellt, auf dem Wag-

baUran auQ^esetzt aber bei teilatricb 1, 2, 3 ... den Wert |~ N, iV, ~ ÜT . . d. h.

12 3

lu' 10' lO
* Oewichteeinheit besitzt Ausserdem ist ein zweites Gewicht n vor-

haodeu, das nur den zehnten Teil von N betrügt, also n= ^q^- Bei c hängend, hat

es den Wert Ton .Y, beim Teilstrich 1, 2, 3 . . ., auf dem Wagbalken reitend die Werte

12 3 12 3

lÖ lö
*' 10 * • "

' lÖÜ lÖÖ lOÖ
iSodlich ist der Wage noch ein

drittes Gewicht n, = » ä N beigegeben. Dieses entspricht, bei c hängend, den

12 3
eben genannten Werten, bei 1, 3 . . . reitend den Wert^ fi|,

^-^
ti|, «j ... oder

w w IM iL '
• iL ' iL ^^'"^ *

sind nur zum Reiten bestimmt, von den Normalgewichton If mtm mindestens eines

aum Seiten, die anderen mflssen zum Anhängen bei c eingerichtet sdn. Zur Bequem«

lichkeit sind zuweilen nodk grossere Gewichte im Weite von 2 N" und 3 2fy also gleich

dem doppelten und drdfachen Korma^wichte zum Aufhängen bei c zur Verfügung.

Spiolt nun die Wage ein, wonn eine Anzahl Xcnnalgewichte .V hei c hängen, wenn

ein Normalgewicht N, sowie die kleinereu Uewichte » und auf dem Wagbaiken in

gewissen Kerben i-eiten, so giebt olfeubar die Zahl der bei r hängenden Gewichte N die

Ganzen des zu suchenden Gewichts des betcefienden Körpers, und die Kummern der

Kerben, in denen die Gewichte JV, n und »i reiten, die erste, zwdte und dritte Decimale

dieses Gewichtes, ausgedrückt in der Einheit N. Weitere Deömalen kSnnen so nicht

bestimmt werden, sind aber meist auch überflüssig für die hier vorliegenden praktisrle ii

Bodürfni:<S'e, Durdi Anfset7f^n dos kleinsten Gowiedtos Y.wm-hf^n 7.\ve\ Kerben kann

indessen zuweilen noch eine vierte Uecimalo schätzungsweise bestimmt werden. Hängen

beispielsweise bei c 3 Gewichte N und reiten /T, n and bei Teilstrich 7, 2 und tt,

so ist das zu suchende Gewicht gleich S^tss der Einheit ritten die letsteren beiden

H und Ml bei 3 und ö, und wfire N als Beitgewicht Überhaupt nicht vorhanden, dann

hätte man 3,o35 iV u. & w. Spielt die Wage ein, wenn die Gewichte die in Fig. 5 dar-

gestellte Lage haben, so entspricht das dem Gewicht: S,?.'" ; bei der in Fi^,'. 7 angegebenen

Stellung, wo n gar nicht auftritt, wäre es gleich 2,<u7, jedesmal bezogen auf als Ein-

heit, also 3,7S5 iV und 2,T07 N.

Bei der Wigung taucht auch hier die kleine Zange u. s. w. mit einem Teile des

Aufhängediahtee fortdanemd in das Wasser ein. Der Messingstab f ist dabei in der

Google
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hohlen Röhre hh so weit ausgezogen, dass bei den Schwingungen des Wagbalkens das

Zänpchfn eventuell mit dem Stein weder auf den Boden des GeRisses stösst, noch "ßher

diü UlKjiiläche des Wajääers hervortaucht, sondern stets mitten im Wasser schwimmt. Die

Bestimmung des specifischen Gewichtes selbst besteht aus 3 Teilen:

1) Am W«gbalkeii werden xecbts so liel Oewicbte angehängt, dass die Wage mit

dar Tium dnspidtf d. h. die Spitse an ihrem hinteren Ende bei a auf NuU einapielt

Dabei wird zuerst das Gewicht N, dann 2 JV, 3 4 N u. s. w., wenn notier durch Kom-

bination mehrerfi GewichL'atücke, bei c aufgehängt Bei einer hfstininiten Wagunnr war

4 N noch zu weuig, ö N zu viel; 4 N bleibt also häupn. Hierauf wird das Heiter-

gewicht JV zueiBt auf den 9., dann auf den 8^ 7. u. s. w. Teilstrich gesetzt ; auf dem 3.

«ar es cdioa su idiwer, tnf äm 8. itkbte es noch nidit gans aua; biet hMbt et aha

aifasen. In derselben Waee erhilt das Gewicht n seinen Fiats auf dem 5. Teüatrieh und

ti} ebenfalls auf demselben, indem man es an den Haken von n anhängt, wie z. B. in

Fig. 7 », an N hängt. Das dem Taragewicht a entsprechende Gewicht wäre dann 4,i!>5,

auspedrückt in der Einheit oder kurz 4:>r,:> N. Wäre das kleinste Gewicht n, bei 5

noch zu leicht, bei 6 schon zu schwer, dann iniiisste man es zwischen dem 5. und 6. Teil-

strich auf den Wagbalkcn aufsetzen und könuto dann noch eine vierte Decimalstelle

schstzen. Sisse es beim Einspielen der Wage genau in der Hitte swisehen der fOnften

und sechsten Kerbe, dann hStte man: 4ft58S JV; sSsse es von 6 noch einmal so weit ent^

femt als von 5, dann wäre das Gewicht: 4,2568 JV u. s. w.

2l Xuuriielir wird der Stein auf die kleine Wagschale rechts gelegt und wieder Ge-

wielitf in dtrsrlben Weise angebracht, bis die Wa^« von neuem finspielt. Ks sei hierzu

z. B. das Gewicht 3,8i2 erforderlich. Dann ist das absolute Gewicht des Steines aus-

gedrückt in dem Kcarmalgewicht N als ESnheit g]eicb — 8^i« = 0^4» N.

3) Endlich wird der Stein in die Zange geldemmt und in das Wassw gehüngt; bdm
Anbringen von Gewichten in dem nun wieder grösseren Betrage von 3,9T85 spielt die Wage
ein. Dann ist der Gewichtsverlust, den der Stein im W^asser erleidet^ gleidi 3f»TS5— 3,sis

= a^tMt Nf and das spedfisdie Oewicbt d = ' =^ 2,««. Der Stein hat also wieder das
U,l bt j

qtedfisdks Gewicht des Betgkiystalls, es ist BergkrystalL

Werden alle Luitblasen anch hier sorgfältig vermieden in der Welse, wie es schon oben

sngegeben wurde, veiscbiebt man das kleinste Gewicht ih, bis die Wage genau ebupielt,

werdon die eingetauchten Teile vollkommen benetzt, reibt der Stein nicht an der Wand
des ^\ assergefäsi^'s ttnd ist derselbe nicht zu klein, dann kann man den Wert für das

specitische Gewicht auf diese Weise ohne frrri«!«;^ Mühe in ih n beiden ersten Deciraal-

stellen richtig erhalten. Dies ist noch der Fall, wetui der Stein nur Vio «der 0,ioo g,

also etwa Vt Karat achwer ist ^ er kleiner und wiegt nur etwa >/« V& I^arat,

dann wird die swtite Decimale unsicher, die Bestimmung ist aber für praktische Zwecke

fast immer nodi braudibar. Erst bei noch kleineren und leichteren Steinen beginnt die

ifethode zu versagen, sie giebt dann keine genügend genauen Resultate nielir. Für

nieiirere kleine Steine zusammen kann man auch hier den zu einem Körbchen umgebo-

genen Platindraht (Fig. 2) oder ein an Platindrähten aufgehängtes Netz aus feinem Platin-

gefiecht anwenden; beide werden in das Zängchen eingeklemmt.

Audi hier kann man die cur Einstellung der Tara nötigen Gewichte ein für allemal

besümmen, später sind dann nur noch swei Wigungen nötig, zu denen viel weniger

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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Zeit c-rforderUch ist. al-^ der Anwendung dor hydnKtatischen Waj^ oder des Pykno-

raeteri^. Selbst verstiindiich darf der Stein nicht so schwer :>eiu, dass er schon für sicli

allein die Tara in die Höbe ziebt; in diesem Falle könnte man die letztere durch ein

angelegtes Gewicht noch etwas Termebnn, die Wiige wOrde aber dadordi an Empfind»

lichkeit veidieran. Die Tara leidit aber ao, wie sie an dem
Inatramente angebracht ist, für die allermeisten Zwecke der Untar^

Buchung von Edelsteinen, wip sio die Praxi'? f-rfordeit. an*;,

4. Methode mit d e r .1 ul !
y 'sclion Federwui^i-, Man<jlie

Vorteile bietet die von dem frühereu Müncboner Physiker J oll

y

eifandene und nach ihm benannte Federwage, die keine Ge-

wichte erfordert, und die bei sehr einfocher Ebmdliabangi dodi

wenn die Steine nicht zu klein sind, noch genügend g^aae
Werte giebt Sie ist in Fig. 6 abgebildet Auf einer horizontalen

Platte '* steht ein etwa 1''.^ m kn^pr viorpckiger $tal>, den man

mittelst der die Fussplatte 6 durchbohrenden Sciuaubeu und eiues

Senkels genau vertikal stellen kann. Von c bis d ist an der

Vorderseite eine in HiUimeter geteilte Skala auf einem schmalen

Spiegel angebracht Am oberen Ende bei a ist ein dttnner,

spiralfornng gedretiter Stahldraht aufgehängt, der unten an dünnen

Platindrähton bei m und »i' iFig. 6, A) zwei kleine Telk-rchen

aus Glas oder aus feiiidiahtigera . aber nirht zti enirniaschigem

Plaüugeüechte trtigt u»d ferner zwei Marken bei o und o'. Der

untere Teller taucht in Wasser, das sich in einem bei g (Fig. ü)

stehenden Glase befindet und das man mit ednem Stativ h an

dem vertikalen Stabe auf» und abwärts schieben und in jeder

Stellung festklemmen kann.

^ Beim Wiigon bf'obachtet man ztinächst, ohne das? dli' Wage
belastet ist und für den Fall, dass der untere Toller bis zur

Marke o' in das Wasser tauclit, den Stand der Marke o, eines

spitzen Dreieckes, indem man von der S^te her dessen oheie

Ecke und ihr Spiegelbild auf der Skahi anvisiert Ecke und
Spiegelbild sollen sich z. B. bei Marke 45 decken. Nun kommt
der Stein auf d^n oheron Tcüor m . d'iv Spirale dehnt sich aus und

man fWlL^t (lii'.^t.'r Ausdi hmuig durch Abwärtsschieben des Stativs /»

mit dem Wassvrglase, bis Ruhe eingetretou ist und bis in dieser

neuen Gleichgewichtsbge die Marke wiedw im Wasseispiegel

steht Die ikske jenes Dreieckes o habe dann ihre Stelluag

dem 75. Teilstriche. Das (i<n\ icht des Steines ratspridit <lftwn

T.'t - 4.') o Il i 30 Teilstrichen. Legt man nun den Stein auf den

im ^^'as^tl l>jtind!if"hf'n Teller m', dann vermindert sich sein Gewicht

wieder, die Spirale verkürzt sich, und man folgt mit dem Stativ /i nach oben, wie vorliin

nach unten. Die Marke o fiUlt beim Teilstriche 65 mit ihrem Spiegelbilde zusammen.

Der Gewichtaverlnst im Wasser entspricht also 75 65 sa lo Teilstrichen und das speei-

üschf Gewicht ist gleich = iJ,o, entsprechend dorn des wasserheilon farblosen Tuimalina.
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5. Methode mit den schweren Flüssigkeiten. In neuerer Zeit wird eine

Jfethode zur Bestlnimun» der Dichte sehr häufig' benutzt, die darauf beruht, dnss ein Stein

auf einer Flüssigkeit schwimmt, wenn er leichter, dass er darin untersinkt, wenn er

schwerer, und da^s er endlich iu ihr an jedem beliebigen Punkte schwebt, wenn er

gerade ebenso schwer Jet, trie de selber. Ist der Stein nar unbedeutend sohmrar als

die Flttsdg^eit, so ankt er sehr langsun nntsr; ist et nur unbedeutend leichter, so steigt

eatj auf den Grund dw Ftflssigkeit gebracht, ebenso langsam in die H(ihe; dnd die Unter-

BChiedc' prössor, so finden diese Bewegungen rasch statt.

Zur Ausführimg dieser Methode wird eine möglichst seh were Flüssigkeit benutzt

Je schwerer diese ist, von um so (speciüschj schwereren Steinen kann die Dichte bestimmt

wttden, denn die adurarsten SMne, die in einer scdohen flflss^^t ricAi noch untere

suchen lassen, sind sslbetverstindlich solche, die mit ihr gerade gleidiee spedfiflchee Ge-

wicht baben und die ddier in ihr an jednn Funkte im lunem schweben können. Alle

Steine, die ihres höheren specifischen Gewichtes wogen in der Flüssigkeit zu Boden sinken,

sind ausfreschlossen. Diese FlüH^sijjkeit mnss ausserdem möglichst farblos, durchsichtig

und klar s^ in, wenigstens ist das sehr zwecknia«jsig, damit man die Bewegung der Steine

Ycrfolgeu kann. Sie muss eine leicht bewegliche und nicht etwa eine zähe oder dick-

flüssige Beschsiianheit haben, sonst sind die Bewegungen der Steine in ihr mehr oder

weniger geliemmt Endlicb muss sie sich mit einer anderen leicbteren Flfissigkeit in

allen Verhältnissen rasch und oUkoninien mischen, damit man durch ZusammengiesBen

beider FUissi^rkeiton von geringerem trewichte in boquonior Weise lierstollen kann.

Eine Flüssigkeit, die allen diesen Bedingungen in voizüglicher Weise entspricht, ist

das Methyleojodid (Jodmetiiylen), das aus Kohlenstoß", Wasserstotl und Jod nach der

ehemistdiai Formel CH^J, zosammengesetst ist Es ist eine der scbwersteu Flflangkeiten,

die man kennt; b^ mittlerer Zimmerwirme hetrSgt ihr specifischee Gewicht ungeMir 3,1,

nimmt idiegr allerdings mit steigender Temperatur nicht unbedeutend ab, bei abnehmender

entsprechend zu. In genauen Zahlen ist das specifische Gewicht dieser Flüssigkeit 3,337S

bei KJOC, S.s-'cis bei 15^ C. und H.siss bei 20® C. Mfin kann also damit Steine unter-

suchen, deren specihsche Gewichte bis zu diesen Zahlen gehen. Die Farbe ist heligeiblich,

die Durchsichtigkeit vollkommen und die Feweglichkeit sehr leicht. Mit Benzol liisst sich

das Heäiylenjodid in jedem VeiMitnisse leicht misohen; man kann dadurch Mlsdiungen

erhalten, deren Dichte unter die des Wassers henintersinkt, da das spedfische Gewicht

dee Benseis bei gewöhnlicher Temperatur gleich 0,S8 ist, und kann überhaupt durch Zu*

sammengiessen von Metl)ylenjodid und Benzol in verechiedenen Verhältnissen flflssig-

keiten herstellen, deren ppecifisches Gewicht von 0.«8 bis zu 3,.? ^nsteigt.

Die Methode der Bestimmung des specihselu n Gewichtes ist nun die, dass mau den

m unteisuchenden Stein svnädist in reines ttethyleajodid wirft, das sidi in ei&em engeat

und hohen Standgiaae b^d^ wie es in Fig. 6 u. 7, redkts, In ungefiihr halber natariieher

Grösse dargestellt ist Sinkt er darin unter, so ist er schwerer als die Flüssigkeit und

kann in dieser nicht untersucht werden. Schwebt er in ihr an jedem Punkte der Höhe

oder Tiefe, wenn man ihn mit einem reinen Olasstabe in der Flüssigkeit an vei^chiedene

Stellen bringt, so iiat der Stein genau dasselbe specihsche Gewicht wie diese und wie es

fOr sie oben angegeben ist. Dabei ist nur dafür zu »uigeu, dase dar Stein nicht an die

Glaswand anstüsst und dass ihm keine Luftblasen anhingen, die eventuell mit einem

Platindtahte enOnnt werden müssen. Bleibt der Stein endlich in dem Methyleigodid
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an der Oberfläche und kommt an dieso wieder empor, wenn er mit dem Glasstabe

hinunteiigestosben wird, so ist er leichter als das Methjienjodid. Nunniehr wird allmkiilich

and langsam, Tropfen um Tropfen, Benzol zugesetzt und jedesmal gut lungerührt, wodurch

'mam leiditara Miflcbiuigeii entattbea. Fftbit man danoit stetig aod Yonichtig fort, so

kommt •eUiesBlicfa ein Momeot, wo der Stein nicht mehr die Oberflicbe und aaoh nicht

mehr den Boden der Flüssigkeit sucht, sondern in ihr an jedem Punkte schwebt; dann

haben boide dasselbe specifische Gewicht. Dnniif ist der erste Teil der Aufirabe erledic^t,

die Hej^telluiij; einer mit dem Steine gleich dichten Flüssigkeit. Schon bei geringer

Übung ist CS leicht, diese in kurzer Zeit zu erhalten.

Sebr^in&ch und beqnem ist es auch, dta specifische Gewicht der Ritai^eit und
damit das des Steines zu bostinnrn n. ^faii kann biepzu das Pyknometer verwenden, das

man erst mit Wasser, dann mit der Flüssiprkeit gefüllt wiect Indem man das letztere

Gewicht durch das erstere dividiert, erhält man das gesuchte speeifische Gewicht. Viel-

leicht etwas weniger, aber für die Praxis doch noch genügend genau und viel bequemer

iet aber die fienntzung der oben beschriebenen, jedoch etwas modifisiertenWestphal'schen

Wage, deren XSnricbtang zn dem voiUegenden Zwecke die Fig. 5 daisteUt

Man enetst die kldne Wagschalc rechts (Flg. 7) durch einen cylindrischen, innen mit

einem Thennometer versehenen Schwimmer q aus Glas. Dieser hängt an einem feinen
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Drahte in dem Haken unter e und ist genuto so schwer, dass die Spitze links anf Null der

Tf iiiiiifr bei r einspielt. Ist dies nicht g«nau der Fall, dann kann es durch eine Drehung

der öchrautte m leicht boworkstelligt werden. Taucht jetzt rier Schwimmer in destilliertes

"Wasser ein, das mau in einem Gefässe dai-untersJellL, dauu verliert er au Gewicht, und zwar

ist der Gewichtsverlust gleich dem Gewichte des von ihm verdrängten Wassers. Der Zeiger

links bei a alnkt täao herab, kann jedoch dnrch Aufhiingen des NonnalgewiditeB N bei

« wieder mm Buu^elea auf Null gebracht woiden^ denn dieees iet genau so groes gemacht,

dass es den Oewicbtsreriust des Schwimmers im Wasser gerade wieder aufhebt, also den

Gewichtsverlust in einer FKbsif^kcit vom specitischen Gewichte 1.

Umgekehrt eikeiiiit man, dass eine Flussiekeit das specifische Gewicht 1 des dpstil-

iicrtcii Wafc.sei's hat, wenn das bei c hängende >'urmalgewicht die Spitze bei a genau

«un Einspielen auf Ifall bringt Ist dazu das doppelt» Kormalgewichl 2N oder das drei-

fache 3 u. 8. w. nötig, dann hat die Ilttssigkeit das ^ecifiacbe Gewicht 2 oder 3 u. s w.,

sie ist zw«mal, resp. dreimal u. s. w. so schwer (oder didit) als Wasser.

Ist das specifische Gewicht der Flüssigkeit nicht genau gleich 1, 2 oder 3 u. s. w.,

so muss man die Reitergewichte auf den Wagbalken setzen. Spielt die Spitze ein, wenn

vom bei c das dreifache Normalgewicht 3 N hängt und wenn das Normalgewicht N bei

Teilstrich 2, das Gewicht n = ^N hä Teilstrich d und das Gewicht »i » ~g2f bei

Teilstrich 9 aufjg«8eetst ist, so geben die drei letsten Zahlen unmittelbw die Dedmalstdle

des gc<;uchton specifischen Gewichtes der Flüssigkeit, das unter diesen Umständen = 3,859

ist. Bei der in Fig. 7 abpebüdeten StelUiii^' der Gewichte hat die Flüssij^keit das sped-

tische (iewiclit 2,707. Jedenfalls kann man an der Lagu der Uewidite die gesuchte Zahl

Stets uui' das bequemste und unter Vermeidung jeglicher Rechnung unmittelbar ablesen,

fiti dniger Obung sind stets die beiden ersten Decimalstell«! sicher richtig und die

ganze Operation kann in wenigen Minutmi Tollendet werden, indma man den Schwimmer

in die in dem oben erwihnten hoben und engen Standglase befindliche flflssigkeit, in der

der Stein schwamm, eintaucht und die cum Einspielen der Spitze a niJtigen Qewidite

rechts anbringt

Noch rascher kommt man mit dciT sogenannten Indikatoren zum Ziele, die aber

nicht das genane specifische Gewicht, sondern nur eine allerdings für praktische Zwecke

meist genügende Annäherung gdtwn. Indikatoren nennt man kleine Mineralstttckdien,

deren Tmsolüedeiie qNwSfaohe Gewicht» um ganz guringe BetrXge vom leiditesten an

aufsteigen und bis zu dem Gewichte der schwersten Flüssigkeit fortschreiten. Eine Koihe

sülcher Indikatoren enthalt ii. a. die Mineralien Chalcedon (G. = 2,56o), Mikroklin (G = 2.mm\

PetaUt (G. = 2,648), Labradurit (G. = 2,6fc), Külkspath (G. = 2,72«) u. s. w. Man wendet

sie in der Weise an, dass man in die Flüssigkeit, in welcher der zu bestimmende Stein

adiwebt, suerst die leiditeete, den Chalcedon, wirft. Wenn er schwimmt, ist die Flttsug^

keit schwerer als das Uinoral; man nimmt dies heraus, spfllt es in Benzol ab und wirft

das nichstfolgondo der Beihsi, den Mikroklin, hinein. Schwimmt auch er, so verfährt man
wie oben und geht zum Pctalit fort, der gleichfalls oben bleiben soll, während da.s

nächstfolgende, der Ijabradorit, sinkt. Das specifische Gewicht des zu untersuchenden

Steines liegt dann zwischen 2,648 uud 2,6S6 und es ergiebt sich daraus die Wahi^chein-

Hdikeit oder dodi die MOjg^icftkett, dass der zu untersudiende Stein Quarz (Bergkrystall,

Amediyst n. s. w.) ist, bei dem G. = 2;«». Für den praktischen Gebrauch hilt man

i..'iyui^uu Ly VjOOQle
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^6 gonüpoiiflo Anzahl solclier Indikaturen von genau bestiramtom specifischen Gewichte

ein für allemal vorrätig und hat Bich nur in httten, dass keine Yenrechslung der-

selben eintritt.

Die Methode mit den schweruti Fiü^igkeitun. Bpuciell mit dem Methylcnjodid , hat

also die Vorteile, daas man die gesuchte Zahl sehr laach und leicht mit einer für pnk*

tiadie Zwedte stete genttgenden Genauigkeit efhüt^ nnd ausaecdem vor allem noch den

heeonders wichtigen, dass man auch das kleinste Steinchen oder Splitterchen zur Bestim-

nitm? benutzen kann, für das keine audere Jletliode sicliero Resultate geben wrutif. Sie

tiiit aber neben anderen geringortn namentlich den ( inen Missstand, dass sie tüi Steine

mit einem grüsscrea specifischen Uewichte als 3,3 nicht mehr ganz bequem anwendbar

ist Man kennt wohl ediwerei« Flte^eiten ab das Methyleojodid, aber diese haben

alle gewisse Nachteile. Sie sind sum Tdle erst bei höhorer Temperatur flflssig, oder

sie sitiil dirkllüssig oder undurchsichtig oder giftig und aus jedem dieser Grttnde weniger

brauchbar oder doch weniger angenehm.

Um aber trotzdem nach schwerere Steine nach dieser so bequemen Methode unter-

suchen zu können, hat man zunächst noch weiter vom Methylpnjodid ticbrauch gemacht,

das man durch Auflösen von Jod und Jodoform bis sur Sättigung auf die Dichte von 3,6

bringen kann. Steine mit einem sipecifischen Gewichte ron 3,s achweben datin, und

aolohe^ die schwimmen, kQnnen durch YerdQnnen mit reinem Hetfaylenjodid oder Bencol

zum Schweben gebracht werden, worauf man wie vorhin das specifische Gewicht mit

df»r^Ye^tplla^ sehen Wage bestimmt. Die auf die anfrep'bene Weise erhaltene Flüssigkeit

hat nur den Cbelstand, dass sie sehr dunkel gefärbt, fast undurclisiLiitiL' ist. so da'?-? sich

die Bewegungen d^ eingetauchten Steines nicht bequem vertulgeu lassen und dass sein

jeweiliger SUnd nidit immer auf den eisten Blick erkanut werden kann. Dem ungeachtet

ist sie aber in manchen Fällen noch gut zu Tcrwerten, namentlioii zu der im folgenden

za eiläutemden raschen Bestimmung des annähernden Wertes für dss spedAsche Gewicht,

nnd mnn muäs um 80 m^r von ihr Gebrauch machen, als es etwas Besseres zur Zeit

kaum gic'l-it.

Kürzhch hat man ein Mittel gefunden, um nach dieser Methode selthit uoch solche

EdeteteuM in Bezishung auf ihr specifisdieB Geiffoht ni nntetsndiea, die schwerer sind

als die zuletzt genannte Flttssigkdt, das mit Jod und Jodofonn gesättigte Uethylenjodid.

Man bedient sich dabei des Thal linmsil her nitrata von der chemisdien Zusammen*-

Setzung TlAgN^Og, das zwar bei gewöhnlicher Temperatur fest ist, bei 75^ C. (gleich

60" R.) Mber zu einer leicht wie AVasser bewegliehen . vollkommen farblosen und klaren

Flüssigkeit schmilüL Diese 8chiuel/.e hat ein specitisches Uewicht von ungefähr 5,0. Auf

ihr scliwimmt also noch der schwerste der durchsichtigen Edelsteine, der Zirkon (Hyacintb),

und man kann auch hier durch Terdnnnen, und zwar mit kleinen Mengen Wasser, Flfising^

keiten herstellen, in denen die schwereren Edelsteine schweben, und dann deren Gewicht

ganz in der oben für das Methylenjodid auseinandergesetzten Weise mittelst der W(»t-

phul'sehen Wage oder, was hier vielleicht besonders vorteilhart ist, mittelst Indikatoren be-

stimmen. Diese Bestimmung ist nur deshalb etwas ^^eni;;er Ijequcm als die ent-sprecli'^nil«

mit Hülle des Methyleujodids, weil sie in der Wärme vurgenommen werden mma. Man

brii^ zu diesem Zwecke das Thalliumsilbemitrat in ein schlankes, hohes, dflnnwaudiges

Becheigh» etwa von der GrOsse des in 1%. 6 und 7 abgebildeten GeStosee und erhitzt

dieses im Wasserbad oder Uber einer kleinen Spiritus- oder Gasflamme, bis es schmilzt.
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Der Schmelze wird dann ein wenig Wasser zugesetzt, was die Dichte venniiulert und

gleichzeitig die Schmelzbarteit sehr erheblich befördert, so diiss der Schmclzpunict dadiuch

auf 60'* und sog:ar auf C. sinkt, ein Umstand, der für die BenutzuDg dos Thalliura-

sUbernitrats zu dem vorliegendea Zwecke sehi- vorteilhaft ist Mau giebt so lauge Wasser

zu, bis d«r ztt untetsucbe'nde Stein «ben achw^t, maas aber dabei mit graaeer Yonicht

TeiÜRbten, damit niebt an viel Wasser beigefil^ wird, denn BCboa eine sebr Ideine Menge

erniedrigt das specifische Gewicht der Sk^elxe recht erheblioh. Man verfährt daher

zweckmässig so, dass man absichtlich etwas zu viel Wasser vcnvendet und den tber-

schuss diircii Verdampfen vertreibt, woboi dif Erwärmung so lanjE^e fortgesetzt werden

musä, bis der anfänglich auf dem Boden üea Uefasses hegende Stein nacli dem Umrühreu

nicht mehr zu Boden sinkt, aber auch nicht an die Oberflttdie steigt. Es ist dann nur

darauf an sehen, daaa die Temperatur bei der Bestimmung dee spedfischen Gewidites

mittelst der Westpbal'schen Wage oder der Indikatoren dieselbe blmbt, wie bei dem

Schweben des Steines, da mit ihr auch die Dichte sich nicht unbeträchtlich ändert. Man
hat hierdurch ein Mittel, das specifische Gewicht ulier, mwh der scliwersten Edelsteine

mit einziger Ausnahme der beiden metallisch glänzenden, des Schwefelkieses nnd des

Hämatit&, also vor allem der samtlichen durchsichtigen, die weitaus die wicbtigsteu sind,

aadi in den kleinsten Stftckofaen mit Leichtigkeit und mit aller wünschenswerten Genauig-

keit festzustellen.

Für den praktischen Edelsteinkenner ist die Kmiittehin? des specifischen Gewichtes

nicht Selbstzweck, sondern lediplieh Hilfsmittel zur Erkeniiumr setner Steine und zu

ihrer Unterscheidung von ähnlich aussehenden. Dabei genügt es ot^ festzustellen, oh das

Gewicht des zweifelhaften Körpers über eineu bestimmten Betrag, z. B. über den des

Medijlenjodids hinauageht oder hinter ihm surttdcbldbt Hat man z. B. einen farbloeoi

Stein, TOD dem es nnaidi» ärt, ob er zum Beigkryatall (0.s 2,S5) oder zum Topas (0.s 3^)

geliftrt, dann bat man sofort die Entscheidung, wenn man ihn in Mothyleqjodid (G.= 3,3)

wirft. Schwimmt er darin, dann ist es Berpkrystnl!, sinkt er unter, Topas.

Diese üutersuchungsmethode kann man neben aiulrren Mitteln zur Unterscheidung

aller Edtilsteiue mit grossem Yurteilu anwenden, da sie aus^ururdentücii rasch zum Ziele

fohlt Man benutzt aber nicht nur eine einzige FlGssigkeit, sondern mehrere von ver-

sdiiedenem specifiachen Gewichte, in die man den betreffenden Stein erfordertichenCdls

derBeihe nach hineinbringt. Es ergiebt sich dann durch Schwimmen uder Sinken leicht,

zwischen weU-lien beiden FlüssiL'keiten d^r Sfoin bezüglich des specifiscben Gewiebtee

liegt oder wolchor er aucii wnlil genau entspricht.

In der Praxis kann mau mit vier solchen Fiüsaigkeiteu auskummen: 1. Methyleujodid

mit Jod und Jodoform gesättigt (G.= 3,c); 2. reines Methylenjodid (G.= 3,3); 3. Methylen-

jodid mit Benad Terdlinnt (bis G. S,o) und «Ddlidi 4 dieselbe Mischong, aber atSrker

Terdünnt (Ua G.» S,s5)f genau wie der Beq^krjstalL Im folgenden werden diese vier

Flüssigkeiten, von der schwersten bis zur leichtesten, als die erste, aweite, dritte and

vierte bezeiclinet werden.

Mit ihrer Hilfe li\s.st sich die für piakti.^che Zwecke sehr wertvolle annähernde He-

summuug des Bpecifischen Gewichtes der Edelsteine mit der ailergi-üssieu Leichtigkeit und

Baschheit duicfafDhren. Man btiqgt den Stein zu diesem Zwecke in die eiate FlQasigkeit

Sinkt er darin, was man trots ihrer dunkeln Farbe deatiich wahrnehmen kann, dann ist
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er schwerer als 3,6. Schwimmt er, so wird er in die zweite Flüssig^keit gebracht, nach-

dem rr mit der Pincetto aus der ersten herausgenomnu^n , in Benzol abj^^espült und jre-

trocküüt worden ist. Sinkt er in dieser, dann liegt aaiu hpeviüscbes Gewicht zwischen

3,3 und 3,6. Schwebt er darin, dann ist es genau gleich 3,8. Schwimmt er dagegen

«Qch in d«r swdten FlOasigk^t, d«m bringt man ihn mit demselben YoreichtsmMwnregeln

in die dritte. Sinkt er in dieMv, dann ist sein spedfitcbes Gewicht grSsBer als di^ und

UeiDor als 3,8 u. 8.w.f wobei, wie voriiin, unter Untständen 6as rasche oder langsame

Sinkon oder Emporstcit,'en des S^ti^inos vom Boden des Gefiisses noch andeuten kann, ob eine

grössere Anniiheiunr,' an den einen ixler anderen Grenzwert vorhanden ist, denn ein Stein,

der nur sehr wenig schwerer ist als ü,", bei dem also etwa G.= 3,o», wird in der dritten

FlOflsigkeit sehr iangnm sinken und entqnechend in andoen MIen. In dw gleichen

Wdse wird sebUcsalich auch von der vierten FUissigfceit Gebranch gemadit

Bei aoldien Untersuchungen hat man natflrüdi die vier Flüssigkeiten fertig zubereitet

vorrätig zur Hand. 5Iaii stellt sie bfini Oebranrho in vier engen Standfrlüsein , die mit

der betrettenden Kummer vorsehen sind, und in der Reihenfolge dieser Numniern vor

sich auf, so dass man die Steine bequem von der einen in die andere bringen kann.

Nach dem Gebrauche nus« aber die Aufbewahrung in gut vendilossenen Blasdien

erfolgen, tun Yerlusto durrh Yedlnnsten su reraieiden, denn das Metbyienjodid ist sehr

teuer (100 g kosten 10 uV), weshalb es überhaupt geraten ist, sehr sorgfUttg und sparsam

damit umzugchen.

Es ist natürlich von grosser Bedeutung, stets zu wissen, ob eine solche FÜissif^keit

auch injmer genau das betrefl'ende specifisehe (Jewicht nixii besitzt, oder ob sieh diese.s

nicht vielleicht durch Verunreinigung beim tiebrauche verändert hat, was sehr leicht

gescheboi kann. Diee mnss daher durch die WestphaPadie Wage (Fig. 7) kontn^ert

werden, man kann sich dabei abor auch in ahnlidmr Weise wie oben der Indikatoren

bedienen, indem man faierau Mineralien ' :1 t die den vier Flüs.sigkeiten entweder im

ppcfift seilen Gftwirhtp genau entsprochen oder ihnen duch sedr nahe kommen. Zur Kon-

trolle der vierten Flüssigkeit wirft man einen Beigkrj'stall liinein: dieser mu?;s darin

gerade schweben, sonst ist sie nicht richtig. Die dritte Flüssigkeit ist in Ordnung, wenn

darin ein Fhenakit (G. 2,!>ö) nodi sdiwimmt, dageg«i «n wmsser oder losenrotber

Turmalln (G.— Zfii) langsam sinkt In der sweiten muss ein Dioptsdrrystall (G.— 3,»»)

noch schwimmen, ein Olivin (Chrysolith) (6. ss 3,8s) langsam sinken. Endlich muss in der

enten Flüssigkeit ein Topas (G. = 3,55) schwimmen, vielleicht auch noch ein Spinell

(G. = 3,59— 3,Go), was aber nicht immer der Fall ist. Auch diese Mineralien hält man

sich ein für allemal zum (iebraiidie bereit vorrätig und korrigiert die Flüsüigkeittu durch

die nötigen Zusätze von Benzol, Mcthylenjodid oder auch von Jod und Jodoform, wenn

sie nidit ganz den genannten Anforderungen entq»rechen.

Mittelst dieser vier Flüssigkeiten lassen sich die sämtiichen Edelsteine aum Zwecke

ihrer Bestimmung nach dem specifischen Gewichte in fünf Gruppen einteilen: I. Steine,

schwerer als 3. :. TT. solche, wo das spocifiKehe (ii wi- ht zwischen 3,3 und 3,«?: TTT. zwischen

3,0 und 3,3; IV. zwischen 2.«.', und 3,e und V s irlie mit G. = t?.65 und darunter. Die

Steine der I. Gruppe sinken in allen FUis-sigkeiten, die der II. schwimmen oder schweben

in der eisten, schweraten, sinken aber in der xweiten zu Boden u. a. f.

Bestimmungen mit Hilfe solcher Fiilssigkeiton werden u. a. durdi folgendes Bdqpiel

klar gemacht. Man bat einen wasserhellen, klaren und farblosen Stein, von dem man
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nicht weiss, ob er Bergkrystall (G. = 2,65) oder Plienakit (0. — 2" i-^r weisser Turraalin

(G. = 3,02) ist. Wirft man ihn in dii' virrti' Fliissi^^kfit uml er srliwrht oben, so ist er

Berpkry.stall. Sinkt cv hit'i, schwimnu abf-r in der dtitteu Flüssigkoit, so ist tja Pbouakit.

Sinkt er auch in dieser, so ist es weisser Tuiuialiii. Oder man bat einen farblosen Stein,

von dem es nidit skhar ist, ob ea Dumant (G. — 3,5) oder fkrbloeer ^7adatb (G'. = 4,65)

ist. Sdiwimmt er in der ersten FliUsigkeit, so ist es DiunaDt, sinkt er darin, Hjradnib.

Mm muss bei allen diesen Yennclien nur zusehen, dass die Temperatur möglichst nahe

der gewöhnlichen Zimmertemperatur (lö— 20''C.) ist und dass sie sieh während der Ver-

suche mö£rlicb«t p^leich bleibt, weil mit ihr die spfx'itischon <^TPwit'htf dei- Flüssigkeiten

»ich niclit iiii\ve>oiiüich andern, wie wir oben für dtis reiuc Metl)\ h-ujuiliil irt sehen haben.

In dem der Bestimmung der Edelsteine sperit ll i;-'widmeten dritten Abschnitte wird

von diesen rlpr Flüssijjkpiten und den auf ihnen iKTnIu^nffon fünf Abtei!ttn:Tr.n ein um-

fassender Uebraucli geiuachl werden. Aber auch bei der Beschreibung der einzelnen

Edelsteine soll sehen angegeben werden, wie sie sich an jenen FlOas^keiten verhalten.

Im folgenden sind die wichtigen Eddsteine nach ihren specifiscben Gewichten, be-

ginnend mit den sehweisten und abnehmend bis zu. den leichtesten, zusammengestellt

und in die durcli die vier Xormalflüssigkeilen bestimmten fünf Gruppen, wie sie oben

erwähnt wurden, ein^eseilt. Die Werte für das specifischo Gewicht jr^rio< Erl» l-.teines

!>ind, wie schon oben augegeben, etwas schwankend. Der Betr^ dieser bcbwankungoo

folgt aus den mitgeteilten Zahlen.

L Gruppe (0. < 3,6). 8,08

1 liiss.sjmt . . ... 8,08—8,1«

4,11—4,23 Rtm. loniialin . . . . . . . . 8,08

4,0s .... 8,08

4,0$ IV. Ornsp« (G, « 8,88-8,0).
3,811 .... ifi

S,S3

Türkis . . *.«-S,8
a,6»—3,7S

Aqoaiiwrin

Siuaragd . «.67

S,60-S,63
V. Gruppe (G. = 2 uod kleiner).

IL Orapps (0. =• Quarz
8,60—3,66 Kauchfopas
3,60—S,52 Amethyst

Citrin
1

3,30—3,45 Jaapia
]

l8,86—8,41» Rontstein
Chrykolitb 3,33—8,87 L'hnisopras 1

IlL Grupp» (G. - 8,0—3,3).

8,8 Chalcedoo n. s. w. l
2,flO

Achat

8,3 -3,8

8,»
Andalusit ....... • « » » 8,17 lT:iuv!i - . 8,4 -8,8

Lasur&tcin M
Biddimt (litUAnamanigd) . • * * • 8,18-8,90 IMdawit . .

Grüner Tiirmalin .... »,t Opal . . 2,19-2,2

8,1

8,08
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b) Spaltbarkett.

Die krystallisierteu MineFaliea — und zu diesen geboren, wie wir gesehen haben,

die «Uemeisten Edelsteine — beben die BigeiMclieft, nadi vendiiedenen Bicbtangeik

einen reiecbieden festen Zasammenhang der klejnsten Itildien zu zeigen, ans dmen sie

angebaut sind. Bei mancliea toh ihnen ist in gewissen Richtungen dieser Zusanuiion-

lialt, die Kohärenz, so schwach, dass sie schon bei einem leichten Schlag nach vollkommen

ebenen Flächen auseinanderbrechen, die als Flächen gerin^stfr Kolmronz anzusehen sind.

In ausgezeichneter Weise zeigt dies unter anderen der Kalkspat, der allerdings nicht

zu den Edelsteinen zälilt. Schon wenn ein Ealkspatkrystall auf den Boden ftUlt, zer-

springt er nicht ssiten nach ebomi FlScben, in denen der Zusammenhalt der Uelnstsii

Teilchen sehr schwadi und geringer ist als in allen umliegenden Flichenii<yitnngen.

Am Imchtesten und Tdlkommensten lässt sieb diese ebenflldiige Trennung in der

Weise bewirken, dass man einen scharfen Meissel in der geeigneten Richtung auf den

Krystall atifsotxt fFirr. und ihn durch einen Hammerschlai^ in

diesen hineinticiht, also dun h ein Verfahren, das man als Spalten

zu bezeichnen pilegt. Daher iieitiöeu diese Riclitungen geringster

Eohirens Spaltungsrichtungen, die ebenen Trennungsflich«!

Spaltungsflftehen, auch Blitterbrache oder Blltter-

/ durchgäuge. Diese sind bei allen Exemplaren eines und

dessellion ^liruTals stets in dersrlbf'n Weise ausi,M'hi!rlet , ent-

weder nur nach eiuer Richtung oder nach mehreren, die dann

für jede einzelne Mineralspeci^ eine ganz b^timmte gegenseitige

Lage haben ; \m manchen Mineralien fehlen sie allerdinge auch
'

^^^ff^frtrita*''*' ''^^ wenig deutlich bemerkbar.

Lfisst ^ch auch die Spaltung nicht bei allen Mineralien

gleich leicht ausführen, so bewerkstelligt sie sich doch bei allen Exemplaren eines und

desselben Minerals nicht nur nach denselben Riehtunsen, sondern nurh stets mit dem

nämlichen tirad von Leichtigkeit und Vollkommenheit. Bei vielen, wie z. B. beim Kalk-

spat, ist die Spaltung Stets ohne jede Mühe auszuführen, und die Treiuiungstlächen sind

vollkommen glatt und eben, ohne Unterbrechung durch unregelmässig krumme Partien.

Ton den Edelstdnen sind neben anderen besonders leicht spaltbar der Topas nach einer

Richtung und der Diamant nach vier Richtungen. Bei anderen, wie z. B. beim Smaragd,

ist die Spaltuntr vi^^d s, liwierie;rr zn bewerkstellifren , und auf den Spaltun^^flächen wechseln

ebenf und kiunmie l'aitiin nnrffjelmäjjfsicr miteinander ab. Wieder bei anderen Edel-

steinen ist Spaltbarkeit überhaupt nicht mehr zu konstatieren, so beim Quarz, Granat,

Tnnialla Die Unterschiede der Eohlrem sind bei ihnen so gering, dass sie nch mdtX

mehr leicht in ebenen Trennungsflichen äusswn kSnnen. Diese entstehen bei sotchea

Steinen kaum mehr, wenn man sie absichtlich hentuatellen wsucht, wohl aber zuweilen

unbeabsichtigt durch Zufall.

Hei aTnor|)hen Körpern endlich, wie z. B. beim Opal, ist die Kohärenz wie das ganze

pbysikaiiächu Veriialteu überhaupt nach allen Richtungen genau dasselbe, bei diesen sind

also ebene Spaltungsflächen völlig unmöglich und auch thalsiiehlidi ni» Torhanden. Wo
man daher auch nur Andentungen ron Spaltbarkeit «eher ericennen kanUf weiss man

bestimmt, dass dn kiystslliriertnr und nidit ein amorpher KOrpo* vorliegt Man kann

Google
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durch dieses Hülfsniittel zuweilen foststollon, dass man es mit einem pohton krystnllisierten

Edelstein zu thun bat und niclit etwa mit einer Nachbildung aus Glas, das stets amorph

ist und daher keine Blätterbrüche haben kann.

Sbkd m einen Kryetalt mehnro, zum mindfistai drei BlitteiteidM in geeigneter

Bklitttng vorbinden, eo Itot aidi ans doDuelben dtuch Spalten ein Körper herateUm,

der rings von Spaltungaflfichen bcgreoxt ist Solche KQiper nennt man Spaltungs-

etücke. So kann man z. B. den oben erwähnten Kalkspat nach drei Flächen spalten, die

drei gleiche, aber schiefe Winkel miteinander machen, Man ist daher im Stande, aus

einem Kalkspatstuck eine .Spaltungsform von der Gestalt eines sogen, iihomboeders her-

zustellen, also etwa yon der Gestalt eines von zwei gegenüberliegenden Ecken aus etwas

zatammMigedrficktoi Wülfels. Ebenso erhoben die vier BlStterdurcbgänge dee Diamonts

die Herstellung einer Spaltnngsfoim, die gua tinem regulären OktaSdfflr entspridit

Solche SpaltungästUcke sehen gerade aus wie natürlidie Krystalle, ihre Begrenzungs-

flachen sind ebenso regolmässit' unil eben, wie bei iliesen, aber sie sind nicht irlfich an-

fnrif??; bt i der Enti>tehung des betretienden Krystalls durch die inm-ren Krüfte der »Substanz

auf rein natürlichem Wege, sondern später künstlich gebildet worden. i? ür die Kenntnis,

aowie für die Verarbeitung und fienuteung der Edelsteine sind die BUtterbrüdie in mannig-

frctier Hinsicht von der grOssten Bedeatong, bei der Bescbreibnng der einnlnen Steine

werden daher die Verhältnisse der Spaltbarkoit stets eingehend dargel^ werden.

Zunruhst bietet die Spaltbarkeit häufig ein sehr bequemes Mitfei. um rohe Steine r.n

erkennen und von anderen älmlichen zu unterscheiden. Jeder Art von Edelsteinen kommt,

wie wir gesehen haben, eine ganz besondere Spaltbarkeit zu, die durch die Zahl, die

gegenseitige Lage und die Beschaffenheit der Blfitterbrflche gegeben ist und tax^k im all-

gemelaen von der Spaltbarkeit der anderen Arten ron Edelsteinen untersoheidet Disee

sind also doroh ihre Spaltbarkeit viellach in bestinimter Weise ehacakterisiert. So giebt

es z. B. zwei bläulichgrttne (meergrünel Steine, den Aquamarin und eine gewisse Varietät

des Topases, die sich beide durch die Fmh; und die äusserlich ertennbare Beschaffenheit

oft nur schwer roneinandor nntersrhoiden las.sen. Der erster© zeigt eine nur wenig deut-

liche Spaltbarkeit in einer Richtung, der zweite ist, ebenfalls in einer Kichtung, jedoch

sehr roUkoKuneo bUttiig. Ist man im Zweifel, welcher ron beiden Sieinen vorliegt, so

entscheidet eine etwa vorhandene dentlidie Spaltnngsfläcbe ohne alles weitere für Topas.

Ist keino deutliche Spaltung zu beraeriton, dann ist di'-" Sarlie allerdings zweifelhaft, da

selbstverständlich auch bei sehr leicht spaltbaren Minernlien die Blätterbrttche nicht

notwendig immer anso^ebildet und äusserlich .sichtbar zu .sein brauchen.

Zur Erkennung der öpaltbarkeit eines Miuerales ist es aber zuweilen gar nicht nötig,

dass diese in Form von BltttmbfOchen auch wirkUcfa anm Ausdrucke gelangt Wenn
sie aiemlieh Tollkonunen ist, dann macht sie sich nicht selten durch geradlinige Bisse

in den betreffenden Biobtungen bemerkbar. Auf diesen dringt häufig etwas Luft ein,

die dann in der Spalte eine ganz düuno Schichte bildet, so dass die glänzenden Regen-

bofrenfiirben dünner Plfiftchen, das sogenannte Irisieren entsteht, da« bei farblosen und durch-

sichligeu Krvstallen oft als Merkmal der Spaltbarkeit .selir schon hervortiitt In den Rich-

tungen, denen deutliche Blätterbrüche parallel gehen, tritt auch, wie wir später noch ein-

gehender sehen werden, eine eigentttmliche Art von Glans auf, der Perlmutteiglanz, der

dnrdians auf die BUttarbrftdie leicht spsltbarmr Mineralien beschränkt ist und der daher

ebenfiilla mm Nadiweise der in Bede stehenden Beschaffenheit dienen kann. Selbst an

i..'iyui.-uu Ly VjOOQle
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epschlifTenen Steinen liisst sich zuweilen dnrch dio {rorndli lügen Bisse, das Iiisieren und

den ^e^lulutte^glau^i deutlich die Spaltbarkek noch feststeliun.

So wertvoll aber di^ kleinen Spaltungsrisse geschliffener Edelsteine auch für deren

Erkennung sein mögen, se sind sie doch «n ihnen hSdist unerwünscht Sie Teriussdien

UnngdnUto^keiten in der Bew^ng des LiditeB und kfinnen dadurch die SchVnheil

des Steines auf das erapfindlichsts beeinträchtigen und seinen Wert bedeutend herab-

mindern. Solfhc Risse, die sog'enanntr'n ..Fi tlorii", sttHon aI?o i'inr»n sehr bedenküclien

Fehler, namentlich für die durehsiehriiren Kdelstcine ihir. Sie sind um so unangenehmer,

u\a anlanglicli ganz kleine und kaum bemerkbare Spaltcheu nicht selten im Laufe der

Zeiten giOeser werden und deudicher herrortreten. Zuweilen wiid dadurch sogar sU-

ttiShlidi sin TolikoBfimenss Zerbrechen des Steines vennlsast Steine, die solche Bisse

schon im rohen Zustande in einlgerroaassen bemerkbarer Weise enthalten, kdnnen daher

vielfach nicht zu Schmucksteinen verschliffen werden, wenn sie auch sonst hierzu dtiroli-

aus geeiirnct wären: > würden auch vielfach dio Operation des Schleifens nicht aus-

halten, sondern dabt-i zerbrechen.

Die leichte Spaltbarkeit bedingt auch eine besondm sorgfältige Behandlung der-

artiger Steine beim Tragen in irgend einem Schmuckstficke. Das Anstossen an einen

hatten Gegenstand, Fallen auf den Boden oder «ne ähnliche Erachütterung, sogar eine

unrorsichtiffti Temiwraturerhöhung durch Berührung eines warmen Gegenstandes kann

leicht di'' Entstehung oder Yerrrnsserung von solchen schädlichen Spaltnngsris^fn, ja sogar

das Zerbrechen vei-anlasb<Mi, ueun der Stein sonst auch noch so hart und fest ist.

"Weun so die Spultbarkeit unter Umständen von schädlichem Einlhisse sein wird,

so kann man doch in anderen Fällen, namentlich bei der Bearbeitung der Edelsteine

durdi Schleifen, von ihr mit Torteil Gebrauch machen. Steine mit deutlichen Blätter-

brüchen, z. B. Topas, die für einen einzigen .Schmuckstein zu gross sind, lassen sich

durch • infaches Spalten mit Leichtigkeit und ohne den geringsten M itonalvf rlnst in

einzelne Stücke von geeigneter Grösse zerlegen, während solche ohne Spalllijirk' it iint

grossem Aufwände von Zeit, Mühe und Kosten zei"sägt werden müssen. Wieder in

anderen Fällen lassen sich ^om rohen Steine leicht und rasch einzelne Täle durch

Spalten wegnehmen, die sonst weggeschliflbn werden mQssten, was ebenfalls eine mäh-

same, ceitranbende und kostspidige Operation ist, und ausserdem kann man dio ab-

gespaltenen Stücke noch zu kleineren Schmuckstciuen herrichten, so dass viel weniger

von dem grossen Steine verloren gebt, als wenn er durchaus vermittelst Schleifen be-

arbeitet werden müsste.

In dieser llinsicht ist besonders beim Diamaut die leichte Spaltbarkeit mit ^össtem

Nutzen su verwerten. Der Diamant giebt, wie wir gesehen haben, leicht ein Spoltungs-

stttck Ton der Form des rsgulären Okteäders, die der SchliBlbrm, die man dem Diamant

meist zu geben pBegt, der Brillantform, sehr nahe steht ^lan stellt also beim Schleifen

eines Diamants zuerst nnd mit gpi'j'Spr T/^'i<Mitii!'k<^it- Tui i Raschheir ein (ikf.o'd Haches

Spaltungsstück dar, und man braucht dann nur iid Ii w. iii:: wpctj^h» lili ilen. um die ge-

wünschte Brillantform zu erhalten. Wäre der Duinianl nicht iiacii den Flächen eines

Oktaeders ^sltbar, ao wäre die Hecstellung der BrilUmtform edne Sache tou sehr viel

grösserer Sdiwierigkeit und sehr viel mtthevoller und teurer. Durch die Spaltbarkeit

wird aber die Bearbeitung ganz bedeutend vereinfacht und abgekürzt und die weg-

gespaltenen Stücke behalten ihren Wert, während sie beim AVegschieifen vollkommen
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serstört wördeiu Wir werden bei der Betnchtung des Diamtnts hierauf Doch einnuil

ausführlidiear zurackkommen.

Brach. Wenu an a'mem Mineral keine deutlKlien BlätteibrUche vorbanddh sind,

ao zeispriogt es beim ZeiscfalageD nach unxegelmiasigeii Flfidieiif die bei rerBchiedeaeii

Hineralien Teradiiedeii« Oeetatt und Beeehalfeiibeit haben. Die Form dieser unregel-

niässi^ün, unebenen Bracfaflächen wird kurz als der Bruch dieser Jlinerulien bezeichnet.

Er ist für diese bis zu einem ;:^ewisspn Oradp phpiifalls rliurakti'iistisi'h. and es ist daher

bei der üntei'sucliun:; rchur Steine gut, die vorkommeudeu Formen der unregeimäsaigea

Brachtlüchcu zu kenueu.

Häufig haben diese Flüchen die nmdlicbe Form der Innenseite glatter Hnsdiel-

schalea. Ein soldier Brach hdsst daher der muachllge. Der Tertieften BruchftScfae ent-

spricht eine ebensolche, aber erhabene des anderen weggeschliigencn Bruchstückes. Auf

dieser, wio übrigens auch auf der vertieften Flache, laufen um dio Ansatzstelle des

Hammers huruiu zfihlroirhe, rc>rHriisis;«ig kreisRnmiir'^ Kunzein, dio an die sogenannten

Auvvachsstreifen an der Ausseuüuche glatter Muschelschalen ennneru. Ausgezeiclmeten

muschfigen Bruch sdgen u. a. die natOriicheB (und kttnstiidien) Glliser, wie z. B, Obaidian.

Die Flüchen des musdiligen Bruches sind bald flacher, bald tiefer, bald ist der ümfikog

der Vertiefung grösser, bald U«ner und zuweilen sogar sehr klein. Man spricht darnach

V(in flach- und tiefmuschligem
,

gross- und kleinmuschligem Bruche; den letzten nennt

man, wpnn die Vertiefungen sehr klein sind, den unebenen Bruch. Manchmal nähert «ich

die Bruchtläche selir der Kbene, ohne aber irgendwo wirklich vollkommen el)en zu .sein.

Dies ist der ebene Bruch , wie er z. B. beim Ja.spis vielfach in auj>gtv.t'ichueter Weise vor-

kommt; er entwickelt sich durch allmühliche ÜbeigSnge aus dem gross- und flach-

musohUgen und dem nnebenen.

Manchm.i! _•< >( hiebt die Trennung der Bruchstücke beim Zeii>chlagen so, das« auf

den Brill tjflariii'ii hall) li-.-^areriss-f'nc 'Minrit' .Splitter hangen bleiben, (ito sl<-li in lu'ilr-n'i l'arlje

auf dem Uunklcieti iiiukrgrunuL' ti^^^ ötcines scharf abheben. Ein solciier Üriicli liei.sst der

splittrijje; er findet sich u. a. in ausgczeichueler Weise beim Chrysopras. .SpLiltrig kann

jede der vorhin genannten Bmcbflüchen sein; wenn dies nicht der Fall ist, heisat der

Bruch glatt

Auch Sfffunge von solcher unre^elnjäsisigen Form dringen oft in die Edelsteine hinein,

ohtie Hn«« diese ennz auseinander brechen. Sie vermindern meist die Durchsichtigkeit

und bchunhett und riamit den Wert des betrefPendf^n Stückes sehr erheblich und sind

duhor von den Juwelenhändlera sehr gefürchtet. In manchen Edelsteinen sind »ie nur

^aisam vorhanden, in anderen, wie z. B. im Smaragd, erscheinen sie gewöhnlich in

grosserer Zahl. Auf ihnen dringt, wie auf den ebenen Spalten in der Richtung d^
BlÜtterbrtidie , ebenfalls zuweilen Luft ein und bringt in farblosen und durchsichtigen

Mineralien auch ohne Spaltbarkeit die Erscheinung des Irisiereiis hervor, wie z. B. im

Bergkrystall. Hier .sind aber die Spalten tmd die anf ihnrn lir Erouden Farbonscbichten

mehr oder weniger stark gekrümmt, bei voUkümmeu spaltbaren Steinen dagegen scharf

geradliiiig und eben.

•) HIrte.

Eine besonden widitige S^joudiaft der als Edelsteiue benutzt Mmeralien ist die

Hfirtft. Man Tenstebt darunter den Wid^stand, den sie dem Bitaen durch ein anderes
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Hinenü oder Qberiiaupt durch einen andei-en Kör{K>r cnt^geusetzeti. Je grösser dieser

Widerstand ist, desto härter ist der Stein. Die Hiirte ist deshalb so wichtig, weil nur

harte lliiu rulit n die iiuf der Duk lisi( litttrk»Mt, dfm (rlanz, d^r Farbe und dem Farben-

spie! h< ruliende Schönheit daueiutl buwahren können. Weichere Steine können im voll-

koniuien trischeu Zustande, wenn sie eben aus der Hand des Scfaldfers kommen, gleich-

fnUs «inen hohen Grad von Schönheit zeigen, sie werden aber beim.Gebrauch auB dnem

sofort niüier zu erOrtemden Grande an ihrer OberflScbe bald abgeigrilfen und sogar aer-

kratzt und sind dann zum Schmuck nicht mehr verwendbar. Xamentlicii für durdttichtige

Stein-' ivi L'rossi' Harte wichtig, da an ihnen ein kleiner Kit/ lb>t auf d'-r hinteren, vom

Besclittucr abgekehrten Seitp viplfnch jrisjU' Li lr in desst-u Auge {,'elinigon und so die

Schönheit erheblich boeintracbiif^t^h kann. An t-inem undurchsichtigen Steine schadet eine

solche kleine Verletzung veniger, ist aber auch hier unerwünscht Die Härte kann auch

dazu dien^f Edelsteine von venchiedener Art von einander sn unterscheiden, und die

Edelsteinhändler machen davon einen vielfucii' n un ! ausged<'l)nten Gebrauch. Man sieht

hieraus, wie wichtig es ist, diese Eigenschaft der einzelnen Steine genau festzustell'^n.

Wir werden Iii* i alsn die allgemeinen Metlioden kennen zu lernen haben, mittelst doien

die Minei allen nacli dieser Kicbtung hia uutersucht werden, und daran deren specielle

Anwendung auf die EdelMeine ansdiUesaen.

Zunächst kann man leicht ermitteln, welches von swei vorliegenden lUneralieu das

härtere ist. Bs ist klar, dass es dasjenige sein muss, mit dem ma'n das unriore rit/.t'n

kann, wenn man mit einer scharfen Ecke ficssolbcn über ».'ine möglichst glatte FIi»rhe

des zweit^'P nnt«r oinf-m gpwissen Drucke hinstiTiph*^ Dasjenige, das dabei geritzt wird,

ist das weichere, und wenn keines das andere ritzt, .sind sie beide gleich hart. Man kann

auf diese Weise erkennen, duss alle Exemplare eine^ jeden Minerals in Bezieliuug auf

die Httite vollkommen miteinander übereinstimmen, dass aber verschiedene Mineralien

hierin im allgemeinen mehr oder weniger voneinander abweichen und oft sogar sehr

bedeutende Unterschiede zeigen. Hierin liegt der Grund für die erwfihnte llföglichkeit,

verschiedene Edelstcino nm li ihn-r Tläite von einander nntfr^cheidt-n zw könjvn,

Untei-sucht man in der angegi In ru n Weise durcli gegenseitiges liit/.ea die samtlK iieji

bekanuteu Mineralkorpvr, so kann man sie iu eine Reihe ordnen, in der die Härte vom

weichsten an bis zum bärtesten stetig zunimmt Aus dieser Reihe hat der frühere Wiener

Mineraloge Mohs sehn Mineralien herausgegriffen, das weichste, das härteste und acht

zwischenliegende, deren Härte in gewissen Zwischenräumen fortschreitet Diese zehn

Mineralien wurden von Mohs als die Härles- kala Im zeichnet, ihre HiirLcn u tjnlon ire-

wissermajissen ala die Normalhärten angenonmien und die der anderen Mi ri' i allen damit

TörgUchen. Jedes einzelne Glied der Skala repräsentiert einen ..Härtegrad, und zwar

das weichste d«i eirim und so weitef bis zum härta^iffiD, dem der sehnte entgeht

Die Glieder der Härteskala sind die folgenden Mineralien:

Man darf sich aber nicht vorstellen, dass diese zehn Mineralien in Bezug auf die Härte

gleidiweit von einander abstehen. Diamant ist vom Korund sehr viel weiter entfernt, als

1. Talk

2. Gyps

G. Feldspat

7. Quarz

H. Topas

y. Korund

3. Kalkspat

4. Fiussspat

5. Apatit 10. Diamant
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dieser vom Topas, ja so^-^ar weiter als der Korund vom Talk. Die Wahl der Mineralien

für die Häitoskal » ist li ditrlicb nach d«; n praktischen Zwecken der Mineralofl^ie getroffen,

die darin bestLheii, durcli Vergleichong mit den Gliedern der Härteskala die Härte der

auderen Mineralien zu bestimmen.

BleB wird in der W«m bewerksteUigt^ dass man angiebt, weldiem Ifineral der Härte-

skala aie entspricht od«r zwischen «eldien Oliedem decaelben sie steht Dadnidi ist

dann für jedes Mineral der Härtegrad bestimmt, den man kun mit seiim Nummer in

der Skala zu .schreiben und auch auszusprechen pflegt, also z. B. H. = 8, d. h. das Mineral

hat den achten Härtef;rad, mit anderen Worten, ps ist ebenso hart wie dfr Topas, oder

H»=7— 8, d. h. die IJürte des Minerals liegt zwischen der dos Quai-zes und de» Topases,

wobei man zuweilen noch angeben kann, welelicm von diesen beiden es näiier steht Ist

es näher dem Quarz, so sagt man: H.» 77«; ist es dagegen näher dem Topas, so ist

H.B 7*/4, und wenn es »emlich in der Mitte zwischen beiden stdit,, dann sagtman : H.— 77«.

Piese Brüche drttcken darnach lediglich ganz allgemein eine Annäherung nach der einen

oder anderen Seite hin aus und Fr1!r>n nicht etwa bedeuten, dass die Härtennteischiede

sich genau wip 1 : B u. s, vv. vt ihitltt n.

Die Ermittelung der Härte eines ilinerals mit liiile der Skala geschiebt in der schon

oben angedeuteten Weise, dnxeh Ritzen. Man liat die Mineralien der Härteskala in

jMMenden Stflcken, wenn erforderlich mit angeschlifibnen und polierten Flächen, «um
Gebrauche bereit vor sich liegen und vergleicht nun eines nach dem andern mit don
zu untersuchenden Mineral. Zu diesem Zwecke nimmt man meist zuerst das weichste

(Mied der Skala, den Talk, un'l sncht mit diesem das Mineral 7U rity.en. Er bringt

keinen Eindruck hervor, wenn let/.tt»res härter ist. Man nimmt dann den tiyps, der, wie

wir annehmen, wieder keinen Eindruck biDteritibst, uud so ein Glied der Skala nach

dem andern , bis endlich das Mineral geritzt wird. Dies geschdie beispielsweise duidi

den Topas. Dann hat*das za untersuchende Mineral offenbar entweder genau die Härte 7

oder es steht zwiW'hi n 7 und 8. Um zu sehen, welcher dieser beiden Fülle vorliegt,

sut ht mnn nun nniirfkchrt mit dem zu untersuchenden MiiuTal rla-- den 7. Pn-nd der

Skala reprsLseniiereude Miueral (>iiarz zu ritzen. Wird ilalx i aut dein l^'uaiz kein Kindruck

hervorgebracht, so dass sich also beide, das Mineral uiul der Quarz, gegenseitig nicht

ritzen, dann sind beide gleich hart; man hat dann ermittelt: H. » 7. Wird Quarz aber

geritzt, dann ist das Mineral härter als Quarz, aber, wie whr eben gesehen haben, weicher

als Topas; es ist H. = 7— 8. Man kann dabei zuweilen aus dem mehr oder weniger

leichten Ritzen des einen durch das andere noch schliessen, ob vielleiclit H. = 7'/^, 7Vt
oder 7Yi i'^t. nicht immer ist aber eine bestinmtte Ansicht hierüber zu erlangen.

Mauchriial genügt e», die Harte nur anoiüiernd zu ermitteln. Hierzu ist die Härte-

skafa nidit nötig; es gifl%t Merkmale, die diese bis zu einem gewissen Grade ersetzen

können. Die weichsten Mineralien, dU> vom eisten Härtegrade, fühlen sieb dgentOmUch

fettig an; die Tom zweiten Grade wwdoi leicht mit dem fingemagd geritzt; bd denen

vom dritten ist dies nicht mehr möglich, sie lassen sich aber mittelst eines Messei-s .sehr

leicht ritzen. Dies peht stchwieriger bei den Mineralien vom vi«'rten. kaum mehr bei

denen des fünften und sechsten und gar nicht mehr bei denen des sielxnten («rades.

Die bürteren vom siebenten Grade ab geben am Stahl mehr oder weniger starke Funken,

was bei denen vom sechsten Grade nur in Spuren, b<n den nodi weidierm gar nicht mehr

der Fhll ist. Grüesore Härten ab die des Apatits kann man daran erkennen, dass die
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betreffenden Mineralien gewöbnliobes Fenstergins ritzen, das beinahe gooau den fQllften

Härt»£»rad hat: }c h-ihiT die Härte ^reht, df"sto stärker wird da^ (Jlas anfirfsjrriffen.

Bei den als EdeUlt-inc verwendttt n Minfralien kuiunit-ii die allerböchsteu Härtegrade

vor. Diu kuätbarstun zuigeii dou zehuteii, nuuaten oder achtua Grad, nur wenige der

wertrolleren geboren dem siebenten oder einem noch niedrigeren «n. Die BSato über

der dea Qarzes wird daher auch Edelsteinh&rte genannt Ein Stein, der weicher ist,

ist auch wenig zum Schmuckstein ffwignet, da er schon vom Staub angegriffen wird.

Dieser enthält stets neben anderen Bi'.-tandti'il>'ii kli'iri'" Q^iar^parfikelchen, die sich auch

beim besten Verschluss überall abhigern. Beim Keinigi n dunli Abieiben mit einem

Tuche werden die Steine von den kl«^nen Quarzteilchen immer etwas geritzt, wenn sie

weicher aind als dieee, wenn sie also nicht mlndesteoa den riabenien Hftrtegnui haben.

Sie Terlieren dadurch im Laufe der Zeit allmShlich ihren Glans und weiden trQbe, matt

und unansehnlich, w&hrend die härteren Edelsteine nnverletzt bleiben nnd ihre Schönheit

dauernd behalten.

Bei Edelsteinen handelt es sich also, seltene Ausnahmen abgeredinet, imm<T un: hoho

Härtegrade. Die allermeisten ritzen Glas, das man, eventuell in Form einer Fenster.-^cijesbe,

stet» bequem zur Hand hat. Dies thun uatürlich die so häuügen Nachiüimuugeu der

guten Edelsteine in Glas nicht; sie können an diesem Verhalten oft leicht erkannt werden.

Will man behufs sicherer Bestimmung eines Edelsteines dessen BSrte nach der SkaU

genauer ermitteln, dann kann man sich derob ti rwithuten Methode bedienen, bei welcher

der zu untei-suchende Stein mit <\*':\ Min'Tnli' n <i:-r Härteskala zu ritzen {^'»^sii -Iit wird.

Man könnte ebenso gut auch uuigfkelut vertuliren und mittels des Steines jene Mnieniiien

ritzen. Dabei würde zwui- eisiercr intakt bleiben, aber letztere rasch sehr stark zerkratzt

und dadurch unbrauchbar werden. Dies sucht der Uineraloge selbstverständlich nach

Möglichkeit zu vermeiden, aber der Juwelenhindler hat entgegengesetzte Interessen. Ihm

liegt vor allem daran, duss seine Steine unbeschädigt bleiben, und 'es ist ihm gleichgültig,

üb dabei die zur Hürtebestimmung dipnpnd<;n Mineralien mehr oder weniger leiden. Daher

wird bei der Untersuchung von Ktlelsteinen^ be.sondors von ges('hliffenen, das Verfahren

der Mineralogen in der uugedeutetcu Weisse umgedreht: Man fährt mit einer scharfen

Spitze des Edelsteines üb^ die Mineralien der Härteskala hin und erhält auch s>u leicht

den gesuchten Härtegrad.

Es ist dabei nicht nötig, die ganze H&rteskala vor sich zu haben, die niedersten

Härtegrade und ebenso die höchsten können weglallen. Es genügt eine kleine Ghi^tafel,

die in hinreichender Weise den fünften Härtrjiait repräsentiert uiul die leichter zu be-

sehuffen ist, als ein gutes Stück -\patit; ferner j>' vin Stück Feldspat, Quarz (um bn-;ten

in der farblosen und duiclisichtigeu Abart des Bergkrjstiüls) und Topas, die duii li An-

adileifen und Polieren mit einer möglichst glatten und glänzenden Fläche versehen werben,

auf der man auch den kleinsten lütz eventuell mit der Lupe leicht und sicher erkennt.

Andere Glieiler der Härte.-,kala als die genannten sind kaum erforderlich. Die wenigen

weichen Edelsteine, deren Härte unter der des Apatits liegt, werden daran erkannt, dass

sie Glas nicht ritzen, und dies genügt neben den unmittelbar sichtbaren Eigenschaften

zu ihrer Erken!uiug meist vollkommen. Steine von grü:>.serer Ilarte als Topas giebt es

ebenfidls nur sehr wenige; ts ist, wie die unten folgende Ttabelle zeigt, der Korund,

wohin der Rubin und Sappbir gehört, und der Chrysobeiyll, sowie der härteste von allen,

der allein auch den Korund noch übertrifft, der Diamant Diese eigeben sich daraus,
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dass sie nlkin Topas ritzen. Sie können dann, wie übrigens suicli t\i<- wticlseren, als

Glas, linrch das »^pecifiscbe Gewiebt und andere uocb zu besprechende Hillsmittel unter-

schieden werden.

Bei allen diesen HMiteantemichuDgen mvm aber oamentlich bei gescblifliBnen Steinen

mit grOsBter Yonidit verfabren werden. Da das Bitzen immer mit einem gewissen,

nicht zu geringen Druck geschieht, so bricht die Ecke, mit der geritzt vrird, leicht

ans, besonders wonn der betreffende Stein eine gute Spaitbarkeit besitzt, wir« Diamant,

Topas und andere. Bei rohen Steinen hat die?; weni» auf sich, «ia hcun Siiiieiten

doch die äussere Schicht entfernt wird; ein geschlitltiicr .Stein ist aber dadurch völlig

Terdorben. Bei jenen ist also die Härte ein wichtiges, stets anwendbares Erkennunga-

meticmal; bei letzteren ist dagegen ihre Bedeutung gericg», die Anwendung dieses Hilis^

mittels ist aus dem ang^benen Grande bescbrSnkt und in mandien, .sogar in zahl-

reichen Fällen rouss man darauf ganz Terzichtenf so wertroll es auch an sich betrachtet

sein mag.

Die Edelsteinliändler benutzen statt der Harte^ikala, die in der oben angegcbeuea

Form und Beschränkung für ihre Zwecke am geeignetsten wfire, vielfach lieber einige

andere Instrumente, vor allem üne harte Stablfeile. Diese grdft Mineralien T6m fOnften

Härtegrade noch starke sokhe Tom sechsten nur noch schwach an und erzeugt je nach

der grösseren oder geringeren Härte nieiir oder weniger Pulver. Quarz hat Ungefähr

dieselbe Harto. wir» drr f:;nt frrhärtftp .^talil, aiH dorn dip Keile hergestellt ist; Steine vom

siebenten Härtegrade werden daiier \\>n der lel/tereu nicht mehr leicht angegriffiM?. und

härtere greifen ihrersäeits die Feile an und polieren sie. Eine ungefähre Schätzung der

Härte erlaubt auch der Ton, der beim Streichen des Steines auf der Felle entsteht. Je

härter der Stein ist, desto hdher ist dieser Ton, wobei aber zur Vergleichung mögliehst

gleich grcsso Stücke gewühlt werdi ii müssen.

l"iir geschliffene Steine ist aber eine solche Feile nicht melir geeignet. Bei diesen

wirtl Iii der Praxis vielfach ein möglichst stark cHiürteter Stahlstift mit <: inri scfiarfon

Spitze benutzt Diese ritzt ifeldspat, noch leichter Glas, greift aber Quarz kaum und

kirtere Steine gar nicht mehr an. Man kann an einem gescbliftnen Steine nicht selten

eine Stelle finden, wo ein so feiner und kleiner Ritz, wie ihn die Staiilspitze macht, nidit

irUA schadet, namentlich wenn sie bei der Fassung Tom Metall bedeckt wird; aus dem
eingangs angegebenen Grunde ist aber doch bei durchsichtigen Steinen iiunirr L'^rosse

Vorsicht geboten, so dass also auch ilk^c ^^chonende Methode nicht unbesclirankt an-

g«j:weiulet werden kann. Der .Stahlsliit i^t besonders wertvoll , um (ilasimitationen von

echten harten Edelsteinen zu unterscheiden. Nur erstere werden geritzt, über die letzteren

gleitet die Spitze weg, ohne einen Eindrack zu hinterlassen.

Vmi alleigxOsstem Einflnas ist selbstverständlich die Härte auf das Schleifen der

•Steine. Nach ihr muss in dpr Wei.se, wie es unten bei der uüiu ren Betrachtung des

Schleif} irozee;üe«! erläutert werden wird, die Sc}i!« it">(ii< ilir und auch das Schleifpulver aus

verschiedciK-ni ifateriale gewählt werden, J<' härter der Stein, desto schwerer und lang-

samer schleift er sich, gleiches Scldeifmittel vorausgesetzt, aber im allgenieinen wird auch

der durch die Politur erzeugte Olanz um so schöner und kräftiger und die Kanten und

Bdten der SchUflünni um so schärfer, je grOeser die Härte. Bei weicheren Steinen sind

diese Kanten ,und Ecken überhaupt nicht schsrf, sondern mehr oder weniger stark ge-

rundet, und der Stein bat dann ein weniger vorteilhaftes Aussehen. Man sieht daraus,

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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dass llaitu nicht aiur die Dauer der Scbönheit, soudern eiaen Teil der Scbönlieit

selbst bedingt

Aus der zum Anäclileifeu einer Fiäclie nütigeu Zeit kaiiu uian mit grosser Öiciier-

hdt aaf die in dieaar Kidie liwiMbeade HftrI« achliesaen. Dabei edwDat mwi oidit

selten, daas eich die Steine in gevinea BichtuDgen riel ieiditer and rascher schleifen

lassen, als in gewissen anderen. Es müssen also in einem und demselben Stück von der

Ricbtung abhänsi{j;e Hiirtemiterscliiede vorhanden sein. Daas dies in der That oft, wenn

nif'lit imm^^r. der Fn!l ist. dsi>?=: B. iiinlit rdl'" Flich'Mi *^in"'- nitüiliihen Krystalls und

;uh h lüciit alle iiu'iitungn^n itinerhiilb einer nu«l lit-rht^iben l'laclie liu; gieirlic Härte zeifjen,

das.s also die Härte eines solchen Krystulls sich im allgejueinen mit der Richtung ändert,

ist auch duxcfa andere Yersudie rein wissenschaftlicher Art nachgewiesen. Aber diese

Unteraohiede sind meist nur klein, und es bedarf besenderer Instramente, der Härtemesser

edet Sklf^rrtmeter, um sie sbu erkennen; nnt Hilfe der vt-rhäldiisniiissij rohou Methode des

Ritzens in der oben angegebenen "Wei.se lassi-n .-^ie sioli ni»'ist iiit lit Irnnstatieren. Nur bei

einem eiir/iL'*t>ii der a!'; Kdr-!^*. inr- v'^ wcndeten Mineralien, dem tyanit, ist dies nioglich;

bei diesem sciiwankl die Harte an vei-schiedenen Stelleu zwischen der des Apatits und des

Quarzes, also zwischen dem fitnftcn und siebenten Qrade. Jedenfalls zeigen aber die an

einem und demselben (Steine auftretenden Hürtedifferenzen , dass man aus kleinen Ter^

sdiiedenheiten an zwei Stücken nicht ohne weiteres auf deren /ugehiiri<rkeit zu ver-

schiedenen Arten schliessen darf; sie kiWinen auch daher riihreii, dass die Härte i>ei beiden

ni' !it in (!' r-c1h- Ii Ricdtnnir nnt'T'-uf'ht worden ist. t'brigeiis ist dif-ser Wechsel in der

Harte vjii eitler Kiciitun^ /aix aiidtien durchaus auf krystallisicrtc Kdelsleine best-hriinkt,

die überhaupt, wie wir eingangs gesehen haben, sich nach Terscbieflenen Richtungen

phyaikaüsch yeischieden verhalten. Amorphe Steine, wie Opal, ebenso alles Glas, sind

in der Härte fiberall durchaus gleich, da sie ihrer Natur nach fiberhaupt nach allen Rich-

tungen hin dieselben physikalischen Piigen.^ichaften bt sitzen.

Schlif'sslich sei noch bemerkt, da^s die Haitc der Mineralien nicht dasselbe ist wie

die 7> 1 - prengbarkeit, die !rni--»'n' oder ircrinfrere I^nelitigkeit des Z»Tscb!!Vi,"'ns mit

dem Hammer. Diese hängt ja mir von der Härte ab, aber nicht von iin- aiiein. Sic

wird u. a. atauk erlmchtert durch deutlicJie Blätterbrüchc; daher ist, der Ansicht der Laien

entgegen, der Diamant trotz seiner enormen Härte doch verhältnismftssig leicht zerspreng-

bar, er lässt äch leicht in Stücke zerschia^'en. rmirekchrt vcrrinj^t t u n. nidie Struktur-

formen der Mineralien die Zei-sprengl)arkeit .-ichr bedeutend, eriudien al,•^o deren Festi<rkeit

in entsprechendem Maasse. Besun<lei-s sidehe Substsinzcn. die ans krvuz und quer durcli-

einander getluchtencn feinen, am l)csten niikrüskopis<.'h kleinen l'äjKirchen aufgebaut sind,

zeichnen sich durch aussergewohnliche Fertigkeit aus. Hierher gehört vor allem der Nephnt,

der kaum die Feldspathärte hat, der aber dem Hammer den allerenergischsteu 'Widerstand

entgogmsetxt und von dem selbst kleine Stücke kaum zerschlagen werden können. Solche

schwer /ersprengbare Mineralien werden wohl auch als -'iiti- . die leicht zerspiengbaren

als spnidt- bezeichnet. Zu gm.sse iSpnuiiL'-ktMt ist fvir die Heiuitzun^ eines Kdelsleines

nicht günstig; er zerbricht leicht beim Ciubrauch , wenn nicht die grossto Vorsicht an-

gewendet wird.

Im folgenden sind die wiclitigsten als Schmucksteino verwendeten Mineralien nach

ihrer Härte in aufsteigender Reihe angoorduet. Die jedem «nzelnen Namen beigefilgta

Zahl giebt den Härtegrad an:
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d> Optische £i«r«ascb»ft«n.

Die optischen Eigen.scliafti'n rlfr Edelstrinp, ihr Vrrhaltf n sregen dii-s I.icht, >!in<l ans

zwoi Gründen von besonders jjrosscr Wicht ij^kt it uu«l iiedeutung. Einmal beruht auf

ihnen, auf der Durchsichtigkeit, dem Glänze, der Farbe, dorn Farbenspiele u. s. w. die

Scbonbeit des AnBaeheos; sodann können sie, namentlich die Verhfiltntsse der Lidit-

brechung, vieUiMih mit besonderem Vorteil sur Erkennung and snr ünterscbeidttng ibn-

fich RUesebender Steine benutzt werden. Die luerher gehörigen Erscheinungen sind dazu

um so wertvoller, als die Steine durch *lcn:-n ni:>oha< litiiiii; in koltii r Weise verletzt worden,

was, wie wir geschon haben, bei der Untersucluing der Harte niclit durchaus der Fall

ist Eä ist aber dabei, wenigstens bis zu einem ge^vissen Grndo, die Kenntnis einiger

Oesetee der Optik und einiger Instrumento nötig, die daber, soweit es erforderlich und

möglidi ist^ hier aoseinandeigesetzt und beschrieben werden sollen.

/. f'ifrrhcirhtiykcit.

Die meisten Edeisteine sind durchsichtig, alicrdinp-s vinlfnrh nicht schini im lohen

Zustande, da sie in diesem nicht selten eine rauhe (Jbertlaciie haben, die den Dun-ligang

des Lichtes mehr oder wen^er bindert l^tfemt man £e ftossere Scbiofat darch Ab>

schleifen, dann «eigen vide scheinbar ganz trttbe Stücke die schönste Klarheit nnd Durch-

sichtigkeit. I3e.sonders vollkommen ist diese Eigenschaft namentlich bei all den wert-

vollsten und kostbarsten, beim Diamant, Rubin, Sappbirund anderen, aber auch bei manchen

von g*'rin:rcn»m Wert^dem Bergkrystall, Amethyst u. s. w. Je durchsichtiger die Stücke

jeder einzelnen Art von Edelsteinen sind, desto hoher werden sie geschätzt. Nur wenige

der Juwelen ersten Kanges sind nicht vollkommen duichsichtig, so der edle Opal und

derTttrkta. Unter den minder koetbaren ist dies häutiger der Fall; nicht durcbsiditig ist

von ihnen der Achat, der Chrysopras, Halacfalt und noch viele sonst

Durchsichtig noint man r^oK Iir Ivörper, die dem Licht einen ungestörten Duri'h-

gang gestatten« so dass man durch sie hindurch irgend einen Gegenstand mit ganz Bcbar£an

i^'iyui^uL. Ly VjOOQle
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Uniriflseii sieht Ist mit der rollkomiuengteii Durchsiclitigkeit rollständige Farblosigkcit

Terbumden, vrie bei vielen Diamanten, dem BeiigkiTstall u. & dann beeelchDet man

sio als wasserhell TTi>^rauf bernbt das, was die Juweliere unter Wasser verstehen.

Solche Edelsteine, ili»' vnllkrvmmen wasserhell, also im li>irlistr-ii Oradf durftisirhtifr und

ohne jode Spur einer Faiiniii:: «ind, namentlich Diamanten von dieser lieschaHenheit,

werden als ^>tüiDe vom ersten oder reioäten Wtisser besüuders gescbittzt Sind sie, wenn

audi nammtlidi dem nnfeflbten &<Awchter kaum bttnexkbar, getrübt oder gefärbt, dann

spricbt man vom zweiten und bei noch stKrkerer Abweichung vom Waflserhellen vom

dritten Wasser, wie wir bei der Betrachtun/r des Diatnants nooh näher sehen werden.

Geht auch durch dickere Stücke noch viel Licht hinduroh, ist aber doch eine merk-

liche Trübuntr vorhand»>n . s<( dass man z.B. von einer LichtHnmnio nicht mehr ein be-

stimmt iimrissenes Bild, sondern ein solches mit verschwommenen Grenzen duirh den

Stein hindurch waiirnimmt, dann neunt man dicken baibdurchnichtig. Giebt dabei

diellamme nur noch einen nnlvestimmten Liebtscbein, dann iMÖsster durchscheinend.

Hallidarchsiditig ist gewöhnlieh der eigentliche Cbaloedou, durdischeinend dw meiste

Opal. Kantendurchscheinend sind Steine, die nur noch in ganz dünnen Schichten

jÄchr liirifliii I Ih inen lassen; üf-s ist besonders noch der Fall an den .scharfen Kanten

der l!r;K liNtuclie mancher sonst ganz undurchsichtigen Jlineralien, wie Chrysopras u. a.,

die daher mit einem schmalen hellen Suum versehen sind, wenn man sie gegen das Licht

hält Undurchsichtige Steide endlich Isaaen auch durch ganz dünne Lagen kein Licht

mehr hindurch, auch nicht mehr an den sch&rfsten B&adem, ihnen fehlt also der helle

8anm der zuletzt genannten. Steine dieser Art, wie /. B. der Hiimatit, können nur nodi

durch die Stärke ihres Glanzes und die Schönlieit ihrer Farbe wirken.

Manche an sich und in den besten Kx(Mnf»lar«'n vollkommen durchsichtige Edelsteine

sind iu zabkeicüeu Stückea tiübe und undurchsichtig, diese sind dann nur noch bedingt,

und wenn die Trübung zu weit geht, gar nicht mdir zum Schmiwk zu verwerten. In

« allem Füllen ist ihr Wert erheblich geringer als d» der tadellos klaren Exemplare.

Die Unache dieser Trübungen liegt vielfn(;h in Bissen und Spalten, welche die Steine

durchsetzen, oder in Einschlüssen fremder Körper verschiedener Art; der Durchgang des

Xichts kann dadurch «j^J^tört und sogar unter llmptrtivl>-^n vii!!^r;iiiHt!r verhindert werden.

Risse sind besuiulei-s iiäutig bei leicht spaltbaren Kdelstcinen, wie beim Topas u. s. w,,

kommen aber auch luauchmul in grosser Kahl bei solchen vor, die nur undeutUcb spaltbar

sind. Dies ist z. B. bei dem schön grfinen Smaragd der Fall, der fast stets von mehr

oder weniger zahlr^dien Bissen durdisetzt ist, die die Klarheit beeinträchtigen. Voll-

kommen tadellose Exemplare gehören zu den gixtssen Ausnahmen. Von Einschlüssen

fr*>nulpr Körper findet man nicht selten solche anderer fester Substanzen. So «ind in dem

Diamant vielfach schwarze und anders gefärbte Körnchen eingewüchsen, und der Smaragd

beherbergt liuutig Glinimurplättchun in grösserer Zalil. Manchnuil i.iad diese Fremdkörper

80 klein, dass sie erst unter dem Mikroskop bei starker Tergrös^-ung einzeln deutlidi

hervortreten. Diese sind dann gewöhnlich durch den ganzen Stein gleicbmässig verleilt

Ulli] licwirken eine vollständige TrQbung desselben, wfthrend einzelne grössere Einschlüsse

zwischen sich durch.sichtige Substanz zu lassen pflegen, so dtvss trübe Stellen zwischen

klaren auftreten. Manche Edelsteine findet mnu durchsetzt von iiusserst zahlreichen,

niikroskopiscb kloinen bohlen Foren, die, oft scharen- oder streifenweise angeordnet, einen

dgentflmlidien trüben &:lummer verursachep, unter dnn die Durchsichtigkeit und Schön-
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lieit empfindlich leidet. Trübungen durch diese Ursache bildtu eiuen der unaiigenebmateii

Fehler sonst durchsichtiger Edelsteine, den die Juweliere als ..Fahnen" Ite/.ciehnen.

Auch von der Struktur ist die Durehsichtigiieit in holitn» Urade abhaugi^'. Eiiilieit-

lich gebaute Krystalle sind, wenigätenä suweit Edeisteiue in Betracht koinmeu, uteist

duiduicbtig. Hat man «s aber mit einem aus xahlloBM KrystiUlcben desadben MinenÜB

eTwacbeenen dichten Aggregat zu tfaun, dann ist dieses hOdistens doicbscheinend oder

auch fast ganz undurchsichtig, weil an der Gxen/e der vielen Körnohen, Fäsercben u. s. w.

stets viel Licht beim Durrhgange verloren geht und nicht in i!a> Au^'t? Li lanet. Aus

die.^ein (>nnule ist der l'lialeedon . der f'hrysopni-! n w nirlit (liiiciisichtig, obwohl sie

aus durchsichtigen Kornchen des Minerals Quarz bestuljcii , der in seinem reinsten durch-

äditigsten Zustande den voUkomroen wasserhellen Bergkrystall bildet

2. aianx.

Fällt auf einen Köii)er Licht auf, so wird von diesem stets ein gnisserer oder kleinerer

Teil an der Oberfläche ziirüekwwArfpn oder reflektiert, w'ifirmd »'in anderer Teil in den

Körper eindringt und sich in ihm tortptlanzl. Das von der Übertlache des Körpers aus

in das Auge gelangende laxM. bedingt den Glaoi! desselben.

Dieser ist um so stärker, je mehr liebt er in das Auge gelangen Uisst; danach untere

sobeidet man Terschiedene Grade des Glanzes, die man als stark glftnsend oder spiegelnd,

glänzend, wenig glänzend, schimmernd und matt zu bezeichnen pflegt. Ist eine stark

glänzende oder spiegelnde Fläche eines Köry^ r-^ r>ben, so entwirft sie ein vollkommen

swhaiifs .Spiegelbild jedes vor ihr befindlichen Gegenstandes. Auf einer glunzendeu

Fläche ist das Spiegelbild noch deutlich, aber nicht mehr so schiuf, und auf einer wenig

glSnaenden Flfiche entstehen nur noeh matte and verscshwommehe Bilder. Wird auf

einer FUche nur noch ein schwacher Sdiein zurGckgeworfen, so beisst sie schimmernd,

und matt, wenn sie gar kein Licht mehr reflektiert.

Die meisten iiml naineiitlii h auch die wertvollstf-n Edelsteine sind sehr stark glänzend,

zum Teil schon attt iiireri natürlicli gebildeten Krystallobertläehen , zum Teil erst nach

dem Schliül Starker Glauz erhöbt die Schönheit eiues Steines ganz ungemein, man suclit

daiier beim Schlmfen die Oberfläche durch Polieren so glSnzend als nur irgend möglich

zu machen. Ein Teil der Aufgabe des Sdelsteinscbleifers besteht gerade darin, den Glanz

eines Steines so hoch v.w rn, als es i^eod angeht. Auf dem Glänze beruht tlas,

was man das Feuer der Edelsteine nennt: man versteht darunter einen besonders hohen

fJnid von Glanz. Nur wenige der efsehätzter*»n Edelsteine entbehren im t;' Idiffmien

Zustünde eines starken und lebhaften Glanzes, so vor allem der Türkis, der auch bei der

olikommensten Politur eine gewisse Mattigkeit aut der Oberfläche behält Bs hingt das

wobt, weni^tons zum Teil, mit der geringen Härte zusammen. Im aUgraieinen nehmen

härtere Steine, also die wertvollsten Edelsteine, wie Diamant, Rubin und andere, leichter

Öne sehr gute Politur an, als weichere, wie der Türkis, doch sind dabei allerdings auch

noch andere Verhältnisse von Einfluss. Jedem Steine kommt ein seiner Beschatfi uheit

entsprechender höchster Grnd von Glanz zu. Der Glanz kann zwar unter Umsiauden

schwächer seiu, aber auch durch die feinste Politur lässt er sich nicht über dieses

Maiimiim hinaus steigeim.

Jedodi nicht nur der Grad des Olanzee, seine mehr oder minder bedeutende Stärke,

sondern aodi die Art desselben ist bei den Steinen versdiieden und fttr sie oft in hohem

Digitized by Google
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Grade charakteristisch. Daher kann man nicht selten Steine voti «ioiss! rihnlichem Aus-

sehen leicht an der Art iJires Olan'/es von einander unterscbeiduii. MeniHud. der sein

Auge hierin auch nur an wenig geübt hat, wird z. B. einen echten Diamant mit einer

Lnitatioo aus Bergfaystall venredMeln. B^e sehen sich in vielem sehr ähnlich, der

Glanz unteraeheidet sie auf den eisten Blick.

Es ist nicht möglich, dnrch Beschreibung diejenigen besonderen Eindrücke auf die

Sehnerven fr'stziisti'Ilfii iitnl mitzuteilen, (Vw wir Arti'ii <)<^<! (»l:inxr-s cider auch wnhl

schlechtweg uU Uhuu bezeichnen; man kann abi r iL'iclit die l nterscliicd.' i i kennen, wena

mau verschiedene Gegenstände darautliin aiilmerksam betrachtet und miteinander ver-

gleicht Ein Stück blankes Metall, eine Glasfllcfae, ein geschliflSener Diamant, eine Perl-

mntteRchale, eine Schicht fetten Öles oder dn Stttck Atlas erscheinen alle lebhaft glXnsend,

abCT docli in >r^hr verschiedener Weise; die Arten dos Glan7,es auf diesen verschiedenen

Körpern sind von einander wesentlich abweichend. Der Glanz der Mineralien und sd auch

der Edelsteine wird an!r«'iT«'hen, indem man sagt, mit weldiem der genannten Kr»rper sie

in dieser Hinsicht übereinstimmen. Man erhält durch eiu einziges Wort eine ziemlich

genaue Vorstellung von diewr Ersdieinung, wenn man ausspricht, dass der hetrelfenda

KOrper MetaUglanc, ßlasglanz, Diamantglanz (D^antglanz), Peclmuttetglanz, Seiden- oder

Atlasglan/, oder endlich Fettglanz besitzt Unter diesen verschiedenen Abteilungen lassen

sich alle an Mineralien beobachteten Hauptarten des Glanzes nnterbrinc -n, rindere kommen

nicht vor. Um aber auch geringere üntei-schiode angeben zu können, liat man noch Be-

zeicimungen für Zwis<-henstufen , wie z. Ii. nietaUischer Demautglauz, feuchter Glasgluoz

tt. s. ir. in ohne weiteres leicht verstSodlicber Weise eingerührt.

Diese verschiedenen Arten des Glanzes, die man den Bedürfnissen der Mineral-

1>eschrribnng entsprechend festgestellt nnd unterschieden hat, kommen alle in den samt-

Üchm oben genannten Graden vor; es giebt schwachen und starken Glasglan/.. Diamant-

glanz ti. s w. Sie hän;;on ab von der Boscliaffenheit des betn frcnflen Minerals, so rljjss

mit gewissen sonstiijen Ei.^enseliaften desselben aucli sf'>«'j ( in ganz b^'stinmiter Glanz

verbunden iät. Namentlich sind die Struktur der Mine luiuTi und die dadurcli bedingten

qwcietlen VerhaltDisse der Lichtbrechnng hierbei von grSsstem EinQuss, weil die Art des

Glanzes nicht bloss anf den an der Oberfläche reflektierten Strahlen, E»ondern auch zum
Teil auf einer gewissen Licbtmengo berulit. lie ein« Strecke weit in das Imv r« dt«

Körpers eingedriu)gen und von hier aus wieder nach nii^son zurückgeworfen worden ist.

Dass die Art nii ! Woiso. wio dru? .rrsrhirbt und in weiciieru Verhiiltnis aussen rellektiertes

und von innen kommendes üclii nuteinander gemischt sind, al&o das, wovon eben die

Art des Glanzes abhängt, sdbr w«entlich durch die Stniktiir und die ganze innere Be-

schaffenheit des Körpers bedingt wird, ist selbstverständlich.

Der Metall glänz, der mit völliger Undurchsichtigkeit selbst der feinsten Schiebten

des beti-efl'enden Miaerals verbunden ist, findet sich nur bei woniireii Kdelsteinen von

gerintrfr BrdAutung, z. B. beim lläniatit. Ilun gegenüber steht der sehr verbri it' Ii- G 1 as-

glaui^, der bei vollkonmien durchsichtigen Mineralien sich am ausgezeichnetsten liiidet

Die meisten durchsichtigen Edelsteine zeigen ihn mehr oder weniger ausgespixichen und

kräftig: BergkrysUüI, Topas, Subin, Sapphir, Smaragd und andera Er wird zuweilen durch

besondere Eigenschaften des betreffenden Körpers modifiziert. Hat dieser ein sehr starkes

licbtbrechungs- und Farltenzerstreuungsvcnnögen . so geht der Glasglanz über in den

Diamantglanz, der manchmal wieder eine entschiedene Annäherung an das Metallisciie
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zeigt. Der oigeutliclie Dianiaiitglaiiz findet sieb kaum h<-i < ineni anderen Edel'^ti iiir, als

bi»i dpm. der ihm den Namen gegeben hat, annähernd auch bein» Zirk<in, besonders dem

farblosen. Feinfaserige JUineraliea, wie z.B. der zuweilen als .Schnuickstein geschliffene

Fuerfcalk, oder der edi5n grüne Malechit, oder das guldig gluosende Tigeraugü zeigen

Seiden- oder AtlAsglanis. Auf FJichen vollkommeiier Speltbvkeit ist der Perlma tter-

glänz vorhanden, aber nur, wenn der Stein nach diesen Bichtnn<:> ti srhon eine gewuse

Aufblätterung erlitten hat. So .sieht man ihn z. B. an manciien Topasen, Feldspaten

(Mondstein) u. s. w., aber nur auf den Flüchen, die mit der vollkommenen Spaltbarkeit

parallel gehen; auf allen audej^a Fltichea ist gewöhnlicher Glasglanz. Fettglunz ist,

wie es echeint, Btete mit maasenhaftsa mikroskopiach kleinen Einaciilttssen verknüpic, die

in manchen Minendien ganz konstant sich finden, und tob denen eines oder das andere,

z. B. der Eläolitb, zuweilen als Schmuckstein geschliffen wird Dies ist der eigentliche

Fettglanz, dn aurli bei manchen mehr glasglänzendfii Mineralien, wie z. B. beim Olivin,

angedeutet ist. .MaiK lic n!i(t< r'^ S** in<* gloichcn im ''Manzc mehr einem .Stück Wachs, .sie

haben Wachsglanz, wie der Türkis; oder einem Brocken Harz, wie manche (irnnaten, z. B.

der Uessouit, der, uameutlich in derben, nicht abgeroliteu Stücken, damit unter Umständen

verwechselt werden kdnnte (Harzglaoz).

Lichlhrrrknuij.

Von höchster Wichtigkeit für die Kenntnis der Edelsteine ist die Lichtbrechung oder

Refraktion und die damit verbundenen und davon abhängigen sonstigen Ei-scIifitHiiiifen.

Wir haben gesehen, dass von dem Lichte, das auf diu Oberfläche eines durchsichtigen

Körpers, also auf die eines Edelsteines fallt, ein Teil zurückgeworfen wird, während ein

anderer in den E(^rper eindringt und sich in diesem fortpflanzt Diese Fortpflanzung

geschieht nur dann in der Riciituiig. woldie die ankommenden Lichtstrahlen haben, wenn

diese auf der — im folgenden immer eben vorausgosefz-
^

ten — Bf'irrHTizungstlächf df Körp4.>rs scnknvht stehen.

lät dies nicht der Fall, maciicn die ankommenden Strahlen ^ c ;'
'

einen schiefen Winkel mit dieser Fläche, dann werden f', -- 4
die in den EOrper eintretenden lichtstnüilen aus ihrer ^ V '--^ — y
TOfhei^n Bichtung abgelenkt und pflanzen sidi in diesem y:'/^

in einer anderen Richtung fort, als die ankommenden: sie . //.... '.p
werden, wie man sagt, gebrochen. '^ / ... . p

Ist in Fig. 'J iV.iV die Grenze des durchsichtigen Ii

Körpers (Edelsteines) 5 gegen die Luft L. aus der die Fig.». LkfeUüMbuo« Mm nnnttt dM

Lichtstrahlen unter gewöhnliche Umständen stets einfallen,

dann setzt sich ein an dieser Grenze unter einem schiefen Winkel ankommender Licht-

strahl AC in dem Stt in»' nicht geradlinig nach CK fort, sondern in der abweichemlen

Kichtunrr f'R ' H \<.\ \\\ diesem Falle der zu AC geh<>riL-' l:< biKhpnp Strahl. Oie

Kirlittnif; (] B liegt mit AC in einer zu JtfiV' scnkr'Hhtcti 1 iKue, der Kinfallsebeiie, in

der alsu auch die in C auf errichtete Seuki-eclite, das Einfallslot DEy liegt. Beim

Übergange des Lichtes aus Luft in einen Edelstein Iieg;t der einMende Liditstrahl A G
stets Ton dem Einfaltslot weiter ab, als der gebrochene Strahl CD, der EinfUlswinkel ÄCD
ist grös.ser als der Brechongswinkel BCB\ der gebrochene Strahl nähert sich bei dieser

Brechung dem EinfiiUslot, das Licht wird dem Einfallslot zu gebrochen.
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Fallt diT ankiiiniiii riijtj' Lirlit^trabl in derselben Einfallsebone in einer anderen Kich-

tun^'. z. B. nach yl,C' auf die (irenzflache JMiS'ein, so ist der zu A^C gehörige eehroohene

Strahl CJii. Ist der neue Eintaltswiakel AiCD grösser geworden, so ist es auch der

Brednugswiokei BiCK Oberhaupt yrStänA mit snnebmeiideBi ISn&ltewinkel immer auch

der BrecbiiDgswioke], und swar nach einem gans bestimmten Gesetz, dem Bredrang^;ese(a.

Denkt man sich nämlich in der Einfalleebene um C einen Kreis mit einem beliebigen

Halbn)esser beschrieben, und von den Schnittpunkten A, /Ij, JV, dieses Kreises mit den

einfallfrulen unf! «rphrochrnpn Strahlen die Senkrechten AG, yl,t/,, /'/'", BiF^ auf das

Einfallslot JiJJ getailt, dann haben die zu einem und demselben Strahl ACH. AiCBf
u. s. \r. geltuiigcu Scnkrediten AG und BF^ AiGi uud B^F^ u. s. \v. für jeden einzelneu

Körpet »tets genau dasselbe Verhältnis au einander, die Einfallswinkel mSgeo so gross

oder 80 kl^n sein, als sie wollen. Es ist also beim Eintritte von Liditstrablen aus der

lAift in einen bestimmten Körper stets für jeden beliebten Strahl:

AG _ yl,(i, _ _
IlF ~ 7y,F,

wo « eine für jeden Körper konstante, aber von einem zum anderen wechselnde Zahl

ist Diese Zahl wird das BrechungsTerh&ltnis oder der BreehungskoSfficieut,

oder auch der Brechungsindex dieses Ettrpers gensnnt. Er ist nach d«na Obigen von

dem EinfkUswinkel ganz unabhängig und hat für jeden Edelstein einen bestimmten Wert,

den man an allen Exemplaren desselben wiedeifindet, während andere £delst«ne andere

Zaiilen ergeben.

Da der Einfallswinkel beim Übergänge des Lichtes in einen Fidelstem aus iier Luft,

wie wir es im folgenden, wenn nicht etwas anderes besonders bemerkt ist. immer voraus-

setzen, Stets grösser ist, als der Brechungswinkel, so mfissen auch AG und Ai&i stets

grösser sein, als die sugebdrigen BF vnd J^iFi, woraus folgt, dass die BiechungskoefB-

cienten gegen Luft für alle Edelsteine grösser sind als 1.

Man kiinn 'Vir Hii»ehungsverhiiltnisse nn<'b vpi-schicdpiir-ri Mf'tfidflcn <?<>hr £r<>nnn und auf

zahlreiche Utcinuibtclleu richtig bestimmen, worauf aber an dieser Stelle niclit ciiiü" uaiiiren

zu werden braucht, weil es für unsere Zwecke keine praktische Bedeutung iiat. Es

wurden dabei folgende hier beispielsweise und auf nur wenige Dedmakn angegebene

Zahlen gefunden, die für einige Edelsteine und für einige zum Vergleich hinzugefügte

sonstige Körper gelten:
Wasser tt l,'ä3

TlmsKpri. ...... n = 1,44

Spinell n 1.7t

üj-aual « — 1,T?

OianiMit « S,43.

Die Ablenkung eines Lichtstrahles beim Übeigange aus der Luft in irgend einen

Körper ist um so grösser, je höher der Brechung.skoefficient, und umgekehrt. Dieser ist

für virl- istfiiM' s. iir lu i li, weitaus am höchsten für den Diamant. Die betreffenden

Zahlen werden Im i i s|n ( loHen Beschreibung der EdelsteiTi!> ^tfts ansri'crehcn werden.

Dass der entsprechende Wert für die liuft = 1 ist, ist nach dem Ubigen leicht ein-

nraehen. lian nennt einen Körper, der einen grösseren Brechung^odffidenten hat, als

tin sweiter, .,^tisch dichter", den anderen „optisch dttnnet". Danach ist die Luft optisch

dflnner als alle Edelstdne, diese sind optisch dichter als das "Wasser, Diamant optisch

dichter als Granat u. s. w.
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Nicht immer fiUlt das Lieht aus der Lufk auf den Körper ein ; manchmal geschieht

dies aus einer Flüssigkeit, z. B. wenn man einen Edelstein in einem Gefäsa mit einer

solchen überüriosst. Ein ankomninnd'-r Lichistr.ilil muss dann erst di^se pa'^^ieron, ehe er

auf den Eiidbtein triflPL Aucij iu dit^ia Fülle, also beim Übcrgaiiiro des ijiehles von der

Flüssigkeit iu den Stein, erleidet der Strahl eine Brechung, uud^zwar wieder nach dem

eben erwfihaton Oeaotae, aber der Betrag der Abieakai^ ist ein anderer, als wenn das

lacht direkt aus dm Luft auf den Edelstein fiele. Sie ist um so grOsser, je mehr das

Brechungsrerbältnis des letzteren sich von dem der Flü>Ri<^keit unterscheidet, und um so

gerinsror, jo kleiner difscr Unterschied ist. Sind die Brechiiriirsveiliälttii>so beider gleich,

dann timict aucli beim Eintritt d<'s- Lichtes aus der Flüssigkeit iu doti Edelstein gar keine

Ableukuug mehr statt; die ankommenden Lichtstrahlen bewegen sich au der tircnze in

der ursprüngUdien Sinblbiicbtung weiter fort Da ein Edelstein in seinen Iichtbrecbuugs>

Verhältnissen einer FlQseigkeit jederzeit viel naher steht, als der Luft, so ist die Lidit>

biechung stets y'ui geringer, wenn das Liebt aus einer Flüssigkeit auf den Stein einflUit,

aU wenn dies unter demselben Winkel ans der Luft geschieht.

Eine Flüs^itrkdt, die dens^^lbon Breduinprskoefficienten hat. wie z. B. ein Stück (Jlas,

kauu man unter auderm erhalten, wenn mau das sehr stark lichtbrecheude Methylenjodid,

die Flüssigkeit, die wir bei der Bestimmung des specitiscben Gewichts kennen gelernt

haben, mit Benzol in geeigneten TerhÜtuissen mischt Haben beide gleich brechbaren

Substanzen auch dieselbe Farbe, sind sie irie in diesem Falle htAä» farblos, so ist es nicht

raOglich, den festen Körper, also das Glas, in der Flüssigkeit zu sehen, eben weil beide

dieselbe Biei hbarkeit besitzen mul iliiiier nn ihrer <>rm7,p kein«« Ab](»nkiiti:z der Licht-

strahlen statthndet. Wird das Brechuugsvermügen der Flus>l-ki it geandeit, mdem man von

dem einen Bestandteile eine grössere Menge zugiebt, dann tritt der feste Körper in seinen

Umrissen hervor, ond zwar werden seine Grenzen um so schtttfer und bestimmte, je

grösser der üntersebied der Brechbarkeit zwischen ihm und der FlOssigkeit wird, indem

man letztere durch wäteres Zogiessen immer mehr in ihrer Mischung iiudcrt. Man gebraucht

ditNPs Verhalff'n zuweilen, um versteckte Feh!' r, Kintchlüsse, Ri.sse und Spnltt n ni\<] äliij-

liebes in einem Edelsteine nnehzuweisen, indem man ilin in eine stark bi. t lu nde Flüs.sig-

keit, also z. B. in Metliyienjodid, lo^l Dadui-d» werden die Grenzen des Edelsteines der

annähernden Gleichheit des BrechungsverhSltnisses mit der Flttssigkeit wegen unbestimmt,

der Stein reischwindet gewissermaassen, aber seine Feliler

bleiben dabei sichtbar und treten viel schärfer hervor. P //

Lichtbrechung findet nicht bloss statt, Avenn. wie in dem /
obigen Falle, tüp Strahlen aus einem optisch «lünnereu Medium

(z. ß. Luft; auf ein dichteres (z. B. einen Edelstein) einfallen. ^.
^1'

Dasselbe geschieht auch im umgekehrten Falle, wenu z. B.
/ (»/ij

das Licht einen fidelstein durchstrahlt hat und aus ihm wieder

in die Luft austritt Das Ges^ der Brediung ist auch hier jfi'

wieder dasselbe vrie vorhin , aber der im Edelstein an der »-i«. i^. i.ic>iti>r»(,iiuai: bvim Aiuixtu

Gr<?nze ankommende Lichtstrahl macht nun mit dem Einfallslot
Licht« ms ein«™ Edelsteine.

einen kleineren Winkel als der crebrfx-bene Strahl in der Luft; das Licht entfernt sich in

diesem Falle bei der Brechung vom Eniiallslot, es wird vom Eiufallslot weg gebrochen.

Dies zeigt Fig. 10, wo der In dem Sdelsteine S eich bewegende Liditstrahl ÄC mit dem

ESniUIslot DE den Winkel AGB einschliesst, der kleiner ist als der Brechungswinkel BOE,

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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den der gebrochene StiaU CB in der Luft L mit jenem Lut«- macht. Auch in diesem

Fall»' ist rlio Ablenkunp- um so bedeutender, p priissor fii i Brorluitiu'skoefficicnt des

Edelsteines. Sie ist aber dieselbe, ob das Liclit von der Luit in den Edelstein über-

gebt oder umgekehrt Das eine 2dal wäre der Gang des Lichtstrahles BCA^ das andere

Mal AGB.
Auch beim tjbeigaBge des Uchtes in ein dttnnereB Mittel, also beim Austritte aus

einem Edelst^ne in Luft^, nimmt der ßrec-hungswinkel gleiclizeitig mit dem Einfullswinkd

zu, wie im umgekehrton Falle. In Fi?. II. wo MN die ebene Grenzfliiche zwischen dem

Edelsteine S und der Luft L darstellt, wird der ankommt tulp Strahl AC nach CB, A^C

nach Clii u. s. w. gebrochen. Wird der Einfällswiiikel aiimählich immer grösser und

grösser, so geschieht dies audi mit dem BrechnngswinkeL Dieser wird endlich gleidi

einem Bediten, -w&brend der Einüftilswinkel

noch kleiner ist als ein solcher. So wird der

einfallende Strahl A,C nach ('Il> gebrochen,

und rieni Einfallswinkel AJ'T) entspricht der

Brechungswinkel B^CE—W; der gebro-

chene Strahl CBf verläuft dann genau in der

Grenzfliiche MN.
Mit 90* bat olfenbar der BrecbungswiDkel

den grösstoi Wert erreicht, den er überhaupt

er!;inL'<'n kann. Noch gnisser kann er nicht

werden, wahrend df-r Einfallswinkel noch

weiter zu wachacn im .stände ist. Geschieht

das, nimmt der Einfallswinkel A^CD noch mehr «u, sei es auch um einen noch so

kleinen Betrag, dann findet überhaupt keine Brechung mehr statt, sondern das einfallende

Lidit wird an der Orenxfliche in den Edelstein, aus dem es kommt, wieder zurück-

geworfen , es kann gar nifht ;iu«i dem Steine in die Luft austreten. So ist es z. B. mit

dem Strahle ^3C der in der Kichtung von C B^ reflektiert wini, nach dem gewöhnlichen

(besetz, wonach die Winkel Ä^GU und DCB^ einander gleich sind. In dei-selben Weise

werden auch alle anderen schien' als A^C auffallende Lichtstrahlen lefl^fieri^ ohne daaa

sie in die Luft austreten könnten, so A^C nach CB« u. s. w.

Bei dieser Ketlexion, die in einem optisch dichteren Medium, also etwa in einem

Edelsteine, an der Grenze gegen ein dünneres, also z.B. Luft, stattfindet, tritt nicht, wie

in dem oben erwähnten umgekehrten Falle, wenigstens ein Tp'! d<"; »nkommenden Lichtes

an der Grenze durch Brechung aus, sondern es wird in seiner Gesamtlieit ohne jeden

Verlust zurückgeworfen. Alan nennt deshalb diese spccielle Art von Reflexion die Total-

reflexion. Sie kann nur stattfinden au der Grenze einer dichteren Snbetana gegen

«ne dünnere^ wenn das Licht unter einem genügend schiefen "Winkel aus der ersteren

auf die Grenze trifft, niemals in dem zueilt betinchtoten umgekehrten Falle, wo das Licht

aus der optiveh dünneren in die fürli'erc Substanz, also R. aus der Luft in eitii ii Edel-

stein übergeht. Hier ist, auch wenn der Einfallswinkel seinen grossten Wert vwu 'JO«

erreicht hat, der Breciiungswinkcl noch kleiner als ein Rechter, es kann also stets Brechung

stettiinden. Aus einer dünneren Substans in eine dichtere, also aus der Lufl in einen

Edelstein, kann demnach das Licht jedecsseit und b^ jedem beliebig schiefen EinfeUen und

bei jeder denkbaieD Grösse des EinüAllswinkels eindringen. Totabeflezion kann nicht
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wenn lichtstrahl^ aus der Luft auf einen Edelstein auffftUen, sondern nur

daun, wenn sie ihn wieder verlassen wollen.

! Der Einfiill^wink. I. der bei der fben betrachteten Art von Lichtbm-huiig nicht nni

das i'dlergeringsle überschritten worden darf, wenn nicht Totalreflexion t iiitti tfii soll, also

in lig. 11 der Winkel A^üDy Leiisst der Gieuzwinkel der TutalrcÜexion. Er ist sehr

veicchieden, je nach der Brocbbarkdt der bmden Substanseii} «n deren Grenzen die

Breehung oder Beflexion stattfindet. Je grosser der Untetsdiied ihrer Brecbungskofiffi-

cienten ist, desto früher, d. h. bei um so steilerem Einfallen oder, was «lasselbe ist, bei

um so kleinerem Grenzwinkel A^CD fängt di Tcitulreflexion an. Wenn dieser Unterschied

sehr klein ist, können sogar sehr schief auttallende Strahlen mit einem sehr grossen Ein*

faJlswinkol noch austreten, ohne Totiilretlc.xioii zu erleiden.

Beweift sich ein Lichtstiahl z. B. iu eiaem Diamant (Fig. 12), so kann er aus diesem

schon bei einem sehr steilen Binfallen nicht mehr austreten. Bies ist bereits nicht mehr

möglich, wenn der Einfallswinkel ^iC'D 24i> 24' beträgt. Kommt
also ein Strahl A^C mit einem nur etwiuä grö.s.seren Kintalls-

winki 1 au der (irenze MX zwischen Diamant und Luft in dem

< i-'ti iLU an, dann tritt er nicht in die letztere aus, sondern wird

ria*'h CHy' reflektiert Ebenso geschieht dies mit dem noch

weniger »teilen, d. h. mit noch grösserem Einfallswinkel ankom-

menden Strahl AiC; dieser wird nach CB^ xurUckgewoifen.

Ein steiler als yl,C' einfallender Strahl A..C^ der also einen

kleineren Einfallswinkel hat, als
,

erleidet dagegen bei (.! kij. j», iMairriicxioii im OtaiHBt

keine Totalreflexion, sondern er tritt hier, nachdf>Fn er eine den »u Lun.

Brechungsverhältnissen von Dnununt und Luft ontsprecheude Ablenkung erfahren hat, nach

CBf aus dem Edelsteine aus.

Ist dw optisdi dichtere Kdrper nicht Diamant, sondern Olas mit dem Brechungs-

koSfficienten l^sss, dann ist der Orenxwinkel Ai CD nicht 24^ 24', sondern der geringeren

Btecfabarkeit des Glases, seiner grösseren Annäherung an die der Luft entsprechend,

grösser, und zwar sr!*Mcli Ui" '^O'. Aii^. Milchem Gla^i' krnniefi nho anrh sehr viel weniger

steil eailMllenil* l.i liihlniliien nach erfolgter Brechung in die Luft austreten, nämlich alle

solche, die mit dum Eiufallslüt Winkel macheu, die kleiner sind, als 40' 30'; alle anderen

werden auch hier durch Totalreflexion in das Glas snrOckgeworfen.

Der Grenzwinkel rouss sich auch indem, wenn das Lidit nicht in Luft, sonitoni s. B,

in eine Flüssigkeit austreten soll. Lf?t man den Diamant

in ein Gefiiss mit Methylenjodid, das den Brochuni^^koefli-

cienten 1,75 hat, dann if:t der Ornnzwinkel nicht mehr wie

für Luft gleich 24*^ 24' , sondern der geringeren Dill'ereuz

in der Brechbariteit zwischen Diamant und Uethylefgodid

eDtqtreehend eifaeblich grdeser, n&mlich gleich 46* 19', wie

es Fig. 13 darstellt In diese stark lichtbrechende Flüssig-

keit treten also Strahlen unter Einfallswinkeln noch au»,

bei welchen sie in Luft nicht mehr austreten könnten, ni-

dern durch Totalreflexion in den Diamant zurückgeworten

werden würden. Man kann also maucben Licbtstnüilen, die zu schitf auf die GraizflüchA

Ton Diamant gegen Luft auffstten nnd daher nicht aus jenem austreten kOnnra, den
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Austritt eriT>ö*rlicheii, wenn man dfii Stein mit MetbyleDjodid übei:;g;ie8st Wir werdea

davon unten noch Gebrauch zu machen liabeu.

Es wird sieb herausstellen, dass die Tutulrofloxion von grösstor Bedeutung ist für

den Gang der Lichtstrahlen in einem geachlilfenen dnrdtticiitigen Edelsteine. Dessen

Schönheit beniht snm guten Teile darauf, dass die von vorn auf ihn einfidlenden Licht*

strahlen nicht nach hinten aus ihm austreten künnenf sondern dsse sie dui^ Total-

rfllexlun an ilcr inritt'r>r>it«:' wi^Tlcr nach Vf^ni ?:iic(ickgeworfen weHon. um hier erst den

Stein zu verlassen und in das Auir^' d*-^ I?c>i |iaui'r-s z\i gelangen, Könntf das t'iiui<''''iuie

Licht den Stein nach hinten verlassen, dann würde dieser einen matten und toten Anblick

gewähren. Erat dadurch, dasi die Strahlen durch Totalreflexion an der hinteren Seite

wieder nach vom und in das Auge des Beschauers kommen, erftlllt sich der Stein ge-

wiäserniaassen mit Licht und erhält sein vorteilhaftes Auasehen, das um bo schöner vird,

je weniger Licht durch Austritt nach hinten verloren geht und je mehr infolgedessen

seinen Weg wieder nach vorn nohmeu nmss. Ehe wir aber den Gang dor fiirhtstrahlen in

einem Edelsteine genauer verfolgen, haben wir noch einige andere optische Erscheinungvu

kennen zu lernen, die fSr die Lichtwirkung der Kdelsteiue gleiclifalls von Wichtigkeit nnd.

Bisher halsen wir hier nur die Art nnd Weise hetrachtet, wie sich ein Lichtstrahl verbiilt

beim Dbergaoge an der Grenze zweier verschieden brechbarer Körper, wenn er also aus

der Luft oder einer Flüssigkeit in einen Edelstein eintritt, oder wenn er umgekehrt sich

in einem Edelsteine bewrr'l uii ! ilrf^n vi rliisst, um in Luft oder eine Flüssigkeit über-

zugehen. Aus der Kuiiibiuatiuii ditati Uiiiun Erscheinungen folgt aber leicht, wie der

Gang der Lichtstrahlen sein muss, wenn sie einen Edeblein von einem bis zum auderen

Ende durchziehen.

Bildet der durcbstrablte Körper eine von zwei psFsUelen ebenen Flttcben MN und

PQ begrenzte Platte, wie in Fig. 14, -i v, ird der von einer Lichtquelle bei A, etwa

eiri'^r klfiiii-n Ma>iiiuf kuimtu rifif nnd «rhi'^f auf 3/iV

1^
einfallcnile Stra!ii .11! li lu u hen, und zwar gogen das Ein-

> / fallslot Xl£ hin nach Z>' C. Dieser zum erstenmal gebrochene

Strahl trifft dann die zweite GrenzflächePQ in t7, und zwar

^ ^ ^ kommt er unter einem Ein&llswinkel BCDi an, der wsgen

der Parallelität von MN und PQ gleich dem Brediungs-

r /y"^ ] Q Winkel CHE ist. In C wird der Strahl zum zweitenmal

y / irebroclicn. und zwar nun l>eim Austritt in T^uft vom Ein-

y j - tallslot /)j weg nach CF. Mau sieht nun nach Irüheren

„ _ , .... Mitteilungen leicht, dass der letzte Brechungswinkel FGE*
Flg. Ii. Dai<cii|*ng OM LicnU* aurcb c> j v
<ia»v«inNifm]M«i«iNaMiFiia«a gleich dem erston Einfallswinkel ÄBD und daher der aus-

tretende Strahl GF dem ankommenden AB parallel sein

nuiss; der erstero ist gegen den letzteren nicht abgelenkt, sondern nur um die kleine

Strecke B'F zur Seite gesclioben. Man erblickt daher dur Ii niv^ soli li" planparallele

Platte hindurch einen Gegenstund, also die Flamme bei A in der Richtung, in der sie

sich wirklich befindet, in der mau sie sieht, auch wenn die Platte nicht vorhanden ist,

da die austretenden Lichtstrahlen beim Durcligange keine Änderung ihrer ursprünglichen

l^chtiing erfahren haben.

Ist d «-e-en die eine Begrenziingstlache MN fjegea die andere N 1' unter einem

Winkel MNP geneigt (Fig. 15), dann bildet MNP ein sogenanntes Prisma. Fällt
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wieder von euur kN iti. ii [>ichtflamme .4 n;is pin I.irhtsfralil AB auf so erleidet

er hier eine üreciumg nach HD gegen das zur l'laclie MN gehörige Einfallslot GH
zn und in Z> beim Aastritte ans dem Prisma eine zweite Brecbaog nach D£ von dem
zur Fliehe NP gehörigen Einfallslot KL weg. Hier ist nun, da die FtSchen MN und
NjP nicht parallel sind, auch 9er austretende Strahl DE nicht

mehr parallel mit dem eintretenden AB: letzterer liat eine Ab-

lenkunf? \on AB nach DE, um den Winkel ACF erlitten.

Mau sieht daher das Bild der ilamme A durch das Fiisma hin-

durdi nicht mehr in der Bichtung von dem bei E befiodJichea

Auge nadi der Flamme sondern in der abweichenden Richtung

FDF, die mit der Sii|||^chtnng AB den Winkel der Ablenkung

.1 CF einschliesst Dieser ist unter verschiedenen Umständen von

verschicdpnfr Grösse. Er wird um so grösser, je grösser der n»- »*• »nwhftnf 4« iJdiiM

brechende Winkel .VNP des Prismas und der Rrnchiinfr^koöffioient

der Substanz ist. aii> Jer das Prisma bestellt. Ausserdem ist er auch von dem Einfalls-

urinkd ASG abhängig; er hat für tine gewisse Grösse doaedben seinen kleinsten Wert,

unter den er nicht heruntersinken kann, der Einfallgwinkd mag so gross oder so klein

sein, als er will.

Beim Durchgange des Lichtes durch ein Prismn, nlsn dunh einen von j:wpi sii>ii

schneidenden ebenen Flächen begrenzten KürfHi-r \vii'l mm eine Ei-scheinuiiir sii liibar,

Uio vou besonderer Bedeutung für dus schöne Ausselien mancher lidelsteine, namentlich

des Biamants ist, nfimlicb die Dispersion oder FarbenZerstreuung.
Wir haben bisher nur von einem einzigen Brechnngskoefficienten eines Körpers ge-

sprodien. Dies ist aber nur richtig, wenn man Licht von einer ganz bestimmten Farbe,

rotes, gelbes, grünes, blaues u. s. w., also sogenanntes homogenes Liclit anwendet, wie

man o> z. 13. (lun h Diunpfe d^r Mrtullr TJfliium, Natrium, Thallium un<l Indium in der

Flamme des Üunsen'sciien Gasbrenners oiier einer Weingeistlnmpe erhält. Bestimmt

man die Brechungskoeföcleutcu eines Körpers für diese verschiedeneu Lichtsorten, so

erhftlt man nicht immer dieselben, sondern jedesmal etwas

von einander abweicheDde Werte. Diese sind bei jedem Prisma

stets für rotes Licht am kleinsten, sie werden für gelbes, grünes

und blaues Licht immer grösser und t^ind am grössten für

violettes. Jiote Lichtstrahlen werden also immer am wenigsten,

violette am stärksten abgeleukt oder gebrochen, die zwischeu-

liegenden Idditsorten von Itot aus immer mdir, und zwar in

der genannten Beihonfolge.

Fallt Ucht ein, das gleichzeitig alle diese rerschiedenibr-

bigen und verschieden brechbaren Strahlen enthält, wie es

beim Sonnenlicht oder beim Lanipenürlit '»der überhaupt beim

weissen Licht der Fall ist, dünn werden diese Strahlen bei

der Brechung verschieden stark abgelenkt und dadurch von

einander getrennt. Sie gehen , wie es Flg. 16 zeigt, von dem

Punkte B aus, wo der einfallende weisse Strahl A B die Orenzfliche MN trifft, in etwas

abweichender Richtung auseinairl r iach 7i geht ein roter, nach G,Gr,Bl ein gelber,

grünpf und blauer und endlich nach V ein violetter Strahl, und dazwischen sind in

Bauer, EU«I>t*Uikand«. 4

I

Ii
12?

1

Flf. 1«. Yonicliit'ilrn «Mrk« AUenkuitg
ieiifsirblgcr 1

iDIqicnion),
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ununterbrochener Roüio Strahlen von etwas anderen zwisclienliegenden Farbenntianoon.

Diese Erscheiuuug dei Zerlegung des weissen Lichtes in seine farbigen Tpilstrablen

bezeichnet man als die Farbeazerstreuuug oder Dispersion; sie hat für verechie-

dene Sabstauzen abweichende Werte und ist um so b^eutender, je grösser der Winkel

des äunersten roten mit dem änaersten violetten Strabl.

Wir haben nunmehr zu sehen, wie sich solche farbige Toilstrahlen, die beim Ein-

tritte eines weissen Lichtstralil» s in einen Edelstein durch die Brechung aus jenem ent-

standen sind, verhalten, weiui sis.' an fler pntffpgpn^esntzten Seite den Stein '.vioiior ver-

lassen. Wir beti-achten zuerst den Kail einer planparalielen Platte, wo die Austrutstläche

der EintrittsflAche parallel gegenüber liegt, und dann den^

wo diese bddcn Flächen einei^gewissen Winkel mit-

einander ei nsL-h Hessen, also ein Prisma bilden.

Die ei-ste ilüglit'hki'it ist in Fig. 17 darrf llt. Dt r

Strahl .1 7; fillt ^i liiff ;uif die eine Flä«-he MN des Edel-

steines inid wird hier bei der Brechung in seine farbigen

Tuilstrahlen HR bis BV zerlugt. Diese treten aus der

mit parallelen «weiten Orenzfläche PQ ans, und

swar, wie wir oben gesehen haben, in Riebtungen RR'
bis FI ', die alle der EinfallsHchtung AB und damit

auch nnt'Teinander parallel sind. Sie kommen also alle

gleichx' itiu' und in gleicher Richtung in da« Auü-e, das

sich bei Ii' V befindet; sie vereinigen sicii Iiier wieder un<l bringen dadurch die Misch-

farbe weiss herror, dieselbe Farlra, wie vor der Zerlegung bei B. fiei einer solchen

planparallelen Platte ist also swar Farbenzerstreuung vodianden, sie tritt aber nicht in

die Erscheinung, weU die an der ersten Orenafliiche zemtieuten Farben an der zweiten

wieder miteinander vereinigt werden.

Unmittelbar nu'^enf^Üli? wird dtp Farbenzer^treunng

erst im zweiten Falle, wenn das Liciit durc)i ein Tii^nut

hindurch gegangen und dadurch aus seiner ursprüng-

lichen Richtung abgelaikt worden ist Ein solches Prisma

ist in Flg> 18 mit seinen beiden Begrenzungsflilchen MS
und KP abgebildet. Fallt nun ein Strahl weissen Lich-

tes AB auf MN, so wird er gebrochen und zugleich

in seine farbigen Teilstrahlen zerlegt. Der äusserste

rote geht nach BR^ der äusserste violette nach BF,

und daawiadien liegen die gelben, grünen und blaaeUf

sowie alle die anderen. Diese Teilstimhlen werden beim

Witili laii-tiitt in die Lulfc an der zweiten Gmisflä^e

NP abeniiuN i,'^> l)i(H hon, und zwar dieses Mal von dem

Einfallslutr wo^'. Der rote Strahl BR pHanzt sicli nnch

J?„ der vioiettti BV nach V, fort, und alle die andersfarbigen Strahlen, die dazwischen

liegen, haben audi jetzt ibien Platz zwischen den Grenzen R, und Da die Flädien

MN und NP hier nicht parallel sind, so sind es auch nicht die aus dem Prisma aus*

tretenden Strahlen R, bis V,\ sie machen miteinander den Winkel ii, CT'. Dieser

Winkel ist u. a. von der Substanz des Edelsteines abhän^^g; er ist bei dem einen grösser,

>'ti;. 18. DispeniuQ d« Ltclttrs ia einem

FdaoM; BUdim« •law Upttktnuui durdJ pri»-
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bt'i (km andciLii kitiuer, und kann um so grösser werden, je grösser die Dispersion

odor Faibenz* r.-treuun;; des iSteines isf. Trifft das nuu scheinbar von C ausgehende

Strahlen büschel a,CY, das bei R,Y, beSudliche Auge, so sieht dieses alle die rer-

fidtieden geftrbton Töklnhlni desB^ben n^teneinander in TerBcbiedenen Bichtungen.

Sie treten daher im Ange tinzcto deutfich henror und ans dem einfallenden weissen

Strahle entsteht ein in die Länge gesehener FarbeDsti-eifen, ein aogmanntes Spektrum.
Dieses hat stets ein rotes Ende, das am wenigsten, und ein vinl*tfns, das am stärksten

von der Richfuncr des einfallenden Straldo- .1 Ii dip* N nkt ist, und dazwischen fol^'f n sich

die Hauptfarben ohne Unterbret'liung in der uuabuiiderlich gleichbleibend» n Ordnung der

Farben des Begcnbogens; nach rot kommt orange, gelb, grün, blau, iudigo (dunkelblau),

und dann ^bliesst uch endlich Tioiett. Uan kann diese lichtstrahtea auch auf «inen

weissen Schirm fallen lassen, dann entsteht auf dieeeu ein ftr viele gleichzeitig sicht-

bares Bild des Spektrums, dessen rotes Ende B, (Fig. 18) der brechenden Kante N des

Prismas am nächsten liii^'t.

In Fig. llt ist der (iiiiig dir von einer I>iciiitlatiimc

ausgehenden Strahlen durch ein Prisuia M2s 1*M' 2i'

F

hindurch perspektivisch dargestellt and zwar specielt der

von der llltt» der Flamme A ausgehende Strahl AB.
Dieser fttlt bei B auf die erete hintere Fläche MNM'X
des Prismas; er wird hier gebrochen und prismatisch

zer|p<:t. I>cr rote Teilstrahi geht nach Bit der violette

nach B F, und dazwischen liegen die übrigen. Bei Ii und

y verlassen diese beiden Strahlen das Prisma an der

zweiten Flfidie NPN^P' und werden wiedw gebrochen

nachBR und VV. Von den htääm austretenden Strahlen

ist der roto J!i2' der am wenigsten, der violette VV' der

am «tiirksten abgelenkte. Aber nicht nur di»» Glitte der

Flanmie J sendet Strahlen aus, sondern alle Punkte der-

selben, die für ein bei RV befindliches Auge ein Bild n«. i». Pw^Mihdi«

der Flamme b^ A* entweifen, das bei v in der lüchtong

TT, alao der brechenden "Kmte NJf genihert, einen violetten, bei r in der Sichtung

li'R, also von der brechenden Kante weg mnen roten Kand hat. Das farbig gesäumte

Flanimenbild A' wird nicht in der Richtung von dem bei Il'V befindlichen Au^-^e nach

der Flamme A gesehen, sondern näher der brechendon Kante NN' de> l'rismas, bei der in

der Zeichnung augeooiiimcneu Stellung der Flamme zum Prisma links von der Flanune,

SO dass diese redits von der Sehrichtong liegt

Das Spektrum, das durch ein Prisma gebildet wird, ist bald länger bald kflner, je

nach den Umständen. Seine beiden Enden sind um so weiter von einander entfernt, je

grösser der Winkel (RV), und dieser ist vor allem abhängig von der Substauz des

Prismas, von dessen farbenzerstrenender Kraft, denn zwei Prismen von versrhiedenen

Substanzen geben unter sonst ganz denselben Verhältnissen Spektren von sehr ver-

schiedener Länge. Die farbenzerstreuende Kraft eines Prismas ist abhängig von dem

TJntencbiede der Ablmkung der roten und violetten Strahlen, sie ist um so grOsser, je

BtSrker die letzteren im Veigleicbe mit den erst»en abgelenkt werden, und das i&t bei

venchiedenen Substanzen sehr venchieden. Sie wird bestimmt durch die Differenz der
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Brcfhungskoi'fficienten für rotes und violettes Licht, die man auch als Jas Maus« der

Di«pf>rsion betrachtet und die man ^eciell als die Dispersion des betreffenden Körpeo

bezeichnet.

Die Dispersion ist unter allen Edelsträien und beinahe unter allen bekannten Sub-

stanzen am grossten beim Diamant Bei ihm sind die BrecbungskogfBcieuten für

rotes licht = 2f«07,

Tiol^tes Licht = 2,4«^, also <lio

Dispersion =- "-'.n - — !?,4n: ^ n.iv,«

Dagegen sind beim Fenstergla-'' die Brecliungskortticienten für

rotes Licht = 1,52^,

violettes Licht= 1,54 f>, also die

Dispersion » 1,S46— 1,6m = 0,0X1.

Die Dispersion ist also für einen Diamant mehr als noch einmal so gross, als fDr

Fonstergia«. Die Folge davon ist, dass bei einem Diamaiitprisma das Spektrum viel liinger,

mehr als noch einmal so lang ist. alp hei oineni (Jlasprisnia mit demselben Winkel, und

dasä beim ersteren die eiiizeloeu Farbcnstrahleu viel grössere Winkel miteinander machen,

als im zureiten Falle. Die «^nzelnen Farben treten demnach beiu Diamant viel weiter

auseinander als beim Glase und ebenso bei den übrigen Edelstdnen, die äch hierin

ähnlich wie Glas verhalten. Beim Diamant kommen also die Spektralfarben im Aug«

mehr getrennt und einzeln aar Geltung nnd bringen daher eine sehr viel schönere Wir-

kung hervor, al^ beim (Mase u. a. w., wo sie sehr naho beisammen lic^n, so dass sie sich

im Auge leicht zu unansuhnlichen Mi;;chfarben vereinigen.

Auf der starken Dispersion beruht also das schöne Farbeuspiel, das manche Edel-

steine und vor allem die Diamanten ganz unabhängig von ihrer eigentlichen Kdrpeifaibe

zeigen, wenn sie in zweckmässiger Form gesdiliffen und durch gaostiges Licht beleuchtet

werden. Dieses Farbenspiel ist nichts anderes als die prismatische Zerlegung d - i iri-

fallenden weissen Lichtes in s*>ino verschiedenen Farben, die um so schöner wirkt, je

starker die Dispersion ist. Daher ist h.-»: tranz besonders sffirk färben zerstreuenden

Diamant dieses Farbenspiel auch schöner als bei irgend einem audereu Edebteiue. Jo

zwei nicht miteinander parallele Facetten des goschlil&nen Steines bilden in dem obw
erwähnten Sinne ein Prisma, das einen Lichtstrahl farbig zu z^l^n im stände ist, und

man geht beim Schleifen absichtUcli darauf ans, die Facetten so aDzubringen, dass sie

an 1 Vnrdcr- und HiiitL-rscite nicht miteinander parallel sind, dass also die Zerins^ttni:

dos l.n iilt - in die einzelnen farbij^cn IVilstrahlen möglichst begün-ti^t und ::fi'fru d^i t \sit 1.

Die liiiitden Fncetten müssen «labei, wie wir schon gesehen haben, si» schuft lit'f^en. dass

sie d;is durch deu Eintritt in den tJtoiu an dessen Vorderseite farbig zerlegte Licht

durch Totalreflexion wieder nach vorn führen und hier austreten lassen.

Je rollständiger eine SchliSTonn die beiden genannten Anforderungen, die möglichst

ausgiebige faiM :'? Zerlegung des einfallenden weissen Lichtes nnd die Reflexion des-

selben an den hinterer! Fno tten, befriedigt, desti) günstiger wird sie für di n ItetrefTenden

Stein sein. Für rhu l'iumant hat sich unter nüfii jetzt bekannten Formen dtP dps

Brillants als die vorteii haiteste erwiesen. Sie ist u. a. in Fig. 2\i und 52 in verschiedenen

Ansichten, in Fig. 20 im Durchschnitte abgebildet. Wir werden unten noch wiederholt

eingehend auf die Form des Brillants zu sprechen kommen; hier bsä nur erwähnt, dass

es in der Hauptsache eine durch zahlreiche Facetten etwas abgeänderte vierseitige Doppel*
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pynuDide ist^ deven eine Spitze sdbr 8tai1r, die andere gegenttberii^gende sehr schwadi durch

eine angeschliffene FiSche abgestumpft wird. Ein solcher Brillant wird in den verschiedenen

Sclimitckstückon stets so !:cfa><;t, das?= die breito Ah?tnmpfuTi;^'->nachp {m {¥]g. 20) nach

vom und tU m Hc^i iunii r zu , (iic entgegengesetzte schmale ht mvh liimen und von ihm

abgekehrt ist. Auf Im und die anstussendeD Facetten fallt also das iicbt uud auf sie

blickt Rudi der Bewbauor. Das im Stdoe nch bewegende Licht mina also auf dieser

Fläcbe und den benadibarten wieder austreteii, nacbdem es den Stein durcbUuibn and

in ihm seim- farbige Zerstreuung erfahren hat, wenn der Stein die vorteilbafteste IVirkuDg

hervorrufen und den schönsten AnMirk ^'» wahren soll.

Der Wpp. den ein Lichtstralil in dem Sti'in^? unter di':'';':ii Um>(iin(lfii znritrklegen

mtiss. iv't nun d. r folgende: Kiiicr der von vorn un^ dor Lutt ankomraeuden Strahleu afr

fallt z. B. auf die schiefe Facette ki (Fig. 20) und wird hier nacii bc

gebrochen. Der gebrochene Strahl he fUlt sehr sdiief anf die Facett»

ki und wird daher nach eä total reflektiert^ ebenso der Strahl «2

an der Facette ih nach de und der Strahl de an der Facette hn

nach ef. Dieser letztere fällt ziemlich steil auf die breite Fläche Im

und tritt aus dieser in der Richttiiicr f'j ntts. dio im altirpuieinen

eine andere ist, als die Einfallsrichuuig ab. Das in der liichtung a6

ankommende weisse Licht wird also durch die beiden Fliehen kl

and Im^ allerdings «st nach mehrmaligoi zwiechwiliegeaden TotaU

leflezionen, aus seiner Richtung durch sweimalige Brediung ab- i^^SJ^iSSit.
gelenkt und daher pii-nsatisch in die Regenbogenfarben ;;erlegt, die

nun in dem Auge des Beschauers das schüno Farbenspiel hervorbrimroM. Die anderen

neben ab von vorn und der Seite ankommenden Lichtsfrahlen nehmen, wenigstens zu

einem sehr erheblichen Teile, einen ähnlichen Weg; sie werden ebenfalls prismatisch

zerlegt, von hinten wieder nadi vom gefikhrt und treten hier aus. Dadurch ersdiBint

der ganze Stein hell und er erglfinzt nach allen Seitw in den lebhaftesten Begen-

bogenforben.

Dass die beiden genannten Eigensoluiften die starke lichtbrechung und die dadurch

bedingte starke Totalreflexion, sowie die starke Farbenzorstrenung, die SehönhHit dos

Diamants zu cinpm ntlichon Teile hervorrufen, ^i< !;t man. wenn man einen ge-

schliffenen Diamiuit mit einem ebenso gescidittencn anderen farblosen Steine, z. B. Berg-

krj stall, vergleicht, ist weder starke Licbtbrediung, noch bedeutende Farbenzeistreuung

hat Der fieigkrystall sieht neben dem Diamant ganz kalt und tot aus, w&hiend

andererseits ein Brillant aus Strasa, einer Glassorte mit der starken Lichtbnchung und

Farbenzerstreuung des Diamants, auch genau dasselbe Aussehen gewährt, wie dieser.

Man kann sich aber auch leicht überzeugen^ dass die Form die optisrliou Ei2:onschaften

der Steine untenstützen muss, um eine günstige Wirkung derselben hervorzurufen. Ver-

gleicht man einen Diamant in einer guten Bhlüintform mit einem irgendwie anders, z. B.

als Rosette (Fig. 30) gescbllffoien, so sieht man sofort, dass die Rosette nicht entfernt das

schöne Färbern^ g^ebt, das den BrilUnt auszeidmei Die Form der Rosette und die An-

ordnung ihrer Facetten hat einen anderen und viel weniger günstigen Gai^ der licht-

Strahlen in dem Steine zur Folge, der namentlich das Farbenspiel nur wenig entwickelt
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4. Dof>j>elOrechioit/.

Bi«her ist nur von solchf^n Körpom Jie Rede gewesen, in dpri^n ans oiiicm an-

koniiiiL'iidL'n Lichtstruhle beim L bergange nw^ f]r^r T.'ift auch nur fiti/.i^t r

brociiener Strahl entsteht Viele Körper und darunter auch die mciticii EdeUteine haben

aber die £ig;eDKhaft, den einfUleadea Lichtsteahl bei dar Biechung in zwei gebrochene

Strahlen zu qudten, die sieh in allerdings nur wenig von tuender verschiedenen Bich«

tUDgen in dem Körper getrennt fui-tpflnnzen. In Fig. 21 kommt der Strahi AB aus der

Luft L an der Grenze MN gegen den Stein S an und tritt in diesen ein. Er 7.erf;tlit dabei

in dip zwei ppbrorhonen Strahlen IW und BE. die miteinander

P X den stets nur kleinen, höchstens einige Grade benagenden Winkel

i / OHE cinschliesson. Körper, die sicii bei der Lichtbrechung in

M -y dieser Weise reihalten, heissen d< ppcltbrechend, den bisher

y . betrachteten mnfiM^brechenden g^raflber. Die Erscheinung selbst

^ heilst Doppelbrechung im Gegensätze zur einfachen
Q-'/ ]F Lichtbrechung

Für das Aussehen, die Durchsichtigkeit, den Glanz, die Farbe,

^nt-^ufiiiiiiWr^*
Farbenspiel u. s. \v. eines Edelsteines ist es gleichgültig, ob er

das licht einfach oder doppelt bricht; die beiden Strahlen » die

durch die Doppelbrechung entstehen, laufen so nahe nebeneinander her, dass ihre An-

wesenheit dem Auge meist nur durch bcsondei-e Hilfsmittel bemerkbar gemacht worden

kann. Um so wichtiger ist dagegen der Untei-schied der einfachen und dop|»elten Licht-

brechung häufig, wenn es sich um die Unterscheidung und liest iiiinnini; (Icr Kdelsfeine,

namentlich im geschUlTenen Zustande, handelt. Di.- erwühnten Mitlei suul so einfach,

dass es meist leicht ist, einen einfacbbrecbcudea und einen doppeltbrechenden Körper

mit ihrer Hilfe zu «kennen. Uan kann so u. a. sehr leicht konstatieren, ob ein vor^

liegender roter Stein zu dem kostbaren doppeltbredienden Rubin oder zu dem weniger

wertvollen, aber oft sehr ähnlichen einfachbrechenden Spinell gehört, und ist dadurch

unter Umständen in der I^ge, sich vor pmpfinfll:rht-n) Srhaden zu bewahi-en. Namentlich

kann man nher die stets einfachbrechendta < >1 i-iniitati nen von den zum grüssten T^il

doppellbrccheiideu echten Edelsteinen in vielen Fallen mit Sicherheit auf den ei-sten iiiick

unterscheiden.

Diese Möglichkeit beruht darauf, dass die Art der Lichtbrechnng in notwendigem,

gesetzmässigem Zusanmienhange mit der Krystalli-afi'jii steht. Alle K'ii|>.'i. di.' ;::ir nicht

krystallisiert (amorph) sind, oder die, wenn krystallisiert, dem regulären Krystallsystem

angehiiren, bi-echen das Liclit eitiffn'h: bei allen anderen Krystallen ohne Aifiticilime, also

bei denen des hexagonalen, (piudratischou, rhombischen, lUouokUaeu und trjkluien Systems,

ist die LtehtbrediUDg doppelt Man kann demnach an dem Tetfaahen «nes Steines in

Beziehung auf die lichtbrechnng, und zwar an jedem noch so kleinen und noch so un-

regelmäsNg begrenzten Brucbstüdce erkennen, ob er einerseits amorph oder regulär kry-

stallisiert ist, oder ob rr nndererselts einem r fünf iil ri^'-f^n Ivrvstnllsysteme angehört.

Dieser T^'ntersfhied zeigt •-j. h aiiHi in dem obigen ileispieie: der do)i;ivltlin < liiMi,lr Rubin

ist hexagonal, der eiiifachbiechende Spinell regidär krystallisiert. Der Nachweis der Art

der Lichtbrechung ist also wenigstens bis zu einem gewissen Grade der Nachweis der

Eiystallisation und damit ist schon ein bedeutender, hftufig ein entscheidender Sdiritt

in der Erkennung eines noch zweifelhaften Steines geschehen. Es ist also Tor allem
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/j

wichtig, die Mittel kennen zu lernen, durch welche ein Stein als einfach- oder doppelt-

brechend erkannt werden kann. Im dritten Abschnitte, welcher der Bestimmung unbekannter

Edelsteine speciell gewidmet ist. sowie schon vorher bei der Beschreibung der einzelnen

Edelsteine sollen sie dann umfangreiche Anwendung finden.

Bei manchen Substanzen macht sich die Doppelbrechung leiclit direkt bemerkbar,

indem man durch eine Platte derselben hindurch irgend einen Gegenstand nicht einfach

sieht, wie z. B. beim Hindurchsehen durch eine einfachbrechende Glasplatte, sondern

doppelt. Jeder der beiden geb»ochenen Strahlen BO und BK giebt ein Bild dos Gegen-

standes; die beiden Bilder liegen sich zwar stets sehr nahe, haben aber, wenn schon

nicht bei allen, so doch bei verschiedenen Mineralien eine genügende Entfernung, »lass

sie nebeneinander deutlich erkennbar werden können.

Ist (Fig. 22) jUyPQ zunächst eine von den beiden parallelen Flächen MN und PQ
begrenzte Platte des doppeltbrechenden Körj)ers und A ein

leuchtender Punkt, z. B. eine kleine Lichtflamme, dann geht

von dieser neben anderen der Strahl A B aus. Dieser trifft iu

B auf die Fläche MN, tritt in die Platte ein und wird dabei

durch die Doppelbrechung in die beiden gebrochenen Strahlen

BO und BE zerlegt, die nach 00' wnA EE' in Richtungen
''

parallel AB wieder in die Luft austreten. Jeder dieser zwei o i:

Strahlen 00' und EE' entwirft ein Bild der Lichtflamme und

die beiden Bilder werden einem h^O' E' befindlichen Auge in ,

den Richtungen 00' und EE' nebeneinander sichtbar. Je
j.,^

dicker die Platte ist, desto weiter liegen die Punkte 0 und E nnti A«,.i«-uhneht«itn p\MOfmMi-

und ebenso die beiden Strahlen 00' und EE' auseinander.

Unter sonst gleichen Umständen sind also die beiden durch die Doppelbrechung erzeugten

Bilder des Gegenstandes bei A bei einer dicken Platte weiter von einander entfernt, als

bei einer dünnen.

In ausgezeichnetster Weise erkennt man so die doppelte Lichtbrechung durch einen

Krystall oder besser ein Spaltungsstück von durchsichtigem Kalkspat, den man deshalb

Jf X

(•ani; i\ct UcliUlralilrn in

D

Flg. Z3. Doppelte LIchtbrecbung In einrni SpaltangBslOck roa K*lk«piil <Dopp«UpaO.

auch Doppelspat nennt. I>egt mau ein solches auf eine Schrift (Fig. 23), dann erscheint

diese überall doppelt, soweit sie von dem Kalkspat bedeckt ist

Digitizee, >
,
v^jOOgle



56 Emstek Teil. ALLüEJiEtsE Veru vlinlsse i>ek Ei>i:Lsrti.\E.

Fig. W. «iiniL- .I.T I.l.Ma-ti. likn

in eilt«« doppi-ltbrvclirnden

Bei (üf sem luiiclien die beiden gebrochenen Stralden einen verbältnismiissig grossen

Winkel niitciniin<!i r, einen viel <rnis:50tLri , ;ds bei den meisten anderen Mineralien. Je

grösser dieser Winkel OHE {V\'^. 21) bei einem Mineral ist, desto grösser ist seine

I'oppelbrechung. Die verschiedenen Substanzen lasseu in dieser Hiusiclii bedeutende

Untencbiede erkenne». Bei der grössteo Zabl der Edelsteine ist die Doppelbrechung

nicht sehr stark. Da man es bei ihnen ausserdem meist mit dttnnen Stücken su thun

hat, 60 liegen die beiden Uilder stets einander s^r nahe und uberdecken sich sogar meist

teilweise, so dass man oft scheinbar nur ein pinzip-es BM vor sich hat Der Stein er^

scheint dann, auch wenn er thatsächürh dopj), itlnecitend ist, als einfiiohbre<-!ieiifl.

Mau kann aber in einem solchen Falk' die beiden liililer

weiter auseinander treten lassen, wenn mau nicht, wie in Fig.

22 and 23, durch awei parallele Flachen hindurchsieht, sondern

durch zwei, die sich unter liegend einem Winkel schneiden,

die also miteinander ein Prisma bilden. In diesem Falle, den

V'v^. 24 datTfell*, erhält man at>er auch gleicltzoitifr wir Ih'I der

eiufaciien Li» htbieeliuug (l'ig, 18) und wie überhaupt immer in

einem Pnsma eine farbige Zerlegung des einfallenden weissen

Lichtes. Ist s. B. bei A wieder eine kleine, möglichst schmale

Lichtflamme, von der der Strahl AB ausgebt, so zerspaltet sich

dieser durch die Breelning in die beiden gebrochenen Strahlen

BO und liF.^ deren jeil> i .iT^r infolge der Dispei-sion in seine

farbigen Elenif ntarstriililen 7) bisi^O, und J^Z,', bis J5^^, zer-

legt ist Diese werden an der zweiten iiegrenzungstlnche 3rP des Prismas noch einmal

abgelenkt, treten noch weiter auseinander nnd geben «wei dicht nebeneinunder liegende

od«: sich auch zum Teil überdeckende Bilder (X,Of

nnd JEIr-Er der Flamme. Jedes der beiden Bilder

eiiglUnzt in den Spektralfärben wie das eine Bild, das

bei der einfiichen Lichtbrechung entsteht, und zwar

so. dass die roten Enden der heidi n hierbei ent-

stehenden Spektren bei O'r und AVi die violetten bei

(y, und JEIÜ liegen.

In flg. 25 ist die Doppelbrechung in einem pns-

niatiscli ^i'-eliliffeiien Kry^tall ]>fis|)r'ktivt«ch darge-

stellt. MSM'y un<] M'S']'' sind die beiden

Idiu lieii des Primas, die den breciienden AVinkel 31XP
und die brechende Kante NN" miteinander macheu.

Voa der Mitte dw Flamme A Mit der Strabl AB auf

die erste hintere Flüche MNM'N'; dieser wird hier

doppelt gebrochen und in die zwei Strahlen I? 0 und

liE zerlegt, die nach 0(7 und EE" ans dem Prisma

an seiner zweiten Fläche NrNT" austreten. Mit

allen den anderen von der Licbttlarame und der Kerze ausgehenden Strahlen erhält jnan

dann zwei Bilder Jener, die ein bei CfK befindliches Äuge in der Richtung O'OÄ" und

EBA* sieht Die beiden Bilder A? und A» liegen bei den meisten Edelsteinen dicht

nebeneinander und Qbefdecfcan sich oft sogar teilweise, und zwar js nach den Umstände
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bald mehr, bald weniger. Jedes einzelne Bild liat einen roten Rand r und einen violetten

Rand i\ deren Lage aus der vorliegenden Figur, sowie aus der Fig. 19 ersichtlich ist, wo

in dem cinfachbrechenden Prisma jeder der beiden Ränder für sich konstruiert wurde.

Dies ist hier nicht geschehen, sondern für jedes Bild nur die Mitte gezeichnet, damit

nicht durch zu viele Linien Unklarheit entsteht.

An einem geschliffenen durchsichtigen Edelsteine bildet nun jede Facette der Vorder-

seite mit einer ihr nicht parallelen Facette der Hinterseite ein Prisraa, und jedes Paar

solcher Facetten erzeugt beim geeigneten Anvisieren einer Lichtfianinie durch den Stein

hindurch ein Bild von dieser. Solche Bilder werden dabei in grösserer Zahl entstehen,

da einer vorn befindlichen Fläche zahlreiche Facetten hinten gegenüberliegen, deren jede

mit der ersteren ein Flaranienbild entstehen lässt. Diese Flanmienbilder sind bei einfach-

brechenden Steinen einfach, wie in Fig. 19, bei doppeltbrechenden doppelt, zwei Bilder

dicht nebeneinander, wie in Fig. 25. Darin liegt ein Mittel, die Art der Lichtbrechung

zu erkennen. Am besten bringt man dabei den Stein mit der grossen Facette der Vorder-

seite dicht an das Auge und blickt durch diese hindurch nach einer Flamme. Beim

Drehen des Steines wird man bald zahlreiche farbig gesäumte Flaramenbilder erblicken,

die durch ihre einfache oder doppelte Gestalt die gewünschte Auskunft geben. Ist der

Stein doppeltbrechend, dann entsteht eine Erscheinung, wie die in Fig. 2üa dargestellte,

wo jedes der kleinen Flamraenbilder, das durch eine hintenliegcnde Facette in Verbindung

mit der grossen vorderen entsteht, doppelt ist; ist der Stein einfaclibrcchend, dann ist auch

jedes dieser Bildchen nur einfach, wie in Fig. 26b. Am besten sieht man diese Er-

scheinung in einem verdunkelten Zimmer, in da.s kein anderes Licht eindringen kann,

als das der kleinen Flamme.

Statt einer Lichtflamme kann man jeden beliebigen Körper durch den Stein hindurch

beobachten und sehen, ob dieser einfache oder doppelte Bilder liefert. Häufig wird hierzu

eine Nadel benutzt. Man erblickt dann bei einfachbrechenden Edelsteinen viele einzelne,

bei doppeltbrechenden Steinen dagegen Gruppen von je zwei dicht nebeneinander liegen-

den rot und blau umsäumten Bildern der Nadel, die bei einer passenden Neigung der

letzteren sich einander nähern und bei einer gewissen Lage derselben übereinander

fallen. Selbstverständlich müssen diese letzteren Beobachtungen in einem hellen Zimmer

vorgenommen werden.

Fl((. set. BIM<-r «Incr LIcbIfUmtnc durch einen doppelt-

brcrhcnden Stein.

Flg. seb. Bilder einer Llehlflaiiinie durch einen elnfich'

brechenden Stein.

j i.i^L. i.y Google
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Mun kann auf diese Weise durch direkte Bei)luii Iifung nicht selten raseh uud sicher

f- ^t>t> II( n, ob einem vorliegenden Edelsteine die einfache oder die doppelte Lichtbrechung

zukomiiit. Namentlich die Erkennung dopp^'ltpr Biltlrr ist dabpi fiitscheidend. da schein-

bar einfache aucii durch sehr grosse Nähe und teiiweises Lii>erdeckeu der beiden durch

achwftdie Doj^brechung entstanden«! Bilder möglich sind. In vielen Fillen ist die

Unteischeidang aber nicht so leidit und Bidi«^ wie ee atif den ersten Bliclc enchdnen

kdnnte. Es ist hieizu doeb imner eine gewisse Ocschicklichkeit erforderlidi, die sich

nur durch einige Übung erwerben läset Daher ist oft die indirekte Beobachtung der

Lichtbrechung mittelst gewisser In?;truniente vorzuziehen, die nü« h ilazu den Viirttil hat,

dass sie auch au Steinen mit ruudiicheu Flächen und an ganz uniegeimä.'^sig begieu/.ten

Bruchstückeu noch zum Ziele fülirt, die beim Hindurchseheu nach einer flamme oder

einer Nadel g»r keine regelmüssigen Bilder mehr lidfern und bei denen demnach die

direkte Beobachtung nidit mehr anwoidbar ist Ebenso können auch sehr kleine ge-

schliCene Steine auf dem indirekten Wege
' noch leicht untei-suclit werfloiu. bei denen

<Uf ffnähiite direkte Beobachtung gleichfalls

iSchwierigkeiten bietet

Das Instrutnent, dos bd dieser indir^ten

Methode nötig ist, um einen Stein als einfach-

oder doppeltlichtbrechend zu erkennen, ist das

Pola r i sa t i o n s i n s t r um 0 n t.

Ein solches von sehr einfaclit r Fnrni. das

aber den vorliegenden Zwecken voliatandig

eutiipncht, ist iu etwa ein Drittel der natür-

lichen Grosso in Fig. 27 einbildet Es besteht

aus einem Holskasten dessen Deckplatte

V' in eine runde Durchbohrung hat, in

der siel) der gleichfalls runde Objektträger o,

eine iu Messing g<>ta-<te Glasplatte, leicht

herumdix'heu lässt iltateii erhebt sich die

senkrechte liesaogsäule mm^ die einen hori*

sontalen Arm k trügt, in dessen runder Durch-

bohrung, genau senkrecht über o, sich ein aus

Duppelspat gefertigtes Nicol'sches Prisraa Jt

ul ichfalls beliebig drehen lässf In d^m Holz-

kasteü ü befindet sich ein fester (»iasspiegel s

ohne Metallbelog oder besser ein sogenannter

Glassatz, eine möglichst grosse Anaahl sehr

dQnner, ttbereinandeigesehichteter Olastsfeln,

an die ein gewöhnlicher Spiegel l anstösst, der

mitte!?: d<»s Hol?k<^ilcs K etwas flaciicr od^^r

steiler gestellt werden kann. Die von» hellen Himmel komuieaiieii Liclitjitnililen , deivn

Richtung durch die gestrichelte Linie angegeben ist, fallen zuerst auf den nur zur Be-

leuchtung dienenden Spiegel tt und von diesem auf den anderen Spiegel s«, der mit der

Vertikalen einen Winkel tou nahe 33 > macht Auf diesen fallen dann die von t kommen-

Flg. 37. PoimrUalloatkiiti-uiueut fix panUelea Licht.
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den lichtstnhlen unter einem Wickel tod 57^ werden unter demselben Winkel xurflck-

geworfen und gelangen, in senkrechter Richtunp^ ilun h das Nicorsch,e Prisma n hin-

durcb. in f!a.^ unniitft'lbar über (li''>em lioflndliciit' Aiiu''* BonhaditeiN.

Bei der Kt'lle.viou an dem Spiegel .s^ «inl <]a< riiifaliende iicwtilinlicli»' Tupt\slii'ht in

eineu besonderen Zustand versetzt, den mau als polarisiert bezeichnet; die als gewöhnliche

auf 8» ankommenden Strahlen gehen also als polarisierte weiter und gdangen so auf das

Xicorecbe Prisma n. Dreht man dieses, so kann in gewissen Stellnogen das von unten,

Ton dem Spiegel S5 kommende polarisierte Licht nicht durch dasselbe hindurch, und man

sieht dann beim Hineinblicken das Sehfeld dunkel. In anderen Stellungen dun hstrahlt

aber das Licht ungehindert das Prisma »i mv\ das Sehfeld ist dann hell. Bei einer voll-

ständigen Drehung des Nicol'schen Prisoias um 3(50" bat iQiin so iu re^lniässigen

Intervallen Ton je 90* einen Tiermaligen Wechsel von hell und dunkeL Stellt man das

XicoPsche Prisma so, dass das Sehfeld vollkommen duakel ist, dann hat man in dem

Polarisatjonsiostraroente ein rortr^licbes Mittel zur lachten and sicherai Untersdieidnng

einfach- und doppeltbrechender Edelsteine.

Die Krscbeiniinpen. mit ilr-ron Hilfe dieso Uiitersrhoiihni^ möglich ist, sind die fol^rondon :

Lf.'gt man aut den Obj* ktti-rh / einen eiaiaehbrechenden Körper, etwa ein Stück

Glas, so bleibt dieses, wie das ganze Sehfeld, andauernd dunkel, wälireud mau es mit

dem Objekttische um 360* herumdreht. Es ist dabei wie bei den sämtlichen im folgen«

den aufgeführten Beobachtungen aweckmäasig, durch Vorhalten der Hand oder besser

durch Aufsetzen einer längereu, innen geschwärzten Papierröhre über ilcn Edelstein auf

den Ohjpktti.-if'h alles Seitenlicht möglichst abzuhalten , daniif nicht durch ReHexe an der

Oberfläche des Steines der Schein einer Aufhellung durch biodurchgegaDgeaes Licht

hervorgebracht wird.

Bringt man nun eineu doppeltbrechenden Körper an die Stelle ifes dnfach*

brechenden und dreht auch diesen mittelst des Objekttisches o uro 360* herum, so wird

dieser doppeltbrechcnde Körper, und zwar in rcfielmässig wiederkehrenden Intervallen

von 45 ^ viermal aufgehellt und wieder verdunkelt, wiihrend das Sehfeld aus.-;erhrtlb

der rriiri^slinie des Körpers stets nnvcrand.'rt dunkc! bleibt, da ja das Nicol'scbo

Prisma seine Stellung auf dunkel uuveiäuiiert beibeiiiilt.

Dies ist also der wesentliclie Unterschied, den einfach- und doppeltbrecbende Steine

in ihrem Veriialten im Polarisationdnstrumente zeigen, ein Unterschied, der auf der

Gesamtheit ihres optischen Yerhsltens beruht: die ein&dibredienden bleiben im dunklen

Sehfelde des Polarisationsinstruraentes dunkel, die doppoltbu cliriuh ri rden je viermal

abwechselnd hell und dunkel, wenn sie auf dorn Objekttisch ' ji dv-snial um 3(jO" hrntii!-

gedrel>t werden. 1^ ist aber dabei zur Vermeidung vou Irrtümeru noch einiges zu

bemerken.

Was cnoicbst die doppeltbrechenden Steine anbelangt, so ist bei ihnen die Doppel-

biechung nidit nach allen Bichtnngen gleich starir. Nadi gewissen Bichtungen hindurch-

geseheUf treten die beiden Bilder, die durch die Doppelbrechung entstehen, nfiher au-

sammen als in anderen, und nach gewissen Richtungen sii lit man ühorliaupt hio.ss noch

ein einziges Bild: in ihnen findet in dem sonst doppeltbrechendcn Jvorper gar keine

doppelte, sondern emfache Lichtbrechung statt

Solche Richtungen in doppeltbrechendmi Eöi^ro, in denen trotz der im sllgemdnen

Toriiandenen Doppelbrechung das Ucht dodi nur einfach gebrochen wird, nennt man
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optische Axen. In manchen Steinen ist nur <'ino oinzi?o solrho vorhanden, in

manchen anderen sind es deren zwei, und man untei-scheidet danach optisch einaxige

und zweiaxigc Körper. Es sei hier im Vorbeigehen erwähut, dass auch die optischen

Axen nach Zahl und I«ge mit der Krystallisation auf das engste susammenbingen

:

alle heiugODalen und quadratischen Kryatalle sind einaxig und die optüche Axe ist

ihrer krystallograpbischen Hauptaxe parallel: alle rhombischen, monoklincn und triklinen

Krystalle sind zwoinxisr: für die folgenden Betrachtungen ist dieses Verbalteo aber von

keinem weiteren ]iit< rL^<i>.

Die optischen Awu iiaben nun bei der eben ju Kudo stehenden Beobachtung im

Polarisationsinstnimente eine hervorragende fiedeutncg. Legt man nlimlich einen doppelt-

brechenden Stein so in das Instrument, dass eine optische Aze dessen Sehrichtung

parallel ist, dass das Licht also in der Richtung? der optisi Inn Axo durch den Stein

hindurcligeht, dann verhält sich dieser wie ein einfachbrechender Körper und bleibt bei

der vollen Di-ehuii^j um 3(><J" dunkel.

Hieraus folgt, dass ein Stein, der im rulausationsinstruniente bei einer gewissen

Lage dunkel bleibt, deshalb noch nicht notwendig einfachbrecheud sein mnss. So wenig

wahrscheinlich es ini allgemeinen ist, so kann es dodi sein, dass man den Stein znliiUig

in einer soldien Stellung in das Bistniment gele^ hat, dass das licht in der Richtung

einer optischen Axe hindurchgeht Man wird also für alle Falle gut thun, einen 8l^n, der

dunko! hifiht. in einer anderen Lairp auf dem Objektträger, d. h. iiiuiulrni er auf eine

andere, aber niciit etwa auf die der eisten pnrnllelon Facette ,jrel(>^t i-t. iRK hnuds in der-

selben Weise zu untersuchen. Bleibt er auch dann bei einer Dreluing um 360° dunkel,

dann ist kanm mehr ein Zweifel möglich, dass erwirklieb einfacbbrediend ist Um aber

ganz sicher zu sein, muss man den Stein erst nodi auf einer dritten Facette liegend

beobachten, da das Li« lit möglicherweise in der zweiten St. lluiii,' in der Biclitung der

zweiten optischen Axe hinduchgegangen sein könnte. Dies ist aber so wenig wahrschein-

lich, dass man !?ieh mit df^r rnforsnchimsr in den beiden ersten Ligen meist zufrieden

geben kann; wenn der fttcin in diesen beiden Lagen dunkel bleibt, so ist er mit aller-

höchster Wahrscheinlichkeit eioftcbbrediend. Zeigt er bei irgend tiner Lage abwediselnde

Aufhellung und Verdunkelung, so ist er mit völliger Sicherheit und Bestimmtheit doppelt-

brechend; hierbei ist dann eine weitere Beobachtnng yollkommen überflüssig.

Bleibt ein Stein in drei oder auch nur in zwei Lagen im PolarisationsiDstnimente

bei einer vollen Unidrfhuiijr um 3l3U" dunkel, so ist er, wie wir eben pesohen haben,

für einfiiclibrechend zu tuilten: es ist dabei aber doch auch hier noch die Möglichkeit

einer Täuschung ins Auge zu fassen.

Wenn man ii]gend einen geschlifßwen Stein auf eine Facette 1^, so ist die gegen-

flberli^nde, nach oben gekehrte Facette der unteren mdet nicht parallel und alle am
Rande herumliegenden Facetten sind sogar ziemlich steil g^n jene geneigt. Kommt

nun Licht in ^enknrlifer BiHitung von unten, so wird es zwar «tots in den Stein ein-

treten, es wird ul)er atit ili'' iiarh oben gekehrteii Facetten so *;Lliief luiffallcn. dass es in

vielen Fällen nicht austreten kann, sondern durch Totalreflexion nach der Seite abgelenkt

wird. JSs gelangt dann nicht in das Auge und der Stein bleibt untor diesen Umstinden

bei einer Drehung um 300^ dnnkd, auch wenn er doppeltbrediend ist und das Sehfbld

eigentlich aufhellen müssto. Die Ursache der Dunkelheit ist dann aber nicht die ein-

fache Lichtbrechung, sondern die Totalreflexion. Man »eht leicht, dass hierin eine Quelle

Google
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von IiitüiuerD liegt, die unter allea UmstftodeD beseitigt werden muss. Dies kaon auf

verschiedene Weise sr^'schehen.

Die meisten geschliffeuen Öteino haben, wie dio Figuren aufTaf. II—IV zeigen, eine

grosse Facette, die sogen. Tafel, der häufig eine «weite kleine, die Külasse, parallel gegen-

flborliegt Die Mögtichkeit der Totalrafflexlon wird beedtigt, wenn man den za unter-

auchenden Stein mit der kleinen Flftdie oder dodi so auf den Objekttri^[;er legt, dna die

grosse Fläche gerade nach oben gekelirt ist, was man, wenn nötig, durch geeignetes Fest*

kleben des StPines auf d^n Obifkrtisch mit leicht bewerkstelligen kann. Das von

unten koratnundL' Lielit tritt datm unixHiiindi rt in den Stein ein, fällt genau oder sehr

nahe senkrecht auf diu grosso Fläche und tritt daher aus dieser aucli ebenso ungehindert

ans. Im ganzen Gebiete dieser grossen Flädie kann man dann sichere und ungestörte

Beobachtungen machen. Weniger zweckmässig ist ee, umgekehrt den Stein mit der

grossen Fläche aof den Objekttriiger zw legen, so dass di>' kl> ine nach oben sieht; in

diesem Falle könnten oft nur die Strahlen im Bereiche der kleinen Fläche senkrecht zu

dieser austrptpn, und iitir in ihrem oft sehr bescbriinkti"» IlmkreiNf würe die Beobachtung

ungestört und daher weniger sieber; ringsum kuiuite Totalreüexion statthndon.

Beobachtet man nun auf der nach oben gekehrten Fliehe abwechselnd Aufhellung

und Yerduokelnog, dann ist der Stein dcher doppeltbrecfaend. Bleibt er aber dunkel,

dann unss er noch in anderen Lagen beobachtet werden. Legt man ihn aber auf eine

andere Facette, dann tritt leicht an der dieser gegenüberliegenden TotaIrcHexion ein. Diese

bis zu einpm Erowissen Grade zu beseitigen, stiebt es aber ein sehr einfaches Mittel. Man

umgiebt den Stein mit einer stark lichtbrechenden Flüssigkeit, indem man ihn in ein

kleines Glasschälchen bringt, das mit dieser bis etwas über den Stein hinaus angefüllt

ist Das Brechungsverhiltnis des Steines ist dann der Umgebung meist sehr nahe gleich,

jedenfalls sehr viel näher, als wenn dies«' Ton Luft umgeben wäre. Die Folge davon

ist. wie wir oben gesehen liaben, dass sehr schief auf die nach oben gekehrten Facetten

auffallende T.iolitstrahlcu, die in der Luft nicht atistreten köimtr-ti. von dem Steine in dio

Flüssigkeit übergehen, ohne Totalreflexion zu erleiden. Jn der Flüssigkeit pflanzt sieh

das Licht ziemlich nalie senkrecht nach oben fort, fällt hier auf die wagerechte übertläche

dersdben und tritt aus dieser in die Luft aus, ebenfiilb ohne dass Tobdiellexion eintritt

Die Flüssigkeit beseitigt also die Totah«iIexion, wenn nur der BrechungskoSfEcient des

Steines nicht gar zu gross ist und sich nicht gar zu weit von dem der Flüssigkeit ent-

fernt, was aber kaum anderswo als beim Diamant der Fall ist.

Flü'siirkeiten , dio sich hhrm eignen, mü«^en durchsichtig und Idar, nidtt «t.irk

gefjirbt und niögliciisi stark iiclilbrechend sein. Vor allem ist auch zu üieaeiu Zwecke

das schon mehrfach genannte Methylenjodid zu empfehlen, eine der am stärksten licht-

btecbenden FlQssigkeiten, die man kennt, und von der wir schon gesehen haben, dass

^ bei Zimmerwänne zwischen 15 und 20** C. für mittlere Strahlen einen Brechnngandex

= 1,".^ hat. Diese Zahl ist grösser als für die meisten Edelsteine, nur wenige derselben

brei'lien das Lacht noch stärker, wie nunieiulieh der Diamant mit dem I'rwhrmfr^verliältni.?

2.13. AViihrend an den oberen Facetten jener sciiwächer lieiirliriMiienilfii .'^tciiie überhaupt

keine Totairetlexion mehr stattfinden kann, wenn sie in Metliylenjodid liegen, da dann

alles eintretende Licht auch stets wieder austreten muss, wird nach den Auseinander-

setzaogen auf S. 47 beim Diamant nur an solchen Facetten noch Abloikung der Licht-

strahlen durch Totalreflexion stattfinden, die mit der Fläche, auf der der Stein li^ also
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mit der hdrizontnlen Fläche des Objokttisolifi^ einen irrösseron Winkel nh 4n<' IV»' oin-

srhüessen, auf die also die von unien koaimemieii r.iciitstrahlen unter einem kleineren

Winket ah 43^41' aufTuUcD. Hier ist also die TutalrellexioD durcli die Flüssigkeit aiier-

diogs nicht ganz aufgehoben, aber docb weeentlidi eingescbrinkt, da in d» Luft schon

an Facetten, die nnr einen Winkd von 24* 24' mit jener Fliebe machen, auf die also

dio Strahlen unter (iö** 3ü' auffallen, das Lieht nicht mehr austreten kann. Beim Methylen-

jodid ist jedoch, wie wir wissen, ein störender t'belstand vorhanden, nämlich sein sehr

hoher Preis. Beinalie ebenso stark liclithrerhfnd ist ;ibi r das viel billigere Monobi-oni-

naphthalin, das daher bis zu einem gewissen Urade ebenfalls zu dem angegebeueu Zwecke

Yerwendang finden kann, leider niclit auch tut Bestunmung des spedfiscben Gewichts,

da es sehr Tid leichter ist, als Methylenjodid.

Fassen wir das bisher Uber die Verwendung des FoJarisationsinstrunientes cur Unter-

scheidung f'infach- und doppeltbrcchender Edelsteine Gesapte kurz zusammen, so hat man

dabei den Stein auf den Objekttisch zu leir*'n und mit diesi in herumzudrehen. Bemerkt

man bei dieser Gelegenheit, wenn diis Seitenlicht gut ausgesclilussen i«t, so dass nur die

von unten kommenden Lichtstrahlen, die durch den Stein hindurcligtgangen sind, Zutritt

zum Auge haben, abwechselnde Aufhellung und Verdunkelung, so ist er swofi^ilos

doppellbrechend. Bleibt er dunkel, dann bringt man ihn in «ner anderen Lage auf den

Obj. ktii . h Oll i dreht wieder. Zeigt er minmehr Aufhellung, 80 'ut er mit Sicherlieit

doppolt brechend. Der Stein kann aber nun auch bei der zweiten La?e wieder (liinicol bleiben,

dann ist er einfachbrechend, wenn nicht die Total retioxion die T)tinkeiheit verun>acht hat.

Um dies zu cntscheideu, bringt num ihn in eine solche Luge, dass die grosse Fläche

gerade nach oben gekehrt Ist, dann kann keiue Totalreflexion vorkommen, oder man legt

ihn in eine der genannten stark licbtbrecbenden Flüssigkeiten, die glekjhfalls die Total-

refle.xion vollständig oder doch nahezu beseitigen. Bleibt in einer solchen der Stein in

mehreren Tangen dunkel, dann kann er als einfaclibrechend angesehen werden, namentlit Ii

wenn man dafür sorgt, dass wenigstens eine Facette dos Steines dabei in einer iiahe/ii

horizontalen I^age Ii liiündri. Vielleicht ist es zweckmässig, bei diesen Beobachtungen

die Steine zur Beseitigung der Totalreflexion gleich vou vornherein iu eine solche Flüssig»

keit 8u legen, namentlich dann, wenn üe vollk<nnmen roh und nniqgelmfisstg begrenzt

oder rundlich geschliifen sind. Alle diese Versuche eifordem keine beeondere Oeschick-

lichkeit und geben nach kurzer Übung unter Anwendung der nötigen Yorsicht auch dem

mit physikalischen Beobachtungen sonst nicht r^eübten ein sicheres Re?tiUaf. A\'ll;-^iiidig

entscheidend ifit dieses namentÜcli, uenn dnrob IJi obarlitmig von abwechselnder Autlicllung

und Verdunkelung zweifellos Doppelbrechung kousi^iiiert werden kann.

£s ist aber doch noch etwas xu erwähnen, was unter ümstloden xu Tfiuschnngen

VeranhnsuDg geben kann. Manche einfacbbiechende KOrper, wie s. B. der Diamant und

andere, zeigen zuw ib n Erscheinungen der Doppelbrechung, die ihnen nach d« Yerhfilt-

nissen ihrer Krystallisation eigentlich nicht zukommen, T>ipse snjjpnannte anomale

Doppelbrechii n p wird meistens hervorircbraeht durch innero Spannungen, die in den

betreffenden Körpern bei ihrer Festwerdung durch irgend welche Ursachen entziehen

und die so weit gehen können, dass manche Erystalle, wie s. B. gerade mandie Dia-

manten, oft ohne erkennbare äussere Ursache, ganz Ton selber in Stücke zenpriugen.

Eis sind dies die sogenannten „amoky stones'S tou denen unten noch weiter die Bede

s«n wird.



BnEthuxgskoEfficiektek. 63

Die aiiüiiiale Dopijelbrechmig ist ]wht nur schwacii uml die (iiiivli sie liefvor-

gebrachte Aufhellung: jni l'olarisationsinstrumente ist weit ^reiinger als bei wirklich doppeit-

brechenden Kristallen. Die AufbelluDg gebt auch hautig nicht wie bei den letzteren,

glek^hndtasig fiber den guuen Köi^r weg, sondern de tritt strafen- oder bindemtig,

ilfer in ab?redi8e]nd«n Feldern aitf, wihrM die swiacbenliegenden Fartifen bei der

iDrehung dunkel bleiben; danach ist es bei einiger Übung selten schwierig, anomale

von wirklicher Doppelbrechung zu «ntersciieiden. Bei Gläsern, wie sie häufig zur Nach-

abnuinL' von Edelsteinen verwondet werden, tritt zuweilen nnrh f^ine andere hierher

gehüiige Eröcht'iimng auf. Wenn uiau tiiiü nicht zu dünne ljla»plaue stark erhitzt und

dann rasch abkühlt, so sieht man auf ihr oft im Pularisationsinstruutcuto ein mehr- oder

weniger regelmSs^ges schwarzes Kreuz mit sw« aufdnander senkrechten Balken, zu-

weilen umgeben ron farbigen Eretsen. Genau dieselbe Ersebonung oder ganz ähnliches

erblickt man zuweüen in Glasimitationon von Edelsteinen. Man erkennt daraus mit

Sicherheit, da?s man es mit Glas und nirht mit einem echten Edelsteine zu tiiun iint.

Die Verhältnisse der iJchtbrerhung u< iden für jeden Edelstein i;eL:''ljen rinn h die

Brochuugskoefficieuteu. Bei eiufaclibreclienden Substanzen ial mir ein einziger

Brechungskofifficient Torhanden, der fUr jede Richtung in ihnen in gleicher Weise gilt

und der nur mit der Farbe etwas schwankt Sie Lichtbrechung ist hier nach allen Btch-

tungen hin dieselbe. i doppeltbrechenden Körpern, wo die Stirke der Doppelbrechung

von der Richtung in denselben abhängig ist uiul sich mit dieser ändert, gilt nicht für

!il!e Kiehtan^^'en derselbe Brechungskoefticiont ; auch er ändert sich mit der Kichtuns: und

ist für Lichtschwingungeu, die in einem gewissen Sinne vor sich gehen, am grossten und

für andere stets auf den vorigen senkrechten Schwingungen am kleinsten, beide Werte

eben&lls mit der Farbe etwas schwankend. Je grösser der Unterschied des grösaten und

kleinstsn BrecfaoDgskoSfficientQn eines Edelsteines, desto grSsser ist seine Dofipdbcechuog;

diese wird durcli die Differenz jener beiden Brechnnp-s-koefficionten ausgedruckt.

Diese Zaiilen .sind nun vielfaeli für die einzelnen Edelsteine sehr eharakteristiscli und

man könnte daran ähnlich ausseiienile \on einander unicrsclieidi.'n. Aber die genaue Be-

stimmung ist mit gewissen iSchwierigkeiten verbunden und erlorüert kostspielige Instru-

mente, geeignete Vorbereitung des zu unteisudienden Steines und eine gewisse, nicht

geringe Gesdiicklichkdt, so dass sie kaum jemals fttr Edelsteinliebhaber, Juweliere u. s. w.

praktisrhe Bedeutung gewinnen wird. Gleichwohl sollen hier die Brechungskot-fticienten

einiger der wielitigsten Edelsteine zusammengestellt worden, für einfachbrei h^nde der

eine », fiir doppeltbreohend»* der grösste f? nnd der kleinste m*, und zwar für Licht-

strahlen, die zwischen dem roten und dem violetten Ende des Spektrums in der Mitte

liegen, also die sogenannten mittleren Brechungskofifficienten oder die für mittlere Strahlen.

Ebenso soll flir jeden doppeltbredumden Stein die OrOsse d der Doppelbrechung als die

Differenz der beiden letztgenannten Zahlen and n* fttr den ' grössten und kleinsten

Brechnngsko^denten jedes Steines angegeben werden.

a) Einfachbrechende Edelsteine.

Diamant n = •2.43 SpincU , , . . . ti 1.72

Pyrop. R — 1,1» 1 Oi«l «-»1,4»

AhDmdiii n— 1,77 (Fliusspat «»1,44).
HosMHiit » «• 1,7« f

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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b) Doppeltbrecheode Edelsteine.

Zirkon .... »i, — 1,97; Wt -= t,M; 4= 0,0}

0,01

O.Ol

0.04

0,<i2

0,01

0,01

0,01.

9
Chrysolith . . n„ ^ l,70; «»=1.06; (1 =
VniDudio . . . ii^=l,f..J; Ht'=l,fi2; </ =
Topas .... «, — 1,03; »111=^1.02; rf =
Beryll .... w^^l,^^; *a = J,&T; d =
BergkrfvUll . . n, 1.66; «t — 1,64; d"

5. fM«.

Xeben der Durchsichtigkeit und dem GInnze ist nichts von so grosser Bedeutun^^

für die Schönheit eines Edelsteinp? als seine Farbe. Manrher i.st nur wenig glänzend

und undurchsichtig und wirkt und allein durch seine schöne Färbung, wie z. B.

der Türkis, Alle möglichen Farben kommen bei den Mineralien vor, die als Edelsteine

zum Schmuck verwendet werden, aber auch völlige Farblosigkeit verhindert diese An-

wendung nicht. Ist diese mit vollkommener Durchsichtigkdt verbunden, so nennt man

den s'tt in, wie schon erwähnt, wass^eihell oder von» reinsten Wa.sser.

In Beziehung auf die Farbe verhalten sich die Edelsteine verschiedrn Man •hr von

ihnen zeigen unabänderlich stets in allen Exemplaren dieselbe Fiirbfin;;, die auch bei

dem kleinsten Stückchen, ja beim feinsten Pulver noch deutlich hervortritt. Bei solchen

Steinen ist die Farbe eine wesentliche Eigenschaft der Substanz, sie hdssen daher farbig.

Ein Beispiel hierfOr liiert u. a. der llahchit. Jedes Stüde Malachit ist ausnahmslos

grün, auch das feine Pulver ist grün, wenn^eidi etwas blasser als das ganze Stück.

Andere Eldelsteine dafr^'g» ii. und zwar die weitaus überwiegende Menge, sind an sich,

d.h. in üireni reinsten Zustande, vollkommen farblos, die eigentliche Substanz des .^^foin«

hat keiiic Färbung; e.s sind dir aber häutig, oder sogar in den meisten P'ällen, mehr

oder weniger grosse Mengen fremder farbiger Substanzen beigemengt oder beigemischt,

die ihr dann die betreffende Ffirbung ebenfalls verleihen. Hier kann die Farbe von einem

zum andern Steine wechseln; sie ist eine unwesentliche, znföllige, schwankende Eigen-

schaft. Derartige Mineralien nennt man gefärbt, die fremden Substanzen, die die

Färbung hervorrufen, das Pigment; von iluor Be.schafTenheit hängt die Fatlto dos J^tiukts

ab. Die verschiedenen gefärbten Exotiiplaro einer Mineralspecifs oiitli;ilt''n niolit irninor

dasselbe Pigment, daher zeigen sie aucli niciit mmiur dieselbe Farbe, ja ein und dasselbe

Stück ist nidit selten an va«chieden«i Stellen versdiiedcn gefärbt. Bei soldien gefirbten

Mineralien tritt die Fnrbung gewöhnlich nur in dickeren Stücken deutlich hervor; sehr

dünne Plättchen erscheinen sehr blass oder ganz farblos und ebenso verhfilt nch fnnes

Pulver.

Ein Beispiel für einen derartigen Edelstein ist der Quarz. Er ist ganz farblos, zu-

weilen auch vollkommen klar und durchsichtig, wasserhell und heisst dann Bci^krystall.

Ist er braun gefärbt, so bildet er den Kauchtopas, violett getaibter Quam wird Aniethysti

gelber Citrin genannt, grüner Quarz hat den Namen Plasma erhalten, und ao giebt ea

noch «ne oder die andere sonstige nach der Farbe unterschiedene und besonders benannte

Abart dieses Uio^tab. ühulii Ii ist es mit dorn ^Mineral Korund, das nicht selten farblos

und zuweilen sogar wasserbell vorkommt, das aber doch meist gefärbt ist Der rote



Farbe.

Korund ist der k()stb;u(» Rul>in, dvv blaue der Supiiliir. und so koniinpn nnrli zalilicichp

andere Farbr-n vor, dio boi der Btn^tiiipiluinf; d<'s Kdriiiids eingehender betrachtet werden

Süllen. Kbcnso zeigt der im reinsten Zustande jollkomnicu wa&'icrhclle Diatuaut in zabl-

r^cAieii Bxflmpltten alle etdrakUdieii Fatbeii.

Die Gesomtbdt aller bei einem geflUrbten Mineral vorkommenden FKrbungen hdeat

dessen Farbenreibe. Die Farbenreihe des Quarses ist also nach d«n (H^^ ansser

dem farblosen braun, violett, gelb, grün, die des Korunds rot, blau, und bei beiden kommen
noch einifi;? andere Farbentöne dazu: dip dp? Diamant^ f^nthält nllo Farben. Nicht jedes

getUibtc Miiit ral zeigt dieselbe Farbcnr* iho, bei manohfii kommen nur diese, bei niaiiebi'n

anderen nur jene Farben vor; m der Farbenreihe manclier Mincralion fohlt die eine, in

der maaciier anderai die andere Farbe.

Dem Bedürfnis der besctumbenden Minenüegie entsprechend antensoheidet man an

d«i nidit metallischen Mineralien, zu denen, wenige Ansnahmen abgerechnet, alle Edel>

steine gehören, acht Hauptfnrbon: weiss, grau, schwarz, blan, j^rün. ^p]h, rot, braun.

Innerhalb jeder dieser Hauptabteilungen treten aber wieder Unterabteilungen, Nuancen,

horvor, die entweder durch die vull^ lieinbeit einer Farbe oder durch Mischen von

zwd oder mehreren Hauptfarben entstehen. Diese wetden trik deich ihre Anniherung

an eine andere Hanpifarbe, x. B. als rötUcb-weies, grttnlich-blan, bläulich- schwant, teils

durch Teigleieh mit eihem allgemein bekannte Gegenstände, s. B. als schwefelgelb,

grasgrün, rauchgran, indigoblau, karminrot u. s. w., in meist leicht verständlicher, un-

zweideutiger Weise benannt. Um die Farbe eines Steines richtig zu beurteilen, wird

geraten, denselben dii ht an das Auge zu bringen; auf diese Weise werden kleine Unter-

schiede am besten crkanut

Mehrere Beaeidmtmgen des Gharaktera der Farbe durch die Ausdrüdte lebhaft, bren-

nend, frisch, matt, zart, sanft, Terwaschen, schmutaig, düster u. s. w. ergeben sich ans

dem allgemeinen Sprachgebrauch. Dieser Clmrakter hängt wesentlich von dem Glänze

und der DurL'lisieliti^'keit des befr-'^fTenden StfieVis mit ab. Auch die Tiitfnsität ist bei

jeder Farbe an vei-sclüetlt;neu Stücken eine andeie. Man H])riclit in dieser l?eziehung von

tiefen oder dunkeln (d. h. dem Schwarz sicli nähernden), hohen oder gesättigten (d. h. leineo

und intensiven), liebten oder hellen (d. h. dem Waas sich nlhemden), eiMUidi von blassen

(d, h. stark in» Weiss finUenden) Farbentonen. Bei manchen Edelsteinen, z. B. beim Bubin,

nannte man früher Exemplare mit tiefer und gesättigter Färbung „männlich", solche mit

lichteren Farben „wnblich'*; heutzutage ist aber diese Bezeichnung nur noch wenig ge-

bräuchlich,

Die Intensität der Färbung liängt ab vuu der gnissercn oder geringeren Menge der

färbenden Substanz; je grösser diese ist, desto tiefer ist der Stein gefurbL Wenn das

Pigment durch die Masse des Steines ganz gleichmässig Terteilt ist, dann ist dieBn* auch

QberaU ganz gleich gefärbt Ist es dagegen nur an einzelnen Stellen vorhanden, an

anderen nicht, oder an verschiedenen Stellen in vrrselnedr ni'r Menge angehäuft, dann hat

man an demselben Sfiiek al)\veeliselnd t'arblnse tmd gefärbte oder hellere und dunklere

Stellen. Ist an einer Steile ein anderer Farbstort' beigemischt als an anderen, so können

an einem und demselben Stücke ganz verschiedene Faiben auftreten. Blaue Flecken

auf fiubloeem ffintecgrunde zeigt häufig der Sapphir, violette in der Affblosen Hauptmasse

der Amethyst u. s. w. Die ungleichmässige Verteilung der Farbe ist bei diesen Steinen

tScr die Scliönlieit sehr nachtalig, daher änd ganz einheitlich und namentlich zugleich

B«Bar. Gdfliitciltkluid«. 6
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auch tief gefärbte Kxemplaro der Edelsteine, also beispielsweise der eben^enaauteii, CSuppiiir

und Amethyst, besoodets wertroll. Znweilea ist die Art der farbeuVerteilung etd« an

vid«k Stüdcen gmit regelmiwig wiederkehrende. So findet man die suw^en als Edel-

steine geschlüfenen vio^eltigen Säulen des^Diopsids toid ZUlerfliale in Tirol am doen

Ende fnrblos, am anderen Ende schön dunkel bouteilleng^ri'in, ebenso sseigen die sechs-

Rcitifjfti Säuloii d<.- Kifon uinl t^rünon oder beinahe »rniii/. farbln<!PM Tnrmalins von Elba

häutig i'in kurzes schwarzes Ende (sogi ii. MohiTnköpfe). Beim Tunnailin tindot man nicht

selten noch eine andere gosetzmässi^e Anordnung verschiedeuor Farben un demselben

Stüek: ein roter Kern ist Ton einer grünen Hflile umgeben, wie es Tof. XV, Fig. 8 n. 9

darstellt Die beiden Farben sdineiden hier mit einer scharfen Grenze gegeneinander ab.

Dnsselbe ist auch meist der Fall bei dem buntesten der zu Schmucksteinen verwendeten

Mineralien, dem Achat, bei dem die Schönheit gerade auf dem reichen F;u benwpi-lisr-I

bfrulif. Pabei bilden oft nicht bliKs zwei, sondern mehr verschiedene Ftulx ii alli' nii>:;-

lichen /ieiclmuugeu, die mit ähnlich aubsthtiulen Gegenständen verglichen iimi danach

benannt werden. Bezeichnungen, wie punktiert, getl(x:kt, wolkig, gellammt, geadeii, mar-

moriert, gestreift, gebindert u. & w. ^d danach leicht Terständlich.

Hier sind vidleiclil audh am besten die baumartigen Zeichnungen von brauner oder

schwarzer Farbe zu erwähnen, die man sehr vielfach auf Gesteinsstflcken, unter anderem

imdi in tr<*wi:-;sen Chaicedonf'n nicht vi'Itcn sictit und die man I>(«n <1 r it*^n nennt. Steine,

die sulclie enthalten, werden in gesciiit'kter Weise so geschlilVen, das» diüM' Zeicbiuingen

deutlich hervortraten (Fig. öü). Sie haben den Namen Baurasteine erhalten. Bei der

Betracditung des Opals, des CSialcedons u. s. w. wird davon nochmals die Rede sein,

ebenso von dem Hoosachat, bei dem eine dgentOmliche Anhftufung grünen Farbstofls

den Ansehein erweckt, als hltte man es mit einem Einadduas von Moos in dem Steine

au thun.

Die Substünzen . die di«» Färbuni,' di-r Kdul>tciin' hrrv ui rnlVn , ilio l'if,'itiente, sind

von sehr verschiedener Beschartenlieit, bald von organischer, bald vun anorganischer Natur.

Ihre Menge ist in mandieB Steinen nidit unbeträchtlich, hsufig aber auch so gering, dass

sehr genaue chemische Analysen dasu gehören, ihre Anwesenheit festzustellen. In diesem

Falle müssen die Pigmente eine ganz besonders intensive Erbende Kraft besitzen; es ist

ja aber bekannt, dass es Stoffe giebt, die, wie z. B. der Karmin, schon in den minimalsten

Mf'nireti pfrossf» Quantitäten farbloser Körper merküf-li y.n f^irhpn im stände sind Wps:on

dt i vii'itacii so geringen Menge der Farbstoffe ist es bei nianclien Edelsteinen mvU ni<'lit

gelungen, derm Natur mit Sicherheit au&ukl&ren. Es ist leicht begreiflich, dass derartige

Untersuchungen mit grossen Schwierigkeiten rerknupft sind. Bei der geringen Menge

der fiürbenden Substanz shid grosse Quantitiiten des betreffenden Edelsteines ndtig, die

sieh aber des hohen Preises wegen nicht leicht beschaffen hissen. Trotzdem hat man
aber in man« licn Kiillpn mit Hfstimmtheit erkannt, wf l> li(>ii Stilistmizen sie üirp F'irbung

verdanken. Bei der Beschreibung ist dies auch für jedt n inn/clnci) Edt lsti ia angegeben.

So ist es bei dem Smaragd eine kleine Menge einer Verbindung des Metalls Clm^m, bei

dem hellapfelgrttnen Chrysopras spielt eine Verbmdung des Metalls Ißckel in geringer

Menge dieselbe Rolle; andere Steine werden dutdi Eisen • oder Kupferverbindungen

gotärbt, bei weiteren, wie z. B. bei dem braunen Quarz, dem Baucbto)>a.s , geschieht dies

durch eine orgiunsche Substanz, die sich als ein dunkelbraunes, brenzlich riechendes Ol

abdeütiUierea und weiter untersuchen lüsst
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Die Art der Verteilung: <l(»s Pit^mt'titL's ist in d»>n »»iTizolnon Edelsteinen ebenfalls pine

äohr Ter>>cbiGd(;ne. Manchmal ist der FaibstofT durcli die ganze Masse so gleicbma^sig

an^breiteft, dass mm »nch hd der stärksten Vergrixsseruug kmiw einzelnen feibigen

Fartikeldien eingestrent findet, die dem Gänsen ihie Farbe mitgeteilt baben. Der Faibstolf

ist •>:owisscnnaassen in der Masse vollständig au^elöBt (diluf) und in jedem noch so Udnen
Teilchen in derselben Weise vorl):»nden, wie in ji-dr-m nndornn Man erkennt dann nur

daran, dass es auch ganz farblose Kxomplare ilo^s. lh. u Mintnils mul solche von anderer

Färbung giebt, da.ss man es mit einer gefiirbtea und ni<'ht mit einer ilirer Natur nach

farbigen Substanz zu thun hat. So ist es mit dem oben sdiou erwähnten schön grünen

Smanigd, mit dem blauen undurchnchtigen , duich Kupfer« and Eieenverbindungen ge-

fiürbten TArkiSf mit dem gleicbfklls eebon erwihnten, durch eine EisenozydnlTerbindung

grttn gefärbten Diopsid und anderen.

In den m* istpn diosrr Fülle handelt e» sich nicht un) in-' mechanische Beimengung

eine.s Furbslollis zu <ii r farblosen Grundsubstanz, sondern tun die Beimischung einer

gefärbten, mit der Hauptmasse des Edelsteines isomorphen Verbindung zu dieser. Die

Hiedinng ist hier eine diemische und daher eine so innige. So ist es sweifBlaohno

bei dem Diopsid, bei dem eine kleine Uenge einer etsenoxydulhaltigen Verbindung von

ganz bestimmter und bekannter Zusammensetzung einer eisenfrcicn und daher farblosen

isomorphen Verbindung beigemischt ist, und wahrscheinlich ist es ähnlich beim Smaragd,

welcltfT zu flf»r zinveil^n nui'h farblos vnrkoinm» nd«'n Minonilsp'cips Beryl! pohört; beim

Türiiis und bei nninciim anderen beruht die iärbunf; auf ilernselbea (»runde.

lu anderen Fullen sind es dagegen einzelne bestimmt umgrenzte farbige Kürpercheu,

die Mner farbloeen Grundmasse so reicblich mechanisch eingelagert sind, dass das Gamm
ihre Farbe annimmt. Diese Eöiperchen sind meist klein, so dass sie selten dem blossen

Auge deuüicfa etsdieinen; meistens treten sie nur bei der Betrachtung mit der Lupe

oder gar erst unter dem Mikroskop bei einer gewis.sen Vergrösserung als einzelne

getrennte Teilchen deutlich licrvor. Sio huhen die Formen von Körnchen, S.hüppcben,

Fäs«}rchcn oder dickeren Nadelchen. Kleine blaue Körnchen, die der farblosen Grund-

mssse des Lasursteines in grosser Zahl beigemengt sind, bedingen die prachtvolle Farbe

dieses Edelsteines; grUne NJidelchen und F&sorchen des Minerals Strablstein fi&rben die

farblose Usase des Quarzes grttn und erzeugen so die unter dem Namen Fraaem als

Schmuckstein nicht ganz utiwichtige Abart de.s.se1ben; der Feldspat wird luweilen durch

n»tr S'i'hüppchen dos Minerals Kisi ii<^lan^ gcRirbt und bildet dann <las, was man ab und

zu unter <)eni Namen Sonnenstein als Scliniuckstein verwendet, und Cbaicudon mit «dnem

ähnlichen ruieu Figment giebt den vielbeuutzteu Karneol.

Fast alle in dies«* Weise durch mechanische Beimengung grösserer Quantititon ein-

zelner PigmentkSrperchen geiib-bte Steine sind mehr oder weniger trQbe und manche

sogar ganz undurchsichtig, während diejenigen, die durch chemische Bcimi.schung einer

isomorphen farbigen Substanz o<ler durch Beimengung äu.sseixt fein verteilter (diluter),

namentlich organi<;cher Substanzen gefilrbt sind, auch in grösseren homogenen Krystallen

klar und durchsichtig erscheinen.

Bemerkenswert ist eine scheinbare Torftndernng, welche die Farbe mancher

Eddsteine bei verschiedener Beleuditung erleidet Am schönsten ist die Farbe bei fast allen

Steinen im hdhm Tageslicht, im kiUistlidien Ucht wird sie boi manchen unansehnlich.

Der Amethyst ist bei Tage schSn violett, beim Kerzensdiein unschön graulidt; im Gegen-
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sat/, dazu behält der oricntnlis(!io Aiiiotliyst, der violette Korunfl seinp «eliöiie Farbe auch

im künstlichen Lichte. Eigeutümlich verhält sich die ais Alexundril b»;lvannte Abart des

Chrysoberylls i sie ist, wie wir unten noch eiugeheuder sehen werden, bei Tage grün,

ht& NMdit in künstlidier Beleoditaiig nt G«lbe DiunanteD erachdnen bei Keraenlicht

farblo»; elektrische BeAenchtang bringt aber die gelbe Eube nicht znm Y^scbwinden.

Ähnliche BeiBfiiele der JLnderung, namentlich der Verschlechterung der Farbe im künst-

lichen Lichte, giobt es noch manche; es ist klar, duss diese letztere Eigenschaft den Wert

and die Hrauchbarkcit mancher Steine nicht unerheblich beeinträchtigt.

Vüü euiei is<;|jeinbaiüii Veränderung der Farbe gelblicher Diamanten ist in der letzten

Zeit mehrfach in betrügerischer Weise Gebrauch gemacht worden. Gelbliche Djanuuiten

sind seit Entdeckung deat sOdafrikanischen Lagerstätten sehr häufig und daher Terbiltaia-

mäasig billig geworden, während Tdlkommen fiurUoao höhere Fireise emichen. Die

•cheinbere FarbIo»iigkeit solclier gelblichen Steine kann man orreichen, wenn nmn sie mit

einem ganz leichten Überzug eines blauen FailistnlTps verlieht, Das Blau und das Gclfi

wirken da zusiimnien titif! bringen im Aul'«' 'lea Eirithurk vmi weiss hervor, der so buit^e

anhält, bis die dünne blaue Schicht wie<ler abgerieben wird, worauf der Käiiler merkt,

daas er betrogen ist

Nicht unwichtig ist die wirkliche Yerinderung der Farbe. Im allgemeinen ist

die Farbe der Edelsteine recht dauerhaft. Sie bldbt bei den meisten unter allm Umstünden

bestehen und vorschwindet erst, wenn der Stein selbst zei-stört wird. So ist es mit der

gelben Farbe vieler Diamanten, mit der Fnrbe dos Rubins, des Smnni^ds und anderer.

Bei manchen ist aber clie Farbe unter Umständen weniger konstant und kann sogar, ohuo

daas die Substanz dos Steines eine wesentliche Veräu<lerung erleidet, vollkommen zerstört

werden. Dies geschieht bei gewissen Edelsteinen leicht durch starkes Erhitsen, besonders

duTOfa Globen, yor allem bei solchen Steinen, die durch organische Snbstansen gefiubt

sind. Diese werden dabei vernichtet un l mit ihnen die durch sie hervorgebrachten Farben.

So verhält sieh iv a. der Itniune Rauchtopus und d^r lötlieh^^orlbo Hyacintb, die beide

durch (Hüben farblos werden. Hei i^pwisspn Steinen t;ebl in dei' Hitze die ]'"arbe in eine

andei-e über: uui violette Ametliyst wird dabei gelb, der dunkelgelbe Topas ru.siuut u. s. w.

Diese Teränderungen werden zuweilen absiehflkih herbeigeführt, um gelben Quarz (ge-

brannten Amethyst) und rosenroten Topas (Rosatc^tas) heraustellen, die beide als Schmuck-

Steine gesdiitst sind, aber sich in der Natur nicht in genOgender Menge finden.

Eigentümlich ist die vorübergehende Farbennndernng einzelner Edelsteine beim Wech-

sel der Temperatur. So wird der rote Rubin in der Glühhitze farbln«^, beim Abkiililen

sodann erst grün und endlich wieder tl>eiiso schön rot wie vorher. Er unter:>clieid«t .siel»

dadui-ch von dem gloiclifjdls roten Spinell, der, wie der Rubin, beim Glühen farblos, beim

Abkfihlen dagegen violett und ohne die grüne Zwischenstufe wieder rot wird.

Manchmal bedarT es sur Teriindening der Farbe gnr keiner höhten Temperatur, sie

verschwindet bei gewissen Steinen oder blasst schon ab, uenn diese dem Licht und der

Luft ausgesetzt sind; sie Ideichen aus. Solches Verhalten /.eigen zwar nicht alle, aber

manche Topiise, die .schon nach wenigen .Monaten merklieh heller werden; dasselbe wird

beim grünen Chrysopras und beim Roseuqutirz beobuclitct, sowie bei manchen l)iauen

Ttttkiasn, von denen viele auch aIhnShIich griln werden. Selbstverst&odlich wird der

Wert solcher Steine durdi diese iible Eigenschaft stark vermindert; es ist aber oft sehr

schwer, sich dabei xar Schad«i su scbtttsettf da die Ersclieinung, der Yerlust der schönen
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Farbe, erat in eioiger Zeit eintritt Zuweilen wird die Farbe, wenigeteng vorUbeiigebeod,

wieder hergestellt, wenn man den Stein in der Dunkelheit oder in feuchter Erde auf-

bewalirt oder mit gewissen Chemikalien behandelt. Alles dies wird nicht selten zur

Tätisrlning des Publikums benutzt Im Gegensatze zum Ausbloicficn dios-er irenannten

Steine steht das Verhalten des Bernsteins, dessen gelbe Farbe an der Lutt aiimäbliub

immer dunkler rotbraon wird, und der dabei ebenfalls seine Schönheit einbUsst

Wichtig ist für manche Edeteteine die Möglichkeit der kttoetlichen FArbung und

ümftrbnnf , die sam Teil ecbon im Altertum bfd[annt war und viel autgeabt wurde.

Ileutzutiige findet sie hauptsächlich beim Adiat und ihnlicben Steinen statt, bei deren

Bt'si liriihnng die betreffenden Mofhodon angegeben werden soür'ii. Sie beruhen auf der

pnnisi n Bt M-haffenheit der Substanz, vermöge deren die Steine lärbende Flüssigkeiten in

stell uufisuaehmen im stände sind. Die in diesen enthalteneo Farbstoffe teilen sich dann

dem Steine mit und fiirben Um oft bis im Lmenie hinein.

Strich. Wir haben oben bei der Betrachtung der farbigen und gelBrbten Sb^e
gesehen, dass zuweilen die Farbe des feinen Pulvers eine gewisse Bedeutung beeitast.

Auch bei anderen Gelegenheiten ist dies der Fall. Man hat daher ein Mittel ausgesonnen,

das feine Pulver möglichst rasch und mühelos darzustellen, um seine Farbe zu untort»uchon.

Dieses Mittel besteht darin, dass man mit dem betreffenden Minerai über eine rauiie un-

glasierte Porzellanplatte, eine sogenannte Biskuitplatte hinstretcht. Auf dieser bleibt etwas

Ton dem lOneral als feines Fulyer hängen, dessen Farbe dann auf dem Weiss der Platte

deutlich sich abhebt Darnach nennt man die Farbe des Pulvere auch wohl den Strich

des Minerals. Er ist raiinchmal charakteristisch und kann dann mit zur Erkennung dienen.

Selbstverständüch daif «las Mineral niilit MTsctiflicIi liiirtor siin als die Bi.skuitplatte.

Dies ist bei den nn isteii Edchteim ii der tall, aber bei einigen ist der Strich doch zur

Unterecheiduug von anderen von einer gewissen Wichtigkeit

Eine wichtige optische Eiscfaeinung an vielen Edelsteinen ist diejenige, die man als

Dichroismus oder Plench roismus bezeichnet Sie besteht darin , dass die Steine beim

Hindurchsehen nach verschiedenen Richtungen vprschipd^no Farlwn oder Farbonniiancen

zeigen, die einander manchmal zitDilirli nalip stellen, oft aber auch stark von einander

abweichen. Es giebt ein Minond, das zuweileu unter dem Namen Luchs- oder Wasser-

sapphir als Edelstein Torseblifren wird, das diese länoiieinung in so auegeaachneter Weise

zeigt, dass es darnach als Mineral den Namen Sicbroit erhalten hat; sonst nennen es die

Uineralogen auch Cordierit. Dieses Mineral enveist sich beim Hindurchseben nach drei

aufeinander senkrechten Richtungen, die sich krystallogniphiscb in ganz bestimmter Weise

Uezeifhnen lassen — es sind die drei Axen der flom rhoniliis^f'hen System nntrehitrigen

Krystalle — , schön dunkelblau, helll»lnu und graul ioligeih; in den intermediären Eichtungen

erhält mau zwischen diesen drei HaupUarben liegende Nuancen, die der einen oder

andern nahe liegen, wenn dies auch mit der Sehrlchtung der Fall ist

Beim Cordierit sind die Farbeounterschiede sehr gross; Tielleicht noch grösser dnd

sie hä manchen Turmaliuen, wo die Farbe je nach der Richtung zwischen gclbru-hbraun

und spargelgrün, oder bei anderen Krystaüen des>e!ben Blinends zwis-cli- n lintikel violett-

bntnn und grünlich-blau, bei wieder anderen zwisdu n puriminii uiid i'liui u. p. w.

wechselt Dem stehen aber auch sehr geriuge Farbendillcit-nzen bei anderen Edelsteinen
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gogenubcr. Ho ci wotst sich s. B. der gelbUdi-grOiie Gbi^sotitli uabezu nach allen Seit«!

hin gloidi in der Fnr()0 und mit ihm die Mehnwht der sehr hell gefiii1>ten Steine, wShrend

starker Dichroimiis, alm weit nuseinandefliegeade Fartiontdiie^ mehr an dunklen Minera-

lien viirkommen. Endlit-li v^ivht es weitcro MiruTuIien, wie Onnat, Spinell und andere,

die aueh liei <!i'i ulIfiNnrirtaltiir^tfn Untr'i-sneluing keine Spur von Vcivrliipdcnlicif der

Farlniriir in vt rsi liii dtiieii liieliluiif^eii erkennen lassen, nnd wie <lit sc Minondien vorlialtcu

sich aneli die zur Naclibildiing eclitcr Kdolstfine vergeudeten larldgeu ülautlüüüü.

Wie die einfiiche und dup]x>ltu Lichtbrechung, so stellt auch die Ab* oder Anwesen-

heit von Dtchroismiis im engsten SSusaromonhango mit der KrystalUsation der botrefiendim

Subetanzon, und swar genau in dersell>en Weise, wie jene. Alle amorphen oder im

regulären System krvst,iIlisi<Tten Mineralien eiifliclm n den Iliclu'oisiuus, er isf atissehliess-

lieh besehrankt aut die farbigen Krvstiille ik i amlt ren tun) Ivryv{;tllsy>fenir. lici denen er

alloi'diugs zum Teil in su jjchwadiern Grade auttritt, dass er kaum lienierkbar ist. Kin-

üM^hbrediende Körper sind demnach nie dichroitisch, sondern nur do|^ltbrech4md^ so

dass man also im Dicbniismus ein neues bequemes Bfittel hat, doppeltbrechendo Steine

m erkennen und von oinfacbbrci^thenden zu unterscheiden. Zeigt «ich bei einem Körper

auch nur eine Spur dieser Kigensehaft, dann gehört er sicher nicht su den cint'acli-

breelienden amorphen oder re^'nlür krv^talüsirfen Substanzen. Ist kein Farlienunterseliied

zu bemerken, dann ist die Beobachtung weniger i)eweisend, da geringe Qrade sich unter

Umstäuden der Wahruehmuug auch entziehen kennen.

Durdi die Beobachtung des Dichroismus kann man ebenso gut wie duvdi die der

DoppelbiecbuDg die beiden oben schon beispielsweise genannten roten StMue Rubin und

Spinell von einander unterscheiden. Bemerkt man Üiehruismus, so hat man es sieber

mit di ru hcxai^'oiialon und diphroifi«ehcn Rubin 7.n thun und niilif itiit drni regulären

und (liilier niclil dicliroiti.sehen .Spuiell. Der Dii limisnuis ist ain li t in sii ln res Mittel,

einen ecLteu liubiu von eiuem roteu CilasfUisse m untci^eheideii und so als echt zu er-

kennen. Der Olasflusa ist amorph nnd leigt daher, wie schon erwähnt, ebenfalls keine

Terschiedenheit der Farbe beim Hindurchsehen nach verschiedenen Bichtungen.

iki stark diehroitisehen Min(<ralien erkennt man diese Eigenschaft meist ohne weiteres

auf den ersten Blick. Bei sehr schwach diehroitisehen dagegen genügt das Hindurchsehen

mit blossem .\tipre nicht nuhr; die Unterschiede der Färbung sind hirr /u gering. Man

hat dah(;r Metlioden ge;>iietit und auch gefunden, um s«dbst geringe Spuren des Dichroismus

noch naehzuweii^ei), bei denen nur sehr unbedeutende Farbeudifierenzeu auftreten.

Soldio können nelfach noch deutlich sichtbar gemacht w«den durch Beobachtung der

JBdelsteüae mittelst dnes kleinen, von dem früheren Wiener Mineralogen Haidinger erfun-

denen Instruroentchens , das man Diclu olupe oder

Diohvttskup, odor nue!i niicii d<iii Krfinder Hai-

dingersche Lupe nennt. Dh» i khiin Apparat ist

äus-serst handlieh und leiclit zu benut/.en und vermag

sehr gute Dienste zu leisten ; er sollte uch daher in

der Hand eines jeden befinden, der aidi mit dem

Kauf und Verkauf von Edelsteinen beschäftigt, um
so n)elir, als sein Preis sehr gering ist. Ein ein-

ziger Blick in das kleine Instrument kaiui unter üinstäaUen verhängniüVuUu Irrtümer

beseitigen.
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Daaselbe» das in Fig. 28 in ungef&hr natürlicher Grösse im Durdiaciinitt abgebildet

ist, so duB man die innere Einrichtung sehen kann, besteht in seiner Hauptsache aus

&ncm rhoraboQdcttChen Spaltnn^^tück wn Kalksimt C', das nach der oinen Kantv stark

in die liingc gezogen ist. Auf dessen beiden schief an{rf'!^r'ti^t»'n schmalen Seiten sitid

zwei Glaskeile A', A aufgekittet, deren äussere Kliichen auf d((n langen Kanten von C
tieukrccht stehen. £aue runde Mcstiinghülse h unitiülJt dus Ganze. Sie hat links bei b

eine kleine quadiatiscbe OfliiuDg und ledits bei a ein rundes Loch, unter welchem auf

der Atusenflicbe des Kelb k eine linse L von solcher Brennweite angebracht ist, dass

beiD] Hindurchseben in der I{i< htuti;: n h dio quadi-utis<-he OÜnung 6 scharf und deutlich

ervrh. int. Da man dabei ai>er durch den dopjx'ltbreehetnlt ii Kiilkspat blickt, h<.) erhält

man nicht bloss ein Bild dieser ( ffnung, sondern deren zwei, u und f , die bei gchc»rii.'f'r

Grüsse und i)ai>sender Stellung des Quadrates gegen die Begrenzung des Kalkspates un-

mittelbar nebenanander liegen. Das «ne, e^ isl nnr wenig abgelenkt und gans farblos,

das andere, stKrker abgelenkte, «, hat einen sdimalen roten Rand nach innen und einen

ebensolchen blauen nach aussen, wie die Schraffierung von c andeutet, und ist im übrigen

ebenfalls farblos. Um die Bilder in jene Stellung bringen zu können, in der sie sich

genau nach einer Quadratseite berühren, ist din quadratische Öffnung in einer runden

•Scheibe angobnicht, die sich um Ende der runden Mcsssinghülse beliebig in diest^r drehen

lässt; durch eine kleine Drehung dieser Scheibe, während man gleichzeitig in der Rich-

tung a h nadi dem heilen Himmel sieht^ wird die richtige Stellung leicht errridit

Man bringt nnn einen Edelstein s so ror die quadratische öfltaung, dass äe ganz oder

doch teilweise ron ihm bedeckt wird. Un) dies bequem ausführen zu können, ist das

Instnmient znwf'üen mit eineiii Objektträger in der F*<rni «^ncr zweiten Messingfiül-e //

versehen, die über ilie I{öliie h lose aufgestpckt werden kann, so dass sie sich um diese

beliebig und leicht drehen hisst. Diese zweite Me»singhülsc // hut in ihrer Sohlusspluttc

eine eltenso grosse oder auch vielleicht etwas grOsseto Öflhung als die quadratisdie, die

gerade vor dieser letsteren Jieigt. Über dieser Öffnung wird der Stein 9 mit Wachs auf-

geklebt, wie es die Figur seigt Dann lilssl er sicli mit der Hül.se // huliobig gegon

den Kalkspatkrystall des Instrumentes drehen. Fehlt die Hülse i/, dann wird der Stein

am besten auf ein Waehsstäbchen geklebt und vor die quadrati.^iche Öffnung gehalten,

indem man das Instrument gleichzeitig langsam zwischen den Fingern dreht. In beiden

Füllen teilt der Stein natürlich den beiden Bildern o und e seine Farbe mit

Ist nun ein Stein nicht dichroitisch, so haben stets beide Bilder o und 6 dieselbe

Farbe und behalten diese auch, wenn man ihn tov dem Instrument oder dieses vor jenem

um 360* herumdrelit Ist der Stein z. ß. der nicht dichroitische tinmat, so bleiben die

Farben von o und e unter diesen Umstanden -.tefs einander gleich und haben bei der

ganzen Drehung stetig dieselbe rote Farbe, wie sie der Granat uocb bei der gewöhnlichen

Betrachtung zeigt

Ist dagegen der Stein dtohrottiseh, dann ist bei der Drohung die Farbe Ton o

und « ebenfidb noi^ in irier zu einander senkrechten Stellungen desselben gidcb, beim

Drehen werden die beiden Bilder aber verschieden und erlangen je bei einer Drehung

am 45' gegen die Stellung der Gleichheit allmählich ihren grössten Untc.'i-schied, von

wo ab sich die Karben von o und e wie<ler einander nähern. Bei einer vollen Drefiung

um '6^)^ hat man also einen achtmaligen Wechsel zwischen Gleichheit und Versciueden-

beit Da die beiden Bilder o und e unmittelbar nebeneinander liegen, so kann man
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sehr kleine Farbennntoncbiede erkednen und hiordnrch sehr geringe Giade von Dichroi»-

niUB kunstiitieren.

Wi> aber in doppoltl)rochcnden Krystalieii uuiu cuicr stwei Richtungen » iiifaiclicr üclit-

bm-luing vurhanden sind, diu optischcu Axcu, so jjiebt es in jedem dicliroitischen

Krystall «ne oder xwei Bicbtungon, in denen kein Dichroismus stattfindet, und diese Itidi'

tungen Mlen luit denen der optlscben Axen zusamuen. Es genügt daher nicht, die

AbweaeolK'it von Didiroismus in einer Riehtiing festgestoUt tu haben, man niitss das»

(selbe aueli mindestens iii» Ii in einer zweiten titui ütidi. ^trotiir 'r^fnonnnen. noch in einer

dritten je von df^r erefcn vi'iM'hiedenen l\i>-lituni; tbnn , unleni man den Stein in iinincr

neuen Liigen aut die MetaiUuilse ii aut kiebt und in jeder neuen Lage herumdreht. Ki>it

dann kann man üageu , dan dem Steine der Picbroinnas wirididi fchU, wenn in minde-

stens drei Teraebiedenen Lagen keine Farbenunlerscbiede aufgetreten sind. Alierdings

ist auch hier zu beachten, dass diese unter Um.stün<len so gwing sein können, dass sie

auch durch die Dicbrolupe nicht bemerkbar werden. Unmittelbar und direkt enlselieidend

ist dairotren stets das Auftreten von Karbenfliftv-renzen. fhe jederzeit mit Beetimmtheit aut

Dichroismus und damit auf doppelte Liclitlneehunfi; liiiiweiseu.

In Bumtiiehen Richtungen, ausser in denen der optiseheu Axen, ist, wie wir gesehen

halten, Dicfafoismus zu beobachten, aber nicht in allen in gleichen Graden. Die StSrko

des Dichroismus ist von der Sichtung in dem Kiyetall abhängig und iodert sich mit

dieser. Die iMiden Bilder sind bei all« 1
1 ^ i oitiselien Steinen einander in der Färbung

sehr ähnlieh, wenn nvm nahe .'iner optischen Ax<' liindurrlisieht; sie zeirrr'n um so cröRsore

Unterschiede, je weitt i sirli ilic Seljiichtttnp; vun jcncii entfernt, l^ei "gewissen Riclituiiu'^en

weichen die beiden Bilder so weit voneinander ab, als es iu dorn betteßenden Steine

fiberiiaupt möglich ist Die in diesem Fisllo auftretonden Farben sind die Hauptfarben,

on denen «dbon oben bei der Erwfihoaog des Dicbroits und Turmalins beispielsweise

die Rede war. Durch deren Mischung in verschiedenen VerhUltnissen entstehen dann

die beim liindurchsehen in anderen HieljtunLri ti sich ergebenden weiteren Farbentöne.

Solcher Hauptfarben rriebt es hei dnaxigen Kivstaüen. wie iMMni Tuiuialin, zwi;>i. hv\

zweia.xigen, wie beim Cordierit, drei. Sie sind stets iihnlich , aber nicirt vollkunnnun

gleich deuea, die man beim Hindurchsehen durch dichroitiscbe Edelsteine direkt siebt

Bei der Beschreibung der einzelnen Steine werden die Hauptforben zur Feststellung der

Verhältnisse des DitAroiflnus mitgeteilt werden; aus ihnen folgen dann die and4»»n noch

mSgtichcn Farben als Zwischenfarben derselben.

Der l^iehroismns ht hn farbigen Steinen oft angenehmer und leichter /.n In /h.c htcn,

a!« die linjiin liiK ' Inin- ilaln i wird das Dichroskop mindestens ebenso häulig angewendet,

als das ruluri.-^ttionsinstruuR-nt. Es giebt aber auch eine Methode, dieses letztere zur

Beobachtung des Dichroismus in sehr sweckniässiger Weise zu benutzen. Man hat zu

diesem Ende nur das Nicol'Bche Prisma n {Fig. 27) zu entfernen und im Übrigen

den auf dem Otyekttisch u herumgedrehten Krystall gaitz wie bei der I^eobachtnng der

Doppelbrechung zu betrachten. Ist der Stein nicht dichroitisch. z. B. ein Spinell, so bleibt

seine Farbe bei ein^^r L'itnzon Tnidrehung genau dieselbe. Hat er jedoch diese Eigen-

bcliaftj wie z. Ii. ein liubin, .so ändert sich die Farbe und wechselt zwischen zwei Extremen,

die bei einer vollen Drehung um 360** viermal allmählich ineinander Ubeigehen. Es sind

dieselben Farben, die man mit der dicbroskopiscben Lupe beobachtet; man erhält sie hier

aber nicht gleichzeitig nebeneinander, sondern nacheinander, so dass sehr geringe Farben-
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unterscbiede auf diese Weise niclit ^am m leicht erkannt werden. Wie beim Dicbnwkop

muss man auch hii r, wenn in einer l-airc des Steines kein Farbenwoclisol eintritt, diesen

ein- oder zweimal In riinulrclu n und in il* r neuen Tjisre wieder beohaeliten. r-hv man ilin

für wirklioli niclit dicbroitiscli erklären kann. Wie bei der gewöimlichen Anwouduug

* des Polarisationaapparates, kami ein Stein auch bei dieser besonderen diitch Totalreflexion

dunkel aussehen. Durch Beobachtung des Strines in besonders gedgneten Lagen oder durch

ÜbeipMsen mit «ner staric iicbtbrechenden Flüsaigkmt wird dieser Übelstand f^ua ebenso

wie oben bei Betrachtung der Polarisation gezeigt wurde, £:;f hnl>en. Zur Besc^t^iling

stöHMid'-n Scitenlichte!« rnns< aneh liier bei <lor Hei»l)aclitutig die Hand vor den Stein g^
halten oder eine PapjKTolire auf diesen autir-^ tzt worden.

Wir babeu im Vorbergohcuden gesellen, dass die Beobachtung dois Dicbroisiuus zur

Erkennung der Edelsteine und sur Unterscheidung von einander und von Glasflüssen von

giQsster Bedeutung sein kann. Man kann sogar auwinlen gefiisste Steine mit der IKchto-

lupe prüfen, vias oft dniofa keine andere optisclie ^lethode iii> ulu b ist Die Erscheinung

nuiss aber auch noch von einem anderen Gesichtspunkte aus berücksichtigt werden, nämlich

beim Schleifen solchrr Steine, bei denen sie sich sehr stark bemerkbar macht, so dass

djis Auge bein» iiiudurchsehen in verschiedenen Richtungen selir verschiedene Farben

erhält. Eiu derartiger Stein muss so geschliffen werden, dass die aus ihm in das Auge

gelangenden Uditstrahlen in degenigen lUcbtung durch ihn hindurchgegangen sind, dass

we in ihm die bestmögtidiste Färbung angenommen haben. Ein Dichroit a. B., wie er oben

erwähnt worden ist^ muss so goschliffian werden, dass die dunkeli>laue Farbe erscheint;

nur dann ist er schön, während er unansebnlich uiis^ipht, wenn die hindurchgegangenen

Lichtstrahlen die holiblauo oder gelblich graue Färbung annehmen. . Die Schönheit und

damit der Wert zweier solcher Steine derselben Art und vom nämlichen Gewicht und

der gleichen Beeohaflhnheit kann also Je nach der mehr oder weniger gcschidtten Anmid-

nung der SehlüffUtchen nicht unbeträchtlich verschieden sein. Bs ist daher auch für den

Stmnschleifer nicht ohne Nutzen« ach mit den Verhältnissen des Dichroismus bdunnt zu

machen.

Zuweilen werden dichnfitisclio Steine gerade so geschliffen und gefasst, diiss diese

Firsctioinung recht dentlii l! si( litlüir wird. Man stellt würtcltörniige Stücke her, deren

Flächen senkrecht /ai den Kiciitungen sind, nach welclion beim Ilindurcbseheu die grösstcu

Farbenunterschiede auftreten. Diese Wttrfel worden meist mit einer Ecke auf Nadeln be>

festigt; sie gehen dann beim Herumdrehen jedesmal eine andere Farbe. Cordioiitf Andalusit

und andere werden in dieser Weise benutst, wie wir später noch weiter sehen werden.

7. Beaondere LMt- und Fm^mera^einung^.

Bio Stniktur und andere Eigenschaften veranlassen bei manchen Mineralien Licht-

und von der tigentlichen Körpet&rbe und oft fiberfaaupt von färbenden Substanzen nnab-

häogige Farbenersofaeioungen besonderer Art, die ihnen zuweilen dn so schönes Aussehen

verleihen, dass sie zu geschätzten Kilrlf.li inen werden. Meistens sind es nur einzelne

Stücke (h-v betreffenden Mineralien, die sich in dieser Weise verhalten, wülia^id andere

Exemplare derselben Species gar nichts davon erkeiuien lassen. Diese Krscheinungen

beruhen uuf den Ueiietzcu der Keilexiou und Brechung des Lichtes, die wir oben kennen

gelernt haben und die zu ihrer Erklärung nur auf die eigentfimUchen V^ältnisse jener
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UinenlieD aufowendet xu wordeii brauchen, was allocdifiga bidier noch nicht in allen

Fälk'ii in nacli jt-dur Hinsicht genü>,'eniler Weiscf mö^'lii-li p^wescn ist. Da dic^o --peziellen

Vcrhiütuissf erst hpi der Bowhiuibung der einzelnen Edelstoino durj^elegt werden iiönnen,

Sil h(>-(-n sieh die zugehörif^en Ei'scheinuni.'on fbonfalls erst dort einjjeiicnder busprechen

;

liier nm.s.son wir uns zunüüLät nur mit allgemeineren Audeutun^jon be^juügou.

Von dem Parhenspielo des Diamantes ist ichon im VQdieig<dMnMlen die Bede

goweHon; es ist eine EncbeiDuog duse UclitbrediüDg und Farhenzcretreuung einfachster

Art. Das Irisieren ist das Auftreten leuchtender Farben in bunter Abwediselung

auf kleinen Kissen durchsichtiger und am besten farbloser Mineralien. Dies geseliielit

viellacli auf unn'uvlmassigen Sprüngen, besonders häufig zeigen «i«« sich aber in rlri ]ltc]\-

tung von Blatlerdiuvhgängon, die daran nicht selten erkannt werden können. Aut diesen

Rissen, seien es uuregelmiitisig gcätultcte >>prünge oder ebene Spaltuugätläcben, dringt

leicht etwas Luft in den Stein. Diese bildet dann äusseret feine Schichten, welche, wie

es bei allen solchen dQnnen Lagen durchsichtiger Körper der Fall ist, in den lebhaftesten

Farben, den sog. Farben dünner Pllttcheu odcr den Newtonianischen Farben, erglänzen.

Ks sieid dieselben Farb<.^n. tlie man u. a. in grosser Selninheit auf Seifenblasen sieht. Hier

liegt diesen Farben ebensoweniir wie bei irisierend«n Sfeinen etwa.s Körperliches, also

etwa eingemeugter Farbstofl' zu (irunde; sie berulien aut der Veränderung, die das ein-

fallende weisse Liebt erleidet infolge eines Vorganges, deu die Physiker als Interferenz

der Lichtstrahlen bezeichnen. Zuweilen werden irisierende Steine, z. B. Beigkrystalle,

mit dieser Farbenenwbeinnng so geschliffen, dass recht lebhaft schillernde Stellen von

einigem Umfange möglichst nahe an die Oberfläche kommen , wodurch sie besonders

vorteilhaft in die liJrscheinung treten; doch ist diese Vcrw<nirltiii'j: Tiiclit fxcrade hätitiL'.

Besonders schöne Farben derselben Art zei^'cn sich in fiii/t hii n ni' ist kl» inm, aber

häufig dicht gedrängten Flecken auf der Obcitlaclie numciier 8tucke des an <u'h tarblosen

Opals, des danach so genannten eddn Opals, und bedingen deaaon prathtigen bunten

Farbenglanx. Sicherlich ist die Erscheinung beim Opal nichts anderes als eine Art

Irisieren, wenn auch das Zustandekommen desselben nicht von allen Beobachtern im

einzelnen in ganz übereinstimmender Weise erklärt wird (vergl. Taf. XVI, Fig. ü bis U).

Auf gewissen krystalloLTaphisrh br'.<timmbai-en Flächen, nieht aber auf der iran/i n

Oberfläche maneiier Stucke des tarbitiMi-n und stark durchscheinouden bis diirciisiclitigen

Kalifeldspates, des Adulars, sieht man einen bläulichen, milchigen Lichtschein, der besonders

bei rundlichem Schliff schön hervortritt und der sich beim Drehen des St^nes Aber

dessen Oberfläche hin bewt^ Ein derart beim Drehen eines Steines aber dessen Ober-

fläche hinweg wandernder Lichtschein wird ein wogender genannt. Dit; Erscheinung

spci'iell beim A<lular wird als A dularisieren bezeichnet. Alan hat sie mit dem milden

Lichte des Mondes vfrfrl'Mi»'» ; Sfüeke, die sie schön zeigen, werden daher Mondsteine

genannt und vielfach zu .Schmucksteinen verarbeitet. Ein ganz ähnliches Licht entsteht

auch auf manchen Stücken des Chiysoberjils, die gletcbfalls als Edelsteine gesehStst dnd

und die den Namen Oymophan oder auch Katzenauge führen, da der Schimmer dieses

meist grünen oder gelblichgrünon bis braunen Steines in der That an das Aussehen eines

Katz(>nauges erinnert. Wir weiden übrigens sehen, dnss noch ein andei-er Stein ans ilr tii-

selben Orunde ili ri tzteren N.iriim fülnt. der sehillernde Chrvsdberyll winl ilami al> » , lites

oder orientaliseiies Katzenauge uiiiei'schicilen. Beim Adidar wird die Krsclieinuiig lierver-

gebracht durch Liclitretlcxe auf iuuoreu Blätterdurchguugen oder Absonderungsflächeu
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in TerbinduDg mit nadi diesen Fliehen ein|i(einidiemeu mikKttlcopisch kleinen EiystalU

ttfelchcn (vcrgi. Taf. XVI, Fig. 4 und f) und Taf. XII, Fi{-. U).

In iKt Haupfsaflu' --hnnso unti ii/lifalls nnliTstüfzt «iiiirli klriiio t'inf^ewaclisüno

Krystallpliitti'hen eiitbkihen sehr lubhaHe FuIm n auf oini-^eii f,'ati/, iifstimmton FÜiclion

mäDüher 8tücke des Ijabnulur-ruldspates, suvvie eines Kaliftildäpatus, vou Frederiksviirn im

BfidUcheo Honregon, der danadi ab ftrben^^oudar oder labradm^eraider Fddspat

bezeichnet wird. I^e Eracfaeinung wird hier FarbenWandlung oder Labradori-
siuren genannt An diesen unschtrinbor grauen Iiineralien troton auf den IratrefTenden

Flächen, und nur auf diesen, die lebhaftesten grünen, blauen, violetten, roten, gelben etc.

Farbenretlexe auf, entweder über die trmy/.c K!;i«-Ii«« einheitlich oder stellenweise bunt

abwechselnd, in der Weise, dass das Farbenspiel, wie man unter dem Mikrosküpe sehen

kann, von jenen eingewachsenen riättcheu ausgeht, die aus einer unbekannten, aber

wahncbdnlidi udir Bchwadi lichtbredienden Substanz bestehen und die vielleicht

sogar z. T. Hohlrfiunie daietellen. Dieser prfichtige Farbenscbitler Teranlasst die häufige

Verwendung des Labradorfeldspafes zu Schnuieksteinen, weniger die des labi-adorisieren-

dcn Ftldsptites- von Kr* deriksvärii , i t bei diesem das Farbenspiel ertieblich matter und

schwiiclier ist (vergl. Taf. XVI, Fi:;. J und H)

Auf gewisseu Flächen der Mineralien liyperstlien, Brotuit und Diallag bemerkt man,

und zwar ganz einheitlich, Uber die ganze FUdie w^ <nnen metallischen Schiller,

der diese nichtmetallischen Substanzen, wenigstens in den betxeifenden Bichtangen,

erscheinen liest, als seien sie mit Uetallglanz begabt Dieser Sofaiiler rflhrt obenfiüls

her von mikroskopisch kleinen metallglänzendcn Fliittchen, die nach jenen Flüchen dem

Minemle in »rosser Zahl oincrewarhsen sind. In dieser liichtung eben oder etwas rundlich

geschlitlene ütückü jener Mineralien werden zuweilen als Schmucksteiiie benutzt, namentlich

solche des Hypersthen, dessen Schiller durch eine dunkelkupferrote Farbe ausgezeichnet

ist, wihrend bei den anderen goiannten llineralicn graue, gelbe, grttne und braune Flarben

oAonunen. Metalüadion Schiller von roter Fiarbe, jedoch nur an einzelnen kleinen, aber

zahlreichen Stellen, nicht ^^h ichmiissig über die ganze Flache weg, zeigt auch der Avanturin-

<|uarz durch eingewachsene kleine, aber nut blos.sem Auge noch deutlich sichtbare <?limmer-

blättchen, sowie der Avanturinfeldspat oder iäonnenstdin durch kleine Täfelchen von

Eisenglanz.

Schöne lichtcSekte beruhen zuweilen auf der mehr oder veniger ausgesprochenen

faserigen Beschaflbnheit mancher Hineralien. Ein heller, milchiger, wogender Lichtschein

tritt oamentlioh auf in der Faserricbtung rundlich geschliffenen FIficben solcher fineriger

Stäne hervor und wandert beim Drehen über deren Oberfliiche hin. Das Katzenauge, im

Gegensätze zu dem obenerwähnten orientalisrlipn auch Quar/rkntzf'nftup:e genannt, ist ein

Quarz, der durch zahlreiche, in einer Richtung eingewachsetw l ailm s .Minerals Asbest

oder nach deren Verwitterung durch die zurückgebliebenen hohlen Kanalchon faserige

BesdurffitMÜidt erlangt
i
es zeigt die genannte ErsdidQnng, die man nebst d« in der Er»

sefaeinong ganz ihnlichen des Adulars und des pymophans auch wohl als Opalisieren

oder Chatoyieren bezeichnet, in ausgezeichneter Weise. Auch hier wird auf den grünen,

braunen und gelben, meist bohnenfiirmig geschliffenen Steinen der Kindrnck eines wirk-

lichen Katzenauges hervorgebracht. Die Ursachen der Erscheinung sind jedoch beim Quar/-

katzenaugc andpre, als bei den anderen genannten Mineralien. Man hat es hier mit

nichts anderem als mit einem ausgezeiciineten, aber durch die Natur des Steines etwas
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motlifi/ierten Seidcnglanx zu thun, wie er faserigm Sul)staii/.eri ülieihuupt ei^cn y.\x sein

fWcgU Einen solc)icn luit uinor starken Annäherung uii den Alctallglanz bewundert mm
an dfim schön goldig schiimiienidein Tigerauge, einem jetzt bei uns maasenhaft zu billigen

Schmuckaachan verwendeten Ftserquan (veigl. Tat X7III, Fig. 4* und 4*' und Fig. 5).

Hier sciiliesst sich wohl auch der AsterismuB an, der unter den Edelsteinen nament-

lich, aber nicht ausschliesslich, beim Sapphir eine gewisse Rolle spielt. Wenn man die

sechsflächigen Pyramiden dieses llineruls (Fi<r 53 <• hh i), das wir unten noch näher kennen

lernen werden, an ihren Endecken eben oder rundlich abschleift, so erblickt man zuweilen

beim Hindurchsehen nach einer Lichtflammc oder beim iSpiegcln einer solchen uuf der

SchlUfflftcbe einen in dem milcbigra Lichte der euletst genannten Steine schimmernden

secliaBfrafaligeo Stern. Steine, an denen er auftritt, heissen darnach Sternaapphire oder

allgemein Sternsteine oder Asterien. Er soll hervorgebracht werden durch lieugung

des Lichtes an einer Unzahl Idnirer, nu«<5prFt (Üinnt r, lii>lil( r Kanälchen, die in dn-l imfcr

120" jjogenoinandcr •^eiii'iuti'ti KichtuiifXL'ii parall*'! ji/iilt aiigcschlill'cnfii Fläche dem üteiiie

eiugelagen sind und auf denen die JStraliien des ^Jterncs senkrecht stehen, ü&di einer

anderen Annahme entstehl der Stern duTdi eine grosse &bl von nach dru Bidituagen

«ngewadnenen ZwilüngslameUen.

Endlich folgen dann noch zwei Erscheinungen, die nur icaiz erwähnt au werden

brauchen, da sie für die Verwendung der Mineralien /.u Schmucksteinen von geringer

Bedetitiirip sind. Ks sind dies die Flunrescfnz titid die Fhosphoresconz.

Die Fluorescenz ei-scheint in ausgezeichneter Weise bei dem Flussspat aus den

Bleierzgüngen von Cumberland. Von diesem Mineral, dem von den Mineiulogen zu-

weilen so genannten Fluorit, hat sie auch ihren Namen. Eine flnoresoierende Substena

aeigt beim Hindurchaehen eine andere Farbe, als wenn das Licht an der Oberfläche

reflektiert wird. Bei jenem Flnssspat z. B. sind diese beiden Farben grün und blau;

bei der gcwöhnlichnn J^tnuhtung trotr-n sie beide abwech-flml auf. Dfr Kl»i5«spat

hat als ICdelstftiii keiiu^ u'insse Wichtigkeit. Unter den wirkliciien und häutig verwen-

deten Schmucksteinen ist es wohl bloss der Bernstein, bei dem die Fluorescenz in be-

merkbarer Weise erscheint, und auch bei diesem nur an Stocken von gewissen Fund-

orten, so namentlich an solchen von Sidlien und von Birma. Derartige fiernsteinstfleke nnd

beim- Hindurchsehen gelb bis braun und reflektieren ein griinee bis blaues, meist sehr

düsteres Licht. Dieses erzeugt auf rundlichen .Stücken einen eigentündichen Schiller, der

aber mch detn j( txi:^on Geschmack die Schönheit des Steines und damit seinen Wert

wesentlich vernagert.

Unter Fhosphorescenz versteht man die Eigenschaft einer Substanz, auf gewisse

äussere Einwirkungen hin schon bei niederer Temperatur ein wossea oder fiurbiges mildea

Lieht auaaustrshlen, das viel&ch ent im Dunkeln deutlich erkannt wird. Dieser Licfat-

acheia hält /uwt iti'n I.inL'L'ie Zeit an, bei manchen Substenaen verschwindet er aber nach

kurzer Zeit, oft schon nach wenigen Augenblicken. Manche Edelsteine zeigen die Er-

scheinung iiiiii können dann daran imtfT T^mständon i rkunnt und von anderen ähnlichen

unterschieden werden. Der Bergkrjstail phosphorescicrt, wenn or mit einem anderen

Beigkrystsll gerieben wird, der Diamant Üiut es in aii^eaeichneter Weise, wenn dasselbe

mit Tuch geschieht; aebon b^m lachten Übetatreichen Uber «n Tudikleid phospboreeciert

er im Dunkeln lebhaft. Auch durch Bestrahlen mit direktem Sonnenlicht werden ein-

zelne wenige Diamanten touchtend; sie schlucken gewissermanason das Sonnenlicht ein,
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um es im Duoktiln wieder von sich zu geben. Beim Erwarmeo pbosphoresoiert u. a

der Lagiusteiii von Cbifoi tt* Jonohtet nodi woit unter d6r Glfihhitz6f und dwnio

halten dch woase Toptae n. b. w. und yielleicht nunehe Diamantmi. Das FhoflpboreB-

(aßwa beim ErwSrmeii ist bei raiinchen Mineralien ein kiines AufJeuditen , das rasch

wieder verschwindet und «in sveites Mal nicht wiederkehrt, wenn eine neue Erwirmung

stattfindet

e) Thenlaghe^ dektrlMie nni arnetla^ Elffwneballeit*

Das Yerhalten der Edelateinc gegen Wüime, Elektridtit und Uagnetiemne ist für

ihre Terwendnng von nur geringer Wichtigkeit

1. ThrrmiMiie Küjctuchfjpm.

Von einer gewissen Bedeutung für die Unterscheidung iiiaaihfr Küjpiir ist ihre

Wfirmeleitnngaf&bigkeit Die Mineralien Teiliallen aich in dieaer Beaiehnng sehr

versdiieden. Ba giebt unter ihnen gute and achleebte Winneleiter; mit sn den besten

gehören die meisten Edelsteine. Dalier kommt ea, daas diese sich hei der Berührung

kalt anfühlen, weil die Wririne der Tlaiul rasch von ihnen al>^,n !i i(.'t und so der letzteren

entzogen wird. Im G*'i:< iisatzc dazu sind unechte, in Gins nachgemachto Kdelstpinf fchlpchte

Wärnieleitor. Das tüas leitet die Warrae der Hand niciit rasch fort und die Imitationou

fühlen aich daher im Yergleich mit den ediien Steinen wann an. Dieatt üntosdiied des

kaUan imd warmen Anftthlens kann so unter Umstanden leicht sur Unteraeheidong echter

Steine von Glasflüssen fuhren, nur dttrfen die betielfenden Stäoke nicht sofaon Ifngere

Zeit mit der Hand berührt oder sonst erwfirmt and auch nicht zu klein sein. Es wird

ciTÜfiU. dass es einem Mineralogen mit i^^ichtijrkeit s^ehiniren ist. mittelst dit ser ?vn;ehei-

nuug aus einer grösseren Zaiil vuu ia Edelstein tu rui geschlüVeneu (jlusätucken einen echten

Diamant herauszufühlen, der mit jenen in einem Sacke verborgen war.

Einer der acblediteaten 'Wftnneleiter, ein nodi viel achiechterer als Glas, ist der Bern-

stein, da* akdi daher durch noch wärmeres Anfühlen aethat vom Glaae leicht und noher

unterscheiden liisst Da gewissen Bernsteinsorten zuweilen gelbes Glas untergeschoben

wird, so ist dieses Verhalten manchmal von einiger Bedeutung. Ähnlich ist es mit dem

Gngat einer Art Steinkohle, die nieht .selten 7m Trauerschmuck verarbeitet wird. Zu dem-

selben Zweck« wird vielfach ein scliwurzes undurchsichtiges Glas verwendet Eine flüchtige

Beridirung mit der Imgcrspitze zeigt dem Kundigen, ob er es mit dem schlechtleitenden,

warm ädi anflUilenden Gagat oder dem besser leitenden, bei der Berflhrung kalt erBchdnenden

Glas SU <bun hat

Die Juweliere wenden suweilen zur Untei-scheidung eehtcr Steine von Glasflüssen

eine auf dem Warmeleitungsvermögen beruhende besondere Metho<lc an, indem sie die

Stücke aidiaurlit.'ii. Dabei beschlagen «ieh echte Steine sclnvi ler iint Feuchtigkeit und

verlieren den Beschlag auch leichter und rascher wieder als Glusor, weil sie leichter und

lasdier aieb erw&rmen als die letzteren.

Zur Onteracbeidnng roher Stdne kann manchmal die Schmelzbarkeit vor dem

LStrohr benutzt werden. Kur wenige der als Eddsteine viel benutzten Mineraiten sind

schmelzbar, so z. B. der rote Granat, der sich dadurch leicht von dem gleichfalls roten, aber

nnsehmelzhnren Rubin und dem Spinell untervcheidet. Ijeiclii si hne lziiar sind ttanient-

lich alle Glasiuütationen. Bei gesciiliß'enen Steinen ist diese Methode uatüilich aus-
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geschlossen, dagegen kano man Ton rohen StQcken häufig leicht em SpUttercben abnehmen,

das £ur Untenuchung genfigt.

'J. Kleklri.*rhfi KigrUKrIinpr».

Mannlie Kdelstoino werden durHi .'itif^ort' Kinwirkun;,'on molir, manclie andore wpnirrcr

stark *.ilüktrisch errogt Sie verlmtteii sich dabei danu aiu-li weiter diirin verschieden, dass

uiuigo die crworbciio Eicktricitüt lange behalten, während sie bei den übrigen schuii nach

kuTxer Zeit, manchmal nach wenigen Hinuten, wieder rolUtänd^ Tenchwunden ist

Diese Unterschiede hat Hany, einer der Begrttnder dw modernen wiesenadiaftlichen

Mineralogie, der nm die Wende unseres Jalirbunderts in Paris lebte, in ganz hervor-

rjigeuder Weise zin- Erkfnnnnp und TTntoi-seheidnnp von Edi Istcinon zu bcntUy- ii
f^.

sui ht.

sfdir viel ausgiebiger als die heute hierzu besonders wu liri:;! a optischen Eigeiischui'ten.

In seinem lölT ei-schiencucn Werke: Trait6 des caractöres physiques des picrres pr6cieuscs

nimmt die Betrachtung des elektiisdien Teilialtena 72 von 2d3 Seiten ein, während den

optischen Erscheinungen nur 32 Seiten gewidmet sind. Ein Vergleich mit den ent-

sprechenden Zahlen des vorliegeuden Budies wird den üntereehied zwisdieo sonst und

jetzt klar machen.

Die Untprsnchung des elpktrisrhen Verhaltens hat wie die des optischen den crro^sen

Vorzug, dass dabei der Stein nicht die geringste Beschädigung erleidet, Sie iial aber

letKteron gegenüber den Nachteil, dusü die schwachen Grade von Elektricität, wie sie die

meisten Edelsteine nur entwickeln, schwittig nachsuweisen sind, und daas die Beobachtung

eine gewisse Übung und Oeschicklidikeit und vor allem ein vollkommen trockenes Lokal

crfunlert, das nicht immer in genügender Beschaffenheit zur Vn fiigung steht. Durch die

Fi>ui'liti;;keit der Luft wird die an der ObcrHiichp d^r Steine entwickelte HIoktrirität r i-^rh

abgdcitft, uiwi ein St<'in, (i<'r diese in trockenem iiiuiiiie lani:*- behält, verliert sie in emeiii

fcucbten in kurzem. Dadurch wird ein Merknuii, auf dtis Haüy besonderen Weit legt,

näfhlich die Länge der Zeit, währaid der ein Stein die an seiner Obeifläche erregte elek'

triscbe Spannung zurückhielt, mehr oder weniger illnsorlsch.

Der Grund, warum Hafty b^ der Bestimmung der Edelsteine die eldctri$4>lien

Eigenschaften den optischen gegenfihrr so stark bovoncugte, Itf^^^t. wie sehnn iini^f deiilet.

in dem Stande der Wi^scnsrhaft zur /.eit, als er seine B<'<>l):\ehtunL':e!i anstellte'. Die

Methoden der elektrischen üntersudmngen waren wenigstens lür die vorliegenden Zwecke

damals schon sehr entwickelt, und ausserdem gelang es Haüy, ein für diese Beobachtungen

bequemes Hilfunstrumentchen sn erfinden, die elektrische liadel. Dem gegenfiber standen

die optischen Methoden weit 2urQdr. Man kannte zwar den Unterscliied der einfiMshen

und doppelten Lichtbrot-hung, aber es gab noch kein Polarisationsinstrument Tür die

bequeme und ?iefiprr> fknhiirhtnn^', und der Dichroismus war ühorlinirpt noHi nicht

(mtdeckt. Mit der Eriindiing ein«;.s btxjuemen Polarisationsinstruments und der dicbrusko-

pischen Lupe niusste notwendig die optische Untersuchung in den Vordergrund treten,

wie es heutzutage der Fall ist, wo die elektrisdien Methoden znr PrQfung von Edelsteinen

kaum noch benutzt werden. Daher soll von diesen audi nur kurz die Bede sein.

Zum IffMdiweis einer an der OborfUdie eines Steines vorhandenen elriarisehon

Krroi^iinL' vfM-wemlet man Jetzt Elektri>ski>pe und lOlrktrnnirter vf>n 7.\m\ Teil sein kom-

plizierter l'jnnelitiiiiL,', die aber solir webwaclie" Spin en von Mleklririta* r\<>--\\ naeli/u wei.seu

erlauben. Hauy benutzte seine schon erwühule eleklnscbe iSiidel, cm inu eiueui Messing-
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kügeichon an beiden Enden vereeheiiüs Mossingstabchen , das sioli wie eine MagUtitniwlel

in der Mitte auf eiii«r Mnen StahlE^tee l^cbt lierunidreben kann, ^ngt mm eüMn

elektrisch eiregten Körper in die Nfilie eiDes der Kogelchen, so wifd diMes angesogen.

Noch emiifindlkiher wird der Apparat, wenn man die Kogel elektrisch madit; de wird

dann von dem elektrisehen Körper je nacli der Art seiner I^idung angezogen oder

abgestüssen. Denselben Dif'nst Ii i->ti>t in ganz entsprechender W<»!hp da? elektrische Pendel,

üin an einem feinen Kokonladun aufgehängtes Hoilundemiarkliügeiction.

Hit Uüfe eines dieser lustrumeute lässt sieb nachweisen, dass an der Oberfläche der

Mineralim, i^iecieU der KdeJsteine, auf verschiedene Weise EldctricitSt bervorgerufian

werden kann, was aher nur bei wenigen von einigem Interesse ist.

Durch Reibung mit Tuch wwden alle Edelsteine pasitjv elektrisch wie Glas, und

zwar in glei<iit t WoI^p filn r lü«^ tranze überfliulir hin. Besttnders stark worden Topas

und Tunnaiin erriL,'t. ^seuige^ »Urk der Diamant; die meisten werden e^ nur sehwach.

Vorzugsweise günstig für die Stäi'kc der Erregung sind glatte Fliichen, daher eignen sich

geschliffene Steine aosgeseichnet zu solchen Versuchen. Einzelne Edelsteine behalten,

wenigstens in ganz tiockener Lnft, die filektridtit lange, am lingsten wohl der Topasi,

bei dem man 32 Stunden nach dem Keiben noch die Erregung nachweisen konnte;

5 bis fi Stunden bleibt der Sapphir, eine halbe Stunde lang der Diamant erregt Man

kann mit Hilfe dieses Verhiiltf»n> die drei Steine: wris'^en Tnpn*. farblosen Sapphir und

Diaiuaut, voneinander unters<^'iieiden . indem man sie mit Tuch stark reibt und in einem

traekenen Baume auf eine Metallplatte legt IKe HMÜitea anderen fiddsteine vertieren die

Elekfrisitit sehr rasch wieder, einzelne nach wenigen Augenblicken. Bernstein wird beim

Beiben wie anders Haxze positiv elektrisch, und zwar so stark, dass er leichte KörpM-,

wie z. B. kleine Stückchen Papier, kräftig anzieht, um sie nachher wieder absustOSSen.

Bei ihm ist das elektrische Verhalten wertvoll, um ihn vnn gewi.ssen Substanzen zn nnfer-

scheiden, die ihm vielfach untergescltoben werden, wie bei seiner speciellen Beschreibung

eingebender gezeigt werden soll.

Handle Edelsteine werden auch durch T^roperaturverttuderung, bei dem Erwärmen oder

bei der Abkühlung nach dem Erwärmen, elektrisch. Diese Art Blektrintät wird Pyrt»-

elektrizität genannt Dabei wechs' In auf der ObeHläcIn; eines und desselben Steines

positive utid nen'ativc S'ti llcn initeiiiaiidi r ab, und die bei der Erwiiimung positiven Punkte

werden lii'i (irr Abkuhiuiif; nfL'ittiv und iimirekeint I^'-und.'is stark pyn>«*lektrisch erregt

werden namentlich der Tiinnalin und di : Ti>ii;us, die sicli daiau vou aqderon Steinen, die

sonst fiist alle nur geringe Eatwickelung von Pyroelektricität «eigen, untersdietden lassen.

Der Turmalin aiebt sogar, wenn er erhitzt ist und sich allmähUcb abkflhU, infolge der

dabei entwickelten Elektrizität, ähnlich wie der geriebene Bernstein, kleine lachte Körper

an. Er und der Topas wirken auch stark auf die obengenannten Instrumente. Man kann

so z B. roten Ttirnialin von Kubin untei-seheiden. welcher letztere iit< Iit lirnu rkVirir pyio-

elektriscli wird, und ebenso den hell grünlichblauen Tu|nu> von dem ebenso gefärbten

nicht pyroclektriscbcn Aquamarin.

3. UagntHtmm,

Uaoche Uineialien sind magnetisch, sie werden vom Magnet angozogen, wie B. das

Magneteison. Eine gcwiase titimlinltitre .Mmrt desselben, der scliwnr/i« nii t.illis4-lie Iserin,

nimmt beim ^Jcbleifeo einen sehr lebhaften Uianz au und wird daher zuweilen ab> ücbmuck-
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stL'in vorwendüt, ohiio aber irf2;pnfl wplrhp Rpflfutuni; zu liabnn. Per ;;f'SflilinV'n*' Isfriu

kann an seiuem starken Magnetismus von anderen schwarzen tjteiiien untenw-hjeden

werden, die eile nur sehr ediwiich auf einen Hi^et einwiiken.

D. Vorkommen der Edelst^e.

Zur vo11s;t;indi^en Kenntnis eines Bdästeins gehört aucli zu wissen, an wclclien

Orten und unter welchen Umständen er vorkoranit. Dies win! hri drr ^^pozif^llon Bc-

schreihiin*^- der eiir/elnon Edelsteine genauer an^eL'obpn wcrdi'u, liiiT tiandtOt ha sich

zunächst nur um einige allgemeine Mitteilungen über die Art und "Weise, wie sie sich

in der Natur finden.

Wie bei allen anderen Mineralien beobachtet man hierbä «ine aw«&che Tersohieden«

heit Vielfach ündet man die Edelsteine ikm-Ii auf ihrer ui-s]irili)glichen, primfiren Lager-

stätte, d. h. an der Stelle der Erdkruste und in dem Gestein, in dem sie tirsprflnglich ent-

standen sind; oder sie sind durcli Verwitterung und Zersetzung des urspniiif^üclipn Gesteins

aus diesem losgelöst und oft durch das Wasser fortgeschwemmt und finden sich nun, viel-

fach fem von dem Ort, wo sie entstanden sind, auf sekundärer Lagorstätta

Auf ihrer ursprünglichen Lagerrt&tte bilden die Edelsteine bSnfig Beetandteile der

die Erdkruste zosammeosetKenden Gesteine. Sie sind in dieser Ton der Oetteinamasse,

dem sogenannten Muttergostein. ringsum dicht umscldossen und gidchzeitig mit deren

übrigen ücslamltcilen gebildet wunU ri. M-'i>t sind solche Gesteinsgemengteilo unroi^' l-

mässig begrenzt, nicht «^Hfrn liildi-n sie ;tl)er auch vollkommen rcgelmässie gestaltete

Erystalle, die daun ringsum auf ihrer ganzen Ausseuseite mit ebenen Krystalltlachcn

versehen sind, so dass sie, vorsichtig aus dem Huttogestda herao^genommen, in idealer

Vollstandiglteit vorliegen. Ein Beispiel eines solchen eingewachsen«! Erystalis bietet der

Taf. XIY. I 3 abgebildete rote Oianat (Almandin), der im Gneis liegt; die Formen von

aus dem Muttergestein losgelösten Granaten In ihrer ringsum voltetflndigen Umgrenzung

sind in Fi;.', f!!' dargestellt.

Hautig sind aber die Mineralien und darunter aucli manche Edelsteine nicht gleich-

zeitig mit den Bestandteilen des umgebenden Gesteins, sundern später als dieses entstanden.

Sie And dann nicht ringsum von der Gestoinsmasse umschlossen, sondern sie haben sich

auf den in dieser vorhandenen Hohlrttamen angesiedelt Dies sind zum Teil ringsam

geschlossene Höhlungen von verschiedener Form und Grösse, zum Teil mehr mlt r weniger

lanp* sich hinziehende Klüfte und Spalten von beträchtlicher Weite bis licrab zu den

feinsten Äderchen. Die später gebüdftfn Mineralien ffUlrii vielfach diese Hohlräumo voll-

ständig aus, häufig bedecken sie aber nur in mchi- oder wenigtr dicken Schichten deren

Wände. Wenn sie krystalliäert sind, sitzen die Krystalle mit ihren unteren Enden auf

diesen Wänden auf, meist zu mehreren oder viden voreinigt, sogenannte Drusen bildend,

und ihre Spitzen ragen frei in den leeren Baum hinein. Derartige au%ewach8ono

Kiystalle sind selbstverständlich an der sogenannten Ansatzstelle, mit der sie auf der

llnterliiL'-- liffi^sfi^jt sind, niflit mit regolmii^^itren Flii. hr'n vcrs-^licn, '^•io si?>d nicht ringsum

vollständig uii.-.krvhtallisiert, wio die oben lu ttiirlittten eingewaciisenen Krystnilo. und

können daran, auch wenn sie von dem Gestein weggenommen sind, von jenen unter-

schieden und so nach ihrem ursprüt)güchen Vorkommen beurtaili werden. Beispiele

solcher Formen von der Unterlage abgekrodiener, ursprünglich aufgewachsen gewesener

Krystalle, und swar von Quarz geben die Fig. äöb bis d, während F^. 95b im Gegensatz
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dun die vollständige Form eines eingewadisen gewesenen QuMstciystalb dantrilt IMe

uaregelniässigGii Ansatzstollcn sind boi jenen nach unton gekehrt und ziemlicli ausgoddiot,

manchmal sind sie miirh kloin und zinvi'ilrn kaum licnu rkVifir. Eine Dnisf s-ftlchor Quarz-

krysUiUc, und zwar tler besondemi Abart dvs (.^uiit/ed, die man Hei>^^ixi.jbUill nennt, wie

sie sich vielfach auf KJUfteu und Spaltea im Gneise der Uochalpou liudeu, i»t auf

Taf. XTII abgebUdet

Wichtige als das piimfire Torkommen in den festen Gestetnen ist an vielen Orten

und für manche Edelsteine das sekundäre in den lockeren, darcb Terwitterung ans diesen

entstandenen Massen, den Kd eist ein seifen.

Die rjosteine, die die Edelsteine beherbergen, zersetzen sifh vielfach an der Erd-

überlläche durch die Verwitterung infolge der Einwirkung d((r AtuKtsphjuilieu, der Luft,

des R^ns a. s. w. Dadoich wird der Znaammenhalt der ursprünglich festen Masse ser-

sfSrt, indem einzdne Bestandtdie vom Wasser aus dem Gestein aurgeUlst und fortgeführt

werden; es bldbt dann ^n mehr oder weniger lockerer thoniger oder sandign- Überrest

als Verwitterungsprodokt zorücL In diesem stecken nun auch alle die in dem ursprflng-

Hchi n Gestein vorhanden <»f'we«e»nn Kd^lstf^inp", d^nn die.ne werden tliuThn-nn^riir von der

Verwitterung nicht ergriffen; sie wideiblfhen ihr liartnäckig, während die meisten anderen

Oesteinsbestaudteile allmählich zersetzt und aufgelöst werden. Dadurch findet eine nicht

unbedeutende Anreidierung der Hasse statt Die Edelsteine bleiben nnveiindert sarttck,

das nmgebende Oesteinsmalsrial wird snm Teil serstört and fortgrfdhrt und der verwitlolie

Überrest muss inMgedessen vecbältniasmSssig mehr Edelsteine enthalten, als das ur^rttnj^

Jiciie Op^tpin.

Wälirend also imtor Umständen und segur im i-^tlll^ Ktii lsti lm' an;- dem festen Gestein

nicht mit Nutzen gewonnen werden können, weil ls mi arm daran ist, so ist dies auts

demselben Gestein im verwittttten Znatande möglich, und swar nicht nur der grosseren

Reichhaltigkeit des V^irittenuigsproduktB wegen, sondern auch aus dem Onmde, weil

die Steine in diesem loee liegen, so dass sie ohne erhebliche Mühe durch Auslesen oder

Auswaschen gesammelt werden können. Aus dem festen Gestein iliigegeii musslen die

Ed^^lsteino niiibsnni herausgearbeitet werden, wns bf»df>iiti»nde Kosten verursacheu, und

wobei, trotz alier Vorsicht, manches wertvolle titin-k zerbrechen würda

Ein solcher durch Vorwittörung entstandener loser und lockerer Gesteinsschutt, der

dn tedmisch nutabares Hinend in für die Gewinnung genügender Menge enthält, wird

allgemein eine Seife, wenn er Edelsteine ffibit, eine JSdelsteinseife genannt Man

Sfmdlt so speciell von Diamantseifen u. s. w. Solche Seifen , die überall , w«t sie vor-

kommen, die festen nesteine bedecken und rli»' äusserste OVii rlliirln' der Erde bild'^n.

iielüni uns i:t nirit: die wertvollsten und kostbarsten aller Edelstt-ine, Diamanten, Rubine,

Sapphire und andere. Sie werden aus der Schuttmasäc gewonnen, indem inati die feineren

und leichteren, meist thonigen oder Idimigen Bestandteile derselben durch Fortschwemmen

mit Wasser entfi»mt und die Steine dann aus den grSberen Rfickständen aualiesL Man
spricht daher andl ton Edelsteinwäschereien.

Wenn «las verwitterte Gestein iiocli an der Stelle liegt, wo früher da.s frische,

tinvei wiiteite Gcf^toin gelegen hatte, dann sind die einzHnen, die Sdiuttmasse zusiimmen-

sctzenden Muieralkörncr und vor allem die durunter betindlicheu Edultiteiue schaifkantig

nnd eckig und ihre EiystalUbrmen sind noch wohl erhalten, wie bei den noch im festen

Gestein steckenden Mineralien. Sehr häufig wird die ganse Masse aber auch yom fliessen-
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den Wasser ergriflen, von den Bächen und Flüssen fortgeführt, weitergeschwemmf nivl

endlieh an oinf-r passenden Stelle thiilabwärts, oft erst in s^ro^nr Kntferniintr. witder

abgelagert Dies sind die Sande und Xiesti u. s. w., die man im altgcuieincii als diu

PtuttttUuvionen zu bezeicboen pflegt In Seifen diefler Art sind die HinttBlkömerf auch

die der Edelstdne, troCB ihrer grossen Hfirte, durdi das gc|^nseitige Absdileifen und

Abwelxen bei d«r fortgesetcten langandauemdai Bewegnng nicht mehr eckig, sondern

rundlich und glatt, abgerollt nnd abgerieben; sie bilden Gorölle oder Geschiebe. Aus

dieser B( Sri mfTenheit kann und muss £rpf;rhIo?:s'(>n winden, dass die Masse im Wasser ge-

schwemmt worden ist, ganz wie aus den «timrten Kanten und Kcken umgekehrt folgt,

daiis di^ oicbt der Fall war. Die hartesteu Edelsteine werden auf diese Weise stark

abgerundet, mit Ansnahme dea Diamanta; aber auch dieser zeigt hlufig wimigsteDS

Sporen von Abrollung, zum Zeichen, daaa auch härtere Steine von wucheren endlidi be-

awungen werden können, wenn die Einwirkung nur lange genug andauert.

Die abgerollten Stücke der Seifen sind nicht selten von bessei-or Beschaffenheit als

die nicht abgerollten und die iioeli in dem CJestein hpfindlichon Edelsteine. Diese sind

vielfach von Eissen durchsetzt, die man oft kaum siebt, nach denen sie aber doch leicht

zerbrechen. Anden ist es bd vom Waswr geeohweromten Stficken in den Seifen. Bei

der Bewegung in den Flussalluvionen haben sie so viele Stdsse aushalten müssen, dass

sie sicher nach allen Richtungen schon zerbrochen sind, nach denen dies mit grösserer

I.ieit^htigkeit möglich ist Man kann also aus lUm Vorkommen in Seifen aus der ai)gernllteu

Form hh -au ninem gewissen (Jmde .'^chlirssen , flass m '•olchen Steinen sHiiüUiche Risse

und leicht brechende Stellen nicht mehr existieren, dass sie, wie man zu sagen pflegt,

gesund sind, da sie üchon starke Proben ihrer Festigkeit und Dauerhaftigkeit haben

bestehen mttssen.

Was die geographische Verbreitung der Edelsteine anbelangt, so kamen die

kostbarsten in firQherer Zeit hauptsächlich auB Indien und anderen heisren lündorn des

„Orients" zu uns. Man irlinibtc dülier auch im Mittel;dt<T. dass die irlülfinli' Sinne

tropischer Gegenden dazu i^'^liinr, dif wiTtvollcn Ki-i nschafteii der ktistbaii'n Edelhti'itie

zur Entwickliujg zu bringen, so (iit.s,s woiii gemeine Exemplare sich auili in kiiltcivn

Gegenden bilden, nicht aber die prächtigen Stfioke von der edelsten Beschaffenheit Des-

wegen wurde von allen guten l^einen, deren Fondorte teilweise früher nur selir ober-

flächtich bekannt waren, angenommen, dass sie aus dem „Oriente* stummen, und aus

die!^*^'m (i runde \vf i den muh heute die kostbarsten Edelsteine „orientalische?' genannt im

Gegensalz zu den wiiiiuM t wi ttvoHen „occidentnüschen". Heutzutnirf" weis-; man aber,

dass die Edelsteine, auch die wertvoUstou, uiciit auf den „Orient'", nicht aal lu isse Klimatc

beschriinkt sind, dass sie sich nicht liloea in Indien, Ceylon, Birma, Slam, Brasilien,

Columbien u. s. w. finden, sondern in ebenso vortrefflicher Beechaifenheit in Nordamerika,

im Ural und in anderen Qegenden dee Nordens. Die Bezeichnung „orientalisch" soll

demnach heutzutage nicht mehr die lleimat des betreffenden Steines, sondern nur dessen

besondere Kostb;irl.eit angeben; es ist kein geogiaphifcJior Begriff mehr, sondern «'in

Qualitätsbegriff, der aber ausser in dem obigen Sinne manchmal auch in der Art augewendet

wird, dass die ecbQnsten und besten Exemplare eines Edelsteines als „orientalische'* von

den minder vorzüglichen „occidentaiischen** austgezeichnet werden. Im folgenden sollen

fftr alle Edelsteine die Fundorte, namentlidi soweit sie für den Handel von Interesse

sind, aosfUluiich besdiriehen werden.
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II. YerweBdung der Edelsteine.

jDie Verwendung der EdelsU ino beruht entweder auf ilii-cin scliöiien Aussehen und

ihrer H&rte xnflainroeD oder «uf ihrer Hiirte Allein. Im eisten IUI dienen «ie zum
Schmuck, im anderen sn gewieoen tedintschen Zwecken, die ein besonders hartes Mat^al

erfordern.

A. Verwendimg' in dw Teduiik.

Die Ywwendung in der Technik ist die weitaus untergeordnetere, wir werden sie

daher nur im Yorbeigehen betrachten.

Seit 1700 verwendet man su Zapfenlageni feiner ühren harte Edelsteine, wdl diese

von den aas Stahl beatehenden Axen der Rjtdor b"i doron andauernder Bew^ng nicht

nnyonriffen werden. Man pfloj^t dir^-f' Sf^Mnc als ^Rubis" zu l)i zi i< hn'>n . sind aber

keineswegs JanffT Ruhiüi'. ubwr.lil fliest' \\ri:<'ii ihrrr ^artz li' suiulers grossen ütirte vor

allem hierzu Uuigiiclt wären, sondern eb«uiso gut und wuiil nocli iiiiufiger Oranat, Chryso-

beryll, Topas und andwa Es kommt dabei nur darauf an, da» diene Steine eine grössere

Härte als die des Stahls besitzen, sie können aber dabei tiüb und midarchsichtig und

unrein sein, und in der That verwendet man au dem angegebenen Zwecke vorzugsweise

soldie Exemplare, die ihrer Beschaffenheit wegen nicht zum Schmuck geeignet sind.

In ähnlicher Wfirir wto bei den Uhren werdon ntirh bri anderen frinon Tnstrimii-ntott,

wie Wagen ii. s. w., Zapl'enlager aus harten Steinen, hier namunÜich aus Achat, hergeättllt,

om die Abnutzung auf ein möglichst g»;nngos Maass zurückzuführen. Die feinen Öffnungen

xum Ziehen der Sasserat dtlnnen Qold- und SUberdrühto bringt man in Eddsteinen an,

damit sie nicht beim Gebrauch so bald ausgeweitet und dadurch unbranchbar werden.

Instrumente zum Polieren von Metallen u. s. w. werden glwchfiüls aus harten Steinen, und

zwar vorzufr^weisc wieder aus Achat hergestellt, und ebenso manches andere au ähnlichen

Zwecken dienende Gerät.

Die Edelsteine, die in der Teclinik die grösste Beiieutung Itaben, sind zugleich die

härtesten, der Diamant und der Korund, letsterar aUerdings in seiner unreinsten Abart,

dem sogenannte Schmirgel. Die vielflUtige techntsebe Verwendung des erstecen werden

wir bei d^sen spedeller Beschreibung kennen lernen. Mit dem Korund und allen anderen

harten Stetoen hat er aber eine besonders wichtige Yerwendung gemein, nämlidi die als

feim-w Pulver zum Schh'ifen von Diamanten und anderen Edelsteinen sowie w>n-<ti!?pr

harter üegcnstände. Auch hici aiit r tien wir unten. li> i der Betrachtung der KdoKstein-

schleiferei, noch einmal eingelieuder zurückzukommeu haben.

B. Verwendung zum Schmuck.

Viel wiclitiger ist die Benutzung der EUeistfine zum 8clunuck. Weitaus die nipi-^fen

und namentlich die schönsten und kostbarsten Kdolstoioe in ihren wertvollsten Exemplaivn

werden als Schmncksteine verwendet Zu diesem Zweck sind sie aber in ihrem natfir*

lieben, dem sogenannten rohen Zustande wenig geeignet, weil sie in diesem meist ein
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tinanselmlidu s Ausson - lialn^n. Erst nach ibriT Boarbcitnng durch das Schleifeu und

rulioroii tritt i)iro ganxc ^eiiOiibeit hervor, erst im gescblifieni^u Ziu^tande sind sie zum

Schmuck tauglich.

Der Schleifproasess zielt dannif ab, den fideUteinen einen mSglicInt hoben Glans und

nine ibrer speciellen Benutzung in der oben und mbon früber angedeuteten Woiae ent-

jtprechende regelmiiKsipf^ Fonn ssu geben, dio entwodt-r stcti*; gerundet ist, oder aus oin-

zelnon kleinoti Flächen, don so<.n'niuMi(rii Frircfton, sich zusammenBetzt Namentlich

Formi.'n dieser letzteren Art werden htiutig h(!rp^esteilt.

Die künstlichen Formen, dio man den Edclsteiucn zur vollen Eutwickhmg ihrer

ganxen Schönheit zu gebeu pflegt, die sogenannten ScbliflFormen, sind durch die im Laufe

der Jahrhunderte gemachten Erfahrungen der Strinsdileifor ftetgestellt Es bat aieh dabei

ergeben, das^; /ait Erlangung der vorteilhaftesten Wirkung Steine veiSchiedener BeschoiTenheit

auch im allgemeinen von einander abweiolionde SehliffTormen erhalten mfljssen. Durch-

sichtige Steine werden andoi-s geschhttcn als undurchsichtige, tiefgefarhfi^ and^^rs als helle

oder ganz farblose Ein farbloser Stein in derPorm der duukclgenirbton würde ebenso-

wenig Sur vdien Geltung kommen als umgekehrt ein sehr dunkel gefärbter Stein in der

Get«talt, die sich als für farblone zweckmissig und passend herau^estellt hat.

Für durchsichü'go Steine ist dabei von wesentlicher Bedeutung die Stirke der Licht*

brechnng und Farbenzerstreuung. dio beide zusammen die Wirkung der Kdelsteine,

namentlich der Diamanten, heeintlussen. Von ihnen hängt der (>ang der T,ichfstnibleiT

ab, die, wie wir oben j^e.>.elien haben, mö;;lichst alle nach vorn aus dem Kdelsiein aus-

treten müssen, nachdem sie in ihn eingedruugeu luid an dou hinteren Flächen wieder

nach Toin zurückgeworfen woiden sind. Hierzu ist aber vor allem erforderlidi, dass die

äussere Form den optischen Yerbältnisaen des Steines so ToUkommen wie möglich angepasst

ist, weil ohne diesen flinklang die Wirkung des Steines mehr oder weniger zu wünschen

iibriür Hi- t. Ks ist demnncli die Aufgabe des Steinschleifers, jr-rtt ni Stein die Form zu

geben, die seine Sobönheit iuu meisten bebt, selbstverständlich unter mögliclister Schonung

des kostbaren .Matehals.

Die langjährige Eifiüimng hat den Steinschneidern gewisse allgoneine Regeln gelehrt,

die hierbei immer angewendet* werden, und die nach der speciellen Beschaffenheit des zu

schleifenden Steines wieder gewisse Modifikationen erleiden. Bei farblosen Steinen muss

die Breite und die Dicke ein bestimmtes Verhältnis haben, ebenso die Vord-T^nitr zur

Hintci -leite. Dir S'ttiiif dürfon nicht zu dick, aber aucli niclit /ti dünn .sein, beides

becuiträrhtigt die Wirkung befleutend. Zu dicke Steine werden klumpig, zu dünne

gestreckt genannt. Von zwei gut goichliffenen Steinen der nämlichen Art von gleicher

Form und Grösse heisst der leiditere ebenfalls gestreckt, der schweren gedrungen.

Die ersteren werden meist rorgesogen. Die hinteren Facetten mOsaon eine bestimmte

T^ige ZU den vorderen haben, weil sie sonst die von diesen kommenden Lichtstrahlen

nicht in vollkotnniener W»""^*' nach vorn zurückwerfen können. Bei farbigen Steinen

gelten die^elbi-ii Kegeln. Die liicke ist hier al)er vielleicht von noch grosserer Bedeutung.

Ein duukolgefärbtcr btuiu darf nicht zu dick sein, weil sonst die Farbe tiübe und matt,

fast schwarz erscheint, umgekehrt ein heUgc^bter nicht zu dCinn, weQ sonst die Farbe

nur unvollkommen zur Geltung kommt Die Dicke kann daher nidit fär alle Steine

derselben Arf die niimlicho sein, sondern sie muss sich nadi der Tiefe der FSirbung des

einzelnen Exemplars nebten.
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In dlgemeinen M es gleicligfiltig, wie die Kucetten su den durch die Kiystalliaation

gegebenen Richtungen in den einzelnen Edelsteinen liegen, wenn sie nur gegeneinander

die richtige Anordnnn^r liahen. Nur in einzelnen Fällen ist eine bestimmte Orientierung

naHi diesen Kichtungeu vorteilhaft oder giu- notwendig, weil manche Steine, z. B. der

Ijitbrador, der Mondstein und andere, nur in ganz bestimmten Richtungen die Licht- und

Farbeneracheinnngen zeigen, die sie als Edelsteioe verwendbar erscheinen lassen, in anderen

aber durchaus nicht Auch staricer Dichroiamus ist hierbei zu berOckaichtigen. Dteae

Fälle werden bei der Bettmchtnng der einzelnen Steine noch besonders iHTvorgchoben werden.

Weiter wird mRn selbstverständlit Ii an i im ni Tortii uMHl- n k Ik n Stfine die Facetten

<n Ir-f^en, duss die gewünschte Form mit dem mögliclist geringi i» Mafi tialverlust erhultrn

wird, und der geschliffene Stein neben der güustigsteu Gestnit noch eine möglichst

bedeutende GrCsse behalt Mandimal sind aber bei der Anlage der Facetten noch weitere

BOcbsiditen sa nelimra, besonders wenn d«r rohe Stein Fehler besitzt, die dessen Wirltung

im gescblifibaen Zustande stören wtlrden. IKe Facetten werden dann zwedanissig so

angeordnet, dass gerade diese fehlerhaften Stellen beim Schleifen weffallen, so das« nach

dem Schliff nur der reine Sfeifi znrückbleibt,^ oder man richtet es, wenn die vollständige

Entfernung unmöglii Ii ist, su ein, dass die Fehler im ge^Uliffenen Stetue eine die Schönheit

möglichst wenig bittiiutiächtigeQde Lage erhalten.

ünter Umständen kann sich die Frage erheben, ob man einen vorliegenden rohen

Stein unter Yersiobt auf eine eehien Eigenschaften möglichst vollkommen angepasste Form

so schleifen soll, dass möglichst wenig Mat(>rial dabei verloren geht, oder ob man nicht

lieber * ino etwas grössere Gewichtseinhus>i' erleiden will, um ein*- iVw Soh.inheit auf den

höchsten tlrad erhebende Form zu erhalten. Bei einem solchen Kontlikt irt ht wenitrstens

in Europa ein geschickter Steiuschleifer stets darauf aus, einem Steine die fiir ilin gilnstigiito

Form zu geben , und verliert dabei lieber ein«i etwas grösseren Teil desselben, als dass

er, um dies zu vermeiden, eine weniger vorteilhafke Form wShlt Etwas kleinere Steine

von vollkommener Form, und daher mit schönster Wirkung, sind viel geschitzter und

wertvoller als etwas grössere derselben Art, die infolge ungünstigen Scldiffes ihre volle

iSchönheit niclit rnffalton können. Der gn^x iv Muterialverlii'^f wird also durch die liossere

Form reicblicli wieder ersetzt. Fiir jeden uiazilnen rohen Stein wird natürlich gesucht,

bei der Bearbeitung möglichst wenig wegzuschlcifen und das Gewicht möglichst hoch zu

erfaaltmi, da dw Preis unter sonst gleichen Terbältniseen ledüglich vom Gewicht abhängt,

aber man thut das nicht auf Kosten der Vollkommenheit der Form. Man verliert oft

die Hälfte und noch mehr von dem rohen Steint!, um eine gute Form zu erhalten, und

der Besitzer desselben nuicht so ein besseres Geschäft, nh wenn er diesen Vcrhist ver-

meidet, indem er eine minder trünsHf^n Form wählt. Di r mehr orli r weniger grosse

Qeschäftsgewinn eines Edelstein.scliltituis liängt wesentlich von der ivuu^^t ab, jeden» ein-

zelnen rohen Steine unter möglichster Erhaltung des Gewichts die vollkommeusto Form

zu geben.

In frfihieren Zeiten bemditen hierüber gerade entgegengesetzte Grundsabe, und im

Orient, in Indien ist es noch jetzt so. Man suchte beim Schleifen die Grösse und das

Gewicht möglichst wenig zw vormindern und bracliti' oft giuiz unregcliiiiissii' ji'L'fnoinander

gelegene Facetten an, die eine nin;ilii li-t jrrringe Menge Material wegnahmen, die aber

auch die Schönheit des Steines kaum erhöhten. Daher findet muu viele aus alten Zeiten

stammende Edebtäne von sehr unvorteilhsfler Foitn, die jetzt häufig nach den modernen
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(irundsfttzen von neuem getwhlifTi n wüidon. Sie erhalten dudurch trotz des diimit ver-

biindiJien (lewirhtKVfrlustes neben dem sclKnieren Aussehen « itn ii höheren Wert. Duss>elbe

f,'i!srhielit nieistenn mit den S'tpinon , die im anRCSchlinrnrn Zustande aus den Fundorten

in fernen Weltgef^endeii 7.u iiii^ kummen, und die in den unitwcckmässigen Formen, die

üe von durt mitzubriuj^'eu pllegen, iu Europa als Scbtnuckstcine (iiberbaupt keine Ver-

wendung finden könnton.

Wir werden nunmebr die mnaelnen bei der Bwiutzung der Edelsteine als Schmuck-

Hteino in Botmcbt kommenden Punkte der Bdhe nach etngdiender betracbten.

u. Hchlitrrormeii.

Die ScüliflTormen , die nach den jetzigen Krfahningen in dem oben auseinaader-

gouotston Sinne als am geeignetsten für die Edelsteine sich enrieseo haben, und die daher

gegenwärtig wenigstens fttr die wertvolleren deraelben so gut wie ausschliesslich stets

angewendet werden, können nacli dem Yorhandenseiu von Fueetten im einen und einer

nindoii Form im JUidern Falle, und weiter nach der Zahl und Anordnniii; ji iier Facetten

in fitnf Typen eingeteilt werden, die aber durcli Übergänge vieltadi miteinander ver-

bunden sind.

Den Fonnen mit Facetten stehen die runden, die mugeligeu Formen g(^euüber,

welcho letztere susammen den einen T^pus bilden. Sind Faoetten vorhanden, so sind sie

entweder rings um den Stein mehr oder weniger gleichmissig verteilt^ oder ne Uegen nur

auf einer Suit(< des.solben, wahrend auf der anderen Seite nur eine einzige grosse Fläche

iUiiji'bracht ist. Ist letzteres der Fall, so hat man im allgemeinen einen zweiten Typus,

den tier Rosettt> nd«n- Kose. Ist der Stein ringsum facettiert, wie z. B. der in Fig. 21»

dargetstellle, wo a und c die Aiiiücliteu von oben und unten und b von der Seite giebt,

so kann man ihn ab aus zwei Teilen bestehend betrachte Der eine TeO ist bei der

gewöhnlidten Art und Wdse der Fassung in einem Schmuckstflck nadi aussen oder vom,

dem Beschauer zugekehrt; dies ist der Oberteil (Oberkörper, Krone, Pavillon), 00 in dem

angeführten Beispiel. Der andeif Teil, ff, ist nach innen odi-r hiiititi vom Bescliuuer

ab^x'kcliit, und in der Faj>sung verborgen; man neunt ihn Unterteil (Unterkörper,

KiUa-ssoj. Die Facetten dieser beiden Teile Stessen iu der ilitlc in einem Rande Uli

(Fig. l'U *) zusammen, der die Ruudiste (Einfassung, (.Jürtel, auch Rand/ beisst, und mit

dem die Steine in ihrer Fassung befestigt werden. Das Oanze bildet so gewissennaasseo

eine Doppelpyramido mit meist abgestumpften Spitze. Die beiden Hälften haben die

Kundiste zur c<Mnein>amen QrttndflÜAibe, SO dass in dieser die Facetten und Kanttn der

einen mit denen der andoren zusammcnstosson. In den drei letzten T>'pen, dem Brillatit-

niiti Tn'ppensohniu, sowir> dv'm Tafelsieiii. sind lüe drei irenannten Teile vorhaiuieii. <_>ber-

teil, Uateiteil und Ruiuliste, die Faciiun sind iu ihnen aber iu versclücdencr Zahl üua

in T€i«cbied«ner <jru[
{
iening angeordnet, und darauf beruht die Unterscheidung dietwr

dm» genannten Formreiben.

Wir wenien nunmehr dii«e verschiedenen Schliflltirmen einzeln betrachten. Sie »nd

a»fT;i[. 11 l\' in An^i^h;rn \oi"i vei-seliiiAl' rn-ii Si i'cii liarresTvllt. Die /u einem niul d'. tu-

si '.Itrii Steine ^rlu.; li.l li r siiul >te:s nut lierselneti }^'unini-.r, die Aij>ie!it vi.ti ^it-r

Sriir i>: ni:1 a. die vom *'l>c!trii lier mit h, du- viiii im:- n mit c bezeiehritu Die.v ll>-,-ii

Buchstaben sind aaeli te>ti:eli.iUen , wenn nur eine oder üie andere jener drei AujüciiteJi

gozeielmet ist. Die Taf. 11 giobt die Formenreihe des Brillant ; dazu gehört noch Fig. 1
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TOD Titt IIL Die flbiigra Figuren difisor letztereD Tafel st^en die vendiiedenen Fonneo

des I^Qppensdinittfls dar, und auf TaH lY sind die*Bo8ett8n, die TafelBtdne «od die

mugeUgen Gestalten abgebildet

Selbstverständlich ist es nur hei kostbaren iiiid wcrtvollon Sf«^inr'n lohnend, koniplizi''i(i"

SchliRTormcn mit zahiiuiclM-n u^anx, rct^fl massig; und jrrnau nach dfii (irsctzrn der Erfahniiii,'-

angebrachten Facetten anzubringen. Die Küsten eineü so vullkuniuieuen Schlittes üind sehr

betaichllidi tmd viel su hodi, ab daaa de andi bei billigen Steinen aufgewendet voden

Irdnnten. Im aUgemeinen findet num allerdings hti ihnen dieselben Formen, aber man

redunert vieifiMdi dUe AnzaU der Facetten und giebt ddi viel weniger Htthe, eine ganc

regelmässige un<l gosetzmassige Oruppierung derselben zu stände zu bringen, wodurch

sic h (Vw AnsL':ubLn tiir das Schleifen wesentlich vermindern^ was aber auch die Schönheit

des .Stfines fihehlicli l»rt.'intr:irhtigt.

1. Brillunt. Als Eiüuder dieser Form wird der Kardinal Ma/.urin genannt «Sie

ist Bum erstenmal liorgostellt wenden bei G^egenhdt der Anstrengungen, die dieser

Hinister machte, um die Diamantsdileiferei in Paris wieder zu heben. Zuerst emehien

sie an Diamanten; Mazurin Hess zwölf der «^nosston Str-ine rlicsor Art ans dem damaligen

französischen Kronschut/ in der genannten Kurni schlcifLii. Das sind die zwölf sogenannten

,,Mj»zarins", die aber jetzt bis auf einen vei-scliwunden sind, und aneh von dit^sem ist die

Zugehörigkeit zu dieser vielgenannten Zwöllzahl nicht über jeilen Zweifei eriiaben. in

der Ficdge hat sich die Überlegenheit des BviUantsdiUffes über alle anderen Formen beim

Diamant und anderen forblosen und durohsichtigen, sowie auch bei manchen fiirbigen

Steinen so deutlich herausgestellt, dass er jetst für die fiublosen weitaus die Hauptf<»m

und auch für farbige durchsichtige Edelsteine sehr wichtig geworden ist. Nur aus ganz

besonderen (/rlindcn wird ein Diuniunt anders wie als Brillant geschlinen, und die wert-

vollen durchsichtigen, tiefgefiirbten Steine criialteii ^gleichfalls sehr häutig' und am besten

diese auch bei ihnen sehr wirkungsvolle Gestalt, wenngieicii nicht so ausschliesslich wie

die IHamanten. Wie sdur der Brillant die eigentliche SdiliSform gerade des Diamants

ist, geht daraus liervor, dass man unter einem Brillant schleditweg immer einen in dieser

Weise geschliffenen Diamant zu verstehen pflegt.

Jeder Brillant (Fig. 29) hat am Oberteil 0 (Fig. 2U' und 2il'') eine breite Facette h, die

Tafel, der am Unterteil U (Fig. 2'.)" und 211) (*ine viel kleinen-, die Kalette, gegen-

überliegt; beide gehen der Kundiste Ii parallel. Von den riugsumliegeuden Facetten stosseu

FIk> W. Brilim (dnilhchar, « AatUM nn »Imii, * nm dar Srfte, e wn mton).

einige mit einer Seite an die Tafel an, die Stornfacetten d; sie OTBCheinen nur am

Oberteil. Andere lief^i-n ebenso mit einer Seite an der Rundisf' . und zwar oben sowohl

als unten ; <ias sind die (^uerfacetten, /' und </, sowie A' und JK Die Stern- und Quer-

facetteu siud dreieckig; zwischen ihnen liegen noch grössere vier- und füufseitige Facetten,
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a and e tm Obeitei], A und C am Unterteil, die aber in rnnselnen Fällen xam Teil auch

fehlen könnm« Die Rnndiste B Inliet stets «ine Ebene, ihre Form giebt der Umriss der

Flg. 2'> und 21)

.

Nach der Zahl der Facetten iiiitci— liildet mnn eine Anzahl verschieileticr spocieller

Brillftntformen. Der zwcifn« liu Uiillaiit (zweifiiches Out) (Taf. IT, Fi<^. i', '', •) '»at

am Oberteil um die Tutel vier dreiseitige Öterntacetten , an der Ruudiste iu dcu Eckea

ier gleicbschoikUg dreieckige und rechts und links von diesen je zwei« also im ganscon

acht ungleichschenkl^; dreieckige Queifaeetten. Es sind also am Obertdl anseer der

Tafel Im ganzen sechzehn Facetten vorhanden, die in zwei Reihen übereinander liegen,

dalier der Käme zweifacher Brillant". Am üntfTt' II -ni l ilr( i>ritige Querfucetten in

derselben Zahl und Anordnung vorhanden wie obtii; /.wls. In ii ilnifn li^en vier füof-

üoiti^e Facotteu, die au die kleine Kalette mit kurzen Kauten unstossen.

Eine besondere Art dieser Fonn ist der englische zweifache Brillant (zwei-

faches Gut mit Stern) (Ttf. II, Fig.2%\'=). Hier liegen acht drtieckige Stemfscotton,

einen acbtstrahligen Stern bildend, um die Tafel herum, und swischen diesen acht gleich-

falls dreieckige Querfacetten; der Unterteil ist wie der des gewöhnlichen zweifachen

iHftmants' (Im;^;. 1). doch können die an den Kckon der Ruudiste liegenden gleichschenklig

dreieckigeil l^uerfacetten auch fehlen, so da^^ die Fonn Fig. 2' entsteht.

Diese mit wenigen Facetten vei-sehenen Formen des zweifachen Brillants trifft man meist

nur bd ganz kleinen Diamanten. Sie ist nicht im stände, das Feuer und namwatlich das

Farbenspiel eines solchen Steines auf das höchste cfieicbbare Vaass zu shngenL Htenn

ist eine grössere Anzahl von Facetten nötig, wie sie der dreifache Brillant (das drei-

fache Gut) hat. Drei Reihen von Facetten liegen hier am Oberteil übe reinander, im sranzeii

32 rshne die Tafel, und zwfir ficht di-eicckiir':' Stcrnfacetten, sechzehn ebensolclie Queriacetten

und dazwischen noch weitere acht Facettt-u von viereeitigcr Form. Die Anordnung ergiubt

sich aus Fig. 2i), sowie aus Taf. II, Fig. 3', ^ imd Fig. 4', \ Am üntartall sind sechzehn

Querfiusetten, wie am Obertenl, dazwischon acht fttnfseitige grössere Facetten, die an die

kleine SaIctCe anstossen. In flg. 3 ist eine iUtero Forru abgebildet, hei der die Ruudiste

einen nahezu quadratischen Umriss hat; es ist dieselbe wie die in Flg. 29 dargestellte.

ScliDi) im vnritrcn Jahrhundert ist sie zu gunsten <!pr in Kifr. 1 aVipi ^mM' t( ti verlassen

worden. Bei dieser zeigen die Facetten dieselbe Zaiii und Anordnung, sie sind aber hier

ringsum mehr ms Gleichgewicht getreten, so duss der Umriss der Bundiste sieb sehr

der Ereisgcstalt nähert Die Form der Bundisto ist überhaupt nicht immer dicsclbo, was

mout mit der unprnngUchen Form des rohen Steines zusammenb&ngt In dorn Fig. 5^ *

von oben und unten ubgebildef 'ii Ilrillanten ist sie mehr oval, in Fig. G'', ' biniRirmig,

»•ndüfli in Ftr. 7'. ' dnisi-itig. im liMzferen Falle ist dinni aiicli die Zaii! ili f Fai'''1ti'Ti

I iiif andere als sonst; sie sind nicht mehr nach der Alerziüil, sondern nach der Dreizalil

uneinouder gereiht

IHese Formen können als die Normalfoimen des Biillants angesehen werden, und sie

werden audi genau so sehr lifiulig, ja wohl in den allermeisten Füllen hei^ostellt Doch

hindeii dies nicht, dass man zuweilen gewissr, aber stets nur kleine Modifikationen

anbringt, die sich zum Teil auf die Anordnung der Facetten, zum Teil 'aber auch auf

deren Zahl beziehen, indem niancliinal fwh ein/i ln"' Gruppen kleiner Far(>i(t<'n in regel-

müiiÄig synuuetrischer Lage zugefügt werden. Die auf Taf. X u. XI in natüriicher Grösse

und Form abgebildeten grossen Diamanten sind mdstcns als Brillanten gescbliflen. Die
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BrilUDtformen. la, b, c. Brillant, zweifaches Oat 2a, b, c. englischer zweifacher Brillant (zweif

Br. mit Stent). Sa, b, c Brillant, dreifaches Gut, Utere Form. 4a, b.c. ditto, neuere Form, rond.

bb, c ditto, oral. 6b, c. ditto, bimf&rmig. 7a, b, c. ditto, dreiseitig. 8a. Halbbrillant
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Yeigldcfaung ihrer Formen mit den Normalfonnen auf Taf. II wird die Übereinstimmung

der geaddiffimen Steine mit dieser, aber auch mehtfiich midie Udne Abweidiungeo

erlceDneii lassen.

Es ist durchaus nötif^, dass die Facetten eines •^'uten Brillants sehr regelmässig und

symmt.'tnöcij gt uppiert sind, uud liabsiiic nach ihrer Anatdiiung gleichartigen und zusamuicn-

gehörigen auch gleich gross sind Nur wo dies der i'all ist, ist die Wirkung des Steines

die doakbar voitdlhafteste. Ist jedoch der Brillant unpttnküidi gesdiliffen, smd die Facetten

weniger regelmisaig angeordnet, dann ist die Schönheit des Steines bei sonst glticher

Beschaffenheit weit geringer. Ebenso dnd aber auch die relativen OrÖssenverhältniaee

der einzelnen Teile von höchster Bcdeutunir. weil erfahrungsgemäss nur bei Inn« ludtmip

derselben der Brillant seine best*» "Wiikuiiir entfaltpt. Es giebt in dieser Hiimicht

gewisse allgemeine £egelu, die man .stets beobachtet, weuu nicht ganz besondere Urüudo

itleine Abw<dchnngen erfoiderlidi machen. Danadi ist die Höhe des Oberteils über der

Rundiste Vsi des Unterteils */a ^ Gesamthdhe des Steines von der Tafel bis aur

Kalotte; dtt Durchmesser der Tkfel betrlgt der der Ealette V, des Durchmessers der

Unndiste, also der der Ealette '/& von dem der TafeL Kaum ein schöner BtiUant zeigt

wesentlicho Abweichungen von diesen Dimensionen; solche werden nur dann zugelassen,

wenn die Gestalt des rolien StciiiLs bei genauer lunehaltuns^ der richtigen Form zu prftssf

Turlustü beim Schleifen bedingen würde, uder bei farbigen Steinen, um die Dicke der

mehr oder weniger tiefen Ffirbung nach Möglichkeit anzupassen. So weicht aus dem

ersteren Grunde der JÜbinxuf^, der berOhmte grosse Brillant der englischen Krone

(Taf. K, Fig. 5), stark von der Normalform ab; er ist viel zu niedrig, wfihrend der

„Regent", der grösste Brillant des französischen Kronschatzes und der vollkommenste und

schönste Brillant, der jetzt vielleic ht überhaupt existiert (Taf XI, Fig. 8), die obigi?n Ver-

hältnisse in grösster Genauigkeit innehält. Der letztere hat daher auch ein ganz anderes

Feuer und Farbenspiel als der crstere, bei gleicher Qualität der Steine au sich.

Es bleibt nodi au erwähnen übrig, dass die Bundiste der Brillanten suweilen scharf

gelassen wird (Taf. X, Fig. ö), wie das die englischen Steinschleifer zu machen pflegen,

dass sie aber aiu Ii vielfach etwas abgeschliffen wird (Taf. XI, Fig. 8 u. 9), wie in Holland.

Die erstere Aiuadnung begünstigt die Wirkuiij,' des Steines, die Fassung ist aber wf>ni^fr

gut, da dii soliarfen Kauten leicht ausbrodicu. Die uuigekehrten Vor- und Nachteile hat

die stumpfere Kuadiste.

Es sei hier noch der Halbbrillanten (Brilloneten) gedacht, die manchmal, jedoch als

imi ganzen seltene Erscheinungen Torkommen. Es sind Brillanten dme Unterteil (Taf. II,

Fig; 8*), bei denen »\^h dw Oberteil Uber einer breiten Fläche erhebt, diu den Stein nach

unten für sich allein begix'nzt, wie bei der liosette. Diu Form wird zuweilen bei sehr

fluchen rohen Steinen angewendet, ilire Wirkung steht aber weit unter der des voll-

ständigen BrillauU.

An die Briliantform scblicsst sich der von dem Bsriser Juwelier Gaire am Anfang

dieses Jahrhunderts erfundene Sternscbnitt an, der Taf. III, Flg. \\\' abgebildet ist

Gaire sudite hu dieser Form die Yorteile des BrUhints mit denen der spttter au

beschreibenden Rosette zu vereinigen. Die Facetten sind in der aus den Figuren zu

erselicnden W( ise nach der Sechszahl an?^:( ordnet. Die Korm gewährt namentlich bei

Diamanten, tür die- sie hauptsächlich eistnHieti wurde, einen sehr schönen stralileuden

Anblick und steht dem eigentlichen Bniiuni vielfach nicht nach, sie orfordert ab« die
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aussorstc Regoliniissigkcit in der Anurdniing der FawJtten. Für iimnchü rohe Steine

bedingt sie auch einen eifaeblioh geringeren Matcrialvorlust beim Schleifen, im ganzen

ist 8ie aber dodi wenig im Gebrauch.

2. Treppenaehnitt Die eradiiedeiieii Fennen des eigentiichen und niodU»ierten

Treppeusch Iii t tos sind in Taf. III, Fig. 2 bis 8 dargestellt Den eigentlichen Treppenschnitt

geben die Figuren 2 bis 4. Auf einer Rundi>'(e von viei-seitigein (Fig. 2**), sechKs<>itigcm

(Fig. 3'), achtseitig* in iFig. 4'', '). oder auch wohl zwollseitigeni, zuweilen ringsum gleicli-

luässig ausgedehntem, zuweilen auch in einer Richtung etwas verlängertem Umriss erhebt

sieh tüa Oberteil mit einer breiten Tafel von der Fonn der Rundtste (Fig. 2'', 3'
,
4>) und

ein Unterteil meist mit einer kleinen Ealette (Fig. 2*, 4'), die gelegentlioh auch fehlt, eo

dai^ der Unterteil ganz spitz ausläuft (l'iir. 7', 1. An beiden Teilen liegt eine Anzahl

von T^'acetten in der Wilsr ülitreinander, dass sie in lautt-i, iler Kuntiiste parallelen

Kanten scheiden. Die Km t'tttn neigen sich von der Kundiste ab iiniiKT in< lii uiul mehr

gegen dieTatel und die Kalette zu, hin liegen also von jeuer ab iiumer llaclier ^Fig.2 ' u. s. w.).

Am Oberteil «nd swei, anch wohl drei solcher Faoettenreihen, die in ihier Neigung gegen

die Tafel nur wenig voneinander abweichen. Alle sind entweder gleich breit (Fig. 2*^, S^),

oder die unteren breiter, die oberen an der Tsfel liegenden schmäler (Fig. 4^). Am
Unterteil schwankt die Zahl meist zwischen vier (Fig. 8% *) und fttnf in jeder Reihe

(Fig. 2', 4' u. s. w.); sie sind hier immer aüc ^'Iru h bre it.

Der Treppenschuitt ist die Form «ii-r t"ail)ii;' ii iSteine, s>owuit sie nicht als Brillatiten

geschliffen werden, also namentlich der weniger tiei' gclurbteu. Er hebt Farbe und Glanz

bedeutend, muss abo* besonders am Unterteil den speddlen VerhiQtnissen des Steines an-

gepasst werden. Zu wenig Facetten lassen das Feuer und die Faibe nicht redit aur Geltung

konjmen, daher geilt man unter vier bis fünf Reihen kaum iK-runter, bei schwachgefarbten

.Steinen wird deren Zahl auch wulil tioili vermehrt. IJci solclicn wird der Unterteil

ziendiclt hoch gehalten, wie in den Figuren, bei duolileren ist er flacher^ zuweilen sogar

sehr tliich.

Während der Untmlea als besonder» geeignet aur Entfaltung der Schönheit farbiger

Steine nur im einaelnen gewissen unbedeutenden Hodifikationen unterliegt, wird der

Oberteil beim Treppeneehnitt Tielfacb eriicblich abgeändert; es entstehen dadurch Neben-

formen, von denen eini^-^c auf Taf. III, F'ig. 5 bis 8 abgebildet sind. Uei ihnen allen sind

die treppenförmig angeordneten Fa< tttcii drs Obe rteils durch solche ersetzt, die ungefähr

ähnlich wie beim Brillant gruppiert »aid. K,s sind also bis zu einem gowi.ssen Grade

Kombinaüouen von Treppen- und ürillantschnitt, tlie im allgemeinen für scbwachgcfUrbte

Steine beaondei-s geeignet sind. Eine sehr häufig angewandte Fon^ ist der gemischte

Schnitt (Fig. 6% ''), wo am Oberteil je eine Reihe dreieckiger Stern- und Querfaoetten

vorhanden sind. z\\i5chen denen eine Reihe Tierseitiger Facetten liegt. Lichtgefarbte

Sttiin « ihalten durch diese Form höheres Feu'T und stärkeren Glanz al? dunli den

eigentlichen Tn-ppon^dmitt, Der Umriss der Rundisto ist nn ht iminor wie in d-'r

F'igur ü; er kann aueh cjuadratisch, s>och.sseitig u. s. w. sein. Dieser Form sehr nahe steht

der Schliff mit doppelten Facetten (Fig. 6\ '). ICanche Facetten, die an der vorher-

gellenden Form einfach auftreten, sind hier gewissermaassra in swei «erlegt, so dass Ewei

Reihen derselben entstehen, in der Weise wie es die Figur ohne weiteres seigt Diese

groaso Zahl der Facetten wird häufig angewendet, um Fehler des Steines m entfernen

oder mögUcbst unschadliuh zu machen, im übrigen wirkt diese Form ähnlich wie der
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1 a, b.c. Sternachnitt Ton Caire. 2—4. Treppenschnitt 2a, b. Werseitig. 8b. sechsseitig.

4b, c. achtseitig. 5a, b. Gemischter Schnitt 6a, b. Schliff mit doppelten Facetten.
7a, b, c Schliff mit verlängerten Brillantfacetten. 8a, b, c. Maltheserkreuz.

Digitized by Google



ScaUFFFOUUKü. 91

gemiecfato Schnitt Beim Schnitt mit verlängerten Hrillantfacüttcii ist die An-

ordnung am Olx.-rfril wiedor seiir älinlich vrif boini vorhorgehcnden , die Facettenreihen

sind aber nbwevhscln«! stark verlängert und verkür/,t (Fig. 7", ^ '). Der Umriss der

Kündigte ist entweder dem quadratischen genähert, wie in der Figur, uder uucii in einer

Riehtang ins Oblooge veHingeit Beeondero bei solchen ISogiichen Steinen konunt dieser

Sdiliff zur Verwendung, der den Glanz stark liebi Auch wenn der Unterteil keine grosse

Dicke hat, wirken die rerhingerten Brillantfacetten gOostig. Eine weitorc ähnliche Form,

das Maltheserkrcuz, zeigt Fig. 8', '', ^ aus der die Anordnung der Facetten im einzelnen

zu ergehen i«;t. Ks rioht noch mehrere sdlehe Fontii ri. die «ich aber alle den bescbliebeoea

naiie unschlies.seu, so dass ein weiteres Eiugehtu Uiuaut überflüssig ist.

3. Tafelsteine. Unter di(scm Namen ist eine Anzahl von Formen zusanuuen-

gefasst, die sidh alle mehr oder weniger ungezwungen auf dneiierseitige Doppelpyramide»

an sogenanntes leguUres Oktsädw beäehen und von diesem aUtiten lassen« Diese

letztere Form selbst ist an manchen Biamaaten alter Schmuckstücke zu bc^ibachteu ; e$

ist die natürliche Krystallform vieler Diamanten, die man in jenen Zf-iten noch nicht durch

Schleifen zu andern, hticliBtens auf den vorhandenen natürlich« !! Mächen etwas zu polieren

verstand. iSolche durchaus der Vergangeubeit angebürige Diamanten werden als Spitz-

Steine beseldinet Der Taftfachnitt und die dann ach ansohliessenden Femen enbtehen

aus dem Oktafider durch mehr oder weniger atariiee Abeefaleilbn zwder gogeoflberliegender

Ecken (Ta£ IV, Fig. 11 bis 16), wobei am Oberteil suweilen noch einige weitere Facetten

angebracht werden (Fig. 11, 13, 14, lö).

Der eigentliche Tafelstein oritstoht, wenn zwei gegenüborlie^'onde Fekpu eines

Oktaeders gleichweit abgefeciiliilt'n werden Iii ) ( il)Mttil ist dann ebenso gross wie der

Unterteil, und die Tafel gleich der Kalette. Der Umriss der Kuudiste ist bald quadratisch,

bald oblong. Die Ansicht ^nes quadratischen Tafelsteines tod oben zeigt big. Ib^, die

oinee oblongen der geecbliffeoe Epidot auf Taf. XIV, Fig. 2. Die Wirkung, die der Tafel-

etetn hervorbringt, ist im allgemeinen goring, doch werden munrlic farbige Steine, wie

unter andm-n dn Snmragd, vorteilhaft in dieser Weise geschliüen. Einige weitere

Faoett''n mu Oberteil verniöf^pn den Olanz und das Feuer zu erhöhen. So werden zu-

weilen die vier Kanten an der Tafei durcli schmale Facetten eiisetzt (Fig. 11% "*), oder

die vier Kanten, in denen die Pyraimdenflächea zusammenstossen , werden mehr oder

weniger abgestumpft, so da» die Bundiste und die Tafel achtseitig werden (Fig. K^);

oder der Oberteil wird biiUantiert (fig. 14% wobei aber die Anordnung nicht genau

wie bei einem Brillant zu sein braucht. Die Abstumpfung der beiden Oktaederecken ist

inohr oder weniger stark, oft so stark, dass nur einf> dünne Tafel übrig bleibt. Eine

solche heisst Dttuustein; sii' kann in derselben W.isi mit weiteR'u Facetten versehen

sein, wie der Tafelstein (Fig. 12' u. 13'). Ist bei eiutm Tafelsteiu die Ealetto grosser

als die T$M, so heisst er halbgründig. Ist umgekehrt die Tafel grösser ab dieEalettev

so entsieht der Dickstein, bei dem nach der Regel die erstere doppelt so gross s«n

soll als die Wsstere (Fig. lö\ Dies ist der sogenannte indische Schnitt; in solcher

Form kommen zalilrtnehe Kdelsteine aus dem Orient, besonders aus Inilien, 'Ii'' dann in

Kuropa vielfach dnrch ümschleifen in bessere Formen gebracht werden, denn die Wir-

kung der Dicksteine ist meist sehr gering. E» ii>t gewissermaasscu die Grundform des

BriliaotB. Alle Uodifikatkmen, die wir nm Tld^bteUi kennen gdemt haben, kommen audi

beim Didkstein vor.
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4. h'osctto (Kose, Kiuitt'). Uor Stein ist nach unten von oincr cin/.i^^t'n f^rosst-n

und breiten Fiaeiie. iler Crundflüehe
,
begrenzt, auf der sieh die ganze l'orin jn rarniden-

törmig erhebt, so dass die obersten Facetteu iu einer mehr oUer weniger seliarien Kel*e

zosammonlaufen. Die Form bestdit o^enUtch nur aus einan Oberteil, ein Unterteil fehlt

ToUstfindig. In Flg. 30 ist eine Boee der gewfibnlicheii Art von oben gesehen dargestellt

Die nach der Secbscahl angeordneten Facetten liegen in zwei Reiben

übereinander, von denen die obere, bestehend aus den Facetten a,

die Krone oder der Stern, die untere, gebildet von den Facetten h

und c, die Spitze (rleiitelle) genuunt wird. Die stets dreiseitigen Kaeetten

a sind die Stern t'ucetten, die Facetten 6 und c der unteren Reihe heisäen

die Qoerfacetten ; sie sind wie in der flgitr mdst ebenfiüls dreiseitig,

Kis »•>. uoKctt« in eiuselnen FBUcn (Tat lY« Fig. &*) auch Tierseitig. Der Stein wurde
(Anaicbt roa obcni.

^^^^ dieser Anordnung der Facetten mit einer aufbrechenden Rosen-

knospe verglichen un<i danach benannt. Die Form ist etwa seit 1520 in» (»»'brauch,

und zwar hauptsächlich für tlaclio, niedrige Diauianti'M, aus denen sich nur mit gro^srni

Hatüriulverluät vürhültniärnüssig kleine Brillanten gewinnen lusseu. Es ist die zweite

Hauptform des DiamantSy und man versteht unter Bose oder Bosette kunweg stets dnen

in dieser Weise gesobliffenen Diamant Sie verleibt dem Steine grossen Glans, aber nicht

so vollkonuueti wie der Brillant dus schöne Farbenspiel. Farbige Steine whalten wohl

auch zuweilen, aber seltener, diese Form, z. 13. der böhmische Granat.

Die Zahl und Anonhiung der Fai etteii wird bei den Rosetten niehifach moditicicrt.

und es entstehen dadurch gewisse Unterfornien, die zum Teil mit Ix'sonderen iNamen

beseichnet worden sind. Sie sind auf Taf. IV, Fig. I bis 7 abgebildet Die oben beispiels-

weise erwähnte Bose (Fig. 30) ist die eigentliche oder holländische (gekrSnte) Rose

(Tat lY, Fig. V and 3*) mit sedis Stern- und aohtsehn Quoftoetton. Das Charakteristische

bei ihr, den anderen Rosottenfornien gegenüber, ist die Höhe der Pyramide über der

Grundfläche; diese soll der Regel nucli die Hälfte des l)>irchniossers der Griiinltliicbe

betragen, ferner soll die HntfernutiL'" »1' r < !nin<lfläclie der Kroni' von der des ganzen Sfrinrs

7» dor üosanithuhe und der Durchmesser der lirundtUiehe der Krone V* des Dunrii-

roessers dos Steines ausmacboo. Dies ist die gewöhnliche Form dec Bose; ihre Qmnd-
fliche ist meist rundlich, sdten oral oder bimförmig (Fig. ^y.

Viel weniger im O^raucfa sind andere Arten von Rosen. Unter dii>sen untei-scheidet

sich die brabanter (Antworpener) Rose von der holländischen nur dadurch, dass die

Sternfa< i ttrn viel flacher liegen und eine viel nie<irigere Pyramide liilden, während die

(/uerfacetteu etwa.s steiler stehen (Fig. 4 ); die Zahl und Anordnung der Facetten ist aber

sonst genau dieselbe wie dort Einige besondere Abarten der brabanter Bose mit dem

niedrigen Stern sind dann ferner In Fig. 6^ und 6" abgebildet, von denw die orstere sechs

Stern- und sechs vienieitige Querfocetten hat, während an der zweiten neben den sechs

Stemfacetten zwölf Querfiicetten vorhanden sind. F-ine Form mit einer grösseren Anzahl

von Facetten ist die rose r(''f'ou p^i' (Fig. 7\ sie hat 12 Stern- und l'l di risi itige

Querfacetten, welclif 1. tzfere ihre ."^pitzm al»\vecbselnd nach unten und tiacii oben keiiren.

An diese eigentiiclu n Kosen schiiessen sich einige Formen an, die Taf. IV, Fig. 8 bis 10

abgebildet sind. Fig. 8', stdlt die sehr seltene, an tinem vor mehr als 100 Jahren

geschliffenen Kancelstoin von Schranf wieder au%efundone und beschriebene Kreus-

rosette dar, an der die Facetten nach der Achtzahl angeordnet sind. Fig. 9* zeigt einen
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10

11 Tl

IIa

13b

IL'a

8a

ITT»

19b

\H b

16 b

2b

6a

l'ib

15 b

15 II

1—8. Roiette (Rose). Ib. Rose. rand. 2b. ditto. birnförinig (Ton ob«nl 3». Holländer Rose. 4a. Bra-
b»nter Rose. 6a, 6a. Roaeo anderer Form (ton oben). 7a. b. Rose recoupöe. 8a, b. Kreux-
roaette. 9». Doppelrosette (Pendeloqae). 10. Brillolette. 11-14. Tafelstein. Ua. b. Tafel-
»tein. 12a, 13b. Dünnstein. 14a. b. Tafelstein, oben brillantirt 16a, b. 16b. Dickstein.

17—19. Hügeliger Schüft 17b. einfach (aosgeichligelt). 18b. ditto mit Facetten. 19b. ^OPP«'*'
^j^e^j by Gogglc
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Stein, an welchctn ;j:''wissiTma;i-^»>n /.w<m Rnsi^n mit ihrfn Grundflächfii unfin;ui<lor

g:ewachson sind, eine Doppol rosette, für die man auch zuweilen den Namen Briolette

Uder auch Pendeloque angewendet findet, der ober bftuflgier die sogleich xn erwähnenden

bimförmjgen Steine b«teidinet. Die Doppdroeen sind namentiieh in Mheren Zelten für

Ohm- und TTbrgehInge benutst worden. Ks ist auch die Form, die L von Berqnen,
der Oründer der modernen TMuniantschlciferei. den ersten von ihm geschliffenen Diamanten

•^al>, 80 unter anderen dem „ Fl-^rpntinrr'' und dem ..Snnrv" rlif» hnide auf Taf. XI

(Fig. 10 u. 11) abgebürlet sind. Hieran sehliessen sich die B r i 1 lolet t t s, Brioletts

oder Pendeloques (Fig. 10), die ringsum von kleinen Facetten begrenzt und in einer

Richtung etwas verlänfert sind, so dasa si« ehie bimibrmige Gestalt erhalten. In dieser

Richtung sind sie vielfach behufs bequemerer Fassang, besonders als Ohigehftnge, oder

ziun Aufreihen auf eine Schnur durchbohrt. Der Name Briolett und Pendeloque wird

übrigens, wie erwähnt, vi«lfarfi atich gleichbedeutend mit Doppelroso gebraucht Die

AnweiifiiiTifr dieser beiden Niniifri i^sf ausserordentlich schwank^^nd. Kleine, zum Auf-

fas.sen auf Schnüre in der Mitte durchbohrte Steine, die ringsum von mehr oder weniger

regetmäsüig verteilten Facetten Tersehen, aber nicht nach der einen Seite bimformig

verlängert sind, werdra wohl Perlen genannt

5. Mugelige Formen. Mit ebenen Facetten werden in der Hauptsadie nur

durcbsichtige Edelsteine versehen, undurchsichtige, wie Türkise u. s. w., niemals, duTch-

s<-heincndo, wie Chaicedon, seUrn. Sif, nhvr .itich manche durchsichtige tiefgeftirbte Steine,

wie firaiiut. ebenso aurh solche, die eine eigentümliche I^ichtorscheinung zeigen, wie

Katzenauge, Edelopai imd andere, erhalten meist eine runde, mugelige Form, einen

Schliff en cabochon, wie er auf Taf. IT, Fig. 17 bis 19 daigestellt ist Auf einw ebenen

Orundfläche von kreisförmigem oder elli{)ti8chem Umriss erhebt sich eine rundei, mehr oder

weniger steile Wölbung (Fig. 17*'). Durchsichtige Steine, z. B. Granaten von dunkler

Farbe, werden zur Erhöhimg der Durchsichtigkeit und zur Entfernung fehlerhafter Stellen

im Innern von der Grundfläche aus häufig mit einf>r der Übertlüche entsprechenden

Kundung ausgehöhlt, ausgeschlägel t, wie es die punktierte Linie in Fig. 17'' andeutet

Ein derartiger Stein heisst eine Schale, spociell Granatüchale. Vielfach ist statt der

ebenen Grundfläche eine zwtite, der ersten enfgegengesebste Wölbung angebracht; die

Flg 19'* stellt dies von der Seite gesdien dar. Es ist dann ein Ober- nnd ein Unterteil

vorhanden, die in einer ebenen Rundiste ebenfalls von kreisrundem oder elliptischem

Umiis'? znsammpnstoosen. Wf'iin dieser Schliff mtr di'» rinc ikIit di*' IhmiIch i:c'.vii|])t<'ii

Flärheii liMf. hi'is.-t t'i uintach. Vielfach werden aber bei diiiilisi>'li'ii:vu ocier liurfli-

scheinenden Steinen am Rande noch kleine ebene Facetten in einer oder mehreren Reihen

übereinander angebracht (Fig. Iii' ). Auch kommt ee nicht selten, namentlich bei billigeren

farbigen Stmnen und GtasAQssen, vor, dass die Tafel von firillanten, Treppen- und ^fel-

sleincn magelig geschlitfen wird. Eine geringe Wölbung heisst goutte de sui£

Hier schliesst sich noch der Tafelschnitt an, bei dem dne ebene oder flach schild-

ft>nnig L'< krünimtt^ 'Pafrl mit einer oder zwei Reihen Facetten versehen ist. Ist die Tafel

eben, so eignet sicli diese Form zu Siegelst<!inen. Hier/u werden auch vielfach Steine

mit ebener Tafel, rund oder eckig, ohne Facetten am Rande, verwendet.

Damit treten wir in das Gebiet der Bastardformen ein, die aus einaelnen Teilen

der im vorheigehenden beschriebenen typischen Schlifflformen beliebig kombiniert «nd.

Sie werden nie an wirklich edeln und kostbaren Steinen angebracht, sondern nur an
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wenig;er wertvollen, sowie an Glasflüssen. Ebenso verhält es sich mit ^l^n ^nnz unn'p«'!-

mässigen Formen, Uic von jenen vollkommen abweichen. Ihre (iestalt unterliegt keinem

bestimmten Gesetze, sie entspringt lediglich der Diantasie dos Schleifers. Es ist daher

aach weder möglich, noch eifbnterlicb, hierüber besondere Angaben su machen. Die

Facetten sind hei ihndn vielfach imnm noch rQgdniSst% «ynimetrisdi angeordnet, vielbdi

ist dies aber auch nicht der Fall. Steine mit Bolchen gan« regellos liegenden Facetten

werden als Kappfrut hozmchnH.

Von allen den erwähnten Formen wird bei Helri^'-cnln it dfr I'.*'tr;ii-lilnn:; (]>} < iii/( liii ii

Edelsteine noch weiter die Rede sein, soweit es sich um iiire Anwendung bei dem einen

oder sndeirai Steine handdt

Das Schleifen der Edelsteine beruht darauf, dass die Stellen, an denen Facetten

angebracht werden sollen, mit einem härtprrn Sfpin in dem erforderlichen Mna^-se abgoriebon

werden. Der härtere Stein reisst dabei von deuj weicheren kleine Teilchen ab; hervor-

ragende Stellen des zu bearbciteuden Stückes können auf diese Weise allmählich entfernt

werden, and an ihrer Stallft entstehen bei geeigneter Leitung der Arbeit, des Schldfprosesaes,

ebene Fliehen, die sogenannten Facetten. Indem man auf diese Weise den Stein

ringsum an den pas.senden Stellen mit Facetten versieht, erhiUt man die gewünschte

SchliflTonn. Ganz ent>?prpchpnd verfährt man, wenn diese eine rundüfbp ^^loRtnlf bfsit/.t.

FiS i.Ht hier nicht der Ort, auf alle technischen Einzelheiten der Ktl<,|si»'iiisi'ldeiferei

einzugehen. Nur die Grundzügo dieser Industrie sollen auseinandergesetzt werden, soweit

das Verfethren allen Edelsteinen gemeinsebaftlidi ist Besondere VerbSltnisse, wie sie bei

gewissen Steinen, besonders beim Diamant, in Betndit kommen, werden bei deren

specieller Beschreibung erwähnt werden.

T^i'V hiirtt rc Stein, der d^n 7.n bearbeitenden Edft-^tt in angreift, dii^ ScIiIHfnn'ttel, wird

fast stets in l'Mrni pines ffinrn Pulver-; anir<'wendct, n);iii rliirrh -^nri^fülhges Zerkleinern

grosserer Stücke erhult. Dieses Pulver, das Schlcitpuiver, wird mit Olivenöl (Diamant-

palver) oder Wasser (Si lnoirgel u. b. w.) sa einem Brei angemacht und so anf die ebene

Flüche einer müst metallenen kreisfönnigen Sdieibe von etwa tinero Fuss Durchmesser

und einem Zoll Dicke, der Schleifscheibe, nahe deren Rand anfgestrichen. Die Scheib«>

dreht sich am zwrckniüKsiirstnn in horizontaler Richtung, also um eine vertikale Axe mit

grosser Geschwindigkeit. Auf die Oberfläche, auf der sich das Schleifmittel befindet, wird

der Edelstein mit der Stelle, die eine Facette erhalteu soll, beiui Schleifen angedrückt ; in

einer je nach seiner Harte und der des Schleifmittels verschieden langen Zeit wird dann

die Facette durch allmihUches Abschleifen sich bilden. Die Scheibe wirkt dabei ähnlich

wie eine FeUe und als wenn das vnliEltnjsmiissig weiche Metall die Hfirte des Schleif-

pulvers hätte. Bei der Arbeit bat der Schleifer in kurzen Intervallen nachzusehen, ob

die Facette schon ihre richtige Grosse erhalten hsit. Wird rn viH vvesr-rf^scIilifTen und die

Facette dadurch zu gross, so nennt man sie übei^st lililli n. Ik-r Steiu wird dadurch

unregelmässig und sein Wert nicht unerheblich verringert. Ebenso ist sorgfältig darauf

zu achtm, dsas der Stein nicht su heiss wird, weU er dadurch leicht matte, sogenannte

eisige Fletzen bekommt, die seine Schönheit beräntrüehtigen. Ist eine Facette fertig, so

wird eine andere Stelle des Steines in derselben Weis© der Wirkung der St-hleifsclieibe

auagesetxt, und so nacli und nach die ganze Form vollendet Sellietverstättdlicb muss
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diese toq vornherein genau bestimmt und für die vorteilhafteste Anlagt» an dem Steine

ein fester Plan aufgestellt- sein, der sich nach dessen spedelier Bescbaflenheit ridilet

Damit der Sdelstein beim Sdileifisn seine riditige Lsge uoTerindert beibebfilt, wird

er in eine Ftonng gebracht Man benutzt dazu die segenannten Doppen oder Docken,

kleine kupfeim . li;(lbkii^'elfl>rinif,' hohle Hülsen, die hinten, der Öffnung gcnnl«' gegenüber

einen starken kiipf^ rtu n Sfirl li.ibon. Die Hülse wird mit Schnelllot, einer Loji^erung von

gleieh vio! Zinn lunl Blei. ;,'t tullt. diosos treschniolzen und in die sich abkühlende .Schmelze

der iStein unmittelbar vor dem Erstarren in der richtigen Lage so eingesetzt, dass seine eine

HIMke Ton dem Lot umgeben Irt, wübrend die andere aus diesnii heranaewht. Der Stein

hat dann in der Doppe eine onTeittnderlich feste Lage. Vielfach werden die Steine^

namentlich weniger kostbare, auf KittstScken befestigt, hölzernen oder metall<>nen OrifTeln

oder Stäbchen, auf dei'en Endo man sie mittetät eines ans Pech oder Schellack und

feinstem Ziegelmehl bestehenden Kittes aufklebt.

Die Dopptm mit ihrfni Stielen resp. die Kittstooke w^rdfri in eine an dem Knde

eines Brettcheos betindliche Stahlzuugo üiugekleuunt; am anderen Ende des Brettchenn

sitsen swei knne Beine. Hau kann dann diesen Apparat so anffetelien, dsss cüe Kwm
Beine auf einem festen ^sch und der Edelsten in der Doppe oder dem Kittstock auf

der in geringer Entferaunf Aber der Tiscbfliche imd parallel mit ihr sich drehenden

Schleifscheibe ruht, die nuu auf den Stein einwirkt. Zur Vermehrung des Drucke« wird das

Hrettchen mit Bleigewichten bcschw- rt. die je nach drr Härte des zu schleifenden Steines

grösser oder kleiner sind. Damit das Holzgestell v<<ii dor rotierenden Scheibe nicht mit-

gerissen wird, stellt man es zwischen zwei fest in die Tischplatte eingelassene eiserne

Stifte, nnd damit die Sdieibe nicht ungteichmäseig belastet wird, stdlt man dem ersten

Steine diametnl gegenfiber in derselben Weise einen zweiten anf. Bei Stein«i von

gwin^rptrni Wert wird der Kittstock mit der Hand gehalten, bis die Facette fertig

geschliffen ist, was natürlich schlechtere und weniger rege lmassige Formen giebt.

Ist I ini' F;ii Pttf V'dli ndet, so wird die Doppe mit dem St. in in der Zange gelockert

und dann von neuem, und zwar in der \m<^(^ fp«:f^T»flthraui't, (i;i-»s eine zweite Stelle, wo

eine Facette entstehen soll, auf der SchleUsciicibe auirulit. Diese wird nuu genau in

derselben Weise fertiggestellt wje die eratei Im wdteren Yedtaat der Arbeit eiMIt so

allmählich die ganze freili^nde WÜfte des Steines die erforderlichen Facetten, indem man

diesen dnidi foilgesetstes Drehen und N«gen der Doppe resp. des Eittstockes in der

Zange in immer neue Lagen bringt

Dieses Drehen und Neigen wurde früher nach dem Augenraaass bewerkstelligt, wes-

halb «ich die wünschenswerte Genauigkeit in der gegnisfitip^n Anordnung der Facetten

oft nur unvollkommen erreichen lies,«;. Später hat man l)e.^ontifi-e llilfsapparate, sogenannte

Gradbogen oder Quadranten, angebracht, die eine Neigung uud Drehung der Doppe um
ganz bestimmte Winkel ermUgUchen. Uit ihrer Hilfe können die Facetten Tollltommen

exakt in der riditigen Lage aneinander gereiht werden.

lat die ganz» «sto HMfie des Steines geschliffen, so wird er dnrdi Schmelzen des Lotes

oder Kittes aus seiner Fassung genommen und in umgekehrter Lage wi«Mler eingesetzt,

so dass nun die noch ungeschliffene Hälfte frei li''<:;^t. Dies»; < rh dann ihre Facetten

genau eberso wie dio zupivt hf-jirbfiteto, die nun im Lot «ii)L':i l»''ni'f i'.;t ZulHzt wird

der Stein durch abermaliges Schmelzen aus der Fassung herausgelöst luid gereinigt
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Der auf diese Weise vollständig geschlitteno Stein ist nun noch niciit fertig. Seine

Facetten siod matt und raub , und die Betrachtung mit der Lupe zeigt', d«ss sie überall

mit kleinen Tertiefnngen und Ritzen bedeckt sind, entsprechend den von dem harten

8chleifpulTer lo^rissonen kleinen Teilchen. Diene Rauhigkeit muss nodi entforat und

die Oberfläclie dos Steines glatt und damit auch gliiti/.ond gemacht werd^. Man bewerk-

stelligt dies durch einen besonderen, dem ächleifen des ganzen Steines folgenden Ir^rozeas,

das Polieren.

Das roücren geschieht iu derselben Weise wie da-s Schleifen, mit denselben Mascliinon

tmd Apparaten, nur ist das Schleifpulver, diis jetzt Poliermittel heisst, wddier, so dass es in

der Härte dem zu bearbeitenden Edelstein ziemlich gleich steht, es kann sogar etwas

weidier sein als dieser. Der Stein wird selbstvecstKndlich wieder in fester Fassung mit

seinen rauhen, soeben angeschliffenen Facetten auf eine mit dorn i'oliermittel versehene

Seldeifseh^'iHc. ilin Pnürrsrheibe . "gesetzt Er wird nun. nndf»r« wie beim >'chlfifr'n, sehr

wenig angegriHeii, die kleinen Vertiefungen und Risse verschwinden allmalilieli und die

Facette wird immer glänzender. Endlich bemerkt mau, dass der Glauz bei der Fortsetzung

der Arbeit nicht weiter zunimmt; dann ist die Facette fbrtlg, sie hat den höchsten Grad

der Vollkommenheit erreicht, die sie an dem betreffenden Stein erlangen kann. Es ist

von der grüssten Wichtigkeit, die Politur so gut wie irgend möglich auszufOhren, denn

nur daduri'fi wird <Hc ScIiniilK-it ilf?s Steines vollkommen enfwick*-lf.

Würde nsuii gleich von vurnlierein das weichere Poliermittel schon zum Anschleifen

der Facetten benutzen, so würden diese sofort vullkommen glatt in ihrem höchsten Glanz

eracheinen. Dies ist, wie wir sehen werden, beim Schleifen der Diamanten der Fall, für

die es kein birtores Schleifmittel giebt, als ihr eigenes Pulver. Die Arbnt wfirde dann

aber äusserst langsam vorrücken und dadurch sehr erhebliche Kosten verursachen. Daher

benutzt man zuei-st das hiirtriT> und rascher und energischer wirkende Schleifmittel zur

A'dibrToitung der J^'acetteu und dann erst das weichere Poliermittel zur schliesslichen

Vollendung.

Meist geht dem SchlcU'en und Polieren der einzelnen Facetten eine andere Operation

voraus, die den Zweck hat, die gewünschte Sehlifiform an dem Stein erst ganz im rohen

anzul^n. Man nennt dies das Rundieren. Der Arbeiter hält dabei denSittstock oder

den Stiel der Doppe in der Hand und drü l:t ihn so in der ungefjihren Lige der ein-

zelnen Facetten auf die Schleifschr ilif . Pi ini eigentlichen S( iiloifen braucht dann die im

groben schon vorhandene Vorm nur nm Ii weiter ausgeführt zu werden.

In dei'selben Weise wie beim liundiercn durch Festhalten der Doppe oder des Kitt-

stodces mit frrier Hand und fortwährendes Herumdrehen derselben auf der rotierenden

Scheibe werden auch die mngdigen und überhaupt die runden Formen der Steine her'

gestellt Selbstverständlich wird auch hier «neeet das rascher wirkende Sclileifpulver

angewendet imd ei-st zur letzten Vollendung das geeignete Poliennittel benutzt. Zur

TTersteiinng solcher rundlicher formen ist eine ganz besondere Geschicklichkeit des

Arbeitei-s erforderlicli.

Die Schleifscheiben sind für härtere Steine aus härteirrm, für weichere aus

weicherem Metall Sie bestehen aus Eisen oder Stahl, oder aus Kupfer, Messing, Zinn

und Blei; auch Holzscheiben werden Kuweilen angewendet Sie müssen an ihrer oberen

Flüche, wenigstens in d«'r Nähe des Randes, wo das Schleifen stattfindet, vollkonuntn eben,

aber etwas rauh soin. Die Drehung geschieht meist durch Wasser > oder Dampfkraft.
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Man giebt den .Scheiben eine Geschwindigkeit bis y.u 2(MX) und sogar 3000 Touren in

der Minute, und geht in einzelnen Fällen sogar noch hoher. Je härter der zu schleifende

Stein, desto raschor läs«t man die Scheibe sich flrr+rn. d;i dio ra<?rhn Bnircjrüng die

Wirkung des Schieitpulvers kräftig unterstützt, so krafiig, das« sogar i'uiver derselben

Substanz, wie beim Diamant, zum Schleifen von Edelstoiucu verwendet werden Icann.

Zum Polieren werden Scbeibm ron densdben Mateiiaiien benutst, doch nimmt man sie

im aUgeneinai weich« afe cum Schlafen des ßetrefi^nden Steinee. Hier finden auch

mit Leder, Tuch, Pilz oder Papier überzogene Holzscheiben vielfach Anwendung.

Zum Srli!pif*>n %roichf^ror Steine, besond*'is <lf r ziinr tjunr/ L'elinriL'fn, dienen ztiwfüpn

auch Sandsteinsciieiben ohne Schleifmittel, su dasü also die Substanz dvs Smidstt in. s ;illi in

wirkt; wir werden bei der Betrachtung der Adiatschleiferei dieses Vertahren näiier kennen

sn lernen haben.

Daswiditigste Schleifmittel Ist der Korund, das härteste Mineral nach dem Diamant,

das zweithärteste in der ganzen Reihe, dessen durchsichtige Varietäten den Kubin, Sapphir

und andfii knstliare Edelsteine liefern. Dieses Mineral findet sich als undurchsichtiger

gemeiner K m und in £rn>s.sen Mas.sen in der Natur, nammtlich in einer feinkörnigen schwarzen,

allerdings durch trenide, weichere Miueralieu verunreinigten und dadurch in ihrer Härte

nicht onetbebKcb beeinträcbtigteB VarietU, die man Schmirgel nennt Es kommt ao in

grossen Blöcken von schwarzer Farbe besondere in Kleinasien und auf der Insel Naxoe,

auch bdl (3K»ter im Staate Massachusetts in Nordamerika und an anderen Orten vor.

Namentlich auf Naxos und in Kleioasien wird es in grossen Mas.sen gewonnen, je nach

Bedari' inolir rn\er weniger fein gemahlen tiiifl so in den lliindi-I peliracht. In derselben

"Weise beiiuly.t man nicht selten den ebentalLs stellt iiwyi?.« in grossen i^uanliiaitn vor-

kommenden kristallisierten gemeinen Korund, der reiner vu)d namentlich nuiit mit

wucheren Mineralien gemengt ist und daher grössere H&rte besitzt als der Schmiigel.

Auch andere harte Mineralien , wie Topas, Granat u. s. w., sogar zuweilen der Qoans,

werden gelegentlich zu Schleifpulver verarbeitet.

Neuerer Zeit, ceit etwa zwei bis drei .lahren. spielt besonder- in Nordamerika ein

künstliches Sciiteifmittel eine grosse Rolle, das zuei-st von dem Fabrikanten Acheson
iu Pittsbiirg (Peunsylvunien) in bedeutenden Mengen hergestellt und Karburundum
genannt worden ist Er erhidt dasselbe durch Zusammenschmelzen von Qnarzsand mit

Kohle im elektrischen Flammenbogen. Die Masse ist eine Verbindung von Kohlenstoff und

SiUcium nach der Formel Si C und besteht aus 30 Prozent KohlenstolT und 70 Prozent

Silicium. Sie ist in vielfach sehr deutlichen sechsseitigen Täfelchen krystallisiert, lebhaft

plauzend, ^rriinüch gelb und durchscheinend ; das specifische Gewicht betni^'t 3.i2. Wegen

ilirer grossen Sprödigkeit kann man sie leicht pulverisieren trotz ihrer grossen Hatte, der

eutsprecliend sie Korund leicht ritzt, wenn sio auch hinter Diamant erheblich zurück-

steht Das Kaibomndam ist daher wohl berufen, den Schmirgel allmählich zu verdrängen,

da es lacht und billig in centnersdiweren krystallinisehen Blficken gewonnen wird.

Ein besonders wichtiges Schleifmittel ist endlich der Dianunit. Viele Diamanten

sind zu unrein. ;ds duss -ie m]s Sohmucksteine verwendet werden können: sie bilden den

«»genannten Bort. Dieser und der undurciisichtige schwarze teitik<.»rnige Diamant, der

MgSDaniitc Karbonat, werden gepulvert und so als Schleifmittel benutzt. Wenn die.ses

*<X!b einen adur hohen Pr^s hat, so wird doch durch sdne enorme Harte, welche die

>tter anderen Edelsteine weit tiberragt der Schleifprozess ausserordentlid) abgekürzt und
>««i«r, EMKelDkiiad«. T
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dadurch billiger gemacht Dalier hat >k Ii gcfjenwiirtig für viele Edelsteine die Anwendung

des teuren Diaraantpulvefs al» Sclikufaiittol vüitfilliafrfr ermesen, als die de^ iin<_Meich wohl-

feileren, aber weniger harten Schmirgels, uanienilich seit durch die Entdecltung der süd-

«Jxjkanischen Diunanten, d«886ii Pnis betrIicbtUch gesunken ist. Fttr den Diament selbst

giebt es gar kein anderes Schleifmittel, als seia eigenes PnlveTf alles andere ist für ihn

viel sa weidL

AI< Polieriuittül werden nn ist Tripel, EngUschrot, Bimsstein, Zinnasehe u. s. w.,

sämtlich in Form allerfeinsten Pulvere, benutzt, zuweilen auch Bolus und ähnliches, je

nach der Natur des zu polierenden Kdeisteines. Sif wordon, wie die Schleifpulver, eben-

falls mit Wasser, Tripel zuweilen auch mit Schwefelsäure zu einem Brei angerührt und

wie jene auf die Scheibe ausstrichen.

Es worde schon oben angedeutet, dass j« nach ihrer Beschaffenheit, besundets

je nach ihrer Härte, die Edäst^ne mit vencbieden^ Sdileifmittda und auf Scbeibea

von versohiedenem Material bearbeitet werden. Die Auswahl der Sdieiben ihrem Stoffe

nach, sowie der Schleif- und Poliermittel ist dabei zwar innerhalb gewisser Grenzen

willkürlich, d.h. für eine frfwissp Art von ElelsteiriPn wird nicht stPts streng nur eine

ganz bestimmte Methode angewendr t. aber man kann «iorh die Gesamtheit der Steinarten

ziemlich gut nach Abstufungen der Harte in einige Gruppen teilen, deren jede im ganzen

anf gleidie Weise behandelt wird. In weldier Weise dies der Fall ist, zeigt die folgende

Übersicht:

a. Sehr harte Steineii Der Schmirgel wirkt nur sehr langsam ein. Bubin, Sapphir

uml 'Iii' iilirigcn zum Korund gehörigen Edelsteine. Schleifen auf eiserner, mesnngener

oder kupferner Scheibe mit Diamantstaub. Polieren auf Kupfer mit Tripel.

b. Harte. Spinell, Chrysoberyll, Topas. Schleifen auf Messing oder Kupfer (Topas

auch schon auf Zinn oder Blei) mit Schmirgel; Polieren auf Kupfer mit Zinn oder Tripel.

o. Mittel!iarl(>. Smaragd, Beryll, A<iiiamarin. Zirkon, Hyacinth, Tnrmaün, Granat,

Bergkrystall, Ametliy.st, Achat, Jaspis, Chalcedou, Karnedl, ('lin s'.[iias. Si liN.itVn auf Kupfer.

Zinn oder Blei mit Schmirgel; Polieren meist auf Zinn mit Tripel, oder auf Ziiik mit

Zinnasche, xuweilai auch auf Holz. Granaten von etwas betrBcht]idier Grösse zu lUng-

und ITadelsteinen, Oiugehingen, Hals- und Armsdamnck schleift man mit Schmugel oder

mit ihrem eigenen l*ulver auf einer bleiernen Scheibe und giebt ihnen auf einer zinnernen

mit Tripel und Srliwefelsäure die Politui'. Die kleinen dagegen, welche als Perlen auf

Faden gereiht werden, dui"chbohrt mau mit finfr feinrn Diamantspitzp, srhipift sie dann

auf einer Seheibe von feinem Sandstein mittelst Schmirgel und Baumöl und poliert sie

auf einer Holzscbeibe mit Tripel und Waaser, oder auf einer Zinnscheibe mit Tripel und

Schwefelsfture. Bngktystalle und Amethyste werden auf einer Kupfer- odw Bleischeibe

mit Sciimiiigel geschliffen, auf einer zinnernen oder fiUbeklddeten hölzernen Sdieibe mit

Zinnasche, Tripel oder Bolus poliert. Zum Schleifen von Achat. Jas|)is, Chalcedou, Karneol,

Chrysopras benutzt man öfters statt des Schmirgels auf Kupfer-, Zinn- oder Bleischeiben

zerstossene schlechte Granate oder Topase; zum Polieren entweder auf der Zinnscheibe

Bimsstein, EngUschrot und Zinnasche, oder auf einer hölzernen Scheibe Bimsstein. (Achat

und die anderen Qnarznun^nlien werdra allerdings wie noch mandie andere meist in

abw^hender Weise bearb»tet, wovon bei der ^peciellm Betrachtung dee Achats weiter

die Rede sein wird.)
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d. Weiche. Obsiiliiii», Clin .<olitli. Opal, Adiiliir. Türkis, [.astti-^tfin. Schleifen auf

bleiernen, wohl amh ziinieriicu Scli- ilien mittelst iichuürgol; ruüuron auf ZioD oder

hartem Holz mit Trijiel, manchmai auf Holz mit Bimsstein.

e. Glasflüsse pflegt man auf Holzsdieiben zu sehleifen aod za poliereo, eittsres

mit Sohmii)^!, letztens mit Tripel

Nicht selten bedsif es einer besonderen Vorbereitung der Stein oziira Schleifen.

Manche, so vor allem die kostbarsten Edelstf inf, wie Diamant, Rubin u. a., finden sich

in der Natur meist nur in verhältnismässig kleinen «n«l virlfnch irnnz reinen Stücken. In

diesem Falle iüt eine besondere Vorrichtung der Steine vor dem Schleifen nicht nötig.

Die gewünsdite ScUilffonii kenn an ihnen sofort und ohneweiterss in der oben angegebenen

Weise hergestellt werden. Sind aber, vie es bei anderen Edelsteinen, z. B. beim Aqua-

marin, hiufig der Fall ist, die in der Natur Toifcommenden Stücke fOr einen ^nztgen

Schmuckstein zu gross, oder sind nur einzelne Stellen eines grösseren Stückes Ton

frf'tuip'tuipr Klarheit und Reinheit und diese von trüben, fehlerhaft«^n tiiu! daher un-

brauchbaren I'artien umgeben, so muss der ruhe Stein vor dem Schieilen iu geeigneter

Weise zugerustet werden, indem man ihn iu mehrere Teile von passender Grösse zerlegt,

oder indem man die uabnuchbaien Teile durcb «ne minder zeitraubende und kostspielige

Operation als das Schleifen entHamt

Dies g(M iiit lit meist durch Zerschneiden mittelst einer am besten Tertikalen, um eine

horizontale Axe sii h nisch flrehenden dünnen Metallselu ibe , die man an ihr*^m scharfen

Rande mit Diiiniantjuilvt r odiu- einem anderen harten Schleifpuh i r bestreicht, oder in

deren Hand man kleine DiamantspUtter fest einpresst Drückt man nun den Stein an

die Sdmeide diessr Sdieibe fed an, so wird fx allmXhHdh toü dieser duichgesdudttoL

Auch durch Sigen mittelst eines in einen Bogen eingespannten und mit Schl^ulTer

beetridienen Drahtes kann eine solche Zeiteilung bewerkstelligt werden. Dies geht aber

riel langsamer und wird daher in der Praxis jetzt wohl selten mehr ausgeführt. Bei

billigen, in grossen Stiieken vorkommenden Steinen wird das T'hertlüssige oder Unbrauch-

bare nicht wegguachuitteu, suiidern eiufacli mit dem Hammer abgeschlagen, eine Procedur,

die sich begreiflicherweise bei wertvolleren Steinen von selbst verbietet, wenn nicht wie

beim Diamant, Topas und anderen nadi gewissen Bicbtungen leichte Spaltbarkeit vor-

handen ist. Solche letdit spaltbare Striae können, wie wir gesehen haben, mit dem

Ueissd nach den betreffenden Ri(*htungen rasch, sicher und ohn<' jeden Materialverlust

zerlegt werden, wodurch sich di*- Bearbeitung sehr wesentlieh abkürzt Bei der Be-

trachtung dieser Steine, besonders des Dianiantes, wird dfivun nocli «peeipller die Rede

sein. Bei kostbarem Material sammelt man die bei diesen Upeiutionen ablallendon Stücke

Sorgfältig, wml sie sich viel&di noch zu kleineren Sehmucksteinoi venchleifen lassen,

oder weil man äe, wenn es sich um harte Steine bandelt, pulverisieren und als Schleif«

mittel verwenden kann.

Da die specielle Behandlung der Edelsteine wesentlich von deren verschiedener Natur

abhängrifr i'^t, die verschiedene Einrichtungen bedingt, so hat sich in der hiermit beschäf-

tigten Industrie eine Arbeitsteilung in der Art herausgebildet, dass in den einzelnen

Schleifereien nur bestimmte Steine mit Ausschluss der anderen bearbeitet werden. In

den Diamantschleifereien werden ausscbliesslidi Diamanten geediliffen, in den

Edelstein- oder Peinsohleifereien dsgegen, mit einziger Ausnahme des Diamantes,

alle anderen Edelsteine und Halbedelsteine, die zu Schmucksachen (zur Bijouterie)
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(lieueu. Die (.irosssteinschleit ui ei stellt auch noch eigentliche kSchmucksaciien , be-

flooders Ton grüäsereni Umfange und von glatter Form, oder mit wenig Facetten lier, wie

Bingsteiae, Nadebtane, Kreoze, Petachafle und fibnlich«. Sie TerweDdet aber nur weDtger

kostbare SteiiuuteD, wie Achat, Chaloedon, Jaspüt u. s. w. Andereneits Teifertigt sie aus

diesem Material, aber auch aus Grauit, Marmor, SerptMitin u. s. w. solche Oegenstfiode,

die nicht mehr unter den Begriff der Schmuckwaren fallen, wie Briefbe:<c)iwerer. SclnU"n.

Vasen, Dosen, Etuis, Schreibzeuge, Stockknöpf(% Mesf?pilu fir, l'liuti In n zu eingelegter

Arbeit und ähnliches. Die Gross- und Feiuschleiterei sind jeut wühl meist, wenigstens

bis zu einem gewissen Grade, in dner Anstalt vereinigt, die Diamantschleifbrei dagegen

wird stets getrennt and fOr- sieh allein betrieben.

«. B<»hrea.

Nicht selten werden Edelsteine, a, B. Granaten , auf Schnüre aufgereüit und so als

Schnuuk irerraucn. Sie müssen zu diesem üehufe in <\cv Miftp durchbohrt werden.

Auch /u technisclien Zwecken werden die Ed*"!st»»inn -zuweilen ilun hbnhi-t. namentlich

zur Herstellung der Zapfenlager füi- Uhren und der leinen Öffnuiiguii ;4um Ziehen vou

sehr dünnem Gold- und Silberdraht Dieses Durchbohren gesdiiebt mittelst einer feinen

Diamantspilze, die in «ner eisernen Fassung durch iigend eine roedianische Vorrichtung

eine rascbo Umdrehung erhalt, des sogenannten Drillei-s. Diest-r besteht auch vielfach

aus einer Stahlspitze, die mit feinem, ölbefcuchtetem Diamantpulver bestrichen wird. Zur

Erleichterung des Verfahrens hat man eigene Mascliiu'-n konstruiert, mittelst deren das

Durchbohren harter Steine besondere bequem und rasch ausgeführt werden kann; auch

sie Iierabon auf der Anwendung des DriUers oder eines fihnlicfaeu Instruments.

4. Bearbeltuar «mf der Urekbauik.

Manche Steine, besonders die in grösseren StQdcen vorkommenden und weicheren,

werden auch zur Herstellung von Kugeln und anderen runden Formen auf der Drehbank

nliL," In ht Es ist dies aber doch mehr eine in der Grosssteiuschleiferei vorkommende

Av{ d' I Arb<Mt, die bei eigentlichen Edelsteinen wi>lil selten zur Anwendung kommt.

Allerdings kann man auch die härtesten unter ihnen auf diese Weise formen, wenn mau

Statt der gewöhnlichen Stahlwerkzouge der Dreherei solche mit Diamantspitzen verwendet,

es ist jedoch fibciflttasig, hierauf nah«r cinzugohen.

e> OraTierea.

Die Edelsteine wenlen nicht nur in gewissen Formen geschliffen, sondeni es werden

auch in vei-scliiedener Weise Figuren. Inschriften, Wappen u. s. w. ^inirniviert Diese

beiden Operationen haben aber vcrsrliiedene Zwockc Der Steinschleifer sucht durch die

von ihm erzeugte Form die uatürlicliun Eigensciiatten der Steine müglichät zur Goltung

ZU bringen und so deren Schönheit auf die höchste erreichbare Höhe zu heben; es

bandelt sich also hierbei wesentlich um den Stein selbst, die Foim ist nur das lUittel

zum Zweck. Der Graveur dagegen sncht dn Kttnstw»-k von selbstftndigero Wert zu

erzeugen, das für sich wirkt. Iiier ist das Kiuistwerk die Hauptsache; der Stein, das

Material für letzteres, ist voi5 iv }i(»nsächlicher Hedeutung. da der Künstl'^r :ni allgemeinen

zu «»eiuer Arbeit ganz ebensogut irgend einen anderen Stein hätte verwenden können.
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Die Kunst, fidelsteioe zu gnTiwea oder zu schneiden, ist sehr alt, viel älter als

dss Schleifen. Sie Schriftsteller berichten hierüber aus den Mhesten historisch bekannten

Zeiten, und unsere Museen zeigen uns herrliclie Kunstwerke dicsor Art aus dem Altertum.

Auch in der Jetztzeit wini Ans firavieren noch getrieben, besonders in Itaü™ , die

Schleiferei hut aber iiim gefjeniibor eine viel ^rrössere und nllmiihlicli weit überwicf^ende

Bedeutung gewonueu. Man bezeichnet Graviorcu ab die istciuschuoidorci oder

Glyptik, vereteht aber unter dem eisten Wort zuweilen auch die Bearbeitung; der Edel-

steine nicht nur durch Gravieren, sondern auch die durch Schleifen.

Die geschnittenen (gravierten) [Edelsteine werden im allgemeinen Gemmen genannt.

Sie sind in zweierlei verschiedener Weise gearbeitet. Einmal zeigen sie vertiefte Figuren,

dies sind die Tntacrlien. JSie werden vielfach zur Herstellung von Siegelringen benut/t.

ZU welchem Zwe<'ke man statt der früher nielir übliclien Figuren jetzt meist Wappen,

Bnchstaben u. s. w. eiugravicit. Steine dieser Art werden daher wohl auch Siegolsteine

genannt Sodann findet man mit erhabenen Figuren versehene Steine, die als Kameen
bezeichnet werden; diese dienen nur zum Schmnck. Die Kunst, vertieft zu gravieren,

heisst die Skulptur, die Herstellung erhabener Figuren die Tornatur. Die entere

geht 'i' i I' tzr-rtri /l i'üeli voran, wie alt aber auch diese ist, sieht man un'er »nderem

aus den > liiln ii. lien Kameen in Küferfurra, die man in den tig}'pti.sehüU Griibern findet,

den sojjenannten Skarabäcn.

Zur HersteUung von Intaj^lien wurden und werden alle möglichen Steine verwendet,

durchsichtige und nndurchsitditigo, harte und weicheL Je grösser die Härte des Steines,

desto schärfer die eingravierten Figuren, desto mühevoller aber allerdings auch die Aibeit,

Trotz der damit verbundenen Sehwierigkeiten ist man sogar vor dem Gravieren in Diamant

nicht zuriickgeselimkt, auch Kubin und Sapphir hat rnnn auf diese Weise bearbeitet;

doch wurden diese allerhärtesten Edelsteine seltener v«?rwendet als die minder liarten und

sogar vielfach die ganz weichen. So findet man aus früheren Zeiten gravierten Smaragd,

Aquamarin, Topas, Chrysolith, TOrkis, Bergkrystall, Amethyst, Pla^una, Chalcedon, Karneol,

Achat, Heliotrop, Opal, Lasurstein, Nephrit, Obsidian, Magneteison und manche andere.

HeiitzutJiL'i biMrt hauptsächlichste Material der Quarz und der Chalcedon mit seinen

vfrsciiiedenen Abarten (Achat, Onyx u. w 1, di i' Härnatit oder Blutstein und noch einige

Hcuige der übri?'»n Kinen vertieft geschnittenen Karneol zeigt Taf. XX, Fig. 6; eine

andere lotagüe die Texlrigur U2.

Zu Kameen sieht man nur selten darchsichtigo Steine verwendet, meistens undurch-

sichtigei aber sch5n gef&rhte, namentlich solche, die ans mehreren veischiedenforbigen

dünnen Lagen bestehen, wie die Abarten des Achats, die man als Onyx, Sardonyx u. s. w.

bezr-ichnet. Diese werden zur Ilerstellung von Figuren, nicht nur von erluibenen, sondern

aucii voll vertieften, z. II. in <\*'r Wei«?? benutzt, dass man in einer weissen I>age Gt'^icht

und lliinde, in einer schwarzeu Haar und Gewandung ausarbeitet. Kine sulcbe aus einer

roten und einer weissen Lage geschnittene Kamee, bei der die rote Lage als Hintergrund

für die weisse Figur dient, ist Taf. XX, Fig. 7 abgebildet; andere Kameen siehe Fig.93 n.94.

Indessen werden Kameen auch aus einfarbigen Steinen, wie Türkis, Mahichit und anderen,

geschnitten, da.s Materinl der ägyptischen Skarabäen ist sehr h&nfig der kaum zu den

Edelsteinen zu whnonde Scrpfiitin mid ähnliche«. Statt der genannten Steine werden

iietttzutage in iudien, wo die.sH Imlusthe l^esonders büiht, Kainrfii auch aus den dicken

iSchalen gewisser Seeschaecken geschnitten, bei denen wie in manchen Achaten, rote und
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weisse Liigon regelmässig miteinander abwechseln. Die nieisten Kameen, die man z. B. in

Neapel feilgeboten sielit, sind aus solcliem Material hergestellt.

Die Edelsteinsclmeiderei wird mit Hilfe kleiner eiserner lüidchen ausgeführt, die am

Ende einer in eiiitT Drehbank rasch rotierenden Axe befestigt sind. Dieser Apparat

heisst Zeiger. Die Rädchen haben <ift keine Linie im Durchmes.ser und vorn eine ver-

schiedene, koni.sche, kugelige, ebene u. s. w. Fläche. Diese wird mit angefeuclitetem

Diamantpulver bestrichen und der zu bearbeitende Stein in einer zweckmässigen Fa.ssung

mit seiner vorher in der gewünschten Form geschliffenen und gut polierten Oberfläche

dagegen gedrückt. Durch geschickte Bewegung des Steines entsteht die gewünschte

Zeichnung und durch mehr oder weniger lange Einwirkung die grössere oder geringere

Vertiefung. Eine nachherige Politur findet meist nicht statt; dagegen werden numchmal

die letzti'u Feinheiten mit der Hand mittelst eines Grabstichels angebracht, der mit einer

Diamantspitze vei-sehen ist.

Ätzen. Das schwierige, zeitraubende und kostspielige Gravieren kann bei manchen

Steinen durch das einfachere, rascher fordernde und daher wohlfeilere, allerdings auch

keine so scharfen und schönen Bilder liefernde Atzen ersetzt werden. Dies erfordert,

dass der Stein von Säuron angogrilTen wird, was bei den mei.sten, namentlich den wert-

volleren Kdelstoineu, allerdings nicht der Fall ist. Aber eine Grujjpe von Schmuck-

steinen, nämlich die, welche ganz aus Kieselsaure bestehen, wie Bergkrystall, Chalcedon,

Achat u. s. w., lassen sich ebenso wie Glas leicht in dieser Weise bearbeiten und mit

vertieften Figuren vei-sehen. Man überzieht die vorher polierte Fläche, die man verzieren

will, mit einer dUnnen Schicht Wachs, dem Atzgrund. und graviert in diesen die

gewünschten Figuren ein, so dass an ihrer Stelle der Grund vollständig entfernt und die

Oberfläche des Steines freigelegt ist. Dann setzt man diesen der Wirkung flüssiger oder

gasförmiger Flusssäure aus. welche <leu Stein au der Stelle, wo er freigelegt ist, stark

angreift, während der Atzgrund da, wo er stehen geblieben ist, die Auflösung verhindert.

Es entsteht so bald eine vertiefte Zeichnung, und zwar um so tiefer, je länger man die

Säiire einwirken lässt. Nach vollständiger Entfernung des Ätzgrundes zeigt dann der

Stein die entstandene Figur (Buchstaben, Wapi)cn u. s. w.).

r. FÜrb«n. Brennen.

Zu der Bearbeitimg der Edelsteine gehört auch in manchen Fällen die Veränderung

und Verbesserung ihrer ursprünglichen Farbe, die, wie wir bei der Betrachtung der

allgemeinen Verhältnisse der Färbung s«hon in Kürze gesehen haben, zuweilen vor-

genommen werden kann. Man weiss dies auf verschiedenem Wege zu bewerkstelligen,

es ist aber hier nicht von dem oberflächlichen Aufsti-eichen von Farbstoff die Rede, wie

es wohl beim Fassen und Aufbringen der Edelsteine zuweilen angewendet wird, sondeni

von der Änderung der Kürperfarbe des Steines bis in das Innere hinein.

Es giebt einige Edelsteine, deren ganze Masse sich durch Einführung eines Farb-

stoffes künstlich färben lässt, und bei denen dies auch in der Praxis nicht selten

geschieht. Diese Steine sind alle porös und daher in der Lage, Flüssigkeiten in einiger

Menge in sich aufzunehmen und sich damit zu imprägnieren. Namentlich manche Achate

zeichnen sich in die>er Hinsicht aus. Das Verfahren bei der Färbung beruht im wesent-

lichen darauf, dass man vermittelst Flüssigkeiten, die eine färbende Substanz gelöst ent-

halten, den porösen Stein durchtränkt, der dann nach dem Trocknen die Farbe jener
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Substanz annimmt. Nicht selten wird das Färbemittel OfSt im Steine selbst erzeugt,

indom man diesen mit zwei FHtssickeitpn nache inander impräsmiert. die in seinem Innern

einen cliemischen Niederschlag von der gewiUi}»(,'liten Farbe hervorbringen. 'An dem Ende

legt man den zu laibeuden Stein zuei'st in eine Flüssigkeit und lässt iim darin so hinge

Hegen, bis er vollständig tod ihr und der darin aufgelösten Substanz dxucbzogen ist

Dum wird «r getrocknet und hierauf in derselben Weise in eine passende swdte Flüssigkeit

gelegt Der dabei im Innern des Steines sich bildende Niederschlag erfüllt diesen in ganz

gioichmässijjer V^Ttfilunir, -nwoit *t pMiü-; \<\ und >;ir!i mit den Flilssigkeiten vollsaugen

konnte, und di r Stt iu nimmt die Farbe des Niedem'hiages «n.

Hei der Besprechung der Achate solleji diese Manipulationen eingehender erörtert

«ttden. Die Farben» um die es sieb dabei vorsugsweiBe handelt, sind schwarz, gelb,

blau, grün and brann. Nicht von allen ist die Art der Herstellung überall und allgemein

brennt, Vx i manchen ist es ängstlich gehütetes Geschäftsgeheimnis; Schon das Altertum

war nach den Berichten des Plinins mit derartigen Künsten vertraut. Man verstand

offenbar schon damals, Achat in derselben Weise zu färben, win jptj^t Mnn M;ir aber

auch im stände, dem Bergkrystall gewisse Farben, uamentlich die schon grüne des

Smaragds, mitzuteilen, was mau heutzutage nicht mehr versteht Man kann wohl den

Bergkrystall, der nicht pords ist und daher keine Flüssigkeit aufsaugt, dadurdi ßirben,

dass man ihn stark erhitzt und dann nisdi in eine kalte farbige Flüssigkeit taucht

Dabei erhält er zahllose .Sprünge, in die die Flüssigkeit eindringt, deren Farbe dann der

Stein annimmt. Alu r inriil_ri' (icr Sjirünco i>-t ein so gefärbter Bergkrystall nicht mehr

rocht zum ^t lili nVii tmiglK-ii; diese -Methoiie ist also praktisch von keiner Bedeutung,

während die Färbung der Achate grosse Wichtigkeit besitzt

Eine Ümf&rbimg oder euie Entfärbung mancher Edelsteine kann bewirkt werden

durch Verfnderung oder Zerstörung ihrer ursprünglichen Farbe in der Hitze, durch das

sogenannte Bronnen. Diese Methode wird vielfach angewandt, da sie bei zahlreichen

Steinen die natürliche Farbe erhobt und ihr mehr IIaltl)arkeit giebt, und da man mittelst

ihrer mich neue Farben hervnr/nrnfrn und unschöne Flecken zu bos^MtitriMi verning. Das

Eriiitzen nuiss dabei reclit laugsitm und vorsichtig eifolgen, unter sorgtaltiger Vermeidung

allw raschen Tempcraturiinderungen, uud io derselben Weise muss dann nachher auch

die -Abkühlung geltet werden , wml sonst die Steine leicht qtringen und die Änderung

der ursprün^dien Farbe oft nicht ganz gleichmSssig geschieht Bei diesem Frozess werden

die Stücke meist in einem Tiegel in irgend einen pulvei-fiirmigen Körper, wie Kohlenstaub^

feinen Sand, Eisenfeilspäne, auch in TI»on, ungelöschten Kalk, IIu!zasrlh> ti. s. w. ein-

gebettet, die wohl den Hauptzweck habrn , Erwärmung uud Abkukiluiiyr hi gleich-

massig zu gestalten. Die fiu: die einzelnen Edelsteine erforderliche Tempt ratur ist ver-

sehiedtoi. Ifancbmal genügt schon eine ziemlich unbedeutende Erwärmung, manchmal Ist

jedoch audi starke Glühhitze forderlich, um die Farbe zu zerstören oder umzuändern.

Durch das Brennen wird das in der Hitse nicht haltbare Pigment der Steine, auf

dem ihre Farbe beruht, zerstört oder verändert uiul in ein anderes umgewan ltlt. dns

di»' ncne Ffirbp bewirkt Umfärben oder entfärben !a>srn sich dcninach auf diese Weise

uur solche Edelsteine, die eineni derartig in der Waruie veranderlicheu Stoffe ihre Farbe

. verdanken. So wird gelber Topas beim Erhitzen rosenrot, Amethyst verliert beim gelinden

und kurzen Glühen in einem Gemenge von Sand nnd Eisenfeilspänen dunkle Flecken, beim

starken und andauerden Glühen wird die violette Faibe in eine gelbe verwandelt (gebrannter
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Amt'tbyst). ilandier vcm Natur braunu Karncul wird beim Muhen lebhaft rot, indem

das braun färbeude Eisenbydroxyd durch Wassorverlust in das lebhaft rote Ebenoxyd

äbergebt. I>er gelbrote Hynointh wird fiirblos und glelclizeitig erböbt äcb seio Glanz

bedeutend; «neb d^ blaae Sappbir verliert beim Erbitzea seine Farbe vollständig. Solche

und iUinliche Fälle giol»t ea noch mehr; sie sollen bei der Betraditunf,' der einzelnen

Edeisteinarlen noch besonders erwiiluU weiden, cla die Farbeniinderun;; durch Brennen

zuni Teil teehniscli von Wichtigkeit ist. Die nieisteü Edelsteine vei-äudern iudesseu ihre

Farbe auch bei deu höchsten Temperaturen nicht.

Die UK-ii^ten Edelsteine werden, iiaohden) sne gesdiUlSen sind, in irgend einer Weise

zur Herstellung von Schniucksaciu ii oder anderen Luxu^geirenstiinden verwendet. Selten

und nur bei weniger wertvollen Steinen kommt es vor, dass sie durciibohrt und auf

.Schnüre aufgezogen werden, haupt:>aclilieh zur Hei-ätellung von Arm- und Halsbändern.

Ebenso selten geschieht es, dass ganze Schmockatiicke, z. B. ganze Ringe, ans einem Stück

Edelstein verfertigt werden, und dies sind dann stets solcbe, die in grösseren Massen vor-

kommeu und xugleicb die erforderlicbe Festigkeit besitzen, wie s. B. der Nephrit Häufiger

ist es, dass die Steine in dem Metall, aus dem der nüt ihnen zu verzierende Gegensland

in den meisten Füllen besteht, möglichst dauerhaft befestigt oder, wie es die Juweliere

lieDuen
, g e fa s s t werden.

Die Steine bleiben dabei, namentlich wenn sie gross und schön sind, einzeln, oder

sie werden von ganz kleinen einer anderen Art umgeben, also z. B. ein grosser Opal von

vielen kleinen Diamanten. Die Wirkung des grossen ätdnes wird durch die der vielen

kleinen wesentlich gehoben; man nennt diese Art <ler Fassung kartnoisieren. Uautig

aber werden mehrere Steine derselben oder von verschiedener Art und Farbe zu gi sehniack-

voUen (Jruppen, die Ornamente, Schmetteilioge, Blumen u. s. w. darstellen, vereinigt,

damit sie gegenseitig ihre ijchünheit duivh die Kuutra.ste in ihrem Aussehen erhöhen,

iiolcbe Zusammenstellungen sind selbstverständlich im höclisten Ürade der Mode unter-

worfen und itadern sich im Laufe der Zeiten betrfichtlich.

Die Befestigiuig der Steine bei Schmucksachen, von denen hier vorzug.sweise die

Rede sein soll, weil die Verwendung zu solchen :\m häutigsten ist, geschieht bei ko.stbaren

Steinen in Gold oder Silber, bei g(>rin^'eren sehr liiiutig in entsprechend billigerem Metall,

Hessing u. s. \v., das manchmal vergoldet wird. Es ist durchaus nicht gieichgiülig für

die Wirkung eines Steines, in welches Metall er gcfasst wird. Für Diamanten ist Silber,

fUr Rubine Gold am vorteilhaftesten u. s. w. Stets kommt dabei der Stein an der Kundiste,

oder wenn eine solche wie bei Rosetten nicht vorhanden ist, am unteren Raiule nut den»

Metall in Berührung, im übrigen kann aber die Fassung auf verschiedene Weise geschehen.

Die eine Art ist die, d;is< mnn den Stein nnr einzelnen Stellen des Hantles ni':t

der Aletallfassung tu Zusammenhang bringt, .so da-ss er lunten und voru vollkomnien tiei

liegt Man kann dann völlig ungehindert durch üiu hindurch sehen. Dies ist die Fassung

ä jour. Bei der anderen Art wird für den Stein ein seiner GrOsso entsprechendes

Kästchen in dem Metall der Fassnag beigestellt und in diesem der Stdn so befestigt,

dass er nur ton vom sichtbar, nach hinten aber rings von Metall umgeben ist. Dies

i^t ilii- Fn-^suntr im Ensten, Das lliiHliircli-i'hen ist in diesem F«I"i' imii:.'''i;]i'i.. niid die

Ilinterseite des iSteines ist der Betrachtung ent/ugeu, doch ist zuweilen, um dieses beides

f. Fusea. Antbrlagea.
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zu ermfiglichen, die hiotere Wand des Kastens mitteist eines Scbaniien zum Auf- und

Zuklappen einj^erichtet

I>> i der Fassung a jour ist drr ^teiü von cirioni Metallring uiufiebon , von dem

jiitliieie kleine Jletallstäbcben , die Klappen <Hier Krappein ausgehen. Dit-M,* sind vorn

etwas gespulten uiid bilden so eine Alt kleiner Zäjigcben, die den zu lassenden ISteiu am

Bande gewisserniassen schwebend festhalten. Diese Art der Brfestigung wird vorzugsweise

bei durchsicbligen (arblosea oder schön gefärbten fehlerlosen Steinen gewihlt, die in ihrer

natürlichen Beschatten heit schon ihre luichste Schönheit i iitt'alten und keiner künstlichen

Vcrbesjüerung bedürfen Auch die Sohlifn'oriu ist bei der Wahl der Kassunp nicht

«jl.Mf.fin-iiiji^r ^ werden natnentlicli die Steine mit Ohfr - und Unterteil, \\ie

Bnlianten u. s. w., gefajäät, uud zwar mit der breiten Tafel uacli vorn. Nur fehlerlial'le

Steine werden zaweilen mit der Tafel nach hinte]) gekehrt; dies ist die sogenannte indische

Fassung. Im Gegensatze dazu findet man Steine ohne Unterteil selten, Rosetten niemals

i jour gefa.sst, sie wirken besser, wenn sie in Kasten gesetzt werden.

Diese Art der Fassung hat den Vorteil, dass die Vorbindung des Steines mit dem

Metall haltbarer und dauerhafter ist. Kin Stein fallt aus seinem Kasten, in dem er oft

mit einem besonderen Kitt befestigt wird, nicht leicht heraus, während er sich bei der

fussung ä jour viel eher ans den Krappeu löst uud dabei Üefahr liiuft, verloren m geiien.

Gut gef&rbte, fehlerlose ijteine werden einfach in den Kasten eingelassen; solche, bei

denen in Färbung oder Olan« oder auch in anderer Beziehung zu wünschen übrig bleibt,

können aber in dem Kasten besonders leiclit durch gewiss..- Hilfsmittel in ihrer Wirkung

wesentlich gehoben lin I !'i lili r k<innen mehr oder weniger vollständig verborgen und

verdeckt werden. Operationen beim Fassen, die auf diese Zwecke hiuzieleu, werden von

deu Juweliereu ult» das Aufbriugeu der Edelsteine be^iciicluiet.

Dies kann in verschiedener Wdse geschehen. Die am längsten geübte Art des Auf-

bringens ist die Fassung auf Uoor, einer schwarzen Farbe, die aus gebranntem EUbnbein

und Mastix gemischt wird. Diese wird bei der Fa.ssung von Edelsteinen mit dunkeln

Fleekeü angewendet, indem man die Stellen im Iiuiern des Kastens, wo die helleren

Stellen zu liegen kommen, mit der Farbe bestreicht, wahrend die übrigen flnvun frei

bleiben. Der Stein sieht dann auch in seinen helleren Partien dunkler aus. und die

Färbung wird gleichmütiger, ao diuis oft die fleckige Beschafieuheit an dem gefassteu

Stein gar nicht mehr deutlcih wahrgenommen werden kann.

Viel wichtiger und verbreiteter ist jedoch das Aufbringen mit Hilfe von Folien.

Dies sind dünne Pliittchen von Metall: Oold, Silber, Kupfer, Zinn u. s. w., die man in

ihrer lüitiuiirlnn F'arbe und mit «leni ihnen eigentüniü Iten starken Glanz, oder auch in

gtX'igneter Weise gefärbt, dem ."^tt iiic unterlegt. Statt dieser ef<rentlichen Folien werden

auch zuweilen Stückchen buntsciuilernder Seide oder Ab.scimute von Pfauenfedern oder

ihDÜche Dinge benutzt Die u^Orlicbra Folien ohne farbigen Überzug schicken ihren

Glanz und ihre Köiperikrbe durch den darauf liegenden Stein hindurch und lassen

% diesen glänzender und besser gefärbt erscheinen. Ein hellgelber Stein auf tiefgelber Folie

(von Gold) wird dann «f Ut^t ilunkler gelb, ein matter auf dem glänzenden Hintergrunde

selbst glänzender aussehen. Eine eigentümliche Abänderinig der Folie wird zuweilen

im Orient mit Rubinen angewendet, deren liiutet^ite mm auäsehlägeU und mit Oold

ansfiUlt, das die Wirkung des Steines bezQglidi des Glanzes und der Farbe ungemein

erhöht.
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Es ist \m der Foliieining mdsU-iis wüuscbonswert, daas der Stein und die Folie

in der Farbe einander entspivchen. Da nicht alle hierzu nötigen Farben an den von

der Natur dargebotenen Metallen vorhanden sind, so werden die Folien, aber nur solche

auü weissem Metall, zuweilen gefärbt, bef^onders blau, rot und gelb, aucli grün. Hierzu

dient Karmin, Safran, Lackmus u.s. w.; durch Mischen können auch Zwischeofarben erzeugt

iverden. Die Färbst)^ werden mit reiner Hansenblase in Wasser gelOet und so auf die

MetaUplttttdien aufgestrichen.

Statt eine Folie einzulegen, kann man auch den Grund des Kastens oder die Hinter-

seite des Stniri' > sflhst mit (L r Folienfarbe überziehnn : auch dadurch wird dieser in

seiner Farbenwiriiung sehr iri lmiion. Ja man kann einen farblosen durc-hsiehtigen Stein

durch geeigneten Faibüberzug auf der Hinlerseito vvie einen farbigen oder, wenn der

Überzug bunt ist, wie einen Arben^ielenden erscheinen lassen. Letzteres -wird gegen«

wärtig vid angewandt, um Bergkrystall oder weisses Glas ähnlich wie Diamant in bunten

Farben spielen zu lasstm. Steine dieser Art von zum Teil recht hübscher "Wirkung si^t

man nicht selten unter dem Namen Iris an billigfii Si inmii ksachen, wie Vorstccknadelu u. s.w.

Niiniontlich im Orient ist die Verwendung' \ )n F;iibe in der erwähnten Weise ausser-

ordentlicli entwickelt. Die dortigen Juweliere haben darin eine sehr grosse Geschicklichkeit,

die sie auch nicht selten zum Betrug des Fubliknni» anzuwenden wissen. Durch mehr

oder weniger ti^ KUanoen der einzelnen Farben kann man Terschiedenen helleren und

danklonn Steinen eine ganz gleichmfissige I^buog verleihen, was nicht selten bei der

Yereinigung mehrerer Steine, die schwer von der Natur ganz gleich geförbt zn haben

sind, in ein und demselben Sphriiui k-tü^k wünsrh^tT^wert ist.

Eine sehr wirksame Meiliude des Autbrin^'eus ist das Unterlegen eines Steines mit

einem zweiten von derselben Art und Schliöform. Sie wird besonders bei grösseren

Rosetten angewendet, nnter denen man oft dne kleinere mit Folie in dem Kasten anbringt.

Der Ohinz und das Feuer der ersteren wird dadurch auf das Wirksamste erhöht Auf

ihnliche Afanipulationen worden wir bei der Betrachtung der VerfiUachung der Eddsteine

noch einmal zurückkommen.

Die Anwpndtini' aller dieser Hilfsmittel zur Hebung der Schönheit der Steine ist

uatüilich am leichtesteu bei der Fassung, in einem Kasten, wo die ganze Hiüterseite ver-

deckt ist Sdiwieiigor ist sie bei 4 jour geßissten Steinen, aber auch hier kann man bis

zu dnem gewissen Grade Oebraudi davon machen. Dies geschieht, indem man die dem

Stdne zugekehrte Innenseite der Fassung längs der Hundiste mit der betretenden Farbe

veideht. «"Ii i an dieser Stelle einen dünnen Streifen einer Folie anbringt. Der Stein

trevvinnt dadurch ebenfalls an (ihm und Farbe. So werden helle Rubinen -/uweilen in

il' I Art ä jour gefasst, dass man au dem Inuenraude der Fassung ein karminrotes

Kmaii anbringt, dessen Färbung sich dem C>teine in dersdiönä»n Wdse mitteilt, und bd

anderen Edelsteinen vecitthrt man in entsprechender Weise.

Ii. Ft-Iiler der Edelsteine.

Von höchstem Einflüsse für 'He Schönheit ii»k1 rlfni Wert der Edelsteine ist die

Abwesenheit aller störenden Feiiler. Jeder gute Edelstein muss frei sein von KisM ii und

Spalten im Innern, der Glanz muss über die ganze Oberflüche bin gleichmassig und

ununterbrochen sdn. Durdisicbtige Eddstdne müssen vollkommen klar sdn, ohne trübe

i^teUeo, und dürfen vor allem kdne Einschlüsse, namentlich keine undurdisichtigen von
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fremden festen Substansen enthalten; farblose dürfen nirgends irenn aucli nur ganz leichte

farbige Flecken liabeii. Bei farbigeu Edelsteinen muss die Farbe vollkommen gleiclituiissig

überall dieselbe sein, nirgends dürfen sich hellere oder dunklere oder gar anders gefärbte

Partien zeigen, vorausgesetzt , f!r>?:s dir- Wirkniij*^ nicht gerade auf der bunten Abwechslung

der Farbe beruht, wie z. B. beitu Achat. Jede Störung i» dem angedeuteu Sinne, jeder

Biss, jede matte oder trUbo oder andersfarbige Stelle u. & w. ist ein Fehler des Steines.

Ihre Abwesenheit ist namentlicb bei durchsichtigen Edelsteinen wichtig, weil sie in diesen

klar herrortveten, und weil n» nadi dem Schliff an sablrricben Facetten gespi^elt in

scheinbar grosser Zahl sichtbar werden.

Kleine und tinbedeutcude Fthler hissen, wenn si*> wr-nii^ zi:h!n'ii"li sind, ein- n Sti in

allerdings nocli iiiriit als zum Si hauiokstein unliraii'.libar em-heineii, veniiinilLMri über

doch seinen Wert, und zwar unter UuiötUuden sehr bedeutend. Die Grüsse und die

Häufung derselben beeiatrilchtigen aber die Schönheit des Aussehens nicht selten derart,

dass ein Stein tou solcher Beschalfenheit aum Schmuckstein völlig ungeeignet und daher

oft so L tit wie wertlos ist, wenn er nicht wegen seiner Härte in der Technik noch irgend

eine Verwendung finden kann.

Das Erkennen solcher Fehler, wh' z. B. liflleror nrln dunklerer oder anders gefärbter

Flecken, ist iiäufig nicht schwierig uua uk schon auf den ei-steu I31iok durch einfaches

genaues Betrachten möglich. Häutig liegen sie aber auch so versteckt im Innern, dass

das geftbte Auge des Juweliers dasu gehört, sie wahnsunehmen, um so mehr, als ein

gewandter Schleifer es rersteht, die Facetten so su legen, dass die Ifehler fQr den

unerfahrenen Beobachter wenig oder gar nicht hervortreten. Schon oben bei der

Betrachtung der Verhältnisse der Liclitlnrrhung (S. 45) wurrif erwähnt, dass die Fehler in

durchsichtigen Steinen deutlich sichtbar g».macht werden können, indem man sie in eine

stark lichtbrechendc Flüssigkeit, wie Methylenjodid, ilüuobrouiuaphthuliu u. s. w. legt

Der englische Physiker Brewster, dem man diese Methode verdankt, hat su demselben

Zwecke zuerst Eanadabalsam, Anis61 oder Sassafrasol vorgeschlagen.

Sehr leicht lassen sich die Fehler oft verbergen beim Fassen der Steine durch die

verschiedenen Aitt n d(s soirenanntfni .\ufbriiiircr;'; , daluT gilt diel{e::t l. liostbare und

wertvolle steine vim hciiuin I'reise niemals in einer Fassiin>r. stmdern nur lose und

ungefasst zu kauten, damit die Möglichkeit einer allseitigen und unbehinderten Unter-

suchung vorbanden ist. £ine solche irird man zweokmissigerweise bei jedem geschliffiaiien

Steine vornehmen, den man kauft, ebenso aber auch bei jedem rohen. Hier ist die Unter*

suchuug besonders schwierig, da die raube Oberfläche die Durchsichtigkeit bfiufig stark

beeintriichtigt und dndnnli die Fehler oft fast unbemerkbar macht. Auch in diesem

Falle M es anzuraten, (ien Stein in einer der genannten Fliissiirkeiten liegend zu

beobachten, da hierdurch die Wirkung der Rauhigkeit bis zu einem gewi.ssen (irade auf-

gehoben und die Durchsichtigkeit bedeutend erhöht wird. Schon im Wasser wird ein

Boldier Stein viel Uarer als in der Luft. Bei rohen Stehien ist es auch wichtig fest-

zustellen, ob etwaige Fehler ganz im Innern oder nahe der Obnflüche li^n. Im
letzteren Falle kann mau sie häu6g durch das Schleifen entfernen und auf diese Weise

aus einem nicht ganz fehlerfreien Kobprodukte noch einen völlig tadellosen bchmucksteiu

erhalten.

Die Natur der Fehler, die bei den Edelsteinen am meisten vorkommen, eigicbl sich

aus dem Yorbergeheoden sdion von selber. Einige von ihnen, die häufig und in besonders
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cliarakteristisclier Weisf? wiederkeliren. sind von den Juwelieren mit bL'?-«)ndoren Nameu

Wiegt vvonlf tv. dinsp «ollen im folpendon etwas Rpori(>llpr hptrac'htpt w-pnlr^n. während über

andere. t.n bige Flocken, grüssero Einschlüsse fremder Körper u. s. w., weitere allgemeine

Bemerkungen nicht erforderlich sind.

Diese h&ufigeren und wicbtigerea Fehler der Eddsteine sind nun die folgenden:

1. Sand. Einzelne kleine Körnchen von weisser, brauner oder rötlicher Farbe, die

irgend einer fremden f^ubstanz angehören, sind in den Steinen eingeschlossen.

2. Staub. Die Körnciien sind sehr klein und wenigstena an einzelnen Stellen in

äusserst feiner Verteiliin'; in Meng-e zusanimengehäuft.

o. Wolken. Vei-schioden gefärbte, weisse, graue, braune, rötliche, auch gninlieiio,

vrolkenihnKdie, trübe Flecken, die, wenn sie beim Schleifen an die Oberfläche kommen,

niemals, trote aller Mühe, eine glänsende Politur annehmen, und daher matte Facetten

reranlfls^en. Sie sind am häutigsten beim Diamant und beim bla&sen Rubin.

Diese drei .\rten von Kehlern beruhen auf \" nreinigkeiteii , auf der Anwesctdu'it

kleiner fremder Minenilkörner in den Edelsteinen. Sie kiinnen, wenn sii.' nicht gar /.n

kli in sind, zuwoileu schou uiit blussem Auge uder doch mit einer guten Lupe erkannt

werden, oft j$t dazu aber auch die stärkere Terjrrßsserung des Mikroskopes nötig.

Kamentlich bei Anwendung polarisierten lichtes treten solche kleine Einschlüsse oft sehr

deutlich hervor, indem sie bei der Dunkelstollung des ganzen Steines swischen gekreuzten

Polarisationsebonen hell erselioinen und sogiir oft in lebhaften Farben ergliinzen.

4. Fahnen. Weisslich schiinmernde Streifen, die zuweilen in vci-schierlenen Rich-

tiinj^en durch maui-lie Edelsteine hindurchgehen und so <lie Gleichmassigkeit des Anblicks

sturen. Sie beruhen ebenfalls auf Einschlüssen, aber nicht von festen Körpern, sondern

von ganz leeren oder mit einer Flüssigkeit erfüllten Poren. Derartige Hohlränme finden

sich in manchen Edelsteinen in grosser Zahl und auch oft von bedeutender Grösse, wie

z.B. im Topas, Snpphir u. s. w., wo sie nuinchmal schon mit blossem Auge oder doch

nii» dr-r Lupe erkannt werden krinnen. Die Fahnen entstehen aber durch Zusammen-

liautung sehr zahlreicher mikroskopisch kleiner Einschlüsse dieser Art, die <nNt bei starker

Vergrüsseruug einzeln deuiiicii hervortreteu, und die sich oft in bestimmten Schichten

oder Streifen anordnen, iknxh. die Reflexion des hindurcbgelienden Uchtes an diesen

vielen klein«! Hohltftnmon wird der störende, matte, wetssliche Schimmer hervoi^sebracht,

auch haben sie wie die Wolken die Wirkung, dos« sie an der Stelle, wo sie an die Ober-

fläche treten , eine vollkommene Politur verhindern.

b. Federn. Risse und Spalten, ott sehr klein, fast mikroskopiseh . fff irri-'^ser. die

in allen Arten von Kdelsteiuen teils einzeln, teils in grösserer Menge nebeneinander vor-

kommen und den Oang der Lichtstrahlen stören. Sie sind besonders häufig bei Steinen,

die eine sehr vollkommene Spaltbarkeit besitzen, wie beim Diamant, Topas und anderen; sie

verlaufen bei diesen meist den Spaltungsfliiclien entsprechend regelmässig und eben. Aber

aueh bei nicht spaltbaren Steinen, wie beim Bergkrv stall, Granat u. s. w., fehlen sie nicht,

sind aber bei diesen unregelmässig gekrümmt und gebogen. Linirs solchen Spalten bemerkt

mm sehr häutig die lebhafte l'arbenerscheinung des Irisierens, dann treten sie besonders

deutlich hervor. Weniger bemerkbar sind die Federn, wenn auf ihnen keine Farben

ersclieinen; dann sind sie ohne die erwähnten Hilfemittel auch mit der Lupe oft sdiwer

zu erkenn«!. Die Federn sind gauz besoudera gefOrchtet, mehr als alle anderen Fehler,

weil in der Richtung dieser kleinen Spältchen die Steine leicht weiterspringen und so
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entweder immer unaiueihiilicher werden oder auch gttuz zürbruclien. Dies geücliioht

beMmden leiebt beim ScbleifiBii} mfblge der damit verbundenen. EncbQttorungen, oder

ttich noch DBchber bei unToraichtiger Bebaodinng und sogar oft ohne irgend welche

erkennbare äussere Ursache. Es ist daher sehr w ünschenswert, sich vor dem Schleifen von

der Anwesenheit -uloher FL'hlfr zu überzeugen. Di''.-; <:rs<{ii.iit ansser durch Einlegen

in t'iiie stark brecliuiide Flusjsij^keit uuii Beobachten lici ini.'lir odw \\eni«rer starlier Ver-

gi-uäät'fuug zuweilen dadurch, dass die >Stcine erhitzt und rusch iiu VVa&sor abgekühlt

werdm. Sind Bisse Torbanden^ so «-weitem sich diese und werden deutlicher sichtbar;

oft ^lingt sogar der ganze Stdn nach den vorhandenen Bissen in Stttcke. Die Operation

ist etwas roh und wird daher wohl bd wertvoilmi Steinen selten oder nie angewendet

werden.

6. Eisige Flecken. Das sind ithli r. die nicht von }sutnr vrrhanden sind, sondern

die an tuauchen Edekteioeu oDtstuhcn, Mcnu sie beim iSchieiten intulge der stai-keu

Reibung zu sehr erhitzt werden. Es rind SteOen an der Oberfläche, an denen diese

Steine sich nicht mehr gut polleren lassen and keinen schönen Glans mehr annehmen,

sondern matt und trübe bleiben. Sie können Termieden werden, wenn man beim Sdileifen

SU starke Erhitzung dea Steines vermeidet

i. EaattllAbe VaebUMaafen.

Wie viele andere Mineralien, so hat man anch schon die meisten Kdelstsine künstlich

nachzubilden versucht, d. b. man hat Kunstprodukte herzustellen unternommen, die mit

den natilrlieh vorkommenden Edelsteinen in jeder Hinsiclit, «Isu in Bezicthnng auf die

ehenii«fh(' Zusamnionsetj^nn«;. die Krv<:ta!lt"oi:ii und al!' phy>ika!i>chen Ei;:enschaften voll-

ötiindig ubtreiustimraen. Würde es gelingfen. soldic kiakstliciio Mineralien in ebenso

Idarea und durchsichtigen -Stücken von genügender Grösse und von der gleichen bchöneu

Farbe, wie me die natOriichen haben, herzustellen, so wären die känstlichen Edelsteine

den entsprechenden natttrlichen vollkommen gleichwertig, sie wtren als Schmucksteine

ebenso verwendbar wie die letzteren: sie würden diescll'e Wirkung hervorbringen wie

diese, und es wäre ein unbegründotos Vorurteil, Kaiistprodukt für si liti -lit- r zu haltrii

als das natürliche. Die künstlirlu ti w lird»»! sirli i ben von den natürlictien durcli kt in.«

EigeDächalL, äundern nur duirii die Kni.steiiung unterscheiden, der künstliche Stein wiinie

keine VerfUschung, sondn-n nur dne Nachbildung des natürlichen darstellen.

Solche Versudie, Minendien mit allen ihren Eigenschaften künstlich nachzubilden,

sind sdlon Si lu viele gemacht worden, und auch für zahlreiche Edelstein»' i--t 'Iii - srlma

gelungen. Aber die erhaltenen Produkte haben, wenn sie gleich grosses wissenschaftliches

Intei-esse besitzen, doch bi«bpr keine pi-aktisclif f^fdeutung erlangt, da man nu'istens nur

gaoz kleioe, sogar mikroskopisch kleine Körnchen orhalteu hat, die als Scluuucksteiue

kdne Verwendung finden können. Nur bei zweien der wertvolleren Edelsteuie, dem Rubin

und Türkis, ist schon jetzt ein gewisses Resultat erzielt worden. Den Rubin hat der

firaaaönscbe Chemiker Fremy in zwar kleinen, aber doch genügend grossen Krjrstallen

erhalten, dass er sie zur Fa.ssung in Schmuckstücke benutzen konnte. Wie es scheint,

ist auch ein Verfahren zur Nachbildung des Türkis gefunden worden, das aber zur Zeit

noch als Geheimnis bewahrt wird. Wir werdeu bei der Besdu-eibuDg der beiden Edel-

seiue hierauf zurückkommen.
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Jedent'aUs darf mau wkIiI ^;ebon jetzt behaupten, dass die künstliche Herstellung

BSnitikdier Edelateiae in zu bclitmicksteinen bmuchbaren Ezemplareo wahj^cheinlicb nur

eiae Frage der Zeit ist Aber die Besitaer echter, natOrlicher Juwelen brauchen deshalb

doch nicht zu befOrdilien, dam ihr Besitztum dadurch bald sbu^ entwertet werden wird,

denn die bisherigen Bemühungen sind noch weit von einem befriedigenden Ziele entfernt.

A Iii Ii li;il)f»n die Versuche -?vir Darstelhmtr künstlichRi Rubins gezeigt, dass dif aus der

notwendigen Reinheit des liühuiMteriiils , (U;u kninpliriLTttn und teuren Geriiicii und

Apparaten uud den grossen Ausgaben für die Manipulatiouua erwachsenden Kosten den

Prns der kfinatUdien Steine gegenwärtig ebenso hoch steUen als den dw natOrlichen.

Allerdings lOnnte eine Verbesserung der Fabrikation es ermöglichen, den betreffenden

Stein, also speciell den Kubin, auf billigerem Wege in schönen Exemplaren hwsustellen.

Selbstveistüivllicli werden solche Versuche sehr vielfach unternommen, wenn auch manch-

mal nur im geheimen, da es sich um bpdputpnde Wertobjekte hand'^lt. In der Tliat

wiude der Besitzer des {Toheimuisses, einen kostbaren Edelstein in ^Lhuuün, den natür-

lichen in jeder Hinsicht gleichen und daher mit ihnen dundutus glmchwerUgeo Exem-

plaren mit geriDgen Kosten nacfasubilden, bald ein reicher Jüinn werdoL Er dttifte

ddi aber nicht der Erwigung Terschlieesen, dass er durch zu reichliche Produktion die

Preise Irald auf « in >f*hr niedriges Niveau herabdrücken und dass eralfto dadurch eventuell

iiiclit nnr «reefn das Intoresse der Besitzer natürlicher Sti iiip, sondern auoh sre^fn sein

eigenes bandeln würde. Eine weitere Folge der mas.-5enbaften Produktion eines voriior

seltenen und kostbaren Kdelsteises würde dann auch die sein, dass er aus dem Schmuck

der Reichen trotz «einer Schönheit ausscheiden und in die billigen Zierate der ärmeren

Yolksklassm eintreten würde. Er würde ja dann jedermann zngfinglidi sein und daher

für den Reichen den üauptreiz verlieraa, der viel&ch darin besteht, dass nur er im stände

ist, einen Stein dieser Art zu besitzen.

k. Tolllacliitii^B.

IS» i^ iBcht begreiflich, dass bei Geg«t8tlnd«i von so hohem Wert, wie die Edel-

steine, sehr hftufig der Tersnch gemacht wird, statt der kostbaren editen Substanz ihnlich

aussehoide, minder wotrolle Dinge unterzuschieben und unerfehrene Käufer damit zu

betrügen. Statt hoch im Preise stehender feiner .^teitip sucht man diesrau andere biUiger©

und gemeinr-rf odf>r anrh nia.yflü?«" von der-olbfii l'iirln' anzuhängen, oder statt fehler-

freier, tadelloiser Kxfiuplare sokhe mit allen möglichen ilängeln. die man thunlichst zu

verbergen bestrebt ist. Vielfach werden zwei kleinere Steine aneinander gekittet, dass der

Anschein eines grösseren entsteht, oder es wird sogar ein Obertdl von echtem Ibteiial

mit einem Untertäl aus unechtem vereinigt, um diese TSuschung hervorzurufen.

Tier erfinderische Geist unredlicher Edelsteinhändlw weiss noch manches andere

Mittel zum Betrügen der Abnehmer ausfindig zu machen und diese Mittel ik'n spociell

vorliegenden Steinen auf das ges^'hickteste anzupassen. Dfni KSufer eines wertvollen

und teuren Edelsteines kann daher die äusst'i>>te Vorsicht nicht dringend genug angeraten

werden, wenn er es nidit mit einem allgemein als absolut zuverlässig bekannten Manne

zu thun hat, dessen gesamte Oesehüftsverhiltnisse die Vornahme solcher betrügerischer

Manipulationen ausschliessen. Diese Vorsicht ist um so notwendiger, je kostbai-er die

Steine, bei denen im Falle des Gelingens besonders reicher Gewinn in Aussicht steht

Bei ihnen werden die Merkmale des Betrugs mit grösster (Gewandtheit verborgen, so daas

#
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SU ihrer Erkennung oft ein s«hr BCharfes An<70, rro^sc» Sachkenntnis und langjährige

Erfahrtinf]^ nötig ist, wie ^äp meist nur ein in solchen Oeschäftt-n bewanderter Händler btNitzt.

>>oichtü Künste (hs Httruges situ! n?»mpnt!ieh im Orifnf zu hoher Blüte gelangt.

Mancher liciseude kauft in ladieu, Birma, auf Ceylon u. s. w. von einem eiugeboreüou

Bddateinsacher einen Yomt aeiiie« Ware, deren schönes Aussehen jeden Oedaokeo an

Terdacbt Terscbenchf, and erfahrt spftter von dnero Sachverständigen, dass er ganz wort«

lose Dinge, gemeine Steine, geschickt heipericbteie Stücke von Bouteil lenglas und anderes •»

ähnliches erhandelt hat. Am schlimrastoii ist es mit gcfassten Steinen, bei denen die

Fassung alle möglichen Betrügereien verdecken kann. Es sei daher hier die Kegel wieder-

holt, wertvolle und kostbare Steine nicht im geta.ssten Zustande zu kaufen.

Kä ist nicht zu leugnen, dim dio Opcratioueu, die wir als das Aufbringen Icenoen

gelernt haben, eigentiicfa sdion auf eine Täuschung hinauslaufen, sofern sie die Steine

besser erschtinen lassen als sie in Wirklichkeit atnül Da diese Terfaessening abw offen

und unter allgemeiner Kenntnis geschieht, so kann man das Yerfabixm doch nicht als

Bt'tnii^ aufFa>;sen. um so wonitr^^r. als im reellen Ivlelsfeinhandel für den ditrch das Auf-

bhugen verbesserten Stein nicht der hohe Preis des au sich schon guten verlangt wird,

der keiner künstlichen Verbesserung bedarf.

Allerdings giebt es oianohe Hilfemittel aar Yerschdnerang und Yerbesserong von

Edelsteines, die den beim Aufbringen angewendeten sehr fthnfich sind und die doch eine

absichtliche Täuschung bedeuten. Wenn ein failiiirer Stein zu seiner Verbesserung mit

Folie ircfasst uder hintfn mit Folienfarbe bestrichen wird, so gehört das zu den oiianbten,

bekannten und anerkannten Manipulationen (fe?^ Aufbringens; jeder reelle Juwf licr ver-

fährt in dieser Weise, aber er vorschweigt den Sachverhalt dem Kunden nicht und ver-

langt auch keinsti hOiieren Preis, als der Qualität des Steines wirklich entspricht Wenn
dagegen ein gelblidier Diamant mit einer dtinnea Scbidit einer blluUchen Farbe abet^

Eogen wird, damit er durch die Kontrastwirkung der beiden Farben weiss ausgeht und

wenn er dann als farbloser Diamant zu einem dieser seiner scheinbar beeren Qualität

entsprechend hohen Preise verkauft wird, dann ist dm eino betrüf:^eri^chc Ilaiidhing. Man

sieht, wie handwerksmässige KunstfrrifTe sich unter IJraständen von betrügerischtäu Kniffen

nur wenig untersclieiden. Ob das eine oder das andere vorliegt, hängt in letzter Linie

wesentücb nur duTon ab, ob dem Käufer offene ehrliche Mitteilung gemadit und ihm nur

der dem wirklichen Wert entsprediende Preis abveriaugt wird, odor ob w, ohne den Sach-

verhalt zu erfahren, eine der scheinbaren Qualität ent^rediendö Summe au bezahlen hat,

die den svirklidien Wert übersteigt

Betrug im Edelsteiiihandel kann, wie wir sresehen haben, iu der versciiieilenartigsten

Weise begangen werden. Es ist unausführbar, jede einzelne Möglichkeit zu besprechen,

um 80 mehr, als sa den akbekannten FUlen immer neue tchi anderer Art hinautreten.

Ehüge Methoden kdirsn abtf mit besonderer Häufigkeit Immer wieder, und diese sollen

im folgenden etwas eingehender roi^eilt werden.

I. U titerschieben weniger wertvoller Steine für kostbarere. Man

kann ila^ natürlich mit Aussicht aufErfotpr nur, indem n^an solche billigere Steine wählt,

die den teureren in Farbe, Glauz und überhaupt dorn ganzen äusseren Ansehen, ebenso

aber auch womöglich in Beziehung auf innere Eigenschaften, wie spocitisches Gewicht^

Härte u. 8. w., ftbiüidi sind. Nur dann whrd ee gelingen, audi solche au hintergehen,

die wen^gstana einige Sachkenntoisae besitzen, und nicht selten auch handwerksmiasige
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Juweliere. So wird dem Dianiatit der farblose Tupas untergeschoben, der ihm ii

Farblosigkeit trimz ü;hÄch ist und im Hlanz s,-lir nahe stobt und der aurli dus^jlbe

specifische Gewicht hat. Dase-i-lbf j;i'Sfiiii-ht imt il^-m wfissfn Hyaciiith und iloiii weissen

Sapphir. Diese Steiue sollen trülier, nach dem Zeugnis von Älawe, i^iiieni bekannten

Londoner JawoU«r aus dem Anluiffe diesea JahifanndertB, bttheire Preise gehabt baben^

als sie eigentlich verdienten, nur weil aie sehr geognet idnd, betrügerischer W^se als

Diamantrn noch viel teurer verkauft zu werden. ' Dem gelben Topas wird der gelbe Quarz *•

oder t'ilrin, dem Kubin der rote RnbiDspinell u. b. w. unteigeBchoben, und solcher Möglich-

keiten frifbt nocli vipIa.

Manelio Steine hissen sicli niciit in ihrem natürlichen Zustande tiir andere wertvolieiu

ausgeben. So ist es mit dem schon orwühutcn Zirkou, der nicht von Natur weiss, sondem

erst durch Erhitzen des gelbroten Hyacintha Ikrblos und damit audi atXrker glänzend

geworden iat. In ähnlicher Weise ISsst sidi blauo' Sapphir in den ebenftUa schon oben

erwähnten farblosen umwandeln. Aber nicht nur Entfärbungen, sondern auch Färbungen

ki>nin)en vor. So hiss^ni >icli »imriche Chalcedone schön blan färh. ri mul {^Icii-iir-n dann

Iii- /u einem gt-wisseu 'iiailf dem gleichfalls blauen Lasumeine, detu sie Ix'i der Her-

stellung billiger Schmucksachen und anderer kleiner Liixuiigegeuständc untergeschoben

werden.

Ein geschickter Juwelier wird soldie und andere ähnliche Setrugsversuche meist

leicht und auf den ersten Blick erkennen. V.< können aber doch auch Fälle eintreten,

Wo dies nicht so ohne weiton.s niö>;lii Ii ist. Dann bleibt nicht- übrig, als die Steine,

selbstvej-standlieh ohne sie zu /• i ti ümmern oder atifh rnn an ihrer Oberfläche zu

beschädigen, einer Untersuchung nach den Methoden der wissenscli.iitliclien Mineralogie

zu unterwerfen^ die unter allen Umständen zu dem Ziele der Erkennung der vorliegenden

Substanz führen. Eine Anleitung dazu wird im dritten Abschnitte g^bea und auch

bei der Beschreibung jedes einzelnen Edelsteines das Verfahren erwähnt worden, das

geeigiH-t ist, ihn von ähnlich aussehenden zn unterscheiden.

2. Dubletten. (Dubli-rtf^ Ivlrlsfi irnM Mm yoy<tf^h\ nnt^ r ]>ubletten Schnuick-

sfeine, bei denen zwei Teile, ein L nlerti ii und ein Überteil, in den niei.-^ten Fällen durch

Zusammenkitten mit Mastix, zu einem scheinbar einheitlichen Ganzen vereinigt sind.

Am wenigsten weit geht die Verfälschung, wenn beide Teile aus echtem Material

bestehen, z. B. aus Diamant, und man nur aus zwei kleineren Stttcken ein grösseres her>

stellt, das, w(>nn es wirklich ein Ganzes wäre, wie es nur scheint, dnen weit höheren

Wr tr als die beiden Stucke zusammen. Derartige Dubletten könnte man als echte

bezen iint'U,

Sehr hüulig ist jedoch nur der Oberteil ein echter Stein, z. Ii. Diamaut, der

Unterteil besteht aus irgend ein«n geringeren Stoff, z. B. Bei^krystall oder auch Glas,

von der Farbe des echten ijteines. Das Ganze sieht, wenn ea geschickt gemadtt ist, aus,

als wenn es nur aus dem Uatcrial des Oberteils bestünde, und auf den ersten Blick zeigt

eine solche Dublette die volle Schönheit de« echten Steines, auch wenn von diesem nur

eine iranz dünne ."^chiclit vorhanden ist. Man spricht so von rtiaiiiant-. I'titiin-. -^af>]ihir- u. s.w.

Dubletter). In neuester Zeit wird aus Antwerpen btritiiiv;t, du» vKltaih l>iamant und

weisser Sapphir in der angegebenen Weise miteitiander verbunden werden. Es ist klar,

dass der Verfertiger derartiger Fälschungen seinen Vorteil darin hat, einen scheinbar

grossen Stein mit einer kleinen Ucnge des echten Materials herzustellen. Derartige
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Dubletten beissoi halbeckto. Wenn der eine Teil Qlas ist, wird er zuweilen an den

anderen echten Teil nicht mit Mastix angekittet, sundom angeschmotzen uud auf diese

Weise eine innigere und festere Vereinigung erzielt.

In einer Fassung, nnmrnflirh im Kasten, sind derartigp Fftlsifikatf^ «rhwr zu f-rkennen;

wenn sie nicht gefasst sind, ist es leichter. Auf der Bendirungsüäehc beider Teile sieht

inaD zuweilen mit einer sdiaifen Lupe die Yerbiadungsnath, oder man bemerkt am Kande

Auf der Grenze beider Teile Farben dttnner Flftttcben, von eingedrungener Luft berrOhrend.

Bringt man eine Dublette in beisses Wasser, so serMt «e, wenn ne mit Mastix gekittet,

selbstverständlich aber ntcfat, wenn der Oberteil an den Unterteil angest'hniolzen ist

Wenn Glas und ein doppeltbrechftvrlrr Stein, wie 7. B. Rubin, miteinander verbunden

sind, kann man ilii- Zusammenseuuiig au tieni ver-sciiiedetien Verhalten beider Teile im

polarisierten Lichte erkennen. Auch die verschiedene Lichtbrechung beider kann benutzt

werden, nammtUcb bei farblosen. Steinen, wenn etwa Diamant mit Bergkrv stall dubliert

ist Man legt die Dublette in «oe stark lichtbrechende Fllisaigkeit, etwa Uethylenjodid,

und verdünnt diese so lange, bis man den einen Teil, der aus Bergkrystall besteht, nidit

mehr sieht. Dies ist der Fall, wenn er mit der I'!(l-sia;kcit genaa dasselbe Lichtbrechungs-

verhältnis hat. Der stärker lichtbrecbende Diamant ist dann immer noch deutlich mit

i>chiirl'em Uiuriss m uuter&ichoideu.

Alle diese Hilfsmittel sind aber nur nötig, wenn die Dublette sehr geschickt und

mit sehr gut xn einander passenden Materialien gemacht ist. Namentlich die indischen

Juweliere sind sehr bewandert in der Anfertigung guter Dubletten. Sind solche weniger

M>rgfti]tig gemacht, so genfigt violfnch schon der Kontrast des Aussehens der beiden deh

dicht berührenden Teile, um sie mit Sicherheit nebeneinander KU erkennen und von

einander zu untei'schi iden.

Bei unechten Dublettou besteht der Oberteil aus Uergkrystall oder fm'blüsem

Glase^ der Unterteil aus farbigem Glase. Letzteres teilt dann dem Oberteil seine Farbe mit.

Dieser Zweck kann auch erreicht werden, wenn man zwischen Ober« und Unterteil von

farblosem Material eine dünne Schicht der Kolienfarbe aiibrimit, oder ein Metallpl itti Ii i ii

oder auch ein Stückchen gefärbtes Gelatincpapier einschiebt. Sind beide Teile venschiedi-n

£r*'f:irHt. so «'ikennt man die Dublette sofort, wenn man nicht S('nkre<-ht zur Tafel des

(»berteiis, soudüru iu deren Richtung seitlich hiudun hsieht Man euiptiehlt, den istuin zu

diesem Zwedce auf den Fingenuigel zu setzen und gegen das ücht su halten. Mit der

Lupe erkennt man dann auch eine swischon zwei farblose Steine gelegte Farbschicht.

Hierbei und intmer bei der Qntevsuohung der Dubletten ist es aber, wie erwähnt, durch-

aus erforderlich, dass der Stein nicht gefa.sst ist.

EigentümÜ'-h sind die H oh 1 du b I e t ten. In einen Hfff^kry stall oder in farbloses

Glas, die als Uberteil geschlifren sind, winl v<mi hinten eine Höhlung gegraben und deren

Wand fein poliert. Hierauf wird die lloliltiiig mit einer farbigen Flüssigkeit erfüllt und

mit einem Plättchen aus Bergkrystall oder Glas oder mit einem vollständigen Unterteil

aus diesem Material verschlossen. Die Farbe der Flüssigkeit teilt sich ebenfalls dem

ganzen Steine mit, wenn man von der Tafel her auf ihn sieht Man critcnnt aber auch

in diesem Falle wie im vorigen dessen Farbl(^keit, wenn man ihn von der Seite lier

betraclit» t.

3. «rlrtstlüsse. Zu einer hohen Vollkommenheit ist die Kunst gediehen, Glasllüs-se

mit den wesentlich die Schönheit bedingenden Eigenschaften der echten Edelsteine hcr-

bmft, EMawtolttudt. 8
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xnsteUen und sie in gesdiliffenem Zustande diesen unterzuschieben. Solche zur Nach-

ahninns: von Kdolsteinen o'eei«rnet»? Gln^^flüsso. abor ebenso die Imitationen selbst werden

auch l'asten Oilaspasten) genannt Der mit ilin r Hilfe geübte ßetiug ist wohl der liäutigste,

der im Edelsteinbandel Torkommt; er ist schon im Altertum gut beltannt geweseu und

häufig vorgekommMi, so dns die alten Schrifotdier wie Plinins bereits aosfäbriidi da^on

sprechen und «indringlich daror warnen.

Der Fabrikation solcher Gläser liegt daa Bestreben zu Grunde, ein Kunstprodukt za

erzeugen, das so ynllständig wie iiiüglirh die wertvollen uiul schätzbaren Eigenschaften

der echten, naiürliclien Edelsteine besitzt, desspn Prois aber mögliclist weit unter dem der

letzteren steht Der eiuzige Weg, den man hierzu kennt, ist die Herstellung einer

müglicbat klaren and sunidirt fiulitosen. Qlaanasse, diese viid dann entweder nach

Bedarf fiurblos verwendet , oder es wird ihr, wenn es eich um gefiirbte Stäne handelt,

durdi ümscbmelzen unter Zusati geeigneter Metslloxyde die gewanaehts Farbe mit»

geteilt

Die meisten Ed<l^tf'inf• köniion auf diese Weise bezüglich ihres Aussehens so tauschend

in (Tia*? nacho-eahmt we iden, tla.s8 sultr giusse Übung dazu gehört, das Falsifikat vom echten

Steine durch Betrachten mit dem blossen Auge alleia und ohne eingehende Untersuchung

aller Eigenschaften an nnteiseheiden. Es giebt sotehe QUser, wdche die Farblosigkeit und

Klarheit und auch das durch starke Lichtbrechung und Farbenzerstreunng bedingte

Farbenspiel, sowie den eigentümlichen hohen Glanz der Diamanten vum reinsten Wasser

besitzen; es giebt auch solche mit der prächtigen Farbe dti ^cltönsten Rubine, Sapphire,

SmarajTfle, To[^ns'< n. s. w Was man einem soloheii Ivunstprodukte aber niemals

uiitteiieu kann, dj\s ist die Härte. Alle solche „kiinstlicheu Edelsteine** haben nur die

Bfirte des Qlases (H.= 5), sind sogar meist nodi etwas weicher als gewöhnliches Fenster-

glas. Trotzdem nehmen sie beim SchleUen eine sehr schSne Politur an, aber sie könnoi

diese und auch die Schärfe der Kanten und Ecken beim Gebrauch nicht dauernd erhalten.

Wenn sie auch ganz neu dem eciiten Steine täuschend ähnlich sind, so werden sie doch

n.-irh Icurzorn nebranehp matt nnd unscheinbar. Könnte man don (^Ia^flü=;=3en auch die

grusiso Harte der Edelsteine geben, so wären sie zum S<'bniucke mindestens ebenso ueeifrnet

wie diese; alle die orwähntcu Übelstäude würden dann wegfallen. Zur Yerdeckuug der

geringen Hfirte wird nicht selten ein FUttchen oder ein Oberteil des echten oder doch

eines harten Sieines anfgdegt, wie wir es bei der Betrachtung der halbediten Dnbletten

gesehen haben.

Diese geringe Hiirte liisst in fast allen Valien ein solehes V<h< von dem echten Steine

untei-sebeiden. Das Gla.s wird, wie wir iresi lu ii haben, von der harten Stahlspitze leicht

geritzt, aber nur sehr wenige echte Edelsteine, ^puester Zeit empfiehlt man jjur ünter-

schddung von Glssflüssen und echten Edelsteinen einen Aluminiumstift, dessen Spitse

beim Streichen auf Olas eine silberig glftnzende Linie hinterlftsst, nidit aber auf einem

echten Edelstein mit seiner grosseren Härte. Es giebt jedoch auch noch andere Merk-

male. Das Glas ist wie alle amoiphen Substanzen einfach lichtbrechend, im Gegensatz

zu den meist i!i>ppe!tbrerheri'Ien K>lelsteinen, welriion Unterschied man in der oben

beschriebenen Weise mit Hilfe lics i'olarisationsinsuuinuntos oder unter Umständen auch

mittelst der dichroskopischen Lupe feststellen kann. Von den Edelsteinen bricht aber der

Diamant ebenfiüls das Licht nur einfiich, dieser kann also vom Glase mit Hilfe des

Polarisattonsinstrnmentes nicht unterschieden werden: hier hilft nur die HÜrte, wenn nicht
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(las auf Seite 63 1)ps( luii liene schwärzt" Kreuz für Glas entscheidet. Auch im specifischen

Gewichte ist wohl meist eine Differenz zwischen dem Oia«p und dpm echten Edelsteine.

Wenn auch sehr tichwere Gläser mit einem Gewichte, das bis ö,6 und 3,8 geiiL, dargestellt

irenton k<}Biien, »o «timnt doch die för das Glas gefundene Zahl im speciellen Falle

sehr Belten gemra mit dem Edebtdne, der nachgeahmt werden aolL Endlich ist eaoh

der GlasllmB eebr schwer ganz frei ton kleinen LnfthUacheo «ind «nderen Unregelmloig^

keiten, BOgenannton Schlieren, zu erhalten, die in dieser Weise in den Edelsteinen nicht

vorkommen. Die Betnuhtun/^ mit d< r Lupe, od^r wenn nötifr aih h mit dem Mikroskop,

lässt nicht selten diese Bläschen u. s \\\ und damit die Glasiiiiitation erkennen und ebenso

den au^ezeichneten niiiäciili^en Bruch des Glases, der sogar an deu lüiuderu geäcbliffener

Stfleke noeh hiufig in aehr charakteriatiacher Weiae nnd ganz andeia ab an echten Edel«

ateinen anftritt

Die Masse, von der man bei der Herstellung aller dieser „künstlichen Edelsteine"

ausgeht, ist in den meisten Fällen ein leicht schmelzbares, farbloses bleihaltiges Glas,

das den Namen Stniss oder Mainzer FInss, zuweilen auch Amause (siehe unten) führt

Dieses muss vor allem die höchste Durchsichtigkeit und Klarheit und vollkommene

Farblosigkeit zeigen, es ist daher Ton der grössten Wichtigkeit, dasa nnr Uatetialien

Ton möglichster Reinheit terwendet werden. Im allgemeinen aind es dieselben Stoffe, die

auch sonst zur Bereitung des Olasee dienen, au denen aber hier nedi einige weitere,

besonders die bleihattiLre ^lennige, hinzutreten.

Fs ist vor allem Quarz, der dnrchau'? eisenfrei sein mus?, und den man am besten in

der reinen form des Bergkrystalls anwendet. Der Kaligehalt des Glases wird meist diurch

daa kddensanre Kali (Fettaaehe) geUefint, daa möglichst fkei von fremden Bestandteilen

a^ muss. Da der Kaliaalpeter leichter rein erhalten werden kann, so wird er nicht

selten statt des koblrasauren Kali soge^tat, oder audi manchmal ans demselben Oninde

weinsaures Kali. Als Ersatz des Kalium dient zuweilen eine gleichwertige Menge Thallium,

die in Gestalt irprend eine*? TbRlIinnHalze«? den anderen Gemonjrteüeti Heiiregeben wird

Man erhält dann das sogenannte Thaüiunigius. Die das Blei liefernde Mennige wird aus

chemisch reinem Blei dargestellt Etwas weisser Arsenik wird zuweilen beigefügt, der

aber nnwesentlkh ist und daher seiner Giftigkeit wegen auch Tielfnch fortbleibt Zur Beför-

derung der Schmelabarkeit dient eine kleine Menge Borax oder der reineren BoisSure;

sie geht nidit in die Substanz des Olasee ein, sondern Teiflttchtigt sich in der Glut des

Gla8ofen>;.

Diese titoüe werden möglichst tein pulverisieit. niiii:lieii>t inni? ircmi ncrt und in

hessischen Tiegeln zusammengeschmolzen bei einer niuglichät konstanten Temperatur, die

ttidit höher aein aoll, als gerade zur Schmelzung erforderiich ist Damit die Masse gleidi-

mSsaig und mfiglichst blaaenfrei wird, tdeibt sie lange (bis 24 Stunden) im Ofen, und die

£rkaltuttg muss sehr langsam und stetig geschehen. Jegliches Umrühren der Schmelze

ist zu vermeiden, weil dadureh Luttblasen erzeugt werden, die sich nicht mehr Tertreiben

lassen und die das Pröda l<t unbrauclibar machen.

Dabei sind die Mischungsverhältnisse der genannten Bestundteile nicht immer die-

selben; namentlich der Zosats von Mennige ist ein sehr Terschiedener, und mandmal

ishlt er sogar besser ganz, so daas ein vollkommen bleiiteies Glas entsteht; dies ist

dann kein eigendicher Strass mehr. Be^te zur Herst^ung von Gläsern, die sich für

Edeletdnimitation eignen, sind viele angegeben worden. Einige Mischungen, die gute
8*
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Sorten von verächioiknicm üleii:i !i;ilf liot'ern, sind die folgf*ndon: 3 Teile tViner Quarz-

hand, - Salprter, 1 Borax, Arsenik; oder !• Tcüo Qnurz, 3 kohlensaures Kali, o ge-

braniitei Borax, 2 reine Mennijre, '/j Ai"senik , oder S Teile weisses, bleifreios Gias^

'6 Bergki.vstall, 3 Mennige, 3 gebrannter Borax, -/j, Salpeter, '/« Arsenik; oder 7*/« Teile

Qaars, iO Uennige, IVi Salpeter. Eine b&nfig angewendete Uischung besteht aus

32 V« BerglErystall, 50% Mennige, 17% kohlensauram Kali, 1% Botax und V, V«

Arsenik.

Je nach dem grösseren Ofler gerin_::ereu Mennifr"x:iisnt/ winl d i« boini Schmelzen

erhaltene Glas mehr oder weniger bleihaltig, und auch die anderen Hcstandteile wecliselu

etwas. Dor Kicselsäurc^ebalt in solchen Bleiglfisem schwankt swisclien 38 uud 59, der

Kaligelialt zwischen 8 und 14 und der Bleioxydgebait zwischen Sä und 53 Prozent Ein zur

Imitation von Diamant benutztes Glas (Strass) ergab z. B. bei der Analyse: 41««% Kiesel-

säure, S,4 % Kali und 50,4 »/o Bleioxyd.

Mit den Bestandteilen schwanken nun auch die Eiizen.schaften dieser Ghiser sehr

bedeutend, namentlich ist hier der Bieigehalt von grossem Einthiss. Ist die.ser niedrit:.

dann ist die liurle des Glases etwas f;rüsser, aber das specitische (Jewicht, sowie die Licht-

brediung und Farbenzerstreuung geringer als bei einem bleireichen. Mit dem Bleigehalt

steigern sich namentlich diese letzteren beiden Eigenschaften erheblich, und ein sehr blci-

reiches Glas, also z.B. das, dessen Zusaiunienset/.nng oben aDgegc<ben wurde, hat die

starke Lic-htbrecliunir und Farbenzei-streuung des Diamantes und damit auch dessen schönes

Feuer und Farbenspiel. Dies 'i<t <\pr Zweck des Bleizusatzes. Zugleich mit d!f^^« ni

steigt auch das specitische Gewiciit auf 3,c bis 3,», also noch über das des Diamantes

hinaus. Noch schöner ist aber das Farbenspiel solcher GlSser, wenn sie Thallium statt

Kalium enthalten. Der Thailiumgehalt vermehrt die I^chtbrechung und Farbenzerstreuung

sehr bedeutend : solche Thalliumbleigläser stehen daher in dieser Beziehung noch hoch

über gewöhnlichem .'^trass von der an^'et'ührten Zusannaensetzung. Auch ihr specifisclies

(lewicht ist h<>her und beträgt 4,ih bis r»,r., i^tei;rend mit zuneiimendem Thallium;:i halL

liüi einem solcheu vom spccitischeu Gewicht 4,1«, das also nicht sehr viel Thallium ent-

hält, ist die Dispersion =0,oi:), wahrend sie bei gewöhnlichem bleihaltigen Glase Flintglas

von Fraunhofer) nur 0,ost, aber beim Diamant 0,o&7 beträgt.

Mit den wecitselnden Eigenschaften dieser verschieden snsam mengesetzten Gläser ist

nun aucli ihre Verwendung schon angedeutet. Edelsteine mit sehr starker Lichtbivcliuüg

und Farbenzei streu un;; und daher srlnuRMO Farbenspiel, wie z.B. Diamant, weiden mit

behr bk'ircicheu, eventuell auch Thallium euthalteuden Glasern nachgi'uhmt, solche mit

schwacher Lichtbrechung durch bleiarmc oder auch ganz bleifreie. Auch bei der Färbung

des Glases ist es xuweilen nicht gleichgültig, ob jenes Blei enthält oder nicht.

Die oben angegebenen Mischungen liefern nämlich, wenn die Materialien ganz rein

waren, «>in vollkommen farbloses (ilas. Sollen Lr*'färbte Edelsteine nachgealunt worden, so

niuss dem Strass noch ein färbender Bestandteil ^ i,i fiiu^t werden. Dies ist meistens ein

Uxytl eines Metalls oder niehn ier, bei denen fiir die ilerstellung tadt-lloser Farben voll-

stiiudige Keiuheit ebenso notwendiges Erfordernis ist, wie bei den anderen Bestandteilen.

Das voriter vollkommen fertig hergestellte &rbIose Glas wird möglichst fein gepulvert

und so mit gleich feinem Pulver der Mctalloxyde durch Zusammonsieben aufs innigste

gemischt. Dieses Geinen^ie wird dann bei nicht äU hoher Temperatur geschmolzen, etwa

30 Stunden im Fiuss gelassen und sehr laugsam abgekuUlL Schon ganz kleine Quau-
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titfiten MetaUozyd, wenige Prozente, Übrigens von den verschiedenen Metallen verschieden

grosse Mengen, genQgfH, um (ieiu Glase die gewünstlite Farbe zu ^rebeu, bei dergrössero

oder geringere Intensität durch Abstufungen in dem Quuntun] iler tlirbonden Zusätze erzielt

werden kann, («anz gerin!.'e .M(>ngen geben eine ganz licbto Färbung', sclir grosse können

bewliken, dasi> dickere ^^oliiehtt n guuz uudurcb&khüg, beinahe äcüwarz ausscheu; da-

zwisdioi sind alle Übergänge möglidL Welche intendv laibeiMle Kraft manche Metalle

haben, sieht man a.a. beispiebweise daraas, dass 1 Teil Gold 10000 Teile Strass intensiv

rubinrot zu iUrben im stände ist, und dass 20000 Teile Strass dadurch immer nodi merk-

lieh rosa gefärbt ersdiciuen.

Zur Uerstellung der versrbiedeuen, bei den Sehmucksteinen vork<»mm<>nden Farben

werden die folgenden Zusätze gemaeht: blau wird fl<.'r Strass tlun'h Kobaltoxyd oder

ymalte; ein Zusatz von etwa^ Biiiuubtein zieht die Farbe iu& Violette. Gelb färbt Silber-

osyd oder auch Chlersilber, ebenso Antimonoxyd oder statt dessen rotes Spiessglanzglas,

in weldiem dem Antimonoxyd etwas Scbvefelaotimon betgemengt ist. Gelb fiirbt auch ein

geringer Zusatz von Kohle, und zwar je nach der Menge lieht iioniggelb bis gelbbraun.

Ein schönes Goldgelb giebt eine weiter noeli hinzugefügte kleine Beimischung von Braun-

stein. Zum Gelbfärben mit Kohle eignen sieh aber nur bleifr' (Jläser. Grün liefert

ein Zusatz vou Chrouioxyd oder Kupferox.>d; durch etwas Ki>bajti»xyd geht die Farbe

Ins Bl&ulicbc, durch etwas 8pie.ssglanzglas ins Gelbliche. Auch eine Gemenge von Eobalt-

oxyd und Spiessglan:i^as ^ebt Grün durch Mischnng von Blau und Gelb. Rot kann

anf verschiedenem Wege hergestdlk werden : durch Kupferoxydul, durch Goldoxyd, Gold*

<!-lorid oder Goldpurpur (hierdurch entsteht das sogenannte Rubiuglas mit einer dem

Kubin ähn[ii ln II Farbe), oder durch (möglichst eisenfreien) Braunstein, üie Farbe, die

der It'tzteix- giebt, ist mehr violett; durch Zusatz von etwas Kobalto.wd zum Braunstein

wird sie ausgesprochen violett. Noch grossere Beimengung vuu Kobaltoxyd macht dio

Farbe rotbraun. Schwarz, auch in den dünnsten Schichten, wird unter anderem durch

Zusatz einer grosseren Menge von Zinnoxyd und nachheriges Einschmebcen einer Mischung

von Eisenhammersctilag und Braunstein erzeu<;t.

Bleiben die letzteren beiden tUrbenden Bestandteile weg, und ist die Menge des

Zinnoxydes niciit zu gro.ss, so erhält man ein weiss*«, undurehsiehtiü'w Glas, ein

Eojail (Schmelz, .Smalte oder ioi ongöieu Sinne Amause), eb«uso auch durch Eiu-

schmolzen von phosphoisaurem Kalk oder JDioehenaache in das durdisiehtige Glas.

Solche Massen kdnnen durch Metalloxyde gleichfalls gefiürbt und dadurch undurch-

sichtige Edelsinne, wie Türkis u. s. w.
, ^nachgeahmt werden. Die blaue Farbe des

letzteren erhält man z. B. durch etwas Kupferoxyd mit einem Beisatz von wenig Kobalt-

oxvii. Auch das Aiis^^ebfn <\f>^ Opals, des Chal' rdnn- nn<\ anderer undurchsichtiger E<lel-

striiie Uli'! sMLrar Iiis zu einem gewissen (irade die bunte Färbung des Acliats laBsen

stell in ähnlicher Weise in Glas ziemlich tauschend darstellen.

diesen GlSsern darf man sich aber nicht vontellen, dass die Kosten ihrer Her-

stellung gering soien. Die Gewinnung guter und wirklich ähnlicher Edelsteinimitationett

Ist im Gegenteil mit ganz erheblichen Au-ii^ ilu n verknüpft. Die Materialien stehen wegen

der erf' ideili -heil Painheit liocli im Preise und die Vorr:fhtTing''n und dio Apparate aüf^r

Art, sowie dt ien richtiger Betrieb, beanspruchen erhebiiclie Mi1t -1. Man kann daher der

hohen Kosten wegen nur wertvolle Steine in dieser vollkommenen Weise nachahmen.

Rohe Imitationen, die jedermann auf den ersten Blick als Glas erkennt, die aus gemeinem
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Material ohno besondere Vorsicht angefertigt werden, und die mw zum aUerbUligaten

Sdutiuclc Tel weudunj;- finden, lassen sich allerdin<js sehr wohlfi il iioi-steilen.

Mit Hüte der erwähnten Scbmelzproce^ge t'rliält man das Rohmaterial für die „künst-

lichen Edelsteine". Dieses wird daou in derselben Weise gescliliffen, gefasst und, wenn

erforderlich, aufgebracht wie die editen Steine; es ist nidbt nötig, hierübw noofa weiteres

hinausdfflgen.

' Wie m scheint, sucht man in jüngster Zeit cur Yetfäladiang der Edelsteine Gliiser

herzustellen, die ausser den allgemeinen Bestandteilen noch die charakteristischen Bestand-

teile des betrefifenden Steines besitzen, so dass eine obcrflSchlicho chemische Untersuchung

den Anschein der Echtheit ergeben kann. So küuimtju uuuestens grüne, oti'eubar aus

Glas hergestellte Steine als Smaragd in den Handel, die 7—8 Prozent der für den Smaragd

chanktmiatischen Beryllerde mthalten, weldie sonst im Ohse fehlt. Alle phydkaBschen

Eigensduiften ceigen aber «oforl^ dasa kein Snuuagd, sondern, wie gesagt, ein künstliches

Glas voriiegt, üher dessen J&rstdlung jedodi noch nichts NSherea hekannt ist

I. Wcri und Preis.

Die Wertschätzung der vei-schiedeneu Arten von Edelsteinen ist ausser ruu den die

SchönhMt nnd Iteuerhaft^eit bedingenden innert Eigemsdiaften , wie sie oben im all«

gemdnen geediildert worden sind, noch von vielen anderen UmstSnden abbftngig nnd

wediselt oft sehr stark. Damit ist auch der Preis veränderlich, der sich luer wie bn

jeder andern Ware in der Hauptsache nach Angebot und Nachfrage reguliert. Ist das

Angebot gross und der Bedarf j^ering, so wird der J'rfis sinken, im umgekehrten Falle

steigen. Aendert sicli aber Angebot und Kachfrage in gleichem Siuue, fallen sie beide

oder steigen sie beide, dann wird der Preis ebenso unverändert bleiben, wie wenn in

jenen beiden Yerh&ltaissen gar keine Aenderung eintritt

Das Angebot wird bei jedem Edelstmn im wesentlidien bedingt durch die HKufigkeit

des Yorkommeas und die Grösse der Produktion. Sehr häufig vorkommende Edelsteine

stehen nie hoch im Wert, anch wenn sie von s-p'^ser Sohönheit sind, so dass oft der Prei.s

eines bearbeiteten Steines den Schleiferlolin kaum übersteigt. Seltene sind immer mehr oder

weniger wertvoll und teuer.

IHe in den Handel gebrachte Menge der dnselnen Arten von Edelsteinen ist nicht

jederzeit dieselbe und damit ändern sich entsprechend die Preise. Das Erschöpfen alter,

frtlher reich gewesener Fundorte muss die Preise notwendig allmählieh in die Höh« treiben;

das Auffinden neuer ergiebiger Quellen sie rasch sinken lassen. Unter anderem giebt

hierfür die Oescliichte der Diamantenproduktion mehrfache Beispiele. Im sii li/ehnton

Jahrhundert stieg der l'R^is dieses Steines wegen der fortdauernden Erseliöpfuug der damals

allein bekannten indischen Gruben allmählich immer höher, bis im Jahre 1728 die Entdeckung

der reichen hrssilianischen Groben einm bedeutenden und raschen BQckgnng bewirkte. All-

mliblich erschöpften sidi auch die Lagerstfitten in Brasilien und die Preise stiegen wieder,

aber die etwa seit 1870 in grosserer Zahl in dem Handel vorkommenden südafrikanischen

DiamaTitt-n haben ihrer ganz ungeahnten Meni^e und Oriisse wegen die Pi- iso wenigstens

für die juittlei-o Marktware auf einen tiefern Stand gebracht wie irgend früher.

Übrigens ist die Produktion nicht der einzige Umstand, der das Augebot beeiutlusst;

grössere angeeammelte Yontte, die gleidnceitig auf den Markt geworfen werden, kOnnm
die Preise ebenfells bedeutend drücken. Interessant ist in dieser Beziehung die Mit-
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teilunp von Klupe aus dem Jahre 1860. da:-? der Diamantenprei- wenii^e Jahro vorher,

während der Ijeipziger Üstermosse, plötzlich um öo Prozent tret'allcn ist, vreil die brasilia-

nische Begiening die Zinsen ihrer Staatsschuld statt in barem Oelde, in Diaiuauten

boahlt hatta

Von der eutgegengesetsten Wirkung wie du Angebot ist die Kachfinge. Diese hängt

vor allem ab von den eUgemeinen Knrerbsverbältnissen und dem dadurch bedingten

grösseren oder geringeren "Wohlstand auch in den breiten Schichten der Yolksklassen,

ferner von der allgemeinen Lage der WeltereigniBse und endlich in hohem Grade von

der Mode.

Als reine Luxusartikel, die nicht irgend ein wirkliches Bedürfnis befriedigen und die

daher fOr das leh&i Tollkommen entb^rlich sind, kdonen die Edelsteine ntir in Zeiten

des Wohlstandes und des Gedeihens der Völker in anagedehnterem Uaassstabe Terwendnng

finden. In langen Friedcusjahren, wenn sich der Erwerb günstig gei^taltct, werden daher

die Preise steigen. Namentlich pflegt dies 7.n !?rpfhchen unter dem Einflüsse rersehie»

dener Ereignisse, die die Kntfidtung eine> in sonderen Ponipes vRrlangen, wie Ivröuungs-

festlichkeiten und aiinliches. Sinkt aber die Kaufkraft intoige von Krieg oder von

£riaeii im Handel und in der Industiief dann sü&kt auch die Zahl derer, die sidi mit

Juwelen zu echmficken in. der Lage önd. Der Ankauf namentlich der teureren Arten

Ifisst nach, vielfach wird sogar alter FamilienbesitB wieder auf den Msrict geworfen i die

Preise sinken.

Dies geschah z. B. in gm?, erheblich( rn 3ra;i,<-;e infolge der gro.ssen französischen Revo-

lution und der nachfolgenden langwierigen Kriege, nachdem der bis dabin an allen euro-

päischen Höfen getriebene Luxus den Werth der Edelsteine, spcciell der Diamanten auf

ziemlicher HtSte gdialten hatte. Der gioese Edelsteinbedaif namentlicb des fhmsösiscben

Hofes und vor allem die mhige Entwickelung in dea langen Fnedensjahren nach

Kapolcon's Sturz Hessen die Preise wieder steigen, bis die Ereignisse des Jahres 1S48

eisen allerdings rjii Iit lange andauernden plötzlichen Riieksrantr um 75 Prozent bewirkten.

Wie stark Ilundel.^krisen wirken können, sieht man u. a. daran, dass nach den

Berichten des Keiseuden von Tschudi die Diamanten in Brasilien, als 18Ö7 und lööS

Handel und Verkehr in Terderblicher Weise stockten, auf die Hilfte ihres Wortes hmmtei^

gingen. In solohen Elisen liegen besonders grosse und wertvolle Steine im Preise veihfiltnis-

müssig stirker zu sinken als kleinere, weil die Nachfitage nach ihnen ach betrttchüicher

vermindert. Im Gegensatz dazu steigen die Edelsteinpreise infolge eines bedeutenden

wtrts<iiaftliclien Aufschwunges. Dies war z. R. in Hemerkenswertem Maasse der Fall, als

infolge der reicljen Ausbeute der südamerikanibchen Silbererziagerstütteu im 10. und 17. Jahr-

hundert grosse Schätze nach Europa kamen und Avieder nach der Entdeckung der reichen

GoldTQikommen in Ealifornien und Australien im Jahre 1848 und sfStoT.

Von grossem Einflnas ist die Mode, die zeitenwdse den Verbrauch von Edelsteinen

flberhaopt begünstigt oder beschränkt, die bald den einen, bald den andern EdeU

stein mehr bevorzugt nnd die solche, die bis dahin Iu»i hL'esrliätzt waren, fast ganz in

Verge.^.-eiilieit t,'t raten, andere st^irk vernachlässigte dagegen wieder in den Vorderenmd

treten lässt. Allerdings die schönsten und kostbarsten, wie Diamant, Kubin, .Sappliir,

Smaragd werden wohl nie ganz ausser Gebraudi kommen, wohl aber andere. "Ehi bezeich-

nende« Beispiel für den Einfluss der Mode giebt das echte Eatsenauge, der sehillerude

Chrysoberyll, der unten beschrieben werden wird. Dieser aus Ceylon stammende Stein
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fand sich iii kciuem Juwoiierliiduii vorrätig, ihn niemand lichtete, und sein Prt?is

war daher gering, bis der euglitvchc Herzog von Cunuaught beiner Jiraut, der l'riüzesi^iu

Margarete von Preusseu einen Verlobungsring mit einem Chrysoberyll schenkte. Nun
m ar der Stein In der Mode, zunächst in England, dann auch anderwärts. Die Yerwendung

nahm so stark zu, dass CVyluii kaum genug Material sehnfi'en konnte, und die Preise

stiep'U bedeutend. Auf solche Auderutij^en des lieseliinaeks iiin werden aueli wohl

Spekulationen unteniomnien. Tojias, der früher selir viel f;etra;;en und dalier teuer

bezahlt wurde, ist jct^it weni>: sehätzt und mit ihm die uuderca gelbeu Steine; sein

Preis ist niedrig. In der Hoffnun^^ jedoch, dass im Laufe \'on etwa 20 Jahren die Gunst

des Publikoms sich diesen Steinen wieder zuwenden werde, hat sich eine französische

Gesellsehaft bildet, um auf di« Spanischen sog. Topasgruben die Hand zu legen. Die^e

^'elieii aJlerdinp's keinen echt^'ii Topas, f^ondeni gclbcn Quarz von schöner Farbe, der viel-

fach statt des eehteti Kii(-Isteins v(irkaMft wiid.

Nach dem bisher üesu^len kann eä uuj> nicht wundern, zu erfahreu, dass zwar die

kostbarsten Edelsteine überall und immer hochgeschätzt wurden und noch werden, dass

aber diese Wertschätzung zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene und daher auch

die fieihenfolge vom gcschiitzteston und tcucrston ab nicht immer dioselbe war. Nach

den Mitteilungen von C. W. Kihg, dem wir sehr viele wiehtiuc liistorische Nachrichten

iiber die Edelsteine verdanken, wai' hei den alten Rr>niein, wie bei dm alten Indiern

der Diamant der wertvollste Edelstein, bei den alten |NM>ern .staml er dagegen erst an

fünfter Stelle hinter Türlen, Kubin, Smaragd und Clirysulith. lieuvenuto Cellini

berichtet, dass in der Mitte des IG. Jahrliunderts der Diamaut hinter Subin und Smaragd

zurückstand und dass er acbtanal weniger wert war als der erstere, der als der weit-

vollste galt. Die dritte Stelle des Dianiants in der Heihe der dem Werte nach geord-

neten Edt'Isteine bestätigt an^ derselben Zi'it (I-'j!!.')) auch der pürtugie>isciie Schrift-Atelier

G:!ri'i;is ab Iforto, der aber den Smaragd an die erste Stelle setzt und an die zweite

(teil Kubin, wenn dieser klar ist Auch gegenwärtig steht der Diamaut nicht aU der kost-

barste an der Spitze der Edelsteine, er wird im Preise auch heute noch vom Rubin weit

übeilroffen und vom Smaragd immer noch mindestens erreicht. Alle diese Vergleiche

gelten natQrlicii nur bei gleicher Grosse, gleicher Beschaffenheit und bei geschliSienen

Steinen für gleiche Vollkoninienli»'it des SchlilTes.

In sehr erheblichem Maas.se ist Wert und Preis der Edelsteine von der Grösse der

Stücke abhängig. Diese wird fast stets uueh dem Gewicht bestimmt, und es ist hierfür

beinahe überall eine besondere Einheit in Anwendung, die das Karat heisst Es soll

das Gewicht dei Bohne eines afrikanischen Schotengewächses Euara sein, eine Spectes

von Erythrin» (E. abyssinica), derm Früchte sieb im trockenen Zustande durch ein

sehr konstantes Gewicht auszeichnen und lio ilaher in Afrika zum Wiegen des Goldes

benutzt worden sein soll. Ton dort hat sich dann die entspreciiend ' Verwendung für

Edelsteine zunächst nach Indien ausg('breitet. Nach an<ieren ist es das Gewicht einer

Bühue der Scholen des Jehannjsbrotbaumes. Der Name käme von dessen alter grie-

chischer Bezeichnung Keratia her. Diesem Ursprung entsprechend ist das Gewicht des

Karats nicht überall dasselbe. Wie die altmi Hnnde, Lote u. s. w. schwankt es von

einem Ort zum andern in der Grosse nicht unbedeutend, ist aber durchweg von dem

fünften Teil oin'N Gramms (2(>t) Milligramm) nicht sehr verschieden. Im Specieilen

beträgt es in Milligramm ausgedrückt in:
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Allit..^inn I'.i7.n'in m^: Paris . . 2o:>,r)0<> me
flüRiiX ia7.2UO „

I

Aiusteniaui 2(i."),7oo „

Bataria , , . «06,000 ,. j
Li«.«al)on 205,700 „

Ikirnco ....... 2o.^.fW}f) .. Frankfurt ua Main .... 2o.^\77(> „

L'H)/!- •ii>:..i<'0 .,
;

Wim 'J'xi.l.io „
Spanien . •.'(>:>.;!'.»« .. Madras ........ 2öT.;h.>:i „

London 80&40d | Livomo 'iii0,99O „
BPTltn 205.440 1

Im Edflstt'inhaiulfl wird fi.ts Karat in zwoi llaifteri i:*.'1rilf. dieses wieder in zwei gleicbö

Teile und so weiter durch fortgesetztes llalbicrcu bis zu Vierundi:ec'hziy:>telu. üicso werden

noch berUcksicbtigt, kleinere Betr%e dagegen vernacbtässigt. Uan giebt oft alle Bruchteile

eines Karats in Tlemndsechzigstcl an; ein solches vicgt bei einem Karat von 205^000 nig

d.'r(*n :').: 3. Der vj.Tte Teil oines Karats bfisst tili Oran oder Orän; auch dieses

Oowielit wini nicht selten nnite^^ebon. 144 Karat bilden in Frankreieh oino Unze.

Trotz der ans obiL'on Zalilen hervorjrolienden unpraktischen Vei-schiodenheit seiner

Wti tt: jjst doch keine Aui<üicbt vorhauden, dass daäKarut durch &ds zweckmäüsigüre ürauiiu-

gewicht verdrängt wird, das ausser im Edelsteinbandcl in 1»A allen ciTilisicrten Landern

allgemein im Verkehr angewendet wird. Der £rsat2 durch das Grammgewicht liesse sich

ohne grosse Änderung leicht bewerkstelligen, da die Hälfte eines Karats iil)erell sehr

nahe 100 mg beträgt Es ist aber hierzu in den beteiligten Kreisen sthr wenig

X,M,„,,,,r vorhanden, trotzdem dass sfit 1S72 in |)eutschland und .-^eit iHTti in Osterreich

'i;is üranim die •:eset7!i*'))f Gewiclitsoinlieit auch für Edelsteine i.st, wie .seit liin-rerer Zeit

schon in Holland, Dagct;» 11 scheinen »iie iia Jahre ItlTl begonnenen und 1877 erueuerten

Bestrebungen des Syndikats der Pariser Juweliere auf eine Einigung mehr Aussicht anf

Erfolg 2n haben. Diese gehen dahin, das Karat, das in Frankreich gesetzliches Edelstein-

gowicht ist, überall f;lcich , und zwar auf :}05,0ü0 mg festzustellen, wie es scbon

immer in I-eipzig und in Niederländiscli Indien frewfscn ist. Ks ist zu erwarten, dass

in nicht zu ferner Zeit das Karat auf der ganzen Erde ohne Ausnalune den olngen Wert

haben wird und dosä allu uudereu Karate au^>r Gebrauch kumtucu, wenigstous haben dio

Jnwetenbändler in London und Amstei-dam, den Hauptpunkten des Edelsteinbaodels in

Kuropa, sich bereits ihren Pariser Kollegen angeschlossen. Gleichzottig ist das Bestreben

darauf gerichtet, statt der Einteilung in Yierundsechzigstel dio Dcciraalteilung des Kants

einzuführen^ was ebenfalls manche Beiiucmliclikeiten zur Kolire haben würde.

In England ist beim Edelsteinhandel, besonders für die billigeren sog. Halbedelsteine

noch vielf-uh ein nmlerrf-- Gewicht im GclHaueh, das auch für Edelmetalle, in den

Apotiieken und bei wissenschaftlichen Untersuchungen angewendet wird. Die Einlicit des-

selben ist das Pfund Troy (Puund troy), das '*Vit& ^^^^ gcwöhnlicben Handelspfundes und

873,S4ig wiegt. Es zerfiUlt in 12 Unzen (ounces, abgekürzt: ox.); eine Unze ist gleich

20 Ffenniggewicfaten (pennyweigbts, abgekürzt: dwts.), und ein solches ist gleich 24 Gran

oder Grän (grains, abgekürzt: gj-s,), so dass also 5760 Grän Troy ein Pfund Troy geben.

Einp Unze od» r i'f^O fTrän Troy ist = 31, 103 g oder = l,öl,707 Karat zu 205 mg. Hieraus

folgt, da.ss ein svklies Karat — 3,i65 Grän Troy ist und niiiL't kehrt ein Orün Troy =
Ü,3i6 Karat Ferner ist ein Grän Troy = 1,264 Grän des Karatgewichts luid vuugekehrt

ein Bolchen s 0,7tt Grän Troy.

Die Anwendung des gleidien Wortes Gran oder Griin fOr die beiden genannten

Gewichte, das Karat- und das Troygewxcbt, fuhrt selbstverständlich Tielfach zu Verwirrung
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und Irrtümern, und es bleibt bei vielen Gewichtsangaben von Edelsteinen zweifelhaft

auf welche Einheit sich das Gran bezieht Dies gilt aber nur für die englischen Ver-

hältnisse; in irgend einem andern Lande als England kommt das Gran Troy als Edelstein-

gewicht nicht vor.

Nur lokal und von geringer Bedeutung sind einige Gewichte, die namentlich an

gewissen Fundstellen von Edelsteinen für diese manchmal gebraucht werden oder viel-

mehr wohl besser wurden. Sie sind hier kurz erwähnt, weil sie zuweilen in Reise-

beschreibungen und in älteren Schilderungen von Edelsteinen vorkommen, sogar noch

in Berichten über die Edelsteinvorkommnisse uumcher Länder aus der neueren Zeit, und

weil es z. T. schwer ist, nähere Auskunft über sie zu erhalten.

In Brasilien wird das Gold und die Edelsteine nach Oitavas (Oktaven) berechnet

Eine Oitavn ist der achte Teil einer Unze und 128 Oitavas geben ein Pfund. Die

Oitava zerfällt in 32 Vintems und entspricht 17 Vj Karat des gewöhnlichen Edelstein-

gewichts (zuweilen werden auch 18 angegeben). Manchmal wird auch das Grän des

Karatgewichts als Unterabteilung der Oitava benutzt. Da vier davon ein Karat geben,

80 ist eine Oitava = 7ü (resp. 72) (^rau.

"Während dieses brasilianische Gewicht ganz auf dem Karatgewicht beruht, sind die

in Indien namentlich in früheren Zeiten im Edelsteinhandel verwendeten Gewichte davon

vollständig unabhängig. Sie sind an verschiedenen Orten verschieden und auch mit der

Zeit wechselnd.

Das u. a. hauptsächlich in Sumelpur benutzte Gewicht ist die Mascha; sie zerfällt in

8 Ratis oder Rutteu, die hauptsächlich zur Gewiditsbestimmung für Diamanten dienen.

Ein Rati, das Gewicht eines roten Samenkorns mit einem schwarzen Punkt von Abrus

precatorius, zerfallt in 4 Dhans. Es wechselt mit Zeit und Ort von 1,86 bis 2,25 Grän

Troy. Im Mittel wäre also 1 Rati etwa = 2 Grän Troy oder 2^/^ Grän des Karatgewichts

oder etwa »/, Karat. 1827 war in Nagpur in der That 1 Rati = 2,ou Grän Troy; heut-

zutage wird es gewöhnlich = P/s oder 1,88 Grän Troy gesetzt oder = 2,87o Grän des

Karatgewichts. Tavernier bemisst 1 Rati auf sieben Achtel Karat.

Das Gewicht von Golconda (Raolconda, Kolur und Visapur) ist das Mangelin; es ist

nach Tavernier = 1% Karat.

Der Mischkai ist ein persisches Gewicht. Er ist = 40 Ratis und wird gewöhnlich

zu 74V2 Grän Troy angenommen. 2 Mischkfd geben einen Dirhera.

Der Preis der Edelsteine jetler Art wächst natürlich mit der Grösse, aber in ver-

schiedener Weise je nach der Art ihres Vorkommens. Manche, Avie Topas, Aquamarin

und andere, linden sich in zahlreichen grösseren Stücken, so dass die Schleifer sich ohne

Mühe auch zu grösseren Schmucksteinen Material in beliebiger Menge verschaffen können.

Bei solchen Steinen wächst der Preis dem Gewicht entsprechend, so dass ein doppelt so

grosses Stück das Doppelte u. s. w. kostet. Bei manchen anderen Steinen, wie Diamant,

Rubin II. 8. w. ist dagegen das Vorkommen grösserer Exemplare im Vergleich mit den

kleineren ausserordentlich beschränkt. Man fordert zwar eine genügende Anzahl kleiner,

aber verhältnismässig sehr wenig grössere Stücke, und zwar ist deren Zahl um so geringer,

je beträchtlicher die Grösse ist, so dass solche von noch nicht einmal sehr hohem Gewicht

zu den grossen Seltenheiten gehören. Derartige Steine stehen also dem Käufer nicht jeden

Augenblick in beliebiger Menge zur Verfügung, sondern dieser muss warten, bis sio

gelegentlich einmal vorkommen.
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Bei colcbeii BddsMneD wichst daher dar Pvris in höheram Mttsse als das Gewicht,

80 daaa also ein doppelt ao adiwever Stein nidit das Doppdte, eondem mehr'ab das

Doppelte u. s. w. kostet

Für die kostbareren Jiiuelen, besonders für den Diamant, wurde früher eine Re^el

zur Bestimraunf? des l'reis(_>s prS^^serer Exemplare ans dem ncwielit üutgostelit , die

ursprünglich aus ludien stamnit. Man nannte bie daiuacli die indische uder aucli die

TaTernier'adie Begel, weil ti» dieser ftanzdeiache Beieemd«, der in den eedisziger Jahren

des stebiahnten Jahrhunderts den Orient und namentlich auch Indien als EdeÜstunhindler

hereiste, in seiner 1676 erscliienenen Reissbeacbreibung nach der a!l<ri'ineinen Ansicht

zuerst in Enropa mif^^etoilt hatte. Schrauf hat aber jre^^eifrt, dass dies schon beinahe

Jahre früher (löya) dureh den englischi n R^jisenden Lincotius geschehen ist. von

dem sie in eines der ältesten und berühmtesten Edelsteinbücher, die Gemmarura historia

TOD Ansdm BoSttus de Boot (Hannover 1609), übergegangen war.

Nach dieser Begd eriiilt man den Preis eines Steines Ton liBhetem Gewicht als ein

Eaiat, indem man die Zahl der Karate, die das Gewicht aogielrt, duidi Uultiplizieren

mit sich selbst ins Quadrat erhebt und die so erhaltene Zahl dann mit dem Preis des

Steines von einem Kamt mnltipli^iert. Ist iiho ?. B. der Preis eines snlrhen sog. Karat-

steines 200 Mark, so crgiebt sicii düi Frei» eines Steines von 5 Karat zu: 5 X 5 X 20()

=s 5000 Mark. Allgemein: ist der Preis des Earatsteines — p Mark und das Gewicht

des andern Stednes ss m Karat, so ist dessen Preis s e» X m x p— m*p Harlr.

Diese Begel liat gewtes nie und niigends allgemeine Geltmag gebäht, sie hat wohl

bloes daau gedient, allgemdne nnd ungefähre Anhaltspunkte für die Preinhestimmung

namentlich von grösseren Diamanten zu gewinnen. Sie gab früher die Preise der kleinen

Diamanten ziemlich richtiir den wirklich bezahlten Marktpreisen entsprechend an. jrenii^'te

aber sebon bei solchen von wenigen Karaten nicht mehr, indem sie höhere Zahlen als

die thatslkibUcb besahlten Preise lieferta Dieses Hisveifailtnis steigerte sidi bei schwereren

Steinen noch bedeutend. Man hat daher die nnprflngUche Begel nach dem Vorgänge

der brasilianischen Biamantenhändler in der Art abgettodert, dass man statt des Wertes

eines Karats von derselben Qualität wie der sclnverere Stein den Preis eines Karats von

Ausschussdiamanten zu Grumie \i'i:tv. ab'-i au'h >'< (Mitspricht sie den wirklicheu Vor-

bliltnissen nicht völlig. Schraul" gab daher später (löüy) eine aiiderts Auweisung. der

zufolge die halbe Zahl der Karate mit der tun 2 vermehrten Zahl derselben und mit dem

Preise eines Karatsteines multiplisiert werden soll Ist dieser letztere bedspielsweise bei

«nem Diamant wieder 200 Mark, so ist der-^dnes Steines von 5 Karat« 2^, X 7 X 200

= 3500 Marie oder allgemein, wann die Bndistahen die oben angegebenen Werte haben:

ss<^X(«n + S)Xp=» (y+mjpi. Diese BegA gab wohl früher fttr Diamanten von

höherem Gewicht den Marktpreisen sehr nahe entsprechende Werte, seit aber durch die

Entdeckung der sttdafiakan^en Diamantenfelder grosse Steine in sehr Tiel bedeutenderer

Menge in den Twkehr kamen als frfiher, ist auch sie, wenigstens för die gewöhnliche

Handelsware, nicht mdir autrefEto<l Bri der Hetracbtung des Diamants und der andmn
Edelsteine wird hiervon noch weiter die Kode sein.

Dass ein geschliffeiiLT Stein teuror sein muss al<; ein ;,'l(Mch frroosor roher von

derselben Qualität ist selbstverständlich. Zu dem Preise des i'oheii äteiues kommen die

namenffich bei harten Steinen und vor allem beim Diamant redit betritehtiicben Kosten
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des ScbleUeOS hinzu. Ausserdem muss ein geschliffen nr S^tr-in im rohen Zustande mehr

pewon-^in* haben, da beim Scldeifen ein erheblicher Teil davon verloren geht, nntfr Tm-

stancien die lliilfte und noch mehr. Ein geschliffener Stein hat also im urspriiii^dichea

rohen Zui^tandc büu% etwa das doppelte Gewicht wie später nach der Bearbeitung, und

dieses ganze Gewicht musstd beim Ankaufe bezahlt werden.

Aber nicht allein das Schleifea an sich bedingt einen höheren Preis, audi die Art

der SohliffTorra ist von eiiieblichem Einiluss, da komplizierte Formen mit zahlreichen

Facetten linhero Kosten vernrsachen, als l iutachere, faccttenürmere. So rechnet man den

Preis einer IW'fti' von Diamant der booten Sorte nur etwa zu Ys des Preises eines

ebenso schworen Bnliantij von der nämlicbeu Beschufleuheit

Sehr betrachtlich ist natürlidierweise d^ Einfiuaa der Qualität auf den Preis.

Diese hSngt bei den einzelnen Arten der Edelsteine Ton Terschiedenen, ihnen speciell

zukommendci) Eij^'eii.schafton ab, wie es bei der l^es^'h^cihung derselben ant;t'treben werden

wird. Kleine, dem Laien oft kaum bemerkbare Untersclüede wirken hierbei schon sehr stark

ein. So sa:rt man irewöhnlich, duss ein Karatstein Diamant (Drillarit) vom /weiten \Vas>er

nur Ys soviel kostet als ein solcher voni ereten. Den Einüu^s der i/ualitui auf den

Preis des Diamanten ersiebt man auch n. a. aus der bei der Beschreibung dieses Edelsteines

angegebenen Preistabelle von Vanderheym aus dem Jahr 1878, und ähnlich verhalten sich

auch alle anderen Edelsteine, jeder nach seiner speeiellen Be-sclialTenheit Sehr frross ist

namentlich der Einflnss der Fehler, wie sie Seite lOH auseiuanderfresetzt wor<len sind;

diese können den Wert eines Steines sehr bedeutend berabdniclcen und unter Umständen

beinalie auf Null reduzieren.
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Zweiter Teil.

Speeieile Edelsteinkunde.



W ir werden in dem hier vorliegenden Abschnitte die verschiedenen als Edelsteine

verwendeten Mineralien der Reihe nach ihrer Wichtigkeit entsprechend mehr oder weniger

eingehend betrachten; vorher haben wir aber noch die Art und "Weise kennen zu lernen,

wie die Edelsteine zu Arten gruppiert, wie sie benannt und eingeteilt werden.

Wenn die Edelsteine auch Mineralien sind und bei der wissenschaftlichen Betrachtung

in der Mineralogie ganz in derselben Weise klassifiziert und mit Namen belegt werden,

wie alle anderen Mineralien, von denen sie sich rein wissenschaftlich in nichts unter-

scheiden, so geschieht dies doch nicht ebenso im Edelsteinhandel. Die einzelnen Edel-

steine haben hier vielfach ganz besondere, von den in der Mineralogie gebräuchlichen

abweichende Benennungen, auch ist die Einteilung in Arten in der Edelsteinkunde zum

Theil eine ganz andere als in der Mineralogie. Man fasst zwar in der Mineralogie wie

im Edelsteinhandel alle Steine, die in ihren wesentlichen Merkmalen übereinstimmen, zu

einer Art zusammen und belegt sie mit demselben Namen. Man teilt die in wesentlichen

Eigenschaften davon verschiedene Stücke einer anderen Art zu und giebt ihnen die

dieser zukommende Benennung. Aber die Kennzeichen, die für wesentlich gehalten

werden müs.sen, sind andere in der Mineralogie und in der Edelsteinkunde. In der

Mineralogie sind es die chemische Zusammensetzung und die Krystallform in Vorbindung

mit manchen physikalischen Eigenschaften, die an allen Exemplaren derselben Art konstant

und unverändert wiederkehren, während andere Merkmale, die von einem Stück zum

andern wechseln, wie z. B. die Farbe, von keiner Bedeutung sind. Bei den Edel-

steinen ist im Gegensatze dazu gerade die Farbe von der allergrössten Wichtigkeit, da

auf ihr die Verwendung des betreffenden Stückes wesentlich mit beruht. Sie spielt dalior

hier auch bei der Zusammenfassung zu derselben Art und bei der Trennung in ver-

schiedene Arten eine sehr erhebliche Rolle, während die chemische Zusammensetzung

und die Krystallform bei einem Schmuckstein für dessen Verwendung gleichgültig sind.

Bei dieser Verschiedenheit der Grundlagen der Klassifikation ist es leicht begreiflich,

dass manche Steine, die in der Mineralogie wegen ihrer gleichen Zusammensetzung, ihrer

gleichen Kry^pdlform u. s. w. als Zugehörige derselben Art den gleichen Namen erhalten

haben, als Edelsteine ihrer wechselnden Farbe wegen für etwas Verschiedenes angesehen

und daher verschiedenen Arten zugeteilt und mit den verschiedensten Namen belegt

wurden, dass dagegen andererseits gleichgefärbte Mineralien, die in der Mineralogie ihrer

chemischen und krystallographischen Verschiedenheit wegen mehreren Species zugeteilt
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und abweichend benannt werden müssen, doch bei den Juweiieren für wesentlich gleich

gelialten werden und daher denselben Xanien führen, höchstens mit Ziifiigiuig unter-

scheidender Beinamnn, die anf fTfirtodiffcren^tmi, Vlcinoti Farbenunterschieden u. ?. w. hf-nihpn.

Ein Jjciüpicl für den ersten Fall giebt dos iluieral Kuruud. Unter diesem Namen

hast man in der Mineralogie alle Steine zimmraen, die aus reiner Thonerde bestehen

und im hexngoDalen System kiTstaUisieren. Sie kommen alle ausserdem auch nodi in

der grossen Härte (H. = 9) und dem Lohen spedflachen Gewicht (Q. = 4) and in

manchen anderen physikaUschen Kiut ii^chaften miteinander überein. Daher bilden sie

nach den Grund; .tt/pn der minpr.iln^ischen Klassifikation eino Spfcies oder Art, die den

erwälinten Namen lulut. Aber die Kxeuiplare dieser Art weieljen bezüglich der Farbe

wesentlich von einander ub. Sie sind farblos oder rot, blau, gelb, grün, gelblicJigiün,

grünUchblau, gelbrot, violett Alle diese Farbenvacietiten spielen als ^elsteine eine

allerdings nicht für alle gleich widitige EoUe, aber sie gelten bd dsü Juwelieren trotz

ihrer minoralogisdien Ghiidlivit für ganz verschiedene üinge und jede wird anders

benannt. Die Namen, die sie erhalten haben, sind der Reihe nach: weisser Sapphir

(Iwieukosapphir), .Sappliir, Kubin, urientalischer Topas, Orient, Smaragil, orient. Chrvsolitii,

4k üiieuL At^uauiuiiu , omuL Hyacinth, orient. Amethyst. Ähnlich ist es» mit dem Mineral

Beryll, von dem eine tiefgrüne, eine bläulichgrUne oder gräniidiblaue und eine golbo

Varietät zu Edelsteinen Verwendung findet. Die ersleie heisst Smaragd, die andere

Aquamarin und nur die letzte hat den Mineralnam«! Beryll, der wissenschaftlich alle

drei bezeichnet, beibehalten. Sie stinunen siimtlich bezüglich der Zusammensetzung und

Krystallformen u. s. w liVicreiti uiul unlcrscheiden .sich nur in der Farbe.

Ein Heispiel tiu li' n z auiIlh Fali ist das, v,;is der Juwelier Chrysolith utunt. Er

vei-steht darunter alle liLÜgiünlichgelben bis golbliciigiunen durciisichtigeu Steine, gleich-

gültig, wie sie zuaimaiengesetzt und krystallisioii sind. So 'werden Exemplare der Uine-

ratieu Olirin, Chi7soberyll, Vesuvian, Korund und auch z. T. sdche des eigentümlichen

Moldatvits oder Boutcillenstt ine.s hierher gerei hnet, und zur ünterseheidung dienen zuweiten

die Bezeichiuingen Olivin-Chrysolith, ojiiilisiereiider Chrysolith (z. T.) fiir den Chrysoburyll,

orit-nfalischer Chrysolith für den gelbÜrlifirünen Korund u. s, w. \Vie dies Wort »orien-

talisch* zu verstehen ist, wurde sehun oben (S. ^2) auseinandergesetzt.

Behu& Herstellung einer leichteren Übersicht werden die als Edelsteine verwendeten

Mineralien nach den ihre Schönheit bedingenden Eigenschaften, weiterbin nach ihrer

mineralogischen Beschaffenheit, zum Teil auch nach der mehr oder weniger grossen

Rcichlichkeit des Vorkommens in ein System geliruoht und vielfach hauptsächlich nach

ihrem Wert in eine Anzahl von (inippen eingeteilt. Häutig findet man die Einteilung

in die eigentlichen Edelsteine odei Juwilen und die Halbedilsteine. K. E. Kluge giebt

in seinem IbtlJ eischieneuen llaudbuch der Kdelsteiukuude 5 üruppeu, wobei so weit

als möglich der reelle Wert, den die Edelsteine als Schmucksteine haben, in Verbindung

mit der Härte, den optischen Eigenschaften und der Seltenheit des Vorkommens als Maass-

stab genoninn'ii worden ist. Andere nehmen die Cruppierung in abwt ichender Weise vor.

Jedeid'alls ist die Einteilung keine mit srh:irfen Grenzen; sie ist bis zu einem gevvisstn

Grade willkürlich und mancher Stein, <ler von dem einen zu einer höheren Gruppe

gestellt wird, steht bei d'-in andern bei einer uiedrigeitn. Die Einteilung bei Kluge
ist, um eine derselben als Beispiel rorzuftihren, die folgende, bei der im altgcmeinen der

Viett von vorn nach hinten abnimmt:
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L Juwelen oder ^gentliche Sdelst^e.

Ausgezeichnet durch grosse Hfiite (die härtesten irdischen Stoffe) und Politurfiihig-

koit, prächtige Farben und Klarheit, verVjuruk n mit starkem Qlanz (Feuer) und Selten*

heit des Torkommeus in schleifwürdigen Exemplaren.

Am MkoMdntelM enten BeerM«

Hiite ewisdien 8 und 10. Entweder rnner Eohleostcdf oder reine Thonerde, oder

docii Thonerrle TorberrBcbend. Sehr eeltenee Yorkommen in schönen Esemplum und

höchster Wert
1. DiamanL

|
8. Chrjr«ob«rj-U.

9. Xorood. i. Spinall.

(Rubin, SlQHpliir a. a. w.) 1

B. MmakatelM iwsttu BeagM.

Härte swiadien 7 und 8 (aus^. fidler Opal). Spea Gew. meist über 3. Kieseletde

YoarheiTschend. Yodommen schon hlufiger und in grSsseien Exemplaren; Wert im all-

gemeinen geringer als in A., in ausgezeichneten Exemplaren aber immer noch sdir

bedeutend und dann geringere Sorten der Torigen ttb* r1i* fT>^nd.

5. Zirkon.

6. BoryU. .
(Smaragd iLfi.w.)

7. lopaa.

8. Turinalin.

y. Granat

10. Edler OtiaL

€• flthimeIntelM irlttoi Baafea

bilden schon den Übergang eu den Halbedelsteinen, da sie selten alle specifischen Merk-

male der Edelsteine vereinigt enthalten. H. zwischen 6 und 7. O. meist über 2,5.

Kieselsäure ist vutlieif^ hend, mit Ausnahme des Türkis. Wert im allgemeinen nicht

grhr bpflwitend . nur selir schöne Exemplare von einigen (Cordinrit, Chrysolith, Türkis)

aus dieser Gruppe werden noch ziemlich teuer bezahlt. Yorkommen der meisten ziemlich

häufig, jedoch selten in scbleifwfirdigen Exemplaren.

te. Staorolith.

17. Andalusit.

11. Cofdi«rit

12. Vesuvian.

18. (;au78oUth.

14. Azitiit.

16. <^niit

le. CUastolitku

19. Pialasit

«0. Türkia.

0. Sogenannte HUbedelsteine.

Sie «eigen die bei den Juwelen angefahrten ansgezeichneten Eigenschaften in weit

geringerem Qrade, oder nur einige derselben.

D. Seliinucksteine vierten Itnnpes.

H. =: 4—7. G. zwischen 2 und 3 {ausgenommen l)' idemal der Bernstein). Farbe

und Glanz häufig noch lebhaft, dagegen sind nur wtuigf vollkommen durchsichtig, die

m«8ten nur durchscheinend oder kantendurchscheinend. Fundorte sehr zahlreich. Wert

ün allgemeinen gering.
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21. Quarz.

A. Kiystaltisierto Quarze.

b) Berpkrystall.

i:) Gomoioer Quarz.

ß) Av.int'.i' ;[;.

y) Katzenauge.

i) BosMiqiuin.

B. Cbdcedone.

a) Chaloedone.

b) Achat (mit Onjz).

ci Karneol.

d) Plasma.

c) Heliotrofk

f) Jaspis.

g) ChiTMpnM.

C. Opale,

«j Feuero{HiL

b) mbo|Hd.
c) Hydrophaa.

d) Cacholofm.

•) Jaspoptl.

f Gnineiaer Opfll.

22. Fcldspatb.

a) Addar.

b) XmsaoaaBtlUia.

23. Labra«lor.

Si. OWdian.
2'>. Ln-'tirstaiii.

2i>. iiauyn.

27. Ilypenithw.

88. Siopsid

i». fitissapat.

SO. BenaiBia.

£. iselinuck!>t«iiie ittnften Raumes.

Härte und specifisclies Gewicht sehr Tcrschioden, Farbe fast immer trübe. Durch«

sichtigkeit fehlt <:nm.. Nieriere (traiiu des Glanzes. TVprt höchst unhe+Jeutond oder gar

keiner; sie erlangen einen solchen meist erst durclf die Bearbeitutifr. Da.s Gebiet der

Grosssteinschneiderei fallt hier, wie auch bei einigen aus der vorigen Gruppe, schon mit

dem der eigentlicben Steinarbeiter zusammen.

ai. Oai^t 43. llabaater.

82. N«|jirit 44. MabKdiH.

33. Serpentin. 4.'. ?<-liwef-lüoa.

S4. Bildatain. 46. ü&nganspat

86. Bpcokattin. 47. Blmadt
3«- Tr]<fstoin. 48. Prahait

UT. Inallag. 4». EbtoUdi.

.{8. Bronzit. 60. Natnlitb.

39. Srhillerspat. 51. Lava.

40. Fasoilalk. 52. Kioädbreccie.

41. .Marmor. «8. Lqndolith.

42 tuawgft»'

üniei dt!» im vurheji/« lumien aufgezählten Steinen sind einige, wi« Maniiur. Alaba-!ter

u. s. w., die nie zu Sehmucksteiuen verarbeitet, aus deuea aber Gegenstände der i»iu»s-

ßteinachleiferä hergestellt werden; diese sind in dem hier vorliegenden Bndie ttbergaugen

worden. Degcigen sind einige andere, die von Kluge weggelassen worden, in der

nachfolgenden Beschreibaiig ihrer, wenn auch seltenen Verwendung in der Bijoutorio

wegen mit aufgononnncn. Bei <iipsnr Beschreibung sind die verschiedenen Edilätcina

nicht in KIa>>( n eingeteilt, aber in ähnlicher Weise nach dem Wort und der Vciwaudt-

ßchafl in uiiueralügischem Sinne aueinaudor gereiht Zu gi\>s.sere(i Mineralfamiiien ge-

hörige St^e wurden stets zusammengestellt^ auch wenn der Edelateinwert dw einzelnen

Glieder der Gruppen sich erheblich unterscheidet Einen Überblick Aber die hier behan-

delten Edelsteine und ihre Anordnung giebt die folgende Zusammwastellang.
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tb^iülcM aber die im folgendeu beiH^iinebeüea J^elsteine.

Diamant.

Korund.

Spinell.

Bobin, Bapphir mit Sternsapphir

Sapphir, orientaliBOher

orientalischer Aqoamuin.
orientaliscfaer Chiysolith, orieataliscber

Topas, orientalischer Uyacinth, otieo-

talttohflf Anwtbj-at, Denumtapat

Kubinspinell, Balasraliiii, Alnuu-
dinspinell, RubiccU ( EHsigspinoll

),

blaaer Spiooll, schwarter Spinell

Chrysoberyll.

Chryaob«r]fll mit C.vaiO|iluii(oii«n>

tiliBdiw Kittenauge , Alesudrit

Beryll

EttkUs.

Pbenakit
Topas.

Zirkon.

Granat

Titanit (SpheoK

Prchnit.

Chloiastrolitli.

ZoDOchlorit

Tbonisonit

LintoniL

NatroUtb.

Eiesclzinkers.
Zinkspat.

Feldspat
SonneiuMiii, Ifoiidstaiiit labn4im>

sioronH'^r Fddapiat, Lafandorit« Ama-
soaeosteiQ.

^
Elioüth.

t Guorbit

I Lasurstein.

Smaragd, Aquamarin, Al|!iainiria<

Chrysolith, OoldberjU.

* Hauyn.

;
SodaHtb.

1 Obsidian.

' Moldawlt (Bouteilleostein).

j
Augit und Hornbknda

Hyaoioth, Zirkoa.

IT' ssonit I Kam eUtein), Almandin

(sirischor Granat), P^p (böhmischer
j Qm^yj,

Hypersthoa (mit Brontit, Sohiller-

apat, Dlallag), SkqMld, ffiddeoit

(Litliion8mamp:i^\ T?hnf!onit mi* Ty^pi-

dolith), Nephrit, Jadeit mit Chloro-

Gnaat) vMi Kapratia, DemaBtoid,

GroHolBr, Uelauit.

Turm all n.

OpaL
Edler Optl, Aaenüpal, geneioer

OpaL

Türkis.
Zahntürkis.

Lozulith.

Callainit.

Olirin (Chrysolith, Poridot).

Cordierit (Lucbssapphir, Wassersappbir).

TesnYian.

Axinit
Cyanit.

Stanrolith.

Andalusit roit Chiastolitb.

Epidot (Pistazit).

Bioptas (Kupfersmaragd).

Kii-,(.'!i.ufifer.

Oamierit.

Krystallisierter Quarz: Berg-

krystall. Ranohtopas, Amethyst, Citrin,

n:i-r'nquarz. Prasom , l^aiiplurquar«,

Quarx mit JEIinschlüssen, Katzenauge,

Tigorauge mit Falkenaoge.

Dichter Quarz: Ilonistein mit

Chrysopras and Holzatsin, Jaapia, Avan-

torb.

Chalcodon: Ofnirinpr CtuücedoD,

Karneol, Plasma, Heliotrop, Achat mit

Oayx a. a. w.

M a 1 a clii t.

Kupferlasur.

Faserkalk.

Fasergyps.
Flussspat.

Apatit.

Schwefelkies.

Hämatit mit Titaneisen (Iseiin).

KutiL
Bernstein.

Gagat
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Besclu'eibimg der eiuzelneü Edelsteine.

Diamant.
Unter allen EdeUtaiiien Ut d«r XKamant, wenngleich nicht der allerwertvoUste, so doch

ohne Frage der in jeder Hinsicht ausgezeichnetste, nichtigste und interessanteste. £8 ist

daher gerechtfertigt, ihn an die S^tze der gansen Reihe zu stellen nnd etwas ausflUuy

lidier als die anderen /.u bebandeln. In vielen wichtigen Eigenschuftcn übertrifTt der

Diamant alle anderen Mineralien, er ist das liSrtf*5?te von ihnon. Imt {iio schönste Klarheit

und Durchsichtigkeit, das höchste Liclitlitv< Imngs- und Farbenzerstreuungsvemiögen und

dslier das prächtigste Furbeuspiol und endlich auch deu vollkommensten Glanz. So

kommt es, dass er als Edelstein ungemein gesdifttzt ist und einen hohen Wert bat Da

er gleichzmtig auch selbst in tadellosen SxempIaTen Ton einiger Grösse nicht übermässig

selten ist, so entfällt mdir als neun Zehntel der jährlich im Edehteinbandel umgesetzten

Summe all* in auf den Diamant, der übrigens nu«<;er nis Juwel wegen seüier enormen

Härte auch in der Technik vielfach Verwendung findet

a) Eigenwdtaften de« IMamanta.

1. Cheailscbes Verliaiteii.

Wie in iie/.ug auf die physikalischen ßgensdiaften, anf denen die BraudibadteH

zum Schmuckstein u. & w. beruht, steht der Diamant auch hindchtlich sein«- chemischen

Zusammensetzung einzig unter allen ^dateinen da. Au^r ihm giebt es keinen, der

nur aus einem einzigen Element besteht. Er ist reiner krystallisierter KohlenstofF, also

dasselbe. v,a.=; der Orapbit nnd was die Kohle, worin man nur diu Stoff ins Alice fasst.

Der Unterscliied berulit auf der Ivi ystallisation umi dm ilamit zusammenhängenden und

zum Teil davon abhängigen physikalischen Eigenschaften,

Dass der Diamant reiner KoblenstdF ist, war bereits am Ende des vorigen Jahr^

hunderts bekannt und wurde noch frtiher TermuteL Schon 1676 hatte ITewton aus

theoretischen, jrt^t allerdings nicht mehr zutreffenden Gründen, nämlich aus der sehr

grossen lichtbrechenden Kraft, geschlossen, dasn dor Diamant ein v« rbrennlicher Körper

Bein müsse. Versuche hierüber machte lüii4 und Iß'Jö dio An ad'-min de! Ciniento in

Flomiz, deren Mitglieder Avorani und Targioui auf Veranlassung des Grossherzogs

Cosmosin. von Toskana Diamanten der Wirkung eines sehr heftigen Kohlenfeuers oder
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auch eines grossen Brennspiegels aussetzten. Der Stein verschwand nllniählich in der

grossen Hitzp vollständig, indem er immer kleiner und kleiner wurde, ohne vorher zu

schmelzen und uline einen bemerkbaren Rückstand zu hinterlassen.

Dadurch war bewicsuu, dass der Diamant bei hober Temperatur flüchtig ist Wie

die Terflflichtigang su stände Icommt, ob dmch einfaches Yerdampfen, wie etwa bei

einem Stfid^ Salmiak oder durch einen andon Toigang« war damit aber noch nicht

aufgeklärt; dira und die Ermittelung der chemischen Natur des Diamants flberfaanpt war

Lavoisier und seinen Nachfi l^'* rn Tf nnant. Diiw and andiTen vorbehalten.

Lavoisier, der berühmte Iraiizüsische Chemiker, der Bcgi ümler der lunu ri ii rii>'mie,

zeigte 1772 und später, duss die Verflüchtigung des Diamauts in der (Jlühliit^ie uur

bei Lulbntijtt erfolgt, dass aber ein bei Laftabsdiluss erhitzter INanumt sdn Gewicht

auch bei der höchsten Temperatur völlig uDTeriindert beibehält Er konstatierte, dass ein

Toluiiu'Ti Liiff. in dem ein Diamant sich durch Erhitzen verflflchtigte, kleiner wurde,

dass diese Luft niichhcr die Eigenschaft hatte, Kalkwas^t-r ebenso zu trüben, wie es

KohlenKäure tliut, und dass Salzsäure in diesem irctrübten Kalkwasser ein Aufbrausen

verursacht, gerade wie wenn die Trübung duicli Kohlensäure bewirkt worden wäre. Er

wiederholte alle Yersuche, die er mit Diamant angestellt hatte, mit Kohlenstoff nnd eibielt

genan dieselben fiesultate. Aus allen diesen Beobachtungen schloss Laroisier, dass

der DianKint sich nur duidi Verbrennung verflQcbtige und dass er die grBsetc Älmlichkeit

mit KohIcnat<tf habe; er wagte jedoch noch nicht, die ToUkommene Identittti beider att»>

zusprechen.

Diese bewies Tennaut ITliT, indeuj er zeigte, dass eine gewisse Uewichtsraenge

Diamant Kohlensäure, und zwar genau dasselbe Quantum davon liefert, wie eine ebenso-

grosse Oewicbtsmenge reinen Koblenstoik Diese Beobachtung wurde später durch andere

Chemiker bestitigt, so 1816 durch Humpbrey Dary, der anch gleichzeitig zeigte, daas

bei der Terbrennung des Diamants keine SfMir Wasser entsteht, dm er also auch keine

Spur Was^prstofT entlialteii kann, wie Ara^'o unr! Hiot aus seinem gro««on Lirhtbrech-

iiiii^^veiniui^fii liattcii si hlii.'sst.ti wollen. .Später lial)«'ii Duiuas und Stas, sowie Krdiuitnn

uud Marchuud u. A. alle diese Resultate duich ueuere eingeheude Verbuche bestätigt,

und seit langer Ztit sdion gdidrt die Veibseonung dnes Diamaats im Sauemtoff zu den

gewQhnücheii chemischen ToriesungsTasachen.

Durch jene Versuche schien jeder Zweifel daran ausgeschlossen, dass der Diamant

n"'iner Kohlenstoff ist. bis in jüngster Zeit Krause dar-uf :uifinrrksam inaiiite, dass diese

Fragt' (loch luich niclit ganz endirültig entschieden sei. Kr hub hervor, dass die bisiierigen

Beubachtungeu genau genommen nur festgestellt haben, dass das Atomgewicht dos

Diamants gleich dem des Kohlenstoffs ist; es ni aber, wie er meinte, swischen beiden

noch ein Teriifiltnis mSglich, wie zwischen den beiden Metallen Nickel nnd Kobalt, die

gleiches Atomgewicht und sehr ähnliche diemische Eigenschaften haben. Um dli- Friige

endgültig zu entscheiden, verband Krause die gasförmigen Vorbrennungsprodukte des

Diamants mit Natron , ebenso auch das Vorhrennuncrsprodiikt von reinem Kohlenstoff

Beidemal erhielt er Krystaile, im letzteren Kalle selbst verständlich von kohlensaurciu

l^atron, von Soda. Aber mit diesen Sodaktystallen stimmten die aus den Vwbrennungs-

Produkten dee Diamants eibaltenen Eiystalle in Beziehung auf ^ystallfbrai, Wasseigebalti

q^edflaehes Gewidiit, SchmelsbiTkeit, LBsfidüteit und elektrische» Lettunganamilgen so

Tollkommen fiboreua, dass ae bdde als identisch betrachtet werden massen: die mit
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den Verbrennuugsprodukten des Diamants erhalteneu Krystalle sind ebealalls Sodakrystalle.

Damit Ut nun allerdings definitiT bewiesen, daüs das Verbrennuagsprodukt des Diamants

SobleosKure, abo der Diamaiit selbst EoMsiistoff ist

ScboQ lÜO Jahxe Tor Eranse hat Guyton de Horveau das Beeultat der Unter-

suchung von LaA'üisler und Tennant auf eine von den gewöhnlichen Metboden det

Chemie abweichende Art und Weise zu piüfen, resp. zn be^tätigpn gesucht, da es ilim wie

fast allen seiner Zeitgenossen undenkbar sciiien. dass der kostl>nre Diamant nirhts atidtrivs

als gemeiner Eobleustoff sein üuUe. Seine Metbode ütelit au beweisender Kmh weit

hinter der ron Krause ziuü^, an der man nichts irgend GrhebUcbes bemängeln kann,

a)ber sie besticht uns durch die Ongioalitiit des su Oninde liegenden Gedankens. Sie

beruht darauf, dass weiches Eisen, Sciimiede- oder Stabeisen, beim Olflhen mit Kohle

etwas Kohlenstoff aufnimmt nnd dadurcli in ShiM, popennnntcn Comcnt?tahl, überp^ebt.

(Juvtiiii de Morveau rauciitf denselben ViTsucli mit Diamant statt mit f^ewühnlicheiu

Kohlenstoff (Kohle) und erhielt ganz ebenso wie mit diesem aus dem weichen Eisen

Stahl mit allen moetk charaktenttisch^ Eigenschaften, der tmi dem in gewfthnUdber

daigestellten Cementstahl in nichts abwich. Er achloss ans diesem Tersuch, dass Diamant

in der That nichts niHltre^ sein könne, als KohlenstoE

Was das specielle Verhalten des Diamants bei sehr hohen Temperaturen anbelangt,

so ist das verschieden, je nachdem man die Erhitzung in der Luft, also bei Gegenwart

von Sauorstoflf oder bei Luftabsehlu^js vornimmt. In beiden Fällen werden die Steine

leicht rissig oder zerspringen in einzelne Stücke, wenn die Temperatnr zu energisch zu-

oder nach dem Erhitzen wieder abnimmt Sollen diese Beschldigangm vermieden

werden, so darf die ^^fimiung und ebenso die nachfolgende Abkühlung nur sehr langsam

und vorsichtig geschehen.

Bringt man einen Diamant-Krystall in einem Strome reinen Saucrstoffpases zum

.<rli\vaclu^n Kot^^lühen, ro fHnf^ er an zu verbrennen. Er wird iinmor starker f^lülu'ud

biä zur helieu Weissgiut und brennt ununterbrochen mit einer schwachen blauen l^lauiiue

fort, auch wenn die äussere "Winnequelle, etwa ^e Osaflamme, entfernt wird. Der

EcystaU wird immer kleiner und kleine und Tcrsdiwindet endlich gans, indem er im

letzten Angt i 1 I:
' noch einmal hell aufleuchtet, etwa wie eine verlöschende Lampe.

Er schmilzt dabt'i nirlit, dit« Verbrennung schreitet von aus=?en nach innen stetiir vor,

ohne dass sich diu Form des Krystalls wesentlich ändert, und die Beschaffenheit der

Substanz bleibt ebenfalls wiüirend des ganzen Prozesses genau dieselbe.

Eridtst man den Erjstall in gewöhnlicher Luf^ so beobachtet man dieselben Er-

scfaeinongen mit dem einsigen Untetsdüed, dass der Diamant sofort erlfisch^ wenn man

die Gasflamme, mittelst deren er sum GltÜben «rfaitst worden ist, wegnimmt Er kann

in der Luft nicht fortbrennen, wie er es im reinen Sauerstoffgase thut, da in der Luft

der Verbrennungsprozess ein langsamerer ist Daher wird in diesem Falle nicht die

zum Fortbrennen nötige hohe Temperatur erzeugt, wie im Sauerstoff. Der brennende

Diamant muss infolgedessen in der Luft ohne fortdauernde Erwärmung von aussen

erUiecben.

Die Ttoiperatur, bis au der «n Diamantkiystall in der Luit echitst w«nlen muss,

damit er Terbrennt, ist höher als die Entzündun^temperatur im reinen Sauerstol^|;ase.

Nach Lavoisier ist sie etwas niedriiror als die Schmelztemperatur des Silbers, für die man

916" C. anzunehmen pü^ Im Sauerstoff hat neuerdings Moissan die Verbrennungs-
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temperatur zu GOC Ms S40« C. bestimmt. Kleinere Krystallo rorhrennen leidifer als

grössere. Nach Petzlioldt vei schwanden pinige kleine Diamanten in sehr kurzer Zeit

auf einem Tlaunblech, dm von unten her durch eine Lötbrobrllammo erhitzt wurde;

der ganze FncesB war ia wenigen Minuten beendet Besondere letdit Y6i1>rennt Diemant*

{tolTer, nnd »rar um so nacher, je fnner es ist Falver Ton fttuaenter Feinbat yer-

brennt auf Flatinblech schun über einer gewöhnlichen Weingeistlampe beinahe augen-

blicklieb tintf^r lebhaftem Aufglühen. Unter alten Umständen verbrennt der Diamant

hei gleichen Verhältnissen leichter als die andere kryatailisierte Modifikation des Kohlen-

etoflee, der allbekannte Graphit

Die TetlilitnisinjiflMge Leichtigkeit der Oxydation, der Terbindung mit Sauerstoff

erkennt man auch daran, dass IHamantpulveT mit Salpeter aueammen gescbmolzen dnrcb

den von letzterem dabei abgegebenen Sauerstoff rasch verbrennt. Ebenso lOst er sich

bei 180° bis 230** C. leicht durch Oxydation in einem Gemenge von chromaanrem Kail

und Schwefelsäure. Allen anderen chemischen Rens:entien »rcpeniiber ist er dagegen un-

angreifbar; Kalilauge, Flusssäure, konzentrierte Scljwefelsiüure, tsalzsauru und ijaipeterbäure,

ein Gemenge von cblorsaurcm Natron und Salpetersäure, wasserfreie Jodsäure und ähn-

ikte Lösungsmittel, denen wenige andere Subatanaen atandbalteni beben keine Einwirkung

auf Diamant^ er bleibt in ihnen auch bei den hScbsten Temperaturen anTer&ndert.

Unterbricht man den Terbrennnngsprozess , ehe der Diamantkrystall ganz ver-

schwunden i5t, so ?ieht man seine Kanten und Ecken meist mehr oder weniger ab-

geniiKiet, seine Überüachü ist trübe und seine glan/.emien Flachen sind matt und

narbig geworden. Besondere Erscheinungen bieten die Flächen oktaedriscb begrenzter

KryataUe Ton der in Fig. 31, n und 31, o (S. 141) daiigeetellten Fonn, die wir unten genauer

kennen lernen werden. Man erkennt auf den OktaSderflSchen mit der Lupe, deutlidier

unter dem Mikroskop regelmässige dreiseitige pyramidale Vertiefongen, deren gleichseitig

dreieckige Orundflnchen mit ihren Seiten alle ohne Ausnahnip untereinander, und den

Oktaederkanteii paralh-l gfiien. wie es Fig. "11, r zeigt, ini (iegen.satz zu den natürlichen

dreiseitigen ii^indrücken aut den Oktaedertlächeo, die gerade umgekehrt liegen, und die

in Fig. 31, 9, sowie in Flg. 31, n und o daigestellt sind. Sddie Dreiecke tind entweder

einseln oder dicht gedringt und in grosser Anaabl vorhanden.

Diese Vertiefungen beben ganz den Charakter von sogenannten Ätzfigoren, wie sie

auch auf den Flächen anderer Krystalle durch oberflächliches Auflösen in Wasser,

Säuren u. s. w. oder diireh Behandeln mit schmelzenden Alkalien n. s-. w. lier\'ortreten. Als

solche sind sie auch beim Diamant aufzufassen, denn man erhält ^la in ganz gleicher

Weise, wie beim Erhitzen in der Luft, wenn man den Diamant mit Salpeter schmilzt

Das Ätzmittel ist also das eine Mal der beisse SauerstoS; das andere Ual der acbmebsende

Salpeter. Dfo Figuren entstehen in beiden Flllen dadurch, dase der Sauentoff den

Diamant nicht über die ganze OberflScbe bin gleichmässig, soDdem im enten Anfing

nur an einzelnen Punkten angreift, von denen aua die Verbrennung dann ganz langsam

und stetig gegen das Innere hin fortschreitet.

Geschieht die Erhitzung bei Lultabscblusä, etwa indem mau den Diamant in Kohleu-

pulver Tsrpackt in einem geschlossenen Tiegel dem Feirar eines Ofens, sogar der ausser-

ordentlich starken Hitze eines Porzellanofena oder der hohen Temperatur des dektrischen

Flammenbogens aussetst, dann yermindert sich das Gewicht der angewandten Krystalle

nicht, die Hitze mag so en^'giach und so lange gewirkt haben, wie nur immer möglich.
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Die Luft und der in ibr onthiltene Sauentoff koanten eben nicht hinzutreten und daher

auch keine Verbi-cnnunf? eifülgon.

Dagegen finden in diesem Falle andere Veiandpfting-en in dem Diamant statt. Kr

schwärzt sich an der Oberfläche, indem er in die andere krystalJisierte Modiäkatiou des

KcAlenatoflb, in Qnipbit übergeht und färbt infolge dessen beim Reiben auf Papier ab.

IKese Umwandlung und oberflächliche Schwäntung erfordert aber, wie es scheint, sehr

hohe Temperattu. Wird diese nicht erreicht, dann ^bt auch die Umwandlung und

SchAviirzung nicht vor sich. Xach G. Rose, der dieses Verhalten näher untersucht hat,

kann man einen gegen Luftzutritt geschützten Diamant «nn-ohl einer Temperatur, hri

der Roheisen schmilzt, auch der heftigsten Hitze des Fori^ellaiiofens aussetzen, ohne

daas er auch nur im geringsten verändert wird. Bei einer noch höheren Temperatur

aber, etwa der des schmelzenden Stabeisens oder im elektrischen Flammenbogen, fangt

er an licb an der Oberflidie in Graphit umsnwandelD und schwarz zu werden, und bei

genflgeod lange andauernder Einwürkung geht der Diamant unter Boibehaltung stiner

Form panz in Oraphit über.

Wie sich der Di:unant bozüf^'lirh der Umwandlung in ilraphit beim lilühen in 1er

Luft verhalt, ist iiüch nicht genügend festgestellt Einzelne Versuche haben durchaus

keine Schwinsnng ergeben, auch bei der höchsten Temperatur nicht; bei anderen ist eine

solche beobachtet w<nden, die aber wohl mehrfach nicht auf «ner Umwandlung in Graphit,

sondern auf einer oberflSchlicben Uohcrrus:>ung durch das brennoida Heizmaterial beruht

Blanche Beoljin litti. z. B. Lavoisier, haben bei der Verbrennung von Diamanten an deren

Oberfläche schwarze Flecken entstehen sehen, die sich bei weiter fortsfhrfitr^ndf^m ]'ro7f>ss

mehrere Male hintereinander bildeten und wieder verschwanden. Kach Kose tindef

keine Umwandlung in Graphit statt beim Eihitzen und T^cbrennen in der Unffel und

Tor dem Lötrohr, vielleicht auch nicht im Knallgasgeblise, dag^n ist sie im Brenn«

punkt von Hohlspiegeln und bei der Yeibrennung durch eine elektrische Batterie be-

obachtet, und in diesen beiden Fallen ist eine Täuschung durch Ueberrussung im Qiinltn

dos Hrcnnmateririls auSf^f<;elilo=isen. Jaquet 'j;\vht an, dass ein Diamant in einfni von

lUU Bunsenuleiufüteu gebildeten elektrischen Bogen cnveicht und dann in eitie coaks-

ähuliche Masse umgewandelt worden sei. Dabei beobachtete er eine Erniedrigung de«

spedfischen Gewichts von ^sss auf 2,67s, und der ursprünglich die ElektricitSt nicht gut

leitende Diamant wurde bei der Umwandlung in Coaks respi Graphit leitend.

Ähnliche Beobachtungen hat auch Gassiot gemadiL Darnach wäre der Diamant vor

d*^r Umwandlun? erwoirlit, d. Ii. Lrr'><'limolzon f^^owopon. Angaben über Schnit'I/.rn <ins

Diamants oder liarauf ziirückziitVilin'iiili" Kri>cht'iiiiin^"'ri Hnd^t man annh suiist in dt-r

Litteratur. So bericiitet Berzeiius, dass er an einem vcrbi-eimenden Diamanten ein

Äufwallea auf der Oberfliche beobachtet habe, und Clarke sah beim starken Eriiitzen

eines Diamants in der Cnallgasflamme dessen Obei-fläche sidi mit Blasen bedecken.

Ändere Beobachter haben daa*'g*'n unter ganz gleichen rin-täiul« n derartige Erscheinun<;tMi

nicht bemerkt, und so ist rs (loch vielleicht noch zw i'ifVllmft, ob ein Diamant wirklich l>ei

selir holler Teniperatiir zum Schmelzen gebracht wenlon kann odf>r nicht, da Irrtiimer

bei derartigen Beobachtungen nicht ganz ausgeschlossen sind. Scheinbar spricht für

Schmelzung die Abmnduog der Kanten und Ecken der DiamantkiTstalle bei der Er»

hitsung in der Luft; fiiktisch beruht aber diese Erscheinung auf der Verbrennung, die

an den Kanten und Ecken rascher vor sich geht, ale auf den FlRcben. Dnrdi Znsammen-

Digiti^cü by Google



AsCBESBVSTASmmJS DBB Diamamten. 137

Sfbmolzen wollte Kaiser Franz T ain m^'br^ron kleinen Diamanten einen grösseren Iter-

stellen, der Versuch missUug aber vollständig, es fand nur eine Yerbrenuuug der kleinen

Diamanten statt.

Tielleiobt der böchtten je emichfan Temperatur hat Despretz den Kohlenstoff und

auch spedell deo Diamant auegesetat, nSmlidi der von 600 bis 600 fiansenelementen er-

zeugten elektrisclien Hitze. Xach seiiieD Mitteilungen verwandelte eich dabei der Diamant

im luftleeren Raum in (Jrapiut und gab bei genügend langer Erhitzung, wie auch viel-

fach anderer Kohlenstoff p'schmolzene Kilgelchen, «lio sonst ebenfalls brohachtet. aber wühl

sicher vielfach nichts anderes sind als zu einer harten Masse zusammengeschmolzene Kügel-

cben Ton Aschenbestandteilen, wie sie thatsächlich manchmal voricommen. Der Kohlenstoff

schien sich dabei ohne Yerbrennung au vetflQcfatigen. JedenfiiUs wSre es aber wfinscbens-

wert, wenn die Tenudie von Despretz daroh fernere Beobachtung^ bestätigt wilrden.

Wird ein Diamant vollständig verbraunt, so dass die Oesaintmenge seines Kohlenstoib

in Kohlensäure übergeführt ist, so bleibt nicht der geringste Rückstand, wenn pr voll-

kommen farblos lind klar i.'i'wesen ist. War er aber stärker irefärbt oder sonst unrein,

so liinterbleibt eine kleine Menge uuverbrennlicher .Substanz, die sog. Aschen beätuud-

teile. £s sind dies unorganische Beimengungen, die der Diamant bei seiner Entstehung

in (dch angenommen hat, Stoflb von verschiedener Natur und Zusammensetzung, die znm

Teil firbend auf die Steine «nvirkeii und diese «A wie mit einem feinen Staube duieh>

tränkt und dadurch getrübt ersob^nen lassen.

Ihre Menge ist sehr verschieden. Bei sehr reinen Steinen ist sie, wie schon bemerkt,

kaum bemerkbar und erkennbar, bei weniger reinen steigt sie auf ^^j^-^^ 5^ ^
Samtgewichts

(^^^
bis ] Prn/.etit?. selten noch höher. Am meisten von diesen Aschen-

bestandfpüen hat man bisher in dem Karbonat von Brasilien, einer eigentumli ii* n,

durcli schwarze färbe und poröse Beschaü'enheit ausgezeichneten Abart des Diamants

gefunden, nämlidi 4^t Praient Diese Beimengungen durduiehen die Ki^stalle oft

ziemlich j^eiehmllssig, zuweilen sind ne audi an dnzdnen Stellen mehr angehäuft, die

dann getrf&bt und gdttrbt enicheinen, während die Umgebung farblos und durchsichtig

ist. Bei der Yerbrennung werden diese Verunreinigungen isoliert und durch die Hitzp

auch mehr oder weniger stark umrrf*wan'ir'1t und, wip wir eben gesehen habon, zuweilen

geschmolzen. Die gleichmässigo Verteiiutig durch die ganzen Krystalle erkennt mau zu-

weilen daran, dass sie in einzelnen Fallen nach der Verbrennung als ganz lockere Massen

von der Form des verbrannten Diamants surfickbleiben.

Die hinterbliebene Asche ist entweder biflunUcb, oder sie bildet helle, stellenweise

gelbe Flocken, manchmal mit einzelnen schwatzen Ettmchen, die vom Magnet anire/o^en

werden. Zuweilen ist auch die Beschaffenheit eine noch andere, je nach der Natur der

dorn Diamant beigemengten Substanzen. Tn einzelnen Fällen sind einige wenige durch-

htij^o krystallisiertc Körp- n lieii tieigemeagt, die auf das polarisierte Licht einwirken.

Alle diese EigentüDilichkeiteu lasseu sich erst unter dem Mikroskop mit Deutlichkeit

erkennen. Bei der dieniisdi«! Untarsacbung hat sidi stets Kieselsäure und Eiaenoxyd

iu der Asche des Diamants gefunden, in gewissen ISlUn auofa Kalk, Magnesia tL s. w.

Eine Analyse der Asche des Karbonats hat eigeben: 83^1 Prozent Kieselsäure, 53^ Eisen-

oxyd, 13,s Kalk und eine Spur Magnesia.
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Die Ascbeobestandteile der Diamanten bestehen also aus Beimengungen von äusserst

mininialer Qr8«8e, die in sehr feiner VerteiluDg durch die Ha«e certtreut Bind, so daae

sie auch b« der stirketen Terj^rBflaerang Tid&ch nicht einzeln beobachtet werden können.

Nicht immer siud aber diese fremden Kfii||erchen, die der Diamant als Wirt beherbeigt,

so klein *. liäiififr sind sio umfnncrrfich pMUG'. dass sie mit ihr T.iipp oder «oear schon mit

blossem Auge deutlich 2u sehen sind, ijie bilden dann das. was man als die Einss< lilüsse

des Diamauts bezeichnet Es sind einzelne scharf uiugren^te Kömer, Splitter, Schuppen,

FUttchen, Nädeldien nnd Fteerchen von renchiedener Farbe und sonstiger Bescbaffmbelt,

nicht selten von r^lmissigen EtystaHfliehen umgrenzt, die eotweder einzeln oder zu

Gruppen vereinigt in den Diamanten Ii('s;':'n.

Eiiiigü von diesen grösseren Kinsclilüssen ^iiul nuoh ilirf^r Natur und Beschaffenheit

genau bekannt, bei anderen ist es zwcitVlliaft, w;is sie sind. Eigentümlich sind die

sehr seltenen Einlagerungen von kleineren Diamanten in grösseren, von denen die erstercn

zuwdlen eine ganz andere Form und Farbe haben, als die letzteren. Der EiusclUusis

und dessen Wirt haften in einzdnen so lose aneinander, dass beim Spalten des

letzteren der entue vdlkommen unbeschädigt heiausflUlt. Viel hSufiger sind ToUkommen

undurchsichtige, meist unregelraässig begrenzte ESmer von schwarzer Farbe, die in allen

Diamantenhrzirken in grosser Zahl vorkommen ; sio biMcn dir ircnöhnlirhpfen nller Ein-

schlüsse des Diutnants. Man hatte sie anfänglich lur kohiige Substanzen gehalten, dies

ist aber keinenfalls immer richtig. In einem Diamaut von SSUdafrika hat E. Cohen einen

80ld)en schwanen lünschluss von der Eiystallform des Eisenglanzes oder Titaneisens

beobachtet; er ist daher geneigt, alle solche schwarzen Eörner diesen beiden Mineralien

ZUSUWtisen. In der That haben sich auch manche von ihnen nl^; tinverbrennlich und

daher als unor^ranisch erwiesen, aber ändert' sind dmh nach der Beobachtung von Priedel

gleichzeitig mit dem ganzen Diamanten verbrannt und wan n daher jcdLufalk kohlige

Teilchen von organischer Natur. In einem Diamaut vom Ivup wurde sogar eine schwarze

klebnge aq»haltart]ge Masse eingeschlossen gefunden, und dasselbe wird von einigen

indischen Eiystallen berichtet

Von sonstigen Mineralien wurden ausser den genannten noch manche mit mehr oder

wf^ni^pr grosser Sicliciheit im Diamant eingeschlossen beobachtet. Genannt werden u. a.:

(^larz, Topiis. Kutil, Schwefelkies, teils in Form unregelni!is«;i!rcr Körner, teils als voll-

kommen ausgebildete Krystalie. Sicher, aber selten, in Brasilien gefunden, sind Ein-

sdilOsse von Goldplätteben. Graue Tftfelchen, zu wunniörmig gekrümmten Säutdien

susamnengdiiuft, nnd verschieden gedeutet worden. Des Cloizeanx hielt solche Gebilde

für eine Art Chlorit, Cohen grttne Plättchen in Diamanten vom Eap fiir Eupferver-

bindungen. Am Eap bat man auda rote Binschlttsse von nubekannter Natur als Selten*

heiten angetroffen.

Besondere Erwähnung verdienen Kinschlusse, die durch kuäuelförraiges Ineiuander-

schlingen sehr feiner grüner Nädelchen und FäseR-hen entstanden zu sein scheinen. Man

hat in diesen und auch in anderen Gebilden ähnlicher Art zuweilen die Struktur von

Fflanzenzellen zu erkennen geglaubt, und fttr Fflanzenreste sind dersrtige BuseUflsse

daher auch schon mit Bestimmtheit gehalten worden, so von dem um die Erforschung der

Einschlüsse <lrs Diamants sehr verdienten Botaniker nöppert. Es Iiat sich ahpr doch

später mit Sicherheit l^eweisen lassen. fla<s man mit unurtrani^clieu Kürpeivheu zu thun

hat. Bisher ist es noch nicht gelungen, auch nur einen eitizigeii noch so kleineu PHanzen-
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rest als Einschluss im Diamant unzweideutig nacbzuweif^en, «o sehr auch schon die Auf-

merksaiukeit der Naturforscher auf diudcn Punkt gerichtet wnr.

Alle die genaimten Sabsten^en, die in dem Diemaat «Is wirkliebe Einschlüsse vor-

kommen, mttflsen schon bei der Entstehung der DiamantkrystoUe fertig gebildet gei|psen und

von diesen eingehüllt worden sein, als letztere allmählich zu ihrer Jetzigen Grösse heran»

wuchsen. Es gfiebt aber auch Fremdkörper im Diamant, die erst nachtraglich nach seiner

voUständigen Ausbildung hercingckommon sind. So findet man znwpüen Klüftchen und

Spaitchen in den Krystallen mit einer braunen Substanz erfüllt, die aus Brauneisenstein

besteht und die sich im Laufe der Zeiten aus eisenhaltigen LSsungcu in jenen abgesetzt hat

Aber nidit bloss fremde Einschiasse fester Subetansen beherbeiien die Diamanten;

man findet in ihnen auch nicht selten mit einer Fiilsagkeit erftUlte oder gans leere Hohl>

räume, die allerdings selten über mikroskopische Grösse hinausgebou.

Die Flüssigkeitseinschlüsse erfüllen vielfach die betreffenden Holilrüiunp nicht

vollständig, man erblickt dann in der Flüssigkeit ein ununterbrochen in Kiilie lilpiliendps

odti auch ein bewegliches Luftbläschcu , eine Libelle, die immer mit Sicherheit auf den

flüssigen Inhalt dieser kleüwn HOlünngeik hinweist Durch das ganze Terhalten mancher

dieser Flfis^keitsrinsdilttsse ist man in die Möglichkeit versetat worden, sie als flCbssige

Eohlensfiuze an erkennen; wir werden hierauf unten bei der Betrachtung der Entstehung

des Diamants noch einmal zurückkommen. Andere solche Einschlüsse haben andere

Eigenschaften und müssen darnach für Wasser oder wissenge Salzlösungen gehalten

werden.

Auch vollkommen leere, d. h. mit einem Gas (Luft) erfüllte Hohirftume umschliesst

der Diamant nicht selten, meist, wie auch die Flltssigkeits^chlflsse, zu vielen in einem

Steine vfocinigt. Sie kdnnen zu einem Irrtum Teraolassung geben. Wenn man ne im

Mikroskop beobachtet, so sind sie sehr häufig ganz oder doch beinahe ganz schwarz, da

die von unten kommenden Lichtstrahlen alle oder doch die in einer breiten Randzone den

Einschluss tretfemien Lichtstrahlen nicht in den Hohlraum eintreten können. Sie wenlea

durch Totalreflexion abgelenkt und kommen nicht ins Auge, der Hohlraum bleibt al^io

dunkel. Man darf dann nicht glauben, das» wti fester Binschluse von sdiwaner Farbe

vorliege. Der Unterschied beider bestdit dsrin, dass meist der leere Hohlraum rundlich,

der feste schwarze Einschluss unregelmä.^si<; eckig gestaltet ist und dass an vielen der

Hohlräume wenigstens die Mitte Licht hindurchgehen lässt Diese erscheint dann hell,

was bei einem festen Einschluss in dieser Weise nnmö2;lich ist Praktisch können solche

Einschlüsse in der Art vun Bedeutung sein, dass sie bei /ai starker Anhäufung die nn

sich durchsichtigen Krystallc getrübt crscheiaen lassen. Sie bilden den Fehler des Diamantä,

den man, wie wir oben gesehen haben, als »Fahnen« bezeichnet In theoretischer Hinsicht

können sie vielleicht einmal mit dazu helfen, die noch dunkle Frage nach der Entstehung

der Diamanten aufzuklftren.

2. Kryntallforineu.

Der Diamant gehört mit zu den bestkrystallisierten Mineralien, die es giebt Fast

jeder einseliie &ein ist von mehr oder weniger regelmässig ausgebildeten FIftchen um-

grenzt, derbe Stüoke ohne ErystallflSchen kommen fast niemals vor, wenn ea nicht

Fragmente grosserer Kr}'stalle oder .stark abgerdlte Stttcke sind. Die meisten Diamanten

sind ringsum und allseitig von KrystaUflAchen umgeben, wie es bei den in einem Mutter*
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gestoin ein^Lji wuch.sfiitii Krystalleu dei J'all zu <v'm pflegt. Mau bcobaclitct aber auch

mit mehr oder weniger grosser Deutliehki'it uiin.f;elmii.ssig gestaltete AnsatzsteUeu, mit

denen die Xrystalle auf einer Unterlage angewacliseu gewesen sein müssen.

IH»iSlloheii der DiamantkiTStane ontaiBohflidem sidi von denen der Buisten andeaai

kiystallisierten lÜDendien dadurch, dus sie meiet nidit eben, sondern, nnd swar yon

Natur, nicht etwa durch spätere Abrolluog, zum grössten Teil stark gekrttmmt und ge-

wölbt sind. Das hat zur Folge, dass die Formen vielfach nicht besonders leicht erkannt

werden können, und dass über manche fragen der ErystalUsation noch Meinung»-

•

Flg. 31, '1—1. Kryftallformen des Dlamula.

Verschiedenheiten vorhanden sind. Im Tolgenden ?itllen die wichtigsten allfrpiiiein'^n

kryatailographi^chen Verhältnisse dargestellt werden; bei <ier Ik'trachtiing der einzelnen

Fundorte werden die an jedem von ihnen speciell beobachteten Erscheinungen Erwähnung

finden.

Einzelne Beobaohtnngen über die Etystallfonnen des Diamants gehen bis in den

Anfimg des 17. Jahrhunderts zurück. Kepplor, Steno, Boyle u. a, haben manche der-

aelben beeclirieben, aber erat die Begründer der wissenscbafUichen Krystallographie, Borne
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de rislo und Haüy haben um die Wende unseres Jahrhunderts diese oft recht komplicierten

Gebilde unter einheitlichem Gesichtspunkt zusammengefasst und zuerst die hemiedrische

Ausbildung der Krystalle konstatiert. Spater hat sich namentlich Gustav Rose durch

umfassendes Studium der Diamantkrj'stallo grosse Verdienste erworben. Seine Unter-

suchungen sind nach seinem Tode 1876 von A. Sadebeck herausgegeben worden, ver-

mehii durch zahlreiche eigene Beobachtungen des letzteren.

Die Diamantkrystallo gehören dem regulären System an, und zwar nach der Ansicht

der überwiegenden Zahl der Mineralogen, dessen tetrarHlrisch-hemiedrischer Abteilung.

Flg. 31, t—$. KrjnUUfonneu des Dlaiii«nU.

Allerdings liegen beim Diamant einige Besonderheiten vor, so dass in dieser letzteren

Beziehung, also hinsichtlich der Zugeiiörigkcit zur totraedrischon Hemiödrie, keine völlige

Übereinstimmung herrscht; manche Mineralogen halten die Krystalle für vollflächig.

Alle einfachen Formen des regulären Systems sind beim Diamant schon beobachtet

worden, entweder einzeln für sich, selbständig, oder mit anderen zusammen, in Kombi-

nationen. Einige Gestalten, die in Fig. 31, a—p abgebildet sind, kommen besonders häutig

vor, sie werden im folgenden etwas eingehender beschrieben.
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Ei Bind teils einfacbe KrTstaHe, teils rcgelmüssige Terwadisungen mehrerer xa.

Zwillingen.

Sehr häufig findet man wiirfelförmige Kiystalle, wie in Fig. a. Sic sind meist klein;

il.r Hiuiptv;itt rland ist Brasilien, in andorcn Gegenden, besonders am Kap, kommen sie

nieiu üUer nur ^j^Ucn vor. Die i'iachen sind stets matt und raub und zeigen nacl) der

Mitte bin vielfacli eine tlache Eioseokung. Die Rauhigkeit wird hervorgebracht durcli

meist kleine, zum Teil aber aach aiemlich groaw, vierseitig pyramidale Yerdeftingen mit

quadratischer Ba«s, die mit der WUrfelflftche Uber Eck steht Diese kleinen eingesenkten

Pyramiden sind entweder mehr vereinzelt, oder sie liegen dicht gcdrfingt, wie es Fig. a
zeigt. Die Betrachtung mit der Lupe oder bej»ser mit dem Mikroskop lässt deutlich die

voll den Quadratscitpn ans flm h wach innen verlaufenden Begrenzungsebenen der Pyramiden

erkennen, die vieUttcli bclir t^iiuii tbeiitlächig, häufig aber auch unregelmiissiger ausgebildet

Bind. Zwischen den unregelmässigen Vertiefungen und den regelmüssigen Pyramiden

giebt es aber alle mSglldien ücbergftnge. Ein soldier DiamantwQrfel ist auch Tafd I,

Fig. 1 in seinem natürUdten Vorkommen im Gestein abgebildet.

Bei den mei.sten würfelförmigen Diamantkrystallen sind, wie es Flg. a eben&lls zeigt,

sämtliohe Kanten iliiivh je zwei Klädion ztigeschärft, die zusammen, gehörig erweitpi-f,

einen Pyramidenwürt.l hihl-n wfiiilfn, öie sind raeist schmal. £r!oiflifnlIs matt und

unobeu und senkrecht zu deu iiaiueu uuregelmässig gestreift In der Mitte haben sie

vtelbch eine flache Rinne, die senkrecht zn den Kanten nach der Mitte der Wflrfelfilichen

verlfiuft, wie es In Fig. b auf einer WfirfeUlttche mit den Tier umliegendem Pyramiden-

wQrfelflichen dargestellt ist. Pyramidenwttrfel ohne "Würfelflächeu konmien ebenfalls vor,

aber seidener als mit diin Würfel zusammen, besonders in Brasilien und Indien, ihre

Flächen sind dann zwar (glänzend, abi i ininu-r gewölbt.

Die Würfel sind auch häutig nocii in audei'er \Vei«ye als durch Zuschärfung der

Kanten vetändert. So sind x, B. nicht selten die acht Ecken durch acht Flächen ab<^

gestumpft, die mit einander ein Oktaeder bilden. Zugleich änd sehr oft die zwölf

Kanten des Wttrfels durch je eine Fläclie abgestumpft; diese swölf Abstumpfungstlächeo

b0gren7.cn miteinander, in gehöriger Erweiterung gedacht, ein RbombendodekaSder

(Üranatoö.lcr).

Letztt'ie Furin i^t in selbständiger Ausbildung ebenfalls .sehr verbr»^ittt. Die Flächen

sind zuweilen eben und nach der langen Diagouide gestreift, viel häutiger jedoch unge»

straft, gktt und glänzend, dann aber stets siemlich stark gewölbt und schneiden «cb

inl<dgedes8en in krummen Kanten (Fig. e). Die unebenen Flüchen haben hüuSg in der

Bichtuog der kleinen Diiigolude i.iueu stumpfen Knick, wie es die punktierten Linien in der

citierten Figur andeuten. Der Körper ist dann eipMitilrh krin '"rranatwder mehr, sondern

ein (üi-stT Forti5 milx.'Stehender Pyraniidenwürfe!. Kux soiciieb uuregelmässig ausgebildetes

Urunatoeder begrenzt u. a. den grü&steu bis jetzt bekannt gewürdeueu br^usilianischen

DimaaDt, dtti «SOdstemc, der in Fig. 48 im rohen Zustande abgebildet ist, wie überhaupt

diese Form an brasilianischen Kiystallen recht bäulig auftritt

Sind die Flächen des Griuuito^ders auch nach der langen Diagonale geknickt, wie

in Fig. (/, dann erhält man einen dem Uranatoi-der in der Form nahestehendf-n Aclit-

undvierzigfläehner. Auch diese Furui kommt an Diamantkrystalleii aus.serordentlieh häutig

vur; seine Flächen sind stets glatt und gUiuzend, aber ebenfalls staik gewölbt. Es giebt

iibrigens auch Achlundvierzigtlftchner von anderer Form, die mehr einem OktaSder als
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mm OnuiatoSder nahe stehen. Diese Hädienreicheii ESfper änd häufig in einer Richtunt;

stark Terlingert, so dass eine verzerrte Form wie in Fig. e entstellt, oder sie sind nodh

stärker verschoben, wie z. B. in Fig. /* Diese Gestalten scheinen auf den ersten Blick etwas

ganz anderes zu sein, lajfsen sich aber boi jjcnatierer Untenuchuug doch auf die in Fig.(i

abgebildete Form zunickfdhren und aus iiir ableiten.

Die Dodekaöder und Achtundvierzigtläcliner ötnd wegen der Wölbung der Flächen

manchmal sehr nahe kugelftimig. Diese Ausbildung der Krystalle wird daher auch tip

die sphiroidische bezeichnet. Sie wurde in frübmn Zeitra, als man in der Hau|rf^

Bach« bloss indische und brasilianische Diamanten kannte, Torzugsweise Ton Brasilien

erwähnt. Man nannte sie demnach deu brasilianischen Typus im Gegensatz zu

dem oktaedri sehen oder indischen, den wir im folgenden betrachten werden.

Znwr-i!en ist an cinom Arhtundrierzigfläehnpr nur die Hälfte der Flächen, die in

den abwechselnden Oktanten lit:'t:t.ii. ausgebild*'t. Panti erhält man die entsprechende

tetraödhäuh-hemiedrische Form, das in Fig. k dargestellte Hexakistetratider. Dieses'^

ist etets tod glatten, gjflnsenden imd gewölbten Fliehen begrenzt, kommt aber im ganzai

selten vor. Die ToIlstKndigen AchtundTierzigflftchner sind bei Annahme der tetraSdrischeo

Hemifidtie als Kombination zweier solcher Hexakistetraeder aufzufasssn, sie roüssten

daher eigentlich Flächen haben, die in den abwechselnden Oktanten verschiedene Be-

schaiTenhfit zeigen, dioso Vor^eftiedenbeit ist aber an den bisher uutersucbiea Acbtund-

vier/.if;tlai liueru noch nicht beubachiot worden.

Häutig sind regelmässige Verwath.suugen zweier solcher einfacher Krystalle, zu

Zwillingen, die uns zu der oktaedrischen Ausbildung der Diamantkrystalle fiihren.

Zwei der in Fig. k dargestellten Uexakistetraeder sind au dem in Fig. / dargestellten

Kijstall, an dem die Kanten aber der Deutlichkeit wegen gerade statt gebogen gezeichnet

sind, 80 dorcheinandMr huiduxchgewachaen, dass sie sich rechtwinklig dorohkreuaen. Die

schaifSen Ecken a des einen Individuums ragen dann über die stnmpfbn Ecken h des andern

nasenartig tiorvor und dk- Flächen beider durcheinander f^ewachsenen Individuen bilden

mit<'inand»'r rinneuartig einsprinL'ende' Kanti ii. die in der Mitte etwas eingeknickt sind,

in ihnen verläuft die Grenze der beiden Individuen. Die herauaragenden spitzen Ecken

sind aliec meist nicht voriumden, sondern ue sind gerade abgestumpft durch je eine Fläche,

die an jedem Individunm der Fem «nee Tetrafiders angehört und die im G^ensatze zu

den Fliehen des GranatoMers und des Achtandviera^^flächnecs niemals gewölbt, sondern

stets vollkommen eben ist. In Fig. / ist diese Abstumpfung nur gering; in Fig. m ist

sie dfüjpwn stark. Die sfimtlichen acht Abstumpfungstliichen zusammen begrenzen eine

Vollkommen ebonflächige okfaodrische Form, statt deren Kanten aber die einspringenden

Hinnen auftreten, die von den meist wie in den Figuren zart längsgestreiften Flächen

der zwei durdieinander gewachsenen Hexakistetragder gebildet werden. Solche OktaMw
mit eingekerbt» Kanten sind in Fig. m und m dargestellt Je stärker die Abstumpfung

der Hexakistetraederecken durch die Tetra@derfliichen ist, desto schmaler sind diese Binnen,

und wenn di'» Abstumpfuntr ihr Maxinmm erreicht, dann fallen die Rinnen gnnz wpg:;

man erhält allerdings als Seltenheit eiti üktaöder mit den pewöhr?lichen aussprini;i nden

Xantou. Aber (iiese Form ist krystallographisch gerade, wie die in Fig. m und n darge-

stellte, in der oben beschriebenen Weise anikubssen als tSa Grenzfiül derselben, in dem <Ue

Binoe an den Kanten unendlich klein geworden, d. h. verschwunden ist
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Am eiufachsti'n ist diese Durchwachsuug, weun nicht zwei Hexakistetrai'der, sondern

zwei Tetraeder in der angegebenen Weise miteinander verciiiiirt sind. Daun erbiilt man

Gestalte», wie in Fig.j). Diese eiofacbstcu Formen sind allerdings beim Diamaut sehr

Beltm. Bei ihnn Twlaufim die Rinsen ganz geradlinig, -wibrend «e \m den oben be>

schrieben«! Temacbsungen der HexakistetnSder in der Mitte einen £nick beben, von

dem aus aksh die beiden HlUften der Binnen nach den beiden Enden bin etwas erweitern^

wie es Fig. tn und n zeigt.

Tu Kiijur ?! ist derselbe Körper, wie in Fijriir m und wie er an Dinniantkrvsfnllen sehr

bäuiig wrkuiuiiii, noch einmal abgebildet uml auch die charaktt iisii!.vliü bescliafl'enheit

der Flächen dtu^gcstcllt Die scbuiuleo Fläclieu der Hc^takistetraeder, welche die einspnngea-

den Zwiliingsrinnen bilden, sind stets etwas gewölbt und in der in der Figur dargestellten

Weise niit einer zarten Lfingsstreifong veiseben. Eine andere Ausbildung eines solchen

oktaedrischen Durchwachsungszwillings, die in Fiaur ( zur Anschaunng gebracht wird,

ist ebenfalls häufig zn booharhten. Hior i«it an den Knuten keine vertiefte Rinne, sondern

statt einer solchen ein Paar ji< hinalei i"!a< l)en, die iu der Jlitte der Oktaederkanten in

einer ganz kurzen stumpfeu Kante zusammt-astosscn und vou dieser aus nach beiden Enden

hin etwas bieiter werden. Auch diese FMchen sind im Oegensats zu den seht OlitaMer-

flicben gewölbt und haben eine in der gezeichneten Bicbtung Textaufende fi^ne Stteifiing.

AUe derartigen Formen stellen den oben erwähnten oktaSdrischra oder indischen Typus

der Dianiantkrystallt' dar. Sic werilen von den Edelsteinhändlern zuweilen Pint genannt

Eine solche ist auch uut Tafel 1, Figur 2 im Gestein eiiiwschlnssen abgebiUlet.

Wir haben schon oben gesehen, dass, während die Fiaclieii des Dodekac'dei"s und die

des AcbtundTJeneigfiScbners gewölbt und gebogen sind, die des OhtaSders eben erscheinen.

l)abei haben aber aucb sie eine charakteristische Zeidinung und Beechaffimbeit, und zwar

ilünli regelmässige Streifen, die immor in ganz bestimmten Richtungen verlaufen and

durch kleine dreieckige Vertiefungen von stets in derselben Weise wiederkebn inl> r Form

und Stellung. Dir- Streifen gehen den symmetrisch sechsseitigen Umrissei! <ii r Oktaeder-

flachen parallel, wie es die Figur o für einen ganzen Kr>'stall und ausserdem die Fig.«

för eine einzelne besonders gezeichnete Fläche angiebt Sie sind bald grüber, bald feiner

und stehen entweder mehr einzeln oder auch diditer gedrftngt Nicht selten liegen

zwiadien gestreiften Flichenteilen grossere glatte. Diese Streifung wird dadurch berror-

gebracht, dass die Oktaederfläcben nach innen hin in sehr niederen Treppen ansteigen,

die v^ni Rand«^ aus nach drr ^fittp im Umriss immer kleiner werden, nhf r alle denselben

hcbnrf begrenzten Umriss liaben, wie die Ukta>.derflächeii selbst Ks sieht au.s, wie wenn

der letzteren selir dünne, glcichgcformte, aber nach innen hin immer kleiner werdende

Schiebten, alle mit demselben Mittelpunkte aufgewachsen wären, so dass jede einzelne

Schicht eine Trqipenstufe und eine Unie der Streifung bildet.

Die dreieckigen Vertiefungen bilden kleine, vielfach erst unter dem Mikroskop deutlich

sichtbare rf'n-*>!mäs?if:f^ pyran.iiiale Einsenkunp^n. deren Basis stets ein srleiehseitiges Drra-

eck bildet, und deren riMcli iiuien verlaufend > ebene und fein gestr< itii Flachen sich in

einem Funkte, der Spitze der Pyramide schneiden (Fig. q bei «). Zuweilen ersti-eckeu sie

sich nicht so weit« dass sie sich im Innern treffen; statt der P^ramidenspitze ist dann

eine dreiet^ige Fliehe Torbandoi, die der Oktaederfliche parailel gebt (Fig. 9 bei 6);

manchmal ist auch in diese innere Fläche noch einmal eine Pyramide eingesenkt, wie

in Figur 7 bei e. Diese Vertiefungen sind im grossen und ganzen beschaffen, wie di^eoigen,
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die b« der Verbrennang auf dea Oktaederflacben entstehen ; aber wählend hier die diei*

seitlgo Basis den Oktaederkanten parallel ist (Fig. r), steht sie bei den natOrlichen Ein-

drücken mit den Oktaederflärhen über Eck (Fig. 9'. Sie finden sich, teils nur einzeln,

teils in grosser Zahl, entweder otine die oben betrachtete Streifung, wie in Figur «, oder

neben dieser, wie in Figur 0.

Ausser den in Vigmc l bis abgebildeten ZwOlingslaTStellen, deren Gestalt man ^ch

durch kxeusweiae Terwachsnng zweier heniiSdrischer FonDon in der oben angegebenen

Weise entstanden denken Irans, giebt es aber noch andere, die in Figur g bis » dar-

pe^^ti'Ilt wurden, und bei denen zwei oktnf^drisch oder dodekaödriscli bogrenzte Krvsfallo

wie die im vorhergehenden beschriebenen, nach einer Oktaederfläcbe mit einander ver-

wachsen sind.

Jn Figur g eind zwei oktaediische Krystalle je mit einer ihrer Flächen so an^nander

gewadisen, dass de sn diesor gemeinsamen Fliehe ^mmetrisch liegen. Derartige Ter-

wachsungcn sind beim Diamant häufig; noch häufiger aber sind sie bei dem Mineral

Spinell, woher sie ganz allgemein Rpinellzwillinge genannt werden. Sie haben in der

Mitte, an der Grenze, wo die heidon Individuen aneinanderstossen, je drei abwechselnd

aus- und einspringende Winkel, die eine deutliche xSabt bilden. Bei den Händlern heissen

diese Spinellzwillinge des Diamanta daher NabMeiAeL In der Richtung senkrecht zu der

gemeinsamen Fifiche bdder Individuen sind sie biufig stark Terkflnt und daher dünn

plattrafönnig, aber immer haben die Fliehen und Kanten die obmi besdmebmie Beschaffm-

heit der Oktaederflächen und -Kanten, wie an einfachen Kristallen.

Sehr häufle sind ;?wei Granatoeder oder zwei Achtundvier5riyrflächner mit einer Fläche,

die der Lage nach einer ( )kta( (i- illSehe entspricht, aneinandergewachscn, soda.ss sie beide

zu dieser Fläche synauieuisch liegeu. Audi die^w Zwillingsverwachsungen sind in der

Siditnng senkrecht au der beiden Individuen gemeinsamen Oktaederfliche stets stark

verkürzt, nnd man hat dann eft Formen wie in Figur h: Krystalle mit gewölbten Flächen

von Linsen- oder Her^jestali Von den lieid- n in der Figur dargestellten Acbtundvierzig^

fl.'ichneni sind dann nur noch ji' sllIis Flächen vorhanden , die zwei niedere Pynmiiden,

zuueilt ri mit gemeinsamer, der giMncinschaftlichen Oktaedei'ääcbe eotspi'ecbender Basis

bilden, und diese Oktaederiläche ist die Zwilliogsiläche.

In flgor t ist nedi «ne andws derartige Terwaehsung dargestellt, wie sie zuweilen

abflor seltener vorkommt Der Krystall hat die Form eines OranatoSders (Fig. c). Panüld

mit einer oder mehreren der an diesem Köiper mQglicheo Okta6deiflichen, welche die drei-

kantigen Ecken abstumpfen mOssten, sind sehr dünne Lamellen in ZwüHngsstellun:' dm
Krystall eingewachf^en, zuweilen in pros-ser Anzahl. .Trile einzelne dieser Lamellen bildet

dann auf den Fläi htii des Giauatoederü udej auch, ganz diesem ent.'jprechend, des Acht-

undvierzigflächners in einer Ebene verlaufende gerade Linien oder Streifen, die den

grossen Diagonalen der Dodeka6der6ichen oder den entspredienden Bicbtungen auf den

Flidien der Achtundvierzigflichner {Murallel gehen.

Alle diese ZwiUingsbilcfHngen sind ganz regelmässig und nach kr}'stallographisdien

Gesetzen «renau definierbar. Es finden sich aber auch ganz imrrc-Rlmässige Verwachsungen

mehrerer und sogar vieler Diamantkrystallo, die sich auf kein allgemeines Gesetz zurück-

führen lassen. Entweder sind einzelue kleine Kiyställchen an einen grösseren an-

gewachsoD oder mehrere solche sind zu einer grüsserm Gruppe vereinigt Derartige

nnr^miadge Eiystallgruppen sind wie übrigens auch bis zu einem gewissen Orade
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die eben betnebteton ZidUiiige suni Schleifen, ungeeignet und werden dahw meist nur

in der Technik brautet Sie bilden das, was man Bort in krystallographischer

Hinaidit nennt. Zinn Bort in tocbnischem Sinne rechnet man überhaupt nlle Diamanten,

die aus irgend ointm Gruiule nicht gescIiIifFoii werden können, auch Einzelkrystalle, wenn

sie wegen sehlechter Farbe, oder wegen mangelnder Durchsichtigkeit, oder wo<;i ii zahl-

reicher Fehler, oder aus irgend einem anderen Grunde ^sich nicht zu tjchmuckäteinen

ei|pnen,

Eigmt&mlidi sind die sogenannten Bortkngeln, in denen eine groeeeZshl klein«

frystUlcfaen miteinander zu regelmisBig runden, im Innem rsdinlstnihligett Engeln tbk-

bunden sind (Tafel I, Fig. 3), die an ihrer Oberfläche zahllose kleine hervorragende

Spitzen, die Ecken der miteinander verwachsenen Kryställclien
,

zeigen. Derai tige Ge-

bilde sind ziemlich verbreitft. Sie finden sich in allen I)i;iinf»ntenahlat:etim<ren uiiil

bilden in ihnen 2 bis 10 Frozeiit der Gföianitausbeute. Nicht selten hat nur Uie äussere

Schidit die angegebene radialfaserige Beschaffimheit, in der Mitte findet man einen

gvOaseren regelniiissig and einhettiidt gebildeten Eiystall, der meist nur lose an der

ktystallinischcD Hülle haftet, so dass er, wenn diese aerschlRgen wird, hcrausrällt.

Derber krystallinisch- körniger Diuniant von »schwarzer Farbe ist der Carliiniaild der

Brasilianer oder der Karbonat, der nur teehni.sch verwendet werden kann und der

daher in diesem Sinne ebenfalls zum Bort zählt Er findet sieb fast ausschliesslich

in der FroTinz Balüa in Bradlien nnd soll bei der Betrachtung des dortigen Diamant*

Torkommene im Zusammenhang aller seiner Bigenscbaften nSher beschrieben werden.

Grösse der Diamantkrjstalla Die Grösse der IHsmantkrystalle schwankt

swischen ziemlich wdten Grenzen. Die kleinsten, die im Handel vorkommen, haben

noch unter 1 mm im Durchmesser, doch sind dies nicht dio kleinsten, die es überhaupt

giebt. Beim Durciisiebeu grös.serer Dinmantpnseiiiliiiifj;i'n aus Brasilien durch sehr fein-

maschige Siebe wurden Steiuchen mit einer Kuuieulauge von Vi ^'is '/s mm erhalten,

meist Oktaeder, sdtener -Dodekaeder und WOifel von derselben BUchenbeediafEenheit^

wie die gcöeseren Kiystalle. Auch am Kap konnten durch sorgfältige Wasche sehr viel

kldnere Steinchen nachgewiesen werden, als sie gewöhnlich im Handel vorkommen, und

zwar bis zum Gewicht von '/jj Karat herab. J>iese L'inp'ii aber früher hier, wie in Brasilien,

bei den üblichen Gewinnungsprozessen verloren, und es lohnte auch nieht die Küsten,

sie aufzusammeln; in den vervollkommneten Waschmaschinen der Neuzeit werden sio da-

gegen ohne weitere Mühe mit gewonnen.

Steine von mikroskopischer Eleinbnt hat man bis vor kurzem nicht gekannt Was

als solche angegeben wurde, hat sich als Irrtum erwiesen, so 2. B. die vermeintlichen

Diamanten im Xanthophyllit von Slatoust im Ural. Neuerdings sind aber solche in dem

diamanteiiführenden Gestein am Kap der fluten Hoffnung in grösserer Meni::e hrohachtet

worden, \iiid höchst wahrsch*"inlirh tV ülen sie auch in anderen Diauiaiitlagefslatteu nicht.

Während diese kleineu uud kleinsten Diamanten in nicht geringer Zahl vorhanden

smd, ist die Menge der grosseren eme besdirKnkte. Je grösser die Steine, desto selleaer

sind sie, und die grössten bisher gefundenen aänd einzelne äusserst ^[»arsame und kestbace

Ausnahmen, so dass die meisten derartigen Fundstückc besondere Namen erhidten haben.

Sie befinden sich zum grössten Tvü unter den Kronjuwelen der verschiedenen Länder;

unten soll ihrer näheren Beschreibung ein besonderer Abschnitt gewidmet werden, auf den

hier zu verweisen ist.
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In Bezog auf die Grösse der gefbndenen Steine verhalteo sich die verschiedeDen

Länder «;ehr verschieden. Früher, als nur die Fundorte in Indien und Brasiliea bekannt

wan n, gehörten Steine schon von 20 Karat ab zu den allerf^rössten Seltenheiten. In

Braäilieu verf^iiigeu iu den beäteu Zeiten der durtigea ProduiidoQ zwei bis drei Jaiire,

bis du Dianiant toh dam genannten Oewieht geAmdm woid«, und tcdehe roa 100 Kamt
and dattber lind nnr einige wenige Tcwgekoinnien, die bei der ScbUderang der bnuiliar

nischen I«gentättea speziell angeführt werden sollen. Der grösste Ton allen, der >Süd8temi^

l'Fie 48), vfog 254'/, Karat. Der »Bni^anza« der portii^'icsisdien Krone, dessen Gewicht zu

IGSii ivarat angaben wurde, wäre der grössie brasilianische Diamant nicht nur, sondern

der grösste bekannte überhaupt; er ist aber mit höchster WahrscheioUcbkeit nur ein

BdiOnea Stftdc CMbieeea Topases, kdn Diamant

Etwas günstiger lagen die YerbJiltniae in Indien, wo eine giOsMre Ansabl <»
Diamanten über 100 Kant gefunden wurde. Die meiiten sind nnr geschlinfen bekannt,

ihr Gewicht im ursprünglichen rnhen Zustande war wesentlich j^rfi^ser. Von den aucli

roh sicher bekannten grossen indischen Diamanten ist der »liegenti des französischen

Kronschatzes der schwerste. Er wog vor dem Schleifen 410 Karat und gab dabei

einen prachtToUen Brillant von 136*Vm Karat Andere grosse Steine ron Indien sind

weiter nnten au^etthrt, ihre Zahl ist abev ebenfidla noch ziemlidi beecfarlnkt Der

grOeste derselben wire nacb gewissen Nachiiditen der lOrossmoguIc, der ur^prün^^idi

787Vj Karat gewogen haben soll ; es sind aber keine sicheren Berichte darüber vorhanden

und es ist auch nicht bekannt, was aus dem Stein geworden ist Auch Bemeo hat einen

oder den anderen gri>s6eiea Stein geliefert Der grösste von dort, im Gewicht von

IKiuvl.

tig. St. VtaaOeh« GrStM okttMitehM DInulkiTitaUe von 1 Ut UM» Kmt.

367 Karat, ist aber mit siemlidier Sicherheit kein Diamant, sondern nichts anderes als ein

Sttick Beigkrystall, also ebensowen^ echt, wie der sagenhafte »Braganzaiu
10«
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Diese Verhültni ssp änderten sich aber bedeuteud, als die Diainantcn am Tvap piitdeckt

wurden, wo, wit* wir solien werden, Steine bis zu 150 Karat par iieine Seltenheit sind und

wo sog&i nicht wenige von mehreren Hundert Karat gefunden wurden. Der grüßte ist

eret 1893 entdeckt worden; er hat ein Oewidit von 971Vt Kant und tit damit der

giteste bifliier siober bekannt gewarden« Diamant Oberhaupt Vigm 51 setgt seine natfir-

liche Form und Grösse.

Die Grösse wird bei don Diamanten \\ ie bei allen anderen Edelsteinen und, wie dies

auch im vorhergehenden gestüiehen ist, rm ist durch das Gewicht angegeben und in Karat

ausgedrückt £s ist aber dem Ungeübten schwer, sich eine Yorstellung von dem Umfange

der Steine von einem beriimmten Gewichte zu machen, üm dies zu ermöglichen, sind

in den beifolgenden Abbildungen (Fig. 82 auf voriger Seite) Steine von 1, 10, 100, 500

und 1000 Karat in natürlicher Grösse dargestellt unter der YoiauBBetzang einer r^el-

mSssigen oktagdrischen Form, die ja bei Diamanten häufig vorkommt Einige der grösseren

Diamanten sind weiter uiiton bei der sprcioileii Bofrachturif^ dor durch besondcrp Grösse

ausgezeichneten Sttiiuü in ihren natürlicLuu Vürhältuisi^cu abgebildet, meist allerdings in

der durch Schleifen ihnen verliehenen Gestalt, einige jedoch auch in der ursprünglichen

rohen Form. Die natürliche GrOsse der Brillanten von 1 bis 100 Karat eigiebt die

TaM IX. und die der Rosetten von 1 bis 50 Karat die Figur 44.

8. Spwliaahet 0ewl«|it>

Das qwdfisdbe Gewicht des Diamant» wird zwischen S^s und 8,t angegeben, gute

Bestimmungen an reinen, einschlussfreien Steinen haben aber stets Zahlen geliefert, die

nicht unter 3,5o und aurli nielit viol dariiVii-T lir>;ron. Man kann al«; Mitte! ^vohl 3.r/2

anneliiiit'n. Die Untersuilaingen , die vuu tiiiigen isürgföltigeu Beobachtern an reinem

Material angestellt wurden, ergaben folgende specielle Werte:

Dumas: 3,iO— 3,53.

Damour: 3^m (biasUianisdier Diamant).

V. Banmhauer: 8;^m—3^t4 (farblose und gdbe Diamanten vom Kap).

J. N. Fuchs: ä,6i7 < brasilianischer Diamant).

Halphen: 3,r.29 (der »Südstom- uns Brasilien).

Schrauf: 3,52i.h (der iFIorpntiiK i«. in der Wiener Schatzkaumu i ).

Liversidge: 3,50 (I). von Burandong in Neu-Süd-Wales, Austraüen).

Grailich: 3,483 (farbloser Diamant von Bomeo).

IKe letztere Zahl liegt etwas unter 3,b, weil d«n Stein bei der Wigung im Wasser

nooih einige liUftblasen anhingen.

Die kleinen Unterschiede in diesen Zahlen rühren wohl nur von fremden Verunreini-

gune:<'n her, die nanicntlirh in gefärbten Diamanten in geringen Mengen stets vorhanden

siiul. Dciln r ist «las Spieltische Gewicht auch mit der Farbe etwas veränderlich. Bei

einer dahiugi'hcuden Untersuchung hut man folgende K^ultate erhalten:

Diamant, farblos: 3,ri2i.

„ grttn: '6^u.

„ blau: 'i^u.

„ rosa: 3,ssi.

orange: B,6»o,
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Doch findet man auch für farblose die Zahl: 3,%i9 und für licht gelb und grttn

geförbte 3,52i angegeben. Für weime Steine vom Kap wurde 0. =s ü^so, für gelbe von

dort: G. = 3,5*« gefunden.

ZableD) die sich weiter als die genannten von dum Mittel: 3^2 entfernen, namentlich

<ye Eztrame 3,* und 3^t nnd ihnen nahe stehende Werte, beruhen wohl sicher auf ftbchen

Besthnmnngen. Vena ein Stein wüUieh ein eolches «peeifiscbee Gewicht hat, so ist er

kein Diamant

Ein niedrigeres spedfisi hes Gewicht als Dijimantkrystulle hat der schwarze Carbonado,

für den 3,Ul bis i-},4i.', gefunden wurden ist. Difs InTuht auf (I't puröscn Beschaffenheit

dieser Substanz, diö t>elbät iu kleinen Stückchen nuoh zahlreiche Luftbiäüchen einächliesät

und dadnxch leichter eracheint, als tä» wirklich ist

4. Spaltburkett.

Wenn man einen Dianiantkrs'stall mit dem Hammer auf dem Ambos zerschlügt, oder

wenn man ihn raiji h erhitzt, oder wenn er »Mhitzt ist, rasch abkühlt, zerspringt er in eine

Anzahl von firuchstücken, die sich meist uucü vuilkommen ebenen und glänzenden Flächen

on einander gebrennt haben. Sucht man die Eichtling, welche diese ebenen Trennungs-

fliehen in dem KtystaU haben, so findet man, dass sie alle den FMdiaii des OktsMeie

[»aralM gehen. Setzt man an einem oktaedrischen Diaraantkrystall einen scharfen Meisael

in der Ri« htiin<r einer Oktaöderfläche auf und treibt ihn durch einen Hammerschlag in

den Krvstal! hinein, dann zerspringt dieser nach einer vollkommen ebenen Fläche

parallel der betreffenden Oktaederfläche in zwei Teile, und das-selbe kann in der nämlichen

IVeise nach jeder der anderen FlScbeo des Oktaeders bewerkstelligt werden. Will man
dagegen einen wnifelftnnjgen KiTstaU spalten, so ist dies dnrduus nidit nach einer

WüHelfl&che möglich, in dieser Richtung zerbricht er stets nach unebenen Brocfaflicben.

Nur wenn der Meissel so aufgesetzt wird, dass er dieScken des "Würfels wegnimmt, findet

wieder ebenllächige Trennung^ statt also wieder in der Richtnn^r einer Oktaederfläciie, die

ja die Ecken des Würfels gerade abstumpft. In derselben Weise kann audi jeder anders

gestaltete Diamantkrystall nach den Oktaüderllaclieu, über durchaus lu keiner auiiereu

Richtung, nadi ebenen Flikdien gespalten werden. Die Oktafidetfliohett and nor sie allein

sind also die SpsltongsflXehen des Diamaats, und swar ist die Spaltung nadb ihnen mit

grosser Leichtigkeit möglich; der Diamant gehört mit su den am Idcfatesten spslthsxen

Mineralien, die es giebt.

Diese vollkommen ebentlächige Spaltung lässt sich uf'er nur ungelündert bewerkstel-

ligen bei einheitlich gebauten Jvrystallindivtduen; nur bei ihnen gehen die Spaltungsflächen

unuDterbrochMi von einem Ende cum andern durch den Stein Undarcfa. Hat man dag^n
Verwachsungen sweier oder mehrerer Krystalle, also entweder Zwillinge, wie die in

Figur 31, ghiai dargestellten, oder auch Gruppen unregelmässig miteinander verbundener

Individuen, dann haben die Spaltungstläclien in jedem dieser letzteren eine besondere

Lage, die Spaltungsflächen gehen nicht mehr in einer und derselben Richtung ununter-

brochen durch den £^2en Stein hindurch, sondern sie wechseln von einem Individuum

cum andeiea und die ebenfliduge Trennung ist dadurch unmöglich geworden.

Da man in der oben angegebenen Wtise jeden «nhddidi bildeten Diamantkrjstall

nadi allen seinen Oktaederflächen spalten kann, so ISsst sich audi aus einem jeden, er

mag sonst begymut sein, wie er will, ein Spaltungsstflek herstellen, dessen Begienznnge-
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flächen den OktaöfJei-flSclipn parallel ^elion, xuul das also die Form eines Oktnödc-i's fFiL'. 4f'>)

besitzt Yoii wi*^ ^nmi-r Wichtigkeit dies für die Bearbeitung des Diamants durch Schleifen

ist, haben wir 8<-hou eben bei der allgemeinen Betrachtung der Spaltbarkeit gesehen und

«erden es nodi wtitar bei der Beediretbiuig d«r Dianuntedileilinei keroMo l«rd«D. Ebenso

baben vir adion eifthren, da» die leidite Spaltbarkeit uoter Umstinden aucb edifidtidi

sein kann, da nach den Spaltungsflächen, hier also nach den Oktaederniiolu n. leidit Riaee

in den Steinen entstehen, die die Schönheit beeiotrlchtigen und den Wert vernngem.

^ flirte.

In Beiiehung auf die Hirte steht der Hianiant unter allen Jrtlnsttidben und natftr«

liehen Stoffen vhv/Ag da. Et ist der härteste von allen, und wenn ihm auch ewige künst-

lich dargestellte Substanzen, wie z. B. das krystallisierte Bor und das oben erwähnte

Karborundum nahe kommen, so erreicht ihn doch keine. Er nimmt in (l»'r "Molis'siben

Härteskala den zehnten Grad, den obersten der ganzen Reihe ein. Vuu dem luchst

birtesten natürUchen Körper, dem Korund, den wir später noch namentlich als Rubin

nnd Sapphir kennen lernen werden, ist der Diamant durch eine wtite Kluft getrennt Er

steht in Beiidinn^ auf die Härte weiter Ton dieeem entiemt, als der Eomnd ron dam

weichsten aller Mineralkörper, dem Talk. Man kann daher den Diamaut stets mit Sicheifa^t

von sämtlichen anderen Substanzen durch seine Härte unterscheiden: er iitst ne ohne

Auönahuie uJl«'. wird aber nrnfrekehrt von koiiuT ireritzt.

Indessen sind autialleniier Weise nicht alie Jjiaiuanten giuich liart. En giebt solche, die

etwas hirter sind als die Hehrssbl der übrigen und die daher nicht von ihnen geritst werden

können, sondern im Gegenteil dieee angreifen. So sind die austraUsdien Steine härter als die

Ton Sttdafirika, die etwas weidier als alle anderen sein sollen und in Borneo findet man
schöne selnvarre Diamanten von einer Härte, welche gleichfalls über die der anderen

hinausgeht. Merkwürdig ist, dass manche südafrikanischen Diamanti n ilin> volle eigen-

tümliche Härte erst allmählich erhalten, wenn sie einige Zeit an der Luft gelegen habeu.

Wie bei allen Kiystalien, so ist audi beUn Diamant die Hfiito nidit ttbersll dieselbe.

Man hat gefunden, dass das Pulver, das durch Abreiben Ton der Oberfläche der Diamant-

icrjrstaUe erhalten wird, z. B. bei der Operation des Qrauens, TOn der wir bei der Be-

trachtung der Diaraantschleiferoi noch zu reden haben werden, andere Diamanten beim

Schleifen erheblich rascher angreift^. als solches Ptilver, das durch Zerstossen grösserer

Stückchen erhalten wird. Es folgt daraus, dass die Dianiuntkrystalle an der Obeiilache

härter sdn müssen, als im Innern. Aber aucii auf der Oberfläclie selbst bestehen Unter«

schiede; die ErjrstaUe werden auf mandien Flächen leichter geritst als auf anderen und auf

den einzelnen Flächen in manchen Biditangen leichter als in anderen. Diese üntersddede

bewirken, dass die Steine sich in gewissen Richtungen und an einzelnen Stellen nur schwierig

schleifen lassen, während dies an andrrpn Stellen nnd in and^-ren Rii'htnntren olino Ite-

suiidt'ie Schwierigkeit möglich ist. Wir weiden bei der Schilderung der Bearbeitung der

Diamanten aucb hierauf noch einmal zurückkommen.

Auf der grossen Hirte beruht beim Diamant wie bei anderen Edelsteinen sum Teil

die ausgeaeichnete Verwendbarkeit sn Schmucksteinen. Sie madit, dass der geschlllfene

Stein seine scharfen Kanten und Ecken nicht verliert und dass der durch die Politur

der Flächen eraeugte Glans auch bei Tielfachem Gebrauch erhalten bleibt
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Die Httrte erlaubt aach mehrere ^richtige tecboische Yerwendungen des Diamants,

TOB denen nnteo in einem beeoDderen Absdioitt die Bede sein wird. Bier soll nur erwKfant

«erden, dass Diamantimher Tielfach aum Schleiibn da* harten Edelsteine Temrendung findet

und dass die Diamanten selbst Ton keinem anderen Schleifmittel als von ihrem eigenen

Pulver aTigPgriffen werden. Die besonders harten Diamanten, wie die australischen, lassen

sich so^'ar niciit einmal mit dem Pulver der anderen weicheren schleifen, es ist dazu das

von Steinen de«^lben Vorkommens nötig.

Th)tB der grossen HSrte findet man an den IMamantkiTstallen in den Seifen, in

draen sie gewOhniidi vorlinnmen, in dem Schutte der Büdbe und Blosse, nicht selten

die Kanten und Ecken stark abgerollt und die Oberfläche wie mattgeschUffen. Dies

beweist, dass durcli die fort^resotzfe und ununterbrochen lan^je Zeiträume hindurch fort-

dauernde Reibung der liiaiiiantiiystalle an ihren weicheren Begleitern, besonders Quarz-

körnern mit spärhchen anderen Edelsteinen, auch dieser bärteste Körper endlich ange-

griffen wird.

Hiebt selten Terweebselt man dieHürte desDtamantes mit der Zersprengbarkeit,

mit der Mi^Uchkoit, Ihn durdi HanunerscbUige zu zertrümmern. Viele meinen — und

namentlich im Altertume und noch im Mittelalter war dies der Fall — dass eher Hammer

und Ambos zerspringen, nh der Diamant. Pliniuf, der grosse Naturforscher des Alter-

tums (gestorben bei der tisteu bekuunteu Eruption des Vesuv, 79 n. Chr.) erzählt dies

namentlich von den indischen und arabischen, er teilt aber auch mit, dass man den

IHamant znscblagen kann, wenn man ibn voiber mit frischem, warmem Bocksblut ge-

baut hat, aber audi dann noch hilt es sdiwer nnd &mmer und Ambos gehen mit in

Stfldre. Nach Albertus Magnus (1205— 12S^>) ist das Blut besonders wirksam, wenn dst

Bock Wein g'pfrniikon dder Petersilie gefressen hat. Von ilifstT Aiisiclit tiher die enorme

Härte und namentlich über die besonders sohwieiif^e Zersprengbarkeit stuninit der grie-

chische Name flir unseren Edelstein, adamas, der auch Stahl bedeutet und worunter etwas

Unbezwingliches, Un2«rbreehli<^ Tentanden wurde, sie enthebt aber in kdner W«se
den Tbatsacben. Der Diamant serspringt l«cbt schon durch einen müssigen Hammer»

schlag, und zwar vorzugsweise infolge der sehr vollkommenen Spsltbsrk«t nacb den Flächen

des Oktaeders. In dem envähnten Irrtume befangene Diamantensucher pflegen zweifelhafte

Steine mit dem Hammer 7fi bearbeiten. Halten diese die Pchläcre an?;, dann sind e?

ihrer Meinung nach Diamanten, im anderen Folie nicht. iSdion manciier gute Stein mag

auf diese Weise zerstört und so einem alten Abeiglauben zum Opfer gefallen sein.

6. OfUsdHi BiSMCiafltea,

Durchsichtigkeit. Der Diamant ist sehr schön durchsichtig, wenn er rein ist und

keine freniden Einschlüsse beherberfrt. Diese stören die Durehsielitif^keit oft sehr, nnd

Steine, die viele 6ülche enthalten, sind beinahe oder sogar vollkonirnen undurchsichtig.

Dasselbe ist häufig aucli der Fall bei sehr stark, besonders braun und schwarz gefärbten

Diamanten, die oft nur noch an den Kanten ein wenig Licht faindnrchgshen lassen.

Solche mit schwachen üarbentSnen sind nicht viel wraiger durcbnohtig als vollkommen

farblose. Ausserdem hiingt die Durchsichtigkeit aber auch von der Besdiafii^nheit der

Oberfläche ab. Ist diese rauh, ist z, B. der ^\oh) abgerollt, dann sielit or, selbst wenn

er an sich vollkommen klar ist, trübe und undurrlisiditip: ans. Kr erliiilt seine Dnirh-

sicbtigkeit dann erst beim Schleifen. Die Durchsichtigkeit ist das, was mau als das
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W asser des Diamants zu bezt-iclineu ptlegt. Aul lüi, auf dem "Wasser, beruht wesentlich

mit die SehSnbeit der StaiBe.

Man nennt solche IKanianten, die mit Tollkommener Dnrdinditigkeit und Fehler-

losigkeit vollstlndtg» JParblosigkeit verbinden, Steine vom ersten oder reinsten Wasser.

Geringe Trübungen machen die Diamanten noch nicht zum Schleifen ungeeignet : wenn

diese aber einen gewissen (had überschreiten, i^t der Stein nicht mehr aU Edelstein ver-

wendbar, er wird dann iu der Technil^ vt i braucht

Glanz. Der Diamant glänzt auf glatten FMcben ausseroidentUdi ttaak und lebbaft.

Sein Qlua ist ein gane eigentttmBchw, zwisdien dem des Olasee und der Metalle in der

Uitte stehender. Es ist der nacb ihm so genannte Diamantglanz, der ausser ihm nur

noch wenigen Mineralien und kaum noch einem zweiton Edelstein zukommt. Man kann

daran deswegen den Diamant bei einiger Übung meist mit T^ichtigkeit von anderen

durchsichtigen Körpern, wie Glas, Borgkrystall u. s. w. untersciieiden ; es giebt aber aller-

dings, wie wir gesehen haben, eine Glassorte, den Strass, der gleicb&Us diamantglänzend

ist, und den man daher znw^en benutzt, um den Diamant nachzumachen. Auch diese

besondere Art von Glanz ist rielfodi an der natOrlidiea OboflUche der Erystalle nicht

deutlich zu erkennen, besonders wieder, wenn diese stark abgerieben ist. In diesem Falle

zeigen die StPine ein eigoiitiiinlich bleigraues, metallisches Aussehen, das namentlich auch

in einem Stadiuni der Bearbticung, dem darnach so genannten (irrtueti oder Graumachen

herrortritt In höchster Vollkommenheit zeigt sich der Diatimutglauz ätets aul' den an-

geschliffenen Facetten, die das licht ganz xegeimissig reflektieren. Dem Glänze der

Metalle nähert sidi der von sdir dunkel gefilrbten Diamanten^ die dnrdi die starke

Färbung einen Teil Ihrer Durchsichtigkeit eingebilsst haben. Dasselbe ist aber auch der

Fnll bei g;vnz klaren und dutchsichtigen Steinen, wenn man das Licht unter einem ^ehr

kleinen Winkel auf eine Fluche auflallen lässt. Diese sieht dann heinahe aus wie eine

Flache von fein poliertem Stahl. Man kann die Krscheinung beobachten, wenn mau

einen Steüi mit einer ganz glatten Fliehe didit ans Auge hKit und ihn, g^n das Ucbt

gekehrt, mehr oder weniger stark gegen die ein&Uenden Strahlen neigt Bei gewissen

Stellungen erhält die Fläche die genannte Beschaffenheit.

Der vollkommene Diamantglanz hängt bei allen Kerjiern, die ihn zeigen, zusammen

mit vollkommener Durchsichtigkeit, sehr starker Lichtbrechung und bedeutender l'arhen-

zerstreuuug. Alle dianiantglänzeuden Körper, so namentlich der Diamant seibei, haben

neben dar erstgenannten die beiden letaleren Eigmediaftfln, und umgdcdurt zeigen alle

sehr stark iichtbrechenden und larbenzetstrenenden durehrichtigen Körper Diamantglanz.

Aber nicht nur die Art des Glanzes hängt mit diesen Lichtbrechungsverhältnissen zu-

sammen, sondern auch die Stärke desselben, da die schief auf eine Fläche auffallenden

Lichtstrahlen um so vrill?tändiger rellelctiert werden, jp stärker die Lichtbrerhung der

betreffenden Substanz iat. Der Diauuuit mit seinem bedeutenden Lichtbrechuugsverujögen

wird also mehr Lichtstrahlen von seiner Oberfläche iu das Auge senden und daher einen

starken Glanz zeigen, als ein andern das licht weniger ^stark brechend» Körper. Der

starke Ghuiz der Eddsteine wird als ihr Fener bezeichnet; der Diamant hat also ein

ganz besonders schönes Feuer.

Li e h t b rech u n g Was die Lichtbrechsuig des Diamants betrifft, so ist sie ein-

lach, wie bei allen Kurpern, die gleich ilnu im reLniÜiren System krystallisiereu. Wenn
ein Lichtstiahl schief auf eine ebene Flache eines Diaiuauts auffällt, bo wird er beim
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Eintreten in den Diamaat ans seiner Richtung abgelenkt, und es ptlanat rieh in dem-

selben ein einsiger gebroohenar Strahl fort Sie Ablenktuig dea gebrochenen Strahla

von der Kichtung des einfidleilden ist beim Diamant eine sehr starke, stirfcer als bei

den meisten andcicu Substanzen, mit andprr>n Worten: das licbtbrechfUigaTermögen ist

ein sehr betieutendes, der BrPchnn'^s-KiM'fticit'nt sphr hoch.

Mit der Lichtbreciiuug liäugt auch die Farbenzerstreuung oder dio Dibperhigu

suaammen, die beim Bfamant glddifidb aiuBMOidentiich stark iit Die blauen Strahlen

werden aehr riel atliker abgdenkt, ala die roten; das Spektmm, daa nn Pnsma aus

Diamant im weissen Dcht uiacbt, ist daher sehr lang, daa rote und das blaue Ende aind

sehr wpit von einander entfernt. Die einzelnen Farben, in welche die dureli einen p«-

scbldl'enen Diamant hindurch gegangenen \\eissen Lichtstrahlen zerlegt werden, treten

daher eiozeln sehr bestimmt hervor, und sie verursachen so das herrliche Farbenspiel des

BriilantSf auf deeaen Fhwht die 8ch5nhint des Diamaats and seine Verwendung als

Sehmuekstein sum gvQaeten Teil beruht Dadurch unteneheidet er sidi ron weniger

stark farbenzerstreuenden Steinen ^ die man ihm anweilcn unterzuachioliLti sucht, wie

Bergkrystall
,
Topas, weisser Sapphir u. s. w., deren Farbenspiel ganz unbedeutend ist

Das Nähere hierüber ist schon oben bei der Betrarhtung des Ganges der Lichtstrahlen

in einem ge^tchliüeneu Edelstein auseinandergesetzt worden (S. 53). Übrigens sind nicht

alle Diamanten in ihrem Licht- und Farbenspiel einander gleich, ohne dass man einen

Omnd dieser Teieddedenheit ansngeben weiss. Wahrsdieinlieh sind es klone ünter-

scbiede in der Uchtbrecbung und FarbeDxeistreotmg, die bewirken, dasa manche Steine

ein sdiOneres Aussehen haben, als andere. Am höchsten stehen hierüi die indischen und

diesen am nächsten die brasilianischen aus dem Bezirk von Diamantina in der Provinz

Minas Geraes und ans den rnnavieirjis;,'^rul)en in der Provinz Bahia. Ein verhiilttiisniässig

uutergeuiduetes, aber doch immer uuch sehr schönes l^arbenspiel haben die meisten Kap-

dtamanten. Bemerkenswert ist, dass manche Steine, so viele vom Kap und Ton

Canavieiiaa bei kOnstlicber Beleuchtung kein so schönes Farbenspiel zeigen, wie im

Tsgedicht; bei den mehrten Diamantnii i^t dies gerade umgekehrt.

Das Liehtbrechunirs- und dun; Farbenstreiumgsvonnögen det? Diamants werden Iteide

gemessen dnreli die Brechungskoöfficiontcn. Diese geben direkt die Stiirke der

Lichtbrechung an und aus der Differenz dieser Zahlen tür das rote und das violette

licht folgt die OiOese der Farbenzeratreaung, der Dispersionskoöffident Dasa dieser

wie die BcecbuDgskoSGRdenteo beim Diamant grösser ist, ala bei den meisten bekannten

Substanzen, ergeben die folgenden Zahlen im Twgleidi mit den später fDr die anderen

Eddsteine an/uftihrendeu.

Nach Walter gelten für die Brechungsko^cienten bei dem Diamant die folgenden

Zatilen:

rotes Licht: tt = 2,407»6 (Linie B des Spektrums)

gelbes „ = 2,«7S4 ( „ D „ „ )

grönaa „ = 2,4S6S4 ( „ ^ „ „ )

violettes „ = 2,4647» { „ B „ „ )

£s ist also der Dispersionskoefficient:

= 2,4647ß — 2.4073'. = 0,05741.

Zur Yergleicbung sind im folgeuden die Biechungsku<;tticienten lür eine gewisse

Olaaaorte angegeben. Man hat gefhoden Ar:
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rotes Licht: n = l,bnm

gelbes „ = 1,527982

grOnes „ = l,&8tm

iolettis „ = l^uw*

Der DispornonBkoSffiGioot ist also häsat

In nicht f^mz halb so gross als beim Diamaut und das Spektrum nur ODgefMir halb 90

lang, gleiche Verhältnisse in dem Glas* und dem Diamantprisma Torausgesetst

Anomale Doppelbrechung. Oben wurde erwähnt, dass der Diamant, seinem

Krystallsystem entsprechend, einfach lichtbrechend, isotrop ist. Dies gilt aber in voller

Strenge nur für solclie Steine, die vollkommen farblos oder gelblich gefärbt und ganz

frei von Einschlüssen, Bissen und anderen Störungen sind. Derartige Steine «ind im

Polartsationrinstniment bei gekreuzten PolatiMtionsebenen stets dnnkd und bleiben ee

bei einer Drehung um SOOOrad; bei psnllelen Folarisationsebenen sind sie stets heil.

Zur möglichsten Vermeidung der Totalreflexion weiden die Steine bd solchen Unter-

sucbungeu am besten in Methylenjodid gelegt.

Anders verhalten sich fä(ark gefärbte Steine oder solche mit Rissen, oder Kiiiscltlüsscii.

oder anderen Keiilern. feteine dieser Art werden im dunklen Sehfelde des Poiarisations-

instramentee etwas, aber im allgemeinen nur wenig aufgehellt. Sie erscheinen graulich;

nur selten siebt man lebhaftere Farben auftreten. Es zeigt sich eine sehwache Doppel-

brechung, die aber nidit der Substanz sigMitamlich ist» sondern durch iussere Einflüsse

in ihr herrorgebracht wird, also eine anomale Doppelbrechung. Selten wird beim

Drehen im PolnrisationpinstnimentP der Stein übor seine ganze Oberfläche hinweg

gleichmässig hell und dunkel , meist sind einzelne Stellen hell , andere dunkel und beim

Drehen des Steines ändern sie sich. Häutig entstehen cinzcluo regelmässig gestaltete

Felder von gleichem YerhaHen, während die snstoeeenden Felder verschiedenes Ausseien

zeigen. Heist sind aber die abwediselnden hellen und dunklen oder rersdüeden ge-

färbten Stellen ganz unregelroüssig gegeneinander abgegrenzt, oder schwach doppelt-

breclionde Partien sind ToUkommoi einfachbrecbenden, die stets dunkel bleiben, zwischen-

gelagert

Gewöhnlich liegen die doppeltbrechenden Stellen um Einschlüsse oder Risse herum,

ao dass rings um diese die Doppelbrechung am stärksten und die Ffirbung im Polari-

sationsinstrumento am lebhaftesten ist Ton ihnen aus nünmt die Doppelbrechung gegra

aussen hin immer mehr ab und verschwindet endlich ganz. Manchmal sieht U)an im

PolarisatiüTisiiistninicnte ein rfp-f'Imässiu'cs f^cliwarzes Knmz, <le<;sen beide seiil<rc'dif

einander s^tf liLride Balken sii h nutten in linem Einschki8.se schneiden. Man erkennt

daraus deutlicii, dass die Ki^clietnung hervorgebracht wird durch einen von dem Ein-

schlüsse auf den Diamant auegeiibten Druck, der nach aussen immer mehr abnimmt, wie

die Doppelbrechung auch, und mit dieser alluAblich paz auftiiirt

Während im allgememen die anomale Doppelbrechttng beim Diamant nur gering ist,

giebt es doch f iii/olne Steine, bei denen sie stärker auftritt und die daher besonders leb-

hafte Polarisationsfarben zeigen. Dif^ pind vor allem die polion mehrfach erwähnten

xsmoky stones« von Südafrika, die wie ülasthränen infolge starker innerer Spannungen

zuweilen ohne erweisliche Ursachen in Pulver zerfallen. Wie bei den letzteren, so ist
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auch bei diesen Diamaaton die innere Spumuog die Ursache der aiukm anomalen

Doppelbrechung.

Trotz dieses aiionialeu Verhaltens vieler Uiaumuten iät es doch wohl in allen Fällen

möglich, einen Stein, der dieses Verhalten zeigt, von einem iriikÜoh doppettbiedienden

Uineial, wie Bergkrystat), weisse Topas oder Sa^ilihr n.B. sn unteraohfliden. Bei

diesen die AuilieUuQg im PdarisatloDsmikroskop ^veit vollkommener und erfolgt gleich-

mfisdg über das ganze Stück hinweg, wie es schon oben bei der allgemeinen Betrachtung

der anomalen Doppelbrechung gezeigt wurde.

Farbe. Vielfach hält man den Diamant für vollkommtiii taiblos, liir den Typus

der ungelarbten Steine von grösster Klarheit und Durchsichtigkeit Dies ist ab^ nur

sam Tdl richtig. Wie es tritbe und undnrduiditige Diamanten gieM} und zwar in

grosser Zahl, so giebt es auch geOrbte, und die Fftrbung ist sehr mannigfaltig.

Zahlreiche Diamanten sind allerdings vollkommen farblos und entsprechen dann ganz

der Voisff-llung, die man sich von diesem Edelstein zti machen pflpf^ft, Di«? ist un-

gefähr bei einem Viertel samüielie» Exemplare, die bis jetzt gefunden wortien sind, der

Fall; ein i^weites Viertel zeigt einen ganz leichten Farbenton« und der Rest, mindestens

die HKlfte tod allen, ist mehr oder weniger tebhaft gefiirbt

Dio ToUkommai farblosen Steine sind die reinsten. Der reine, ab Diamant kiystal-

lisierte Kohlenstoff zeigt keine Spur von Färbu^ Derartige Steine sind auch in» allge-

meinen die küstbai>ten und wertvollsten. Ist die Farblosigkrit mit vollkommener Durch-

sichtigkeit ver!)uiidi'ii, dann entsteht /uwciltn c'ux eigeutüiulithei ätuhiblauer Schein.

Solche >blauweiä>>e« üiamantCD, die iu Indien und ÜrasiUeu nicht ganz selten sind, die

aber auch am Kap, wenngleich nur viel qiiilidier vorkommen, sind die geschätztesten

von allen, einige besonders 8ch5n gel&rbte ausgenommen.

Wenn dem Diamant iigend eine fremde farbige Substanz beigemengt ist, dann

nimmt er deren Färbung nn, nnr eanz leicht, Aveiin ilio Subotan;^ in sehr geringer Menge

vorhanden ist, behtiniiiiter und intensiver, wonn der Stein mehr von dem färbenden

Körper, dem Fi^itneiU, entlialt Stets ist aber die Menge des letzteren absolut genommen

eine ftnsserst geringe.

Weldi«r Art diese fibbenden Ediper sind, ist noch sehr wenig bekannt, da die

Untersuchungen hierüber der Schwierigkeit und Kostspieligkeit wegen noch wenig vor-

geschritten sind. Es ist wohl zweifellos, dass in vielen Diaiuunten orjranische Sub-

stanzen, Verbindungen des Kohlenstoffes, viullrii-lit KDlilrnwiisserstoffe, die Käihimg liei-

vorrufeu; vielfach sind es aber auch unorgauisciie Körper iu äusserst feiner \'erteilung,

Wir haben schon gesehen, dsaa wohl gefärbte Diamanten, nidit aber fjublose, kleine

Mengen Ikemder eisenhaltiger Substanzen einschlieseen, die beim Verbrennen als Aschen-

best.tndteilu zurückbleiben. Es liegt sehr nahe, ZU vern)uten, dass in viden Fällen ne

e.s sind, auf denen die Farbuntr beruht, um so mehr, als diese beim Glühen des Steines

vielfach nicht verschwindet oder sich ändert, wie meistens die durch ürLMiiische Sub-

stanzen hervorgebrachten Farben. Eine solche Änderung ist aber doch auch schon

zweifälloe beobachtet worden, wie unten noch weiter gezeigt werden soll; dann ist die

Ffirbung wohl auf «nganiache Stoflb zurüekznftthien.

Viele Diamanten sind so s(h\va( li gefirbt, dass sie der ungeübte Beobaditer fQr

panz farVdos liiilt. Für ihn tritt die Färbung erst durcli den Kontia^t hervor, wenn er

einen wirklicii farblosen Stein daneben hält, oder wenn er den schwach gefärbten Diamant
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auf ein Blatt reinen weissen Papieres legt. Das geübte Auge eines Diamantenhündlers

erkennt dagegen eine noch ?o schwache Färbung auf den ersten Bück ohne alle künst-

licben Hilfsmittel. Solche ganz schwach gefärbte Steine sind von etwas geringerer

Qualität als ganz farblose von gleicher Klarheit und Darcbsichtigkeit, der Frainrnter-

sdiied ist aber nicht erheblich. Am bSufigetea eiod gans Uchte gelbe, graue uod grflne

Farbent^ie. Die alknudsteü jetzt im Handel vorkommenden, fast aoaacbliesslich

aus Südafrika stammenden Diamanten zeigen sulche ganz helle oder auch etwas be-

stimmterp pclbe Töne. Wenn das Gelb nicht zu intensiv ist, dann veKch windet es bei

gewöhnlicher künstlicher Beleuchtung. In dieser sieht der gelbliche Öteiu weiss, farblos

aus, nicht aber bei elektiiscber Beleuchtung; diese lässt die gelbe Farbe deutlich her-

vortreten. Auch ganz lichte bl&oliche S^irbungen kommen vor, jedoch weniger hiofig.

In derjenigeo Hfilfte der Diamanten » die eine ausgesprochene bestimmte FKrbung

habeo, kommen fast alle an Mineralien brannten Farben vor, und xwn meist in zahl-

reichen Nuancen, so dass die Farbenreihe des Diamants eine sehr grosse ist Eine

prächtige Saunnlun^ verschieden gefärbter Di?\manten, die schönste und reichste, die

überhaupt existiert, wird in der Scliatzkaninirr der Witner Hofburg aufbewahrt; sie ist

von Helm reichen zusammengebracht, der lange Jahre in Brasilien verbrachte, um sie

möglichst v<4lstindig zu gestalten.

Am hänfigaten irt das Gelb (dtronen-, wein-, messiug-, ocker-, honiggelb, w&hrend

schwefelgelb noch nicht beobachtet worden ist); gelb in iigoid einer dieser Nuancen sind, wie

erwfihnt, die meisten Kapsteine gefärbt Nach dem Gelb ist wohl grttn am verbreitetsten ; es ist

die gewöhnlichste Farbe in Brasilien. Olgrön oder gelblichgrün ist bf>sondei^ häufig, dann

blnss-, lauch-, spargel-, pistacien-, uliven-. /,oi«ip-. smar;i?d-. bläulich- niu! grnnlichgrün.

Auch braun ist häufig au allen Fundorteu {hell-, kaüet-, uoiken- und lulbrumi/. Nicht

selten ist grau (hell-, asch-, rauchgrau), während schwarze wohl ausgebildete Kr)'staUe zu

den nngewOhnlicfaen Vorkommnissen gehören. Seiten ist auch rot (tila*, roaen-, pfirsich-

blOt-^ kinch-, hyazinthrot) und am allerseltensten blau (dunkel- und hellsapphirblau).

Im allgemeinen ist auch die dentiiche FKrbung sdten eine intensive; meisten« sind

es helle Nuancen, die bei den Diamanten vorkonmien Es giebt aber doch auch vielo

intensiv gefärbte Steine und unter diesen auch soIcIm', die vnllkonimen klar und dun h-

siehtig sind und dir d;dier zum Schmuck Verwendung ti'idi ii kur\nHn. Diu Zahl der

letzteren, die also eine ausgeprägto schöne Fai'be mit vollkommener Durchsichtigkeit ver-

binden, ist aber eine «ehr beschränkte, sie bilden daher mit die wertvollsten und kost-

barsten Edelsteine, die es überhaupt giebt Ihr krlftiger and schöner Glanz und ihr

lebhaftes Farbens^I, verbunden mit ihrer leuchtenden Körperfarbe, lassen sie in einer

Schönheit strahlen, dass keiner der prächtigsten farbigen Sti iiie, Tiuhin, Sapphir und Andere,

sich mit iluien vergleichen lässt; der Glanz ist bei diesen immer geringer und das Farben-

spiel fehlt so gut wie ganz.

Verhältnismässig am zahlreichsten sind liuch der Auffindung der Kapdianianten der-

artige Steine von lebhaft gelber, z. T. ziemlich tiefer Farbe ; früher waren auch sie sehr

selten. Der grösste and scihönste gelbe Diamant, den man g^genwirtig kennt, int der in

Figur 52 abgebildete sehön orangegelbe Brillant von 125Vt Karat im Besitz der Juwelier^

firaia Tiffan y in New York. Er stammt vom Kap. Einige gnte gelbe Steine aus älterer

Zeit bewahrt das grttne Gewölbe in Dresden.
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Sehr selten und nur in einzelnen Exemplaren bekannt sind schön grüne, sodann

rote und endlich die bp^onden; kostbaren blauen. Ein schön grüner, durchFichtiprer

Brillant von 48V» Karat befindet sich im grünen Gewölbe in Dresden, es ist der schönste

der bekannten grünen Diamanten. Bei der Betrachtung der grossen Diamanten werden

wir noch einnui danmf sarftekkotom«». Bin andeiw Ton d«mlben Beachaffimbeit ist

in Amerika. Tscbndi erwShnt etn«i sdifin smangdgrfioen und «inen BMensrttnen

aus Brasilien, Boutan von eben dort einige Steine genau von der Farbe des Uranglasea,

die zwischen priin und gelb steht, abfr näher dem letztrion.

Von roten Diamanten wird hänlig der lOkarätige lubinfarbige Stein des Kaisers

Paul I. von Russland genannt, der sich jetzt noch im russischen Kronschatze befinden

aoU; oAbero Naebricbten sind darüber aber nicht Torhanden. Sieber konstatiert ist dw
•rote Halpben-Diamant«, ein rabinroter Brillant Ton einon Karat Keueetens soll nach

der Mitteilung von Strebt fr ein schön roter Stein in Borneo gefunden und in Paris

verkauft worden sein. RMsonrote, schön durchsichtige Dianiaiiti ti ^ind ni^hrore bekannt,

so ein solcher des Prinzen ddla Kiccia von 15 Karat und einigt; kleinere in der 8<-hatz-

kammer in Dresden, sowie ein Stein von '62 Karat, der schönste rosenrote, den man kennt,

in der Schatzkammer in Wien. Ein Bosabrillant, genannt »Fleur de pecber«, befindet

sich auch unter den flransösischen Krondiamanten und eioen pfirsichbltttroten erwShnt

Tschndi aus Brasilien vom Rio do Bagagem in Minas Geracs.

Die nllerseltenste Farbe ist dio blauf. Einoti prachtvo!! blmiMn Brillant von 44 Karat

besitzt df^r Bankipr Hopp in London. <iif ^r» iit^ untt r den gefärbten Diamantene Er ist

wahi^uheiulich ein Stück des 1792 mit dem anderen französischen Kronjuwelen gestohlenen

blauen IHamants Ton Tavemier von BT'/a Karat, der bei den grossen Diamaoten uoten

noch besonders beqirocben werden soll Einen kleinen tiefblauen und einen 40 Karat

schweren blassblnuen Brillant bewahrt auch die Münchener Schatzkammer.

Vielleicht verdienen die schwarzen Diamanten noch eine kurze Erwähnung. Es

friobt schwarze Diamantkrystalle vi n '^nuz gleichmä.ssiger Färbung; be-sonder-s scheinen sie

in Horneo vorzukommen, als sehr gri>8se Seltenheit auch in Südafrika. Diese haben

geschliffen wegen ibrer UndnrcbMchtlgkeit eine eigentiimliche Schönheit^ da sie einen

besonders hoben, dem metallischen sich nihemden Glanz anndimen; sie werden daher

zuweilen zu kostbarem Trauerschmnck rerwendet Man darf sie nicht verwechseln mit

dfm pb'iflifalls sciiw arzf-n Karbonnt au« Brasilien, von dr>m imtfn ninh eihL'fln'nfi ilio

Rede sein wird. .\uch einig" brau in Steine von schöner und zartor Kafifeefaibe sind

bekannt, sie stammen gleichfalls von ikasilien.

Wie bei fast allen Eddsteinen und sonstigen Mineralien, die ihre Fftrbung Sussetst

fein vffilbeilten eingeschlossenen framden Substanzen verdanken, ist auch beim Diamant die

Farbe vielfach nicht ganz gleichmfissig dun-h die ganze .Masse hindurch verteilt. Nicht selten

sind die Pisrnif^nte nur an oin/elncii S'tpllpn vorbatMh'n o li>r doch stärker angehäuft; nur dio<=f'

sind dann überhaupt oder dmli kräftiger gefärbt als die anderen. An zahlreichen Ibainanten

i#t nur eine oberflächliche dünne Schicht getarbt, der Kern dagegen farblos. Dies ist in llrasilion

eine ganz gewOboliche Eivcheinung, namentlich liei den Steinen vom Bio Fardo im Bezii^

Ton Diamantina. Die fiusseie Scbidit ist hier nicht selten hellgrttn} durdi das Schleifen

wird sie entfernt und man whält dann einen Tollkommon farblosen Stein. Tschndi
^rwSbnt ^iripn li> rrliiiit n smaragdgrünen Brillant aus Brasilien, der v -r (b in Schleifen

ganz russschwarz gewesen war; ein anderer russschwarzer behielt diese Farbe beim Schleifen,
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mxt eine einzige Facette wurde weis«. Hier war also ein weianr Kern , bei dem suent

genannten Stein ein smaragdeniner Kern von einer russschwarzon Hiille umgeljon.

Nirlit selten zeigt sicli bei rohen Diamanten die Haiiptmasse farblos und nur die

Kauten und Ecken haben einen tarbigen Anflug. So verhalten sich ebenfalls viele brasi-

Umiedie Steioe, iJbw auch manche ron SttdiiCnka, und zwar ein Teil der schon oben

earwähnten nach ihrer FSrbung so genannten madkf stonest. Bei dieeen ist die nucii»

graue Farbe zuweilen nur an den Ecken kriiftigw, der Kern ist schwach odw gar mcht

gefärbt; sie werden dann »glassy stonos with smoky comers« genannt, Bei anderen Diamanten

ist aber auch das Umgekehrte der Fall: die Kanten und Ecken sind Üurblos, der Kern

ist gefärbt.

Selten ist es, dsss ein Stein ans swei verechieden gefärbten Teilen besteht Mawe
erwfthnt einen je zur WSUt» gelben und blauen. Ebenso Ist es anoh selten, dass Tom

Mittelpnnkt ansstmUenda TSischieden gefilrbte Sektoren in regelmässiger Abgrenzung mit-

einander abwechseln. So bilden zuweilen raucbgraue und fiirblcme Strahlen regelmässig

sternförmige oder wie das Treff des Kartenspieles üjestaltete Fifriiren auf den OktaöderfTiichpn.

Interessant ist schliesslich noch, dass einzelne Diamanten das Farbenspiel des fcdleu

Opals zeigen. Des Cloizoaux erwähnt einige solche Steiue, die sich vom Edelopal in

dieew Hinsicht nur dadurch unterscheiden, dass bei ihnen die Farben wenigw tebbaft

sind als bei dieeem. Auch der von Ifawe erwihnte hellblau und gelbe zeigt etwas Ton

dieser Erscheinung.

Die Farbe mancher Diamanten bleibt nicht immer und unfer allen üm=;tanden dieselbe,

diitcii luanciie äussere Kinwirkungen katin sie sich iindeni. Einzelne ;>tt'ine bleichen atn

Sonnenlicht aus; so wird von einem roten Stein berichtet, der nn der Sonne allmählich

seine Flsrbe ralor and weiss wurde. Sehr eigeatOmUch ist die Flsrbenlnderang eines

Oiamants im Besitze des Pariser Juweliers Halpben. Es ist ^n schwach hrftunlicher Stein

von 4 g (etwa 20 Karat), der im Feuer eine schön rosenrote P'arbe annimmt. Diese liält

sich im Dunkeln nncrfähr 10 Taire, dann kehrt die ursprüngliclie bniunliche Xüanco all-

mählich wieiler ziiniek Viel rascher geschieht dies aber, wenn der Stein dem Tageslicht

oder gar den direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt Avird. Bei abermaligem Erhitzen wieder-

holt sidi dieselbe Jlndening und so, wie es scheint, beliebig oft Wie Torteilhsft es wfire,

wenn die rosenrote Farbe zurückgehalten werden könnte, sieht man daran, dsss der Stein

in seiner gewöhnlichen brfiunlichen Farbe 60000 Fhinken, in seiner vorübergdienden rosen-

roten dagegeti 150—200000 Franken wert ist Halpben hat auch einen Diamant gesehen,

der durch Reiben rosomot wnnlo, dieser verlor aber die Farbe fast sogleich wieder.

Manche SteiUü wtrtieu in der Wäime bleibend in ihrer Farbe verändert. Nach Des
Cloizeaux wurden blassgrüne Diamanten nach dem Erhitzen im Knallgasgeblfise licht-

gelb, und braune Krystalle wurden dabei granlidi. Auch Banmhauer'sab einen

grOnen Diamant beim (^Itthen gdblich werden, wXhrend dn dunkelgrOiner eine ioletts

Farbe annahm. Wöhlor machte grflae Diamanten durch Oliihcu braun, dagegen blieben

braune unverändert. Au Ii die gelben Diamanten, besonders die vom J£ap, bebaLteu ihre

Farbe bei d^n hörhsten Temperaturen.

Es ist schon oben erwäluU worden, dass schwwcii gelarbte Steiue weniger hoch im

Preise stehen, als ganz farblose; Man hat daher schon yiele Teisuche angestellt, um be-

liebig die Fhrb« zu entfernen nnd so ans gefSrbten wertvollere ftrhlose Steine herznateUen.

Das wird mit grosser Leichtigkeit bewirkt bei den schon oben erwfihnten brasilianischen,
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an denen die geffirbte 8diiebt in nur ariu* geringer Dicke einen ftrbloMin Kern amhflllt

Diese Schicht wird einfach verbrannt, indem man die Steine in einem Tiegel mit etwas

Salpeter erhitzt. Die Op^^ration geht sehr rasch vor sich; meist schon nach einer oder

«wei Sekunden ist dtr Stein farblos und die f^'^färbtc Schicht verschwunden.

Hierbei handelt es sich aber oü'eubnr nicht um «ine Änderung der Farbe, sondern um
^ die Entfernung der gef&rbtea AusBenscbidit, die, wie wir oben gesehen heben, ebenso gut

durch Wegechleifoi ecfolgen kannte. Ken het aber auch schon ^biert, die den gansen

Stein durchziehende ungünstige Farbe fortzuschaffen und su ein« n farblosen Stein herzu-

stellen. Wohl der erste, der sich nüf solclitn Voi suchen beschafhgte , war der Kaiser

Rudolph IT. Nnch der Mitteilung seines juweionverstandigen Gehilfen in solchen Dinaren.

Boetiuh de Boot, besass er ein Mittel, jeden Diamanten zu entfkrben und fehlerlos zu

madien. Leider haben die Kundigen des Reaept dasn mit ins Grab genommen, ohne es

SU offbnbMen. Spiter hat der Pariser Juwelenhändler Barbot demselben Zide auge-

strebt. Er behauptete gleichfall», es sei ihm gelungen, duidh diemisehe Mittel und hohe

Temperatur grime. rotp und cflbo Steine vollkommen farblos zu machen, wälirond dunkel-

gelbe, bniurie und scliwarzü nur wcnip von ihrer Farbe verloren. Auch Ha r bot machte

sein Mittel nicht bekannt, so doss man seine Angaben nicht prüfen kann. Angezeigt ist

es, rie Torlaufig zu bezweifeln, obwohl er sich auf dem Titel eines seiner Werke stolz:

»Inrenteur du prooddö de d6cok>ntion du diamant« nennt Nach allen unseren Kennt»

nissen von den Arbenden B(^tandteQen der Diamanten ist es wenig wahrscheinlich, dass

die Farben gänzlich zum Verschwinden gebracht werden können, jedenfalls ist cur Zeit

kein Mittil bekannt, dies in allen Fällen zu bewerkstelligen.

Geht es auch nicht an, einen gelben Stein, wio sie jetzt so viel im Handel vor-

kommen, wirklich farblos zu machen, so ist eä doch leicht möglich, ihn so zu behandein,

dass er aussiebt, als wftre er farblos. Dies kann natttrlidi su schladlidiem Betrug miss-

braucht werden. Bin solcher ist vor wenigen Jahren in Paris mit Erfolg unternommen

worden, sogar an einem erfahrenen Juwelenhändlcr, «od zwar durch das folgende Ver-

fahren. rSniifrt man cinf n gelbpn Stein in eine \ iol- tte Flüssipkeit, etwa einer verdünnton

Lösung vuii üliermaii^-ansaureni Kali, wie es .<ü iiautig als Mundwasser verwendet wird,

so bedeckt er sich nach dem Herausnehmen und Trocknen mit einer ganz dünnen Schicht

dieser violetten Snbstanx, Diese wirkt mit dem Gelb des Dinmants so susammaii, dass

beide Farben recschwinden und der Stein farblos aussieht, da gelbe und violette Licht-

strafilr ti ^'omischt weiss geben. Wenn der Stein nach dem ersten Teisacb noch gelb

aussieht, kann er ein zweites, drittes u. s. w. Mal eingetaucht werden; scheint er violet^

so kann man von dor färbenden Substanz etwas abwaschen. Auch violette Tinte soll 7.n dem

Versuch brauchbar sein. Der Stein ist selbstverständlich niu' so lange weiss, als die

violette Substanz darauf liegt; reibt sieb diese ab, was natürlich sehr leicht geschieht,

dann ttagjt der sdieinbar weisse Diamant sofort snne eigentliche gelbe Farbe. Neuerer

Zeit ist e«, wie gesagt wird, gelangm, andi dauerinltere forbige Obersfige dieser Ait

herzustellen. Schon die alten Indier sollen ein Veifahren gekannt haben, gelbliche Dia-

manten vorUbcrgohond farblos erscheinen zu lassen, und zwar sollen me sich dabei des

Ultraiuurius bedient haben.

Die Farbe de«« Diamantpulvers ist nach den Untersuchungen von i'etzoldt,

die in jeder Diamsntsdbleiferei bestfttigt weiden kOnnen, grau bis schwarz, und swar um
so dunkler, je feiner es ist
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P Ii ospliorescenz. Über die Phospliorcscenz d<'s Diamnnts wird ufTenbar viel T'n-

ricliti;:es mitgeteilt. Man liest, dass der Diamant im Dunkeln leuchtet, wenn er vorher

von der Sonne beschienen worden sei ; besonders stark nach der Bestrahlung mit blaaeiH}

iranigw nid» d«r mit rotem liebt Selbst Steine, to» denen dweh Zudecken mit

Pfepier u. 8. w. ond sogar mit einem Biett die direkten Sonnenetrablen abgeholtea wniden,

eo daw nur die Umhüllung diesen nnsgeeebBt war, sollen im Dunkeln geleuchtet haben.

Versuche lehren aber, dass nur wenige Diamanten durch Lichtstrahlen zum Leuchten im

Fin^ifern gebracht werden können, die meisten weder durch die Sonnonstrahlnn. noch durch

ein intensives künstliches Licht. Streeter berichtet, dass ein liökaratiger gelber Stein

nach dem Bestrahlen mit Ealklicbt ein Zimmer erbellte, und £dwards beschreibt einen

931 Karat echweren klaren, wasaeilieUen, Diamant, der nach einstUndiger ^Isolation

20 Minuten lang ein so starkes Licht ausstrahlte, dass ein in der Nibe liegender Bogen

weissen Papiers im dunkeln Zimmer deutlich gesehen wurde. Di^lbe Wirkung wurde

durch Restraldmii,' mit olplctrisThem Licht licrvorirobracht. Dapcpren fand Kunz, dass

von I5u Diamatiteii der verschiedensten Form, Grösse und Beschaffenheit nur 3 durch

oloktrisches liogenlicht phosphorescierend wurden.

Wenn die Belichtung demnach nur geringe Wirkung hat, so werden die Diamanten

um so leichter durdi Reiben selbsüeuchtend. Xunx beobachtete, dass alle Ton Ihm unter-

sachten Diamanten im Dunkeln Ucbt auastrahlten, nachdem sie auf Holz, Leder, wdlenem

oder sonstigem Zeug u. s. w. gestrichen worden waren. Bei manchen Steinen genügt ein

einziger Strich, hrsondi rs auf Wolle, am hfstrn tritt ahrr die Ersclif iniing beim Reiben

auf Holz gegpn di.^ Fasern auf. Auch Reiben auf Metallen (Eisen. Stahl, Kupferj soll

nach anderen ^'al;hrichten wirksam sein.

Ob Diamanten beim Erwartueu (selbstverständlich nicht bis zur Glühhitze) eigenes

Ucht ausstrahlen können, ist swdfelhaft, dagegen werden mandie, die nach dem Be-

strahlen mit Sonnenlicht gane dunkel bleiben, leuchtend, wenn elektrische Funken auf si«

Mim. Stets und unter allen Umständen f i t aber die Pho^orescens nur dann ein,

wenn der Diamant nicht vorher einer starken Hitze ausgesetzt gewesen ist.

Die Inti iisttiU des ausgesandten Lichtes ist fast immer nur sThwach , viel schwächer

üLs hei viuleu anderen phosphorescierenden Substanzen; am stärksten mtch wird durch

den elektrischen Funken das eigene Licht erregt. Seine i-arbe ist meist gelb, unter

Umständen auch blau, grün und rot Merkwürdigerweise ist das Verhalten des von

Yenehiedenen Flüchen ttnee und desselben &ystal]8 au^;eeendet«i Lichtes suweUen veiw

schieden. So berichtet Dessa ig nes (1809). da->. ein v..n der Sonne beschienener Diamant

nur von den Würfelflächen Licht ausgesandt habe, nicht aber \ou d'^n Oktaederflächen,

die dunkel blieben Ma<«kelyno teilt mit, dass ein Diamantkrystail auf den Würfe]-

llächen ein schönes aprikosenfarbiges, auf den Dudekaederflächeu ein hellgelbes und auf

den OktafiderllJtehen <dn anders gelbes Liebt ausgesandt habe.

Alle die» Encheinungen dauern meist nur ganz kune Zeit, doch wird angegeben,

dass ein JKamaut eine ganze Stande nach der Bestrahlung noch Pbosphorescenz gezeij;^

habe.

Der berühmte engli^elie Physiker R. Boyle soll der erste gewesen seio, der lü63 die

Fbospboreecenz des Diamants beobachtete.
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7. ElektriMbe und tliermiBChe Eigenscbnften.

Der Diamant wird durch Reiben positiv elektrisch, gUicIigültig, ob er roh oder

geschlifTen ist. Die erlangte Elektricität verliert er rasch, spätestens in einer lialhen

Stande wi<}der. £r ist ein Nichtleiter der £lektricitiit im Gegensatz zu dem anderen

bjBtaUiaifiirten Kohlenstoffe, dem Graphit, der zu den sehr guten Leitern gehört

Auch fttr die Wirme ist der Diamant dn guter Leiter. Er ftthlt deh daher mit

der Hand kalt an und kann auf diese Weise tod anderen Snbetenzen nnteiechieden

werden, wie wir obeu iß. 77) geeehen haben.

b) Vorkonuiieu und Verbreitung des Diamants.

Der Diamant ist schon in allen fünf Erdteilen gefunden worden, aber nicht alle sind

l^flich* reich an diesem koetbaren Mineral.

Am Ittngeten bekannt sind die Diamanten von Asien, wo die altbevOhmten, jetxt

allerdings so gut wie voUstlndig erschöpften ostindischen Lagerstätten wahrscheinlich

schon in den frühesten Zeiten ausgebeutet \Tor<ii.ii siiul An dieses schliesst sich das

Vorkomintjü auf der Insel Bomeo an, Aber wabrend Ostindien der "Welt die reif^sten

Scliätze lieferte, ist die Produktion des letzteren Landes immer eine bescliränktt; geweseu-

Nnchficht«a von Diamantoofanden auf der Halhinsd Ifalalrka (woher einer Angabe au-

folge der berQhmto »Regentc des franzfisiBchen Eronschattea stammen soll), in und

Siam, sowie auf den Inseln Java, Sumatra und Celebes sind zum mindesten unsicher,

ebenso das Yoikommen in China (Provinz Schantang), in Arabien u. s. w.

In Amerika sind die im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in Brasilien auf-

gefundenen Diamantfelder berühmt geworden. Namentlich haben die Provinzen Minas

Genifie nnd Bahia in frflheren Jahren und Us jetzt grosse Ausbeute eigeben. Die brasi-

lianischen Diamanten bildeten den Ersatz fOr die im Laufe der Zeiten immer ^rlidier

gefandenen indischen. Sicher konstatiert, aber sehr unbedeutend sind die Funde in der

nordamerikanischrn Union, wo im Osten die Staaten Georgia, Nord- und Südkarolina und

Kentucky, Virginia. Wiskon-^in, im Westen Califoniien und Oregon eine gpfuisro Anzahl

on Steinen geliefert haben. Nachrichten aus anderen Teilen des Kontinents (Sierra

Ifndre in Mexiko, Goldgruben on Antioquia in Columbien) bedürfen noch durchaus der

Bestlltigang.

Der Weltteil, der gegenwärtig die grösste Bedeutung fftr die Diamantgewinnung

hat, ist Afrika, wo der Kdelstrin seit dem Ende der sechziger Jahre in immer steigen-

der, alle anderen Gegenden überflügelnder Menge pfsanimelt wird. Die Fundstätten

liegen im Norden der Kapkolonie in dem Landesteil, der als Griqualand-West bezeichnet

wild, beeondecB am Taalfluss und in der Umgebung der Stadt Kimberlej, sowie, aber wtit

weniger wichtig, in dem anstossenden Orai^e^Freistaai Gegen die Menge der aftikanisdien

Funde verschwindet aUes, was zur Zeit auf der ganzen übrigen Erde gewonnen wird;

ncunzifT Prozent der fregenwärtig: in den Handel gebrachten Steine stammen vom Kap.

Oanz unsicher ist das Vorkommen von Diamant in dem GolHsnnde des Busses Gumel in

der Provinz Constantine in Algier. 1833 sollen hier 3 Exemplare gefunden worden sein,

man lint «ber seitdem nichts wied« davon gehört ^lythisdi klingt der Bericht ünes
Afiünreiaenden Ihr. Cnnjr, wonach in den f&nftiger Jahren eine ganze KameUadnng
Diamanten aus dem afrikanischen Abendlande nach DaiAir gebracht worden sein soll

Bmumr, £delateuikuode. 11
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In Europa ist es Rusdiand, das an seiner östlichen Grenze im Ural und an seiner

westlichen in Lappland einige wenige Steine geliefert Init, au beiden Orten liaben aber

die Funde die Bedeutung mineralogischer Seltenheiten bis jetzt nicht überschritten. Einige

Wahndniiiliolikeit l»t auch d«r Bencht Aber dag Auffinden Mniger StdndieD io Spuiien

;

dagegen iat das Yorkomineii ia einem Bache in Fennanigh im nördliclien Inland imbe*

8t&tigt geblieben. Sicher falsch ist der aus Böhmen gemeldete Fund. Ein einziges kleines

Steinchen fand sich da 1869 unter den zur Verarbeitung; l)«timmten Granaten in einer

Schleiferei in Dlaschkowitz ; es sollte mit den (iranutun aus den in der Nähe befindlichen

Granatgruben stammen. Man kann aber nach den eingehenden Untersuchungen von

y. V. ZepharoTicb keinen Zweifel hegen, dass der Diamant erst in der Werkstitte,

wo solche cum DuidibohTOn der Oianaten henntst werdeOf dnrch ZufidL unter die Sehleif-

ware geraten ist

Kicbt ganz geringe Mengen Diamanten hat in neuerer Zeit auch Australien,

sonders die Kolonio Neu -Süd - Wales geliefert, so dasB gegenwärtig austcaliscbe Steine

wenifTstens idne bescbyiiieno lioUe im Handel spielen.

Ludlic-ii ist nuch zu erwähnen, dasiS unser Edelstein nicht nur einen Beätaudtuil der

Erdefsondern auch andeier Himmelskdiper büdet In mehreren Meteoriten bat man

neuestens kleine Diamanten nacfagewlesen.

Was die Art und Weise des Vorkommens des Diamants betrifit, so wird er an

den meisten Orten auf sekundärer Lagerstätte in Seifen sjefunden. Diese durch Ver-

witterung des ursprünglichen MntterEresteins pobildeten Sclnutuüissen sind meist vollstän-

dig lose und locker, manchntal, namentlich m BrasUiun und Indien, sind sie über auch

durch ein hinzati«tendes Bindemittel zu festen Konglomemten und Brecden und zu Sand>

steinen vetkitteL Diese, wie die SeiÜon liegen in Brasilien und auch sonst an den

meisten Orten an der Erdoberfläche und sind mit zu den alierjiingsten Bildongen der

Erdkruste zu rechnen. In Indien und zäun Teil auch in Brasilien und Nordamerika

gehören dagegen die diamantführenden Triiminiui^osteine sehr frühen geologischen Zeiten

an, sie sind den allerilt^ten Gebirgsschichten zwischengelagert und stellen gewisser-

massen votweltBche Seifenbildungen dar. Aber diese idten Trflmmetgesteine idnd im

Laufe der Zeiten, da, wo sie an die Erdobeifliche traten, wieder vM^ittert, und es

sind aus ihnen Tielfach neue sekundäre Seifen «itstandeo, aus denen die Diamanten dann

durch den gewöiinlichen Waschprocess gewonnen werden. Bei der Beschreibung der

einzelnen Dianiantlagerstätten sollen difse Verhältnisse eintrehender geschildert werden.

Wülcliüii das ursprüngliche Aiultergestein gcwessen ist, aus dem der Diamant in die

Seifen gelangte, hat noch an keinem Orte bis in alle Einzelheiten mit der wünschen»»

werten Sicherheit und Klarheit festgestellt werden kOnnen, wenn auch schon vieUadi An-

haltspunkte zur Beurteilung diesw wichtigen Frage gewonnmi worden nnd. Wir werden im

folcenden die sicher konstatierten L'iani.mtvorkommen etwas genatier betrachten utiil <iahei

auch den Ursprung der Edelsteine tV;^t/.u>f(Hi'n suehen. soweit es die vin-lif^n'mien Be-

obachtungen cr»i^tjitteii. .Jüiirntalls .st'/ht iel tV'>i. ii;i--s nieht au aileii Uiien das ur>prijnjj-

liche Voikoiumt-u und dcis Mutteigcsteiu dasselbe gewesen ist, dass diusus in muachcn

Gegenden zu den älteren kristallinischen Gesteinen, zum Queis und den anderen kiystai-

liniichen Schiefeni und dea zugehörigen EruptiTgeeteinen, wie namentlich Granit, zu

rechnen ist, dass der Diamant über an anderen Orten höchst wahrscheinlich auch als

Dnisenmineral auf Spalten in dem Itakolumit genannten Gestein vorkommt, dessen Be-
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devtung fttr unseren Edelstein vir bü der Betnditniig namaotlidi d«r bn«Uiaaiacheii

Lagerstätten noch kennen lernen werden.

Ganz eigentümlich ist das Vorkommen in den südafrikanischen Diamanteiifeldem,

wo der Edelstein sicli vomiegtiad uicbt in Seifen, sondern in einem grünen serpentin-

Ibnlichen Gestein eingewachsen findet. Diese ganz besonderen, von allem anderen sonst

liettannten «bweidienden Terhiltniage werden wir bei dw ScbUdemng der KapdiHuanleii

eingehender betrachten.

Wir werden im folgenden die Tencfaiedeoen Legeratütten der Diamanten in nech-

stehender Reihenfolge kennen lernen.

1. Lhüm.
% BiWiliMi.

«. Mdaftika.

4. BaoMOL

C. NofdauMrika.

7. L»ppUad.

8. Uid.

9. DiamMiln in dam MatMuritai.

1. Indifn.

L>as Land, diss-'ii Diamanten am längsten bekannt sind und das die schönsten,

berühmtesten und auch mit die t^rös^ten Steine geliefert hat, ist Ostindien. Schon die

Alten babeu vuq hier ihre Diauiauten bezogen, uud Ftultiniauä spriclit beruitä von eiu»m

DjamantenflueB in Indien. Daas unser SdeJstein bereits in sehr frOlien Zeiten in jenen

GegMiden liochgeacbfitst war, beweton die ilteaten OfitterdenkmUer dort, die retdt mit

Sdelateinen, darunter aoch mit Diamanten verziert sind. Aus diesen ist auch zu erseheo,

dass die Eingeborenen srhon seit lange die Kunst des Schleifens der Diamanten vei^tanflen

haben müssfn. Bis zur Entdeckung der brasilianischen rjagerstättcn im Jahre 1728 war

Indien uiui h&aü^ das die Weit last aliuiu mit Diamanten ven»ürgte ; ausser liim war damals

nur noch die Inael Bemeo als Heimat dieses Edelsteines bekannt

Die sahlieicfaen F4md<»te der Diamanten sind in Indien auf «ine wdite Landstreclcie

Terteili C. Bitter hat sie in seiner Erdkunde von Asien (Band IT, 2. Abt., S. 34^
unter Benutzung aller ihm bekannten Nai hriehten zum erstenmal ausführlich und sorg-

fältig zusammengestellt, in nt ue^ter Zeit auch V. Ball in dem Manuel of the gcology of

India (Bd. IIL, S. l -öO), wobei auch alle späteren Untersuchungen verwertet wordou sind.

Das Voiftomm«! der Diamanten in Indien ist, soweit man es nadi heutigen Fanden,

aus alten Graben und durch die erwähnten Nadnicbten aus firOberan Zeiten kennt, bei«

nalie ganz auf die Ostseito des Hochlandes Ton Dekkan beschränkt. Die am südlichsten,

unter dem 14. Orade nöidl. Br. ,
gelegen^^n Fundpunkte gi hfiren dem Flnssgebic'te des

Fanar an. Von hier eistreekou sie ?ieh, dem Ostratide jene-> Hochlandes folgend, in

einer mehrfach unterbrochenen Linie nach Norden über den Ivi&tnuh, den Godavery und

Mahanady bis xora sfldliehen StiwngeUete des nnteven Ganges in Bengalen unter dem

26. Qrade nOrdL Br.; sie gehen von da westlieb Qlwr d«a Sonefluss im Bandelkfaand

Itlnaus bis znta Tonse und Sonar und hören östlich von Dscliatterpur auf. Was ausserhalb

dieses Gebietes etwa noch an Diamanten vorkommt, ist unwichtig; ztmi Teil sind die

darüber vorhandenen Xarhrichten auch unsicher, t'berhaupt sind manche Diamanten-

fundorte in Indien zweifelhait und nicht durch genaue und zuverlässige Mitteilungen

oder durch das ToiriiBndensein alter Gruben Terbttigt

Yielikch trifft man die Ifeinang, dass alle indiscbra Diamantengraben bis in das

fernste Altertum hinauf reichen. In der That wei.ss man von manchen Ablagmungen

nidit, wann ihre Bearbeitung begann, aber die wichtigsten Grttbereien, von denen man
11*
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jetzt Kunde hat, imVirn dieses hohe Alter nicht, sie sind wühl alle in dem letzten Jahr-

tausend und zum Teil erst in zitiiilidi später Zeit in AnL'riR" crf^notumen worden. "Von

einzelnen Gruben ist der Beginn lit i Arl fit ^enau bekannt, wie wir unten sehen werden.

Der Diaoiaiil tindet sich iu Indien teilweise in austebenden festen Sandsteinen und

Konglomeraten eiugescblossen, teilweise in dem loeen und lockeren Terwitterungsprodukte

dieser Oeateine an Stellen, wo sie die Oberfläche des Bodens bilden, teilweise auch als

Gescliiebe im Saude und Kiese der FlUssO und Büehe, welche durch die diamantftthrenden

Sciiii lit» ri und deren Verwitteruugsprodnkte hindurchfliessen und die Steine ana ihren

früheren ljai;»i"stntten türtscliwemniton.

Der diaaiuuttülirende Sandstein ist in Indien sotir weit verbreitet £r gehört der

Xltesten AMdhing der dort bekannten SedimeBtixformafioiieii an, die meist unmittelbar

auf dem ürgebirge, auf Granit, Gneis, Olimmenehiefer, fiomblend^gesteinen, Chlorit» und

Talkschiofor und ähnlichen Gesteinen liegen. Yersteinerungi^ sind in jf in n Sandsteinen

noch nicht gefunden worden, man kann daher nicht genauer antTf^mn. welchen euroyiiuschrn

Schichten sie dein Alter nach enteprecben; siß gehören aber sicher dem älteren Über^angs-

gebirge, etwa dem Silur, au.

Diese filteete Sdiichtenreibe heisst bei den indisdien Geologen die Vindbyafbrmation.

Sie ist im sfidlieben Indien , in der PrHsidentscbaft Madras, nur mit ihrer unteren Ab»

teilung ausgebildet, die dort den Namen Karnulformation erhalten hat. Im nördlichen

Indien, so im Bandelkhand, sind diese unteren Scbiebtra noch von jttngeren fiberlagert,

die die obere Vindhyaf' rntation MldfMi.

Diüt>er Yindhyaforniatiun nun gehören die diuiminttiihrendeu Sandsteine in ganz

Indien an, soweit man geuauei-e Nachrichten darfiber hat Wihrend sie aber in den

sttdindischen Diamantenbezirken der nnteren Abteilung, den Karnulschichten, angerecbnet

werden mfissen und wahrscbeinlidi ebenso in den geologisch znm Teil noch nicht ge-

nauer bekannten Godavery- und Mahanadygegenden, machen sie im nördlichen Indien, im

Bandelkhand, einen Teil der oberen Vinrlhynformation nus.

Die untei-e Vindhyaforraation (Knrnulfüruiation) kiesteht in der Hauptsache aus Kalken

mit zwischen gelagerten Thunschiefcru und Sandsteinen, Konglomeraten oder Quarziten.

Im südlichen Indien li^ an der Basis dieser Schichtmirrihe ein System von Sandstein-

und Kongtomeratbfinken, die Banaganpillygroppe genannt Dieser ist hier die diamant-

führende Schicht eingelagert. Die ganze Ma.H?e des Banaganpillysandsteincs ist meist

zwischen 10 lind 'JO l'us^ inüditip. Dir* i^^atiil-^tr'inf sind gewöhnlich grobkörnig, oft

thonig, Ott aber aucii sehr fest quar^itiscli, vtt lli ii w> i->r K idspatführend und eisenschüssig.

Ihre Farbe ist gewöhnlich dunkel, rot, grau oder braun. Die Geschiebe der zwischen-

gelagerten Konglomeratbänke, aus ftlteiren zerstörten Gesteinen stammend, sind zumeist

Quarzite, versdiieden geiSrbte Hornsteine, Jaspis, sowie feste Thonschiefer.

Die Diamanten finden sich ausschliesslich in einer l inxiL'^ca ganz bestimmten, erdigen

geschieberreichen Schicht , die der untersten Abteilung der Banafranpiilygruppe angehört

und A'ip <ifh in andei'en Niveaus nicht wiederholt. Die Gosclii'iM» ^ind in ihr von der-

selben Alt, wie die eben genannten, und zwischen ihnen zerstreut liegen vereinzelt die

Diananten, die als Geschiebe wie die anderen anzusehen und, und die auch viethch die-

selbe Abrollung zeigen, wie sie. Diese, die Diamanten wie es scheint ganz anssdiüesslicb

enihalteniir s. hiebt ist von geriti<:fr Mächtigkeit; zuweilen misst sie weniger als einen

Fuss, selten daraber, nur vereinzelt wird die Dicke zu 2V» Fuss angaben.
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Im Bandelkhaod gehört die Dianiantschicht zu der mittleren AbtiHun^' «It r ubi ren

Vindhyaformation, der Rewahgruppe, und zwar liegt sie an deren Häsin m den l'aniia-

schichten. Ks iüt meist ein rotes, eisenschüssiges Konglomenit, dessen Geschiebe äliniich

wie in ^kfindiMk ftus Quarz, verschieden gefärbtem Jaspis, EieselBChiefer, Bmuteisenstein-

knollen, Sandstein n. », w. besteben. Zu gewissen Sandsleingescbieben scheinen die

Diamanten dieser Sohidit in einer besonderen fiesiebung zu stehen.

Xiich mehrfachen Beobachtungen . die allerdings vielleicht noch fernerer Bestätigung

bwlüifeii. tindet man im Bandolkhiuirl liun Edelstein zuweilen in Stücken eines eigon-

tümhchen, festen, grünlichen, Lellglafiig ausbeijenden kieseljge« Öandsteines in derselbea

W«ae eiogewachsea , wie die anderen Sandkörner, die das Geätein zusammensetzen.

Diese den Konglomenten der Bewabgrui^ beigemengten Sandsteinstocke stammen bOdist-

wabncbeinlich aas Sebicbten der unteren Tindhyalbnnation, die zerstört wurden, und

deren Trümmer dann mit zum Aufbau der jüngeren, der oberen Viudhyaformation an-

geboripren Schichten tüenten. Die Diamanten, die jetzt in diesen letzteren ^fiinden

werden, würden darnacii also, wie im südliehen Indien, ursprünglich der unteren Vindhya-

formation angehört haben ; sie müssten später eine Umlagerung erfahren haben, und zwar

nicht nur die in jenen Sandsteinstttcken noch vereinzelt eingesdileasenen, sondern auch

die isdiert zwischen den Geschieben der Konglomerate liegenden^ die durch völlige Zer>

Störung des tusprünglichen ^ainl^teines ganz aus diesem losgelöst irorden wären.

In dieser Weise bedecken die diamantiialtieen Sandsteine und Konglomerate die

Hohen, eotweiler frei an der Oberfläche liegend oder von jüngeren Schichten überlagert.

Liegen sie Irei au der Krdobertluche, so sind sie der Einwirkung der Atmosphärilien

unterworfen, und dasselbe ist der Fall an den Thalabbftiigen , wo die Schtcfatenköpfe an

die Erdoberfläche treten. Sie verwittem and zerfallen in eine lockere Sandmasae, in der

die Diamanten lose swischen den Sandkörnern li^gon; es bildet sich mit anderen Worten

eine Diamantseife.

Die diamantfübreiiilen Si lüchten und die nm ihnen ^'ebildeten Seilen werden überall

Ton Bächen und Flüssen durchbrochen, die das in der üöhe liegende Gesteiusmateriai

in Bewegung setzen und in die Tieü» hinabscbwemmen. 80 gelangt auch der Diamant

in mehr oder weniger grosser Menge in die FltissalluTionen ^ in den Sand und Eies der

Wasserläufc und wird mit diesen von den Höhen in die vorliegenden Tiefebenen geführt

Diese AlUivionen liegen teils auf dem Grunde der heuti!?en Flussbetten unt^r dem ji tzigen

^Väbi*elbpie^el , teils ziehen sie sich mehr oder weniger hoch üher dit'>eni, an den Tlial-

abhängen hin als Ablagerungen, die einer früheren Zeil uii<,'ehuren , und die entstanden,

ehe der Flusa aidi bis zu seiner gegenwärtigen Diel» eingenagt hatte. Oberall stehen

diese diamantfahrenden AUoTionen mit den anstehenden Diamanlsohicbten in deutlichem

Zusammenbange, und überall, wo der Diamant in letzteren sich findet, kommt er auch

in den Bächen und Flü.s<;en vor. wenngleich nicht ttberaU in so grosssr Menge, dass

die systematische Gewinnung.' lohn* iid wäre.

Die Gewinnung der Diamanten liegt wie früher so auch heutzutage noch fast ganz-

lich in den Binden der Eingeboreoen, meist Angehöriger niedriger Kesten. Versuche,

im grossen die Diamantenlager aosanbeuten und die Edelsteine zu gewinnen, sind zwar
von Europäern schon mehrfach gemacht worden, haben aber noch nie za einenj t:ü nötigen

Resultate gefülirt. Di'- Arbeit i^t. den Verhältnissen entsprechend, an verschiedenen Orten

mehr oder weniger beschwerlich und mühsam und darnach auch vielfach mehr oder
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weniger lohnend. In der Hauptsache werden nocli htnite dieselben Methoden ang^ewendet,

wie in den ältesten bekunuten Zeiten, jedenfalls wie wahrend der Anwesenheit des fran-

sQeiacben BuModen and EdetaMnhäadlen Tavenier 1665.

In den obevfllteihlidien SeifeDhigero, dm loiAoren Zersetsinigapirodukten der Sand-

steinadiichten sowohl, als in den Fhissalluvien ist die Arbeit Itiiht. Sie besteht im all-

gemeinen <]aiin, dass aus der Masse die grossen GcsteinsstiU ke entfernt und die erdigen

Bestandteile mit Wasser weggewaschen werden. Aus dem diibei erhaltenen sandigen

Rückstände werden dann die Diamanten ausgelesen, vielfach von den Frauen und Kindern

der Arbeiter, die das Auagxaben du Erd- und Kkmueaea besorgen.

Sdiwieriger ist die Bearbeitung der anatebenden Sandateinecbicbten. Sie werden nur

in Angriff genommen, wenn sie ganz an der Erdoborfläcbe oder dieser wenigstens sdir

nahe liegen. Werden sie von jüngeren Schichten in zu grosser Mächtigkeit überlagert,

dann können sie nicht mehr von oben her ausgebeutet worden, da die Kinj^eborenen mit

ihren geringen Hilfsmitteln nicht im stände sind, diese mächtigen Uestcinsmassen mit

Sebftcbteu zu durcbhobren oder sie ganz abzuräumen. Auch würden die Kosten dabei

SU gnm werden. Unter soldien ÜmsOaden kann die Diamantachicht nur ao den Ab-

hüDgein d^ Betge und Httgei, wo sie «i llage anagdit, in Angriff genommen werden.

Das K't'^chiebt auch nicht selten, indem die Arbeiter von der Seite her auf eine gewisse,

aber stets nur geringe Tief«' in den Berg hineingraVien.

Liegt die Schicht in geringerer Tiefe unter der Itirdoberfläche , dann wenh ii senk-

rechte I>öcher oder Schächte von mehr oder weniger grossem Querschnitte, nieisst nur von

einigen QuadxatfUss oder Quadratmetern nnd bis su 20» selten bis zu 30 und in einselnen

Filien sogar bis zu 50 Fuss Tiefe bis auf die Diamantaefaiobt gegraben, die man von

diesen Schächten aus, wenn es die Festigkeit de* tUlwlagamden Gesteines erlaubt, unter-

irdisch eine Strecke weit verfolgt. Die dabei gewonnene diamantfülirende Gestein?m!i«sn

wird, wenn es nötig i.st. vorsichtig zerkleinert und in der eben erwähnten Weise durch

Waschen und Auslesen weiter vorarbeitet

Das Burcbbrechen der barten und festen Sandsteinbitnlte, die die Diamantsofaidit

sehr hiuflg bedei^n, ist für die Arbeiter bei ünvollkommenbeit ihrer Werkzeuge

oft mit den grössten Schwierigkeiten verkntt^ Sie wissen sich aber in einigen Gegendon

die Mühe dunii dassfllu- Mittel zu erleichtern . das auch die alten deutselien BeiirliMite

bei ihrer Arbeit himtii; ant,'ewondet haben, nämlich durch das Fenersetzon. An der Sii lle,

wo der Sandstein zum Zwecke der Anlage eines Schachtes durchbrochen werden soll,

wird ein grosses Feuer aagezttndet Das Gestein wird dadurch stark erhitzt und hgemuf

dunüi Übeigiessen mit kaltem Wassor rasdi abgekflUt Dabei zenpiingt dann der feste

Sandstein in Tide kleinere Sttteke, die mit leichterer Habe bewiltigt und entfernt werden

können.

Tielfach hat sich heran spcj^tellt, dass einmal (lurelisurhtes diamantführendefs Gestein,

namentlich aus der anstehenden ijchicht, bei einer spateren a(>ermaiigen Aufbereitung

wieder Diamanten lieferte, wenn es einige Zeit au der Luit gelegen hatte, und so zuweilen

noch mehrere Male. Daher ist unter den eingeborenen Diamantmdiem die Sage ent-

standen, dass sich in dem Gestsinsachntt Diamanten stets wieder von neuem bilden, dass

sie gewissermsiassen nachwachsen und dass Ii kleine Steinchen zu grOssersn vereinigen.

Ahnliche Ansii^liten trifft man, auf Ornnd dersellien 13eobaclitnngen, auch am Kap. Der

wahre Grund, warum vielfach wieder Diamanten gefunden werden, wenn man dieselbe
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Oestoin'jmassf muh ciuip'T Zeit iioch ciniiial durchsucht, ist aber der, dass diese Ma5»en

in fier Zwischfiiziit an der I.nft wctti-r vtTwittPm. GWissere Brocken zcrfnllen dabei in

itiiiuer kleinere Stücke, und die darin versteckten liiamanten koninieri üu alltutihlicb au die

OberiUtdie} iverden ifloliert und können gefiind«» w«rd«n. Natttilicb wird die gmm Muse
dadurch immeo' inner und die AuBl)eute bezüglich der Menge und GrOsae der geAindenen

Steine bei jeder neuen Durchsuchung ^^t i inper. Trotzdem beruht aber an manchen Stetten

derjet2i|f0 Betrieb darauf, ilass dif alten Keliicr der früliercn Diamantgruben immer wieder

von neuem durchwühlt werden, und immer werden von neuem wieder Steine gefunden,

bis zur detinitiven Erschöpfung.

a Bitter teilt die ihm bekannt gewordenen Diemanlgniben Indiens nach ihrar

geographtechen Lage und Terbieitung in (ttnf Gruppen, die er von Süden nach Xorden

der Rdhe nach beschreibt Im folpenden sind diese filnf Gruppen von Ritter «war bei-

behalten, es sind aber die von ihm nicht angeführten kleineren Grubeiifi lder an geeigneter

Stelle beippfu^'t und die Beschrcibunfren durch nenere Nachriehton, besondei-s von V. Hall,

ei^änzt. Dieser giebt eine etwas andere Einteilung. Vielleicht wäre es am zwcckmüssig-

Btan, die drei attdlidien Gruppen bis in dag Gebiet des Kistnah m einer einzigen suaammen»

zofiuseen, da die VerbUtnisae hier übenU im wesentiichen dieselben sind. Die Verbreitung

der iudi$;chen Diamanten ist auf der folgenden Seite (Fig. 83) daigestellt

1) T)i<' Ciiddapah-Gruppe der Diamantlager am Panarflii'^so. Diese end-

lichste (iriijipe beginnt mit der Umgebung von Cuddapah am Panar, wo zahlreiche ünil-t

n

seit mehreren Jahrhunderten mit wechselndem Erfolge bearbeitet worden sind. Jetzt sind

wohl die allermeisten, zeitweise Tielleicbt alle auss^ Betrieb gesetzt, obwohl nicht an-

zunehmen ist, dass die DiamantTonftte TDllig eischöpft sind. Die spedeilen F^dstellen

sind Dschennnr (oder Dscbinon) bei Cuddapah am rechten südlichen Cfer des Panarfluss«-)«,

sodann etwas weiter flussaufwärts, westlich Ton Dsohennur, Obalumpally (Wobla^aliy)

und gegenüber. nvA' dfr anderen S"'>ite d*^« Kluss^-s, da« C n'Ia[Ktta d"r R'-i^^nden, die

früher diese Gegenden besuchten und beschriel>en, wahrscheinlich dem heutigen Cunna-

purtv entspiediend. Westlich Ton Dscbennur liegen femer Lamdnr und Fimdscbetga»

padn und einige andere Fundorte, Ton denen besonders Hussanapur oder Dnpaud am
Anfimge dieses Jahrhunderts ertragreich gewesen ist Noch weiter aufwärts, im Panar>

tbale, ist auch bei Gandicotta frflber nach Diamanten gesucht worden, aber ohne nennena-

wertes Erffehnis

Alle diese Gruben weraen aiü die iischennurgruben zusammengefasst Bei Dschennur

selbst stehen die verlassenen 6rul>en anf dem Bauaganpillyi^andstein oder aof dem dorcb

Zeratdmng desselben gebildeten Sande und Kiese, der früher viele und zum Teil ftebr scbQne #

Steine geliefert bat Namentlich wird von zwei sehr wertvollen Diamanten aus dienen

Gruben berichtet, die für .t<^XXJ und .3^J*yj Pfund Sterling verkauft worden sind. \><*VJ

wurdp dif Arbeit nach '.än.' r*T rnt^rhrKhung von nfuem b'-gonnen, aber ohne Erfolg.

Zu Oberst watet der Humusdecke liegt l'/t Fui« .Sand und Grus mit Liebiu, dann f'lgt

mn ziher blau«r oder schwarzer schlammiger Boden, ohne alle Gestehie, 4 Fuss miciitig,

und darunter daa eigentliche Diamantlager, das sieh von der vorbeigehenden Schicht

wesentlich nur durch die Anwesenheit vieler grosser abgerollter G^-steinsstUcke unterscheidet

Es ist 2—2'/» Fusä mächtig und b^M- iit ans Kies<-ln und Grus, die duroh lyrhm mit-

einander v«?rbnnden sind. Die MineraJi<-n. die man hi'-r mit dem Diamant zwi-* hen den

Gescbiebestticken findet, »ind geU/Jioher. durclisiebtiger Quarz, Pi^iazit. rote, blaue und
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brauue Jaspiskiesel, runde, haselnuss^osse Eisensteinknollen , Korund und andere. Die

(Jesteinsgeschiebe haben zumeist bis Kopfgrösso und bestehen aus Sandstein, Basalt u. s. w.
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und besonders Hornstein, sowie den Trümmern der Felsarten, welche die bis lUOO Fuss

über Cuddapah aufragenden Berge zusammensetzen.
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Bei Condapetta sind die Gruben 4- 12 Fuss tief. Alan hat hier 3 — lu Kusü» erdigeu

SMid, der auf einem Lager von Rollsteinen von ^'u&sgrüsse bis zum Umfaage eines

PflastentoiiMw ruht In diesem fiodet man die IKuuenten, meist loee, vidfiidi auch mit

dcQ RoHsteinea Terkittet Diese best^en mtist ans eisenschflssigem Sandstein oder 6and-

steinschiefer und Konglomerat, dazwischen liegen solche von Quarz, Feuerstein und Jaspis,

zum Teil blau mit roten Adern, sowin aus Thonporphyr mit Ft'!(ir;patl<ry>tallen. Die

meisten Geschiebe stammen aus den umgebenden Hcri^tn, einzelne, so die Tbonporphyre,

sind vom Wasser weiter hergebracht. Die Gruben wurden hier, wie bei Dscbenuur, nur

Sur trocknen Jafaresieit betrieben, «inl sie in der Begenseit toU Wasser laufeUf dessen

andauernde Beseitignng zu viel llttbe raachen würde;

Die Gruben tou Obalumpally sind etwa imi 1750 eröffnet worden. Die Iiier ge-

fimdenen Dinmanten sind flach oder rund, r>line «it utliche Kiy ~;tallforni, aber von hohem

Glauzü und bc^orulerer Hiirlc Ks sind stark :ihi:<Tul!te Steint', die hier im Flussalluvium

liegen. Das Lager toigt in verschiedener Breite dem Flusslaufu und wird zu einem guten

Teile gebildet tou den sehen oben erwilhnten, ebeoftUs stark abgerollten hsselaussgnossen

Xäsensleingeschieben. Die Diamanten sind Idar weiss oder klar honiggelb, ferner crtme*

farbig' und graulich-weiss. Sie werden in bis zu 10 Fuss tiefen Gruben gewonnen, sind

aber so unrep^p|nnLs-ii: vi rhreitet, dass die ArlH-it einem Glüdcsspiele gMcht. Die Oruben

scheinen nie besünderc Wii litigkcit gehabt zu iiaben.

Geht man von Cuddapaü in westUcher Richtung das Panartiial notli weiter auiwärts

and dann nadb Norden, so gelangt man in die Gegend von Bellury , in der zwei wichtige

Diamnnteoftuidorte^ Honimadagu nnd Wi^jtah Karrur, li^;en.

Beim ersten, Munimadagu, IG Xleilen westlich ton Banagnnpilly und 41 Meilen

östlich von Wajruli Karnir, hnfindrt sidi im Umkreise von eiiiii;i n 2f> Meilen eine Anzahl

von Gruben. Diese sind /.w ai ji tzt « is* hupft und verlassen, wurii abur seinerzeit ertrag-

reich und haben dem ausgedeiniten Diamautenhandel uud den Öchieiforoien von Bellary

haaptsäichUcb das Material geliefert^ besonden am Anfange dieses Jahrhunderts und bis

lädS. Jetzt werden hier nur gelegentlich noch einige St«ne gefunden; die systematisdie

Bearbeitung der Gruben, welche die eigentli* Im; Diainantschicht ausbeuteten, hat aufgehört

Diese Schicht ist wenig mächtige sie bedeckt di« Granite, Gneise und andere ähnliche

Gesteine des Untergrundes.

Die Lokalität Wajrali Karrur hat ebentalis hauptsächlicli in tlulieren Zeiten Diamanten

geliefert, aber auch jetzt kommen noch solche vor. So bat man dort u.a. 1881 einen

Stflia von 67Vf Karat gefunden, der einen schGnen Brillant von 25 Kant im Werte von

12^000 Pfund Sterling lieferte. Der Sage nach sollen sogar einige der grössten un<l be-

riihnitfsten indischen Steine dorther stammen. Das Vnikommen der Diamnntt-n ist hier

eignen tümlich. Sie liegen einzeln auf dem Boden zerstn ui, ohne dass pino bc-tinimtp

Diamantenschidit vorhanden wäre. >>amoutUch hat man den diamantlührenden Hanagnn-

pilly-Sandatoiii in jener Gegend nodi nicht nachweisen können; Granit, Gneis und ando«

Urgeetoine bilden hier den Untergrund. Die Diamanten werden, namentlich nach heftigen

Regengüssen, wobei sie aus dem Boden au^sewasdien werden, entweder zufällig gefunden,

oder die Leute ziehen in der Oocend hemm, um darnach zu suchen.

Um dmm eigentümlichen S erhäitnisse zu erklären, hat man angenommen, die

Diamantenschicht sei in früheren Zeiten in der Umgebung von Wiyrah Karrur weit ver-

breitat gewesen, sie sei nber vOlUg sentört worden und die einzelnen Diamanten seien
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als iliTf letzten iinzorsetzbaren tMn'irf^tp znrürkfjpbliebeD. Dies ist nicht UDmSglicbf

wird aber durch keine bestimmten Anzoichon hrwiesen

S{>äter luit man das Vorkommen der Diamanten in dieser Gegend in anderer Weise

«uffiuneii m müssen geglaubt Man Und im Westen der Stwlt Wajrah Eairar in einer

Vertiefang im Oramt oder Oneis ein blaues, einem Tulkaniscben Tuff ihnliehes Gestein,

Avelches nach Aussehen, Bescbaflenheit und Vorkommen mit dem Gesten, das bei Kira-

berley in Südafrika so ausserordentlich reich «n Diamanten ist, die grösste Ähnlichkeit

hat. Hioriii meinte man nun die ursprürtfrliche Lagerstätte der Dinnianten von Wajrah

Karrur, ihr eigentliches Muttergestein, entdeckt zu haben. Eine englische tiesellschaft

suchte dieses mit vielen Granit- und GneisbroclEen gemengte blaugrüne TufTgestein in

grossem Massstsbe auf Diamanten auszubeuten, das Resultat war ab^ ein voilicommen

negatives, es wurde k«n eimdger Stein gefunden.

In neuester Zeit glaubte nun der französische Reisende M. Chaper, der im Jahre

lss2 im IntPre?i5e des Handels die Gegend naoh Diamanten durchsuchte, das 'rphpimnis

entiiüUt und das Rätsel gelost zu haben. Er fand den Gneis, der in der Umgebung von

Wigrah Kamtr vorwiegend den Untergrund des Bodens bildet, durchzogen von zahlreichen

GMngen veischiedenar Eruptivgesteine, besonders von Gingen eines grobkAmigen, rosen»

roten oder laehsferbigen epidotfOhrenden Pegmatita, einer besonderen Abart des Granites.

In einem solchen Pegmatitgange, und zwar in dessen oberstem, stark verwittertem Teile,

sammelte M. Chaper eieenhündii^ ^wei kleine Diamantkrystalle , die rieben anderen

)Iineralieit von uiiregelmassig bigieiizten Körnern blauen und roten Konoids (iSapphir

und Rubin) begleitet waren. Die beiden Diamanten waren von oktal-drischer Form mit

vollkommen echarfen Kanten und Ecken, vdUig intakt, ohne jede Spur von Abrollung.

Die Eingeborenen wollen ebenfalls unter denselben Yerhiltnissen schon sahlreicbe

Diamanten gefunden haben. Chaper zweifelt nicht, dass die Stnne, welche er ge-

snmTTiclt hat, ursprünglich in dem Pegmattt oinfr':'waehsen j^fwesen und dass sie er^t

«iurrli dessen Verwitterung aus dem Zusammr iiliuin.'*' gelöst worden .siiid. Dnsselbe würde

dann zweifellos auch für die übrigen ringsum getuudenen Diamanten gelten.

Die Fände Chaper^ und namentlich deren Deutung sind nachher von dem indischen

Geologen Foote angeaweifelt worden, der dn«i vim den eingeborenen Bereitem Chaper 's

gespielton Betrug vermutet Jedenfalls sind die Angaben Chaper's, der die Einwände von

Foote itnerwiilt rt Hess, noeh recht !?wrifel!i;if{, und eine Aufklärung darüber wäre um so

mehr erwiinsciit, als sie im Fal! ihrer B('st;itii:inii:. wie wir weiter seh^n werden, dadurch

ein helles Lacht auf das ursprüngliche iluttergestein der indischen Diamanten überhaupt

weifen könnten. Diese wttrden wohl alle einem Shnliöben Gestein wie die von Wtyrah

Karrar entstammen und nach dessen Zersetzung in die dIamantfDhrenden Sandsteine und

Konglomerate gelangt sein, die unter keinen Umständen als das ursprüngliche Mutter-

gestein der indi'^chen Diamanten, in <iem diese sieli fr<^iildet haben, betrachtet wenlen

rlürfen. Zu Gunsten diT ('Ii aper 'seilen Ansieht spiielit jedenfalls die That^ache, dass die

Diamanten im unteren Panar-Gebiet von teilweise denselben Mineralien begleitet werden,

wie bei Wajiah Karrur, nimlich von Bub\n, Sapphir und FSstazit, wogegen allerdings

Foote bemerkt, dass bei "W^indi Kairur, ausser an der Fundstelle der Diamanten und

mit diesen zusammen, noch nie Rubin und Saj^hir gefunden worden sei und dass die

dort gefundenen Stücke Spuren von Bearbeitung zeigen. Ferner spricht dafür der Umstand,

dass auch in Lappland und z. T. in Brasilien (Serra da Cbapada in der Provinz Babia)
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die Diamanten in pp^niatitisrhen Gesteinen vorkommen sollen. FreiliHi ist nucli in diesen

beiden Gegenden eine weitere Bestäti{j:ung der betreffenden Beobachtungen driDgend

erwünscht; von beitien wird unten noch oin^eln uder die Rede sein.

2) Die Nandiai-Gruppe der Üianiuutlager zwischen Pauar und Kistuah

bei Banaganpilly. Nur ungefähr 15 geogr. Meilen im Norden der vorigen Gruppe

entfunt em Neidende deBselben Ebene, die auf der Westwite der KallaoMalla-Beige sich

bia xni Stadt Nandial (672 Par. Fuss über dem Meere) aasbreitet, liegt die cweite Beibe

Ton Diamantgruben, die von anderen, so von V. Ball, auch als die Karnul-Diamaut-

gruben bezeichnet werden. Die hierher «rfthörigen Fundorte liegen östlich, südöstlich

und weeüich von Nandial (15*30' nörtl!. Breite, 78** 50' östl. I^nge von Greenw.). Die

Gmben, die teils die anstehende Diamantscbicht, teils Seifeulager ausbeuteten, sind jetzt

meist Teriasaen; äe gehören zom Teil zu den berühmtesten, die in Indien je bekannt ge>

ivorden sind. Hier kOnnen nur einige der wtditigsten erwihnt werden.

Die Omben Ton Banaganpilly, wonach der diamantf&hrende Sandstän seinen Namen
erhalten hat, liegen wenig nordwestlich von Condapetta und siidwestlicfa TOn Nandial. Nach

der Reubaehtuug von Kinp bedt ckt die Dianianteri'-rlnflit mit di n '/ujrebÄripen ^Randsteinen

diskordant, d. h. mit ander- r s. hii htenneigung, die iilten n S< iliment:irschichteti, besonders

Schiefer und Kalke mit vuikaui£>chem Trapp. Sie sind im ganzen 2U bis '60 Fuss mächtig

und werden an den Abhingem der Hügel durchbrochen Ton hOchsto» 15 Fuas tiefen

Schichten, too deren Fnsa aus die eigenfliche Diamantschicht wegen der Festigkeit der

darüber lagernden Gesteinsbänke ringsum auf eine gewisse Entfoinung rerfdgt werden

knnn. Sie ist f!

—
'S 7j>\] mSrbtif^ und stritt ein triol^^'s, >aniliges und thoniges Kon-

glomerat oder eine Breeeie dar, ilie li;uip!s;iv liliili vuii vfi^rliied^'n gefärbten Thonschiefer-

und Hürnsteinstücken gebildet wird. Grosse Diamanten snid hier, wie es scheint, nie

gefunden wordm; die faauptsüdiliclisten Eiystallformen, die beobachtet wurdra, nnd
das OktaMer und das Dodekaeder. Hratsutege werden hauptslchlich die alten Halden

nach den bei der früheren Bearbeitung übersehenen Steinchen durchsucht, doch sind die

Gruben im anstehenden Sandstein ebenfalls noch im GauL'e.

Nordwestlich von Baua^^anpilly, unf^cfahr in der Mitte zwischen diesem Orte und

Kamii!, befinden sich die Gruben \oii Kamulkota, 19 engl. Meilen im ^^W von der

letztgenannten Stadt Sie liegen im Banagaupillysandstein und sind tiefer und ausgedehnter

als dieTOD Dscfaennurbei Üuddapah hn Fai»tthal. Die jetst hier gefundenen Steine sfaid

m^t klein und too nidit sehr regelmissiger Form; ihre Farbe ist weiss, grau, gelb und

grünlich. Gegenwärtig werden die Gruben im Sandstein nicht bearbeitet, dagegen werden

pinig-e in der Nähe befindliche Seifenlager ansL-i^-betitet. Newbold. der diese Gegend

lf<4U besuchte, sali nur 20 Mann in Tbatii.'^keit: in der trockenen Jahreszeit ^o]\ aber

diese Zahl auf fKXJ steigen. Auch jetzt noch geben diese Gruben wie die von Banagan-

pillj einen gewissen Ertrag, der aber nicht niher bekannt ist

Die Gruben Ton Bamulkota sind wabndieinticfa idratiscb mit den vn» Tavernier

erwähnten früher so reichen und berühmten Graben von Raolkonda, die zur Zeit der

Anwesenheit dieses Reisenden (106d) schon seit 200 Jahren im Betriebe waren und grosse

Schätze geliefert hatten. Der Ort war später vollkommen in Vergessenheit geraten : man

hatte ihn im Gebiet der Golcondagruppe, fünf Tagerei.s.en westwärts von Golconda. rreren

den mittleren Lauf des Kistnah, nicht fern von dessen luikeui Nebenflüsse Bliitna und
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8—9 Ta^'erei:>en von Vi>a[)ur, duiu beutigen B^apur, gMUCht, bis V. Ball die Identität

mit Ramulkota wahrscli- iulich gemacht !iat.

'6) Die Ellore-ü 1 uppe der Diaiuaiittnlagur am uiiteiüi) Kistnah oder

die Golcouda- Gruppe. Zu dieser gehören einige der ältesten und berülimteeten

iodischen Diamantgruben, die sogenannten Diamantgraben von Oolconda, weldae die

acbönsten und grönten indischen Steine gdiefett haben, (üe liegen aber tikht, -m» man
nach dieser Be/^chnung fälscblicb glaubt, bei der alten Beigfeste Golcouda (bei Hyderabad),

hier I^t nur dor Stapelplatz für die in weiterer Entfernung gefundenen Diamanten. Sorrar

die i>ieiiiü von iJschennur sind in früheren Zeiten zum Verkaut hierher gebraclit wordeü.

Als Taveruier die Gegend besuchte, wtaeu über zwanzig Gruben im Gange und gaben

2. T. ausserordentlich reidien Ertrag. Später wurden alle bis anf zwei oder drei r€t-

lassen, so dass bentsutag» von den meisten und snm Teil gerade von den durch Taver-

niers Schilderungen am berühmtesten gewordenen, nicht einmal mehr die Stelle bekannt ist

Die rdcheten dieser rrniben östlieh von Guleundn waren die von Kollur am rechten

Ufer des Ki<toah, westiicii von Cliintapilly , unmittellnir ehe der Fluss oberlmlb der

3Iüudung des Nebenflusses Muialjair zu dem letzten Knie nach Norden umbiegt. Kollur

liegt anter 80^5' (Set}. Länge (von Greenw.) und 16^4272' nürdl. Bieite. Der Ort wurde

Ton Tarernier Gani Coulour genannt, er heisst daher jetst suwtilen auch Gani. Dieses

Wort ist einheimisch und soll »Grube« bedeuten. Coulour, woher der jetzt mmst Qbtiche

Xainen Kollur. ptaninit aus dem Persischen, llie.^e Gruhon sind iii<-!it iili-ntiseli, wie man viel-

fa<-h meint, mit den elienfalls hochberühmten Gruben von l'artial; die letzteren liegen envas

weiter östlich am linken Kistuah-Ufcr und werden unten eingehender besprochen werden.

Nicht mehr als 100 Jahre vor Tarernier's Besuch, also etwa um 1560, waren die

Diamandager ron Kollur entdeckt worden. Zuetst wurde durch ZvfaU ein Stein von

25 Karat gefunden, dem bald sehr zahlreiche andere folgten, darunter nicht wenige von

10—40 Knrat und noch grössere. Die Qualität entsprach allerdini^s ni. fit durclnuis der

Menge und (in sse der gefundenen f^teine, die vielfarli nicht rein und klar waren. Der

berühmte „Kohinur"', jetzt im englischen Kroüschatz, und der „ürossmogul", dessen Ver-

bleib unbekannt und der vidleicht mit dem Cohinor identiacli ist, stammen mit grosser

'Wahncbeinlicbkeit hierher, ebenso die schönen blauen Diamanten, besonders der grosse

des Bankiers Hope. Zu Tavernier's Zeiten haben nach dessen Bericht GütXM» .Menschen

hier gearbeitet, heute sind aber die Gruben vollständig aufgegeben. Die Steine liefen

in lockeren Alluvialmassen, es sind Soifenlager. Znlilreirhe verlassene (frähoreien linden

sich auch am Kistnah entlang iu den Wäldern zwischen Koiiur und Lhinlapiily, sowie

xwisdiea letzterem Ort und Partial, so u. A. bei Kistapully (üstapiily).

Terfotgt man den Lauf des Kistnab, so trifft man etwas unterhalb der Mllndung des

llundjair auf dem linken Uffuv etwas entfernt vom Flusse, östlich von Cbinta{iilly die früher

so roichen Gruben von Partial, aus denen wahrscheinlich der im franzOstSchen Kronschatz

botindliche „Regent" oder „Pitt'" stammt. Die riiiibeu Vieuten die losen Zersetzungsmassen

der Diaaiantscbicht und Flussaliuviuucu aus; die Arbeit stand lange Zeit still, ohne dass

aber die Ablagerungen ganz erschöpft wären. Im Jahre lä50 waren nach Walker nur

zwei Gruben im Betrieb. ]fahe bei Partial liegen, zur selben Gruppe gehörig, die alten

Gruben Ton WustapiUy, CodaTetty-EsUu u. s. w. Die letztere soll früher besonders reich

gewe.sen sein. Der Sage nach hat man von dort Wageuladungen voll Diamanten we^
gefalireu. £2s sind Seifen, die aber jetzt nicht mehr bearbeitet werden.
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Noch weiter östlich auf der tioken. n>)i>JIicIien F^* ite d«?s Kistuah. aber fem vom

Flusse liegen die ehemals ertra^ichcii MalavilyL'rubrn zwischen den Dörfern !\Talt'ti

(Halavily) und Golapilly. nordöstlich von Condapiliy, strlis bis sieben Stunden westlich

von Ellore. Die lö—20 Fuss tiefen Schächte sind in einem konglonieratischen Sandstein

oder in oberflächJicben SchuttOMMeo, die darcfa dessen Zeretdrang entstanden sind, angelegt

IHeeer «af Onete ruhende Sandstein gehört ein« etvss jflngeren Scbicbtenreibe als die

Kamulformation an und scheint aus den Überresten von jetzt zerstörten Karnulschichten

entstanden zu sein. Die Diaraantschicht ist nach manchen Beobachtern mit einer Kalk-

tuflschicht br'deckt. Sie besteht zumeist ans (icröllen von Saudstein, Quarz. Jaspis, Feuer-

stein, Granit u. h. w., sowie gröse^ren Stücken eines Kalkkonglomerats, die keine Spur

Ton Abrollung zeigen. Alte Himnlien, die bei Duk^eh dea IKannnt begleiten ^ mä
hier ebenfiüls vorhandeo, es finden sich aber ausserdem auch noch Gbalcedon und Karneol.

Sie Graben sind wenigstens bis in die dreisnger Jahre hinein im Betrieb gewesen, haben

jedoch zuletzt wenig Ertrag gegeben und sind nun alle gänzlich verlassen.

In dem Gebiete tüespr Gruppe, das wpni^tens zum grössten Teil zu Haiderabad ge-

hört, lässt die englische Hyderabad-Company arbeiten. Sie hat I StM im ganzen 862'/i Karat

Diamanten im Werthe von IdöäOKupien gewonnen. Die Produktion der ganzen Gruppe

ist nodi etwas grosser und betrSgt gegenwSrtig im Jahre vielleicht 1000 Karat

Schreitet man vom Kistnab snis nach Norden fort, so kommt man in das Gebiet des

Godavery. Als Fundort von Diamanten wird hier ßadrachellum an diesem Flusse

genannt. Dn^ Vuikommen ist aber nnsirhpr und winl von manclipn für o-änzÜch sagenhaft

erklärt. JedenfalLs sind hier, wenn überhaupt, nur wenige Steine gefunden worden. Die

ganze Gegend ist sehr wenig bekannt, was mit ihrer Unzugänglicbkeit infolge starker

Bewaldung msammenhlingt Viel wichtiger und ertngreich^ ist (oder war wenigstens

frflber) das Flossgebiet des Mabanady, das die vierte Gruppe bildet

4) Die Sambalpur-Gruppe der Diauiantlager nordostwärts des Godavery
am mi ttl eren M nhnn nd y f! iisse in Go<l w a r;i fzwisohen deni LM. und 22. Grad nördl. Br).

Die Diamanten des Mahanadysystems sind vieileiclit diejenigen, die sciion den Alten be-

kannt waren. Der Diamantenfluss des Ptolemäus wird in dieser Gegend gesucht; nach

der Ansidit mancher Forsch« soll es der Mahanady selbst sein. Das DiamantenrsTier

l>e8chiflDkt dch auf die Gegend von Sambalpnr, in seinem gansen übrigen Laufe hat der

Fluss keine Diamanten geliefert Das Revier dehnt sich in einer fruchtbaren Alluvial-

ebene aus, die bei der genannten Stadt I'nr Ftis? über dem ifeere liojrt. Es ist der

Ijandstrich zwischen den Flüssen Mahanady lutd Bhraniini, welcher leutero di ii ersti ren

im Nordosten begleitet Niemand weiss, wer die Steine hier zuerst aufgefunden iiat und

wann sie entdeckt wnrdra; sie waren seit undenklichen Zeiten bekannt

Die' Diamanten finden sieb vonsugsweise im Mundnngsgebiet dniger linksseitiger

nordsüdlich strömender Nebenflüsse des Mahanady, die in den nördlich vorliegenden

Hnf,a"In von Barapahar entspringen. Einer von ihnen ist der etwrr? nVu rhalh Sanihalpnr

mündende Ebo, in dem ebenfalls manche den Diaraanttluss der Alten seilen Wullen, über

gerade von diesem scheint es nidit Steher festzustehen , dass Diamanten darin gefunden

worden sind, während dies beim Mahanady keinem Zweifel unterliegt Nach der Begen-

xeH wurden die Steine iifiher in den Klussbetten gesammelt Sie fanden sich im Maha-

nady nur auf der linken, nio auf der n i Ilten Seite, auch nii ht oberhalb des Maund-Zu-

flasees bei Dscbandarpur, nach mancher wahrscbeiolicb unrichtigen Angabe sogar nicht
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oberitolb der MiinduDg des Ebe, der daher vielfach als der Hauptdianiantenbringcr an-

gesehen wurde. Als untere Grenze der Diamantenfühninp: ^It das Knie bei Sonptir;

weiter tlialalnvarts soll nie ein Diamant vorgekommen sein. Die ganze diamaotführende

Strecke de^ Mahauady wäre demnach etwa 24 geogr. Meilen laog.

Einer der wichtigsten Puakto am Hahanady Bobeint früher die etwa vier mgUsdie

Malen laqge bisel Hira Khnnd in diesem Fluss bei Ihnnan gewesen m sein; ihr Name
bedeutet auch Diamantgrube. Diese Insel teilt den Mahanady in zwei Kanäle. J^edes

Jahr kamen zur truckfnen Zeit, EnJe Marz oder spSter. wcrm der Kluss beinahe wasser-

leer war, Sch;w<.'ii von Leuten, bis zu 5<äMi. uui liier Diiiniauten zu gewinnen. Der uönl-

licbe, linksseitige Kanal wurde durch eiueu Damm geschlossen und der diamanthultige

Kies nnd Sand aus dem nun fsst trockenen Flusabett ausgegraben. Dieser wurde dann

Ton den flauen der Arbeiter, die den Sand au^ruben, auf IMamanten Terwascben. Den

südlichen Kanal hat man niemals au^ebeutet, obgleich er nach der Ansicht mancher

Sachverständiger ebenfalls Diamanten, und zwar in rpichlirhrrpr Menge als der nördliche

enthalten niüs^te. In ihm ist aber die Wassemienge zu gross und die Strömung zu stark,

80 dass die Arbeiten hier mit sehr viel grösseren Sciiwicrigkeiten verbunden gewesen

wären.

Die Steine liegen bei Sambalpur in einem sähen rothen Schlamm mit Sand und

KeeelD. Dies ist wahrscheinlich das mit dem Diamantenfluss abwärts geschwemmte

Verwitteninp-priMlukt der Gesteine, die in dem üipprung*gebiet jener Flüsse, dem Hügel-

land vou Barapuhar, aosff^hen. Man kennt hier /war keitip Arhettpu auf Dinmauten im

anstehenden Gestein, aber diese Gesteine gleichen durchaus denen, die überall im südlichen

Indien den Edelstein enthalten. Auch findet nch dieser in den dort entspringenden

kleinen Bächen bei Raigarh, Juschpur und Gangpur in einer gewiaeen Menge.

Grosse Steine soiloi im Mahanady ziemlich häufig TOigekommeti sein. Der grüssto,

210,6 Karat schwer, aber nur von der dritten Qualität, wurde 18U9 bei der Insel Eiru-

Khund gefuudeu; sein Vf>rbl» ih isf unbekannt. Im allgemeinen war die Qualität hier

eine sehr gute; die Diamanten vom Mahanady und von Tschota-Nagpur gehören zu den

schönsten und reinsten Indiens. Sie werden im Mahanady begleitet von Geschieben von

Bei7ll, Topas> Gnuiat, Karneol, Amethyst und BeighrystalL Diese stammen aber wohl

nicht aus dem Muttergestein des Diamant», sondern aus dem Granit und Gneis, die der

Fluss stieckenweisf! dun-hläuft. Auch (iold führt der Mahanady in ziemlidier Meoge,

das nMt den Diatnaiitnrt f'PWonnMi wird.

Heutzutage rt trüen nur noch gelegentlich Diamanten* in dieser Gegend gefunden.

Bis in die fünfziger .Jahre hat mau die Nacliforschungen systematisch betrieben, dann

aber wegen zu geringer Ergiebigkeit die Arbeiten eingestdlL

Wie &mibalpur gehört auch des Diamantvorkommen T<m Wairaghar im Distrikt

Dschanda in den Ccntralprovinzen der in Bede stehenden Gruppe an. Di* Gruben, etwa

SO ftntal. Mt-ili-n .srnlüstüch von Naepur, sind sohr alt; siu -iii<I identisch mit den von

Taveruier erwiiiiutea Gruben von iienaghar, ob auch niit denen von Venu oder Wuinganga

ist unsicher. Ihre Reste erkennt mau am Suthflusse, einem Nebenflüsse des Kophraguri,

der seineneite in den Wainganga geht Die Gmbea waren ehemals reich, sind aber seit

18i7 yerlassen. Die Steine liegen in einer roten oder gelben sandigen lateritsrtigen

Erde, das ursprüngliche Gestein, aus dem diese AHuvionen entstanden sind, ist aber nicht

bekannt. Nach V. Ball haben die diamantföhrendea Schichten eine viel grässere Aus*
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debnung, als mun heuUuUige vermutet, uad können später vielleicbt noch Bedeutung

gewinnen.

Nach Norden ftcblieaea «eh «n d«a fi«nrk tou Suubalpar die DjamuitignilMn der

DiTwon von Tschota Nagpur, dem alten Kokrah in ]7i«der- Bengalen an. Bieee

Süllen im 16. und 17. Jaiirbundert viele gnune und schöne Steine geliefert halmi, die

den rk'richten zuful^^p aus einem Flusse gewonnen wurden. Welches dieser Fluss war,

wfiss luan jetzt nicht nielir genau, es wird aber aii^'^'iionimen , dass es der Sank, ein

lidl^er 2sebeQfluä8 des Bhramini sei, in dem sich aucli spater noch vereinzelte Diamanten

gefonden Mben. Hentnitag» haben aaok diese gel(^adidieB Funde angehört

In Bengalen liegen anch die an Tavernier'e Zeiten bertthmten und von ilim be-

acbriebenen Gruben von Sumelpur, deren Ort aber heute unbekannt ist. Die Steine

wurden nach den Mitteilungen des genannten Reisenden aus dem Flusse Goel irewaschPH.

Man vermutet, dass dies der nördliche Koöl ist, ein Nebenfluss Hps Sone (^^^lioiji, der

m den Ganges fiUit und an dessen Ufer die Trümmer einer aitcti ätadt 8emah oder

Semnl li^en, die man fSt Beate dea alten Sumelpur (oder Semelpur, uidit au verwechaeln

mit dem oben sdion genannten Sambalpur am llabanady) hält Die Steine bitten dann

denselben Ursprung wie die vorhergwanntftn, sie würden dem Hügel entstammen, der die

Quelle des Koöl von der des Sank trennt Nach Tavernier sind hier wälirend seiner

Anwesenheit in der trockenpn Jahreszeit von Anfang Februar ah S00() ^lenschen mit der

Gewinnung de» Edelsteins beschäftigt gewesen. Man hält übrigens jetzt vieilach diesem

and daa orfamganannte Ywkemmen in Tschota Nagpor für eine auf ftüschm oder nicht

liohtig ireratandenen Berichten benihmde FabeL

6) Die Panna-Gruppe der Diamantlager im Bandeikhand zwischen den

Sonnar- und Sone-Flüsson (unter 25 Grad nördl. Br.). In dieser nördlichsten Gruppe

findet man heutzutage wie früher die Diamanten am nördhchen Rande des Hochlande»

des Bandeikhand, das die Tiefebene des Ganges und Dschumna gegen Süden begrenzt.

Die Gruben liegen teUs in der nSheren Umgebung T<m Panna (Punnah), sadwestlicb von

Alialiabad am Gangee, teils in weiterer Entfiamang von jener Stadt nach Westen, Süden

und Osten. Sie werden als die Pannagmlien zusammengefiast OrSsaere Steine kommen

hier nicht vor und auch früher bat man, wie es scheint, keine solchen gefunden, doch

ist die Zahl der Diamanten beträchtlich und ihre Qualität trut. Ihre Form ist die des

Oktaeders oder die des Dodekaeders. Sie liegen eiitwt«it>i- iu dur eigentlichen Diamaut-

adiicbt, oder in deren oberflächlichen losen Zersetzungsprodukteu, aus denen sie audi ia.

die Sdrattmaesen der Flüsse gelangt sind. Dass die Diamantschidit hier nicht der unteren,

sondern der oberen YindhyaCbrmation angehört, ist schon firOher erwähnt worden.

In der Ump^bnnr^ von Fauna sind zahlreiche Gruben, namentlich nach Xoi"den und

Nordosten, du- Ln'deutend.sti ii iicL^en diolit bei der Stadt, wo sie auf einem Räume von

kaum 20 Acker vereinigt sind. Die manchmal nur eine Spanne mächtige Diamautschicht

l'uigt hier tiefer als an anderen Orten, wo sie abbaut wird. Sie ist von mnem Ge-

schiebe- oder Blockiehm von erheblicher MSchtigkeit bedeckt, dessen Blöcke hanptsichlich

aus Sandstein bestehen und an dessen Basis /.ahlreiche Stücke von Lateriteiseostein Hegen.

Der Mangel an fej,teii Ge>t-:'ins1ap»n über der Diamantschicht macht es raeist unmöglich,

die letztere auch nur auf kurze Ei^lreckung von Schu htL'U aus unterirdisch zu verfolgen.

Die Arbeiter siud daher genötigt, mit ungeheurer Mühe und Aiii»trcugung weite und tiefe

Jji^bm — bis 80m im Dorohmesser und 10^15m Tiefe — su graben, um dsa dismant-
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führende Gestein zu gewinnen. Dies ist ein eisenschüssiger Thon, der ausser den Diainaut«iQ

noch Brocken von Sandstein, QuRr7, Hornstein, rotem Jaspis \i. s. w. enthält. Besonders

zu erwähnen ist ein grüner Quarz (Praseni), dessen häufiges Vürkoiumen als gutes Zeichen

für das AufÜnden von Diamanten gilt Eine Diamantgrube aus dieser Gegend ist auf

T«f. T abgebildet Man sieht die Arbeiter in dem weiten Sebacht unter der Anlacht

von SoMaten des einheiniisdien Horracfaers ihr Werk voUbringein, indem sie ans dem mit

Wasser bedeckten Grund das Gestein loshauen, das sie in dem links sichtbaren Ivorb

nach oben zieli^n. wo e« weiter verarbeitet wird. Mittels des auf der rechten Seite dar-

fXt'sttllton , ans Tlioiikrügen zusammengesetzten Paternosterwerks, das von Menschenhand

getriubeu wird, kann das zuströmende Wasser aus der Grube entfernt werdtiu.

In den Gruben von Kameriya, nordöstlich von Panna, ist die Diamantschicht eine

lockere, eiaeoscbünige Erde; sie wird von dem festen Bewidisandst^n mit zwisdien-

gelagerten Thrascbieleradiicbten in einer Mlchtigkeit von SiO Ftass bedeckt Die Festigkeit

dieser überlagernden Gestdne erlaubt hier eine unterirdische Gewinnung der diamant-

fUhrenden Erde, von der Basis von Seltitchten mi«. was di-' Arbeit viel leichter macht,

als bei Panna. Auch bei Babalpur sind zahlreiche Gruben, die aber jetzt alle ver-

lassen sind.

Bei Birjpur (Bridschpur) östlich von Kameriya und nahe bei Babalpur liegen die

Gruben im Oberiauf des Bagfain am rechten Ufer dieses Fiu»eSf der das Diamantenfeld

durchschneidet Die Diamantsobidit ist hier abwdchead von KaoMtiya än fester kon-

glomeratischer Sandstein, der unmittelbar an der Erdoberfifiche auf anderen Sandsteinen

lictgt, so dass die Gewinnung verhältnismässig leicht ist.

Die genannten Gruben beuten das anstehende Diamantlagor aus, alle anderen in der

Panuagruppe bearbeiten die daraus entstaniieneu verschieden bcschnffenen Seifen.

Bei Majgoha ^Majgama), dem westlichen l^unkte dieser Gruppe, südwestlich von

Panna, ist das Vorkommen der Diamanten ein eigentümUcbes. Sie liegen in einem grünen

Lehm, der von Kalkspatadem dnnduK^n und von einer dicken Lage Ealktuff bedeckt

iirt. Dieser Lehm erfüllt zu ungeRIhr awei Dritteln eine 100 Tards wmt» und ICD Fuss tiefe}

kegelförmig nach unten sich verjüngende Einsenkung im Sandstein, vielleicht eine grosse

alte Dianiantffrube. Dio Diamantgräber gehen bis öO Fuss tief hinab und behaupten, dass

der Lichm immer reicher wird, je tiefer man kommt. Die Gruben bind jetzt zwar ver-

lassen, sie gelten aber nicht für erschöpft, sondern für die Zukunft noch für aussichtsvoll.

Gruben von einiger Bedeutung sind noch bei üdesna und besonders bei Sake riya,

wo der diamantführende Kies von gelbem Ihon bedeckt ist, der zum Tdl dem Laterit

angehört; sie sind bis in die letste 2ttt bearbeitet worden und werden es vieDeidit

noch jetzt

Bei Sahia Lachmanpur, 14 engl. Meilen von Panna, findet man Diamanten auf der

üöho des Hügels Bindachul

Endlich sind noch /m erwähnen die .-^citriilii^Ht im Thale dts H a^li i nf l usses,

unterhalb Biijpur. Eine grosse Strecke des Thiiles eutiialt solclie. Die liauptgruben liegen

am unleren Ende des inneren Thaies, wo etwa 12 Fuss dunkelbrauner fhoniger Sand

die diamantfahrende Geechiebeschicht bedeckt Am oberen Ende des Thaies sind swei

WaasaifiUe, jeder 100 Fuss hoch, welche Dtamanton mit in die Tiefe ftUiren, wo sie

gesammelt werden, 700—äOÜ Fuss unter der anstehenden Diamantschicht
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Die l'annagruben sind heutziiiai^f ilie ertragreichsfen in Indien. Sie küiuituii os noch

mehr sein, wenn nicht dio eiugeborüncu Fürsten, denen das Lajid gehört (ausser Sahia

Laohmanpur), sehr betittcbüiche Abgaben «riwben 'würden (alle Steine Ober 6 Bati Ge-

wicht und TOQ den anderen ein Yiertel des Wertes). Trotadem leben vber drei Viertel

der Bewohner von Panna und der umliegenden Dörfer von der Dianiantengewinnung,

bei der, inn der drückenden Besteuerung der Arbeiter» grosse Betrügereien an der

TagesonJ 1 1 1 1 ;
; L"" siml.

Ganz ii^oiiert und ausserhalb des vorstehend gcschilderteu Gebiete.s liefet der Fuudort

der Diamanten ron Simla. Hier in den Torbergen des Himalaja, nördlich ron Ddhi,

sollen am Anfimg der siebenziger Jahre in einem Bergstrom einige Diamanten gefunden

worden si in Dies stimmt mit den Nachrichten alter indi-scher T^berliot'erungen überein,

die gleiclitall^ Dinmanten aus dem Hininlaya erwähnen. Das Vorkommen bat gar J(eine

praktisclio Bedeutung und ist aucii nj. lir unzweifelhaft fcstir-'' f> llr

Aus deu zahkeicbeu Gruben dieser versc-hiedeneu iJianiantendistnlite stammt die

ongehenre Zahl der vielfach sehr grossen und schonen Diamanten , die im Laufe der

Zeiten mit anderen Edelsteinen in den Scbatzkammem der indischen Forsten und in den

Tempeln als Schnuick der GStterbilder aufgehinft wurden. zum zehnten Jahrhundert

blieben alle in Indien gefundenen Diamanten im Lande, sie wurden spater erst in andere

(»pirfftden des Orients, nnchher ntii !i nach Europa verbroiti f. rd- die Kmhoninirs- und

liunderungi>züge fremder \dlker Indien verheerten. Den Antang dazu maeiiien die

Perser nnter dem Gbasneriden Mahmud am Ende des sehnten und am Anfang des elften

Jahrhunderts. Welche gewaltige Massen von Diamanten in jenen Zeiten in Indien vor-

handen waren, zeigt u.a. der Bericht dos Persere Forischta, des Geschichtscbreibera

der von den 3Iuhnm»'danern in lndi*'n errichteten Keiehe (bis DJOiJ). Nacii dessen Mit-

teilungen hinterlie-is Muhamed der Er--fe, aus der persischen Dynastie <|r r Ohuriden. der

llöU die muhamedanisehe Herrschaft in ludieu begründete, bei seinem Tode hOt) ^liim

(b 400 Pfund) Diamanteo, die er im Laufe einer sweinnddreissigjührigen Kcgleruag in

dem Lande zusammengeraubt hatte.

Die Europfier wurden auf die in Indien gefundenen Schätze Torzugaweise durch die

Berichte des italienischen Reisenden Marco Polo aufmerksam gemacht, der .'•ieli am

Ende des 13. Jahrliunderts lange Jahre hindurch in Centralnsien . China u. .s. w. aufliielt.

Nach C, W. King war jedoch der purtugiesiiiehe .Schriiisteller Garcias ab üorto

der erste, der im Jahre 1565 authentische Nachrichten Ober indische IHamanten ver-

öfRanÜicbte. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts lernte der französiisehe Beisende Tavernier

die DiamantenproduktioB Indiens und die vom Grossmogul Aurung Zeb zusammen-

gehäuften Reichtümer an t'delsteinen genauer kennen, als er <les Kilel-t' inhandel» wegen

sich von 1*305 bis l*i69 in Indien auf liielt. Seine -< lion melnfach erwähnten ausführ-

lichen ßeisebeschrcibungen sind auf diesem (iebiete auch heute noch von grosn^im Wert.

Als sich die Handelsbeziehungen Europas mit dem Orii<nt allmühlich mehr und mehr

entwickelten, gdangten immer grössere Mengen indischer Diamanten nach Europa. Der

Hauptstapelplatz fQr diesen Handel und fiWhaupt für den Veik< In mit Ed< l-t> inen war

und ist ii'i(*h heute Madras. Nicht weni^re kamen aii' Ii iils Kri";.'-t>'-iif" dordi die Krofji-run;:^-

zuge der Endänder in deren Ilande. so ntiter and* r< ii< einer der hon-ten. gr'--rten

und berühmtesten indischen Diamanten, der ,.Koliinur", d<T d-n Herift< he/ti von l^hore

gahOit hatte, and den die englisch -Cätindisch« C'jinftfignie d«jr Königin Victoria

MdMclaiiadi. IZ
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»h (ipschenk Uberreicbte, nachdem sid den letzten jener Fürsten besiegt und ent-

thront hatte.

Der alte Glanz ist aber ntinmehr gau Teiblidieo. Die Phidaktion Indiens ist heut-

sutage ^ne «dir geringe; «8 aollen jetst jäbiüdi in gans Indien höchstens für 2—3 Hill.

Hark Diamanten gewonnen werden, die meisten und besten in den Panna-Gruben. Wie

gro«s der Wert des Ertrages in früheren Zeiten war, darüber sind keine Zahlenangaben

möglich.

Die Ursachen des Rückganges sind verschiedenartig. Die reich.sten Gruben wurden

in früheren Zeiten erschöpft, so dass nunmehr nur nocb die ärmeren Ablagerungen übrig

sind. Durdi die unaufböiiichen Kri^, die lange das Land Tenrüsteten, wuzde manche

Gmbe aneb vor der vollkommenen Eracböpfung verlassen und später Teigsssen, auch

wurde dadurch die Naclifrage nach dem kostbaren Edelstein, die übrigens auch noch

heute in Tndion sehr Erross i^t, vormindprt und die Produktion infolpoilesson verringert.

In frülierur Zeit — uiul iu den noch unabhängigen Gebieten ist dies, wie wir schon

gesehen haben, wenigäteus zum Teil noch jetzt der Fall — mussten die Arbeiter alle

Steine Uber eine gewisse Grösse dem Fünten abliefern, dem das Land und damit die

Gmbe gehörte, und von den kleineren Steinen, je nach den Gegenden, noch weitere schwere

j^bgaben bezahlen. Ihr Gewinn war somit gering; daher wandten sie sich vielfach lohnen-

deren BfSthaftigungen zu und verÜessen die Griib. n. A'w ilinrn unter günstigeren Um-
ständen vielleicht noch lange einen, wenn aucli bescheidenen Ertrag geliefert haben

würden.

Den HauptstoBS erlitt aber die Gewinnung der indisch«! Diamanten durch das Auf-

finden der brattlianischeo, die seit 1728 in den Handel kamen und die aus Ablagerungen

stammten, mit deren frischen, unberührten Reichtümern di>' s-it Jahrhunderten, ja wohl

seit Jahrtausenden ausgebeuteten iitid dtr Erschiipfung nahen imlisrhi ii iti iccimni Wett-

bewerb mehr treten konnten. In iieueier Zeit hat der reiche Ertrug der sü(i;ttiikiinisohen

Diamantenfelder, nanientlicii aucii an grossen Steinen, die, im Gegensätze zu ßiasilicn, bis

dahin Indien «gentOmlicb gewesen waren, die Ungunst der Umstände noch wesentlich

eriiöht Da auch seit langer Zeit, seit Jahrhunderten, in Indien keine grossen und reichen

neuen Ablagerungen gefunden worden sind, die als Ersatz für «]i< alf« n ausgebeuteten

dienen könnten, wie dies z.B. in lliasilien in so aii^jp-ojiriclinoter Weise der Fall ist, so

ist wohl zu erwarten, dass Indu r, in nicht zu ferner Zeit ganx aus der Reibe der

diumanteuproduziercndcn Lander wiid au.ssoheiden müssen.

Man hat wohl die Hoffnung gehegt, dass die Produktion sich wieder heben könnte,

wenn sie aus den Händen der Eingeborenen in die von Europäern ilbeigeben warde. Von

solchen ist auch an einigen Orten eine systematische Bcarbeif r Ablni^erungen ver-

sucht worden, aber bisher noch mit wenig Erfolg. Die natfirlicli* n. aln r ;iuch die sozialen

und legislatorischen Verhältnis-'^ hissen einen solrlicn riiK Ii nicht geiadi' als sehr wahr-

bcheinlich ansehen, am ehesten noch in den Dschennur-Gruben im Punnarthale, in denen von

Earnnl und Nandia), von &nnbalpur und TIsahotarKagpur, die alte in dii^tem englischen

Besitse sind, während die Angeborenen Fdrsten gehörigen Gruben der Golconda^ und der

Panna-Gruppe Europäern überhaupt nicht zugänglich sein dürften. Möglich i.st aüei-dings

noch, dass mit fortschi-eitender Kenntnis der geologischen Verhältnisse des I.ande- auch

noch neue Vorkomnmisse der diaiuantenführenden Schichten mit grösserem Reichtum an

•Steinen aufgefunden werden, aber diese Hoffnung hängt vorläufig ganz iu der Luft
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Wie gering die jährliche Diamantenprodalction in Indion ist, wurde oben erwähnt;

noch o^prinper ist (iie M<>ngo indischer Diamanten, die jiilirlicli in den europäischen Handel

kummt. Es ist überhaupt zweifelhaft, ob eine eihfablicbe Menge das Land verlässt, wahr-

scfaeiDlicb bleiben ziemlich alle jetzt gefundenen Steine in Indien, wie es schon vor Jabr-

hnnderten war, und audi am dmmüm Gnudek Wie Mb!« die indiMben Ftttaten und

Gronan Ilm Begierde nach DianumtMi und «ndeieo Bdeteteinen trdik der groMoi ge-

fundenen Schätze kaum befriedigen konnten, so ist auch noch jetzt bei den reichen Ein-

geborenen das VerlangPii nach diesen Steinen ein finsRpTst lebhaftes. Es ist um so eher

anzuDehmen, dans alle einlieimischen Diamanten im Lande bleiben, als der grossen Nach-

frage w^en die Preise in Indien oftmals höher stehen, als in £uropa, wo die Schätze

der gamen Welt suatminenströinen und ridi Konknireiue machen. Jedmofidls werden Tiel*

fach fremde Steine, besonders Tom Kap nach Indien eingefQIut, weil die einh^uniache

Produktion den Bedarf des Landes nicht mehr zu decken im stände ist

Einfrehendere Nachricht'-n ähcv iVw Beschaffenhpit dor in Indien prfundeiicn Diamanten

sind »ehr sparlicli. Einiges wenige hierüber ist im tulgeuden zusamiueugastellt

Man trifft häufig die Angabe, dass die indischen Diamanten vorzugsweise die Krystall-

fonn des Oktaeders haben, wahrend die brasilianischen mehr rem ShombeododekaBder

begrenat weiden, und unteradieidet damacb, wie wir schon oben giisehen liaben, «inen

indischen und einen brasilianiacbeD T|^8. Nach den wenigen wissenschaftlichen ünter-

sachun{T»»n , die man in neuerer Zeit an sicher aus Indien stammf'ndfn Dininunlrn an-

gestellt hat, ist jene Ansicht aber olienbar nicht vollständig zutrettend. Darnacl» scheint

in Indien im Gegenteil das Oktaeder selten zu sein, während sich als Uauptformen der

PyramideaWürfel und der AchtnndTierxigfliebner erweisen. Ton 14 Kiystallen, die

F. & Mallet in der Sammlung der Qeological Snmsy of India in Calcntta unteranchte»

waren neun reine Pyramideuwürfel , zwei zei^'ten dieselbe Form mit untergeordneten

Okfaf'dprflät ln n. zw^] waren Oktai' lr r in Kombination mit Pymriiidenwürfel und einer ein

Oktaeder mit dem Dodekaoder. Der l'vraniidenwürfei ist aL-.o an ]'A von den 14 Krystallen

vorhanden und an elf vorherrschend oder ganz selbständig, während das Oktaeder nur

an drei aoftritt nnd nur an «nem in ttberwi^nder Ausbildung. Von diesen 14 Krystallen

dnd fttnf ans dem Eamuldistrikt (vier Fyramidenwürfet, ein Oktaeder mit Pyramidm-

Würfel), einer von Sambalpur (Pyramidenwürfel mit Oktaeder), vier Ton Paiina (lauter

verzerrte P\ niriiiil''nwürfel). uti l dip vifr !r't7''">n sollen von Simla *tammpn. Aii< h unter

den 31 iiKÜ^eljui Diamanten tl«T Dientieiiei Mineraliensammlung sind nur etwa mxha

OktaSder und an zwei oder drei anderen sind Oktaederflächen vorhanden, wälireud die

Mehrzahl die Foim des AcbtundvieizigflüchnMa, einige auch die des GranatoSdeia bat

Über die Kryatallformen der an den einzelnen Fundorten Tortcommenden Diamanten

sind sdion oben einige Mitteilungen gemacht worden.

Das« ero^sr- Di.inianten früher in nicht uneriiebliolier Zahl in Indien vorgekommen

sind, ist bchon obt-n orMahnt worden; die f:p—>ti:n und schönsten derwribtn sollen unten

speciell beschrieben werden. Was heutiiutaj.'e gefunden wird, ist meist nur von geringer

Gzüss^ so dass auch in dieser Beziehung, wie hinsichtlich d«e Umfangea der Produktion

die jetzigen Ftode mit denen froherer Jahrhunderte keinen Vergleich auahaiten können.

Allerdings fehlen aueh in gej/en wärtiger Zeit ^rr-o-e Steine nieljt ^ranzlich, wie der oben

erwähnte Fund eines 6P/» Ivarat schweren Diamanten bei Wairab iüirrur im Jahre

1681 zeigt
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Aul-Ii über dio Qualität der indisdion Diamanten sind niclit viele ausifülirlicliun Be-

richte vorhanden. Zweifellos lint Imlien sohr viele Steine von allerffinster Besrhattenlieit

geliefert, sehr zahUeiehe Diamanten von ciucui Glanz, einer lleinheit des Wassers, einer

Kraft des Feu^ and von der beateo bkuwäseen sind hier vorgekommen, wie sie

in Biasilien und in Südafrika in dieser Menge nicht angetroflien wurden. Die Uitteilungen«

besonders tLbec eifikelne Gruben, berichten jedoch auch von schlechteren Steinen und

namentlich von vielen mit s<'h\varzen Einschlüssen, aber ti-otzdem steht Indien allen aiuleren

lÄndern voran, was die votzügliche Beschatienheit seiner Diamanten betrifft. Namentlich

stammen von hier t'nr-t alle die lebhaft und .^chöii gefärbten blauen, grünen und roten

Diamanten, während die gelben ihre hauptsächlichste Heimat in Südafrika hallen.

Die brasilianischen Diamai^ten wunlen nn\ das Jahr 1725 von Ooldwaiichern in der

Gej^end von Tejuco in der l'rovinz Mitias (jierm's in den ^'oldlKilii-. ii -'aiirit n pini^er

Bäche und Flüsse entdeckt, den gewöhnlichen Antraben nach zuerst im Kio lios Marinhos.

einem rechten Nebenflüsse dos Kio Pinheiro. Diu glänzenden Stoinchen waren den Leuten

bei ihrer Arbeit aufgefollen, jedoch nicht erkannt worden. GJeichwohl wurden sie aber

gesammelt und gelcgentlicb (1728) nach Lissabon gebracht, wo sie der hollandische Consul,

der sie zu sehen bekam, sofort für Diamanten der besten Qualität crkliirte.

Nun bof;ann eine eifrige Durchfoivchung jener Gegend , besoiulei-s der Wasserläufe,

und es stellte sich heraus, dass alle Biiclie und Kliisse diirt mehr oiier weniger reich an

Diamanten waren. Die poilugiesische Regierung grenzte zur Beaufsichtigung der Ge-

winnung des kostbaren Edelsteines, den sie für ein Regal erklärte, einen besonderen

Diamantenbezirk, den Bcairk Seno do Frio, ah, erlicss für ihn besondere Gesetze und Ver-

• Tilnungon und führte zur Yerhindt i ung des unerlaubten Kachsuchens und des Schleieb-

handels eine scharfe mifitärische l'berwachung ein.

Bei weiterer Nachfoiychun<r f>rgab es sich. f1;i^s der Diamant nicht auf die Grenzen

von Serro do Frio beschränkt war; auch in andeien Teilen von iiinas Geraes wurden

sablraicbe wichtige Funde gemacht, nnd ebenso in anderen Provinzen, nadi Sflden in

8. Paolo und Paranft, nach Westen in Goyaz nnd Matte Grosso und nach Iforden in

Bahia und vielleicht auch in FemamVuico. Bis in die allerletzte Zeit sind immer wieder

von Zi if zu Zeit neue tirif! zum Teil sehr wichtige und ergiebige Ablagerungen bf liinnt

pi'W(i!d*'n, sn ilii-^-^ wohl an/iitit limpn , dass die Zahl dieser Entdeckungen noch niclit

abgeschlossen ist, um so ra«'lir, als die bisher iu Aiigrilf genommenen Diamantenfelder zum

Teil in nodi fast ganz ua^<n«oht»i Gegenden liegen.

Die Provinz Mtnas Gerafo hat bis zum heutigen Tage ihre Wichtigkeit behalten,

wenn auch infolge der lan^ährigen starken Produktion die Ausbeute gegen fiiUier und

namentlich gegen die Zeiten unmittelbar nach der Entdeckung stark zurückgegangen ist.

Dafür sind bo.sQuders die ei-st im Laiifn die^r^s Jahrhunderts und zum Teil erst in den

letitten Jahrzehnten in Aufnahme gekouiiiienen Fundorte der l'rovinz Bahia eingetit'teu,

die g^enwärfig den reichsten Ertrag liefern. Alle anderen Provinzen stehen gegen diese

beiden surttck; sie haben zum Teil nur ganz unbedeutende Mengen geliefert, zum Teil

sind sie aber auch noch zu wenig erforscht, als dass man ttber ihre Verhältnisse schon

ein abschliessendes Urteil gewinnen könnte. Eine für den Juwelenbandcl auf die Dauer

bedeutsame Produktion haben jedenfalls bis jetzt nur jene erstgenannten beiden Provinzen

3. BcasUlea.
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Minas Geraus uud Babia pehabt. Es ist zweitelbaft, ob in den anderen heutzutage über-

haupt noch Diamanten in irgend nennenswerter Menge gewonnen werden.

Die wichtigen Diaraantenbezirke von Minas Gerat>s und Bahia sind auf der Karte

Fig. 34 nach B out an übersichtlich zusammengestellt. Wir werden die sämtlichen

brasilianischen Vorkommnisse, nach Provinzen geordnet, ihrer grösseren oder geringeren

Fig. M. IManianlcnfoldrr In nniillrti. MomMUli I : MiWOW.

Wichtigkeit entsprechend und nach den mehr oder weniger eingehenden Nachrichten,

die man darüber besitzt, mit verschiedener Ausführlichkeit behandeln. Den Anfang
werden die altberühmten Fundstätten von Minas Geraes machen, von denen die meisten

sehr gut durchforecht sind. Die anderen sind diesen zum Teil mehr oder weniger ähn-

lich, so dass jene auch zugleich als Typus für sie dienen können.

Googie
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Miin pfle^''t in der Provinz Minas Gf»rat"s vier Biamantfiihrairkp zu nntorsoheiden.

von denen der von Serro do Frio mier Dianiantina der bedeuteadste ist; die Übrigen

sind die vom Rio Aba6t6, von Ba^ageui und von (irao Mogol.

Eine Übenioht Uber den Distrikt von Serro do Frio oder Diamantin«
giebt die Karte Fig. 35 nach de Bovet. Er umfasst ungefähr 100 qm in eUip-

tiacher Form. Die grone, von Nord nach Sttd geriditete Adue «streckt sich etwa
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80 km laug von Serro im Süden bis zum Rio Cii'tli'' Mirim. -während die antlpro Achse

in einer Länge von 40 km vom Rio Jequetinlionha sieli nach Westen bis zu einer

linio erstreckt, die parallel dem Rio das YeUxas durch die Dörfer Dattas und Parauna

hindtudigeht Die Qogend ist ein wildes Oebiigsland anf der Hdhe and an den beiden

Seitra des nSrdlichen Endes der Sem do Espinhafo, die, in der Bichtnng des Meridians

verlaufend, das Flossgebiet des Rio S. Francesco nnd seiner Nebenflüsse, besonders des

Rio das Yelhas, von dem des Rio Jernietinhnnha und d» s Jiin Dm i- trennt. Ks: ist in

der Hauptsache ein Plateau iiiil sc Im llt ii lüiiidern, in das die Tliäler tief und mit steilen

Gehängen eingeschnitten sind. Auf der Höhe liegt 1200 Meter über dem Meere, unter

18* l(f sOdl. Br. und 43« SO* wesU. L Ton Greenwich die Hauptstadt Tejuco, die nadi

dtt Entdeckung der Diamaatoi den l^amen IKamantina erhalten bat, den ue heute führt

Nach ihr wird der Re/.itk jetzt meist der Ton Diamautina genannt

"Die Diamanten tiiiden sich zum Teil oben auf dem Plateau, zum Teil in den Thälern

der Flusse, die in dem Gebirgszuge entspringen. Der bedetiteieisie und zugleicii der

reichste von diesen ist der Rio JcqucÜnhonha mit den beiden «^uelltlUssen Jequetinhouha

do Campo und Jequetinlionha do Hatto (oder Rio das Fedrss), die an der Serra do Itambe

entspringen. Nach dnem in der Hauptsache von Südwert nach Nordost gstichteten Laufe

«igiesst sich der Fluss bei Belmonte ungefähr unter lö" südl. Br. in den Atlantischen

Ocean, nachdem er vorher seinen Namen in den des Rio Belmonte umgeändert hat. Er

führt Diamanten vuu seiner Quelle bis nach Mendanha, aber nicht er allein, sondern auch

seine Nebenflüsse. Von diesen sind aber die von rechts, der Rio Capivary, Kiu Mausu und

andere, die nidit am Fiateau von Diaroantina entspringen, arm; reich erwiesen sieh dagegen

diiljenigen, die hier ihren UrsiNrung nehmen und von links dem Hauptstrome zueilen: der

Bibeirao do Inferno, Rio Piidieiro, Rio Ca6tb6 Mirim und andere, sodann in geringerem

Grade der Rio Arassiinliy. di i gleichfalls in den Ji iiUHtinlKmhii peht. Wichtig sind ;tiieh

einige kleineic Was.serläufe, die von jenem Plateau aus nai Ii Westen direkt oder iudirekt

iu den Rio das A''elhas, einen ^ebeuilusä des Rio S. i; rancesco, sich ergiessen, der Rio

dss Dattas, Rio do Ouro Fino, Rio do FSmuna mit seinem Nebenflusse Ribeirao do Cozoeira

und andere, und vor allem der Rio Fardo PeqaeBa, der eine sehr grosse Uenge besondm
schöner und kc^barer Diamanten geliefert bat, und der wohl nach dem Jequetinhonha

der wichtigste ist.

Hieran schliessen sich dann die Ahlarrernns^pn des Rio Jequetahy und der Serra de

Cabrol im Nordwesten von Diamantina, die aber von den zuerst genannten durch eine

diamantenfreie Zone getrennt sind, sowie eine kleine Graberei im Jequetinhonbatbal,

100 km abwfiits von Diamantina. Endlich ist noch das Yorkoromen weit im Süden dieser

Stadt bei CocaSs, nnr etwa ÖO km nördlich von der Provinzialbauptstadt Oui-o Preto, zu

erwähnen, das zwar nur eine geringe Anzahl kleiner Diamanten geliefert hat, das aber

wegen seiner isolierten Lape fern von anderen Diamantenfundorten bemerkenswert i^t

Zum Öchluss verdient noch besonders hervorgehoben zu werden, dasü das au der Ust-

seite der Serra do Rspinhavo sich hinziehende Fliissgebiet des Rio Doce, das von dem so

diamantenreichen Gebiet des Jequetinhonha nnr dvxdä änen schmalen Gebirgsrücken ge-

trennt ist, noch nie auch nur einen einsigen Diamanten geliefert hat Den Grund davon

werden wir unten kennen lernen.

An den Distrikt von Diamantina schliessf ?ich naeh Westen hin der dos Rio Aba6t6

an, eines linken Nebenflusses des Rio S. Francesco mit seinen Quellfliisseu Rio Fulda
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und Rio Werra und Ulmu linken Zutlusso, liciii Kio Andradu an. In den Klo S. FraiK-sfo

geheu auch der Rio Induia, der liambuy, der Barruehudo und ebeiisu der Paricatu nnt

seinen Zuflüssen Santo Antonio^ d'Almas, de Somno, de Catinga, de Pnita u. s. w. Die

Diamanten dieser Gegend wurden llfSb Ton Sdileicbhändiorn (garimpeiros) entdeckt und

anfänglich ohne Koncession ausgebeutet. Es wurde dabei im Rio Aba^t6 einer dor

frr<">>-?ipri tir;tsiliani.schen Dianianteu von 13sy^, Karat gefund' ii. Seit IbOT liat aber die

Arbeit *ioit so ^'ut wie iiinu aufjLcehört. Von ITitö an scheitit raseh eine vollkoniniene

Erschüpt'uug der Lager eingetreten zu seia, nachdem noch 17U1 eiuo JSchar von liiüU recht-

mässigen Arbeitern bescböftigt gewesen war.

Dieser Bezirk zieht eidi in ein» LSuge von 500 km am Ostabhange der Serra

da Mata da Corda bin, an der alle die genannten Wasserlttufe entspringen. Auf der

anderen westlicben Seite des-^elben Gebiigszuges liegt noeh in Mii .s laC«, aber sehr nahe

der (Jrenze pe;ren Ooyaz da;* (iebiet von Bagagem, das die?ielbe UiiigenerstrecViini: wie

der Bezirk von Rio Abai're und mit diesem zusanitiii'U eine Bn-ite von 40U Kilometern

besiiUit. Die gauze Uegend ist noch i>ehr weuig untersucht, sie liefert aber viele Diamauten.

Von hier stammen mehrere Sterne von bedenteud« Qtdsm, nutor anderem ein «oldi» von

120% Karat und namentlidi der grosste, der bisher in Brasilien vorgekommen i$t, der

^tem des Südens" oder ^Südstem'S der im Jahre 1859 gefunden wurde und der im

rohen Zustande 2ö4Vi Karat wog.

Noch in der neuesten Zeit ist in dieser Gegend, 20 Itra südlich von dem Flocken

Hnirni i m li. i Acrna Siija. eine neue diamantpnfiihrende Ablagerung gefunden und aus-

gebeutet wonit ii. Der Diamant ist hier begleitet von Blöcken der aus der nä< li<tt n

Xähc austeheiulen (Jesteine und von viel Magueteiion, aussoixlem von Titaneisen, zersetztem

Ferowskit, Pyrop und Rutil. Diese Begleitmineralien sind sum Teil andere als in

allen anderen brasilischen Diamantenlagern, namentlich war Pyrop und Perowskit in

einem solchen bislier noch nie gefunden worden. Das Minei-alvorkonimeu r-iiiip tt an

<|r«n ..blne ground" von Kiniberley in j^iidafri v.n d( tu ünt' ii '>:nL'< 41^111! i!ie Hede sein

winl. i']benso werden unten die Mineralien ausluhrlich genauiit werden, die sonst in

Brasilien den Diamant begleiten. Sehr reich scheint die Ablagerung von Agua Suja

allerdings nidit «u sein.

Endlich ist noch die Gegend ron Gräo Mogul (oder Qräo Hogor) zu erwähnen,

das dOO Kilometer nördlich von Diamantina in einer Bergkette liegt, die den Jequetin»

honha auf seiner linken, nordwestlichen Seite begleitet. Im Jahre iSi;'. wurde hier zuerst

nachgesucht,, aber erst 15527 hat man Diamanten gefunden, liier ist der einzige Fundort,

wr> Dinnim(''nkrvstalle, unter anderem auch im ftsteti Sandstein, wie nrui friüi r rlnubte

uu ursprhngiichen .Multergeäteiu, vurgekummea sind; hierauf werden wir unten etwas näher

eingehen. Der Ertrag war eine Zeit lang nicht unbedeutend, 1839 arb^tuten 2000 Leute,

gegenwirtig ist er aber gering.

Die geologischen Verhmtniase in den Diamantengegenden der Provins Minas GeraeSf

besond«» im Bezirk von Diamantina, sind vielfach untersucht und daher, wenigstens die

im letzteren, ziemlich genau bekannt, doch bleiben allerdings noch manche dunkle Punkte

aufzuli' 11 Zu Anfang des Jahrhunderts haben sich besonders L. v. Escliwoge, etwas

sp.itei 8pix und Martins, in den fünfziger Jahren Ileusscr und Claraz. sudann

Claussen und Helmreicheu, in der neueren Zeit hauptsächUch die an Ort und JStollö
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ansässigen Geolofioii Gorceix, de Bovot, Orville A. Deil)y u. A. uro die Kenntoia

der oatüi'liolifti Verbaltiü-sse j>'nor Öffnenden V, rlienste erworben.

Nach ihren Fonächungen ist das Hauptf^csteui iu der St-rra do Küpinhuvo ein meist

dÜQDSchiefriger Sandstein oder Quurzit, der von zahlreichen l'liittchen eines hellgrünen

Olimmere durcbcogen imd auf den Scfaicbtfläcfaea von Bolchen bedeckt ist. Einzelne der

dfiimen Platten zeigen eine eigentümliche Biegsamkeit, die den Spanien Gelenkequarz für daa

Gestein veranlasst hat. An manchen Stellen wird dasselbe durch Aufnahme grüssoror

Quarzgescliiebe grnhkt tniger. so da.«is es mehr ein KonelnüM-rat als einen Sandstein dar-

stellt. Sehr niäehlig entwickelt ist «ia.s (»estein, das, wie man jetzt wohl allj?(inein an-

nimmt, als ein Trüuiuiergesteiu und nicht als ein Glied der krvstalliuischen Schiefer au-

ziueben ist, dem aber zweifellos ein hohes geologisches Alter zukommt, an der Sern

Itacolami, im südlichen Teil von Minas Geraes; danach ist es Itakoluroit genannt worden.

Eingelagert sind ihm Schichten von Schiefem, die als Thonschiefer, Glimmerschiefer, llom-

blendeschiefer ii. s. w, bi^zi
i !;i > t werden, sovvie Schiclitcrt vnn Eisenglimni'M-?' fi i. Hiinire

von meist kur/.i r Ki stivi kiuig, die neben zahlreiciieii , unten noch zu bi .-.prcehenden

Mineralien Imuptsacblieii Krystallo von Quarz oder Bergkrvstidl euthalteu, durchsetzeu

diese Gesteine. Untarlagert werden sie von Gneisen-, Glimmer- und Hornblende-

aehiefein, die, wie auch der Itakolumit, selbst mit seinen Begleitern meist steil auf-

gerichtet sind.

Der Itakolumit ist auf iler Höhe der Gebirgszii;,'e, rler Serren, diskordant, d. h. mit

abwfii'hfnder ?^'"hifhtenneigung überhigerl von einem andern «"lir nlinliclt si'f«>:»'liendeii

öandsteui, der an vielen Steilen ebenfalls ein gröberes Korn uninmmr und dann wie der

Itakolumit TidüMsh mehr den Charakter eines Konglomerats erhält.- Dieser sogenannte

jflngere Quarzit ist viel weniger steil geneigt, als der Itakolumit Letzterer greift stellen-

wdse mit grossen zahnfin-migen Vorsprangen in die darübtfliegenden jüngeren Sdiichten

ein, so dass man deutlich sieht, >\'a-< man »'s mit zwei ganz verschiedenen Gesteinen von

wahrscheinlich sehr verschiedener liildungszeit zu thun hat.

An inauchcu Ortuu, namentlich ^. B. im Thalgebiet des liiu S. liVaucesco, äind doa

Itakolnmitscfaiditen Schiefiar und Kalk angelagert, die stlurische und devonische Ver-

steinerungen enthalten. Diese Schiefer und £alke haben für das Voricommen des Diamants

keine direkte Bedeutung, während, wie vir sehen werden, der Itakolumit als daa diamanten-

fdhrende Gestein in jenen Gegenden anzusehen ist. Sie können aber, wenn erst einmal

ihr bisher noch unbekannter Zusammenhang mit dem letzteren <M><tein L'enau ermittelt

bein wird, dazu dienen, auch detssen geologisches Alter zu bestimmen, über das nian weh

zur Zeit noch im Dunkeln befindet.

In diesen Gegenden, die wir im obigen nach ihrer Lage und auch ihrem geologischen

Bau» soweit dieser hier von Bedeutung ist, kennen gelwnt halmi, findet sich der Diamant

in verschiedener Art des Vorkommens. Man pflegt dreierlei diamantenführende Ab-
lagerungen 7.n TirteiNcheiden, die wt-sentlicli nsieh ihrer I.rJtre, :uif floni Plateau oder in

den Thälern, und hier wieder unter oder über dem heutigen ilocliwassers[)iegel, von ein-

ander abweichen. Man bezeicluiet danach als Flussablagerungeu diu, welche auf dem

Grunde der heutigen Wasaerlftufo innerhalb der jetzigen Hodiwasseigrenze sich befinden;

ab Gehäogeablagerongen die an den Thalabhingen über dem heutigen Hochwasserspiegel

liegenden, und endlich als Plateanablagerungen solche, die auf der Höhe der Hochflächen

mehr oder weniger weite Strecken bedecken.

Digitized by
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Dk- beiden orsteren Arten von Ablagerungen sind ausnaümslns. dw dritte Art zum
Teil Seiten; es sind Aüiivionen, vom Wasser zusammengeschweinnito Srhuttmassen mit

mehr oder weniger stark abgerollteu Gesteinsstticken , zwifichen denen die Diamanten

einzeln liegen. Je nach der etärkeren oder schwidMfeB AbnUttBig der beigemengten

QeeteinebrockeD mues der Transport in Wuaer mebr oder weniger lange nnd auf grOesere

oder kleinere Entfernung stattgefunden haben. Ein Tbeil der Höhenablagerungen zeigt

aber keine Spur von Abrollung der Bestandteile durch Wasser und überhaupt solche

Verbiütriisse, dass man an ihrer Entst^^hnnL' am Orte, wo sie sich hetife befinden, nicht

zweifeln kann. Es sind dann meist stark vorwitterte, aber vom Wassici nicht von Uirer

Stelle bewegte Oeeteinsmaesen, wie wir bei der speciellen Beschreibung einiger solcher

Hohenablagemngen noch weiter aefaen werden.

Bei aufmerksamer Betrachtung der YerbieitQOg der Höhenablageningen und deijenigen

in den Flussthälern fällt sofort ein bemerkenswerter Zusammenhang zwischen beiden auf.

Die nf-2:endfn, in denen Diamanten auf der Hühe <\ch finden, sind hucIi die Ursprunss-

gebiete der diamantenführenden Flüsse und Bache, so dass man notwendig annehmen

muss, dass die Edelsteine, die man jetzt in den Ablagcrungou der Thäler, in den Seifen

findet, sich früher oben auf den Hohen befunden haben, von denen sie durch die Wasser-

läufe zufijeich mit deren ganzem Toirat an Kies, Saud und anderem Schuttmateiial in

die Thäler hinuntergefülut wurden. Dies tritt besonders bei Diamantina liervtn. Das

Phiteiui, das dies'e Stadt tiiiu't. ist bedeckt von diuinantf nfühnnilen Massen, und die Flüsse,

die auf ihm ihren Ursprung nehmen, enthalten den Jüleistciii pU'ichfnüs in m*»hr oder

weniger reichlicher Menge. Wasserläufe, die nicht in diesen diitiiiaiiteureichon Höhen

entspringen, führen auch in ihrem Bette keine solchen, wie a. B. der Bio Dooe und seine

NebenflOsse. Der Omnd, warum diese keine Diamanten enthalten, liegt eben darin, dssa

sie in diamantmlefte Gesteine eingeschnitten sind.

Auf diosi ii Zusammenhang der Plateau- iinff Thalablagerun {ren weist auch der

Umstand hin, dass in ganz Minas üeraes dic^ <!* ii Dianinnt begleitenden Alineraiien an

allen diesen I^gei^tätteu , sie mögen auf der Hohe oder in der Tiefe der Thäler liegen,

im wesentlichen dieselben sind. In den in der Hauptsache ans grösseren und Umneren

Körnern und firuchstfieken der umliegenden Gesteine und aus deren Yerwitterangs-

produktcn bestehenden DiaraantenaVdai,^! l angen findet man neben dem Edelstein gewis.se,

zum T<»il nru Ii fri^' hp. ?.um Teil aber auch mehr oil^r weniger stark venvitterte Mineralien,

von dfii*'ii rtwa dir tolL'<'iid(»n m »»rwähnen sind: Quarz in scinon vprsrliiedeucn Abarten

zum Teil durchsichtig und farblos als liergkrystall, zum Teil in dichten Varietäteu als Feuer-

Stein, Jaspis tt. s. w., ist ttberall am hiufigston und masseuhafiesten vorhanden. Femer findet

man die drei Dioxyde des Titans: KutU, Anataa und Biookit (als Arkandt ausgebildet);

Rutil in der Krystallform des Anatas (sog captivos); die Oxyde und Hydroxyde des

Eisens: Magnetei.sen, Titaneisen, Eisenglanz mit luitcisenstein, Eisenglanz in li r Krystidl-

form des Magneteisffis (Atttrtit), Brauneisenstein : t< t ner Schwefelkies, frisch U'lor teilweise

in Eisenhydroxyd (Uoethitj umgewandelt und «iadurch gebräunt; sodann Turmahn, ver-

schiedene Arten von Granat, Fibrolitfa, Klaprothin (Lazulith), PsUomelan, Talk, GUmmer,

Tttrotantal, Xenotim und Monazit, Qyanit, waaser- und chlorhaltige Fhoaphato von kom»

plicii rtci ZusainmrtK^etzung, ein wasserhaltiges Kalkthonerdepbosphat (Goyazit), Diaspor,

Sf iui jlith. Titaiiit. \vi isspn lind blauen, nicht aVi(^r auch gelben Topas und Gold, das häufig

mit den Diamanten zusammen gewonnen wird, ^it dem Golde ist etwas Fiatin verbunden.
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dtia aber keine kommer/iellc Bedeutung hat. Manche von diesen Mineralien sind doirt

mit besMinderen Lokaluamen bezeichnet worden. So nennt mnn dii- aligerollten schwarzen

Turmalingeschiebe „Feijas'* (d. h. schwarze Hulineni und die bjauiii n nerölle der wasser-

haltigen Phosphate oder der bydratisierten Titanoxyde „Favas" (d. h. Furt bohnen) u. s. w.

Nidit alle die genannten Sab^tnnsen sind yon gldcher Wichtigkeit Als die kon-

stantesten Begleiter des Biamantos neben dem Qnan in seinen Terschiedeoen Ab-

arten werden die Oxyde des Titans (Rutil, Anatas. Brookit), Ki^^enj^nz mit Martit

lind besonders Xenotini und Monnzit, sowie der schwarze Tunnalin genannt. Diese

sind nicht .c;eradt' jiHf üborall liiiuli^'. alier sie fehlen so gut wie nirgends in der Gesell-

ecbat't dte» Diamanten, waiirend andere stellenweise häufigere, an anderen Ortuu i'ergeb-

lich gesackt werden. Man findet also keineswegs immer diese sämtlichen Minerdien

flberall in derselben Weise zusammen, ihr Yorkomroen schwankt bis cn einem gewissen

Orade von einem Ort zum andern, von einem Fluss znni andern und auch un verschie»

denen PtflltMi einw4 und des>rlhi'n Flusses, was zum Teil damit znsnmmi nhängt, da^-; <\n<

Wasser die leichteren Mineralien rascher und weiter stromabwärts tuliit, als die schwerei*en.

und dass manche beim Transport leicht vollständig zerstört werden, während andere länger

erhalten bl«ben.

Erwihnt sei nodi, dass io Jiinas GwaSe der Korund als Begleiter des Diamaots

rotlstitndig fehlt, wihreiid er in den Ablsgeningen von Salobro in Bahia mit nnserm

Edelstein zusammen vorkommt.

Die DiamantPncTHhpr nennen dies'c Ik'j^lcitminfralien „Formation". Sif dienen ihnen

zum Aufsuchen des Edelsteins, der sich wegen seines sparsamen Vorkommens und der

Kleinheit der Bsemplare leidrt der Beobachtung entzieht, während die b&ußgei^n und

znm Teil gfOsseren Stocke der ^Formation*' leicht gefunden werden und in ihrer Be^

gleitung dann bti genauerem Nachforschen der Diamant Nur wo die „Formation^ an-

getrofiFen wird, werden Anstalten zur Aufsuchung der Diamanten genmcht, freilich oft

T( rr<^blich, denn wenn auch der l>iflm:uit nie ohne die „Formation" vorkommt, sd findet

sich doch oft diese ohne Diamanten oder wenigstens ohne eine für die l»ewinouug

genügende Menge derselben.

Den Diamantgräbern sind die einzelnen Beetandtheile der Focmation von versdiiedener

Bedeutung für ihre praktischen Zwecke. Als besonders wichtig und für die sichersten

Kennzeichen der Anwesenheit von Diamanten halt« n sie die Turmalingeschiebe (Feyas),

di'' Titansäuremineralien {I'util und iicsuiuli rs .Anatas, weniger Brookit), Kisenoxyde

(Magneteisen, Titaneisen, Eisenglanz und Brauneisenstein), die Phosphate (Favus) u. s. w.,

während anderen, z. B. dem Klaprothin u. s. w^ keine Wichtigkeit beigemessen wird. Die

Ansiditen hierfiber scheinen aber nicht ganz allgemein dieselben zu 'sein, jedenfUls sind

es im allgoneinen dieselben Mineralien, die wir als die konstantesten Begleiter des

Diamants kennen gelernt haben.

Wir flehen nunmehr über zur näheren Bf^trachtung der du i .\i'<'n von Diamant-

lagerstätten, wie sie iiu Bezirk Diainaiitina und auch sonst in Min«ts i^eraes vorkommen.

E& sind, wie schon oben erwähnt, die Fluss-, Gehänge- und Pluteuuablagerungeu.

Die Flnsaablagerungen, welche die Tbiler innerhalb der heutigen Hochwasser-

grenzen erfttUen, sind toh diesen die reichsten, zur Zeit die einzig wichtigen in diesen

Gegenden und in ganz Brasilien überhaupt, zugleich sind jedoch die in ihnen vorkommen-

den Diamanten im allgemeinen Durchschnitt die kleinsten, kleiner als auf der Höhe.
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Auch in jenieni oinzelueu FIiiäs ist die Grosse iler Steine uicbt übeiall dieselbe, sie uimait

iBini«r mehr ab, je weiter nun tbalabwarts gelit, und aUinllilich hört das Vorkommen

ganz aut Sehr auffällig ist diese Erscheinung im Jequetinhonha, wo die oben erwihnte

1(J(J km lintelhalb Dianianlina gel^ne Dianiaiitenf^rnbe mir f,'anz kleine Steine geliefert

hat. Oif Abrollunii des die Diamanten einschliossenden Schuttinateiials; ist in diesen Kluss-

ablaf;ernnj;en st'hr stark, starkor als in d'-n anderen, und f^leichzeitic; zeij^en sich auch

die Diuuiauteu ua deu Kauteu uud Ecken stark ab;;i schlit1'cn. Die zerstiirende Tliuligkeit

des Wassers wird nattirlich immer bedeutender, langer die Einwirkung erfolgt, es ist

daher leicht bej^reiflieh , dass auch die Duunanten thalabwärts immer mehr an ihrer

uisprfinglicben Grösse einbüssen und dass sie altni&hlich ToUständig verschwinden, ganz

ubgesehen davun, «luss dii' kleinsten Steinchen am leichtesten und daher am weitesten

von <lt>ni Wass' T ff>rtbe\verrt \ver<lou.

Die den Boden der \Vu.»serl!iiifi; beilecKenden und tU-n Grund der Thider ausfiiUfiuleu

dlamantenfühtvnden Schuttmasseu bestehen iu der Hauptsache aus ab^^erullten Stücken

der die Flüsse und Bäche auf ihrem Wege von der Quelle an thalabwärts begleitenden

Felsarten mit den oben als Gefälirten des Diamants angeführten Mineralien, bcsondera

Quarz iu verschiedenen Abarten. Diese Masse ist meist ziemlich stark mit Thon pemenfrl

und bildet mit diesem zusammen das Produkt der Griiberei. di-n Cascnlho. Dies<>r stellt

umst eiuü lose und lockere, vollkonunen uiii^eschichtcte (jes)einsnnhaufiin.ü; dar, dio aber

auch nicht selteu durch dop Thon eine festere Konsistenz erludt. Jlanchmal wird sie

sogar, wenigstens in den obersten Lagen, in grösserer oder geringerer Dicke durch ein

eisenschüssiges Bindemittel xu einem festen , ImuptsKchltch aus abgerollten Quanskömem
bestehenden Kotiglomerat vcreini;^'!. das entweder ausgedehntere Schichten oder auch nur

einzcitio ; bildet und das den Namen Ta pnn h oaca n frti '-I r Canga erhalten bat.

Diesis Konfitt)merat schliesst manchmal Diamantkrystalle ein. Stucke desst.'lbcii. wie in

Talel I, Fiy. 1, mit einem eingemengteu Diamaut liegen nicht selteu iu deu Samm-

lungen als vermeintliche Beprisentanten des Voriconiroens des Edelsteins auf seiner

ursprünglichen Lagerstätte, in seinem Muttergestein; davon kann aber nach dem Yor>

stehenden keine Hede sein.

Der Cascaiho ist also ein (iemeiiire von abir i rillten Gesteinsbrocken als dem gröberen

-Material mit dem Diatnant und seinen Degleitminendien als dmi feineren Uestandleilen,

das Gunze mehr oder weuiger stark mit Tiiuu oder auch mit lirauueLseusteiu duivhsetzC

und dadurch zuweilen mehr oder weniger sIxA verkittet Diese Masse liegt auf dem

Grunde der Wasseil&nfe, unmittelbar auf dem anstehenden festen Felsgestem. Aber der

diamanti iifuliien'Je edle Cascaiho, der Cascaiho virgem oder jungtrauliche Ca.><calho derBrasi»

lianer, reicht nur in seltenen Fällen bis zur Oberflüclie des Klussschuttes. Er hat nur

fine w'.visso stark wechselnde Müchtigkeit und ist gewolmlirlj h^^dfckf von riner wenige

Centmieter bis zu 20 uud ÖU ui muchtigeu Lage eines ilianiaiiteulreien, sogenannten wilden

Cascaiho, dessen untersten Taxi meist ^ne Anhäufung grösserer Felsblöcke bildet; im

flbr%en enthält er aber dieselben Bestandteile wie dio tiefer liegende edle Schicht

Cber dem wilden Gascalho fliesst erst das Wasser; er muss entfernt werden, wenn man

in den Gräb»'ieien zu tlem Edelstein gelangen will.

Der edle Ca.s<.-alho fiiüt ?;war die Delten det IMche und Flüsse ziemlich ununter-

broclien auf gi»>ssere Ei^treckung, doch ist er keineswegs durch die Thalläufe hindureh

gleichniüssig verteilt. Au mancheu Stellen ist er in grosser Mächtigkeit und in bedeutender
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Ifassenhafügkeit angehäuft, an anderen ist er nur in sp&riicher Menge vivhanden und

stetlenweise fehlt er sogar gans. Der Reichtum an Diamanten ist gleichfalls nicht fiber-

all derselbe, weder in allen Flüssen, noeh an allen Stellen desselben Flusses. Zwar sind

nach friUien n Naebricliten in raanclien Fliis-. n in Diamnntina die Diamanten so retrcl-

niiissig in dem Cascalho verteilt, dass man zuni voraus mit grosser Genauij^keit antreben

konnte, wieviel Karat des Edelsteins eine gewisse Menge von dem beim Graben erhaltenen

Uaterials liefern werde. Dies ist aber doch eine Ausnahme; meist sind einzelne Stellen

reicher, andere ärmer, ja viele in derselben Schicht ganz diaroantenleer.

Oewis.'ie Um-'^tande bedinf^en an einzelnen Punkten der Tliiiler eine besDiidei-s massen-

liafte Anhäufung des edlen Ca.scnllio un<l aueli einen uiif;ewöhnliohen I{« iolitum desselben

an Diamanten. Diese Stellen wiTden natiiilich besonders eifrii^ aufi:esuclit und ausL'el)eutet.

In den Flussbotton sind nümiieli du und dort durch die Gewalt das stürzenden Wa.ssers

mehr oder weniger tiefe Löcher Ton runder cylindriscber Form in das anstellende fsste

Gestein eingebohrt, die nach ihrer gansen Erscheinung nichts anderes sein können, als

sogenannte Kiesentöpfe, wie sie auch in anderen G^nden unter Ibnlichen L'nistiinden

gebildet werden. Manchmal trüTt mau auch IaiiL'gezo<;t.'ne Kanäle auf dem (iruixl*' der

\Vr)<=:orläufe. die dem Thal entweder auf eine ^'cwisse Krstreckiuii^ foliren od"r qn- r 7U

demseiben verlaufen. Sie werdeu zuweileu »Is „unterirdische Carion»'* bezeichnet. Diese

fimien steh an Stellen, wo das Wasser über besondei« weidie Gesteinsschichten hinstrOmte,

die bis zu grösserer Tiefe ausgewaschen werden konnton, als die umgebenden härteren

und festeren.

Solche besonders ausgetiefte Stellen, die manchmal nur kb-iii sind, manchmal aber auch

eine bedeutende Ausdehnttntr haben, sind es nun. die vielfuch mit Insondei-s viehnn und

diamantenreichem CaijcallH» ausgefüllt sind. Man hat einmal in einem einzigen solchen

Loch von geringen Dimensionen in dem Ribeirao do Inferno, der bei Diamautina in den

JequeUnhonha geht, 8000 bis 10000 Karat Diamant g^nden, während das umgebende

Flussbett arm war, und im Sie Pardo haben vier Neger in einem kleinen Kessel in vier

Tagen eine Ausbeute von Iso Karat gemacht. Auch die drei Gruben, die in der letzten

Zeit im Jrqnrtinhonlia besonders ertragreich waren, die von S. .\nfoiiir» ttnd Orintoiras

oberhalb und die von Acaba Mundo unterhalb der Kiniuunduug dt s Hibeiräo do interno.

bauten auf solchen Vertiefungen; hier sind es aber langgezogene Kanüle der erwähnten

Art, unterirdische Cafions.

Die Gehängeablagerungen (Gupiarra's der Brasilianer) sind meist von geringerer

Ausdehnung. Sie bestehen aus denselben Materialien, wie die Lagerstätte in den Tliälern,

und der Diamant wird auch von d' ns»'!bpn Mineralien begleitet. Die Masse wird hier

pl.'ichfalls Casiallut, u\^vr aurli zuwrilrn Gurgulho genannt, doch ist der letztere Name

liaupbut hlich fui das Material der Fiateauablagerungen gebräuchlich. Auch die Gehäuge-

ablagerungen folgen den Wasserlänfen; äe lisgen jedoch fiber dem Hocbwasserstande

d^selben an den Thalgehängen, an denen sie meist etwas vorspringende Terrassen bilden.

Solche trifft man nicht selten in einem und demselben Thal zu mehreren in verschiedener

Höhe üben inaiider , so dasa die Flächen der Tcmss-fn unter sich und dem Thalboden

parallel laufen, deu dann rine AMaprorung der vuiluii be-rhriebenen Art bedeckt.

Das Material ist hier viel weniger abgerollt, als unten mi Thal. Man findet im

Allgemeinen, dass die Ahnllung um so stärker ist, je tiefer die Masse an dem Thalabhange

liegt, und in jeder änselnen Terrasse, je weiter man darin flusaabwärts geht. Dieselben
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Thälei , liic ;in Aiiiiängen Oehängeablagerungen führen, sind auf flom nnindo von

Flus&abiag«rungen erfüllt, flio vom Walser bpdeckt werden; dipse zd«ren (hinri den höclisten

Grad der AbroUung. Dauach können Kundige das Material der Gehänge- und der Flusü-

ablagerungea auch in kldinerea Proben nuiBt nSt fi1olMrh«tt nntacKhflidflB.

Dw Caaealho ruht an den Gelühigenf meist nicht unmittelhar auf dem festen Fels;

er ist in zahlieichen flülen unterlagert von einer gewöhnlich nicht sehr di<^«n Schicht

feineren, mit Thon gemengten Sandes von verschiedener Farbe, dem sogenannten Barro.

Dieser enthält ebenfalls Diamanten und geht allmählich und ohne scharfe Grenze in den

eigentlichen Cascalho über. Der Barro ist jedoch stets deutlich geschichtet, während der

Cascalho jeder Art niemals eine Spar von Schicfatung zeigte an deo Gehängen so wenig,

wie auf dem Grunde der Tbfiter. Bedeckt ist die Masse vieUacb , atmr nicht immer, von

einer Lage roter, lehmiger Erde.

Die Menge der Diamanten ist in dem Cascalho der Gehüngo meist eine geringere

als in dem der Klusshetten. dn,£^f><^en findet man in dem orstcren, entsprechend dorn schon

oben erwähnten, verhältnismässig mehr grossere und weniger abgerollte Steine als in den

letzteren.

IHe Plateauablagernngen finden sich an sehr sahirrieben Steilen auf denHShen

von Diamantina nnd in den anderen Diamantanregionen von Minas Geraes. Tide von

ihnen haben früher reichen Et trau' ^'t bi acht. Auch jetzt werden noch manche bearbeitet,

docli st'hcn sie an Wi(hti;;ki it hinter den F[us.^blagerungen zurück.

Auf dun liuiit'ii von Ounaliaiio (Fig. 3;')) zwischen dem Jequetinhonlia und der dudt

Diaiuautina liegen in ungefähr östlicher Richtung vou dieser die reichen Gruben Born

Successo und besonders Boa Vista. Auf dem Plateau s&dwestlich von der genannten

Stadt, welches das Flassgebtet des Rio Piidieiro von dem des Bio Pardo pequeno trennt,

sind die Gruben von La Sopa und Guindn im Gange, wo sogar zwei diamantenfübrende

Ablag»TUnpon, ciru^ iütcro und l inc jüngere übcrcinand' r angetroffen wurden.

In dti<< Ibtiu Kiclitung nn
. h etwa- w*'itcr, 12 engl. Meiieu westlich von Diamantina, liegt

iiu U«piungsgebiet des Caethu i^iinui und des Pinheiro die bt^nders merkwürdige Ab-

lagerung von Sao Joao da Cbapada, die unten noch näher besprochen werden soll. Etwas

sQdlich von hier stösst man auf die frOher eitFagrricben Gräberein von La Chapada im

Qnellgebiet des Rio Oun> Fino^ und damit ist die Zahl auch nur der bedeutenderen Ab-

lagerungen dieser Art noch lange nicht n^^ehnjin.

Was die Beschaffenheit der Plateauablagci un<;i ii aiiholangf, so bestehen viele derselben

wieder im allgemeinen aus dem uämlicheu Material wie die anderen. Doch spielen in sehr be-

zricbnenderWeise unter den Begleitmineralien eine viel grössere Rolle die spedfisdi scbwmnn,

die das fliessende Wasser weniger Iricht bewegen konnte, und die daher liegen blieben.

'S» sind namentlich die Titanosydo, die Eisenoxyde u. s. w. neben den Quarzmineralien,

die auch hier in grö.s3ter Menge vorhanden sind. Die M.assc whd hier Gurgulho ge-

nannt. Es sind nieist horizontaln .Si iiirhtpn
,

gebildet in ih r Hauptsache von groben

Brocken der umgebenden Gesteine und einer roten mehr oder weniger Üiouigen Erde.

Darin liegen die Begleitminendlen des Biamants und dieser selbst so ireisteckt, dass sie

erst nach den Waschen zum Vorschein kommen, da die Erde alles gleichmässig überzieht

und färbt In den anderen Ablagerungen sind sie ohne weiteres deutlich sichtbar, da hier

die Natur schon einen Waschprozeä.s vorgenommen hat. Mineralien sowohl als Gesteins-

brocken sind im Gurgulho gar nicht oder setir schwach abgerollt, namentlich sind an den
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Simnanton selbst ihre scbarfeo Kanten und Ecken nodi oUkommen erhalten nnd die

Fliehen zeigen ihre ursprüngliche nattlrtiche Beschaffenheit

Dif' Menge der Diamartfen und der mit ihnen zusammen vorkommenden Mineralien

ist hi' r atn reriii^sten, dagegen tindet man in den Plateauablagcrungen grossere Steintj

verUaitniüuiasäig am häufigsten. Die Diamanten sind manchmal so verteilt, dass bie in

grSaaerer Menge in Ideinen Neetem zuaammen liegen, die schon bis zn 1700 und ^000 Karat

geliefiBct haben, wehrend der umgebende Guignlbo anf grQssere Srstrecknng gar nichts

oder nur sehr wenig enthält.

rnttr (hm diamantenführenden Gui-f^ulho, unmittelbar auf dem anstehenden Gestein,

liegt meist eine Thoiischicht, die ebenfalls sparsam Diamanten fin^rliliesst. Bedeckt ist

er vie in den Gehäugeablagerungea von einer diamanttreien L^age roten i iions von ver-

sdiiedflner IKcl», die indeaaen ateUenweiae andi tMt Bann bildet der GurgoU» un-

mittelbar die EMoberflädie, ao dass oft Diamanten unter den Warxeln der Pflansen ge-

funden «erden. £a wird erzählt, reiche Lager scieu dadurch entdeckt worden, daae beim

Ausreissen von Pflanzen einzelne Steine in den Wurzelballen mit zu Tage kamen ; auch

sollen Hühner Diamanten auagescharrt und Kinder, an der Erde spielend, solche geiegent»

lieb gefunden haben.

Ganz eigentaoilich stark abweichend liegeu die TeriiiUtnisse au anderen Orten auf

den Höben, so namentlich bei Sie Joao da Chapada anf dem Plateau von Diamantina,

30 km westlich von dieser Stadt Die Grube liegt auf der Wasserscheide swiaohen

dem Jequetinhonha und dem Bin dns Velhas, ouf der gersden Fortsetzung einer Linie,

die die wichtigen Ablaprerunrren lu i Boa Vista auf (kn Höhen vtin Ctirralinho (Fig- '^^)

und von La Sopa miteinander verbindet. Die Entdeckung ge.scliah lui Jahre lü'd'd; ein

ausgedehnter Betrieb hat längere Zeit stattgefunden, ist aber wegen Armut an Diamanten

allmihlicb immer schwieriger geworden und bat später ganz aufgehört Trotzdem ist die

Stelle immer noch von grosser wisBenschafUicher Bedeutung, da hier widit^ Anhalt»'

punkte für die Beurteilung der Frage nach dem ursprünglichen Muttei^geetein, der pri-

mären Lagerstätte der ])iamanti'n jener ne^rend, frewonnen worden sind

Der Diamant findet sich hier in einem deutlich geschichteten Thone vuii verschie-

dener Farbe, der mittelst eines 40 ra tiefen, 60 bis 80 m breiten und 50J m laugen

Grabens oder ISoschnitts, ähnlich einem tiefen Eisenbahnemschnitt, durch d«i Abbau all-

mählich anfgeaeblossen worden ist. Die Tbonschichten innd steil aufgerichtet und unter

5<J'' nach Osten penejgt. Ilegleitet werden sie von Itakolumitbänken. zwischen denen sie regel-

mässig,' und konkurdanL, d. h. mit gleicher Schichtennei^jung eingelagert sind. Alle diese

Schichten, Tlion sowohl wie Itakolumit sind durchsetzt von zahlrei<-!ipn kleinen Gängen,

deren Ausfüllungsraaterial zum grüssten Teil aus t^uarz (Hergkry.staiij unt Kutil und Eiseu-

gUnz besteht

Die Menge der Diamanten, die ans dem Thune gewonnen wurden, war sehr wechselnd,

im grossen Durchschnitt war das Lager am). Zwar berichtet Tscbudi, der die Stelle

1800 besuchte, dass in seiner Hogenwart in ^<woi Stunden 44 Karat gewonnen wurden,

bei einer anderen Gelegenheit hat mau aber in 12 Tonnen dos Thunes nur zehn kleine

Steine gefunden. Die Begleitmineralieu sind dieselben wie sonst und nameutliuh die drei

eben genannten. fiemeAenswert ist, dass, wo zahlreiche Exemplare von diesen vorhanden

waren, sich auch zahbmiohe Diamanten einstellten, dass dagegen, wo jene sparsam waren

oder fi^lten, dies audi bei dem Diamant der Fall war*
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Alle» (lif'se Mineralien mv] \ ullk. Tiimon sctiart'kantiir und ofkiür. oiine eine Spur vnn

Abrollung (iuroli tliessendtN Dies gilt für den ihamnnt selbst, wio für alle seine

Begleiter, auch für die allerweicbstou, deueu die geriugsto Bewegung ihre scharfkantige

Bflgienzung gernufat haben* Wörde. Am b&iiügsten fiuden sich, wie «chon erwühnt, Quarz,

Eieangknz und Butil, danebeo die anderen Bisenoxyde und Titannineralien, Turmalm

n. s.w. all^ in vollkoninien scharf jmsfrobildeton Kr\ stallen. Die Oesumtmenge dei-sellicn

if^t erorinirfr rIs in frf^wnlisili !irni f'tscalho und Ourgolho, wie wir dies auch schon für

den Diamant fc>eU)st g\>dt<>n iiabeii.

Diese Umstände führten Orvilie A. Derby und Gorceix, die das Lager eingebend

untersuchten, su dem Schlüsse, dass hier der Diamant noch da liegt, er gebildet

worden ist. Sie nehmen an, das« dies in den die Schichten durchsetzenden Quarsgfingen

der Fall ge^vesen ist, in denen man zwar an diesrr Stolle nie einen Diamant selbst, aber

dessen Begleitmiiieralien in f^r ; Menge gefunden hat. Das stete Zusammenvorkonimen

dieser Mineralien mit dem Diamant in der angegebenen Wei-e hier wie überall sonst

sprielit aucii in der That dafür, das» i<ie alle den gleiclieu Ursprung und dieselbe Ent-

stehung haben, und der Umstand, dass der Diamant hier in den Oftngen nicht direkt

neben seinen Begleitern beobachtet worden ist, kann bei der Kussersten Seltenheit des

Edelsteines nieht als Orund dagegen angesehen werden. Die Thone, in denen er U^t,

sind die Verwitterungsproduklf der Gesteine, in denen die Glinge ui-sprünglieli aufsetzten.

Diese sind der Zerstörung und Zersetzung an Ort und Stelle ebenfalls zum 'IVil unler-

legeu, wie das mit den utugebeudeu Schiefurn der l all war, uud dadurch wurde der Inhalt

der Gänge, der Diamant und seine Begleiter, dem aus den Schid^em entstandenen Thone

beigemengt

Grosse Ähnlichkeit mit der eben betrachteten Ablagerung von Säo Joao sdieiat auch

die von Coeat's bei Ouro Pi-oto zu haben. Die Diamanten liegen hier auf einem aus

Itakolurnit herstellenden Plateau von IlOd Fuss Meereshöhe. I>er Itrikolnmif überlagi-rt

ülimmerseiiiefer, dieser Gneisigrauit. Begleitmineralien dos Uiamants sind: (juarz, Titau-

eiseu, Auatui», Kutil, Magoeteisen, £i$euglauz, Martit, Turtualiu, Momusit, Cyanit, FibroHth

und Gold. Die drei zuerst genannten herrsdien Tor; tou ihnen allen ist nur der Quarz

abgerollt Der Diamant mit seinen Begleitern tritt sttichweite auf und diese Striche sind

von Ost nach West gerichtet, wie zahlreiche '' 'M uii-l itii anderen genannten Mineralien

fiihrcndon f'tingt^ in Min:i< f!<^rn(s. so dass nwrh lii' i' fitie Abstammung des DiamantS und

seiner («etuiirlen aus solcnen (rängen waiusciuMnüdi wird.

Wieder anders sind die Verhältnisse bei Gräo Mogol im Bezii-k Minns Xovas, Die

Stadt li^ im ttussersten Norden der Provinz Minas Gerade in einer Gegend, die als die

FortaetzuDg der Sem de Espinlumo anzusehen ist, 300 Kilometer nordöstlich von

Diamantina am linken, nördlichen Ufer des R. Jequetinbonha. Hier sind ausser im

nornmb ii nurgulho auch in einem festen konglnnH'raH*;< !)rii Sutiilsti iii mit viel grünem

Glimmer l>esondcrs auf den SHiichtfläehen. Diamanten gefunden wuidtn. Xai h manchen

.Nachrichten soll es ein einziger uugeiieurer isolierter Sandsteinblock sein, uaeii anderen

hat das diamantenführende Gestein dne Ausdehnung von 3 bis 400 Meter. Man Iwt

namendich in dm dreissiger nnd vierziger Jahren diese 1S33 entdeckte Lagerstfttte

ausgebeutet, indem man mit Pulver Stücke absprengte und weiter zerkleinerte. Alle

S';iri(]sft'iii-tiu ke mit eingoschlossenen Diamantkrysta'Ior! , die sich allerdings sparsnm in

den Sammlungen finden, stammen dorther; sie miad allerdings zum Teil gefälscht, durch
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kfiuadidieB Eiiuetxeii twi DJamaiitkiyaUillen in das Gestein, aber das Vorkommen ist

zweifellos verbürgt

Man hat friüier diesen diomnntffihrenden Sandstpin f{\T zweifellos echten Itakolu-

mit gehalten, und mam lip Oeologeii tliuu dies noch jetzt Sie haben danach die Ansicht

ausgesprochen, dass hier das VorkommeD des Diamants im ursprünglichen Aluttergesteia

SU beobaditen und dass er ein Bestandteil des ItakohimitB sei, wie jedes der diesen zu-

sammeuaetsenden Qaarskdrner. Keuerer Zeit ist aber wahrscbtinlicb gemacht worden,

dass dieser Sandstein gar kein Itakdumit ist, sondern dass er zu dem jüngeren Quarzit

gehört, von dem wir eben gesehen haben, dass er an der Serra do Espinha^o den Ita-

kolumit diskordant bedeckt Er würfle also ein wennplnieh finsserlirh ähnliches, doch

geologisch verschiedenes und wohl viel jüngeres (icstein darstellen , und wäre wohl an-

snsehen al« ein durch Verwitterung aerftUener diamanlfOhrender Itakolunüt, dessen Bestand-

teile nadtiier wieder au ein«n festen Gestein verkittet worden sind. Wddie von diesen

beiden Ansichten die richtige ist, ist wohl ncch nicht sicher ausgeniacht. Würde echter

Itakolumit vorliegen, so wSre das un^piüogliche Vorkommen des Diamants in diesem

Gestein hier ein anderes als hei San .Toäo. Wäre e>> wie es wohl wahrscheinlich i?t, ein

jüngerer Quarzit, dann wäre völlige l bereinstimmung mit jenem ersteren Vorkommtn

orhaudeo, denn in don neugebildeten Gestein niüssten sich nicht nur die eigentlichen

Gemengteile dee Itskolumtts, sondern auch die in diesem auf Gingen Torkommenden

Mineralien und darunt« der Diamant in der Weise Torfinden, wie es thatsiclUich der

Fall ist

Betrachtet man diese verschiedenen Ablngemngen des Diamants im Zusammenbang,

so .sieht mau, dasä sie alle verschiedene Entwicklungsstadien eines und desselben immer

weiter fortschreitenden BUdungsvorganges darstellen.

fiel Sao JoSo da Cbapada und an manchen anderen Orten oben auf den Flateana

liegen die Diamanten noch an da Steile nnd in dem Gesten, in dem sie entstanden sind,

nur ist dieses duxdi Verwitterung zerstört und, wenigstens zum Teil, in eine weiche

thonige Masse umgewandelt Die Lageiatfitte der Diamanten ist hier die urqu^nglichOf

priniiire.

Die anderen Piateauabl^eruiigeu mit ihren kaum udt^r doch uur wenig abgeiolilcn

Geatsinsmasaen mflssen entstanden sein) als sich in frtUteren Zeiten die Wasserlänfe mt
wenig in die HochfiSchen eingenagt hatten, ala demnaeh die heutigen Thiler noch nicht

existierten. Das Wasser hat »war den Diamant und seine Begleiter aus dem ver-

witterten Muttergestüiii
, wie es bei Säo Jo.io noch jetzt vorliegt, herausgelöst und an

anderen Stellen wieder abgelagert, aher der Transport gej-eliah nicht auf grosse Kntfenuuig,

wie ebeu die sehr geringe AbroUung beweist, und die Wiedei-ablagerung erfolgte wabr-

adieinlieh auf dem Grunde flacher seeartiger Waaeerbei^eD , in denen das Material seine

SchichtuDg erlangte. Die Diamanten und ihre Begleiter finden tkh also an solchen Stellen

auf ihrer zweiten, sekundären Lagci^tiitte.

Als dann im Laufe der Zeiten die Was:-eiliiufe sich immer tiefer in das Plateau ein-

schnitten und allmählich die heutigen Tbalrinniu entstanden, bildeten sich zuci-st dia

üehängeablagerungen, deren Alaterial zum Teil den ursprünglichen Lagerstatten, zum Teil

aber auch den seknndiren Plateauablagerungen entnommen wurde. Die Diamanten, die

sidt in den Qehingeablagerungen finden, haben also wenigstens teilweise zum zwoten

Male ihre Lagerstätten gewechselt. Das Material erfuhr «nen weiteren Transport durch
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das Wasser und zeigt infolgedessen stärkere Abrollung. Die Tbftler Warden imuier mehr

und mehr vertieft, und die in dieser Zeit gebildeten Ablair'-?r(in»pn nehmpn immer tifffro

Niveaus an den Thal^ehäneon ein nnd Hilden immer weiter untt'ti lif<;eude Tenasst ii.

Dabei schritt die Abroliung immer stärker vor, je mehr die Massen in die Tiefe rückten,

Va endlich der Onind der heutigeo Thiler eneidit war, wo sieh du am m«Bten abge-

roOte Mateml aU Thalablagerang abeetste nnd nocb absetst

FsMOD Wir im folgenden die zum Teil sclion oben erwMhntea. Angaben Aber das

ursprüngliche Vorkomme des Diamants in Minaa Gera^ siunmmen, so eigiebt sich das

NaclisteheiMic.

Das» der Diamant im Ursprungsgebiet der oben geoauQtea Flüsse zu Hause ist,

sieht man daiaus, das» sie alle, «owelt de Qboihanpt Diaaunten führan, in dw Kähe

der HOhenablagerungen entspringen, nnd daas Zahl und Oröase der Steüie thalabwärts

imn)er motir und mehr abnimmt, bis sie endlich ganz renchwinden. Das Gestein, das

hier auf fh't Höbe ansteht, ist aber überall Itakolurait mit den zwischengelagerten

Schiefern und der Decke von jüngerem Quarzit. Das wären also die Gesteine, aus denen

die Diamanten in die Schuttmassen gekommen seiu müssen. Dies wird bestätigt durch

die schon am Anfimg dieses Jahrhuaderts von L. von Eschwege gemachte Beob«

acbtung, dass in Oiamantina nur di^enigen Flttsse n. s w. Diamanten flihreo, die an der

Westseite der Serra do Espinbago entspringen, wo des Gebiige ron Itakolnmit gebildet

wird, also der Jequetinhonba und die anderen oben genannten, wälireod die am Ostabhang,

fern vom Itakohnnit im Gnois, Glimmerschiefer u. s. w. ihren Ursprunc: nohnicndt^n Wasser-

läute, wie der Kiu Docu uud seine Zuflüsse, keiue Spur von Diamanten entüaiton. Wir

haben diese Tbatsacbe schon oben mi^eteilt; sie erklärt sich dadurch, dass diese Fiilsse

nicht den diamantfühienden Itakolnmit, smidern nur diamantfkeie Gesteine durchflieasen.

0ie Begleitminecalien des Diamants, namentlich die wichtigsten derselben, Qaars

(Bergkrystall), die Eisen- und ntanmineralien, Turmalin a. s. w^ kommen ebenfalls nur im

Itakohmnt vor, aber nicht als eingewachsene Gemengteile, sondern nur auf den Gängen,

dir das (;iNt(Mn und dio damit wochsellagernden Schiefer dui-ch^etzon und die vorzugs-

weise von Quarz ausgefüllt sind. Schon der Umstand, dass der Diamant stets mit diesen

Mlnenliea und nur mit diesen sich findet, lilsst mit höchster WahncheinUdikett achlieesen,

dass er mit ihnen seinen URsprflngUchen Ort ebenfslls in jenen Gingen hat, wie zuerst

Gorroix betonte. Dieser Schluss wird noch weiter gestützt dadurch, dass viele brasi-

lianische Diamanten auf das deutlichste Anwachsstellen zeigen wie andere Mineralien,

die auf finer llntprlago uiit- und nicht in einem GostPin rintrsum eingewachsen gewesen

sind, und dass man an vielen die Eindrücke von Quarz krystallen sieht, auf denen sie

aufgesetst waren. Wir werden hierauf unten, bei der Beschreibung der btasilianischea

Diamanten, noch idnmal surttckkommen. Femer findet man Diamanten in Quankrystallen

oder in Anatss oder Eisenglanz ein- und an aolchen angewachsen, was kaum anders als

durch die Annahme einer gleichartigen Bildung aller dieser Mineralien in diu Hängen

erklärt werden kann. Endlich bBriHitot Goropix sogar, dass an cinip^cn Stcllon Diam iuten

in den Gängen selbst angetroffen worden sind und dass sie darin ausgeboutet wurden,

allerdings der geringen Monge wegen ohne materiellen Erfolg. Er Tei;gleioht das Top»

kommen des Diamants mit dem der gelben Topase bei Ouro Preto, die gans sichw auf

Quarzgängen in sersetzten Schieton liegen, ein Vorkommen, das whr noch kennen zu

lernen haben. Der Diamant wäre danach also in jenen Gegenden ein Gangmineral, im
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Gegensatz zu anderen Fundorten, wo er als urspruaglicber Gemengteil in ktvätallinischen

Üi]ge8ldiien sidi bädete.

Die Oevinnung der DUmantdii ist in dea Tencbiedenen Abligwningen je naeh

deren besonderen Yeiiilltnissen etwa» verschieden. Jede Dianiantgewinnung wird in

Br«f»i!ien ..Pcrvirn'^ penannt , und man unterscheidpt. je nachdoni diese in einer Fluss-,

Oebängu- oder Pliiteauablagerung statüindct. s€rTi908 du riu. M.rvii.oH de campo und sorri^os

da serra. Seit den frühesten Zeiten hat sich in dem augLiwoudeten Verfahren wenig ge-

flndeft; die Arbeiter wwen und sind wohl nodi melelane K^er, früli^ als SUaTeu, seil

Anfhelmng der SUarerei als Freie gegen Lohn Ihitig.

In den eerrii^OB do rio, in denen die Diamanten der Flussablagerungen gewoonen

werden, mnc? das "Wassnr iks hf frpffpnden Flusses abgeleitet wenion, damit man 7.n dem

Caswaiho gelangen kann. Man grabt dem Fliissf" auf die meist kurze Strecke, die auf ein-

mal abgebaut werden soll, ein neues Bett, oder man legt der Lange des Flusses nach

einen Danun hinein, der die ganse Wassermasee swingt, sidi auf die eine Hfeifle de«

fiettes so beeduinken; oder man leitet audi wohl das Waaaer in hOlaernen Eanllen ab.

Aus dem trocken gelegten Teile des Bettes wird dann der edle Caacalho nach Entfernung

der überlagernden Schicht tauben Schuttes heraosgegraben und aosserbalb des Flttgsbettes

angehäuft

Der lose diamantführende Caacalho lässt sich leicht gewinnen, die Konglomeratmassen

der Osnga sind aber oft so fest, dass sie mit Pulver gesprengt werden müssen, was die

Arbeit sehr bedeutend ersdiwwt, renügat und verteuert

Alle diese GrSbeceien können nur in der trockenen Jahresseit vom Hai bis Bnde

September ausgeführt werden, wenn die Wassemassen der Flüsse gering sind. In diesen

Monaten wird ?f> viel als nur irgend möglich von dem diamantfiilirenden Cascalbo ^e-

woüueu und au hoher ß:e!ec:enpn Stellen, doch in möglichster 2säi»e tler iiäche und Flüsse

in Sicherheit gebracht iu der uabüen 2U,>it »teigt der Wasserspiegel oft sehr raäch und sehr

hodi, so dass alles überflutet wird und keine derartige Arb«t mfiglidi ist In dieser

Jaluesseit wird ab«r dann der frtther gewonnene Cascalho verwaschen, um ans ihm die

Diamanten su gewinnen; eine solche Wfiscberei wird von den BrasUianem eine Lavia

genannt

Bri dem Venvasrhen des Cascalho werden zuerst die f^nibsten (iesteinshroeken aus

der MaäSB ausgelegten oder durch Siebe von dem feineren .Material getrennt. Aus diesem

wird dann in beeonderen Holssehflseeln , die den Nam«i BatSa flUiien, der feinste Thon

und Sand dnnh Abseblemmen in fliessendem Wsaser getrennt und aus dem snrttdc«

bl* ibrnden Sande die Diamanten unter fiortwihrendem Schwemmen im Wasser mit der

Hand ausi^eleseu. Die ArbelttT liesitzen dabei im Erkennen aucli ^anz kleiner zwischen

den andern zurückgebliebenen Mineralkuriiern liegenden Diamanten, die auch ein sonst

geübtes Ai^ leicht übersehen würde, eine ganz ungemeine Ueschickiichkeit

Die Tbitigkeit in einer braalianischen Diamanlmiwlseberei ist auf XisfiBl TI daigesteilt

Die N^ger links stehen in einem Bache und verarbeiten mit ihrer Batea den Oascalho.

Wenn eine Portion erledigt ist, holen sie wcb neuen Torrat aus den an beiden Ufern

d<.'S Baches liegenden Massen, wie die Neger auf der rechten Seite, die teils den auf-

gehäuften Cascalho losijraben , teils die gefüllte Batea zum Badie heranschleppen. Die

ganze Arbeit steht uiuer scharfer Kontrolle, wie die peitschenbewaüheten Aufseher zeigen,

die die Arbeiter zum Fleisse anspornen und Diebstahl gefundener Diamanten möglidist

13»
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verhindern .sollen. Zum letsteren Zwecke ist auch die Kleidung der Neger 80 leicht ab
möglioli. Wf'im oiner von diesen in spin^r Batoa finon S'tt'iii s^ielit, pobt er durch Er-

heben der Hand ein Zeichen, worauf ein Aufseher den ÜUnn an sich uiinint. lYv Peit-

schen der letzteren zeigen, dass man es mit einer DarsteUung der früheren Zustiinde zu

tfaiu bat aus d«r Zeit, wo die SUaTera noch bestand. Jetst nach Abscbafibnf deraetbeu,

sind wobl die FMtBcfaen enchwunden, im Übrigen hat sich aber aidierltoh an dem ganzen

Treiben wenig gefindeit

Die servinns do rnmpo an den Thal^rehäniren über dem jetzigen höchsten Was.ser-

spiegel können zu alJen Jahreszeiten betrieben weiden, da hier da.s Wa.sser der Flüs.se

kein Hindernis bietet Die den Cascalho bedeckenden Thon- und Erdmassen werdeu

ent&nit, indem man enmi nahen Babh über die ICame leitet, der aDe dleee Mditeven

Teile fortschwemmt, so dass die diamantfQhxende Schicht dann nnmittelbar in Ti^ liegt

Da die Bäche meist nur in der nassen Jahresseit genügendes Wasser haben, so ist im

a!l<^pmeiaen für dieüe Arbeit die Regenzeit vorauziohen. Der gewonnene Cascalho wird

dann in ähnlicher Weise Mric bei den senri^os do lio verwaschen and die Diamanten

aus dem Rückstände auslesen.

Audi beim Abbau der FUteanablagerungeo in den seryi^os da serra wird die

Entfernung der den Onignlho bedeutenden tanlien Sand- und Erdroassen durch iUeesendes

Wasser bewirlrt. D» aal dem Fiateao aber natürliche Wasserläufe mit dem nötigen

Gefälle meist fehlen, so werden künstliche Sammelbecken angelegt, in denen das Regen-

wasser zurückgehalten und aufge«;t.iiit wird. Den Tnhnlt dieser Becken leitet nmn d.inn

meist in hölzernen Rinnen an die gecigueteu Stellen und legt aut dio^e Weise die

diamantführende Sdiicfat so gut als möglich bloss, indem man die Sammelbecken immer

wieder von neuem füllt und anslanfan lisat. Aus dem Onrgulho werdmi auch loa wieder

die DiMnanten dovch Waschen und Auslesen gewonnen.

In der ersten Zeit nach der Entdeckung der Diamanten in Brasilim erteilte «Ue

portufriosiwhc Regierung die Erlaubnis zum Graben jedem Unternehnier gegen ein ge-

wisses Kopfgeld für den einzelnen arbeitenden Sklaven, deren Zalil kontraktlich be.«5rhrHnkt

war. Diese Abgabe wurde immer weiter in die Höbe geschraubt^ bis sich niemand mehr

ftnd, dei unter soldien ümstinden arbeiten lassen wollte. Dann wurde von 1740 ab

die Gewinnung konceeeionterten üntemehmem gegra feste Pacht ttberlasseUf aber die

Regierung erzielte infolge von vielfachen Betrügereien keine günstigen Resultate. Daher

übernahm sie die J^rodnktion von 1772 an selbst und führte sie ;nif eii^ene Rechnung

bis zur TiOstrennung Brasiliens von Portugal. Die besten, schönsten und grössten und

nach irgend einer Richtung intorossanten Steine wurden dem in Lissabon autbewahrten

portngienschen Kronschatze einverleibt, so dass dieser eine Sammlung von Diamanten

enthilt, die in der Welt ehssig^ dasteht Die grosse Masse der Ausbeute wurde an Händler

verkanft und über Rio de Janeiro und Baliia nach Europa ausgeführt.

Neben der psi tzlirlipu i'roduktion her ging aber namentlich in frülieren Z- itt-n eine

sehr sehwnnjrhafte un^isetzlielio durch die sogenanntfn Seliloichhändler (^'•ariitipeirnsK die

trotz der drakunischen Strafgesetze, gelockt durch den in Aussicht stehenden hohen öemnn,

im gehehnen nach Diamanten suchten und den Sklaven der geMslichen üntemehmer

verheimlichte oder gestohlene Steine abkauften. IKe Menge der durch Sdd^cbhandei ge-

wonnenen und in Handel gebrachten Diamanten soll nach manchen Aii^Mln ii, die natürlich

immer auf unsicheren Schätaung beruhen, der Menge der auf gesetzlichem Wege gewonnenen
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mind^tens glekhkouimen. Namentlich sollen die Schkiichhändler mehr grosse und schöne

Steine gehabt haben, als die elirlii In n , da nur Vi' i solchen das Beif^fitphnnprn für den

Sklaven und das Risiko für den Händler lohnend wur. Von anderer 8eite wird dem

Schleichhandel allerdings keine so grosse Bedeutung beigemessen, doch scheinen allgemeiu

die Scbleidifaündler beesere Qeficfalfte gemacht zn haben, als <fie mit hoben Froduktiona-

kosten belasteten legitimen Produoenten.

Seit 1834, dem ersten Jahre der Selbständigkeit von Brasilien, ist das frühere

Dianifjntenmonopn! d^r Re^ioriiiii^: volistutidii^ auff.'t>IioIt''n. Jeder kann sr-itdem Diamanten

graben, wo und so viel er will, er iiat nur eine genug«, von der Gross*« der bearbeiteten

Fläche abhängige Abgabe au diu Kt^ierung und 25 Pruz. des Buhertrugä au deu Eigen-

tttmer dea Bodens zu saUem. Ansseodem wird ein AnsfühisoU von V, Pros, des Wertes

der an^fiUulen Steine echoben.

Die Negersklaven, in deren Händen früher dii' ganze Piuii>iktii>n lair, standen bei

df^r Arbeit unter der srliärfsti n Anfsivht, dii' aber den Diebstahl nicht zu beseitigen ver-

mochte. Um ihrPH Eiler aii/ii^in rnen, erluelten sie für das Auffinden grösserer Steine

besondere Belohnungen. Ein Sklave, der einen 17'/» Karat schwuren Diamant fand, wurde

früher, als die SklaTenpmse niedrig waren, in Fruheit gesetzt, später nicht mehr. Anderer-

seits mirden SUaren, die Diamanten eruntrenten, mit barbarisdien Strafen belogt Die

Arbeit war wesentlich Hundurbdt, der Cascalho wurde in Körben aus den Flussbetteu

herausgetragen u. w.. wie dies schon oben bei dt-r BitiaL-htung des Bildes auf Taf. VI

Seite IVtö sroscliüduit wurde. S«lfeM snnhtf» man durch Maschinen das mühevolle Geschäft

zu erleichtern. Audi utü tindet man un wesentlicheji noch dieeelben primitiven Eiurich-

tuD^D, d« der Transport grösserer tecbniedier Yorriobtongen bei der Abgelegenheit nnd

schweren ZugfingUchkeit jener Qegenden enorme Kosten Toninacbt Die &mdarbeit

kommt daher imniM! noch billiger zu stehen, um so mehr als die Maschinen selten lange

an einem Platz stehen bleiben können, da die einzelnen Gewiiuiungsorte ziemlich rascli' aus-

gebeutet zu sein i>fle«?pn. Das (Jeschäft rler Oiamantengewiimung ist ntir unter HU*;nahms-

weise günstigen Umstanden sehr lohnend, da die Kosten sehr hoch und auch jetzt noch

die Yerlttste dnrch Yeruntrenung bedeutend dnd.

Als die eisten brasilianischen Steine in den Handel kamen, wurden ta» Ton dem
Publikum nifiht günstig aufgenommen. Es wurde zuerst behauptet, es seien gar keine

Diamanten, oder es seien schlechte Steine, die eigentlich aus Indien stammten. Daher

wurden anfänglich vido brasilianisehe Diamanten nach den portugiesischen Besitzungen

in Indien, namentlich nach Goa geschickt uud von dort aus als indische Steine in den

Handel gebracht. Die Hollinder wmsten dch di^ TerhUtnisBe su notze za maohon

and durch besondere Verträge dn Monopol fttr den Handel mit bflsälianisdiMi Diamanten

zu erlangen, die Ton Rio de Janeiro und von Batüa aus direkt nadi Amsterdam ges(^-hickt

wurden. Später ging die ganze Ausbeute infolge von Staatsverträgen mit der englischen

Kci^-ierung nach London. In df»r neuer^m Zeit sind es hauptsächlich errosse französische

ilaadeishäuser, die den Diamantenmarkt in Brasilien beherrschen und welche die Diauiautea

über Paris in den Verkehr bringen.

Im Tonteh^den wurden hauptsächlich die Verhiltnisse der Provinz Minas Genis

und namentlich die des Hauptdiamantenbezirkes Diamantina geadiildert, der allein mehr

Diamanten geliefert hat, als das übrige Brasilien zusammen. Die Provinzen, in denen

auBserdem noch Diamanten gefunden werden, sind schon oben erwähnt; sie sind im all-
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gemeinen, Bahia aase:pnommprt, viel weniger genau bekannt, iils die Unii^egend von

Diamantiiia, auch ist tiie l'roduktiun hier weit gering-er gewesen al^^ in Minas Gerai^s und

Bahia und bat jetzt wuhräcljeiulich überall ganz aufgehört, deshalb sollen hierüber nur

kam Angtben gemacht werden.

In der ProTi&s 8. Pdolo, Büdlich von Minas OeraSs, hat man in d«i FlOaBen, die

dem Rio Paranu zuströmen, Diamanten gefunden.

Die Provinz Parand bat vorzugsweise im Fhissgol/R't des Riu Tibag>' Diuniauten ge-

liefert. Ilieser, ein N^fbenfluss des Kiu Parapaneraa, der in den Paranä fallt, durchströmt

die Catijpos von Guarapuava:^. ^icbt nur er selbst führt Diamanten, sondern auch seine

Nebenflttaae, beeond«» der Tapo and der Fitangru, ttberall in Begleitiuig ven aiemlidi

viel Odd. Auch in diesen Flossen haben aidi lokal kessd- und kanalartige Yertiefbngen

des Bettes als besonders reich erwiesen. Diamantführende Äblagerungen hat man auch

in dieser Gegend ausser in den Flüssen selbst über dem jetzigen Trochwasserspiegel an

den Thalabhängen und auf den Höhen gefunden, die den Gehänge- und Plateauat»lagerungeu

in Minas Geraes entsprechen. Die Entdeckung der Diamanten in Paranä geschah durch

einen ZnfUL Die Steine, die gsAmden wurden, waten duidiwcig klein; selten kamen

• solehe Ub«r ein Kamt sdiwer vev, sie waten aber meist -von guter Faibe und von grossem

OlsDZ. Eine vor wenigen Jahren unternommene systematische Ausbeutung bat des geringen

Ertrages wegen trotz des reichlichen Mitvorkommens von Gold kein günstiges Resultat er-

geben und ist daher bald wieder aufgegeben worden. Die Steine sollen hier aus devonischem

Sandstein stammen, durch den die obengenannten Flüsse hindurchströmen. Dieser Sand-

stdn selbst könnte Beinerseits aus zerstörtem Itakolunüt entstanden sein.

Kaeh Westen su in der Provins Goyas, auf der Gxense gegen Minas GecaBs, wurden

in den Flttssen Oorittt, Quebre-Ansol, S. Ham» und Faianayba Diamanten gefunden.

Reich ist auch das Gebiet längs dem Oberlauf des Grenzflusses Araguay gegen Matto

Grosso, wo besonders der rechte Nebonnviss Rio Claro (16° 10' südlicher Breite und

50" 'do' östlicher Länge von Oreenwicli) und findcre in (toyax grosse Schätze geliefert

haben. Die Gesamtuieuge der im liio Claru bis zum Jahr 1850 gefundenen Diamanten

betrigt 262000 Kant im Werte Ton 8 Millionen Mark.

Audi mandie Flfisse in der Provinz Matto Grosso bis ztir bolivianisohen Gnmse hin

sind mit Erfolg auf Diamanten untersucht worden und haben zum Teil eine reiche Ausbeute

ergeben. Die meif^ten Steine sind in der Xälie von Diamantino fniclit zu verwechseln

mit l>ianiantina. (Il-hi alten Tejuco in Minas (ierat-^) gefunden worden, in dem Ursprungs-

gebiet dau Paraguay und seiner Nebenflüsse, besonders des Rio Cuyabä auf seiner it;cbteu

Seite (Itfi 46' sfldlicher Breite und Ö6<^ GstUcber LKnge von Greeiiwich)u Die von hier

stemmenden Steine rind raeist Uein, aber sum Tdl vom reinsten Wasser, viele sllenlings

auch gefärbt. Sie sind mit einer srlir glänzenden Oberfläche venehen, wie sie sonst

bei brasilianischen Diamanten nielif \\ icder vorkommt In Matto Grosso sind bis 1850 im

ganzen ungefähr 1 191 Ü<MJ Karat im Werte von 37 Millionen Mark gewonnen worden.

Die geologischen Verhältnisse von Goyaz und Matto Grosso sind wenig bekannt,

do«^ wird von Beisenden angegeben, dass aoch hier Itakolumit verbreitet sei. Man kann

also wdd annehmen, dass das Vorkomm«! dee Diamants in diesen Provinaen mit dem in

Minas Geraös im wesentlichen ttbereinstimmt.

Die Provinz Bahia hat sich neben Minas Geraös am diamantenreichsfen ei-wiesen;

während aber die letztere sich immer weitet erschöpft und im Ertrage zurückgeht, sind
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in jener erst neuerdings wieder reiche Lager gefunden worden, so dass die jiibiiiche Pro-

duktion jetzt in Bahia grösser ist, als in Minas Geraes. Für die Gesamtuitugu der ge-

fundenen Dumantiii ist die« aber noch lange nicht der Fall, da steht das alte Diamantiaa

noch inun^r an der Spitea

In Balm Cond achon im Jahre 1765 Diamanten gefunden worden, die Be^emng
eriwt aber weitere NachforBchnngen, damit die landwirtwhaftUdien Terfailtniese dieser

(racbtbaren Ftovioz nicht geschädigt würden. Die Funde mehrten sich jedoch trotsdem;

am Anfang; unseres Jjilirliuiulerts wunie die Produktion nicht unwesentlich vergrössert,

und s|K(ti'r Imt gerade Bahia eine besondere Wichtigkeit erlangt und Minas Qeraäs im

Jaliresortra^ überfUig'elt.

Die ersten Fundstellen wjircn auf der Ostsoite der Serru da Chup;nlii und nördlich

davon in der Serra do Absuiiritt, welche die nördliche Fortsetzung der den Bezirk von

Diauantina und noch einen wetteren grossen Teil Ton Minas 6ara6s dnrchaiehenden

Sem do Espinba^o bilden. Die Steine finden sich hier in Seifen, im Sande und Eieee

dw "Wasserläufe. Dio begleitenden Mineralien sind teilweise dieselben wie in Dianmntina,

namentlich kommen die dort wichtigstpn , die Titanoxyde. Eisenoxyde, Tunnalin, Quarz

als Berf^krystall u. s. w. auch hier vor. Dazu treten aber nocli eini-^e, die in Minas

Geraes nicht vurkommen. In einem ^>ande aus der öerra da Chapada hat Damour folgende

Mineralien als Begleiter des Dianwnts nachweisen können: abgerollten Bergkrystall,

XrTstslte von Zirkon, Tnnnalin, Hydrophoephate, Tttriumphospbato snm Teil titanslure-

haltig, Diaspor, Rutil, Brookit, Anatas, Titaneisen, Magneteisen, Zinnstein, roten Fleldspat,

Zinnober, Gold; auch Granat und Staurolith sind üior beobachtet worden, und in neuester

Zeit als Seltenheit Euklas. Zinnstein, Feldspat und Zinnober sind bisher in Minas Geraes

noch nicht mit dem iJiamant zusammen vorgekommen. Aus diesen Mineralien, namentlich

ans don ZasaraBienT<»kominea von Tnnnalin, Granat, Zirkon, StauroUth, UutU u. s. w^

adiliesst Schrauf, dass die Gesteine, die in der Sena da CSiapada den diamantfOhrenden

Sand geliefert haben , den Gneisen nnd Syeniten Iforwsgens entsprsehen. la der Tbat

ergeben auch Mitteilungen, die man über den geologischen Bau joner Gebirge erhalten

hat, dass sie aus den genannten Gesteinen bestehen. Doch sind dio Nachrichten über

diese Gegenden, wie Uberhaupt über das ganze Diamantenvorkommen in Bahia im gauzen

recht spärlich, und die Übereinstimmung der ]k>gleiter des Diamauts in Minas Geraes und

in der Seira da Chapada Usst vermuten, dass des Yorkonunai in der letstoren Frovina

dassdbe ist, wie in der eisteren, d. h. dass sich auch in der Serra da Chapada der Diamant

im Itskolomit findet

Besonders reiche Funde wurden im Jahre 1844 in der Serra da GSncorft(oder 8inoor&)

gemaclit. Die^ie liegt ungefähr unter dem 41. Grade westlich von Greenwich und erstreckt

sieb von Südwest nach Kordost, von 13' 15' bis 12" 15' südlicher Breite. Sie bildet

(Fig. 3t) !S. 200) einen südöstlichen Ausläufer der Serra da Chapada, mit der sie an ihrem

sttdlidien Ende auvnuneihbigt; In ihrem Terkuf trennt sie das Flossgebiet des Eio de

8. Eranoeeeo von dem des Bio Paragmassüf in dem sich alle von dar Serra da (Sncortl

kommenden Gewässer sammeln. Das letstere Oebiige hat die grössts Ahnlidikeit mit der

Serra da Gräo Mogol in Minas Geraes; es ist ebenso rauh und unwirtlich wie dieses, und

mit der grössten Wahrscheinlichkeit besteht auch die Serra da Cincord aus Itakolumit,

während die umgebenden Gebirge aus Granit und Gneis auijgebaut sind.
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Der Diamant wurde liier von einem aus dein Diuniantenbe/.irk in Mina» (Jerat^s

stammenden Sklaven entdeckt, dem beim Viebbilten die Äbulicbkeit der ßodenbildungen

mit denen sdner Heimat aufge&Uen trar. Er fing an zvl mxhea and hatte in Jenner

2Seit 700 Kant gesammelt Eaum war der Fand bekannt geworden, so kamen die Leote

in Hassen berbei, und scbon im folgenden Jahre sollen 25000, nach anderen Scbätzungen

aber nur 12 bis 14 000 llianiaiih nsuclier diö Gegend bevölkert liaben. Diese stammten nm
der Serra da Chapada und di r Scrra do Assuaria, wo infolge dieser An«wniid'iuog die

Diamautengewiuuung fast ganz aufhörte. Hauptsächlich kamen sie aber aus Minas Geraes,

dessen Diamantenptoduktion schon lange immer mehr znrückgegangeo war.

Dar Ertrag der neu entdeckten Felder war eebr rmch; er brachte die sinkende

Dianiantenausbeuto Brasiliens wieder bedeutend in die Hillic Am Anfang sollen im

Durchschnitt täglich 1450 Karat Diamanten gefunden worden sein, doch bald nahm die

Flg. SS. WwBOTtflnfar Sm» Ai Ctaeoi* 1« BaUa.

Menge auch hier ab und die Zahl der Arbeiter verminderte sich auf 5 bis 6000. Bis

zum Jahr 1849 waren in diesen Gegenden 93340O Karat Diamanten gefunden und durch

diesen reidien Ertrag der Dianumtenpreifi in Brasilien anf die HlOfte herabgedrttckt worden.

Im Jahre 1S5S lieferte ßahia nach der Schätzung der Diamantenhfindler 54000 Karat,

während aus Dianiantina nur HßCKX' K-.tvnt kamf^n.

Die Funde in der Serra da Cincorä gehören durchaus den Flussailuvionen an. Nach

den von J. J. von Tschudi veröffentlichten Berichten des Beisenden Y. von Helm-
reiohen waren die ersten Bntdecdcungen an den üfiam des Mao^je, eines kleinen rechten

Nebenflusses des Faraguassd, gemacht worden. Hier entstand dann in der Folge der

Hauptort des Bezirkes, 90 Legoas von Bahia, der den Namen Santa lsabel de Faraguassd

erhielt, «nwio oiniirf' and^rr» klriric Ort^i^hnftcn. Später sind T1inmantf>n auf 20 Lflgoas

in der Umgebung von Santa Isabel getünden worden. Der Hauptort weiter uurdlich ist

LeD9oe8, in dessen Nfthe der als Fundort viel genannte Monte Venero liegt, wo der
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Diamaotcnsand zum ^rösstoi Teil aus Itakolurait besteht. Weitere wichtigere Lokalitftten

sind Andrahr. Pn!mciro^^, San Antonio tinrl Snn Itrnacio.

Die Wäschereien an der Westseite der Öerra haben sich als arm erwiesen, bedeutende

Mengen von Diamanten wurden aber ans dem Haciij6 seibat und an den Stellen ge-

wonnen, wo der PumgDassü and der Andrahy das Ge^i!ge dorcfabredien. Am letzteren

Flusse bestellen die Hauptwiediereiai in d^ kleinen Nebenflflsschen , die seinem reebten

Ufer zufliessen. Im Fara^ua^^sübette sind ebensolohe dianumtenreiche Binnen nachgewiesen

worden, wip in den Diiiniantenflüssen von Diamantina.

Die Diamanten aiis der rferra da CincorA wenlen als „Cincorü- oder ^incorästeine''

oder als ^aliias^^ besondere bezeichnet und von den ^iamantinasteiuon" uuteräcliieden. 8ie

sind Ton «iteblich geringerer QnalitSt als letztei« nnd stdien wesentlich niedriger im Preise.

Die meisten sind gdb, grftn, braun oder rot, auch haben rie fest alle eine längliche un-

rCfgelmässige Form, die für den Sdiliff wenig gftnstig ht. Steine vom reinsten Wa.sser

sind hier im VerhSltnis vit-l ^tpar^ampr vorireVommen . ah sonst in Brasilien, nnrl die

ürösse ist meist ^jering, doch hat man am Anfang der fünfeiger Jaiire einmal einen Sitein

von b7'/, Karat gefunden.

Dieser Diamantenbeiiric Ton Cincor& ist dadurch auq;eBeidmet, dass &Bt ausscfalies»-

lieh nur hier sich neben den gewöhnlichen Diamanten die oben schon mefarftch erwihnte

besondere Abart findet, die man ihres abweichenden Aussehens wegen leicht für etwas

ganz andi:T>'-^ hält und di r man in Anbetracht ihrer schwarzen F'arbe den Namen Car-

bonado oder Kari>onat gegebpn hat.

Er bildet im Gegensatze zum eigentlichen Diamant sehr selten Krystalltormen von

einiger B^gelrnftssigkeit, doch nnd Oktaider, Dodekafider und Wttilel mit rauhen Flüchen

und mit abgerundetai Eantea und Ecken sdton beobachtet worden. Ein solcher lErystall

Ton WttifBtlform ist Tal I, Fig. 4 abgebildet Meist sind es unregelmässig rundliche Knollen

von Erh?:fngröSFe bis zn nncm fn ^irlit von mehr als » in Pfuinl Doch sind Stücke von

700 bis »00 Karat si'lten, im Mittel wiegen sie etwa 30 bis 4u Karat i?ie sehen zuweilen

aus, wie wenn es Fragmente grösserer Massen wären, die durch einen Stoss zersprengt

wurden. Mandie zeigm eine f«ne Streifung, etwa wie die Fsserkohle; man glaubt, dass

sie durch Reibung mehrerer Earbonatstttcke aneinander entstanden sind.

Der Glanz ist an der Oberfläche matt und zuweilen schwach fettig; das Innere ist

gewöhnlich etwas glänzender und mit zahlreichen lebhaft schimmernden Pünktchen durch-

setzt. Die Farbe ist aussen stets dunkclprnu bis schwarz, auf Bruchfläclien ist sie meist

ein wenig holler und zeigt einen Stich jus Bräunliche, Violette oder Kütliche.

Die Mass» ist selten Tcdlkommen kompakt; sie iA fest ausnahmslos mehr oder weniger

stark porOs, so das» sie üaa Aussehen eines Stttcke» Cooks besitzt Beim Bribitsen im

Wasser werden infolge dieser PorositSt zahlreiche Luftblasen ausgetrieben. Der Zusammen-

hang der Stücke ist meist ein fester, doch sind auch manche leicht zerreiblich. Das bei

dem Zerreiben erhaltene feine Pulver besteht, wie dir* mikroskopische T Untersuchung lehrt,

aus sehr kleinen, seilen wasserhellen, meist hellbräun liehen, halb durchsiclttigen Oktaeder-

dien echten Diamants, vielfach mit kleinen opaken Einschlüssen. Der Eaiiwnat ist also

nichts anderes, als ein poröses, feinkörniges bis dichtes Aggr^t to» DiamantkiTstKllchen

und nicht amorpher DUmant, wie er cuwnQea fibchlich genannt wird. Er ist auch ver-

schieden von dem schwarzen Diamant, der in regelmässigen Krystallen von ganz kompakter

Besdiafrenheit an manchen Orten sich findet Stellenweise sind manche Stücke dieses
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Ap^Tf^'^utH von hellgefärbten, stärker glänzenden, kompakten, nicht porösen Streifen eigent-

lichen Uiamantä durcbzogen, auch bat man beobachtet, dass eine Karbonatkugel einen

kl«d«i fitfbloNn, einheitlich gebUdeten Ditniaiitkiystall als Kern eiuschloss, der in die

Karbonathfille allmihUch übeigiiig, wie es ancli die bellen Streifen too Diamant in die

dunkle und poröse Masse des umgebenden Karbonats thon. Selten sind die Winde der

Holl!räume des letzteren mit kleinen farblosen Kryställcben von Diamant besetzt. Das

gröwfifp. ftwa fniistgrosse Stück, das man kennt, ist erst vor k^irzcm. am 15. Juli 1895,

in Baiiia und zwar im Bezirk der Stadt Ijeuyotös zwitichou dem Rio Kancardor und dem

Bache „daa Bica»'' gefunden worden. Es wog zuerst 3167 Karat, bat aber inzwischen,

seit es ans dem Boden ist, 19 Karat verlozen und wkgt jetzt nodi 3148 Kant, also

etwa 660 g. Fjrflher wog das schwerste StOck 1700 Knat, es war aber von schlechter

Qualitfit, was bei der neugefundenen Masse nicht der Fall ist

Der Karbonat besteht, wie d»^r Diamant, in der Hauptsache nur aus Kohlenstoff, doch

enthält er melir Af^ehonbestandtoile als dieser, die beim Verbrennen in gunz gleicher

Weise ^vie durt zurückbleiben; zuweilen in der Jborm des verbrannten >Stückeä KaibouaL

Ihre Menge beträgt >/« bis Uber 4 Ftos.; drd PnbeD haben nadt Bivot ergeben:

96^ 99,10^ 99,78 Fiat. Kohlenstoff und 2,08, 0,1? und 0,«i Pros. Asche. Diese gleldit einem

f^elben, eisenhaltigen Thon mit eingeschlossenen unbestimmbaren mikroskopisch kleinen

Kryställchen. IJehandelt man feines Knrbonatpulver mit Königs-wasscr, so löst sich etwas

von der Asche auf und die L.isuiig entliält Eisen neben wpnig Kalk, aber keine Thonerde

und Schwefelsäure. Dana giebt für den Karbonat die Zusammensetzung: 97 Kohlenstoü,

0,5 Wasserstoff und 1,8 Sauerstoff, doch bedarf die Anwesenhdt der beiden letstsran Be-

standteile noch der BestBtigung. Uan hat auch die Ansicht auq;e^rochen, dass dem

kiTstallisierten Kohlenstoff im Karbonat amorpher beigemengt aei; die mikroakopisdie

Untersuchung hat aber nichts davon erkennen lassen.

Die Härte ist nicht nur ebenso gross wie beim eigentüclien Diamant, sondern sie

geht sogar noch darüber liiuauH. Die Masse soll um so härter sein, je weniger deutlich

ki^'stalliniach sie ist Karbonat kann also mit gewöbnlicbem Diaman^ulver gar nicht

oder nur mit äusserster Schwierigkeit geschliffen werden, wohl aber ist daa Umgekehrte

niOgliöh, und swar mit besonderer LelchtigkeiL Bsher wird dieses {KvOee Diamant-

aggregat Tielfacb zur Hei-steUung von Schleifpulver, ebenso aber auch zur Besetzung der

l^nhrkronen in Bohrmaschinen u. s. w., kurz überall verwendet, wo man besonders hartes

Material braucht Der Karbonat ist dazu um su get'igueter, als man daraus leicht Stücke

von passender Form und Grösse herstellen kann, während man Krjstaiio meist nehmen

moss, wie sie sind.

Das speeifische Gewicht ist wegen der Forositftt der Stücke kleiner als bei Diamant«'

krystallon; man hat die AV'erto: 3,ois: 3,i4i; 3,255; 3,4i6 u. s. w. gefunden. Die letzten

drei Zahlen beziehen sich der Reihe nach atif die drei Kxemplare, deren chemische Zu-

sammensetzung oben angegeben ^^^>^d>'n ist. Die Substanz an sich, abgesehen von den

Foren, ist aber ebenso schwer, wie der echte Diamant.

Dass das Vorkommen des Karbonats so gut wie voUstKndig auf den Besirk ron Cin>

cord beschrCakt ist, wurde schon oben kurz erwUint Hier ist er im Jahre 1843 in den

Qupiairen des Flusses San Jos6 zuerst gefunden worden und von hier Stammt alles, was

von diesem MnteiinI im Handel vorkommt und w fis in der T. ( hiiik venvendet wird. In

Minas Ueraüs fehlt der Karbonat so gut wie vollständig
j
ganz geringe Mengen sind iu
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Südafrika gofuodcn worden, in Indien und Australien hat man noch keine Spur an-

getro£Fen. Etwas reichlicher, aber immer noch pohr sparsiim, Vw^t er in den Diamant-

seifeu von Burueo, wo auch Karbonathtücke mit einer Hülle larbluseu Dituuaiitä gesammelt

wovden aind. Üba«ll kt diese schwarze poröse Modifikation des Dismants von Eiystellen

der gewöhnlicben Besobiiflbnlieit hegleitet; sie ISi^ Überall in dem Gestein, des euch den

eigentlichen Diamant beherbergt und ist also mit ihm wohl too gleichem ürqprung und

on gleicher Entstelum;^.

Die früher beträchtliche rroduktinu ist jetzt bcfieutend ^M-siinken und betragt kaum

mehr als 350 g im Monat; dies und der immer mehr zunehmende Verbrauch hat den

Prei» ganz enorm steigen Isasen. Wibrend am Anfiing das Otamm des geringen Teir>

btanchs wegen 20 FTennig kostete, ist es auf ^ Hark fOr die gewöhnliche und 80 Hark

für die besseren Sotten gestiegen; er scheint neuerer Zeit aber wieder etwas sarfick*

angeben

Aue!) im südliclien Teile der Provinz Hahia sind innerhalb des flachen und ebenen

£üstem>aumes zaklreicbe DiamaDten gefunden worden. £s ist dex Grenzbezirk gegen

Bünas Oeraes, der gewlssennasssen eim «ndOstiiohe Fortaetaung dee Diamantenlandee Ton

Diamantina ttber Orfto do Mogol hinaus darstellt Die Steine liegen hier im AllnTium

bei Salobro (das Wort bedeutet „brackisch''), im Gebiete des Rio Pardo, der nahe dem

kleinen ITafen von Cauavieiras sich mit dem Dianiantentlusse Jequetinhunha i Rio Bei

-

monte) zusammen am Fuspc der Scrra do Mar in den Atlantischen Ocean ergiesst. Vdh

dieser Hafenstadt sind die Gruben etwa zwei Tagereisen landeinwärts entfernt; sie heissen

nach ihr auch die Canavieirasgruben.

Die Bntdec^ong geschab 1881 oder 1882 durch tinen WaMarbdtar, der TOiher schon

in anderen Gegenden Diamanten gesucht hatte. Kaum war der Fund gemacht, so be-

Tölkertü sich der Urwald trotz des ungesunden Malariaklimas mit 3000 und vielleicht

noch mehr Diamantengräbem , welche die Schätze in einer Tiefn von 2 Fus-s aus einem

weissen Thon mit faulenden Blättern, also einer sehr jungen Bildung, hervorholten.

Dieses Diamantenlager ist viel tboniger als irgend wo in Hinaa GeraSs. Bs hat

durbhane den Cbaralrter einer HOheDabl«gemiig, doch führen auch die Flüsse Salobro und

Salobrinbo, Nebenflüsse des Bio Pardo, Diamanten, besonders an den Thalgebingen fiber

dem heutigen Wasserspiegel, in Gupiarras, wie sie in den Flussthälem von Diamantina

vorkommen. In dem Thon sind nicht nur viel wrnif^er. sondern znm Teil auch andere

Mineralien als Begleiter des Diamants gefunden wurden, wie in Miiutö Geraös. Diese sind

wie in Diamantina überwiegend Quarz, dann viel Monazit in gelblichen und röüichen

KryatallbmchstQiien, sowie Ziik<m ron brianlicher bis weissUcher, selten violetter Farbe;

fiefiier pjranit, Stanrolitb, Almandin, filaeni^ans, ütaneieen, Hagneteisen und Pyrit Dazu

tritt aber endlich in nicht unbeträchtlichen Mengen Korund, der bisher in keiner anderen

brasilianischen Diamantlagerstätte vorgekommen ht, während alle die übrigen genannten

Mineralien auch anderwärts in Brasilien mit dem Diamant zusammen auftreten. Im

Oegensata sum Korund bat man aber bisher die in Minas Geraes häufigen Begleiter Kutil

und Aoataa, sowie Toimslin und die Hydrophosphate in den OanaTi^Inmgruben nodb nicht

gefunden.

"Was den Ursprung dieser Diamanten anbelanf^, so hat man sie aus dem (Ineis^

Granit und den anderen Urgesteinen des benaelibaiten KüstengebirETs. dor Serru do Mar,

abzuleiten gesucht Es fehlt aber in ihrer Begleitung jede Spur von Feldspat, Glimmer
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u. S.W., sowie Toa den sonst in Brasilien in diesen Gesteinen 'vielfach vurkomnienden farbigen

>!inf>ralien : Chrysoberyll, Andalusit, Turnialin. Ht ryll u. s. w., so d:i>s die vernnitüM- Ab-

stiiimuuug docii zweilelimil ist. Das richtige Muttergebteii» m eiuiittelu, ist noch Au%abö

weilerer Untersuchungen, jedenfalls scheint es der Itakoluiuit hier nicht zu sein, da er in

der ganeen ümgübung nicht anstehend bekannt Ist

Der Ertrag dieser Graben war gleidi nach der fintdecknng so bedeatend» dass die

anderen Diamantdistrikte mehr oder weniger verödeten. Die Steine sind durch Keiuheit

uiiil scfiiVtip wpissR FailH' ausgf^zpicliiift und ebenso durch sehr rugelmüssiu'e. fiir das

Schleifen aus.seiiirdentlii h jruiibtige üktaedrische l^'orm, so dass das Spalten su gut wie

überüüssig ist £ine Zeit lang beruhte die Diamautenproduktiou vou Brasilien zu einem

gntm Teil auf diesen Graben. Wenn sie aber auch sehr rolch waren, so waren sne es

vielleicht doch nicht in dem Maasse, als sie es schienen. Es wird nSmlich behauptet, dass

man viele TCaiidiiuiiantt ri nach Canavieiras schi* l<t, um sie von hier aus als brasihanische

Steine in den Handel zu bringen und teurer bezahlen zu lassen, ähnlich wie man früher

brasilianische Diamanten nach Indien gehen Hess, um ihnen als scheinbar indi^^chen

Steinen einen höheren Wert zu verleihen. Gegenwärtig hat der Krtrag gegen trulier sciiou

sehr erheblich abgenommen, nnd beutzutsge ist die Ablagerung der TcdhtSndigen Et^

schtt^ng sdion sehr nahe. Dasselbe gilt aber mehr oder weniger für alle jetzt bekannten

Diamantfelder in Brasilien, die slmtUcb in der letzten nnr schwach besrbeitet

worden sind.

Betrachtet mnn die Beschaffenheit der brasilianischen Diamanten ini gros>eu und

ganzen, so zeigen sie neben einer Keiüe von gemeiosameu Ei^jenschaften auch vielfache

Vergchiedeoheitea, die zuweilen dem Kenner den brasilianisehen Ursprung und manchmal

sogar den spedeUen Fandort Terrsten.

Die Grdsse ist ftst immer gering. Brasilien steht in dieser Beziehung liinter Indien

und namentlich weit hinter Südafrika zurück, wo sehr viele grosse Steine vorküiunien.

Die übenviegcnde Men^e der bra^ilianinclien Diamanten wiegt '/^ Karat und weniger.

Kleinere als etwa von Stecknadelkoptgrosse werden nicht gewonnen, sie gehen bei dem ge-

wöhnlichen Waechprosess verloren. Besoudere Ymnche haben aber gezeigt, dass sie in

grosser Bfenge voxfaanden sind, es ist jedoch nicht lohnend, auf sie Rttcksicht su nehmen.

Steine von V4 ^ V» K»*' sind hftafig, solche von 1 bis 5 und 6 Karat selten und

mit steigender Grösse immer seltener. Noch grössere gehören zu den ungewöhnlichen

Krsclieinungen. In Diamantina wunlen in den besten Zeitei^ jiihrlieli nur ungefähr zwei

bis drei Steine von Iti bis 20 Karat gefunden, und bis ein imili sehwererer vorkam,

vergingen mehrere Jahre. Unter lOüOÜ brasilianischen Diamanten wiegt im Durch-

schnitt Seiten mehr als einer 20 Karat, und 8000 wiegen 1 Karat und weniger. Wahrend

der gamsen direkten königlichen Terwattnng von 1778 bis 18S0 sind nur 90 Steine von

grösserem Gewicht als eine Oitava = iTVi Karat gewonnen worden, abgesehen von den

defraudierten, deren Zahl unbekannt ist.

Der ;;rösste brasilianische Diamant ist der ,3tem des Siideii-" uder ..Sudstern", der

in dfu tüutzigfr Jaiiren bei Bagagem erbeutet wurde und der im rohen Zustande

254Vs Karat weg. Er liefert« einen schfioen Brillant von ISö Karat Ein Stein von

138V« Karat stammt aus dem Bio Aba6t6 und ein soloher von ISN)*/, Karat ans der

Caxoeira rica bei Bagagem, Von Tabaoos am Rio ilat, Velliss wird ein Diamant von

107 Karat erwShnt; andere ttber 100 Karat sind nicht bekannt gew<aden. Der vielge-
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nannte „Braganzn", der vermeintliche hühnereigrosse Diamant von 1680 Kurat im portu-

giesischen Kronschat?! ist, wio wir gesehen haben, mit höchster Wahrscheinlichkeit nidits

anderes als ein durchsichtige farbloses Topa^swchipbf». Es ist aber nicht möglich, Näheres

zu erfahreo, da die portugiesische B^ierung die Saciie aus begreiflichen Gründen im

Dtmkel bUt
Die Krystallformen, die in BnBilien Torkommen, sind siemlidi mannigfUtig; die

einzelnen Fundorte sind dann vielfach verschieden. Auch die Regelmässigkeit der Formen

ist nicht übcrrtll dieselbe, namentlich siml im Bizirk vdii Ciiicor;i. wie schon obfn erwähnt,

die Kry stall*' im allgemeinen viel mehr verschoben und verzerrt, uls in Minas Geraes

und bei Saiobro.

Im Dnrchechnitt aller LokaJititen aind die Haaptferniai daa GranatoSder und das

HexaktaoktaSder mit nindlicfaen Fl&dien, dnreh Verserrang vielfwh von der idealen Form

erheblich abweidiend (Figur 31 c bis f). Oktaöder sind seltener, auch sie vielfach ver-

schoben, zuweilen zu dünnen Tafeln. Würfelfornu'ii fl'i^nir 31, a) sind für Brasilien bf?-

sonders charakteristisch; sie tituieti sieh anderwärts .sehr selten, sind aber liier hiuifi?.

Tetraeder und aiulero hemiedrische Formen, besondere Hexakistetraöder (Figur 51, k) sind

dagegen nur wenige gefundm worden. Zwillinge von OranatoSdero kommen vielfoch vor

(Figur 31} A), flolche von Oktafidem (Fignr 31, jr) gehören su den Seltenheilen.

UnregelmiBsige Verwachsungen mehrerer Diamantkrjstalle zn kleinen Gruppen trißt

man in grosser Zahl. Eine solche bildete ursprünglich der oben erwiihnto „Südstern", an

dem mehrere Eindrücke von kleineren Diamanten sichtbar gewesen sind, die aber abge-

brochen waren, als der Stein gefunden wurde. Nicht selten sind Bortkugeln (Tafel I,

Figiir 3) oft von ganz regelmSwiger Kugelgestalt, die ringsum durch kleine hervorragende

oktaMiisdie Krystaliipiteen ranb und infolge der TerwaebBung ans sahtieichea kl^en
Kryställclien milchig trübe sind. Überhaupt gehören ungeAUir ein Viertel aller in BraaUieii

gifdündenen Steine zum „Bort^ und können nicht zum Schmuck verwendet werden.

Die Oberfläche dor rohen Diamrtnten ist bald f:^l;itt, bald gestreift oder rauh. Die

bteino sind bald matt, bald glänzend; bald undurchsichtig oder durchscheinend, bald schon

im Tohen Zustande vollkommen durchsichtig. Diese letzteren zeigen dann zuweilen schon vor

dem Schleifen ein sobönee Farbenspiel, wie es sonst eist nach der Bearbeitung aubutretm

pfl^. Übw den besonderen «gentßmlicben Glans, den die Steine von Hatto Grosso ab-

weichend von allen anderen brasilianischen an ihrer Oberfläche zeigen, ist schon oben

berichtet worden. Xtnvoileii ist dor fjnnzo Stein von Hohlräiiin^ti ilnrchzogen , wie der

Bimsstein. Auch regöluiässige Vertieiungen an der Oberfläche kommen vor, die nicht

seltm die Form von Quarzkrystallon haben, auf denen die botrodcndou Diuiuantkry stalle

dann nrsprtti^idi aufisesessm haben müssten. DIamantkrystalle mit Ansatzflichea, mit

denen sie auf einem andern Mineral auf^wachsen waren, werden vielfoch beschrieben.

Ein solcher ist wohl zweifellos der „Südstern" (Figur 48); mit grSsster Wahrsdieinlichkeit

ist er mit der hrtMtnn unteren F[;i':he auf doin (1-esteiii bcfesHi^'t ^ewo<^on.

Die Farbe und die dadurch bedinsjto Qualität variit.ut ausserordontlich und auch

hierin sind verschiedene Fundorte verächicden. Uagufähr 40 Proz. sind vollkommen farb-

los, 25 Pros, vom reinsten Wasser und von der ersten Qualität Das schönste und ge-

Bcbllsteste Blauwoiss ist darunter nicht ganz selten. Weitere 30 Pn». haben einen leichten

Anflug einer Färbung und der Rost von wieder 30 Ptoz. »igt eine ausgesprochene Farbe,

doch sind sohdne tief geErbte Steine sehr selten. Neben den farblosen sind die matt
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weisslichen und die grünlichen am häufigsten. Die lichteren Farbentöne sind, wi< wir

schoji oben bei der allgemeinen Betrachtung^ der Färbuiür de« Diamants frcsehi ii liaben,

vielfacii nur auf der Oberfläche und verschwinden beim Schleifen oder bei kurzem Glühen

an der Luft, wodurch der farblose Kern zum Vorschein kommt Namentlich der Bezirk

Ton Diftmantina und besonders der lUo Fardo and ebenso anch die Serra da (Soooift

haben derartige Steine geUefeiL Zaweilen haben nur die Kanten und Ecken einen farbigen

Anflog. Bei stärkerer Färbnng gebt die Farbe durch den ganzen Stein hindurch, doch

hat man mich Sti inf aiij^t'troff.'ii, die an verschiedenen Stellen verschieden gefärbt waren,

wie gleichfalls sciinn oben mit<^i!teilt wurde. Zuweilen sind (iiuiklc, meist sehwär/ücho

Flecken oder muuülOrmige Zeiciiuuugen wie im Muusachat im Innern vurhaudeu. Auch

andere fremde Einsehlflsse sind hllafig. Die Farben, die man beobachtet hat, sind gelb,

rot^ braun, grOn, grau, aehwan, mei^ mit -vieUiicben Kuancen; bhu ist seiton, doch sollen

auch einige schön blaue Steine vorgekommen sein.

Fasst man die Qualität im ungemeinen, abgesehen von der Grösse, ins Auee, dann

sind die brasilianischen Steine im Dtirchschnitt besser als die meist gelblichen vorn Kap.

Sie gleichen den indischen oder sind ihnen docii sehr nahe. Die schönsten blauweissen

Diamanten ron BtsnUen stehen den besten indisohen in keiner Weise nach.

ITicht alle brarilianischen Fundorte sind jedodi in Beang auf die QnalltKt einander

gldclL Am höchsten steht die Gegend von Bagagem; von hier stammen ausser f!'

n

grössten mdi rlie schönsten und die weissesten, aber neben diesen finden sich freilich

auch viele gefärbte, braune, schwarze u. s. w Unter ihnen haben einige, aber doch nur

wenige eine vorteilhafte Farbe; diese sind dann sehr gesucht Die meisten zeigen aber

neben der sohleohteD Fnbe nodti »ahlrelcbe kleine Fehler und vieUiMdi eine unregel-

miMge F<Mnn, so dass sie «enig geschätzt änd. Auf die Steine von Bagagem folgen die

ans den Oanavieirusgruben, wo swar kleine, aber fast durchaus schön weisse und regel-

mässig gestaltete Diamanten mit nur wenigen Fehlern gefunden worderi sind. Bei Tage

haben sie einen schönen Glanz und gutes Farbenspiel, sie verlieren aber davon erheblich

bei Kerzenlicht und zeigen dann das weniger vorteilhafte Aussehen der Eapsteine. An

dritter Stelle kommen die Diamanten von Diamantina, die wieder an verschiedenen Fund-

mtsa gewisse Differenxen zeigen, die die Binheimiadien genau kennen. Einige Grftberden

liefern nur weisse, andon nur gefirbte Steine; im allgemeinen fiberwiegen die letztenm.

Dies ist auch der Fall bei Grao Mogol. Zuletzt sind die Steine von Cincorä zu erwähnen

die zu dreiviertel gefärbt und beinahe alle unregelraässig nnri für den SchüfT ungünstig

gestaltet sind und die zur Hältte aus Hort bestehen. Di*' Dianmiitea von Bagagem und

Canavieiras sind nur oberflächlich gefärbt; sie sind von Natur glänzend, selten matt Die

Ton Diamantina sind dagegen selten glincand, ausser weun sie regelmfissige Oktaederfoim

haben; nicht selten haben sie eine ganz rauhe Oberfliche.

Die Diamantonproduktion Brasiliens von den frühesten Zeiten ab ist eine un-

gemein grosse. Für das vorige JaliriHindi'rt und die ersten Jahrzehnte des laufenden hat

man genaue ufözielle Xai hwcisuugcn ; für die ersten Jahre nach der Entdeckung fehlen

diese, ebenso sind auch für die allerneueste Zeil keine ^^auz siclieren Nachricliteu vorhanden.

Viele Angaben beruhen daher auf mdir oder weniger unsicheren Scbatsungeo. Jene offi-

ziellen Ermittelungen umüusen auch nur die auf legitimem Wege gewonnenen Diamanten,

die Menge der durch den Schleichhandel in den Verkehr gebrachten nicht registrierten

Stdne sollen nach der Annahme dee Mheren brasilianischen Oberbeigbanptmanna W. L
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V. Etcbwege wenigstem seitenwase ebenso gross, wenn nicht noch grösser gewesen

sein: andere nsbmen luerfftr nlierdinge nur bis V« an.

Nach W. L T. Eschwege betrag die jihriiche Produktion von 1730 bis 1740

schätzungsweise nur 20000 Karat Dem gegenüber geben aber allerdings andere die

Jahresausbeute in den cr?ffn zwanzig Jahren zu 144000 Karat an, wobei wohl der

Schleichhandel berücksichtigt ist Den amtliclien Tabellen zufolge wurden 1740 bis 1772

im ganzen 1 666569 Earat, alao im Jahre dorchechnittlich ungeftihr 52O0O Kaiat erhalten;

ebenso 1773 bis 1806 im ganseo OlOöllVt K*nt| im Jahresdurchschnitt ungeflOurSfiSOO

Kant F. dos Santoa giebt ihr 1772—1806 eine etwas grtesere Zahl: 1090306 Karat

Die Prüduktion ist jedenfalls schon erheblich zurückgegangen. Noch mehr hat sie sicfa

in dtn Jahren isil bis 1822 vermindert; für diese Zeit wird pin Jahresertrag von

12 000 Karat angegeben. Div (^tsamtmenge der von 1730 bis ls22 in Hrasilien auf

legitimem Wege gewonnenen Diamanten berechnet v. Eschwege auf 2yö3i»yiYs Karat

Vom B^nn der Produktion bis 1850 aollen 10168686 Karat, also nngefiihr 4i Gentner

im Wette ron S16Vt Millionen Haik erbeutet worden sein. HieiTon ]c(Humen mindestens

5 844 000 Karat Im Werte Ton 180 Millionen Mark auf Minas Gemis, also mehr ala die

H&Ifte.

1^*50 lind 1851 war die Prodnktioii itifolf<-e der Aufßndung der Oniben von Cinconl

sehr hoch, sie betrug Jahrlich ÜUIMX H) i\arat • 1SÖ2 war sie wieder auf 130000 Karat ge-

sunken, iööl bis löötj wurden im Durchschnitt jährlich 196200, 1856 bis 1861 lö4200

und Im nSeheten Jahre ongefiUir ebenso vi^e Karate ansgefilhrt 1868 sdiitsten die

ersten Diamantenhlndler des Landes den Oesamtertrsg Brasiliens fOx jedes der Torimv

gehenden Jahre auf ungefähr 90000 Karat, wovon 36000 auf Minas Qevaes, 64000 auf

Rahia kommen. All^pmoin wurde über Abnahme infolge der Erschöpfung der Ijager ge-

klagt. In den Jahren 18(30 und iJ5öl soll der Ertrag wieder etwas gestiegen spin. Für

die neuere Zeit findet man bei Boa tau nach verscliiedenen Quellen folgende Zaiilen an-

gegeben:

Diamanüna tou 1843 bis 1885 l&OOOOO Karat; andere Lokahtaten in Hinas Qeraes,

femer Goyas, Matte Grosso u. e. bis 1886: 1600000 Kant?; Chapuda in Bahia von

1840 bis 1860: 100000 Karat; von 1860 bis 1886: 1600000 Kant Bei der Beurteaang

dieser Zahlen muss man sich gegenwärtig halten, dass seit Freigabe der Diamantgräberei

keine amtliche Statistik über die Produktion nuAw vorhanden ist, sondern nur über die

Ausfuhr behufr^ der Verzollung. Es ist also selir sibwer, irgend zuverlässifrn Zahlen über

die Produktion zu erliaiten, doch wird sich die Produktion von der Austuiu nicht sehr

Stark unterscheiden.

Diese Zahlen, die allerdings vielfach ungenau und untereinander nidit gut ver-

gleichbar dnd, selgen die ausserordentlichen Schwankungen in der Produiction durch

Erschöpfung der alten und Auflinden neuer Lager. In den letzten Jatuwn ist der Ertrag

durch die CanaTieira-sij:ruben m ieder stark in die Höhe gegangen, und es ist zu erwarten,

dass auch in Zukuiitt noeh sioiche reichen Funde gemacht werden, welche die Gesamt-

produktion wieder zu heben vermögen. Allordings ist die übermächtige Konkurrenz von

Südaftika nm&ssenden Arbeiten zur Aufliuchuug neuer Lager nicht gerade günstig, dodi

kann der ZuM weitete Fundpnnkte entdecken hosen, wie dies besonden in Bahia in

80 ausgeseichnetar Weise der IUI gewesen ist
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3. Mitiurriku 4Ka|iküloiiie).

Die DiaiuuQtgruben vou 8udafnku siud iieutzuutge vveitau» Uitj wichtigsten und

rcicbäten. Mindcätcriä neun Zebntd aller Diamanten, die jetzt in den Verkehr kommeu,

stammen von dort; ea aind di« ackgenannten Kapsteine. Der Handd wird gegenwfirti;

voUsttndig von dort aus b^Mnadit, und die früher so bedeDteoden Fandorte in Brasilien

und mehr noch diu in Indien spielen jetzt eine antergeordnete Rolle.

Wir verdau ktjii Etnt! Cohpn, rlrr den Diamanteiibrairk um Kap im Jaiiiv 1-^72

besuchte, die ersten ^--eninien'ii wisseiischiiftliciH/ii Nacliriihti'ii lianihrT, und seiue Mit-

teilungen sind auch jetzt uvch von grusstur Bedeutung. Zuhlreichti andere Forscher

haben amne Untarsnchungeu furtgesetst und in manchen £3n2einfaetten vervoUstindigt,

wesentliche neue Oesiditapunkte und aber nicht zu Tage getreten. Von Moulle, Chaper,

Boutan, Reunert, Stelzner und anderen besitzen wir zusammenfessende Darstellungen

der dortigen Vorhältnissp. Diese und die Originalarbeiten der andorrn Forscher liegen

den tolareiuirn Hetra< litiuigpn zu Grande. Die süda&ikauischeo Diamautfelder sind auf

der Kalte i?igur 61 dargestellt.

Die ersten Diamuiten in jenen Gegenden wurden — wenn wir einige unsichere

IGtteUungen ans d«n vorigen Jahriiundert nnberOcksififatigt lassen — im Jahre 1867 be-

kannt Nach einem der verschiedenen, in den Kin/.elnheiten zum Teil etwas voneinander

abweiebenden Fundberichte bemorlcte O'KL'illy, ein wiiiidurndiT Jafror. in den Hiimlcn

der Kinder eines Bnren Namens Jacubs, dessen Besitzung I>o Kiüb etwas sudlich vom

Oranjeflusse in der Nähe von Hopetown gelegen war, einen glänzenden Stein, den sie zu-

fiUlig gefunden hatten. Ikm eich den Stein geben und seigte ihn dem saohverstttndigen

Minenlegen Dr. Onibon Atherstone in Orshamstown, der ihn ab Diamant beatinunffe.

Es war ein Krystall vou 21
'/i« Karat Gewicht, der, nadldem er auf der Pariser Welt-

ausstellung im Jahre 1867 zur Sclmti auA^^rli i^t gewesen "ar, für 500 Pfund Sterling in

don Besitz des damaligen (iouverneurs der Kapkoloiiif. Sir Philipp Woodbouse
überging. O'Reilly holte sich darauf bei demselben Buren noch einen zweiten Stein

von 8Vt Karat, der ebenfkUs suAUlig auf der nSmlichen Besitzung gefunden worden

war; auch dieser gelangte, für einen Preis tqu 200 Pfand SterUng, in den Besitz des

Gouverneurs.

Nach einem anderen Bericht wäre der erste Diamant von 21V,6 Karat aus den Händen

der Burenkinder zuerst in dio eines anderpn Buren, Schalk van Xiekerk, übergegangen,

der in der Geschichte der Auttindung der südatrikauischen Diamanten auch dadurch eine

Rolle spielt, dmi er den von einem Kaffem erhaltenen 837, i^ärat schweren „Stern

TOtt SttdaiinlEa<* in den Handel brachta Erst diessr Sohalk Tan Hiekerk hfttte seine

ersten Diamanten dann O^Beiily fibetgebra mit dem Auftrag, die Natur der sonderbaren

Steine feststellen zu laassn. Jedenfalls scheint es aber dieser letztere gewesen zu sein,

dtirrh dpsson Bemühungen di»> Anwf^senheit des Diamants in Südafrika bestimmt und silier

kotisiatit rt wurde und der daher uls der eigentliche Entdecker dieser Schätze gilt,

Kauui wiu-un diese Vorgänge bekannt geworden, als die in der Nähe der ersten

Fundorte im Bezirk Hopetown wohnenden Bnren anfingen, nadi Diamanten au auchw.

Bäsch wurden in der dortigen Gegend noch einige, aber doch nur vernnadte Steine ge-

funden, jedoch durchaus keine reichhaltigere, eaclihaltig«?n Ertrag gewährende Lagerstätte,

üie llacbfotsdiua^ wurden aber bald auf weitere Erstreckung hin ausgedehnt und so
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im Jahie 1868 die Oiibmimi am YmIAhbm begooneii, wo die Ausbeute viel beeser v«r.

Die ersten eigentliolieii Diamantanlager wazdom 18d9 in dec Nähe der jetiigeH Orte Fniei

und ßarkly Wt-üt angetroffen.

Seit 1Ö69 Terbreiteto sich das Gerücht von den Biamantenfundeu allmählich in der

Fi^. 3T. DfamMitTorkouuuen li> SQdafrllui (MaaiMUb l : 1 &v« uou).

Kapkolonie und bald sammelten sich Diamantengriibpr (Wiggers) au^h ans weiter Feme

an den Ufern des Oranjeflus^sos und besonders des Viutl. liedeuteiide Fviiide lockten eine

immer grüääere Meugü uu, die äicb vuu der wucbenlaagea bebchwerlicheu Heise durcii

die wempteofl in dar trookenen Winteiueft dflrra Karra, in der sahltaidie Zugtiere

vertchmacfateten, nicht «bludten lieeeen, ibr Qlüdc au veisudiea. Zwei Jahre nach der
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Entdeekung dar DiatDanten, ira Jahre 1869, war in jener votheir ft»t ganc menschenleeren

Gegend schon -n weisse Bevölkerung von ungefHlir 1000 Menschen vorhanden, die am
Tnalflusse, dif oln riccnannten Orte Ptiiol und Klipdrift, das niu liiiialii^o Barkly West,

gründeten und die den Edelstein aus dem Sande dieses Flusses herauswnschon, nachdem

zuerst eine ZeiUaug ohne Anwendung von Grabarbeit nur die an der Erdoberflache lose

benimliegenden Diamanten an%esammdt irorden waren.

Aber bald magto es sich^ daas in jenen Qegraden nicht bloss die flfisae Diamanten

führen. Ein Tom Vaal kommender DiamanteugrSber entdeckte oben auf dem Plateau

zwischen df*m oren!iniit':'it FIa-;<o und dorn Moddijr nn^'»ffihr 40 km südlich vi)ni Yaal im

Dezember löiO auf iIi.t l''ai-m Voiiruitzigt (Figur iiö) eines liuiiändischen ihm n hei dps-,en

Kindern eine grosse An/alil kleiner, m der Nähe gefundener Diamanten, dei-eti Natur bis

dahin nidit erkannt worden war. Nach nner anderen Leaait hfitte ein fiur, namens ran
Wyk, der auf der Farm Du Toit's Fan wohnte, in den Hauern seines Wohnhauses, das

aus den» Sclilanu)) eines beuacbbarteu Ti iefu s u^oliaut wordeu war, Diamanten gefunden.

Di»' an rlit se Funde sich anschliessenden Nachforschungen führten dünn mch beiden Les-

arten zur EntdedvTinir der Grubf». di« jetzt Du Tnit's Pnn pnnnnnt wird, der ersten der

vier berühmten Gruben bei der ht-utigen, damals noch nicht voriianuonen Stadt Kimberley,

die nadimak der Nittelpnnkt der ganzen südafrikanisobeii Diamantenproduktion gewordea

and als solcher jebet Ton grSaster Wichtigkeit ist.

Kaum war diese Entdeckung gemacht, so eilten Tausrode herbei, um sich der ge-

fundenen Schätze zu bemächtigen. Ein solches /usammonstromon von Diamantengriibern

an einem neuen Fundort wurde ein „rush" genannt Die Ankömmlinpc v. nlninirtfni ein-

facli den Buren, dem das Land gehörte und mit dem sie sieh über die tur das Graben

auf seinem Orand und Boden sn sahlende Enfsdiädigung nicht einigen konnten, so dasa

dieser sdilieeslich froh sdn musste, seinen wertvollen Besits an eine englische Gesellschaft

um 135ODO Hark yerkaufen zu können, einen im Verhiltnis zu den vorhandenen und au

erwartenden Reichtünieni Ificherlich geringen Preis. Aber die Diggcrs, die dieser Schätze

sich bemächtigen w^Ilti ti, wan-n nicht auf Kosen gebettet. In der heissen sc!i.Ttton!n«r>n,

wenn auch nicht gerade ungesunden Gegetjd fehlten die notwendigsten Bedurlnisse, es

gab kein trinkbares AYasser in der Nähe, gute Nahrungsmittel waren spärlich, der Staub

und die Insekten quilten die Leute, die keine mensdienwflrdigen Wohnungen hatten und

zumeist unter freiem ffimmel kampieren mnssten, so dass nicht wenige an den Bntbebrungen

bd der harten Arbeit und an verdfibüi lirn Krankheiten zu (inmde gingen.

Es trat aljrr lu i iIpiti Koiflitiini dfi Lagerstätte keine Kntmtitiirnn'» ein. Die schlimmen

V'^erhältnisse der ensteti Zi iti ii In >s( rtrii sich allmählich utnl nuuc Funde wuiden gemacht.

Zunächst wurde die nur 1 km von Du Toit's Dan entternte Grube Bultfouteiu entdeckt

und fast unmittelbar darauf ebenlkUa auf der Faim Tooraitxigt des Buren de Beer die

Oxftberei eröffnet, die nach ihm den Namen „Old de Beer's" oder jetzt kuxs „de BeerV

erhielt.

Zuletzt, fim 2!. Juli 1871, entdeckte man dip dii lit h^i dieser letzteren liegende Grube,

die zuerst als „üld de Bofr's New Rush*' odi r „('niest • rr-'-Kopje'", später als die KimlH rley-

grube bezeichnet wurde und die sich bald als die wuiuua reichhaltigste von alleu lici aus-

stellte. DieBe vier Gruben, die auch Jetst noch die Haupidlamantenfundorte sind, liegen

alle dicht bei der von d«i Diamantengräbem gegründeten jkadt Kimberl^, die jetat etwa

30000 ISnwohner bat; swet engiisdie Hellen im Südwesten entstand anssetdem noch die
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StAdt B«Acongfifild mit j«tst 10 Ins 11000 Einwohnern. Die beiden äussenten Graben

sind nur 5 km voneinander entfernt; Figur 38 giebt ihre gt^nseitige Lage au. Ausser-

fi^m ViP^cn dicht dabei im Umkreist» einer Meilo noch sechs andere unbedeutendere und

iitthbt kmm abgebaute Ablagerungen. Jene vier ei'ätgeaaunten wichtigsten wurden im

Laufe von sechs Monaten aufgefunden, als einmal durch die zufalligen Funde die Auf-

merkeamlEeit auf das Vorkommen gelenkt worden w«r. Von fast gteichzeitigeo, doch etwas

späteren Entdeckungen derselben Art sind nur noch die sttdlich yon Kimberle^ gel«!geDeD,

aber wotiger wichtigen Gruben Jagersfontein bei Fauresmith und Kofßfijntein am Rietriver

zwischen der letztgenannten Stadt und Jaoobsdal im Oranjefceistaat zu erwähnen. Jogers-

Kiniberlcy
VOOR

Fig. a«.

fontein wurde ungefähr gleichzeitig mit der Kimberleygrube entdeckt; es liegt etwa

80 englische Meilen von dieser «itfemt Auf diese genannten sechs Graben nnd die

Wisehereien im Yaal bescbrSnkt sieh in der Hauptsache, )a fast ohne Ausnahme die gegen-

wartige so kolossale afrikanische DiamantengewinnuDg.

In den Oniben ist aher ilie .\r1ii it (ine ganz andere als am Fluf:s,> Während in

diesem die DiumaTiten in der aucii sonst üblichen Weise durch Was^st r aus dem Saude

berausgewascben wurden, musste man, wenigstens anfänglich, in den auf dem vollkommen

wasseriosen Hateau gelegenen Gruben in der Nfihe von Eimberlej n. s. w. die Steine ans

dem trockfiiMn zerkleinerten Gest^ herauslesen. Daher wurden diese Gräberrien als^ diggings" bezeichnet und durch diesen Nam«i von den Wüsdiereien an den Flilssen,
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den „river diggings'", unterscliieiien. Diese Bezeichnungeu für die beideu, wie wir seilen

werden, sehr verscbiedeuen Arteu des Dmiuantenvorkommoos sind am Kap noch heute

im Oebnnicb) obwohl jetzt audi in den „dry diggings** die Diamanten duxdi Wasdien

mit Waner von ihrem HntteigeBtein getrennt werden, eodaw der Name daduxdi eigentlich

liinfällig geworden ist

Die sämtlichen südafrikanischen l>ium9nt»3rnthen liofren. •imvoit stp auch nur cinifjer-

maassen von Bedeutung sind, uurdlich vom IJranjotlusse auf citieni verhäitnisniiiiisig nicht

sehr au&gedebuttiu Euume beisammen (Figur 37). Sie sind in dem Landstrich verteilt, der

Ott dem 26. Qrade 6«tlicb von Oreenwidi und der Oabel awiMhen dem Omqje- und Yaal-

flume, den beiden ^uptfifiBsen Südafrikas, begrenat wird, wobei aber daa rechte nfirdliehe

Uler des letatereo Flusses noch mit finj;. i>h Vint t werflon muBs und wobei von den allein

ersten ganz vereinzelten Diamantfunden abzusehen ist. die pJnig'e Mfüpri südlich vom

üranje Kivor gemacht wurden. Alle bekannten Diamantgruben und W.isoliPieieii bt firuien

sich in dem Quadrat, das von dem 2ö. und 3ü. Breiten- und dem 2^. und 26. I.jingen-

giade begrenzt wird. Die Stadt Kimberlej liegt unge^r in der Mitte dieeee Quadrats,

und die Orenze zwiadieo der Kapkolonie und dem Ora^je-Preistsat bildet sehr nahe dessen

Nord-Ost—Süd-West Diagonale. Die Kimberleygruben sind aber nidit nur der Lage nach

der Mittelpunkt dieses DIainaMtengchlets, sündrrn aui'h ihrer Hedeutiniii; nach; dieso vier

Gruben liefeni über W l'roz, aller in Südafrika gewonnenen Diamanten.

In diesem (iebiet ist die Verteilung der Diamantfuudpunkte ^ubgesehen von den

WitoohM«ien im Taalflussc) so, dtts $6» tJS» anf riner 200 km langen, fast geraden Linie

liegen, die, Ton XordoNord-Weet nach Sfid>Stld->Ost geritditet, von der Mflndung des

Hartriver in den Taal bis jenseits Faureemith im Oranje-Freistaat rerifinft. Auf dieser

Linie liegt Kiraberley ungefähr 40 km vom Vaal entfernt unter 28** 42' 54" südlicher

Breite und 24" 5(/ 15" östlicher Länge von Oreonwich, in einer Mooreshöhe von 1230 m
oder 40öi) englischen Fuss; Koffifontein liegt üO, Jagersfontein 120 km von Kimberley.

Ein Stein von 70 Karat ist sogar noch jenseits Jagersfontein bei Mamusa gefunden worden,

der Fond ist aber TereinMlt geblieben.

Ausserhalb des genannten Gebietes aind noch keine Diamanten in Sudafrika roige-

kommon und auch innerhalb dieses Raumes sind sie auf die wenigen genannten und in

dem Kärtchen verzeichneten Orte beschränkt. Mancher dieser Fimdpnnkto ist noch nicht

genauer untersucht, da der Ertrag die Arbeit nicht lohnte und die Stellen daher bald

wieder verlassen wurden.

An mehreren Orten beruhten die angeblichen Diamantfunde sogar auf wissentlicber

Ttoschnng, die Ton Betarflgem au dem Zweck unternommen wurde, um Spiiituoeen und

andere Waren rasch und zu hohen Preisen an die hoffnungsvoll herbeistrSmenden Dianmnt-

gräber zu verkaufen und dadurch ein gutes Geschäft zu machen. Solche Gruben wurden

daher als „canteen rush" bezeichnet.

Aile die geuannteu, auch heute noch reichen Ertrag lieiernden Oruben waren schon 1872

bekannt Seitdem wurden eifrige NadifSamcbungen nach weiteren Fundpunkten betrieben,

aber knge ohne Erfolg. Trotzdem Mhielt aidi die Hefihnng auf neue Entdeckungen in

dem immerhin ausgedehnton Gebiet, und in der That wurde 1891 unter einer dicken Kalk-

tufflage im H' zirk von Kimberley eine englische Meile östlich von Du Toit's Pari auf der

Farm Bonauwdhoidfootein des .1. J. Wessels senior die danach Wesselton - (irubc oder

auch Premier Mine genannte Ablagerung aufgedeckt, die von Wichtigkeit zu werden ver-
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spricht. Zur Zeit ist noch nichts Nähere» darüber bekannt, trotzdem dass eine ^riosse

Zab! Diamantgräber »ü»' Arbeit dort bpponnen hat. Selbst voi-stiindli(ii i^;t dadurch die

Erwartung von neuem ^reweckt und gesteigert worden, dass die Zukunft noch weitere

reiche Fuudö bringen werde.

Die ganze jetzt 80 wjobt^ Lduidstrecke war bis war Sntdadtang der Diamftiiteii eine

ikle, beanahe wOato Gfigend ohne jedao Ertngswert, wo ein apSrlidier Fflaasenwucha

wenigen Buren und Jä^rn einen kärgliclicn LebensttntU'halt gewährte. Sie gehörte inm
Oranjp-Freistajit. Nachdem aber die Oewinnnnjj der unterirdischen SchStze einen so gf^

waltiiren Aufschwinii^ s^pnommen hatte und eine ^af»sR« Menschen nmsse in der früher so

diiiiu bevölkerten und allseitig fast unbeachteten Gegend zusammengeetrömt war, be-

michtigie sieb die eogliadie Begieinin; des Landei unter dem Torwand, in der nuldilflean

Geaallfldiaft der Diamanlgrlber Gesetz nnd Ordnung hennstallen; Am 7. November 1871

wurde die englische Flagge in Kimberloy gchisst, nachdem schon vorher (1870) die

Diamantonfelder am Yaaliluss in der Nähe von Fniel u. s. w. von den Engländern in

Besitz genommen worden waren. Diesr> Annoxionpn waren Gewaltstreiche gegen den

schwachen und schutzlosen Oranje-Freistaat, die das mächtige England schliesslich durch

Zahlung einer EDtscbädigungssumme von 90000 Pfund Sterling zu sttbnen snchta Ans

dem annektierten Lande entstand dann die suerst selbständige, seit 1880 aber mit dem

Kaplande rereinigle Kolonie Griqualand-Weat^ die nunmehr alle die leidien Diamant-

gruben enthält, mit einziger Ausnahme der beiden südlichsten noch jetzt zum Orai^e-

Freistantc •,'^chori^en, Koffifontein nnd Ja^ersfontein, die aber nnr etwa 6 bis 7 Ftoz, der

gesamten südafrikauischcn Diamanten liefern.

Wie das ganze Land durch die Diamanten erst eigentlich Wert erhalten hat, so sind

andi die «inselnen landpaiseUen, namentUob die, auf denen die Diamantgruben Uegen,

enorm im Preise gestiegen. So woide dte Tor Entdeckung der Diamanten ftst werdoee

Farm Vooruitzigt. auf der jetzt die beiden Gruben Eimberley und de Beer's lisgen, die^

wie wir gesehen haben, 1871 ihrem Besitzer nm 125000 Mark abgekatift worden war, im

Jahre 1875 von der enf»li?chen Regierung um 2 Millionen Mark erworben, um den iinauf-

hürlicheu Streitigkeiten zwischen den Boditzeru di^s Gruud und Bodens und den darauf

arbeitenden Diamantgräbem Aber die von den letsteren an die enteren au saldanden 6e>

bühren ^ Ziel an setsen.

Betvaobten wir nunmehr die veiSCiliedenen Lagerstätten genauer, so beginnen wir

mit den 7.mnt anf^njfundenen, wenn aueb weniger wichtigen, den lings der fiawlttufe

gelegenen ,^iver diggings^.

Biver digginsa (Floaawtadiflireiea).

Die reidisten liegen am TJnteriaufe dee Vaalflusses auf dessen beiden fieiten

zwischen der Missionsstation Pnicl und Klipdrift (Barkly West) einenseit.s und Delporta

Hope am Ztisammenflus.s des Vaal und des Hart River andererseit.s. Klipdrift ist jrepen-

wärtig der Mittelpunkt dieser ganzen Diamantgewinntm^'. Eine f^orinf^o Zahl Dianuiuteu

ist im Vaal auch weiter aufwärts bis Hebron, sogar bis Bioemhof und Ohristiana im

Transvaal und ebenso flussabwfria bis cur Mflodung in den Oianje Biver und au(di in

diesem Flusse vcm da ab bis Hopetown, sowie in etidgen NebenflAssen des Vaal, be-

sonders im Modder und Tet, nnd des Onuqe River gefunden worden. Die Eigiebigiceit

war jedooh an allen den genannt«! Orten so gering, dass die Ansbeutang jetat gans. auf
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den zuerst genaDutou Abschnitt des Taal Itesi luaiikt ist, eine Stixrke des Yaalthales,

die vom Ziisanjmonflnssti von Yaal- und Hair Jtivi r aufwärts etwa dü englisclie Meilen

iü der Luttlinie und etwa 7ü englische Meilen nach den AVindungen des Flusses uiisst.

Aber auch bier ist ^ne ganse Keibe tod Gruben auflSs^dg geworden, ak sich später

4bc Strom der Arbeiter Tom Flusse weg nacb den unendlich viel idchsren „dry

diggings'* bei Kimbwley gezoigen hatte. Die ganze Produktion der FlusawSscbereien. die

bis 1871 wichtig gewesen war, ist jetzt von untergeordneter Bedeutung und die Zaiil

der Arbeiter gurinir. Ks ist oino kleine oiaeiitümlichf^ Klasye von Dinmantgräbern, welche

mit giüs&ür Zähigkeit an diesen (iruben festhalt, rastlos arbeitet und die zahlreichen Ent-

bshmngtn mit Gl^cbmot ertiägt und trotz aller Missezfblge und trotz des im günstigsten

Falle immerbin kärglichen Gewinnes die Hoflbnng auf bessere Tage nicht au%iebt Ihre

Zahl war lange Zeit gering und wird wohl 200 bis 300, Weisse und Schwante, nicht

überschritten haben. Sie arbeiten einzeln, oder zu zweien oder dreien, nicht in grosseren

Oefifüsclnifteii , hesonders in dor Nähe von New-Gon^-Ootifr, Waldeck 's Plant und Xew-

kerke. Diu ivouzentration dai .,iiry diggings" in der iiand von grossen Aktiengesoll-

schaften, von der unten die Rede sein wird, hat aber zur Folge gehabt, dass die Zahl

wieder grösser wurde. Man sfihlt gegenwfirtig etwa 1000 Weisse mit zahlreichen An-

geboren«! Arbeitern. GesdUsdiaften zur Ausbeutung der tieferen Lagen der Seifen haben

wenig EifoL' gehabt. Die ,,river diggings'' gelten als »poor men diggings'*.

l)a< Hi'tt dp? Yna! i^t cifüllt mir l)f'i,'J^on von di.'ibasartiijren und manchen wahr-

scln'iiilic!i metamorphischi'ti (ii Ntfiuen, von denen die ei*stercn u!t Manil- I>tein,struktur be-

äitzen. Diese Blöcke, die zum grossen Teil sebr bedeutende Dimensionen haben, sind von

den umgebenden Hflgelü und Thalabbangen herabgestürzt Zwischen ihnen liegt ein

Gemenge kleinerer Gesdiiebe und OeröUe mit IQes, Sand und Lehm und in diesem finden

sich die Diamant^ Die Mächtigkeit der ganzen Ablagertnii: i>t sehr verschieden und

steilst bi?; zu 12 m. Das Ganze ruht auf anstehendem l^ialtas. In ili' sem trifft man an

eiiizeiueü ytoUon runde Becken oder Kessel mit geglätteten W:ni<iuii^^^ n , wahrscheinlich

durch im Sturz von Wassertällen herumgewirbelte Geschiebe eingegrabene Hieseukessel,

wie wir sie unter anderen audi in den diamantiähxenden Flfissen Brasiliens angetroffen

sind. Hier wie dort ist in diesen Lödiem die diamantfOhrende Schattmasse besondeis

angehäuft und die Menge iler Diamanten selbst besondei-s gross.

Zuerst wurde nur in dem Flussbette selbst gegniben, bald aber entdeckte njan, dass

die .Sande und Kiese ausserhalb desselben, in den längs dorn Flusse sich hinziehenden

Terrassen, ebenso reich, ja wohl noch reicher sind, und so wurden auch diese in Angriff

gencninwn. Yen jenen Ternissen und den in ihnen befindlichen Qiihereien liegen die

meisten nur einige Meter flber dem jetzigen Wasssniiiiegel, einige erheben sieh aber bis

zu 60 m über diesem. Ihre Bearbeitung ist viel sichraer und bequemer als die des Fiuss-

bettes selbst, weil in diesem die Überschwemmungen den Gräbeteien vielfach den grössten

Schadon duftigen und sie auch wohl zeitenweise ganz unmöglich machen. Es ist dnhcv

in neuester Z^it auch der Flau eutatandcn, den ganzen Vaalfluss aus seinem alten Bett

so weit es Diamanten birgt, ab- und in ein neu^ zu leiten, doch ist er noch nicht zur

AttsfiUurung geUngt.

Die Diamanten, die in diesem sandigen Lehm liegen, sind Tielfiich wie die anderen

FlussgerSlIe und die Sandkörner deutlich, aber der grossen Härte w^en weniger stark

als jene abgerollt Sie werden tou kleinen GeriHlai zahlreicher Mineralien bereitet, so
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besonders von vfr^fhirtlf neu Quarzvarietatt ti . Achat, Jaspis, verkiesp!*rni Höh u. s. w.,

die alle aus dem Oberlauf des Flusses stammen. Auch Gerölle von liier anstellenden

-GesteiDen sind io groaser Menge beigemischt Spaisamer nud diejenigen ^Jineralien tof-

bandeo, die wir als fiegteiter der Diamanten in den „dry diggingB*^ kennen lernen weiden,

doch fehlen üo iiiclit guns. So werden kleine Stückeben von Granat, Titaneiaen, dem
Glimmer ähnlicher Viuilit u. s. w. gefanden. Zwischen diesen ^^ineral{^er^'llIen liegt der

Diamant, ranz in (Irrselben Weise wie sie «M?lb;tt. Kr ist sehr ungleichmiissifr r* rteiit, so

dasä ärmere und reichere iSteilen mit einander ubwediseln. Der Arbeiter, dei auf eine

rnche Steile stösst, kann in kurzer Zeit sein Gluck machen, andere graben monatelang

Ton morgens bis abends, ohne das Geringste su finden.

Die Arbeit ist nicht wesentlidi an^s als in den Diamantwiscbereien anderer linder

und Huch als in den südid'rikaniscben Goldwäschereien. Sie besteht darin, dass der Sand

oder Lehm mit rhm Geschieben aus£rf*!rrii^>'>n v.''.t<\ . \vn? ofr n»r mit di i ^rrösisteu An-

strengung möglich ist, da Gesteinsblocke /,uui Teil vuu a.ehr ni l iiifaii::^ liiidfig erst

entfernt werden müssen, um zu dem diamantführendeu feineitu Material zu gelangen.

Dieses wird in Fässern anfgerfihrt, sodann der feinste Schlamm in sogenannten cradlee

oder Wi^n durch Hin- und Herscbaukeln unter fortwührendem fiegiessen mit Wasser

weggewaschen und gleichzeitig durch Siebo die groben imd feinen Teile entfernt. Ein

Kdi'kstand von n)itrlf'rem Kern lilf ibt dann schliesslich übrig, der di» Dtamantf^n onjhält.

Kr wird in einer dünnen l..agu auf einem Tische anspobreitet und die darin betindlichen

Steine ausgelesen, die man schon bei geringer Übung an ilii-om Glänze zwischen deu anderen

Sandkdmem und OeroUen leicht erkennt.

Die Ausbeute ist nicht sehr gross, sie betrügt im Kittel 15000 bis 20000 Karat

jährlich, geht aber auch zuweilen höher. Im Jahre 181*0 wurden 2ä 122% Karat im

Werte von 70 2^1 Pfund Sterling erbeutet. Hne rrodnkti. ii von 30000 Karat (etwas mehr

als 6 kg) wird über selten errfirlit oilrr gar überschritten.

Die geringe Menge wird aber wenigstens zum Teil wieder aufgewogen durch eine

ganz besonders schöne Qualitftt. Diese ist bei den Flusssteiaen aus den ^7Gt diggingb''

im Durcbschnitt sehr viel besser als bei den Produkten der „dry diggings*'. Ddier nnd

die Preise für die ersteren im Mittel sehr viel höher als die für die letzteren. So wurde

z. B. in den achtziger Jahren für ein Karat Flusssteine durchschnittlich 5ü Mark bezahlt,

während der Preis für ein Karat >^tcine ans den vier Kimberleygrubpn im Durchschnitt

nur 22"/* Mark erreichte. Angaben hierüber werden unten austührlicher mitgeteilt

werden.

Auch einige besonders graese Steine haben die «^ver diggings*^ geliefert. Zu diesen

gehört der sdion enrähnte ,^teim von Südafrika*^, ein Diamant vom reinsten Wasser von

83'/i Karat im rohen Zustande, sowie der hellgelbe .»Stewart" von 2S87b Karat, der bei

Wald^rk'ä ^lant am Vaal gefunden wurde. Von beiden wird unten noch weiter die

Ketlü .-^eiii.

Diese Kiver diggings sind Seifeulager, in denen sich die Diamanten auf sekundäi-er

LagentStte befinden. Um hat sidi ihre Bildung zweifellos so su denken, dass eine ur-

sprüngliche LagersHttte wahrschanlich von der Katur der unten su besprechenden „dry

diggittga^ oder auch mehrere solche in dem Gebiet des Oberlaufes di s Vaal zerstört wurden

und das« ihr Material in den FIus>.laiif herein und in dickem thalabwärts geschwemmt

worden ist. Die Abrolluog auch der Diamanten zeigt diese Bewegung im Fiusso deutlich.
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Die urq>rflDgltcbe Lftgeistätte war wdil nicht oberiidb BloemhoT in Transvaal Riegen,

t]a tmn oberhalb dieser Stadt nie einen Diamanten gefunden hat Dass so wenig von

den Mineralii'ii der Dry digirincr?' mit dem Diamant im Taal vorkommen, ipt nicht weiter

nuflallcnd, du diese meist nicht sehr hart sind und daher beim TranBport im Wasser leicht

zerstört werden, leichter ak die anderen im Gebiete des obem Yaal vorkommenden Mine-

nlien, die a]» Beg^ter des IMamaDla geoannt weiden sind. Audi wäre «s nidit undenk-

bar, dass eine Anzahl der in den Diy diggings mit den Diamanten Torlcfliinmenden Mine»

ralien hier schon von vornherein nicht oder nur s;):irsiini vorhanden gewesen wiren.

Die rrhehlieh höhere Qualität der „Fltisssteine'- ii7i Ver^'leich zu der der Steine aus den

Dry diggings spricht ebenfalls nicht gegen diese Entstehung, da atich in einer der letzteren,

in Jagersfoutoiu, die Stäine eine sehr viel be^re BeschaÖ'enheit haben, als durdisclmittlicli

in aOen anderm. Stäne aolcher bessoen Qualitit mftos^ dann auch die zerstörte

Lagerstfttte, deren Material jetzt die Flmsgeschiebe zum Teil bildet, enthalten haben.

Dry diggings.

Diese Ablagerungen wurden im prsten AnFnn>:f' ebenso wie die River diirfrings

für alluviale oberflächliche Anschwemmungen geiialten, baid aber stellte sich iieraus,

dass sie ein ganz eigenartiges Vorkommen bilden, wie man es sonst nirgends auf der

Erde wieder findet. Ihre geographische Lage ist sdion oben angegeben. Ganz unab-

hSngig nnd fem von allen Wasseiltufen li^n ne 1200 bis 1900 m hoch auf dem
Plateau der Knrrufomiation, einem auf 3000 m Gesamtmfichtigkeit geschätzten System von

Sandsteinen ttnd Schieferthonen, denen zahllose Bänke von diabasähnlichen Gesteinen ein-

geschaitet sind. Diese Eniptivc^istpine werden nach der Ter«chiedenheit ihrer AuslnlrlaiiL:

auch vielfach als Diorit, Meluphyr, i^Iandclätfiii
,
Trapp, Busalt u. s. w. bezeichubt. Das

Alter der SchiebtenrMhe ist zur Zmt noch nicht niher bekannt, jedenfalls ist sie jünger

als die EoUenformation; der untere Teil entspricht Tielteicht unserer Dyaa, wihrend der

obere mit unserer Trias gleichalteiig ist In diesem jüngeren Teil findet man die merk-

wttrdigcn Diamantenablafrmingen von Westgriquiilaml, von ilenen liier die Rede ist.

"Wir wfrden im lülgeuden in der Hauptsache nur die seciis oben genannten, in zuni

Teil reichem Erti-ag stehenden Gruben, namentlich die vier am genauesten bekannten bei

Kimberley berftckaichtigeD und die anderen, wo gclegenfli<^ ein erfolgloser od^ wenig

lohnender Yersnoh gemacht worden ist, oder die nicht näher bekannt sind, ftbeigeben.

Dies ist um so eher thnnlich, als die allgemeinen Verhältnisse überall dieselben sind.

Die einzelnen Ablaj^entngen roigen nur unwesentliche Verschiedenheiten, so daSB, wer

eine von idnee kennt, mit dem Vorliommen überhaupt g(»nügend botannt ist.

Die üiamantführenden Ablagerungen bilden mehr oder weniger umfangreiche Kanüle,

Tftchtar oder kratenrtige Einaenkungen mit mndem, elliptischem und nierenförmig ge-

bogenem Querschnitt, die senkrecht durch die oberen Karruschichten hindurch bis zu

unbekannter Tiefe in das Innere der Erde niedersetzen. Diese Kanäle sind erClUIt mit

einem Gestein, das von den umgebenden Gebirgsarten der Karruformation, dem sogenannten

,,R!ff'. total verschieden ist und das gegen diese Gesteine auf das Schärfste absetzt In

dieser AusfQlluDgsmasse und nur in dieser kommen die Diamanten vor, in dem umgebenden

Biff o<far samt In den Earruschicbten hat man nocli nie auch nur einen einzigen Stein

gefunden, trotzdem dasa gewaltige Massen deiaelben bei dem Bebieibe der Diamantminen

abgognben und entfernt werden mussten.
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Das obere Eiuu' diesor £rcsteinsprfüllten Kanäle bildet meist klfine Erliebungen von

einif^en Metern über der Uiugebun;: . riie von den umwohnenden Buren als „Kopje"

(Köpfchen) bezeichnet werden; erat durch die Ausgrabungen sind die jetzt vorhandenen

grossen VertiefniigeD ratstro^n. Nur Aber der WeBB6iltoii*]Giie «ar twi Anfang au eine

flache Eimenlrang. Der Durdtmeaser der Kanäle achwankt awiachm 20 und 685 m, ist

aber gewöhnlich 200 bis 300 m. Das untere Ende des diamanti&brenden QeataiDa iat bei

mehr als 1261 eiit^^liselie Fuss Tiefe in der Kimberleygrube, der tiefsten von allen, noch

ni(})t eiTeicht worden, ebensowenig in den anderen Gruben. Es setzt in unbekannte

Tiefen fort

Der Queiaehnitt an der Erdoberfläche ist fiir die verschiedenen, im folgenden der

OfSeae nach geordneten Groben: Dn Toit'a Pao, 160000 qm» flach hufeiaenförmig, 686 m
lang, 186 m breit; Bnltfooteio, 98000 qm, fost kreiafifrmig rund, mit einem Doidimeaser

von 330 ni; De Beer's, 55000qm, elliptisch, 292 ra von Osten nach Westen, 192 ni von

Norden nach Süden ; Kiinberiev, 41 OW qm, ein Oval von 270 m liincff» und 200 m Broit«

und eiuem noch weitoru 34 in nach Osten vorspringenden bchmaleu 6porn. Jagerstontein

ist nicht genau bekannt; der Querschnitt beträgt etwa 80000 bis 90000 qm. Koffifontein

iat noch weniger unteiaucht, aber jedeniUla kleiner. SigentOmUdi sind die Terhältnisse

dCT Eimberlejgrube, die eidt nach nnten hin nicht unecbeblidi Terengot; bei einer Tiefe

von 84 m schon sind die beiden Durchmeaser auf 240 und 150 m reduziert und nach

tinten «setzt sich die allmähliche Verenfrerunrr fort Einen sclieniatischen Durchschnitt

(iiireii die diuinantfülirendf* Ablnfrerunt^ der iumbcrleygrube giebt Figur 39, das Nach-

tulgeode wird die Erläuterung dazu lieferu.

Waa die Zniammenaetsung dea Bifls ans den einzelnen Qeateinen betrilR, so ist diese

wohl übenll im grosam und ganaen dieadbe, aber gewrase Unterschiede sind in den ein*

aelDSn Groben doch vorbanilen.

Um Kimberley bedeekt eine dünne Ij&ge roten Thunes 1 bis 5 Fuss niiicbti;?, weite

r^andstrecken. Er liept auf eiuer ebenfalls weit verbreiteten 5 bis 20 Fuss tnüclitirren

Schicht eines porösen KulktufFs. Dies sind ganz junge Bildungen, die zu dem Ritl und

dem diamantfiihvenden Trichter gar keine genetiaehe Beaiehung habm. Sie fiberlageni

diese beiden ganz i^eiehmisaig und dringen auch wohl anf SIfiften tmd Spalten in die

darunter liegenden Oeateine des Biffs und des Kanals ein, aber stets nur bis zu geringer

Tiefe; unter ihnen bopinnt das anstehende Gestein der Karruforniation, das Riff.

Das Riff besteht in dur Kimberleygrube zu oberst auf iMiier 12 bis 16 m mächtigen

Sdücbtenreilie von heligefärbten, oben grünlichgrauen, weiter unten gelblichen und grau-

lidien Schiefan tob Tenohiedener Hirte^ denen an sinzelnen Indien der Grobe Mnköroige

bis didite Oliyindiabaae, die vieübch als Baadt beaeichnet werden, zwiaehengelagert sind.

Diese hellen Sciiiditen werden unterlagert von ca. 64 m mächtigen schwarzen bituminösen

Schieferthonen -janz von der Beschaffenheit der Sohieferthone unserer Steinkohlenformation;

sie sind in einzelnen Lag^en mit f^clnvefelkies imprägniert und seliliessen vielfach Knollen

von Spbärosiderit , kleine Zwischenlager von Kalkspat und schwache Kohlenscbmitzen

dn. In der Tiefe von Hb m ist den Scbieferschichten eine 60 cm mächtige Diabasdecke

dngesdialtet IKe Unterlage der «cfawarzen Schiefi» bildet ein harter grauer oder grttner

Diabas-Mandelstein (sogenannter Hdaplqnr), dessen unteres Ende swar noch nicht durch

die Orabarbeit in dem oberirdischen Tagebau, wohl aber durch den unterirdischen Berg-

baubetrieb erreicht worden ist and für den eine Micbtigkeit von 70 m gefunden wurde.
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Unter diesem MiiiKM-fviii fi/l;:t il«'n Auf-LhKi-sc'n in den Scbiicliten zufblc*^ »^-in (^twa

ebenso niiiebtiger Quaizir \u\<i unter liii ik wit <ii r schwarzer Schiefer, die beide stellen-

weise von Güugcu von Eniptivgesteineu (Diabas) durchsetzt sind. Die tiefste Scbiclit,

der schwarze Scbiefer, ist von den beigroiiinisichen Ailj^ten noch nicht durcbböhit, seine

llficbtigkeit ist also noch unbekannt Von den in noch grosserer, durch die OrKbereim

noch nicht aufji:esclilüsse-

ner Tiefe wahr.sciieinlich

anstehenden Gesiteineii

wird im fulgettdeu nocii

weiter die Bede sein.

In De Beer's ist an

einzelnen .Stellen schon in

JTanl Xi/r

JAibmMHaitdtt

• •••••

wnk.

r

S

1

den oberen Teilen des Rif-

fes ein mächtiges Diabas-

lager von lü bis 25 ui

IMcbe vorhuidm, sonst

trifft man aber hier die

nämlioiien (josteine, wie

in der Kimberlevfjrnbe

Dasselbe ist in Du Toit"^

Pau der Fall, wogegen in

Bultfontehi der Diabas

Tollkommen fehlt Die

Tricfaterwände bestehen

hi'f Iiis zn i!-T jetzt bloss-

frele^ten Tiefe nur aus

Schiefer, der aber, wie

aucli zum Teil ioDeiJeer's,

Stark gestört und stellen-

weise unter wenigstens

1.') (irad Neigunp gegen

<]en Horizor.t auf^i richtet

ist. An<ierwärt.N liegen die

Schichten horizontal. lu

den beiden letzten Grulsen

ist der Schiefer noch nicht

bis XU seiner unteren

Gix'nze verfolgt, seine

Mächtigkeit scheint aber

hier gi-össer zu sein, als

in den etwas weiter nördlich gelegenen Gruben Kimberl^ und De Beere.

Die Ansfflllungsmasse der Kan&le ist wie ihr Nebengestein in allen Gruben

und an allen Stellen jeder einselnen Grabe im wesentlichen dieselbe, wenn man davon

absieht, dass in allen Jiruben die oberen Teile eine ziemlich weitgehende Verwitterung

erlitten haben. Unterschiede sind zwar vorhanden, so dass erfahrene Diamantengr&ber

ßüriiufMteln-

« < •

* * *

Maßstab i:«OiM)

Fig. SV. iMMBiDUMdivr DuicbMlinai durob di» KlubttHifgruhe-
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manchinal nicht nur die Grobe, sondern sogar die Stellt' der Grube angebcMi können, von

der ein Stärk dieser Mawf» tri-nonmuMi ist. Aber (lii'>r' T^iitnpäfhiede, die a»f der iniiprhalb

ge\vib£.t'i Git;u2en ut.-cli&L'ljidiii laibe, lliirte und Ztisaninieii.setzung und dem Gehalt mi

eiugescbiosseneu Mineralien und fremden Oesteinstrümmern beruhen, sind im ganzeu nur

nnbedeutend.

Von Rcbicbtenfönniger Abwechslung verschiedener Gesteine oder Oestetnsmrietflten,

Ubeibaupt von Schichtun<;, ist in den Tricbtem keine Spur vorhanden. Doch hat nuni

in neuerer Zeit pine andere Art von bis pin»^m ^'ewi'jspn rirml. r('gelniüs.si»:er Arn rri-

niiTisr voll .'iwus, aber nur wenifi "^fn eiiiaiitlfi ^eiM liii^-dent-n Gcsteinsniassen beubaciitet.

Mau liat III den Gruben ganz oder nahezu senkrechte, bis in die grüiJite bekannte Tiefe

reichende, höchstens 1 cm weite, mit einer tallcartigen Minenlsnbstane ausgefüllte Spalten

getroffian. Diese zerteilen den ganzen Inhalt der Trichter in eine Anzahl von Abteiinngen,

die die Gestalt von miiehtif,'en senkrechten oder etwas peueipten Säulen I nnn. Innerhalb

jeder f iiizflnen Sätile ist ,:a- ^faterial dasselbe, die verschiedenen Sänleu dttgegen zeigen

kleine Abweichunj^en innerhalb der vorhin erwähnten Grenzen.

Von der Art uud Beschaffenheit des wechselnden Nebengesiteius im Kiff sind dies«

kleinen Abveidiimgen und Oberhaupt die ganze AusfQllungsmasfie der Kanlle in jeder

Hinsicht vollkommen unabhftngig. Uan war wohl frttber der Ansicht, dass diese Hasse

vom Nebengestein nac!t L'ewiss«>n KichtuDgon und namentlich im Gehalt an Diamanten

mehr oder weniger stink Ih i influs>t << m könnte. Xamentlich hatte man, als man in der

KinilieHeygrube am nntin n Ktule- lici schwarzen Schiefer angekommen war. befürrhtpt,

der Diamantonreichtura mochte aufhören, da mau die Entstehiiug der Diamanteu auf den

JCohlengehalt dieser Schiefer zurückführen zu mttssen geglaubt hatte. Der Werl des

Grubenbesitzes der verschiedenen Eigentflmer war iDfolgedeseen eine Zeitlang bedeutend

gesunken. Ks trat aber gar keine Änderung ein, man fitnd in der Beg^on dos Diabases

dieselbe Menge Diamanten wie vorher.

Zwischen dem Riff und der Ausfüllungsmasse ist, wie schon erwähnt, stets eine

scharfe Grenze, nie ein allmählicher tJbergaug vorlianden. Meist berühren sich beide

Gesteine unmittelbar, doch sind oft auch Zwischenräume zuweilen von ziemlich bedeutender

Grosse zwischen ihnen vorband«! , die mit schönen KalkAfkatkiystaUen ausgekltidet sind.

Solche Neubildungen finden sich auch auf den zahlreiclien Elttften, die ausser den die

Säulen trennendoo Spalten das Gestein durchziehen.

Wir wenden uns nun r.ur BefniehttiriLr dos diamantführenden Gesteines selbst, das

die Kanäle ausfüllt. Ks bestellt zu oberst aus einer hellgelben, mürben, sandigen, leicht

zerreibücheu Masse, dem ,grellow grouud"' oder ,jellow stuff" der Diamantengraber, die

18 bis 24 m (50 bis 60 eogliscbe Fuss) nichtig ist Diese obeiste Partie ist in der Kim-

berleygrabe durch die Grabatbeiten voUstÜndig entfernt, aber in den anderen Gruben

zum Teil noch SU beobachten. In grösserer Tiefe bildet das Gestein eine einem vulkanischen

Tuffe älmliche Breccie vetn j^rüner, ziiwcilen Mäulii li - ^-^rüih r Fai^e. den» „blue ?;tuff' e.,:!e|-

„blue grouod", der in dieser Beschafleuheit überall bis in die grössten bekauulen Tiefen

anhält.

Der „yellow ground** und der «blue ground" gehen raeist sehr rasch ineinander

Uber; die Grenzlinie ist nie vollkommen horizontal, sondern stets unter ö bis 15 Grad

geneigt Manchmal findet man aber auch 5 bis 6 m einer rötlichen Zwischenmasse, den

,jmsty ground*^, der nach oben in das gelbe, nach nnten in das grüne Gestein verläuft.
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.Ii-tif hpi<!pti sind nicht« nnderes als Venvittcnirtf^sproflukte des blue ground. Diwpr füllte

ui>prur)giieh die KuikiI'' bis zum liunde aus, erlitt abiT an der Erdoberfläche durch die

Atmosphäriliea eine ziemlich weitgehende Umwandlung, wodurch der ,^-ellow grouod"

entstand. Eine in der Uminderung noeh nidit so wdt votgeedirittene Zwiadienstiife

stellt den „msty gcound" dar. Der „blue ground'* findet sidi etat in einer Tiefe« in der

diese Um Wandlungsprozesse nicht oder nur wenig mehr thütig waren. Gross war der

'-'(hrcckcn dvr (inibfiibositzer, alj^ ilic iidhc Farbe der blauf-n Platz inai'hto. Auch dieser

WechtR'l hatte i/in Linken des WtTt<.'> der (iruticn zur i'ui<:r, da man fin Autiioicn der

Diamanten befürchtete. Es stellte sich aber hier ebenfalls heratis, dass zu dieser Besorg-

nis gar kräie Yeranlassung war, denn das Gestdn erwies sich nadi dw Tiefe zu ebenso

rtich, Ja snm Teil nodi r^her, als weitM* obea

Das eigentliche Ausfüllungsgestein der Kanäle ist also der „blue ground^', die anderen

in jenen vorhandenen ^fa^st n ^ind aus diesem hervorgegangen. Er besti ht aus einer grünen

bis dunkelbläulieh-i^riinen (iruiidina>;-;<', die dem Ganzen die Farbe verleiht und die den

Kindruclv eines getrockDeten bchlammes macht. Sie verkittet zahlreiche grössere und

kleinen^ scharfkantige od«r snm Teil antb gerundete Bnidntfidie eines grfln- oder blau-

schwanen seipentinartigen Qesteins. Was die stoffliche Bescbaflbnheit anbdangt, so sind

die an Menge übenrieig6nde Orundmasse und diese Oesteinsbrodten nicht von einander

verschieden, die erstere besteht aus feinsten Teilchen der Iptzteren. Zahlreiche Minerul-

körner, sowin Bruchstücke fremder Gesteine in ungeheurer Men^je sind anssei-dem in

ihr eingebettet. Kiu 6tuck des „blue ground" mit seiner naturiicheu Farbe und mit einem

eiugewadisenen Diomantkrystall ist in Tafel I, Figur 2 zur Anschauung gebracht

Die Orundmasse besitst swar eine geringe Httrtef aber eine si«nUche Festigkdt Sie

Usst sich daher sdiwer mit der Spitsbacke bearbeite, aber leicht mit dem Messer schneiden

und mit dem Nagel litsen und fühlt uch sogar etwas fettig an. Ihre chemische Zu-

sammensetzung zei^t quantitativ an versehiedenen Stellen p«^wis<!e Verschiedenheiten, i-t

aber qualitativ überall sehr ähnlich. Alle Analysen liaben neben wechselnden Meugeu

Kieselsäure stets sehr viel Magnesia mit etwas Eiseuoxjdul, meist sehr wenig Kalk, etwas

Wassffir nnd EoUensftnre und sehr wenig oder gsr keine Thonerde eigebon. Die Hasse

ist also in der Hauptsache ein Gemenge von wasserhaltigam Magneaasilikat mit kohlen-

saurem Kalk.

Nach der Analyse von Maskelyne bestand ein Stück des blauen Grundes von der

Kimbcrlex !,n iibe aus: 39.731» Kieselsäure; 2,.'5o:i Tiionerde; O.Pfto Eisenoxydul; 24,419 Mag-

nesia; 10,16« ivalK; b,55ü Kuhlensaure; 7,64» Wa.sser; yumnm = lU0,4iö.

Die EoUensftnre genügt sehr nahe^ um allen Kalk in kohlensauren Kalk su venran-

dein. Zieht man diesen ab, dann hat das snrOdkbleibende Usgnetiasilikat ungefittir die

Zussmmensetzung des Seipentins. Man pflegt daher das ganze (•estr in auch wohl eine

Serpentinbrccci»^ zu nennen. Die<;e Bezeichnnnp' od» r die als Tut!' soll auch hier im

folgenden für diis Muttergesteiu der Diaiuantcn in der Hauptsaciio beibehalten werden.

Die in der Breccie eingewachsenen Bruchstücke tr«jiuder Gesteine, die sogenannten

bouidon, sbd meist Tolikommen scharfkantig und -eckig, zum Teil anch abgerollt Ihre

Dimensionen idnd sehr Tersdiieden. Yon den kleinsten Splittern wadisen die Stttdce bis

EU Felsmas.sen von mehreren Tausend Kubikmetern Inhalt In der De Beer's-Grube liegt

in der Ausfüllungsmasse des Kanals eine Scholle von Olivindiabas, das sogenannte „island'\

die einen Querschnitt von 280 qm besitzt und auf 216 m in die üefiB verfolgbar war.
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Diese grossen Massen sind in sämtlichen Orabeo reiclilub rorhanden. Man bi zoiclinet

sie allgemein als „flouting reeP. im Gegensätze zu dem ringsum anstehenden Riffgestein,

dem ..main reer'. Sie sind besonders in den oberen Hegionen angehäuft und versclurinden

nach unten hin, während kleinere Bruchstücke derselbea Gesteine bis zur grossten be-

kmnfen rief« iiiDabgdMin. und Abenll «inen niohlidien Bestandteil der AnefilUaiig bUd^
in der sie ganx rof^oe serstrent liegen.

Diese fremden Gesteinsbrocken stimmen ihrer Beschaffenheit nach zum Teil vollständig

mit den Gesteinen des anstehenden Riffes überein. So findet man s'^lir häufig Stücke von

Diabasmandelstein, Schiefer u. s. w. An einzelnen Stellen sind stark bituminöse und kohlen-

haltige Schiefer in grösserer Menge angehäuft, so dass zuweilen schon die aus Kohlen-

bergwerken bekannte £r8cbeinung der schlagenden Wetter in den Gruben beobadttet

worden ist Bs wnide schon oben angedeutet} dass auf diese K<Al«ibe8tandteUe die Ent-

stehung der Diamanten in dem Tolf zorflckgefilhrt weiden ist, weil mau beobachtet haben

wollte, dass nur da Diamanten in dem Tuffgestein vorkommen, wo es Stücke dieser

bituminösen kohlehaltigen Schiefer in reichlicher Menfje entliFüt Wir werden aber weiter

uDtfu sehen, dass diese schwerlich in dem Tuffe der Kanäle entstanden, sondern wahr-

scheinlich durch vulkanische Kräfte fertig gebildet aus dem Erdinnern herausgebradit

worden sind.

Neben iBesen aus dem Riff stammenden Broeken findet man im Tuff aber audi Tiei-

facb Bruchstücke von Gesteinen, die in der Nähe der Gruben anstehend nirgends be-

kannf sind und die daher notweiulifr aus der Tiefe stammen müssen. So sind in der

Kimberlejf^nibe von 7m m au abwärts bis mehrere Kubikmeter grosse Stücke eines grauen

oder gelblich-weissen Sandsteines mit kalkig-thonigem Bindemittel gefunden worden. Sie

sind genau von der Beeehaftonbeit der Sandsteine» die an anderen Orten in der mittlereQ

Kanrnfbrmation Torkommen und die den gedogiaohen Verhältnissen naob auch bei Sm-
borley als in der Tiefe unter dem Riffgoi^teine anstehend angenommen werdw mflssen.

Ebenso kommen, wennschon nieht hSufi^'. Stücko von Quarzit, Olimmerschiefer, Talk-

schiefer, Eklogit und auch von (rranit vor. Letzteres Gestein, sonst selten und wegen

starker Zersetzung zweifelhaft, fand sich in den oberen Teilen einer kleinen, bald wieder

erlassenen Gmbe, Doyl's Bush, y^ Stand« von Qmberley, in zahkeidten gtlSaseren

BlSdken und kleineren Bmchstlicken. Solehe Gesteine sind in einer gewiesen, allerdings

nicht geringen Entfernung nördlich von den Diamantfeldern an der Erdoberfläche an-

stehend bekannt. Ks ist daher walirsi'ho'!>lieli, da.'is sie sieh in der Tiefe weit nach Süden

erstrecken und auch unter den I)iatnantla,L,'ern sieii (Inden, wo sie die unterirdische Basis

der Bi%esteine bilden. Gesteinsbrociien, die nicht dem umgebenden liifl angehören,

sondern aller Wahrscbdnlichkeit nach ans der Tiefe stammen, und als „exotische "Ftag-

meote^ beeeicbnet wordm.

Dio in dem Tuff eingeschlosseneo Mineralien sind im ganzen spärlich vorhanden und

meist ßleichmässifj durch die Masse verteilt. Sie bilden ungefähr den vierfausenilston

Teil des ;;^anzeii rfesteines. In diei?em treten sie oft gar nicht deutlich bemerkbar hervor,

können aber als Rückstand bei der Diamantenwüsche vullstäodig gesammelt worden.

Unter ihnen ist als wichtigstes, wenn auch bei weitem nidit verbieitelatea, vor allen

anderen der Diamant selbst su nennen. Er findet sich in Form von- vollständigen,

ringsum ausgebildeten Krystallen, aber merkwQrdiir rweise auch hiofig in derjenigen von

Brachatttcken gr&aaerer Krystalle, von denen aber niemals sosammengehönge nebenein»
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ander liegen. Abrollung ist niemals auch nur in Spuren zu bemerken, die Kanten und

Ecken sind stets vollkommen scharf im Gegensatz zu den Diamanten aus den River

diggings. Die nähere Beschreibung der speciellen Eigenschaften der Kapdiamanten wird

aber weiter unten folgen, hier soll nur die Art des Vorkommens betrachtet werden.

Der Diamant verhält sich in der Breccie genau wie die anderen Mineralien, er bildet

genau wie diese eiuen Bestandteil des Gesteines und unterscheidet sich in der Art des

Vorkommens in nichts von diesen. Diese Krystalle oder Bruchstücke liegen einzeln un*!

ringsum fest umschlossen in dem Tuff, aus dem sie sich ohne Schwierigkeit herauslösen

lassen. Sie haben dann meist eine ganz reine Obertläche, zuweilen sind sie aber auch

mit einem feinen l'berzug von Eisenoxydhydrat oder von Kalksinter versehen, der sich

indessen stets leicht entfernen lässt Bis vor kurzem war niemals beobaclitet worden,

dass auch nur eine Spur eines fremden Minerals fest an einem Diamant angewachsen war.

Der Fund eines mit einem Granat verwachsenen Diamanten zeigte aber, dji.ss diese Er-

scheinung doch in einzelnen Fällen vorkommt.

Diamautou finden sich von der Erdoberflüche durch den „yellow gruuud" und den

„rusty ground" hindurch bis in die grössten bekannten Tiefen der Gruben, aber nicht in

allen Gruben und nicht an allen Stellen einer Grube in der gleichen Menge. Specielle

Zahlenangaben über den Diamantgehalt des Tuffs werden unten angeführt werden, hier

folgen einige Mitteilungen über die allgemeinen Verhältnisse. Bei Kin)berley wächst der

Reichtum rasch lutch der Tiefe zu, nur in der Kimberleygrube selbst nicht. In den ver-

schiedenen säulcnrörmigen Abteilungen der Ausfüllung der Trichter ist der [»iamantgehalt

ein verschiedener, so dass in jeder Grube reiche und arme, ja sogar nicht mehr bau-

würdige Stellen miteinander abwechseln. In jeder einzelnen solchen Säule ist aber die

Diamaiitführung, besonders in einer gewis.sen Tiefe, so konstant, diuss man genau berechnen

kann, wieviel Karat Steine man aus einer gewissen Monge des Tuffs gewinnen wird.

Die Menge der Diamanten, die das Gestein beherbergt, ist von ausserordentlich

grosser Wichtigkeit, aber diese ist lediglich, eine volkswirt.schnftliche wegen der grossen

Kostbarkeit des Edelsteines, keine naturhistorische. In naturhistorischem Sinn hat der

Diamant als Bestandteil des Gesteins nicht die mindeste Bedeutung, da er in so äusserst

minimaler Menge nur vorkomnit. Würde ein beliebiges anderes, weniger wertvolles

Mineral sich nicht reichlicher finden, als der Diamant, so würde es bei der Beschreibung

des Gesteins gar nicht genannt werden. Wie gering der Vorrat an Diamanten ist, ersieht

man daraus, dass sie an der reichsten Stelle der reichsten Grube, der Kimberleygrube, un-

gefähr ein Zweimilliontel oder fünf Hunderttausendstel eines Prozents des ganzen Gesteins

beträgt, und dieser Betrag sinkt in anderen noch bauwürdigen Gruben bis auf ein Vierzig-

milliontel des Ganzen oder auf 2*/, Milliontel Prozent herab. Diese Zahlen entsprechen

etwa G'/» Karat Diamant in einem Kubikmeter der Masse. Wenn.schou die absolute

Menge eine so minimale ist, so fallen natürlich die kleinen Unterschiede an verschiedenen

Stellen erst recht naturhistorisch nicht ins Gewicht, volkswirtschaftlich, d. h. für die Pro-

duktion, sind aber natürlich auch sie von höchster Wichtigkeit.

Die Mineralien, die den Diamant in dem Tuff begleiten, sind nicht überall alle in

gleicher Häutigkeit vorhanden. Es bestehen auch hierin gewisse Verschiedenheiten für die

einzelnen Gruben und für einzelne Teile derselben Grube. Sie bilden entweder einheit.

liehe homogene Körner oder es sind auch Mineralien von verschiedener Art zu kleinoa

Gruppen nuteinander verwachsen. Die am häutigsten vorkouuneudeu Mineralien sind
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roter Granat, grflner Enstatit luid brauner Magncsiai^linitner (Biotit), die anderen

weniger verbreitet und einzelne bilden Seltenheiten. Im folgenden sollen die wichtigateik

B^leitniineralien des Dianiants einzeln anp-eführt und besprochen werden.

Zuerst sei erwähnt der Urunat. Er findet sich konstant überall und auch stets in

erheblicher Menge in Form von rundlidieii oder eckigeu Körnera; Krystalle oder auch

ntir Andetttungett von Kryatallfonuen süid nie beobachtet worden. Ein Teil ist durch

begonuene Zeisetsung trAbe und vndurdiaiditig und rotbraun geworden, ein anderer

grösserer Teil ist noch ganz frisch, stark glänzend und durchsichtig. Die Farbe dieser

frischf-n Oraiiutnii ist vprsrhieden. am häufigsten tief weinint uikI tief hyaoinfhrot. auch

rot ins Violette, seilener kommt die lieller oder dunkler bräunlicligtlbe, .sowie eine pracht-

volle rubinrote färbe vor. Solche rubinrote Granaten werden als Edelsteine geschliffen

und kommen unter d«n Namen Eapmbine im Handel vor. Die Oranaikörner schwanken

Ewiaefaen a^r geringer und WallnusagrUsae. Alle bisher untersuchten Stocke sind dirom«

haltig und gehören nach ihrer ganzen chemischen Zusammensetzung ztmi Pyrop, dessen

Typu'' der ailhokanntn und s i viel als Schmuckstein verwendete böhmische Qianat ist,

von dem unten eingehender die Kede soin wird

Von üliedcrn der Pyroxcngruppe Huden sicli vorzugsweise Enstatit (oder Brouzit)

und Chromdiopsi d. Der Eustatit hat die gewöhnliche Zusammensetzung, aber nicht immer

das gewöhnliche Aussehen dieses Minerals. £r bildet raeist bis haselnussgrosse Körner

ohne deutliche Spaltbarkeit von der Farbe des grünen Houteillenglases, ist durchsichtig und

hat muscheligen Bruch. Dem Ansehen nach gleicht er sehr df n» Oüvin, mit dem er wohl

gelegentlich auch verw^vh'splt wonli n ist. Kr ist häufig mit (irunat vprwfiehs^^n, in lU^r

Art, dass einzelne Grunatkörner rings vom Eustatit umschlossen sind. Diese Varietät des

Enstatit, die wohl auch als Salit angeführt wird, ist verbreiteter als der Oianat Sa findet

eich daneben aber auch, wenngleich sdtener, Enstatit (Bronzit) von brauner Farbe und

der gewöhnlichen Beschaffenheit mit deutlicher Absonderung in etnw Bichtnng.

Sehr häufig, wenn gleich weniger als der Granat, ist der Chromdiopsid, der auch

als chromhalfip'T Dinüasr aiifp^führt wird. Kr bildet imregelmilssig poly"'irische Körner,

meist ohne Spur von Krystalltlächen, von derselben Grösse wie der Granat, smaragdgnui,

dnrdttcheinend, iu dttnueu Splittern duxchächtig und meist in einer Richtung deutlich

^aUbar. Genannt wird auch WoUastonit.

Aus der Amphibolgruppe findet sich der grüne Smaragdit als Seltenheit; er ist

vielleicht durch Umwandlung aus dem Chromdiopsid entstanden. £rw&hnt werden auch

Tremolit und .Asbest.

Überall sehr verbreitet ist ein zersetzter M nenesiaglimmer, der m kl- in^ n f^liiazen-

den grünlichen oder bräunlichen, manchmal auch vollständig gebleichten, nahezu optisch

einaxigen, h&ufig legelmissig sechsseitigen dOnnen Flättchen oder niederen Prismen mit

einem deutlichen fitätterbrueh vorkommt Der üngettbte gbiubt in diesen gifinzenden

FUttern in dem Tuff nicht selten beim ersten Anblick Diamanten zu erblicken. Man hat

diesem Material den Namen Yaalit gegeben. Es bildet zuweilen Iiilliiiereigrosse braune

Kugeln und ist stellenweise so angehäuft, dass es das Ge.stein beinait*- ulli in 7.usaramen setzt

Zu den häufigeren Begleitmiueraüen des Diamants gehört auch ein magnesiahaltiges,

nicht magnetisches Titaneisen in mäst rundlichen, ediwarsen, gläixzenden EOmem ohne

Spur von Eiystallflüchen. Die DiamantengtSber hielten dieses schwane Mineral früher filr

die bisher fast nnr aus Brasilien bekannte schwaise Abart des Diamants, den Eaibonat,
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und liessen sich nur scliwer davon überzmigon, dass sie es mit einer ganz wertlosen Sub-

stanz zu thun haben. Der Name ist tieist lbiii aber auch nach der Aufklärung der Sache

geblieben. Kchter Kfirbonat ist am Kap nur stbr .spärlich vorE^ekommen Ma^tiPteisen

in Kurneru von der gewöhnlicheu Beschaffenheit wird als ein häufiges Vorkummuiä an-

gegeben; ftodi Chnuntiseo io ediweraen, lebhaft gliiixendaii Körnern nuucheUgeiD

Bruch und bis erbeengnw ist ziemlich Terbreitet Zirkoot der ^uteh bonl'* der Arbeiter in

Einberley, bildet durchsichtige bis <]urchscheinende, ganz licht fleiscb&rbige Körner von

Linsen- bis Erbsengrösse, dii- nhw selten sind. Fornor finden sich !^rhwefo!kifs, Sapphir,

Cyanit, Topas und manche andere, von denen besonders noch sjuirsainf r farbloser Olinn

zu erwähnen ist Apatit ist auf chemischem Wege nachgewiesen wurden, i.iuld fand sich

einmal in einem Einechloa» von Eklogit in Jagerefontein. Hikrodcopiach wurde in dem

Tuff unter anderem Oxapbit, TurmaUnj Rutil und Ferowaldt beobachtet Quan ist dagegen

noch nie otgekommeo.

Die meisten genannten Mineralien kommen in allen Gruben vor, manche finden sich

iibi r aiu'h nur in j^'pwjgson Ablacreninj^en , in anderen nicht. Vom (lold ist es schon

erwähnt, dass es nur in Jagersfontein angetrotien worden ist, auf dieselbe Grube ist,

nadi unseren bisherigen Kenntnissen, auch der Sapphir beschrftnki

Beim Waschen der Masse nach Auslesen der grBsseren GesteinsstQcIce bilden namentp

lieb die roten Granaten, die grttnen aug^tischen Mineralien und der Zirkon einen bunt-

gefärbten Rückstand, der mit schwaraen Körnern von Titan- und Magneteisen und mit

kleinen Bröckchen von Diabas vermischt ist. Alles andcrr ist selten oder wird durch den

Waschprozess entfernt. In diesem Gemenge beüudeu sich auch die Diamanten, die durch

Auslesen getrennt werden.

Alle die genannten Ißnetalien bilden ui^trOngliche Bestandt^e des Gesteins, die

gleich bd seiner Entstehung in ihm vorhanden gewesen rind. £b finden sich daneben andi

andere, die erst sp ir* r durch die schon oben erwähnten Umwandlung»- und Verwitterungs-

prozesse in (Jenist'n).'n entstanden sind. Hierher gehört der schon genannte Kalkspat, der

zuweilen in Form von Krvstallen IJohlriiuino auskleidet, aber auch aufspalten und KlUflen

die Masse auf gi\)ssere Erstreckung durclizieht und so einen nicht unwichtigen Bestand-

teil des Oestains Ausmacht Auch Zeolithe finden sich, besonde» Hesolith und Katrolith,

zuweilen in schön ausgebildeten nadeiförmigen Krystallen, sowie stdlenweise mohe Stfldie

eines blftuUdien Homsteines. Der als Seltenheit vorkommende Schwerspat irehört wohl

ebenfalls zu diesen neugebildeten Mineralion. Alle solche sekundären Ntuliilduncren,

namentlich die Zeolithe, finden sich vorzupjswi iso in don hohereu und höelisten Teilen

der Gruben, in denen die durch die Atmosphärilien hervorgerufenen Umseuungsprüzesse

wirksam waren, nach unten zu Tenchwindsn sie allmählich gans vollständig.

Stan i Blas Meunier hat aus der Seipentinbreccie im ganzen achttig venohiedene

Mineralien beschrieben, von denen einzelne aber wohl tnodx genauerer Bestätigung bedürfen.

Noeh ist ein in den Kanälen vorhandenes (lestein zu erwähnen, das aber eine unter-

geordnete KoUe spielt und auf d'if De Bwr's Grube beschränkt ist. Die Ausfullungsmasse

wird hier von einem bis 2 m mächtigen Gange durchsetzt, der starke Wmdungcn macht

und daher den Namen ,ySehlange^' «rludten hat und dessen dichtes, grünliohschwsjxes Ge-

stein mit dem unten au betrachtenden Eimberlit wesentlich dieselbe Zusammensetzung

hst Es besteht also aus wesentlich denselben Mineralien wie die Ausfttttungsmssse selbst

enthilt aber keine Diamanten.
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Was die Art und Weise der Aosfflllang ddr Trichter anbeladgtf 80 ist e«

selbstverständlich, dass diese eigenartigen Bildnn?pn mannigfache Erkl;iriin?sversuche ver-

anlasst haben. Die erste mit allen bpobaclitHten Thatsaclien in Kinkiaii^- stohenile Theorie

verdanken wir Emil Cohen. Fast alle, die sich nach ihm (1873) mit diesem Gegenstande

bewhliftigfe- bab«D, nnd ihm in der Haoptsache gefolgt und IwbeB aeine AmilditeD nur

anweseiitlich modifinert und cum Teil erweitieri

Seine Meinung gebt dahio, dass die bespracliiMieii Kanäle vulkanische Trichter sind,

die er mit den Maaren der Eifel vorgleicht, und dass die di^se KanMie ansfülloiKle Scr-

pentinbreccie durch vulkaTiisrh».' Kräfte aus der Tiefe gegen dii' ErdobL'rtlathü lieraus-

befördert worden ist Wann das geschehen ist, d. h. zu welcher geologischen Zeit, ist

bis jetat noch ganz unbekannt Er mMbk hierüber fi^ndennaaeeen: „Ich nehme an,

da» der diamantftthrende Boden ein Produkt vulkanischer ThStigkdt iat, weldies wahr-

scheinlich in Form einer durchwässerten Asche, also vr iglt ichbar den Answuibmassen der

Schlaiiiniviilkane i'hri vrihältnismässig nicht sehr hoher Tfinperatur), zur Eruption jre-

langtc Später traten (iann in den oberen Regionen durch einsickernde atmosphärische

2iiederschl%e, in den tieferen unter dem Einflüsse steter Durcbfeucbtuog tuauuigfache Ver>

Xnderungen und Neubildungen ein. Die krateifSrmigen isolierten Becken — richtigar

idieidit IMchter — , in denen allein die Diamanten gdbnden wnden, wiren demgemäss

wirkliche Krater, welche tdls direkt durch die Produkte des Auswurfs erfdUt blieben,

teils durch Zurückscbwemmung der über den Kraterrand fortgeschleuderten Massen erfüllt

wurden, wodurch allerlei Fremdartiges — lokal atieh kleine Geschiebe und organische

Reste — in den Tuff gelangen konnte. Das Material zur Tutt'bildung lieferten wahr-

scbeinlich zum grösseren Teil in der Tiefe vorhandene krystalline Gesteine, von deuen

sich rerdmeelt noch bestimmbare Reste finden. Erst in bshrttchtlicher Entfernung von dem

Diamantenfeldeni treten Uinliche Felsarten «i die Obeifliehe. Bei der durch Tulkaniscfae

Kififie bewirkten Zerstäubung dieser krystsUinen Gesteine blieb der Diamant, der sich

wahrscheinlich in ihnen greViildet hat, teils vollkommen erhalten, teils wurde er in Br\ich-

stücke zersprengt und in beiderlei boim mit dem Tuff empurgohubfn. Für eiueu der-

art^n gleichzelUgeD Auswurf von vollkommen ausgebildeten Krystallen und Fri^^enten

l»eten manche der noch thätig«n Vulkane Analoga, während ea andereiseits auch

für die ttbrigen Fundorte von Diamanten nicht nnwahischeinlidi ist, dass ihre ursprfing»

liehe Lagerstätte und der Ort ihrer Bildung in älteren krystallinischen Gesteinen zu suchen

ist. Wenigstens treten vorenf^weiso in letzteren die Mineralien auf, wolclie ii» der Regel

die Diamanten begitiiten. Dureh die Eruption wurden die Schicliten der Scliiefer und

Sandsteine mit den eingeschalteten i)iabaslagern gehoben, duix-hbrochen und zertrümmert,

und die Bruchstacke Heferteo das Material für die sahireichen vom Tuff ^geeehloss^en

kleinen Fragmente und grossen znsammenhftngenden Partien (floating reefe) der genannten

Felsarten. Da man mehrfach bei Brunnenanlagen in der Ifähe der Gruben auf den

Schiefern eingesclialtete Kolilenschmitzen f'^estosseu ist , so sind nnch auf die^e sirheilieh

die Küiiion zuriiekzuführeu, die man j^i le^'utlich im DjaiuautbiKlt u angetroffen und mit

Unrecht in genetische Beziehung zu den l'iurnanten gebracht iiat."

Daas in der That diese genetische Benebung zwisdien den Kohlen im Tuff und den

Diamanten nicht besteht, mit anderen Worten, dass die Diamanten sich nicht erst in dem

Tuffe in den Ti-ichtem selbst aus den Eddenteilchen desselben gebildet haben, geht mit

Bcfitiiimittieit aus dorn hftufigen Vorkommeo der Bruchstücke hervor. Diese setzen eine

B«ner, EddMctnkund».
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mächtig wirkende Kruft voraus, die grössere Krystalle zertrümmerte, und diosf Kraft

lieferte die vuUiaiii&che Thiitigkeit, weluhe die im Erdiunern fertig gebildeten Diauiaotea

mit den begleitenden Qesteinen und ^nenüien aus der Tiefe nach oben bradite, indem

sie die dort vorhandenen diamantfEUuenden Oestnne zertrttmmerte und mit deren Bruch-

stücken die gleichzeitig in die Erdkruste eingerissenen Tricliter wieder uusfülltu. Wiren

die Diamanten iu den Triclitern selber in dem sie ausfüllenden Material aus den diesem

bei;!rr<m('n^tc!i kolili^en Teilen c-nt^^tanden, dann könnte man die £xisteoz der erwähnten

Krystalibruchstücke nicht begreifen.

Das« die Ausfüllungsmasse der Kaniile nicht durch fliessendes Wasser ia dieselben

hineingescbwemmt worden ist, folgt aus der scharfkantigen und -eckigen Gestalt der Ton

dem TniT nmschloaieiiea Miofmlien und der meiatob OesteinabruehstttckeL Keines Tim

den ei'steren zeigt Abrullung, auch wenn das Uatwial das allerweicbste und zarteste ist,

wie bei den so nMchlidi vorhandenen Srliieffrthonon und dem (iHmmor Wäi-'H diese

auch nur auf kurz« Eulternung von» Wasser furtgewal/.t wordc-n. mii-si^'n sie ilif dcut-

licbsteu Anzeichen davon durch gegenseitiges Abscbluileu der scharten Kauten und Ecken

seigen.

So ist es also die vulkaniache £ntst^ung der Diamantlagerstätten (nicht der

Diamanten selbst, die vor Eintritt der Eruptionen fertig gebildet im Knlliinern vorhanden

waren) aüi'in, nuf die alle beobachtf ti'H Tlial-iu h' n sii li rihni' Si-hwin i^^kt-it In /iclu-n lassen.

Die AnsicJjten von Cohen haben dalar uluir wesiUitii iir Änderung die aligemeine An-

erkennung gefunden, die sie verdienen, ^s'ur in einem Punkte sind sie im Laufe der Zeit

durch neu beobachtete Thatsachen etwas modifiziert worden. Cohen nahm an, dass jede

einadne Lageistitfee, jeder eüizelne Trichter mit seintr AusfUUungsmasse durch einen ein>

zigcn Akt der vulkanischen Thfttigkeit so gebiM< t w i den sei, wie er sich uns jetet dar-

bietet, natürlich abgesehen von den spateren Umwandlungen durch Verwitterung u. s. w.

Chaper hat aber später atts der Zerteilung der Ausfüllun•r*^ma«^^'c in ein? Air^alil nach

Farbe, Aussehen, Zusammensetzung, Miaerallühruug und Diamantenreichtum etwas ver-

schiedener, in noh aber gleichartig beschaffener tertikaler Säulen geschlossen, daas an

jedem einzelnen firupttonspunkto wiederholte Ausbrüche stat^funden haben, deren jeder

eine solche Säule gebildet hat Jede eioselne Lagerstätte wäre danach das Produkt einer

längere Zeit fortgesetzten vulkanischen Tbätigkeit, und die L^igerstätte der Kiniberley-

Grube z. B., in der 1.") Säulen beobachtet worden sind, würde durch 15 aufeinantlerfolgende

Eruptioneu allmiUilich entstanden sein. Weitere ßeübaühtuugeu werden hierüber noch

grössere Klarheit schafibn.

Nadi dem Yorfaeigeheiiden ist der Diamant mit grösster Wahrscheinlichkeit im Erd-

innem fertig gebild^ in einem krystallinisdien Gestein eingewachsen gewesen, das durdi

die vulkanischen Kräfte zertrümmert und durch die gleichzeitig gebildeten THditcr nach

aussen gcsrhlcnidert wtrrdo. Dr-r L'tö>vt'' Teil des meist sehr feinen Trünimermaterials fiel

dabei in diese zurück und * rfnllle sie Ins an den Rand. Aus den die Dianiauleu be-

gleitenden Minei°alieu kann mau vielleichi emuu 6chiuss ziehen, von welcher Art dieses

Oest^ wohl gewesm ist Unter ihnen findet man fast alle Bestandteile derjenigen Fela-

arten wieder, die in der Erdkruste unter dem allgemeinen Kamen der Olivingesteine eine

reichliche Verbreitung haben. £s ist also höchst wahrscheinlicli , dass das ursprüngliche

Mntterirestoin der Kapdinnmnten ein solches in der TiiTi' aiistehi'tidfs OIivini:Msteia p-e-

weseu ist, das Biotit (Vaalil), Eustatit (Brouzit), Granat und alle die geuanuteu Mineralien,
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vor allem Diamant, als Bestandteile eingeschlossen entdiclt. Dieses Oeiatein. das dem

Lherzolitii in dtr Zusanimens<?tzung ähnlich ist, wurde allerdings in etwas apderein Sinne

Kimborlit genaunt und danach die Ausfülluugsmasse der vulkanischen Trichter, der „blue

ground'*, «Is Eimberlitbiecde oder -Tuff bemkhnet Dies« Elmberiit nebst den suge-

hörigen Bieocieo und Tuffen ist •Uerdioge, wenigsten« in den oberen biAw bekannt ge-

wordenen Regionen der Trichter, nicht mehr unverändert vorhandMi, r r Ist stark um-
gewandelt lind nanientltrh ist der Olivin so gut wie vollständig in Sorpviitm iiberfref^n{»f>n,

wie d;is an zahllosen anden ii Orten ebenfalls geschehen ist, an denen jet/.t Surpentin sich

findet, der nur noch sparsame Überreste des früher an seiner Stelle vorbanden gewesenen

Olivins eingeschlossen enÜiilL Kur die beigemengten Mineralien sind mehr oder weniger

ürisch eibalten geblieben und nieht oder dodi sehr unbedeutend verfindert worden. Weiter

nach unten :
* nbcr auch lüt- Tiuwandlung des Olivins nicht so voUständig vor sich

gegangen, und in den tit f» ren Teilen der üniben findet man daher wenigstens noch

einige Spuren von friseli- in Kimbprlit, de-^^ien Olivin in seinem ursprünglichen Zustande

mehr oder weniger vollständig erhalten geblieben ist

Wir haben im Torhergehendeo nur erörtert, wie die diamantl&lirende GertsinsmMse

in die Trichter bindngelangte. Eine andere Frage ist die, wie die Diamanten selbst in

ihrem ursprünglichen Mnttergest^, dem Kimberiit, sich gebildet Ilaben. Hier%'on soll unten

bei der Betrachtung der natürlichen Entstehung des Diamants überhaupt die Rede sein.

Es darf aber nielit ver>rhwiegen werden, dass der oben angeführten Ansicht über die Art

der Austüliung der Trichter eine andere, zuerst vuu Carville Lewis geäusserte gegen-

übersteht, für die ebenfalls manche gute Gründe sprechen. Danach wäre die AusfüUungs-

masse kein Tuff, kein Trammergestein, sondern sie wftre in glühendem Floss aus dem

Erdinoem aul|$estiegen, iiätte so die Trichter erfüllt und wlre in diesen erstarrt Nach

dieser Ansicht Aväre also das Diamantgestein ein an Ort und Stelle erstarrtes Eruptiv-

gestein, und in di«'st'iii J^inne ist es eben von Carvillt' Lewie mit d"rn Xanu n Kimberlit

belegt worden. Kur di<'<i s (iesleiu, ursprun::lirli 01ivinge.stein, waren dann dieselben nach-

träglichen Umwaudluugsprozesse auzuiiehiueu, wie sie oben auseinandergesetzt wurden.

Wie es scheint, giebt es noch ein zweites, allerdings äusserst spftriiches Diamanten-

vorkommen, das die Verhältnisse des sttda£tikanisdien 2«gt Bei dem Dorfe Cteratraea,

Provinz Malaga in Spanien, sollen nach den Berichten eines dort ansässigen Gruben-

besitzers AI Ii. Wilkens schon am Anfange der sifbzifjcr Jahre einzelne Diamanten

zwiselicn den ."^erpentin^^ ndli ii eines Baches getunden wurden sein, in dessen Nahe Ser-

pentin mit Nickelerzen ansteht. Es wäre danach nicht unmöglich, dass auch diese

Diamanten ans dem Serpentin stsmmen. Gewisse Beziehungen zwisdm dem IMsmanten

und Serpentin werden übrigens audi roa Australien und dem westlichen Nordamerika

erwähnt.

An den anderen anf der Erdt bekannten Fundorten des Diamants, besondn-s in Indien,

Brasilien und I^ppland, fehlt der Oiivin, resp. Sellentin unter den Becleiteru; liii r war

also nicht ein OUvinfels das Muttergestein. Dagegen treffen wir unter den noch zu be-

trachtenden Dtamanten der Uete<nitBa den Oiivin wieder mit unserem Edelstein zu-

sammen, so dsas die YM-bindung dieser bd^den Mineralien eine immer grössere Wichtigkeit

und Bedeutung gewinnt

Produktion. Die Produktion von Diamanten in den Dtv diggings begann Ende

1870, stand schon 1872 in höchster Blüte und bat sich seitdem immer mehr entwickelt.
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Zuerst war dif Rearbfitung der Gruben eine iinreir<^Imässige, eiiie Art Raubbau, der das'

N'Schsterreichbärc' mit möglichst £^rin^em Aufwand VDn Arbeit uml Kosten nahm, ohne

an künftige Zeiten zu denken. Das hatte zur Folge, dass man spater grosse Mulie und

uBi wflKtroll«! Omnd, der dorch friUm« ArbeiteB TencbUttet

worden war, wieder sogingUch zu machen. In der stüetzt eufgeftindenea Kimberie^rgnibe

wurde aber gleicb von Anfiing an ein rationellerer und rcgclniüssigerer Abbau eingeführt,

da man beim Betriebe der älteren Gruben schon durch Schaden klug geworden war.

Die Gruben wurden in quadratische Parzellen, soq'enannte Claims eingeteilt, wie es

in den Goldfeldern Kaliforniens und Australiens und auch Südafrikas und in den „river

diggiugs" Sitte war. Diese Claims waren in Kimberley und De Beerte 31 Fuss raglisch=
30 Pdes hoUindlBch 9^ m, in Du Toii'e Fan und Bultfontdin aber nur 30 Fuss engl

lang und breit Jeder Claim hatte also dne Orondflidie von etwas Aber 80 qm. Soleber

Parzellen waren in Eimberley im ganzen 331, in De Bcer's 501, in Bultfontein 886 und in

Du Toit's Pan 1430. In den drei letzten der genannten Gruben war zwischf»n den ein-

zelnen Claims gar kein Zwisclieuraum gelassen, sie grenzten unmittelbar aneinander. Die

nach innen zu gelegenen hatten also gar keinen direkten Zugang von aussen, was den

Yerkehr und Abbau sehr erschwerte, üm diese Übelstinde zu Tenneiden, ordnete der

Begierungskommtssar, damals noch der des Oranje-Freistaates, bei der ßrBflhung der Kim«

berleygrube an, dass hier 14 oder lö von Xurdcn na« Ii Siuh-n drehende, 15 Fuss breite

Streifen in solchen Entfernungen au<igespart wurden, fiass jeder Cluim an einen solchen

Streifen zn Hegen kam. Diese durften nicht in Angritf geuotumen werden; sie dienten

zur Anlage von Verbindungswegen, sogenannten „read ways". Jeder Claimbesitzer verlor

dadurch 7% Fuss Boden, daher iknd die Einrichtung sueist grossen Widerstand, bald

iber sdiwaad dieser, w^ sich heiaussteUte , dass dutdi die Wege der Betrieb ausser-

ordentlich eridcbtert wurde. Die Tat YII giebt den Anblick der Kimberleygrube mit

iluen AVegen, wie .sie sich im Jahie 1872 darstellte.

Jeder „iligger" durfte bis lö77 höchstens zwei Claims besitzen, mit alleiniger Aus-

nahme des Entdeckers der betreffenden Grube, der drei zu nehmen berechtigt war. Jeder-

mann hatte die Auswahl unter den nodi frwen Gaims und dafür dem Orundeigentttmer

eine EnteofaSdigung Ton 10 SchilUng die Woche au besahton. Bis 1878 galt die Be-

stimmung, dass jeder die von ihm in Besitz f^cnoinmenon Claims ununterbrochen be-

arbeiten musstc. Wer ans irgeiul einem Grunde acht Tage lang die Arbeit ruhen Hess,

verlor sein Kei^^ht. ein beliebiger Anderer konnte dann den nunmehr herrenlosen Claim

in Besitz nehmen.

Im I«Qft der Zeit ergab es sidi, daas ein Msbb nidit inuner im stände oder willens

war, einen ganzen Oaim allein an bearbeiten. Bs kamen Teilungen vor, und mandie

Diggors hatten nur einen halben , oder einen Tiertel und sogar einen sechzehn tel Claim.

Die Besitzer solcher Bruchteile eines Claims waren in allen Gruben sehr zahlreirli.

Wichtiger als die Teilung der Claims war aber das Zusammenfassen mehierer in

einer Hand, nachdem die eben erwähnte entgegenstehende Bestimmung im Jahre 1877

beseitigt worden war. Es bildeten 'sich Aktieng^llachafteo, die eine Anzahl Claims zu«

sammenkauften und gemeinsam bearbeiteten, und neben denen sldt Besitzer einzdner

Claims und namentlich solche von Bruchteilen eines Claims im Laufe der Zeiten nur in

sehr geringer Zahl unabhiingig erhalten konnten. In der Kimberleygrube waren so Mitte

der achtziger Jahre einige wenige grosse Oesellschaftea im Besitze von fast sämtlichen
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Claims, irihnnd Mitte der siebziger Jahre die Ciain» der Grube im Beütse Ton etwa

1600 Personen gewesen waren, und äluilich hatten sieb die Verhältnisse dor anderen Graben

gestaltet. Der Besitz der einzelnen Gesellschaften wechselte zwischen eih* blichen Grenzen,

öämlicti zwischen 4 und 7ü Claims. Die Verwaltung war bei violeu vulliuninieu rwhtüch;

numdie waren aber auch Schwinddauternehmungen schlimmster Art, die zuweiieu aacti

kurzem Betriebe ihre Arbeiten ünstellen muasten.

IMe nicbste Folge d«r Bildung dieser AktiengeeeUecbaften war eine starke Ter-

mehiung der Produktion. 1879 worden im ganzen etwa 2 Millionen Karat Diamauten

produziert, 18S0 und 1881 stieg die Mensre plötzlich auf « twa.s über 3 Millionen. Dieses

günstige liesuitat in Verbindung mit den zahlreii licn Schwii rigkeiten, die die Bearbeitung

der Gruben durch verschiedene Gesellsdiaflen und daher in verschiedener Weise mit sich

brachten, erweckte das Bestreben, die Bebnuung jeder Grube roUkoininen einheitlich zu

gestalten. Dahin sielende Versudie &nden anfüne^di grossen Widerstand, es ist «b«r

doch 1887 gelungen, die Verwaltung der De Beer'R-Grobe in eine Hand zu bringen da«

durch, dass eine 1880 frefrründete Cesellsobaft sich immer mehr ausdehnte und mit einem

Kapital von Pfund Sterling"- die ganze Grube alltniihlieh vollständig in ihren

Besitz brachte. Die Bildung uud Efitwickluug dieser Gesellscliaft, die sicii nach Erwerbung

der ganzen Grube als De Beer's Consolidated Mines limited beseicbnete, hatte einen

veeendichen Einfluss auf die Reduktion der Gewinnungskosten der Diamanten, die von

1882 bis 1887 etwa 40 Proz. betrug. Gleichzeitig nahm die B«ichkalt^eit der Grube

nach der Tiefe ritsch zu, dass in dieser Zeit die Produktionsmenge um etwa 40 Proz.

sicli steigerte- iss'j kam ein Karat Diamant der Gesellschaft auf IG Schilling 6 Pence

zu stehen, itiöl nur auf 7 Schilling 2 Pence. Die Folge war eine rascho Zunahme der

Dividende, die 1880 12 Ftoz., 18ä7 16 Pros, und 1888 25 Pros, betrug.

Trots dieser günstigen Entwicklung ist es aber noch nicht ToUstin^ gelungen, die

Verwaltung der anderen Gruben in derselben Weise in einer Hand zu vereiriigen. Doch

ist es jener kapitalkräftigen und daher mächtigen Gesellschaft gelungen, auch Einfluss auf

die anderen Gruben zu gewinnen, die seit 181«J prnktiseh unter deren Kontrolle stellen.

Dies ist dadurch ermöglicht, dass die Gesellschalt auch die ganze Kimberleygrube und

den grössten Teil von Du Toit's Fan und Bultfontein, sowie die neue Weasdtongrabe an

sich gebracht haL In diesoi beiden letzteren Gruben Uaet sie aber gdgenwärtig nidit

arbütm, da der Eitng der oberirdisdiai Arbeit irsgen starken Einsturzes von jEUff

gering und bergmännischer Betrieb bisher Kaum eingeführt ist Wie einflussreicb die

Gesellschaft nunmehr ist, sieht man daraus, dass von den 2415655 Karat Diamanten,

die vom 1. April 18^0 bis 31. März 1891 gewunueu wurden, 2195112 Karat im Werlo

vuu ö 287 728 Pfund Sterling oder 657545(30 Mark allein von ihr produziert worden

Kindt also übw 90 Pros, des ganzen Ertrages ron Diamanten in den vier Groben bei

Ximberley, oder abeihanpt in Badafrika. Dieses Besoltat wurde erreicht mittelst eines

Aktienkapitals von 3950000 Pfund Sterling oder etwa 80 Millionen Mark.

Als diese Gesellschaften sich ?.« bilden begannen und so viele Claims als möglich

durch Kauf an sich zu bringen suchten, stiegen ilie Preise flir diese sehr beträchtlich

und erreichten eine Höhe von 200000 und sugai- oOOCmjO Mark. Auch sonst fand ein leb-

hafter BandelsTerkehr mit ganzen dsims und BnuAteUen von solchen statt Dabei hatten

sich ^u^prefse hetansjgebildet, die in der Hauptsache dem durdi die Erfiüirung ziemlich

genau bekannten Diamantsnraichtum des betreffend«! Cli^s entsprach, die abw auch
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an (toraetben Stelle in TerschietJeuen Jahren verschieden war. So wurden die Claims in

der Kimberleyf^'ruhe in folgender Weise fjeschätzt: 1875 auf 400U bis öU'mh'. 1*^7-^ auf

IIMJO bis 12000U; 1882 auf 30(M» bis ;;iX>0<'M) Mark, was für die gan'/u (ijut>e einen

Wort von IC/j, 2G und 83 Millionen beträgt. Der Gesamtwert der von den die Kini-

berl^grube ansbeutendea Aktieogesellscbafteii ausgegebenem Akdea war sogar einioal bis

auf 160 HilUoneo Haik (oad) dem EnrewerQ gestiegen.

In den anderen Gruben waren des geringeren Krtanges wegen die Preise niedriger.

Im Jaliro 1880 v.?rhielten "^n h dir "Werte der besten riaims in den Hniben Kimberley,

De Beer'a, Du Toits Pan. {{ulttoiucin, Jaircr^fontpin und Kofhfonttin wie: 10:5:2:

^•Vio-Vwj b. in Koftifoutein ist einer der reichsten Claims löu mal weniger wert,

all in dw Kimberiqrgmbe u. a. w., und wenn man in letstner fOr einai Ciaas «ddien

bis 300000 Ifark bezahlte, so kostete ein solcher in Koffifontein nur höchstens 600 bis

2000 Hark.

Am Anfange, kurz nach der Eröffnung der Gruben, arbeitete jeder Besitzer eines

Claims allein in seinem Grundstück Bald fanden sich aber verhiiltnismä.ssig billige

Arbeitskräfte unter den umwohnenden Kaöern, die in grosser Zahl verwendet wnrdt^n.

In dem siebziger Jahren waren all^ in der Eimberleygrube 10000 bis 12000 Kaffera

als Arbeiter bescbiiftigt; manchmal wird die Zab) sogar auf das Doppelte angegeben. Das

Gestein wurde mit der Spitchacke losgelöst oder mit Pulver, splter auch mit Dynamit

gesprengt und das Gewonnene auf die primitivste Art aus der Grube herausgoRjrdert,

entweder getragf^n oder in Karron Rrführt. Dabri vortinffr-n sifli die versphiederieti (iruben

immer mehr, und zwar aui li in dieser Zeit schon in den einzelueu Claims in verschiedenem

Maasse, da sie nicht alle gleich lebhaft bearbeitet wurden. So bildete bald ein stark be-

arbeiteter Claim eine quadcatisdie Tertiafung mit mehr oder weniger hohen senkrechten

Winden, tou dmen fortwährend Stüde« «idi ablosten und hemnterfielen, und langsam

bearbeitete Claims bildeten quadratische Säulen, zuweilen von solcher Höhe, dass sie rit;-

stiirzten und die ganze Nachbar-rhaff überschütteten. Die zwis;chen den Claims himluK h-

iühnnden madrs in der Kimberieygrube, die niclit angehauen werden durften, bildeten

bald Mauern, die lioch über die Umgebung hervorragten, so dass die ganze Grube den

eigentQmlich pittoresken Anblick bot, den Tiaf. Vn »igt. Auch diese Mauera fingen der

leichten Yerwitterbaikeit des Tnflb wegen bald an zusammenzubrechen, daher musste man

schon 1872 anfiuigen, sie abzubauen. Die Grube erhielt dadurch ein ganz anderes An-

sehen; sie glich nun einem n(*sigen Loch, aus dem jetzt nher das gewonnene Materitd

nicht mehr in der trüberen Weise heraiisgeschaft^ werden kimntL' Daher wurden ah

Ersatz für die alten Verkehrswege, die roads, am Rande der Gruben hohe Holzgerüste mit

Winden gebaut und die mit der diamantführenden Erde gefüllten Feltsäcke oder Eimer

mittelst Drahtseilen heraufgezogen. Jedor Besitzer eines Teiles der Grube hatte seine be>

sonderen Drahtseile, und so waren diese in sehr grosser Zahl vorhanden. Die Grube bot

in dieser Znt (um 1874) ein« ri Anblick, wie wenn sie mit einem Netz von St.iiinenfäden

überzou'on \väre; die Fi>:ur Tat. VllI oben sucht diese eigentümliche Erscheinung wieder-

zugeben. Die Bewegung der Apparate geschah anfänglich bloss durch Menschen oder

Tiere, später wurdm auch Dampfinasohiiiett angewendet Dass dies nicht glwch in der

ersten Zeit geschah, hg nur an den enomen Kosten der Maschinen and der zum Betrieb

erforderlichen Stdnkoliien. Aniangs 1MO waren aber trotzdem in den Gruben bei Kimberley

schon 150 Dampfmaschinen aufgestellt, deren Zahl sich bis 1882 auf 386 mit 4000 Pfeide-
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kräftcn Terraohrt hatte , und neben denen im letzteren Jabre noch 1500 Maultiere und

Pferde verwendet wurden.

Schon allein durch die fortdauernden, mit zahlreichfii Unglücksfällen verbundeueu

EiostOne in den Oruben nnd das immer mflheroUere HerattnebafEHi» des gewonnenen Tufis

wurde die Beubeitong der Claims mit zunehmender liefe immer schwieriger und kost«

spieliger. Dazu kamen aber noch andere in ili isrlben Richtung wirkende Umstünde.

Früher liatte man das die Grube tiniirt'bende Rift' einfach stehen lassen. BaM j< dnch

finf^en auch dosseii Wände an einzustürzen. Oros??e Gesteinsmassen fielen und nitsrhten

in die Gruben und überdeckten diese /-um Teil so, dass der Betrieb bedeutüud geltiiidert und

erat nach sehr laugwierigen and kostspieligen Arbmten zur FortBchafTung der abgestUnten

Massen wieder mSglich wurde. So rutschte im September 1883 in d«r Kmherleygrube

ein Stack des Büb im Gewicht too 350000000 1^ ab, dessen Trfimmer 04 Claims über-

schütteten; 1878 war sogar ein Viertel aller Claims mit Trümmern des Riffs bedeckt.

1879 und 1880 mussten 6 Millionen Mark für B'sritigitnfr der abgestürzten Massen auf-

gewendet werden. 1882 war dazu sogar eine Ausk**1>« 10 Millionen Mark nötig, und

doch konnte der Übelstand nicht ToUständig beseitigt werden. Im ganzen wurden etwa

4 IliUionen Kubikyards Biff mit einem Aufwände von 40 Millionen Mark aus der Kim-

berleygrube entfernt Wfe wtit diese Schwierigkeiten, die der Einstun des Biffies mit sich

brachte, dio Produktion beeinflusst, sieht man daraus, dass die Kimberleygrube in den

Ift Monaten vor der oben erwähnten Kalasticphe 14-'.' 728 Karat Diamanten, in den

darautTolgenden 18 Monaten aber nur ÖÜKJiiyü Karat t:elit'fvrt hat. üurch dies'' Einstürze

und die Entfernung der zwar noch stobenden, aber den Einsturz drohenden Kiüteilo wurde

der obere Umfang der Gruben immer grösser. So bildete die Eimberiejgrube Mitte der

aehtziger Jahre allmählich eine 1S3 m tiefe, kratmrttge Einsenkung tod 360 m Länge

und 30Om Breite, wie ea TtM Till untere Figur dargestellt ist.

Aurli die Oruben Wässer fin£;en an lästig zu werden, und es war nütii;. -ie zu

t iitf^'inen, als man iiuiniT rniiir in die Tiefe eiudrsDg. Dies war gieicMolls mit erheb-

licher Mühe und grossen Koston verbunden.

Solche Schwimigkeitett zu besiegen, waren bald die Besitzer einzelner Claims nicht

mdir hn stände, um so mehr, als sie nicht die dnzelnen Chdms, sondern die ganze Grube

in ihrer Gesamtheit betrafen. Daher trat allmählidi immer stärker das Bedürfnis der

Vereinigung mehrerer zu cenipinsamer Arbeit hervor, und daraus entwickelte sich schon

1874 die KinriehtuM«; di.s „K'imberley Mining board", einer Behörde, die solche cremein-

oützige Unturnehmuiigen, wie die Entfernung des eingestürzten und den Einsturz drohen-

dm lüfies, des Grubenwassmes u. a. w. auf gemeinschaftliche Kosten ausführte, und diese

Schwierigkeiten waren auch der Grund, warum sidi spiter die oben erwähnten Aktien-

gesellschaften bilden knmten. Rrflher war kein Besitzer eines Claims gWMdgt, sein E%ea-

tura zu veräussern, da er daraus die grössten Reichtümer zu ziehen hoffte, und auch

gegen die gemeinsame Bearbeitung mehrerer benachbartf'r Claims dun h alte Besitzer zu-

sammen herrschte dio grösste Abneigung. Bald fehlten aber vielen stilch* n kleinen Eigen-

tümern die Mittel zur Fortsetzung ihres Betriebes; sie mussten ihre Anteile verlassen oder

T«rfcanflan, und statt ihnen tratm nun die Akttragesellschaftmi ein, die mit grossen Espi-

talien arbeiteten und die daher alle jene Übelstiüide leichter fiberwindeo konnten, um so

mehr, als sie nicht bloss ein kleines Eckdien d«r Grabe, sondern ein grösseres zusammen-

hängendes Stttck derselben besassen. Sie waren auch im stände, den Betrieb durch Ein-
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fübruiig der besten Maschinen und der zweckniässigsten Einrichtungen immer mehr zu

vervollkommnen und auf die Höhe der modernen Technik zu erheben und dadurch gleich-

zeitig immer billiger zu gestalten.

Immer mehr und mehr drang aber allmählich die Überzeugung durch, dass iii der

bisherigen Weise nicht fortgearbeitet werden könne, und dass die Einführung eines regel-

mässigen unterirdischen Bergbaues an Stelle des bisherigen oberirdischen Tagebaues

dringendes Erfordernis sei, um die Schätze der grösseren Tiefe zu gewinnen. Erfolgreiche

Anfänge dazu sind in der Kimberleygrube schon 188') gemacht worden. Hier wurde ISDI

neben anderen Schächten ein solcher von 1261 engl. Fuss Tiefe in das Riffgestein ge-

trieben, von dem aus die Diamantlagerstätte in verschiedenen Niveaus durch horizontale

Strecken aufgeschlossen wurde. Fig. 4<) gicbt ein Bild von den bergmännischen Anlagen in

S. -StJuichte

G. - ViabasgtütJj»

Fl|r. ¥>. B«rgtMiutlch« AnUKCn In >irr K tmberlryitrub«. (t : ts-io.)

der Kiniberleygrube mit ihren Stollen und Schächten, die teils in dem Trichter selbst,

teils im Nebengestein angelegt sind. Die grösste Tiefe des Tagebaues betrug nur etwa

40<J Fuss, man sieht daraus, in wie viel beträchtlicherem Maassstabe bei diesem neuen

Betriebe der Abbau vor sich gehen konnte, als früher. Ein Hauptvorteil des Bergbaues

ist ferner der, dass nunmehr die Arbeiten nicht mehr durch Einstürze des Riffes gefährdet

und gestört werden können. Daher waren auch im Jahre 18i>I iMaassregeln zur Be-

wältigung des Riffes froheren Jahren gegenüber nur in geringem Maa.<sie erforderlich.

Auch in der De BeerVOrube, wo allerdings der Riffsturz in) ganzen unbedeutend

gewesen war, wurde bergmännischer Abbau eingeführt, dessen Anlage in Fig. 41 S. 233

dargestellt ist.

Wit' die Gräberei zuerst in sehr prin)itivor Weise betrieben worden war, so wunle an-

fänglich auch die Gewinnung der Diamanten aus dem geförderten Gestein auf sehr
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ruhe und oberflächliche Art ausgeführt. Di r zur Zeit der Entdeckung; der Dry digo:ings in

der (iegoud von Kimberley hfri-sehf-nde absoiutf Wa^scrniatitrel , der !so weit ging, dass

man sogar das nötige Trinkwasser viele Kiloa)eter weit vom Vaaltlussc herfalireu musste,

rexbot dn Wasohen wie in den River diggings von selbst Daber wurde die diamant-

Ahrende Masse mit bölsenien Keulen grObtich zerkleinert, das OiObete und Feinste durch

zwei Siebe getrennt, der Rückstand von mittlerem Korn wie in den River diggings

in einer dünnen Schicht auf einem Tiscb ausbreitet und nach Diamanten 80ig;fiiltig

durchäiiclit.

Bei diesem Pi-uzessu giugeu natürlich alle die Steine verloren, die durch die etwa

2Vt bis 4 mm weiten Haschen des feinen Siebes bindurchfielen, es galt aber die Anrieht,

da» die Gewinnung auch dieser kleinen Diamanten die dasn n(H|g» Zeit und IfÜbe nidit

lohnen wSide. Die grosseren Gesteinsstücke, die auf dem groben Siebe mit 9 bis 15 mm
Uascbenweite liegen blieben, ecblossm noch manchen Diamanten ein, der äusserlich nicht

8. • Sduicht

F%. 41. BMghiallah» kOa^ ta te S* BM('»-Onib«. (i : «MO.)

bemerkbar war und der mit diesen Stücken beiseite geworfen wurde. Man glaubt, dass

in dieser ersten Zeit ebensoviole Diamanten übersehen wurden, wie gewonnen. So kam

es, dass die Diamantansueher in dem Ab&Ue, dw schon dnmal durchstöberten Diamanten-

erde, dem ffixkuä^^ als er in XSmberley im Jahre 1873 fortgeschafit werden musste,

nodi eine reiche Ausbeute an Diamanten machten. Ja, man* hat sogar nach Einführung

besserer MetluKlen dieselben 3Ia.ssen, wenigstens so weit sie aus den reiclieren Teilen der

Urube stammten, noch ein drittes Mal mit Vorteil verarbeitet und noch viele die beiden

ersten Male übersehene Steine gefunden. Hunderte von ärmeren Diamantengräbem , die

keinen Grubenantril besassen, hatten auf den alten Haiden ihre Arbeitastitte nnd ge-

wannen daraus ihrsn Lsboisuntarfaalt hi Uinlichor Weise, wie dies auch in Indien an

manchen Stellen der Fall ist

Indessen dauerte der anfängliche Wassermangel nicht lange an. Eine 22 km lange

Wasserleitung vom Yaal her und zahlreiche gegrabene Brunnen, sowie die Gruben selbst
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lieferten bald genug Vorrat, unj die Wäscherei aucl» in den Üry diiiL'in^^^ einzuführen,

die von <!;i ab ihren Namen mit Unn * ht führten. Das zerkleinerte Tuffgestein wurde

zuerst pinz in derselben Weise und mit di^TT^olhen einfachen Apparaten gewaschen, wie

in deu Kiver diggings, bald aber folgten Verbesserungen. 1874 wurde zuerst eine Wasch-

maschine benutet, die mit der Hand gettieben wurde, 1876 und 1877 winde dia Hend>

arbeit durdi Meadiinenbetrieb ersefast und weiterfain die Apparate so TerroUkommnet, daaa

man im atande war, in derselben Zeit dOOOOO kg zu Terarbeiteii, die frülier zur Bewäl-

tigung von Hü(X) bis 4Ü0Ü kg nötig gewesen war. Oleicfazeitig arbeiteten diese Maschinen

so vollkommen, dass auch die Gewinnung dor kleinen Steine, die früher verloren gingen,

ohne weitere Müiie möglich war. Durch Kochen in einer Mischung von Schwefel- und

Salpetersäure wurden die Diamanten schliesslich von allen anhaftenden fremden Köipern

bflfteit und dadiuch marktKhig gemacht

In den grosseren liefen der Gruben ist der Tuff zu fest, um ohne weiteres verwaschen

werden zu kounen. Dieser festere Tuff muss daher verlier einem Aufbereitungsprozess

iintorworfen wprdon. Kr wird zu diesem Zwecke in umzäunten grössere» Eropthi-steiton

Keldfeti ecken, ihn sos-eimnnten l'lonrs, in einer dünnen Schicht auf thm Huden aus-

gebreitet und der Eiuwiikung der Atmosphärilien ausgesetzt. Durch den Einlluss von

abwechseindem Tau, Begen und Sonnenschein wird der erst feste Tuff allmihlich so auf-

gelockert, dass er nunmehr durch Wasdien Terarbeitet werden kann. Diese Auflodcerung,

neben der ein Üliergang der Farbe des „blue ground*^ in die gelbe des „vellow ground^'

hergeht, beansprucht elm ii bi« neun Monate je nach dem mehr od* r weniger reichlich

fallenden Kegeu. Aber auch die (irnhp. aus der der Tuff stammt, ist (lal)ei von Kintluss;

solcher aus der Kimberleygrube soll in der Hälfte der Zeit locker und mürbe und zum

Waechen geeignet werden, als soldier tou De Beer*8. Dieser teaucht zuweilen «nige

JaJuo, um ganz zu zerfallen, während der aus der Eiraberleygmbe mast in einigen

Monaten genflgend verwittert.

Dieser langsame Vrrwitterungsproze«« in ilen Floors i^t mit M tir ^ro<^on Mis-->t;ini!' n

verknüpft, diu den Erlrag der Gruben ganz betrüi litlirli vemiitidern. Die BiKleniniete

ist sehr hoch, ebenso die I^^hne für die Arbeiter und Wuchter, und trotz der Bewachung

kommen während der langen Zeit^ in der die Hasse liegt, zahlreiche Diebstähle vor. Es

wäie daher von grSsster Widitigkeit, die langsame natOrlicbe Aufbereitung durch raschere

Prozesse ersetzen und die Masse schneller für den Waschprozess geeignet machen zu können;

bisher ist dies aber noch nicht recht gelungen.

Kin Umstand, der die Dianinnterifrewinnunf,' in Süduf'rika lan<,'p Zeil aufs ati?serste

erschwerte und hinderte, war die grosse Teuerung, die in den Diamantenfeldern herrsclUe

und zum Teil noch htftseht In jenen Gegenden, die frflher kanm eine USchst splrliche

Bevölkerung notdäiftig zu^emlhren veimochte, wsren bald mindestens 30000 Weisse

angeaedelt, die ihren Lebensunteriialt und die zu ihrem Geschünsbetriub nötigen Gegen-

stände zum grössten Teil aus weiter Feme, von Kapstadt, Port Elizabeth oder anderen

Haf-n>r;iilten beziehen nuissten. Der Transport gesrhali auf Wagen, die mit Pffni-Ti,

Maultieren oder Ochsen bespannt waren und die wuchenlaiig brauchten, um den weiten

und beschwerlichen Weg nach Kimberlej zurückzulegen. Daher waren die Frachtkosten

sehr hoch; sie betrugm pro 100 Ffimd Waren von Port Elizabeth bis Kimberiey fGlr die

Strecke tob 800 km, die in etwa vier Wochen znrfl<^gelegt wurden, 10 bis 30 Hark und

Ton Kapstadt aus fOr den 1060 km langen Weg, zu dem etwa 6 Wochen nötig waren,
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noch erheblich mehr. Entsprechend hoch waren die anderen Preise. Cohen erzählt ans

dem Jnbre dass eine Flasciie Bier damals 3*/, Mark, t^ntn Piluinwein 1> Murk.

ein Kohlkopf nie iintor. oft aber über 3 Mark, Kartoffeln his zu '2 Maik per Kilo, Eier

bis zu 6 Jllark per Dutzend Itosteten, dass eine kleine Gurke Weihnachten mit 12 Mark

bwaUt vnrdef und dass man in manchen Jdireeceiten tiglich Futter im Werte Ton

15 tfark für ein Pferd hraucbta BngUeebe Kohle kostete SdO Mark per Tonne (1000 kg),

und ein Wagen Holz mit etwa 4500 kg kam auf 600 Mark, also 100 Pfund Holz auf ungefähr

7 Mark zu stehen. Der Preis für eine hundertpferdige Dampfmaschine, fertig in Kimberley

aufgüstellt, botnig 1600(X) Mark. Man wutulort sich bei diesen Preisen für Maschinen

und Koble nicht, dass es lange dauerte, bi.s die Dampfkraft in dem Betrieb zur Ver-

wendung kam, um so mehr, als man in deu ersten Zeiten nicht wissen konnte, dass die

reichen Eitriigiihne »o lange andauern würden und dsaa die DtamantenflUining der bkuen

Erde bis in unbekannte Tiefen hinabgeht. Am billigsten war Heisch tob Antilopen ; eine

solche von der Grösse eines Rehes konnte man für 3 bis 8 Mark kaufen. Fleisch war

daher das gewöhnlichste Nahiiincrsmittel, aber jeder Tropfen Wasser niHs«:tp hcvahlt worden.

Diesen Preisen entsprachen die Löhne, die deu Autsehern und Arbeitern gewährt

werden mussten. Aufseher und Beamte, nur Weisse, erhielten bis 40 000 Mark im Jahre.

Weisse Arbiter, deren 1882 und 1883 etwa 1500 Tocfaanden waren, wurden mit 80 bis

leO Mark, Schwarse, etwa 11000, mit 22 bis 30 Mark fai der Woche besahlt

Alle diese Angaben gelten für die Zeit, als Kimberley noch keine Eisenbahnen hatte.

S(<it iss.T abor diose Stadt durch finen 64 1'/^ engl. Meilen lani^cn ScliionPiistruti^ mit

der K«pstadt umi (lun.1! einen solcbon von 4*^5"., engl. Meilen Länge mit Port Elizabttii

verbunden. Seitdem habeu sich selbstverständlich die Preise vieler Gebrauchsg^enstände

günstiger gestaltet Die Transportkosten fSr alle Bedfirfinase sind bedeutend erroassigt,

und es ist dadurch namentlich der ansgedebntere Gebrauch von Steinkohlen ermCglidit,

die auni Teil aus England, zum Teil aber auch aus den einheimischen Lagern am Strom-

berg und im Indwedistrikt Vjczric^on werdon, welche lioifiea letzteren Orte mit Kimberley

ebenfalls durch Kisrnhaiineii verlniiuii'n werd'Ti sollen.

Zum Vergleich mit den obigen Freisen trUhcrer Zeiten seien hier einige neuere Huf-

gefhhrt: 1891 kostete eine Tonne en^isohe Steinkohle TOn 1000 kg nur noch 170 Mark

und 100 Ffend Hols nur noch 2 Maik. Der Gütertransport von Fort Elizabeth nach

Kimberley kostete nur noch 120 biS 160 Mark pco Tonne, also 6 bis 8 Mark pro 100 Pfund

und die Kahrzt it war von vier Wodion auf otwa 30 Stunden reduziert. Lebensmittel

konnten n\m billig zugeführt werden und dementsprechend ermässigfen steh auch die

Arbeitslöhne für weisse Arbeiter auf 60 bis 130 Mark per Woche und für Kaffern auf

höchstens 24 Maik neben Wohnung, Bote, Waaser und iistlkAer Behandlung.

. Entschieden günstig ist das Klima von Kiroberie^. Es ist im Winter sehr angenehm

und mild, im Sommer, von September bis Miirz, aber allerdings trotz der Lage von

4042 Fuss über dem Meere oft sehr Imiss. Regen fällt oft monatelang nicht, dann kommen

aber auch wieder einzelne heftige Güsse. Seit durch zwerkniässif'ere Wohnung und

Lebensweise der Diamantengräber das früher oft tödliche Lageriieber vertrieben worden

ist, kann die Gegend durchaus nicht mehr für ungesund gelten, ein Umstand, der selbst-

ventSndlieh von grosser Bedeutung fa^r die Produktion ist

Wenn trots mannigfecber ungaostiger Yeihiltnisse sich die Ausbeutung der Diamanten-

felder in ao grossartiger Weise entwickeln konnte, wie es thatsXchlich der Fall ist, so
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nulsste die Gesaiuttuenge der gefundenen Steine trots des ralatir Sf^Krlichen Vor-

kommens in dem Tuff eine enorme «ein. Dnss dem so ht. werden die folgenden Mit-

tfilungeu übti di« Erträgnisse der Gruben xoigeu, wi« t>iü in der uftchstehenden Tabelle

nach Rcunert zusammengestellt sind. Diese enthält die Menge der seit 18(57 aus dem

EapUnd aufgeführten Biamantea und den Gesamtwert sowie den mittlerea Wert pro Karat

in Pfand Sterling in den TeiBdüedenen Jahren, sosammengeeteUt nach den besten hieiv

über vorhandenen Quellen. Die Ausfbhr ist natürlich nicht genau gleich der Produktion,

aber floeh sehr anniiiit-ind. Von anderen Anfraben ^veidl^'n rilpsf' '/;ihlen etwas, aber

docii nur wenig ab, so dass sie jedenfalls ein nahezu richtiges Bild vou der riesigen

Produktion geben.

ucDÄiiiiw vrx f. /VC a ... t tlT

Jahr V« OTi UM Ajonilll piV VWI'

m Ji

18(^7 ( 200 650
1UB /

19M 18650 1 £ 10 s. Od. 24 813

1870 103 500 I 10 „ 0 ., 1.53 460

1871 269 000 1 10 „ 0 .. 403 34'J

187S 1080000 » n 10 n 0 .1
1618076

2 200 346

I87S 1 100 000 1 „ 10 M 0 1 848 481

1874 1 313 hO() 1,, 0,. 0., 1 313 334

187ft 1 380 000 1 2 6 1 548 634

1876 l 5 LT 000 1 „ 0 „ 0 M 1 513 107

1877 1766 000 Ol, 19 w 8 11
1788 148

7 746 671

1878 1920 000 1 « 8 „ « S168S9B
1879 2 1 )0<K)0 1 ., 4 „ 6 ., 8579 869

1880 3 HO 000 1 ,. 1 G .. 8 867 897

1881 H oyo 000 1 „ 7 ., 0 „ 4 170 202

188S 2 660 000 1 „ »0„ 0„ 8 998 608

16 275 75H

1888 2 410000 1 »» 2 tt 9 „ 2 742 470

1884 3363 734 1 ., 4,9,. 2 807 389

188» 2 439 881 1 0 .. 5 2 489 659

1888 3 135 OCI 1 ., 2 „ 4 .. 3 504 766

1887 8 688 930 Im 8 „ 7 „ 4 248 470

16 786 684

1888 3 841 937 1 w l „ 0 ., 4 022 379

1889 2 9fi|87S 1 .. » 3 4 326 137

1S90 2 501 726 I „ 13 ,, 3 4 162 010

18'.>I 3 255 545 1 ., ."« 8 „ 4 174 208

18»2 1 3089 0A2 ' n 6 t» 8 M 1

8906992
1

1 20 590 72«

Summ« ! 80910884 Mittdljf 4b. 8(L ! «8800187 1

Zu dieser Tabelle ist noch zu bemerken, dass die für die Jahre 1867 bis 1882 an-

geftkhrten Zahlen anf SddttsaDgeo beruhen. Seit 1882, dem Jahre der Errichtung dea

JBoard for the Protection ef mining Intere8t8^ hat man genaue statilstisdie Angaben. Von

der Menge der ausgefülirten Diamanten erhält man eine bessere Anschauung, wenn man

die obigen Zahlen etwas andeie fasst. Die Gesamtmoige der Steine beträgt beinahe
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51 Millionen Karat, die 10500 kg entsprechen also 10'/, f zu 1000 kg, oder im ganzen

210 Centner ^ 50 k;?. Sie würden eine Kiste füllen, die 5 Fuss lanf^ nnd breit und

ti i'uss Loch ist, oder die einen Würfel von nahezu l'/j in Karitenlänge darstellt, und man

könnte aus ihnen eine Pyramide errichten, deren quadratische Basis eine Seite von d Fuss

und die eine H6he von 8 fvm lifltt& Der Gesamtwert in Mark bebigt 1253 HiDionen;

der mitOore Yerkanfnrttt einea Samts ist nahe 85 Mark.

Seit 1. September 1882 hat man auch genaue Angaben über das Erträgnis der

einzelnen Gruben bei Kimbprley, abgesehen allerdin^ von der unbekannton, aber

sehr erheblichen Menge Bianianten , die durch Diebstahl der Arbeiter u. s. w. den legi-

timen Eigentümern entfremdet wurde und deren Wert auf 10 bis 20 .Millionen Mark im

Jahre gwohltit wird. In dm drn JalireB ran da bis aom 1. September 188& haben

diese vier Gruben, die^ wie sdion erwihn^ ttber 90 Froc. der sOdaltikanischen Diamanten

liefern, nadi ollideUen Mitteilungen geliefert in Eitat:

Tom 1. Sr|iUimb«r IMö v<ii:i l M in l^M Siinun. (Tir l;o iri! Jahra

Ul t. MItn IbM bis 1, Sepk'mb«r Itü« 1. September l.stl3fr>I>

Kimb«riey 1 4M 726'/, «SOS»«*/« «SMm'/,
Do Bcoi'r, ...... 656427 79090%»/^ lUTSSfi'/«

Da loit's i'an .... 709 87;V« 7^3 306* « 1 488 ISSVa

BalfIbBtBiii 7S8»N>*/4 877 Si?'/, 1818877*/«

also im Jahteeduichscbnitt för alle tier Gruben auBammen: 2372809*/b Kamt im Wette

TOD 68617099,80 Mark.

Im Jahre 1886 betrug die Produktion dieser vier Graben nnd nodi einiger anderer

weniger bedeutenden, sowie der BSver diggings:

Karat Mark

Kimborley äS»bG4 17 U7u 064,75

De Beer's 7SB8W 18084717,80

Du Toit's Pan 70O3O'>'/^ ift 644 080,90

Buitfouteio

661

339V^ 12 716 133,20

St Angustinc SS8V« 8 484,80

River iliL-itiu"« 38 672"/, 3 695 591,75

Oraiye-ireistaat 73 303';« 2_»8l^"&7,—

8 189 817% 88 809 881,00

IHeae und die obigen Zahlen sind eher zu niedrig, da sich dodi vieto Steine anf

irgend eine Weise der Kontrolle entnehen. Die Produktion der River diggings und die

im Oranje- Freistaat (Jagersfontein und Eoffifontein) ist nicht genau bekannt; die an-

gegebenen Beträfe stellen die Einfuhr von dort nach dem Hauptdiamantfamarkt Kim-

berley dar, sind also wohl obeufalls etwas zu klein. Die Tabellen ergeben ohne weiteres

doA Ertrag deä gauzeu Diamantcngebietea in den einzelnen Jahren und insgesamt und

ebenao die Zunahme der Produktion von Anfimg an bis jetzt Für einselne Jahre ist

daaeelbe audi besflgUefa der Haup^raben su eraeh«8; weitere Bemerkungen Bind daher

flberflüssig.

Frilher, als noch ein;:elne Claimbesit/cer oder GeBeHschuften j^otrcnnt arbeiteten, suclite

man stets su viel Steine zu gewinnen als möglich, Uegunwärtig wird zur Besoiügung

stOcender Konkurrenz die Produktion von den „De Beer^s consolidated mines*'' möglichst

dem Konsum angepasst und jlhrlidi ni<dit mehr gefordert als verbnucht Die Sifebrung

lat gelehrt, dass gCtgmwSitig die Welt im Jahre nngefiUir fOr 4 MÜHtmen Ffond Sterling

(80 Hillionen Mark) Diamanten zu Schmuoksteinen und sum technischen Gebmudi zu
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kaufin ptl*/frt. also, das Karat rohen Steines im Dtirchsrluiitt fu 21 Mav\ anfrenonimen,

3,8 MiUiuiien Karat oder 7bO kg. Dementsprechend bclragt, wio wir gtäsehen haben, die

Jahresproduktion am Kap etwas über 3 Millionen Karat; den Rest liefern Brasilien, Indien,

Anstndien und Boraea

Wenn nun mdi die Menge der im gensen gewonnenen Steine eine gewaltige ist, so

ist, wie schon erwähnt, der relative Gehalt des Gesteins an Diamanten ausser-

ordentlich j^erin«:. Dip cinz< Im ii Gruben und auch vcrsrhiodcne Stellen derselben Grubo

sind abtr ia dieser Uezieliung mehr oder weniger versciiieden. Natnentücli ist in

einigen Gruben eine starke Anreicherung des Gesteins nach der Tiefe zu beobachtet

worden, die für den Abbau natttriidi toq der aliergrSssten Bedeutung ist Die Inter-

essenten hofflsn eelbstr^stindlich auf die Fortsetzung dieser Zunahme, doch ist man
völlig ausser stände, sich dne VoisteUung davon su machen, oder eine ErklSrung dieser

auffnlli nil' ii Erscheinung zu geben.

Die K i in b (• r ! OY •rrube war von ihrer ersten Eutd* i kunii im liili 1871 an sehr

reich und ist bis jetzt die reichsto geblieben. Viele der ersten Bearbeiter derselben

machten in weniger als ^nem Monate ihr GIücIk und einer soll sogar in vierzehn Tagen

i&r mehr als 200000 Mark Diamanten gefunden haben. Ein Kubiltmeter Gestein enthielt

mehr Diamanii ti als in allen- anderen (jruben d»^r Gegend. l)aher wurde hier mit ganz

besonderer En« ri;if gearbeitet, so dass zeitut is»' alle übrigen Gruben verlassen waien.

Aus Manpel an /.wvfrlässigen statistischen Xa« hrii litini früheren Zeiten liisst sich nicht

mit Bestimmtheit nachweisen, ob der iieiciitum der Tiefe zunimmt oder nicht

Wahrscheinlich ist dice nicht der Fall , die Ximberh ygrube unterscheidet «oh darin von

allen anderen.

BoutoQ hat den Diamantengehalt des Gesteins im Gebiet einiger Aktit tigesellschafteu,

die in der Kimberleygrube arbeiten, zusammengestellt. Danach schwatikte er in den

Jahren 1881 Ms I'^'*4 ;^\visrtien 3,oi und 7,i7 Karat in einem Kubikmeter, entsprechend

2 bis 5 Milliontel eines Prozents. Diese Gesellschaften besitzen die reiclisteu Teile der

Grube; berücksichtigt man auch die Itrmeren, aber noch im Ertrag stehenden IMIe, 80 ist

der mittiefe Gehalt an Diamanton ia den bearbeiteten Teilen der Grube 4^1»« Karat in einem

Kubikmeter Oesteto. Zieht man endlich auch noch den wegen Armut nicht mehr au»-

gebentett n Teil am westlichen Ende <ler Grube mit in Betracht, so findet man für die

ganze Al>lai,'criinir im Mittel 4,2o Karat in einem Kubikmeter Tuff, der danach im Durch-

schnitt 3 Miliiouteipi-ozent Diamanten enthalten würde.

Hieraus und unter Berücksichtigung der bekannten Dimensionen der Grube (unter

Beiaeitelassung des nicht ausgebeuteten Teiles) berechnet sieb fOr eine Vertiefung der Grabe

um 1 m eine Froduldion von 88000 Karat Diamanten, dia^ das Karat an Ort und SteUe

zu 20 Mark gerechnet, einen Geldertrag von 1760(300 Mark geben. Ein Kubikmeter

Gestein wiirdi' bei Zugrundelegung derselben Zahlen für 91 Mark Diamanten enthalten.

Ite Beer s ist um ein Füiiltel grösser als Kimbtiiey und von diesem, Mittelpunkt

von Mittelpunkt, 1610 m gegen Osten entfernt Nach der Kimberleygrube ist sie die

relativ reichsta Sie war anftogUch sehr arm und gab kaum mehr als etwa Vs Karst im

Kubikmeter. Der Ertrag nahm aber gegen unten rasch zn und war bei 300 bis 400 Fuss

ungefähr verzehnfacht, so das« aus einem Kubikmeter bis 3*/, Karat gewonnen wurden.

In den JahiTn bis 1884 schwankte die Ausbeute bei eini^rcn Ge.seüi^chaftet) zwischen

1,18 und 3,63 Karati im Mittel schätzt man für die ganze Grube 3,i& Karat Diamaut im
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Kubikraefor (iestein. Dunacli uiul n;irh den spcL'Ifllon Preisen der Diamanten aus dieser

Grabe entliult ein Kubikmeter Tutf ungetabr für 6U Mark Diamant.

Df^r Reichtum der Grube wechselt übrigens nicht h]o^^ mit der Tiffe, sondern er ist

auch an verschiedenen Steilen in demselben Niveau nicht unerheblich verschieden, so dass

die reichsten Teile nicht ärmer sind, als Kimberley, während andere gar nicht abgebaut

wefden. Sehr nieh ist die Mitten mcbe Partien sieben ndi von Iiier besondecB nach

Norden und Sttden, «ihxend das ganae weetücdie Drittel sehr arm Ist Am 27. ICärz

1884 wurde hier im Ssdichen Teile der Ombe ein schönes gelbeB Olttafider von 302 Karat

gefanden.

TTogon der nach der Tiefo zunehmenden Reichlialtigkeit dieser firtibe hat man schon

bald nach d<T l^r>>flnuiiic di r (muIh' versucht, beim Abbau die oberen armen Teile stehen

zu iaxseji und nur die tieterllegenden reichen unterirdischen zu gewinnen. Dies war sehr

erfolgreich, aber der ünvollkommenheit der fiüirichtungeu wegen kamen sehr viele

UnglücksfiUle vor, so daas der Betrieb bald wieder verboten wurda Seit 1885 ist aber,

wie wir schon gesehen haben^ ein rationeller Ben^fbau mit allen Yorsiditsmassregeln eines

solchen eingeführt

Bultfoutein liegt 44'Ktm südöstlich von Kimberley. Es hat unfiinglich nur kleine

Bruchteile eines Karats im Kubikmeter orireben. ahi>r anch hier fand nach der Tiefe eine

rasche und regelmässige Anreicherung statt, so dass bei 200 Fuss der Ertrag schon ver-

drnflseht war. IMe Zunahme war bis hier eine beinahe mathematisch regelmäsuge. Auch

die Qnalitftt der Steine verbesserte sich nacb der Tiefe su und die Zahl der xerbrochenen

Stücke nahm ab. Schon 1B87 war man bis 460 Fuss voqiedrttagen, der grSssten im

Tagebau erreichten Tiefe. In den Jahren 1881 bis 1884 schwankte der Ertrag zwischen

0,.i' und 1.27 Karat im Kubikmeter und wnr im "Mittel ungefähr l.or. Karat, sn da?? ein

Kubikmeter für etwa 23 Mark Duuuanten enthält. Unterirdischer Abbau ist hier noch

nicht eingeführt, daher giebt diese Grube noch jetzt ein deutliches Bild Ton dem früheren

Aussehen audi der anderen, ehe dort der Beigbau eingwiditet wurde.

Du Toit's Pan ist 1300 m von Bultfontein und 3220 m von De Beer's entfernt.

Die Grube wurde 1874 von den nach der Entdeckung herbeigeströmten ,^iggeie" fiut

ganz vorla.ssen, da sie zu wenig Ausbeute machten. Erst seit 1880 wird regelmissig

gearbeitet. Auch hier war das oberste Gestein sehr arm und ergab höchstens */< Karat

Diamant im Kubikmeter, aber der Ertrag nahm hier gleichfalls stark nach der Tiefe hin

zu, doch nicht so rasch wie in De Beer'». Bei 175 Fuss war die ilengo der gewonnenen

Diamanten etwa verdoppelt Bei dieser Tiefe wurde die eigentümliche, sonst in keiner

Grube wieder vorkommende Eiecheinung beobachtet, dasa der Bdohtnm über die ganze

Grube hinw^ genau derselbe war und dass alle üntnscbiede dee ErtrÜgntBees einzelner

Teile der Grube verschwunden waren. Von hier ab nahm nun die Menge der Diamanten

besonders rasch ?a\ und näherte sich der in Kimberley und De Beer'-, Der Tagebau

hat eine Tiefe von über 400 Fuss erreicht; bergmännische Arbeiten siud utnh so gut

wie gar nicht in Angriil' genommen. Von 18öl bis I8ö5 schwankte der Ertrag zwischen

0^1 und 1,11 Karat; er war im Mittel gleich 0,tY Karat im Kubikmeter. Ein solcher

enthielt also Diamanten im Werte von 22 Mark. Auch in dieser Grube wurde «ne
Verbesserung der Qualität und eine Abnahme der zerbiodienen Steine nach der Hefe
beobachtet, ganz wie in Bultfontein.
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Jagersfontein eDÜiält mir 0,io V'is 0,3. Karat im Kubikmeter. Dieser geringe

Gehalt wird nber durch besondere Sehörilieit und Grösse der gefundt-iifri StL-ine wieder

in otwiis inis^^ef^licheii, so rlass in dpm am ül. März 1^91 endenden Jabre für ein Karat

im HurcbKcbnitt etwa« juebr als ö7 Mark gelöst wurde, entsprechend einer Zahl von

257, Mark b den Gruben b«i Kimberley für dieGelbe Zeit Ton hier stemmt der grösste

südaMkaniBche Diamant tos 971*/4 Karat, der im Jabre 1893 geAinden wurde nod öet

aur-li sonst noch erwähnt werden wird, und ent am E&de dos Jahres 1895 ist wieder

ein .<flir s'^Iifint-r St"irt v<in G'jr) Karat hier vorsTkommen. Die Grube wurde 1880 er-

ötlat't, war dacu um Iöö5 einige Zeit ausser Betrieb, ist aber spater wieder aaagebeutet

worden.

In Koffifontein ist der Ertrag nodi etwas geringer und beträgt etwa Vt dem
von JageisfonteiD. Yon Dezember 1887 bis April 1891 wurden 9918 Earat im Werte

on 2928(XJ Mark geftanden. Ein Karat war also etwa 30 Mark wert

Auf die Bedeutung aller diesor Gruben whii auch die Zahl der darin bescbUtigten

Arbeiter ein gewisses Liebt. Diese betrug im Jabre 1890 in:

WrUwi Bcbwmrie

De Bt-er's &bi 2*80
Kiriiljoiloy ....... 495 1100

Du Toit's Tan 67 400

llultfoDtoiD ....... 37 900

Issi em
Im Jahie 1892 betrug die Zahl der Arbeiter in den im Betrieb stehenden Gruben

(darunter die im Toiba^heoden nicht spedeli erwihnten Gruben Otto'e K(^je, einige engl.

Holen westlich tw Kimberley, und Bt Angustine*!»):

über d«r EkI» UbIm der Erde lata»

w«im Scknnnw WaliM Mama» WfliHV i Scliwikiw

Kimfaarby . . . S7S sei 18» ess 805 1804 £809

De Beer'» . . . m S0»8 S89 1818 922 4832

Da l^it's Fan . . 96 654 ibO

BaltfooteiD . . . 180 »88 1119

8t. Augiutine . . 15 10 18 1» 28 47

Otto'ä Kopjo. . . 64 8 57

1077 814» STS S647 1781 1 7888 9114

Wir wenden nm nunmehr zur Betrachtung der Eigenschaften und der Qualität

der am Kap gefundenen Diamanten selbst, die sieb in sehr Terschiedeneu Formen und

ZustSnden der Krystallisation, Farbe, Grösse n. s. w. in den Tuffen finden.

Diese Diamanten büdsm m^ deudicbe, ringsum regdmäsaig au^bildeto Erystalle

mit Tollkommen scharfen Kanten und Ecken oder audi vieUSuh Brucfastttcke grOeserer

Krystalle, die rings von Spaltungsfläcben umgeben sind und die also SpaltungsstOcke

darstellen. Wie «clion erwähnt, lirp-en diese stets einzeln im Tuffe ohne die znjrehörifren

Stücke. Sie sind zuweilen von bctieutendür Grusbc und deuten auf ui-sprünghcho, durch

Zerbrechen zerstörte Krystalle von mindestens 3 bis 500 Karat hin. Grössere Sttlcke

dies» Art weiden als „deavage«', kleinere unter einem Eaxat als „splints^ bezeichnet

Anfallend ist die Thatsadie, dass derartige Spaltungastücke hauptaichiich weiss oder doch

sehr wenig geftrbt und und um so spirlicber vorkommeo, je dunkler die — fibrigens, wie
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erwähnt, fast stets sehr helle — Farbe ist. Bnu•Il^nu•kl' ausgesprochen gelber Dianumtm

werden kauni gefunden : (lie Steine von dieser Farbe scheinen dem Zerbredien einen er^

heblich grösseren Widerstand entgegengesetzt zu haben, als weisse.

Die Form der ganzen Krystallo ist vielfach sehr schön regelmässig. Die Kanten

und Ecken sind nie abgerollt, wie in den „river diggiugs". Sehr häufig trillt mau das

Oktaler mit eingekerbten Kanten (Fig. 31 n und o), etwas weniger häufig «od DodekaSder

mit gewölbten Flachen, nicht nur Dodekafider selbst (Fig. 31 Bondera auch solche

Formeo mit einfiich odw doppdt geknickten Flächen (Fig. 81 «2). Kiystalle dieser Art

sind, wenn sie nicht stark terzerrt sind, bmnders geschätzt, namentlich die OktaSder,

da man aus ihnen, ohne weiteres und ohne js^össere Vorbereitungen durch Spalten, die

beliebte Briilautlürm herstellen kann. Würfel (Fig. 31 a), die in Brasilien hauptbuehlich

zu Hause sind, fehlen am £ap so gut wie ganz, kommen aber docli vereinzelt vor.

Hemiedrisdie Fotmenf wie s. B. ilg. 31 Jfe, findet man ebeoMs sehr selten. Bedit va>

breitet sind Zwillinge nadi dem gewölmlichen Oesets, entweder von swei OktaBdetn

(Fig. 31 g) oder von zwei DodekaMem tder Aditundvierzigflächnem (Fig. 31 h) gebildet

und in der Kiehttinp: tler Zwillingsaxo stark verkürzt. Ihre sliissere Form ist je n;i( h

der Ausbildung der Individuen «ehr ven-Thieden, tidVIformip-. ünsenfornuLr. herzrörmiir u. s. w.

Da Steine dieser Art ihrer genügen Dicke wegen uitht zu Brillanten, souderu meist nur

stt Rosetten Terwendbar sind, so sind sie weniger geschitst als die anderen, namentliob

die oktaSdiiaehen, and ein gl^cfaes Gewicht von ihnen wird wen^er hoch hesahlt ab von

diesen. Sie sind mit besonderen Namen belegt worden, und zwar heJssen sie „twins", wenn

die Zwillingsgrenze deatlicb sichtbar, „madea (mackel)'^ dagegen, wenn sie Tentecit ist

Neben den ganz gesetzmässig gebildeten Zwillingen sind unregelmässige Ver-

wachsungen s^weier und mehrerer Individuen vorbreitet, namentlich hiiufit; sind die aueli

in Brasilien vorkommenden kugeliuruiigen Aggregate, die Bortkugelu, mit sehr ^heu ganz

glatter, meist mit rauher Oberfläche, aus der die Ecken der zahllosen miteinander ver»

'wsdisenen kleinen oktsAdrisdien Erystillchen hervtmragen (Taf. I, Vig. 3)l Die GrOsse

dieser eigenthmllchen iföldimgai ist niweilen siemlidi bedentend; ihr Gewicht geht bis su

100 und sogar bis zu 200 Karat. Unter den Kugeln kommen auch vereinzelt solche vor,

wo nur eine dünne rinssere grauliche Schale durch solche Verwachsung pehildet ist,

walireud im Innern als Kern ein einheitlithei» grosseres Krystallindividuum steckt, das beim

Zerschlagen der äusseren rauhen Schicht unverletzt herausfällt.

Die Grösse der Xapdiamaoteu ist ausserordentlich verschieden, man hat hier die

grSssten und daneben andi die kleinsten gefonden, die bisher voigekommen suid.

Dnich sorgfaltiges Waschen kann man sehr zahlreicbe kleine Steinchen bis Karat

(gegen 7 Uilligramm) herab erhalten. Die verbesserten Waschappaiate geben solche kleine

Steinehen jetzt ohne weitere Ufthe, während sie früher bei der älteren Wäschereimethode

verloren gingen. Daiier war lange die Ansicht verbreitet, dass kleinere Diamanten als

solche von Karat an) Kap nicht vorkommen oder doch sehr selten seien. Neuerdin^

hat man sogar sehr zahlreiche mikroskopisch kleine Kryställchen in dem „blue ground''

beobachtet, die bis dabin ganz unbekannt geblieben waren, und daneben ebenfidls mikro»

skopisch kleine Partikelchen von Karbonat und Graphit, die in dem diamantfOhrenden

Gestnn bis dahin in jenen Gegenden sich ^^anz der Wahrnehmung entzogen hatten. Das

Znsainmcnvorkommen yon Diamant und Graphit ist sehr bemerkenswert
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Dia einiig dastehende fiftnptmerkwürdigkeit, durch welche sieh die sttdsfrikaniachen

Diamaateafelder von allen übrigen unterscheiden, liegt aber in dem ausseiXHxleoiliclu'n

Reichtum an ^ros«;en Steinen neben den allcrdinjrs aueb hier überwiegenden kleineren und

mittlerun. Während 17 liarätige Steine in Jiradilien so seiteu waren, da^ der Sklave, der das

Glück hatte, einen solchen zu finden, beschenkt und in Freiheit gesetzt wurde, kommen

sie am Kep su Hunderten und TAiisenden toT} und beim Auffinden eines Dismants von

100 Eant ist hier die Aufr^gwis weit geriqger} als wenn in Brasilien einer Ton 30 Karat

orlmnunt. Steine von 80 bis 150 Karat sind noch sehr häufig, und es vergeht kaum ein

Tag, an dem nicht ein solcher von 50 bis 100 Karat gefunden würde. In den 25 Jahren,

seit denen man die Diamanten vom Kap kennt, sind dort weit nielir ^tosso Steinu f^efunden

worden, als in luditin nach tausendjährigem und iu Brasilieu uacli einhuudertfünfuud-

sechszigjahrigem Betriebe der Wlschereien und Gruben, and das gilt nicht nur für jedes

dieser beiden Linder einseln, sondern ebenso für beide zusammen. Dismanten, die nach

dem Schleifen 75 Karat und mehr wiegen, hat das Kapland jetzt schon eriieblich mehr

geliefert, als bis zur Entdeckung der dortigen F<3lder itbeiiiau|>t bekannt j^ewesen waren.

Die mittlere Urösse der brasilianiseben Diamanten hi lriiirt uicht voll 1 Karat, tili die

südafrikanischen ist da» Mehrfache davon zu rechnen i^wcnn man von den allerkleinsten,

nicht mehr zum Schleifen verwertbaren absieht).

Der grOeste Diamant vom Kap, gleidiseitig der grüaste flberhaupt bekannte, wurde,

wie schon erwähnt, im Jahre IÖ93 in der Grulie Ja^i rsfontein gefunden. Es ist ein Stein

erster QuaUtiit mit einem Gewicht vun 97 Karat, der bei der specieüen B^traditung der

grossen Diamanten bei^pbrieben und abi^ebililct wi>rdfn wird (Fig. öl). An ihn schliesst sich

der Grösse nach der kürzlich ebentalls in Jagersfontein gefundene, auch sclion im

Yorbeigehen be^roehene Stein Ton 655 Kant an, der Zeitungsnachrichten zufolge yon

ungewöhnlich prachtvoller Beschatfenheit ist Aus derselben Grabe soll ein Stein von

600 Karat stammen, der aber als sehr unrein beschrieben wird. Ein Stein von 457 Vi Karat

wurde in einer nicht bekanntr ii Gnibe am Kap gefunden, in der De Beer's-Gntbe ein -uK lier

von 4J8V'', Krtrat. Die Kiinberley^'nibo pab 1*^92 einen Diainunt von 474 Karat, d-v einen

Brillant von 200 Karat lieferte. Von Jagersfontein stammt der „Julius Fam" von 241 '/i Karat,

der nach dem Sehleüsn nodi 190 Karat wog. Einige grössere Stnne liaben auch die „riv«

dig^ngs** geHeTeit, so vor allem den ,3tewart^ von SgS'/» Karat und andere.

Ist Südafrika ganz einzig bezüglich der Menge und Grösse seiner Diamanten, so

steht es leider auf einer niedrigen Stufe bezüglich der Qualität. Kein Land produziert

eine so cro=-?e Mensre £!;ering^r Steine. Hphr liänfi^^ !<ind dunkle, unansehnliche Farben,

deren Träger nur als Bort Verwendung ünden kuiiuen. Ebenso triflt man häutig „Wolken",

sowie Risse, sog. „ITedera", auf denen nicht selten, besonders in Du Toit's Fan und

in den River diggings am Yaal, eine dünne Lage von Brauneiaen auqiesoliieden ist

Ganz gewöhnlich sind die Steine durch fremde Ehischlttsse verunsiert, die meist schwarz

sind und wie Kohlenteilchon aussehen, aber wohl raeist aus Eisenglanz oder Titaneisen

bestehen. Auch grüne Einschlüsse von eigentümlich wnrmförmiq:er Gestalt, die nach Cohen

wahrscheinlich einer Kupterverbindung angehören , und rote vou uubekaanter Natur

kommen vor. Nach Streeter sind im Mittel nur 2o Proz. der Kapsteine erster Qualität,

15 Fros. swmter und 30 Pros, dritter Qualitftt, und 35 Fn». gehören zum Bort; nach

Kunz sind jedoch nur 8 Proz. vom ersten, 12 Pros, vom zwdten and 25 Pros, vom

dritten Wasser; der Best von 66 Fh». ist Bort
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Die Farbe ist von besonderer Wichtigkeit. Man findet Tollkommen fiurbloBe^ nin-

weisse bis titjfgi'lbe, hell- bis dunkplbrfliine. ?rüne, blaue, oranr^efarbi^p, rote n. s. w., also

eine ^mosso Mannigliiltigkeit von Farben. Dabei sind die Steine bald dorchsicbtig und klar,

bald trübe und undurcbsicbtig.

Die itiDweisBeo, absolut IkrbkseD, dnd sehr seltoD, doch Milt dtt ftSnat» BUuwein,
wie es an iadiBchoD und bnuilianiBoheB IMamaDten sich findet, auch unter denen Toni Kap
nicht Diese gesuchtesten und geschätztesten von allen, die „hochfeinen'*, betragen aber

nur 2 Proz. des Ganzen. Die Steine dieser Art bilden fast immer r^elmässige Oktaeder.

Sie sind meist nicbt gross und übersteigen selten 10 Karat. Doch gehören aueb einijr©

von den grosseren und grüssten zu der ,^ochfeinen" Sorte. Einer der feinsten .Steine vom

Kvp ist der f^Poffnr Bhodes'*, der am 12. Februar 1880 in der Kimberleygrubu gefunden

wurde und dessen Gewicht m 150 oder auch su 160 Emi angegeb«! wird, ein Stein

Ton allergrösster Schönheit Auch der groeste Diamant Ton 971 Vt Karat, sowie der von

655 und einer von 209Vi Karat von .Jagersfontein gehören hierher. Im allgemeinen sind

die grossen Steine gefleckt und unrein oder pf fSrbt, meist gelb, und zwar oft pohr stark,

was ihren Wert erheblich reduziert. Besonders reich an grossen und schönen faiblosen

Steinen ist die sonst arme Ombo Jagersfont^ und vor allem stammen solche von bester

Beschaffanheit ans den Biven digginga.

TÜa meisten weissen Kapateine haben einen mehr odw weniger deutiidien Stich ins

Odbücha Ein ungeübtes Auge bemerkt das zwar nicht und hält diese Steine für voll-

kommen ungefärbt, der erf:\lirenp JuTTPlenhändler erkennt aber auch den allprsehwächsten

gelblichen Schein auf den ert»ten Blick. Steine dieser Art heissen „K»j»wejss-' (cape-white).

Ist statt des gelblichen ein sonst ebensolcher schwacher Stich ins Grünliche vorhanden,

so nennt man diese ^fixit by-water". 80 gering diese gelbliche oder grflnlidie F&rbung

ist, so ilbt sie doch oBtobar einen nicht unerheblidien Einfiuss auf den Glans und die

Lichtbrechung der Steine aus. Eün solcher Stein erreicht kaum je das Feuer und das

Farbenspiel einis völlig farblrv^en indischen oder brasilianischen Diamanten; auch im

besten Brillantschliff ist das Ansehen im Verpkirli mit jenen immer ein etwas düsteres

und die Kapsteiue dieser Art stehen daher in Wert hinter denen aus den genannten Ländern

etwas swfick.

Sdir Teibxeitet sind die deutlich, aber immer noch licht geflbrbten gelbm Steine,

deren Farbe vom Strohgelben und Kanarienge lben bis zum licht Kaffeebraunen geht Sie

bilden am Kap die Ilauptinassi' der schleifbaren Ware, sind aber schon erheblich minder

geschiit/t. als die Kapweissen und die anderen schon erwähnten, .^ie pfle/.,^Ti im all-

gemeinen mit viel weniger Fehlern behaftet zu sein, als die farblosen. Nach der Färbung

unteiacheidet man Ton den hellsten bis au den dnnkelaten: second by-water oder off«

cdoored, light yellow, yellow und dark yeUow. Bas rechliche Yctkommen ^eser schönen

licfatgelben Steine ist eine ganz besondere EigentQmlicbkeit der sflda&ikanischen Diamant-

feider, nir^^endtf sunst finden sie sich in dieser Menge. Früher, vor der Entdeckung der

Gruben am Kap. waren sie im Gegenteil so selten, Aam sie wie die auch jetzt noch so

seltenen schön roten, blauen und grünen als eine besondere Kostbarkeit angesehen w arden.

Sdcha schffn rote, grüne und blaue „PhantssiestBineF* sind am Kap sehr wenig gefunden

wordoa, vielleicht weniger als anderswo, doch wbd anter anderem ein rosavioletter Stein

von 16 Kernt erwShnt Wenn je einmal ein schöner Diamant von den genannten Farben

vi^onunt, so ist er stets klein. Durchsichtige donkelbranne- bis schwane Steine sind

16*
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sehr selten und teuer und werden, obwohl sie eigentlich jeder Schönheit entbehren, doch

als Icustbarrr Traiiorschrrmck gosrliätzt. Die zahlreichen unrein oder zu dunkel gcfsirbton

gehöftiu wie die trüben und undurchsichtigen zum Bort; sie werden nicht mehr ge-

schliffen.

Oans eogeatQmlioh und auner am Kap^ bosooden beE Eimbeilegr, kaum jnnals gefanAen,

aind di» «dion oben ervrfibnten Steine, die kurae Zeit, nachdem sie dem Oastein entnommen

sind, ganz von selber und scheinbar ohne jede äussere Veranlassung rissig werden und in

einzelne Stürko oder in ein TTaufwork foinon Pulvers zorfullon. Sic zoichnfii sieh uns durrh

eine stets sehr regelmässige uktaedrische Form und üiue eigentünilicliie raucligraue l-arlic',

die entweder gleichmässig durch den ganzen Stein verteilt oder nur an den Kauten und

Ecken angebftuft ist An dieser Farbe und an einem eigentttanüicben stauen Glans kano

man diese senpiingenden Steine stets sicher erkeDneo. ülan nennt sie «smoky stones^

oder „glassy stones with smokj comers", je nachdem die Farbe gleichmässig verteilt ist

oder nicht. Für den Besitzer eines soli li<'!i Sfeines ist ihr sondcrban^ Verhalten natürlich

sehr imorwünsrht. Er ?ucht seinen Brsitz iliulun h /.u erhaltin. das?? or ihn gleich nach

dem Herausnehmen aus dem Gestein in den Mund nimmt oder mit Fett bestreicht u. s. w.

Diese Mittel halten aber nur kurse Zeit vor, vielleicht nnr so lange, bis es gelungen ist,

den Stein einem unkundigen Eftnfer anauhlngen. Sie Yersendnug vird vielftch im

Inneni einer Kartoffel vorgenommen; in einer solchen sollen sich diese Steine besser

halten, wahrscheinlich weil sie dadurch vor jeder Berührung mit andeicn Dianiaiiten und

damit vor auch noch so kleinen \"erletzungen geschützt sind, die das Zerfaiten ausser-

ordentlich begünstigen. Nach den bisherigen Erfahrungen sind aber diese „smoky stones**

ihrem Schicksal rettungslos TerÜsUen. Sie haben fibrigens eine nur geringe Tecbreitung.

Die üisache dieses eigentttmlidiea Yeriialtens ist eine starke innen Spannung ia dtssm

Krystallen, die eine Starke anomale Doppelbrechung zur Folir« hat, wie schon oben bei

der Befraelitnnf» dieser Erscheiiuiii}; bei dem Diamant gezeigt worden ist.

Die Beschaffenheit der Steine ist in jeder ürube und an den einzelnen Stellen jeder

Grube eine andere, wenn man das Vorkunimen im grossen und ganzen ins Auge fasst,

doch kommen einselne Steine von jeder Qnalitftt in allen Gruben Tor. Es ist daher im

aUg«neinen nicht m5|^di, aus der BesohaiTenbeit eines einsselnea Steines die Grube zu

erkennen, aus der er stammt; «n erfahienor Diamantenhändler in Kimberley ist jedoch

im stände, aus einer Partie zusammen gefundem r Diamanten nicht nur die Grube, son-

dern auch den betreffenden Teil der Grube zu t)eslinimen.

Die reiche Kimberleygrube lietert im allgemeinen Steine von geringer Qualität,

sowie viele Brucbstficke, letstere stets ungefärbt, abor mit viel sehwaneü Flecken. Sie

giebt auch einen sehr starken Prosentsats zum Schleifen ungeeigneten Berts, der beson-

ders im Norden der Grube sich findet VM) Frox. des sttdafrikanischen Berts stammt aus

dieser Grube. Bruchstücke finden sich hauptsächlich und in grosser Menge in deren

Mitte und im Süden. Die Nordostecke hat viele brainif^ Oktaeder und „smoky ntone^"'

geliefert, ebenso der Westen der Grube, wo dagegen gelbe Steine, die sonst überall so

reichlich sind, fiist ganz fehlen. Die Diamanten aus dem Osten und Südosten der Grube

sind sehr Ähnlich denen von Du Toit's Fan; im Norden ist der Bort besonders teichlidi

vorhanden.

De Beer's glebt Krystalle von jeder Art und Farbe. Ihre Oberfläche ist fast stets

feingekömelt, schimmernd nnd von etwas fettigem Ausehen, fdgenachaften, die man nur
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hier tnflt Bort ist selten, dagegen Bruchstücke mit schwarzen Flecken sehr hlnfig.

Ebenso kommen grosse gelbe (Icdckiiödrische Krj'stalle sehr reichlich vor. Im grosseo

Durchschnitt sind die Steine von di r Kirnherlcyprubo weisser, die von De Beer's? grösser.

Die Diamauteo von Du Toi
t
's Fan sind meist gut Icrystallisiert utui Jie gelbea

OktaSder von hier häufig grofls. Überhaupt finden eidi hefloodflfs viele grosse Steine,

wlhnrnd Bort, aehr kleine Steine und smoky atonee ao gnf Tde g«nx fiablen. Erystalle

mit Flecken sind im ganzen selten. Die Farbe ist sum Teil M«imli<*h dunkel, doch iat

die Zahl der kapwcissen und gelben Steine hier verhältnismässig viel grösser als anderwärts.

Irn ^nmm stammen aus dieser Grube die schönsten Diamanten von allen, die in der

Umgebung von Kimberley gewonnen werden.

Bultfontein liefert hauptsächlich klciue weisse, au den Kanten stark modifizierte

OktaSder, die aber m«8t toU von Eledten tind Fehl«n aind. Oioeae Steine und Brudi-

stocke kommen hier kanm vw, ebenso itü es mit Boxt und mit stark gefiirbten Steinen.

Diese V'erschicdenhdt der Qualität spricht sich auch in den Preisen aus, die fUr

die Eitr!ipnisi=e der pinznlnpn Oriiben im Duroh^rhnitt bezahlt werden. Nach den

Schittzungen von Muulle gelten hierfür vom 1. September 18b2 bis Ende Marz 1064 die

in der ersten Reihe der folgenden Tabelle angeführten Zahlen; 1887 waren diese etwas

xur&ckgegangen, das allgemeine Terfaältnia war aber dasselbe geblieben, wie die zweiie

Rdhe zeigt Auch bis jetzt hat sich hierin nichts gefindert

Da diese vier Qruben der Beihe nach fkUheren Uittsilnngen sufolge O^iv, Ifib; 8,is

und 4,55 Karat Diamanten in einem Kubikmeter Erde enthalten, so ergiebt sich, dass die

Qualität der Stcino um «n besser ist, je ärmer die Grube, iii der «ie gefuiidi-n wi rden.

Jüge rsConiein ^'iebt, wie schon erwähnt, die vv^'issestcii iint^ durchsichtif^strn Steine,

deren schönes Blauweis^ sich dem geschätztesten brasilianischen und indischen zuweilen

nfihert oder sogar gleichstellt, gleichzeitig aber auch die gcGssten am Kapi. IMe Häufig-

keit der wetesen Farbe in dtoser Grübe wird suweilen dem IJmstsnde zugeschrieben, dass

hier gar kein Schwefelkies vorkommt, der überall anderwärts sich tindet und dort die

gelbe Farbe verursacht haben soll. Diese schön weissen Steine haben leider sehr häufig

hässliche Klecken und sonstige Fehler, und wenn auch schön regelmässipc Krystaüe nidit

fehlen, so sind doch auch Verwachsungen zu unregelmässigßn Gruppen nicht selten, so

dass doch aaUieicbe Steine von hier sich nicht zum Schleifen tignoi. Die seltenen

fehlerfreien Diamanten sind aber von sehr hohem Wert und err^ben die höchsten Preise.

Man veigleicht diese Lsgerstfitte beaUglich der Qualität der Stmne mit der von Bagagem

in Brasilien.

Zu frwähnen ist noch, dass die Diamanten von Kimberley, De Beer's und Bultfon-

tein für weniger hart gelten, als die von Du Tcit's Fan, Jagersfonteiu und aus den Kiver

diggings.

Der südafrikanische Diamantenbandel ist ganz in Kimberiej konzentriert Die

Ware^ die metst in grOeseren Partien gehandelt wird, wird entweder so, wie sie ans der

Wüsche kommt, zum Verkauf gsstdlt, oder sie whrd ent sortiert Hierbei ssä^ sidi das.

HusBSteiii pro £iirat

Da Toiffl Pui . . .

IiUltfniiti'ia

De Beer's

1882—84

66,0U

sa,68

21.42

21,36

1«,67

47,6U Mark

«4,76 „
18,26 „
17,75 „

1887
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Talent des Hiiiidlers, der je nach der mehr ndt-r wenij^er geschickten Ziisammnnsfellung'

der verschiedenen Sorten zu ^^rössereu Fartieen bessere oder schlechtere Preise für die

Gesamtmenge zu erzielen im sUude ist.

Aus dem bisherigt^n Verkehr bat sich eine grössere Anzahl von besonders benannten

Haiidelssorteii des Diamants ergeben, die nadi d«r BegelmlMi^eit der Form, d«r Fube,

dw Beiidiflit u. a. w. untnadiieden werden. Innerhalb jeder ehnelnea Sorte werden die

Steine dann nach ihrer Grösse noch weiter unterschieden Solcher Sorten waren es

früher woMiLre, anfanglich nur vier; allmählich ist dem Bedürfnis des Handels entsprechend

ihre Zalil erlieblich srewachsen. Jetzt sind fs besonders die folg^enden

:

Crystals oder ülassies, voUkonimene Oktaeder, weiss oder l)eiii;ihe weiss.

Roundstones, Krystalle mit gewölbten Flächen; Unterabteilungen nach der Farbe:

cape-white, first und second by-water (siehe oben).

Teliow clean stones, gelbe Steine, die je nach der mehr oder weniger tiefen

Farbe in off*coloured (die hellsten), ligfat yellow, yellow und dark yellow geteilt werden.

MSI 6 bestellt aus wasaen bis gelblichen (by-water) nnd sogar oft braunen Etystallen,

die im Burcbsdinitt nicht Über IVt'l'A E*nt wiegen. Eleinea M$16 geht sogar bis

Karat herab. Alle bierbei|;eh5rigen St^ne sind rund oder glasries^ BruchstOcke sind

nicht «larunter.

rie;iv;t<re setzt sich aus gefleckten Krystnllen. Zwillingen u. s. w. zusammen, die vor

dem Sdiieifen gespalten werden müssen. Untersciiiede nach der Farbe. „Black cleavage*'

nennt man solche Stocke dieser Sorte, die anf den ersten Blick gana TOn Flecken erfüllt

sind, aber nach da* Teilung dock nodi scbdne Steine geben können. ^JBpeculative stnnes'^

sind die grossen schwärzlichen Stücke; ihr Wert wechadt nach der Grösse und besonders

danach, ob man durch Teilen gute Stücke daraus gewinnen kann. Chips heisst im

Handel Cleavage unter Karat.

Das Gcnirncr^> von scblwhten eclbon und braunen Stücken, von Black cleavage u. s. w.

bildet die „parcels infurioi*', denen man oft aueli den Bort noch beifügt Das Ganze

ist keine sdileifbai» Ware mehr, 8<»idem wird au Sdileifpultrer serstoeaen oder in der

Technik verwendet

Der Londoner Juwelier Edwin W. Streeter giebt in seinem Edelateinbach die

folgende etwas abweichende, nach dem Obigen aber im ganzen leicht TSiständliche Ein-

teilung:

Wittte C'l«ar Cryvtikis.

Bright Btaiok dtMtfi.
CajJO White

Light Hywater,

Larg« T^Hiito Ct«avago.

Picted Meie,

("oimnon and Ordinär}'.

Hultfontein Mt^lö.

Large White Chips.

Snudl White Chips.

Maokei oder Hioie (flach, nur für lloaen geeignot)

Brigbt Browu

Deep Bnnm.
Bort

Ycllows.

Lai^ Yollows and Lug« ^wator.

Fine Quality River Stone».

.iai^ersfoutcin Stonos.

Spliota.

Emden.

Fiiic Faucy Sbone«.

Diese verschiedenen Sorten zeigen selbstverständlich die allergrössten Unter^chiofle

im Preise. Es ist khir, dass die kolossale Zunahme der Produktion nach der Entdeckung
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der südafrikaui.'^clRii Diuinantteldcr den guti/en bisheripf ti DiamaiittMliaiulpl in der alier-

stärksten Weise becinilusscn musste. Alle diejenigen borten, die am Kap besonders

hBoflg votkommeDf fielen erheblich im Preise, wihrend die dort edtaien Sorten ihren alten

Wert bdiielten.

Danach sind vollkommen farblose Steine v<»n ersten Wasser (hocbfein) durch das

Auffinden der Eapsteiue im Preise nicht reduziert worden, sie stehen jetzt noch mindestens

ebenso hoch wie friihor, sie sind in ihrem alten Werte «geblieben. Dagegen sind vor

allem grosse Diamanten von 10 bis 150 Karat und von gelblicher bis gelber Farbe sehr

billig geworden. Bei diesen verlor die alte Tavernier'acfae Begel, wonach der Preis ent^

•piecfaend dem Quadrat des Oewicbts in Karaten wachsen sollte, Tollkommen ihre

Geltung. Der Preis steigt bei ihnen nach dem einfachen Karatgewicht nnd sogar in

noch geringerer Proportion, so dass ein doppeltschwerer Stein nicht imraer das Dt^pelte

von einem solchen vom einfachen Gewicht kostet, 'niuiern häufig woniger.

Selbstverständlich bedurfte es einer gewissen Zeit, um die Preise den neuen, au-

fangUcb noch nicht genau bekannten Ycrhültnisscn anzupassen. Die zuerst gefundenen

gtOwstea Steine worden noch ungefähr nach jener alten Begel, also^ wie sidi bald heraus-

stellte, viel «u hoch bezahlt, aber bald hatte rieh die Sache reguliert Schon 1876 waren

rohe Stehle guter Qualitit, kapweise und bis zu (i Karat schwer, etwa 30—50 Proz.

weniger wert, i\\< zu Anfang und vor dpf Entdeckung der Kapdiamanten, und zwar in der

Art, dass die grössten und die kleinsten die stärkste Preisminderung erlitten. Dabei ist

allerdings zu berücksichtigen, dass das Kapweiss etwas hinter dem Weiss der brasilianischen

Steine znracksteht Noch weit mehr, 1876 um 70 Pros, und vorher» 1813, sogar um
85 ]Proz^ hatte sich der Preis der nicht schleifharen Ware, des Borte, verringert, doch

ist { I ^pät* I wieder betificbtUcb gestiegen, wohl infolge veimebiter Verwendung su tecfa*

nischen /ut-i k^n.

Die im Haudtl Ix'/ahltfn Preise sind, am Kap wie itl>f»ra!l «onst. nicht nur von der

(Qualität, sondern auch von Angebot und Nacbfiuge und manchen sonstigen Umstanden

abhängig. Es and daher grosse Schwankungen benmkbar, die oft sehr rasch auf ein-

ander fdgen; die heute geltenden Zahlen treffen hAnfig morgen sdion nicht mehr zu.

Nach den Hitteilungen von £. Cohen schwankte in den Jahren 1875 bis .SO der

Preis: des Bort jiwischen 1,80 und f),flo Mark, der kapweissen 2- bis Gkatäti^^en Steine

zuisdiLD 7ä und 150 Mark, der 1- bis 2 karltigen Bruchstücke zwischen 6 und 24 Mark

pro Karat u. s. w.

Nach der durch E. Cohen mitgeteilten Zusammenstellung vun Autuu Fetersen

haben Etade 1882 rohe Steüe in den ßmb&i (blgendecmaassen im Preise gestanden:

&«tN irsBMr (bodiHria) .... 4ksilt. Stoine SOO-MO Mark per Karat.

Bastei Elpwein ....... i ^ » 3*^— 3& „ „

« it .......e« t, 80—100 « n m
liehtgelb (off oolotuMl) ..... 1 „ „ 16— io „ „ „

w t< M «....6p 40 50 <f, ^ „
M ... äO—40 „ 46"— 60 M %*

n M t» .... 100 „ „ 7ft—ISO ^ ^ f,

Bart 6— S n n w

Diese Preise, die infolge der damaligen ungünstigen Geschäftslage ungewöhnlich

niedrig sind . gelten für die Diamantenfelder, nicht aber direkt auch für Europa, wo oft

ganz andere Verhältnisse herrschen, als am Kap.
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Für deu iL Juli 1883 macht B out an folj^eude Augabeu Uber dio in Kimberley

per Karat besahlten Prs^ fttr die Tenclii«deiien Sorten:

Crystalü oder glas&ieü

Capo-winto roondatoD»»

First by>water roondstones

Ydlow dna stonea

,

» it n ' • •

Dirk yeUow clwn atooM

11

n • '

n •

Good whit» KqiMi« dlipB

.

« W 1» w •

SmaU „ r .

Oommou white «qoan ahipfl

dMvage and <dd|»

Üort

Auch Boutii» Ifla^'t über nieflri

zugeoomiuen liat, so dass dio Proisu

1-3 Kant
4—10

1»

bis 40 II

1-3
4-10 w
btt40

l<

'* «
1

t1

V, n

V«

»>

Ti

t

2
3

4—6

V, »
st

äa Mark.

76- 80 „
'j5—KH) ,.

1120 „

o-gitaar. PraiBnaohder Gri>&.sc.

40—45 Mark-

47'„-52V, „
ftS—60 «

10 Proz. weniger

als Kapwcis8.

60 Proz. wenigar

alsfintbr^water.

25' j-28' , MllA.

ao—40

4«V.-»»V.
22' ' 27'

40-46
27'

86

40

4('.

S4

28',

aa'/.

im Mittel

»
ff

11

m

n
»1

«

5

4'.

n

11

f^e Preise infolge der Geschäftskrisis, die später noch

18S5 im allgemeinen noch um 20 Proz. gefallen

waren. Von da an stiegen sie wieder. In den Jahren 18ö3 bis 1891 war der Wert

eines Karats im Mittel, beradinet aus dem Qesamtexport nnd OesamterlOs:

1883 14,10 Mark.

1H84 23.20 ,,

1886 19,60 „
1888 S1,M „
1887 13,10 „

1888 20,30 llark.

188« 2»,90 „
1890 81,20

18»t »6,70 „

Es ist dabei au bemerken, dase die darebsdmitOiche Qaalitfit im Laufe dieser Jahre

sich nicht wesentlich änderte, dass IIlsl Zalilen atao aiemlidi annihernd den mitfleren

Marktiinis für die genannten Jahre darstellen.

Miiii bogr<ift leicht, dass dio kostbare und so leicht zu vurbcrguude Waro zu zahl-

reichen Yeruntreuungen verleitet und aus dieser hat sich neben dem rechtmäs»igea auch

ein sehr umfan^greiditt ilJegitimer Handel entwickdi Die Arbnter, namenttidi die
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Eaffärn, wissen boim Graben, "Waschen und Sortioren und in den floor> trotz der unaufhör-

lichen scharten Aufsicht Diamauten bei Seite zu bringen. Sie vt rstfhen ilie Gestohlenen

Steine trotz der beim Verlassen der Arbeitsräume vorgenommenen Leibesuntersuchimg und

fint oder ganz Elendem Kleidnogp dorohsaBobmuggeln and darcb Hekla bi den

Terkebr zu brin^. Dar den rechtmSaBigen Eigentflmeni dniob Ternntreaung«n su-

gefUgte Schaden wird auf etwa 30 Pi-oz. des Oesanitertrages gesdiUKt

Man liat zwnr durch strenge Strafgesetze und schaife Bestimmungen zur Regelung

des DiamantL'nliandcls dem Unfug Stenern wollen. .Melirjährtjro Znchthausstrafe trifft

Llamantendiübo und Hehler, die die gestohlenen Steicü ankaufen. Schwarze dürfen unter

keinen Umstinden einen Stein verkaufen and Weisee mflnen tine sc^riftlicbe Genehmigung

mm Kaafan and Terkanfen babeUf ancb genane Yenseichnisse ftthien u. s. w. Aber der

bobe Gewinn, den Diebe and besonders Hehler za erwarten liaben, wenn sie vom Glflck

begünstigt sind, macht, da.ss weder der Diebstahl, noch der illegitime Handel ganz ver-

hindert wprdfn konnte, um so niphr als nach don hfstf'ht tii!<n OosAtzon sf*hr selten

möglich war, einen Hehler seines* Vergehens durch Zeugen u. s. w. zu iilM jtnliiciä.

Seit dem 1. März 1883 hat mau daher diese Gesetze daiüa abgeuudert, dass nicbt

mebr wie Irüher der Ricbter den nnrechtmSsaigen Beeita der Diamanten, die in den

HSnden itgend eines Hanne» angilbtßen. «erden, nacbweifien mass, am ihn ak Dieb oder

^taler an Terurteilen, sondern der Betreffende muss seinen rechtmässigen ErwerH dar-

thun, wenn er der Venirteilung pntirfhr'n will. Auch kann spttdf>m jedermann obn»- .Vu^;-

nahme einer körperlichen Untersuchung unterworfen werden (searchiog System), was früher

bei Weissen ganz unmöglich war.

AM diese Bestimmungen gelten nicbt nur fUr die Diamantfelder, sondern aucb

für die gani» Eapkolonie, und der Oraiye-Freistaat bat sie el>eDfall8 eingeftthrt 8o ist

der illegitirae Handel wohl sehr erheblich erschwert, aber ganz wird er sich doch kaum

je verhindern las.sen, denn die Kaffern wenden die hik [i>r*' T i-r ui, um Stoine beiseite

zu bringen und zu verkaufen. Zwei Fälle aus dem Jahie l^iü mögen dies illustrieren.

Ein Sdiwarzer wurde wegen des Verdachtes, unrecbtmüssigerweise Diamanten zu be-

sitEen, Terfolgt Als sich die Verfolger sabten, scboea er einen seiner Ocbsen nieder.

Kein Stern wurde bd ihm gefunden, als aber die Polixd abgezogen war, holte er aus

dem toten Tiere die Diamanten wieder heraus, die er ilun in den Leib g^agt hatte.

Bei einem anderen Eingeborenen, der in rätselhafter W^'i^e gestorben war, stellte die

Totenschau als Todesursache fiO Karat Diamanten lest, die er verschluckt hatte, um sie zu

stehlen. £r hatte die Jfortion selbst tür die kräftige Konstitution eines Kafferu etwas zu

gross genonunen.

In neuester Zeit ist nnn aber dodi eine i^nrichtung getroffen worden, die geeignet

ist, endlich den hauptsächlich durch die einheimischen Arbeiter betriebenen Diamanten-

diobstahl zu verhindern oder doch sehr bedeutend zu vermindern. Es ist dies das sogenannte

Compound-S ystcm. Die aus allen möglichen südafrikanischen Stämmen zus*jimmeu-

gesetzte Arbeiterschaft der Kimberley- und der De Beer's-Orube wird während der ganzen

Daaer ihres 8 Honat» währenden Arbeitskontraktes von jedem Teikehr mit der Auas^-

weit abgeschlossen, ffie leben in dicht nmsttnnten and soigflUt^ bewachten Gehegen

von mebieren Moigra 6r&^ in denen sie alle ihre Bedürfnisse geliefwt erhalten oder

um ihren Vordienst kaufen können und wo für Wohlfabrtseinrichtungen aller Art bestens

gesoigt ist Sie kommen während ihres Engagements nur mit Beamten der Oruben-
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gesellschaft in Berührung und verlassen diese Gehego nur, um ihre Arbeit in den Gruben

zu besorgen und am Schlüsse iiires Engagements nach genauer Untersuchung ihres

Körpers auch (hirch liraftig wirkende Laxiere. Trotz dieser Beschränkungen und der

gänzliclien Fornhultung aller Spirituosen scheinen sicli die Leute nicht übel zu befinden,

da viele nach Ablauf ihrer Zeit auf eine weitere Periode sich verpflichten. Es ist klar,

dass durch diese Einrichtung in der That die Möglichkeit der Veruntreuung sehr wesent-

lich eingeschränkt wird.

4. Borneo.

Die nachfolgende Schilderung entspricht in der Hauptsache den Mitteilungen, die

R D. M. Verbeek, der Direktor der Niederländisch-indischen geologischen Landesunter

Buchung an E. Boutan hat gelangen lassen.')

Flg. Kt. DUnianirelder der luscl Borneo. Mutuatab 1 : ISOOOWKI.

Die Diamautfelder von Borneo bilden zwei wohl unterschiedene Gruppen, die eine

im Westen der Insel im Gebiete des Flusses Kapuas, der etwas unterhalb der Stadt

Pontianak ins Meer geht; die andere im Südosten nicht weit von der Stadt Bandjarmassin

und der Insel Laut ungefalir gegenüber (Fig. 42).

1) C. Rout«n, Diamant. Paris 1886.
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Die westliche Gruppe besteht aus drei getrennten Teilen, von denen je einer an den

Flössen Landnk und Sikajam liept. die bpide in den Kapuas münd™. nnd der dritte an

dem letzteren Flusse selbst, etwas unteriialb sf im r Wrpiniguti^ mit licui Siicajam.

Es scheint, dass die Ablagerungen von Luudiik &eit der Besicdolung der lusel durch

die llabueo bekiiiiit fdiid; die ersten bdländischeii SclufiEn-, die diese Otttade beenchten,

epiechen bereits davon, und Ton Anfimg «n enchten die KiederiSnder den Handel mit

Diamanten in fiornco zu monopolisieren.

Die Diamanten fiiul« n sich dort in Schichten, die dem I)iluviuni angehören, in alten

Schuttniassen , die sich am i?'usse der Ber^'e hinziehen, ebenso aber auch in den Betten

der Flüsse und Bäche, welche die diamantluhrendcn Gegeiiüeti durchströmen.

Die Diluvialbildungen bestehen aus Lagen von Kies, von Sand und von mehr oder

weniger eisenluiltieem Thon; selten bilden sie Konglomerate oder Sandsteine. Ihre

Micbtigkeit vechsät zwischen 2 und 12 Meter und sie sind deatlicb gesohiditei Die

Diamanten sind auf die unteistea Elessdiichten beschiftnkt

Diese alten Kiese werden von mehr oder weniger abgerollten GesteinsstfiiÄen gebildet:

sie für sich zeigen wcniir oder keine Srliirlitiuii:. -iiid Flu?sbi!d«inpcn, die in einzelnen

kleinen Flecken am Fusse der Bergo oder in den Tbiilern zerstreut sind, die aber immer

über dem beutigen Hocbwasserspiegel liegen. Sie enthalten durch üirc gauzo Ma&su hin»

dardi Diamant Die erwähnten Gesteinsstücke sind reo sehr verschiedener Natur. Weisser

nnd gelber Quan oder Rosenquaiz hemdien vor; man findet sodann sehr harte und

feste graue und s^!^.•l!ze Quaxzite, Quarzschiefer und Thonschiefer, Quar-^srmdsteüie,

HoiTistoinf, Ilonilil-'iak', binnen nnd viol<»tten Korund und endlich, aher spärlii-li. Bruch-

stücke von Kruplivgestciiieii, die jedoch meist so starli zersetzt t>iiid, dass es scbwicrig

ist, ihre ursprüngliche wahre Katur zu erkennen. Zu erwähnen sind noch Blüttcben

weissen Olimmars, MagnetdsenkOmer, einige Zinnoberstückdten und gewfflmlich etwas Gold.

Die Diamanten, die man ha den fietten der Blche und Flfisse sammelt, stammen

aus den genannten Ablagwungen, aus denen sie bawu^gescbwemmt worden sind.

Die Felsarten, die man in der Gegend anstehend findet, sind die folgenden; Ton

sedimentärer Entstehung: Thonschiefer und Qunrzschiefer mit Quareiten, zum Dovon ge-

hörig; sodann Konglomerate und thouigo Sandsteine, wahrscheinlich von sehr vit 1 -.fi iiif^erem

Alter, wohl dem untersten Tertiär, dem Eocen zuzurechueu. Von Eruptivgesteinen:

Granite, Diabase, Oabhroe, Andeaite und Mdu^bjn.

C van Schelle, ein Bergingenieur von d«r Insel Bomeo, meint, dass der Diamant

seine Heimat in den eocenen Eonglomeniten und thonigen Sandsteinen habe. Man findet den

Edelstein in der That auch nur da, ^v(l diese Schichten die Erdoberfluche bilden, wälirend

man noch niemals auch nur einen einzigen Diamant in solchen diluvialen Sthnttmasspn

anpetrofFen hat, die vorzugsweise aus dem Material der devonischen Schichten bestehen mler

auf diesen abgelagert sind, trotzdem dass sie des Goldes wegen, das sie enthalten, sehr viel-

ihch nnd sorgfältig dnrdisiiolit werden. JedenlhUs hkt man noch niemals dnen IHamant-

kiyatall im Gestein beobachtet, das ui^rttnglidie Mutlexgestein und die Bildungsweise

sind also hier ebenso dunkel wie anderwftrts.

Die Diamantlblder werden von Ghinesoi und Malaien bearbeitet. Die ersteren beuten

die über dem Wnsserspioge] pelcpenon Abla;^erungen in offenen Tagebauen aus. Die

letzteren dag^n wenden sich den Alluviouen der heutigen Wasserläufe zu, aus denen
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sie den dianiantlialtigen Kies in kleinen, bis auf das aostdiende Cresteia in die Tiefe

gebenden Schacliten gewinnen und ilin dann in Körben waschen.

Diese Gowinnungsmetbodrii sind st lir nirinjrrlhnft, und noch nie hat eine gründliche

Untersuchung dor Ablagerungen stattgeiunden. K^i wäre daher wahrscheinlich wohl

möglich, das Terfiihren zu Terbessern, man mttsste zu dietiem Zwecke aber genügende

Nachrkliteii von den DUmentensnchero eindeben, die jedoch, -wie es schtint, und aue be-

greiflichen Orfinden, nicht sehr mitteilsam «ind.

Die Diamanten Ton Borneo sind im allgemeinen Durchschnitt von geringer tjualitttt;

die Zahl der fehleriiaften und schlecht gefärbten Steine ist liier nach manchen Angaben ver-

hältnisniS-Jsifr pröpser als in Brasilien. Sie sind fast stets mf-hr odor \vr»ni<^er abgerollt,

oder bilden unregelmässig gestaltete Bruchstücke. Die herrschemlfti Ki^ stallfonuen siud

das Oktalder und das DodekaSd«; man findet nicht seiteu ganz regelmässige OlEta-

Mor, die Ton den Malaien als „vollkommene Steine*^ bezeichnet werden, weil ale in ihrem

Sinne fast gar kmne Bearbeitung verlangen. Würfel sind selteD, Zwillinge sehr häufig.

Die Farbe ist ziemlich wechselnd. Die meisten sind zwar farblos, aber mit Fehlem

behaftet. Nicht ganz wenige zeigen das ges^^'hätzteste Btauweiss und vielfach werden die

Diamanten von dieser Bf^sfliafffnliint ans Boraeo für die schönsten der ganzen Erde er-

klärt Nach den farblosen sind die hautigsten solche mit einem leichten Stich ins Gelb

oder Blau. Mdir oder weniger dunkel gefibrbte (Bort), sowie graue (Karbonat) sind ziem-

lidli gemein; audi solche k<»nnien vor, wo in einer farblosen und wohl krystalUsierten

Hfllle ein giauer oder schwarzer Kern vorboigen ist Derartige Steine, die die Malaien

„Diamantseelo" nennen, haben bei den Diamantengräbern die entgegengesetzte Bedeutung

wie fiie blauen Korunde. ?^ie meinen, wo derartiges vorkommt, sei keine Aussicht,

lohnende Fuude zu umcbea und stellen daher sofort, die Arbeit ein, wenn ein Exemplar

gefundm ist; sie tragen sie ab« ak Talisman um den Hals und glaubw dann OlOt^

bei der Arbeit zu haben. Nidit ganz ungewöhnlich sind Diamantkiystalle von ti^*

schwaner Farbe (nicht zu verwechseln mit Karbonat), die geschUffen den prachtig^en

(ilanz, Avenn auch begreiflicherweise kein Farbenspiel seigen. Sie Uefero «nen äusserst

kostbaren Tniiiei'schmuck.

Was die Grösse anbelangt, <•> bilden die St^iiH' unter ein Karat l>ö Proz. der ganzen

Ausbeute. Dann kommen die von ein bis fünf Karat; die, welche dieses Gewicht über-

schreiten, sind sehr selten. Der malaiische Fürst von Landak besitzt aber doch mehrere

grosse Diamanten, die in seinem Gebiet gefunden worden aind. Wegen ihrer dielen ail>

berner Fassong können sie nicht gewogen werden, C van Schelle schätzt aber mehrere

auf über ICKJ Karat. Im Besitze des Radscha von Mattam Ist ein angeblicher Diamant

von Taubeneigrösse, 'diu Karat sihwcr, der aH^r Bergkrystall sein soll; tintt-ii lu-i der

Betrachtung der grossen Diamanten wird davon noch weiter die liwle sein. Derselbe

Fürst ist aber auch Besitzer zweier grosser echter Steine, des „Seginia"' von 70 Karat

und eines aweiten von 54 Karat, die beide in jenen Gegenden gefunden sein sollen.

Gegen das Jahr 1880 wurden die Ablagerungen am Sikajam nur von etwa 40

Chinesen bearbeitet, wihrend hi den Gruben von Landak ungeführ 350 Arbste« tfaltig

waren. iHe diluvialen Ablagerungen am Kapuas werden überhaupt nicht mehr regelmässig

durchsucht; man gräbt dort wohl ab und 2U einmal einen Schacht, aber die Produktion

ist ganz unbedeutend.
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Die Diamantenliiircr «ies Sädens, d. h. die der Distrikte Tanah-Laut, Martapura nnd

Riani bilcltn jüngere Ablagernnsr^'Ti, welche dio Eocenschichten in dersolbon Weise be-

decken, wie es oben bescbrieben wurde, uud die stellenweise kltiue Koblenflötze ein-

schliessen. Die Tertiärschichten li^n auf alten Glimmer-, Chlorit-, Talk- und Hornbleiid6>

sebiefem und sind -wie diese au^ierichtet und gefidtet. Decken jüngerer Eruptirgesteine

(.Andfisite) nnd iiinen beeomd«« gegen unten nrieehengelAgert. Die diemantf&hxenden

Ablagerungen bilden ein breites Jftud längs der Tertiärhügel, aber nur auf deren gegen

das Meer hins^erichteten Abbänden, während die Oold^-eifen diesor Ge^rend auf den alten

Schiefern liegen und keine Diauiauteu enthalten. Die figentiiehe itiauiuntseliieht besteht

aus mehr oder weniger abgerollten Geschieben mehrerer Mineralien und aus 6and, die durch

Thon bald iBster« bald lockerer rerbunden sind. £a sind vorsugeweise Quante von mehreren

Parben, sowie Stücke von Andesit und gUmmerreiclieni Sandslehi. Eine gewisse Boile

spielt ein blaues Mineral, das man früher für Quarz hielt, das sich aber als Korund

(Sapphir) envies, allerdings nicht von schleifwürdiger Qtinlifät. Es kommt in derselben

Weist» wie \m Landak vor und hat dort auch dieselbe Bedeutung. Diu Diamautengräbor

sind n^tmiich der Ansicht, dass es das Vorhandensein von Diamauten anzeigt, und zwar '

sollen um so mehr solche su erwarten sein, je mehr von dem Uanen Uinenl vorhanden

ist Beim Auihuohen Ton Diamanten neht man srnnt nach diesem, und nur wo es vor-

kommt, wird geoaosr nach dem letstnen Edelstdn geforsdii

Die Diamanten liegen meist einzeln und lose, sind aber auch zuweilen mit dok

anderen Bostandtoilf'n des Lagers in Braunet?enstein eingebacken nnd oft von Oohl- und

Platinpl.ittelii n und von Körnern von Chrnmeiseu, Magnetoisen nnd Bronkit begleitet.

Die Mächtif^keit der Diamantschieht schwankt zwischen 2i) cm und 2 ni, letztere

Mächtigkeit trifft man in den Bodensenkungen. Sic ruht auf einem blauen Thon und ist

in einer Dicke von t bis 6 m mit Eies, Sand nnd zuweilen, wie in der Gegend von Bentok,

mit einer Lage Ton BraiineiBenst«nger9Uen bededct Man findet diese Diamantsdiicbt

hauptsächlich in der Nähe der Hüne, sowie in den wihrend der Regoizeit mit Wasser

ttfÜUten Vertiefungen im Boden.

Die ehemals von den Malaien anp:cwendete Art des Abbaues selioint ilirselbe crf^wnson

zu sein, wie bei Landak; hauptsächlich wurde in der Umgegend des Doites Tjampaka

im Bezirk von Martapura, wo noch 18(j8 ein Stein im Werte vou löUOO hoU. Gulden

gefunden wurde, sowie bei Banju-Irang, Bmtol nnd Hang Angang im Brairk Ton

Tanah-Lant gearbeitet lausende tou kleinen Gruben sind noch zu sehen, beutzutsge

ist aber, und zwar seit dem raschen Sinken der Diamantenpreise im Jahre 1873 4Ke

Gräberei fast überall eingestellt; die Arbeiter konnten leicht lohnendere Beschäftigung

beim Goldgrabon, im Theebau und sonst finden. Eine französisch-niederländische (Jesell-

echaft hat im Jahre 1882 auf 25 Jahre die Eonzession zur Diamanteugewiunung für

einen Landstrich von 2000 Uektar zwischen Tjampaka nnd Banju-Irang erhaltein und ihre

Maschinen u. e. w. anl^ellt Aber schon Anfimgs 1883 wurden die Arbeiten aistiert

und bis heute sind sie noch nicht wieder aufgenommen. Aus all«lan folgt, dass die

Produktion dieser ganzen Omppe jetzt unbedeutend ist

Diamanten findm slih auch im Lande Kusan, zwischen den Flüssen Danau und

Wauwan, einem Teile d -s rlrm Niederländisch-indischen Reiche tributpflichtigen Fegattan.

Sie sind von guter QuaUtät, aber auch hier ist die Zahl gering.
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Es ist nicht möglich, aiu h nur nnniihernd die DiamaDtenproduktion von Borneo zu

ermitteln. T)\p einhoimischt n Mulaienfiirston hatten sich seit lange das Recht anp^pmaasst,

die auf ihrem Oebiet gefundenen Diamanten über 5 Karat zu beliebig von ihnen fest-

lOBidlMMleii PnbeD ni kmifen, was zw Folge b«tte, dan <fieae EVmde meist geheim ge-

halten und als Konterbande verkauft iruiden. Indeawn sind doch von der holländiacheD

Regieitmg einige Zahlen bekannt ^pmacht worden, die den Betrag der Einfuhr nach Java

(in Karat und Gulden) für einige Jahre aogeben:

Karat GaUw Kuat
18M . . . 54TS . . . 110801 1849 . . . ISl» . . . 88800

1837 . . . 6246 . . 97140 1844 . . 46460

li»8 . . . 6947 . 1177äO 1M6 . . . 6aS26

188» . . , 8884 . . . 8«65« 1848 . Iä84$0

1810 . . . 1891 ,
. »>241f) 1H47 . . Ö6210

l&ii . . . 2122 66620 1M8 . . . 67200

184t . . , 8880 , . . 80875

Diese Zahlen, den Zollregiatam entnommen (seit 1844 findet man die Karate nicht

mehr angegeben), hören 1>^-18 auf, da von dort an keine Abgab; ni> hr t tliobeii wurde.

Sie werden ungefähr dei Pioiluktion eutsppvlffn, (!enn damals, zur Ztit (1> i alten nieder-

lündisch-ostindiscben Cunipa^iiie, wurde in Java ein grosser Luxus mit Diamanten von

Borneu getrieben und die meisten dort gefundenen Steine gingen daiier nach Batavia.

Mit der Aufhebung dieser Ccmipngnie hat das alles aulgehört Wegen des starken Be>

darfb haben die Holländer sweünal, in den Jahren 1823 und 1831, den Versuch gemacht,

die Produktion durdi rationelleren Betrieb zu lieben, aber ohtu Erfolg.

Aus neuerer Zeit hat man wieder einii;'' Aiitraben, die von Kautlputen au> Xi^abanfi;,

Hauptstadt von Landak, tierstammen. Nach deren Angabe wäre aus jeuem Bezirk aus-

geführt worden:

1870 . . . 4083 Karat | 187» . . . 8678 Kant
1877 . 6271 „

I

1880 . . . 8018 „
1M7H . 635» „

'

Im vorigen Jaliriiuudert scheint der Krtnig ein viel reicherer gewesen zu sein, aber auch

in Borneo sind allmiUich die ergiebigeren Lager ersdiöpft und keine gleichwert^n neuen

aufgefunden worden, und der Abbau der minderreichen tat durch das mMSeohafte Yorkommen

billiu't'i Steine am Kap unmöglich gemacht. Im Jahre 1738 sollen für 8 bis 12 Millionen

holi. ( iuMpn Diamanten von Borneo auS;^f>fiihi't u oirlen sein, auch am Anfan|t,' dickes Jahr-

liundertii soll die Au.-tiilir imch rinr Million Guiden betragen haben; die gegenwärtigen

VerhältoLäse geben die obigen Zaiiien. Die heutige Jahresproduktion wird auf 5000 Karat

geschitzt Die meisten St^e werden sdion im Lande, in Ngabang und Pontiftnak, -von

den Malaien roh geschliffso, auch in Martapura sind SchlelfiarMen; die Eingeborenen

kannten die Bearbeitung der Diamanten schon seit Jahrhunderten. Gegenwfirtig findet

fast gar kt-ine Ausfuhr von Diamanten au? Borneo mehr ^tatt, bt-inahe alles, was gefunden

wird, bleibt im Lande, es werden sogar nocii Diamautrn vom Kap eini^t-tiilirt. Was die

Insel verlässt, gebt meist in die Länder des Orients, nach Europa kommt nur selir wenig.

&. Aastraliea.

Auch Australien hat seit 1851 in einigen seiner Goldfelder und später auch in

manchen seiner Zinnseif'Mi Diamantr-n pcliefort, und zwar in nicht panz ;?eringer Anzahl.

Bis 1890 sind im ganzen ungefähr 50000 Stück gefunden worden. In besonderer Menge
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Bind sie in Neu-Süd-Wales, mehr als Seltenheit in Victoria und Queensland, sowie in SUd-

und Westaustralien vorgekommen. Sic sind alle klein; der grösste australische Diamant, aus

Neu-Süd-Wales stammend, war ein Oktaöder von b'% Karat; ein gleichfalls oktaedrisclier

Krystall von Siidaustralien wog 57i6 Karat. Das mittlere Gewicht der Diamanten von

Neu-Süd-Wales, neben denen die seltenen von anderen Gegenden keine Rollo spielen,

beträgt V4 Karat; es schwankt bei der überwiegenden Menge zwischen '/s ^V» Karat.

Nach den Angaben der Schleifer sind die australischen Diamanten härter als die meisten

Flg. 43. DiamaotreMer Ton Nen-SDd-WaJes in Aiutnlien. MauuUb 1 :IOOOOOOO.

aus anderen Weltteilen und lassen sich nur mit ihrem eigenen Pulver schleifen, nicht mit

dem von sonstigen Fundorten. Trotzdem sind sie vielfach stark abgerollt und zeigen

dann an der Oberfläche einen eigentümlichen starken Glanz.

In Neu-Süd-Wales kennt man hauptsächlich zwei Gegendon, in denen Diamanton

vorgekommen sind (Fig. 43). Es ist einmal der Landstrich westlich und nordwestlich

von Sydney im Flussgebiete des Cudgegong, eines Nebenflusses des Macquario, der seiner-
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seits in den Darling fallt, besonders bei Mudgee; ferner bei Bathiirst, und westlich bis

in daf! «tpbiet des Ijachlaii. Sodann ist os die nordöstliche Ei ko der Koloiiio im Fluss-

gebiet des Gwydir, der (.*l>Oiilalis in tk'u Djtrlinir peht, bei InvL'r*dl und Bingera, und list-

lich davon in New-England. Überall liegen die Diamanten in Seifen mit Gold oder Zian-

steiD; im «nstehenden Gebirge h*t man de noch nicht geiftindeo, und miin kma vorläufig

auch noch nicht einmal mit dniger Wahndi^nlicbkeit Termutien, -welches wohl da« xir-

prttngliche Muttorgestein gewesen ist.

Im wüdliehen Diumantengebiet sind es li;ui[»tsä(!!!ich alte Flusslänfp. die das diamant-

führendf Schuttgestein entlialten. lu den hi utiLr* n Fluss- und Bachbetten findet sich der

Edelstein nur, wenn die Gewässer jene alten , der Tertiart'ormation (Pliocen) angehörigen

ttogen eqsriflbn und umgelagert haben, oder wenn Teile diOMr leteteren durch Menaehea*

band, beim Ooldwaachen u. a. w., in die jetst noch strSmendesi Gewäner geetttrzt wurden.

Gold ist in jenen Gegenden immer neben dem Diamant vorhanden, und in den Gold-

wäschen sind auch dio (u-^^ten Biamuntonfundr* ^e^fmacht wnrdfn. Die diamnntführonden

Kiese und Pande, diese alten Fluasbildungen, die sioii ülier und zinu Teil hoch über den

jetzigen Wasserläufen hinziehen, sind sehr häutig überlagert von ÜeciJen eia^ dichten

Bondta, durch die man dann hinahdringen muss, um in die diamant- und goldhaltige

Schicht au gelangen. Umgelagerte Sohnttmaaeen, die dieselben beiden kdeAaren Stoib

enthalten, liegen zuweitoi auch ttber dem Basalte; de dnd -ron weiter oben her tbal-

abwärts ^'^(schwemmt.

DiH ersten Diamanten der Kolonie, zugleicii die ersten australischen überhaupt, wurdt-n

lööl am Reedy Creek, einem Nebenflusse des Mucquarie, lü engl. Moilou von Buihurst

gefunden, 1852 fand man einige in deraelben Gegend im Calabaah Credc. 1859 entdeckte

man de im Ifacqnarie bd Sulioi'a Bar (Eiystallform des TriakisoktaSderB) und bd
Burrendong; ein Hexakisoktneder von 57« Karat kam im f^dchra Jahre im Pyramul

Creek vor. Alle diese Funkte li^n in derselben Gegend, In dien aber waren die Funde

sparsam.

Eine grössere Zahl Diuiuanlen traf man aber lä(>7 bei Warburton oder Two-niiles-

Flat am Cudgegong, 10 engl Mdlen nordwestlich von Hudgee; 1869 wurde hier die

syatematiBehe Bearbdtung in dner Ausdehnung Ton etwa SOO Hektar begonnen, aber ohne

nennenswerten Nutzen. Die Orte, wo gearl)eit( t wurde, sind ausser dem genannten:

Rocky Ridgc, Jordan's Hill, Horse-Shoe Bend und Hassalt Hill. Der alte Fltissschutf,

in dem die Steine liegen, fnlct unter einer Bedeck uns: siinlentormi n' abgesonderten Basalts

dem Laufe des Cudgegong in einzelnen Fetzen, die mehr oder weniger weit vom heutigen

Flosse entfernt und bis cu 40 Fuss über dessen gegenwärtigem Wasserspiegel liegen.

Ihre ünterbge bilden senkrecht au^srichtete Sedimentandtichten mit eingebetteten dichten

Orü^^teiMen, wahradidniich dem Obersilur angehörig. DerSdintt selbst ist grober Sand

und Lehm, trcmenjrt mit Geschieben von Quarzit. f^andsit in, Thonschiefer und Kiesel .'chiefer,

die vuu abgerollten Körnern und Krystallen veii Quarz, Jaspis, Achat, verlciesoltem Holz

(dies in grosser Menge) und anderen Kieselmineralien, ferner von Ziuusteiu alä Hul%-

dno, Topas, gemdnem Korund zum Teil lavendelblau, Demantspat, iSapphir, Rubin, und

dner eigentttmlichen Abart des Korunds, dem sogenannten Barklyit, Zirkon, Gnmat, Rubin-

spinell, endlich von Brookit, Magneteisen, Titaneisen, Turmalin, Magnej^it, Knollen vnn

Brauneisen und Körnchen von Osmium-Iridium und vor allem von Hold begleitet sind.

Die Quarz^iesohiebe sind häufig von Eisen- und Maoganoxydea überkrustet. Die Schuttmosse
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ist teils lose und locker, teils ist sie n)>er auch durch ein grfines, weisi^es oder graues

kiesciiffes , oder durch l in Viraune*; odnr s:cliwarzes eisen- nd*»r manfjanhaltifres Binde-

n)itte[ zu einem festen Ivon^iloiuerat verkittet. Die Mächtigkeit der dianiantfilhrenden

Schuttniasso beträgt bis zu 70 Fuss; die Diaoianteu liegeu darin sparsam und uurcgel-

missig zerstreut Ihre Menge und GrOese ist fUr eine anf die Dauer lohnmde Oewinunng

SU unbedeutend.

Allerdings wurden in den ersten fünf jAfonaten des Betriebes etwa 25<XJ Steine ge-

funden, sie waren jodocii nllo k!r'iii. l)or irri'>>ti' war jpnes schon oben erwähnte Oktaeder

v<t!i 5V^ Karat, welches einen .sciiuiien hirbiosen iitilliiiit von Karat gab. Das Duicli-

sclinittsgewicht betrug aber nur Y4 Karat, Die Farbe variiert erheblich; sie geht vom

ToUkommen Wassethellen durch votaddedene Nuancen von gelb, bellgrfln und braun bis

ins Schwan». Einmal kam auch ein schön dunkelgräner Oktafiderzwiiling tot. Die

gewöhnlichste Kn>t;illfürni ist das Oktaeder in einfachen Krystallen und Zwillingen,

sowie das Rlini)ibriif|ii.ii'ka'''i]i'r. iVinur ilas Triakis- und Ilexakisoktaeder: einmal ist auch

ein Deltuiddudukaedei vuigekuuinRii. Die Krystaile sind vielfach stark abgerollt und haben

dann häufig die erwähnte glatte und glänzende, vielfach aber auch eine rauhe uod

matte Oberflädie. Es scheint» da» auch in Australien kleine Bortkugetn von derselben

Bsschaffenheit wie in Brasilien und Südafrika nch finden.

Noch an zalilreichen ändert n Orten jener Gegend liat man einzelne Diamanten ge-

funden. Am Turou River bei liald Hill, Hill End, traf man einen Stein von ö'/g Karat;

in den alten Goldgruben von Mittjiu'i'nf^ kam eine Anzahl Dijiniantt n zwnr von e-orinirer

Grösse, aber von ausgezeichneter (.^ualitut vor; uahe bei iiatiiuist taud sich ein erbsen-

grosses, beinahe kugeliges HexakisoktaSder von schwansem Diamant Bei Honkey Hill

und Sally's Fleet, Gralsch. Wellington, traf man einen diamantf&hrenden Sehotter unter

Basalt ganz ebenso wie bei Uudgee. Auch üralla, Oberon und Trunkqr werden als Fund-

orte und zwar nichr nur vereinzelter Diamanten genannt

Alle diese Funde wurden im alten Flusskies gemaclit. In j«'t/ii,'en Wasserläufen

wurden Diamanten gefunden im Abercombie, Cudgegung, Macquaric, Biooks Creek, Shoal-

haven, Lachlan und anderen. Diese Steine sind besonders stark abgerollt und auch

cum Teil serlMocben. Daher und weil der Eiea dieser Flösse dteadben Minenlien und

Gesteine führt, wie die alten Flussablageningen unter dem Basalt, ist kein Zweifel, dass

man es hier in der That mir iinif^claijerten Teilen dieser Ictztnren zu thun hat.

Das Vorkommen der iJiainanten im Norden von Neu-öüd-Wales ist besonders im

Flussgebiet des Gwydir in der Gegend vun Bingera und inverell von einiger Bedeutung.

Bei Bingera finden sie sich nach Liversidge im Thale des Horton oder Big River, 7 bis

8 engl. Mtilen von dieser Stadt, ganz in derselben Weise wie bd Hudgee. Die diamanfc-

iQhrenden Ablagerungen, 2 bis 3 Fuss mä(Iiti>:, liegen in dnzelnen, bei der Denudation

tlbrig gebliebenen Fptzen in jenem etwa 4 oiiirl. ^f- ilon langen und Meü™ breiten, nach

Kordon geöüheten Thal, das von den Hügeln der Drummondkette eingeschlossen wird

Ks sind sandige und thonige Massen, wahrscheinlich Ablagerungen des Horton aus

fraberen Zeiten, die auf Thonschieferschicbten der devonischen und der Kohlenformation

liegen. In der Nähe vorkommende Basalte scheinen Ablagerungen wie die eben be-

trachteten zu überdecken. Auch hier sind die losen Ma.ssen stellenweise zu einem festen

Konglomerat verkittet. Sie cnthaltfn Blöcke nnri Stücke des darunter lio^r'T.dcn Thon-

scbiefurs und, soweit sie thonig sind, Gypski'j'stalle. Die begleitenden Mineralien sind

Dig'itized



258 ZWEITKÜ TjiiL. SPECILLLK EuELSTJaXKU.NDE.

we'^t'ntlich dieselben, wie bei ^fudii^eo, es fohlt aber <lor Brtrkiyit Schwareer Turmalin

^üt tür einen besouderä charaktehätischea (iefiihrtea des Diamaate, aus dessea Torkommea

die Arbeiter auf reiche Funde schliessea.

Die Diamanten, die in grösserer Zahl gefunden wurden, sind farblos oder strohgelb.

Sie Bind «uoh hier kl^, der grösste wog 2*^/0 Kaiat In einer Tonne der Schuttmasse

irurden im Daichachnitt 30 Steine gefiinden, and ein Yornttli von 1680 Stack wog nur

nngelihr 140 Eatnt

Vor kurzem wurden auch Diamanten bei Inverell in den Zinnseifen der Gegend

entdeckt, und zwar in einor Menpe, die die systematische Gewinnun^^ loImenJ erscheinot\

lässt Ausser von Zinnstein waren sio beg^leitet von Bi-rtrkrystall, Sappliir, Tupas, Turinalin,

Monazit u. s. w.; Gold wird aber von hier nicht erwähnt Mehrere Gesellschaften haben

in veradüedenen Qrnben viele Tausende von Steinen im DuivliwhnittBgewioht von V« bis

V« Karat gewonnen; der grSeste davon wog 3Vt Eamt In der Bomli-Zinnaeife, am
Ginflasse des Oope's Creek in der Qwydir, wurden in weiugen Ifonaten 200 Steine gefanden,

deren grössfer nahezu 1'/, Karat wog. In der Bengonover Zinnseife, weni^^ Meilen von

der eben irenatinten, fand sich pin StPin von fast 2 Karat. Dianiatitfiihrend sind die

Stannifer-, Ruby- und Britannia-Zinnseileu, überhaupt die meisten Zinnsande am Cope*s

Gieek, Newstead-, Vegetable- und UiddleCreek, alle in dieser GNigend. Anch im Owydir

sind einige St«ne TccgdEommen. Zu erwähnen ist endlich nodi das eigentttmliche Vor-

kommen von Ballinu in Ni w-England, wo ein/.elne Diamanten am Meeresufer im Sande

u'> ''unden worden sind. Wahrscheinlich wurden sie aus einer diamaotfUbrenden Abisge-

rung, die hier von den Meereswellen bespült wird, ausgewaschen.

80 hcfl«'utf'nd verhältni^mäs^sit: die Mi»nc fb r in Nf'w-Süd-Wales gefundenen Diansanten

ist, so gering ist ihre Auzahl in den anderen australischen Kolonien. Mau kann jedoch

die Erwaitung hegen, daas die Fände mt noch renMhrea wwden. So bat man in

Queensland unmittelbar nfirdlidi von Kew-Süd-Wales bei Wallenwang und am Mary

BiTer Konglomerate entdeckt, die den diamautfilbrenden Ablagerungen von Mudgee und

Bingera täuschend ähnlich sind, die aber allerdings bisher noch keine Steine geliefert

haben Dagegen werden Diamantenfunde aus Queensland vom Palmer Kiver uud Gilbert

River angegeben.

In Südaustralien sind ungefähr lOU Steine in den Alluviaigoldwä^chen vou

Echuuga, 20 engl. Meilen sftiHt^di von Adelaide, vorgekommen, darunter das schon ein-

gangs erwSlmte Ol^taSder von 5Vt« Karat 1862 traf man einige Diamanten im Owens-

und im Arena-Goldfelde in Victoria, eine grössere Zahl, über 60 Elystalle, dagegen im

Beechworth-Distrikt in derselben Kulonie. es war aber keiner davon 1 Karat schwer. Auch

aus der Gegend vou Melbourne werden Diamanten erwähnt, die in Begleitung von Rubin,

Sapphir, Zirkuu und Tupas vorkommen.

Endüch hat auch Westaustralion eine gewisse Anzahl Diamanten geüefert. Einige

kleine, fliehenreidie Kiystalle fimdsn sieb bei Freemantie in einem Sanito mit Zirtcon,

IStaneisen, Beigbystall, rotem, gelbem und weissem Topas und Apatit Xeuestsr Zeit

(Desember 1895) wird berichtet, dass im Nordwesten der Kolonie eine grossere Menge

vorgekommen ist Die Fundstelle wird von dem Entdecker zur Zeit noch geheim «ge-

halten, es ist aber zu vermuten, dass sie im Bereiche der L'überra - Goldfelder oder in

deren unmittelbarer Nachbarschaft gelegen ist
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In der allerneuesten Zeit ist auch Tasmanien in die Zahl der diamantlirfemdai

Tündpr pinpfetreten. In Corinna, einem der ergiebigsten Goldfelder der Insel, ist Zeitungs-

berichten zufolge Ende d^ Jahres 1894 eine grosse Anzahl Ton äteioen gefunden worden.

Seitdem sind schon lausende tou Menseben Tom australischen FeitiaDde nach Tasmanien

gewradeit, um Siamanton sii sttohen, und Aktiengeaelladwften, die denselben Zweck ver-

fvtgen, sdiieMen wie PUae aus dem Boden. IKe Zeit wird lebmn, ob der Erfolg den ge-

hegten Erwartungen and Hoflbungen entspricht.

6. Nord-Amerika.

Das Vorkommen von Diamanten in den Vereinigten Staaten von Nordamerika
iet niigende ein nidilichee und hat auf den Edeliteinhandel keinen Eintuea. IK« Steine

weiden aber im Lande wegen ihrer wieBenschafttichen Bedeutung und als Enceognis des

aterländischen Bodens geschätzt und eifrig gesucht.

Sie finden sich in zwei rfinnilich weit «rptrennten Oehieten, über tlocli unter sehr

ähnlichen Verhältnissen, einmal längs des Ustrandes der ^»üdliclitiu Appalaehuu, sodann

am Westfusäe der Sierra Nevada und der Cascade Hanges^ also im äussersten Osten und

im fineaenten Westen dea Landes. In beiden Gebieten tritt man die Steine im losen

Schuttgebixge, im Eies und Sand, überall in Begleitung derselben Mineralien: Sxwnt»

Zirkon, Magoeteisen, Anatas, Monazit und besonders mit Gold. Beim Sueben nach diesem

letzteren sind «iich vielfacli die Diamanten auf<rf funden worden. Di«e Übereinstimmung

im Vorkomraeii hat ihren (iruml «iarin, dass die {5chuttmas.sen in beiden Gegenden durch

die 2ktrstöruug und Verwitterung der krystallinisohen Silikatgesteine der benachbarteu

Oebiige entstanden sind, und diese Gesteine sind in beiden Gebietm im wesentliehen die-

selben, wenn auch ün Osten Uter als im Westen.

Nach den Antraben von George F. Kunz, dem besten Kenner amerikanischer

Edelsteine, Iiat man bisher im östlichen Gebiete eine massige Anzahl Diamanten in den

Staaten Georgia und Nuni-Carolina, sehr wenige in Süd-Curuliüit und nur einen od^r

zwei im südlichen Virgioien gefunden. Neuerdings hat auch Kentucky und Wiscousio

einige wenige Steine geliefert

Aua Tiiginia stammt der grösste der Diamanten aus den Vereinigten Staaten, der

sogenannte Dewey-Diamant Ein Erdarbeiter fand ihn 1855 beim Graben in der Stadt

Manchester im Boden. Es war ein Oktaeder mit gerundeten Kanten, Jas roh Karat

wog; geschUfien wiegt der Ütem 11 "/j, Karat. Er ist nicht vom reiusteu Wasser uud

fehlerhaft und bat daher nur einen Wert Ton 300 bis 400 Dollars; trotzdem ist er früher

nm dsa Zehnfache Terlcauft worden. Weltne Funde wurden hier nieht gemadit In

Nord-GkroUna hat die Glegeiid um dsa OstfUss des Bhie Bidge Diamanten, meist mit Gold

tnssnunen, geliefert Die Gesteine des Gebirges sind hier krystallinische Schiefer, man
trifit dort aber auch den Itakelumit, der in den Dinmantfrebieten Brasiliens ein« so

grosse Rolle spielt. Eingewacbstin im Itakulumit bat man abur hier noch nie eiuen

Diamanten gefunden. Die bisher angetro£funen Steine sind meist Oktaeder. Der grösste,

1886 gefunden, wog 4Vt Euat Ein Stein im Wert» ?on 400 DoUars solt in SOd-

Catolina «gekommen e^, eine gvHssec» ZaU hat dmn wieder Qeoigia geliefert, ebra-

falls wie in Nord-Carolina mit Gold und in der Nühe von ItakolumiL Der grösste, ein

Oktaeder von 4"ij Karat, wurde 1887 gefunden. Am Ende der achtziger Jahre sind

einige äteinchen in Wisconsin beim Nachsuchen nach Gold vorgekommen, begleitet von
17»
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E'örnt'rn von Quar/,, Ma;;net'''srTi nud Tifaneison, sowio von Körnern und Kn-stallen von

Cranat, vtiifl /war vun Almandin und Hessonit fodnr Spr-^snrHn). Aher auch drei prosse

Diainanioü hat derselbe Staat geliefert. Im Jahre tand sich ein fast weisser Stein in

def Gestalt eines RbombeododekaSdera von 3,8 "Kärat im Hk» m der Stadt Oregon, sttd-

Ucfa von Madisoo, der Hauptstadt tod Wisconsin. Sclion 1876 war bei Ba^^le, Wauicesba

Cuunty, in demsolbeo Staat neben niehnf n anderen ein gelber Diamant von der gleicht-n

Form im Gewicht vor» K! Karat frefiindcn. aber erst 1883 als Diamant erkannt wonlen.

Ein Uhnnacher in Milwaukee hatte den Stein, ehe nimi wtKste, was es war, um einen

DüUar gekauft In der nämlicUeu Gegend »oll ein zweiter noch grösserer Stein zu uaLe

derselbeB Zeit gesammelt worden sdn, der aber wieder verloren ging, ehe man seine

Natur ericaont hatte. Endlidi brachte das Jahr 1886 ^nen unn^lmKssig dodekaldrisdien

Diamant von 20 mm grösster Lloge und 13 und 10 mm Dicke und Höhe und einem

ungefähren Gewichte von 21 "Karat. Seine Farbe war ebenfalls pelb. Da jene Gegenden

noch wenig untersucht sind, ist ts niclit itnmnclich . dass dort noch weitere Dintnant-

tunde gemacht werden. Um diei»elbe Zeit ist aucli eiu einziges Steinohen in einem Hu&i-

sande in Kentucky gefunden worden. Über alle diese YtHrkommnisse ist nidite besonderes

SU bemericen.

In dem westlichen (iehieie sind es die Staaten Kalifornien und Oregon, welche Dia-

manten in einrr ^cvvi.ssen Anzahl geliefert haben.

In Kalifornien liat man sie in den goldführen<i«'n Si tiii*tmits«en ;Hi<r"tr<ifr*'n. Diese

sind dort von zweierlei Art, In der Tertiärzeit und aucli .-^chon früher haben mächtige

Ströme das Land durdiflossen. Diese hatten ihren Ursprung in der Siezta Nevada und

in den Gaecade Ranges und erfüllten ihre Betten, die zum Teil auf grossere Erstreckung

bin verfolgt worden sind, mit dem goldhaltigen Schutt der Gesteine dieser Gebirge. Später

Laben gewaUi;:c vulkanische Eruptionen im nördlichen Kalifornien und in Oregon die

Erdoberfläche mit mächtigen Lnvamnssen überschüttet, wnldie jene alten Flussbetten zum

Teil ausfüllten. lu diese Lavamassen haben dann die Jetzigen Flüsse ibre Betten

eingeschnitten und in dieselben ebenfalls goldhaltige Schuttmassen aus den Beigen herab-

gofQhrt,

Ans diesen jüngeren Schuttmassen stammt in der Hauptsache der kwlnssn'f Cold-

roichtum, den Kalif' rnii tj in den ersten Zeiten nach der Auffindung dieses Metalls im Jahre

1848 geliefert hat. Sie sind jetzt D'schnpfr: die heutig« Goldgewinnung in jenpm Ijande

bewegt sich in den zum Teil lavabedeckten AUuvionen der tertiären und vortertiären

Gewässer und in diesen Utoren Ooldsrifen findet man auch die Diamanten. Sie «ind

vidlnch mit den die Schuttmassen leidenden Geschieben durch Eisenoxydhydrat zu einem

festeit Konglomerat verbnnden, das der Tapanhoacangm der brasilianlsdien DiamantTelder

sehr ühnlii Ii i>t.

Der < tsie Fund wurde lö5() gemacht, seitdem said alljalniieh einzelne Steine ange-

tiotlen worden, meist von geringer Grösse. Der grösste wog T'/* Karat Die Zahl der

wirklich voriiandenen Diamanten war aber wohl weit giOssert als die der gefundenen;

sie sind jedoch vielbcb zertrümmert worden und dadurch Valoren gegangen. Das er'

wähnte feste goldhaltige Konglomerat wird nämlich behufs Gewinnung des Metalls in ein

feines Pulver zerstampft und dabei auch die etwa mit vorkommenden Diamanten zer-

stört. In der That bat man in dem so erhaltenen Pulver mehrlach DiamaDtsplitter nach-

weisen können.
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Auch aus einem anderen Grunde sind luunclie nordaiuerikanisehe Diamanten verloren

pof^un^^en. Bfi tfon dortiäjeu Arbeitern ist, wie auch vielfaoh sonst, die Meinung ziemlich

verbreitet, diiss ein ecliter Diamant jedem Hanuuersohla^e widerstehen Ijönne. Sie er-

proben daher die Echtheit eines gefiudeueu Steines niciit selten dadurch, dabs sie ihn auf

dem Ambos mit dem Hammer bearbeiteni. Zerspringt der Stein, so i«t ee ihrer Ancdcht

nach kein wirlclicher Diamant gewesen. Bas Irrige dieser Meinung iat schon oben bei

der Betrachtung der Hart« und der Spaltl»arkeit des Diamants auseinandergesetzt worden.

Zum Teil nach der Ähnlichkeit der peolopischin Verhältnisse mit denen diamant-

reieher Gebiete hat man aucli in anderen Gegenden Nordamerika's mehrfach das Vor-

kuuuuen dieses Edelsteines vermutet, so z. B. in Indiana. Aber teils tiubeu sieb an den

betreffenden Orten überhaupt keine Diamanten gefunden, teils waren die Steine mit

giösstar Wahrsdieinlidikeit ausvr&rtigen ürspronges. Man hat auch die Diaiuantvor-

konimnisse und «iie dadurch zuweilen herroigerufene Errej^ung zur scliwindelliaften

Ausbeutung des Publikums benutzt, im gröBsten, kaum glaublichen Maasse im Staate

Arizona.

Im Jahre ISlO hatte »ich die 2«acbricbt verbreitet, da&> iigeudwu im Werten Tide

Edelsteine, darunter Diamanten in grösster Menge, gefunden worden sden. Unter den bei

einer Bank in San Francisco deponierten Steinen waren 80000 Karat Rnbin nnd unter

andorm ein Diamant von lOfS Karat. Jedermann konnte die Steine besichtigen. Bald

brachten dieselben L<.'ute, welche den ersten Fund tr^'n^mlit !:;trt*'n, '»ine '/wcjtc. etwas

kleinere Partie Edelsteine in die Stadt. Nun begannen sicii uie ivajiitalisten lür die Au-

gelegeuhuit zu interessieren. Am 10. Mai 1672 ging eine Biil zu Gunsten der Diamuutou-

sucher durch den Kongress und eine Expedition von Interessenten b^ab sich mit einem

Bergingenieur als Sadiverständigem zu näheren Kachfoi'scbungeo an den Fundort. Nach-

dem die Stolle mit ^I'il;'' auf^^efunden worden war, fand jeder Teilnehmer zaidreiche Edel-

steine. In einer ^^'ML•he wurden zu.HJimmen lOOO Knrnt Dintrinnt und (i— 7(HM) Kamt

Rubin gesammelt, und die Expedition kehrte luicli.st bcliiedigi zurück. Bald aber wurde

die Sache uutgeklärt Auch die mit der geologischen Untersuchung der Vereinigten

Staaten betraute Behdrde, die Oeological Survey in Wasbingtoo, hörte von den Fundon.

Sie rüstete zur genauweu Unterauchuog des Vorkommens ebenfalls eine Eiqiedition aus

und diese stellte fest, dass ein lie^ger Schwindel vorliege. Ein spekulativer Amerikaner

hatte die Fiin i^' itt>'. wie man zu sagen pflogt, ,.g» '.salzen". Die Rubine erwiesen sich

als Graiiateii, »Itt giossu Diamant von lOH Karat war ein |{ergkr\ stall, aber die kleineren

Diamautcu waren echt. Es waren in London gekaufte Kapdiumauleu, die in solcher ileugo

an jener Stelle ausgestreut worden waren, dass man noch nach Jahren einzelne St^ne

land. Mit Hilfe dieses Betruges war es gelungen, den interessierten Kapitalisten, die meist

aus Kalifornien stammten, allmählich die Summe von 7öOUU(J Dolhu-s abzunehmen, die

den Wert der zum Salzen" verwendff- n Dinnmiiti n un\ dis Vielfache übertrifft.

-Man thut in .Amerika viel, um die einiieimischen Dianuiiitcii zu '^anmieln. So werden

namentlich au Leute, die bei ihrer gewohnlichen ßescbaltigiuig vielleicht Gelegenheit

haben, deren zu finden, Erdarbdter, Goldgräber nnd andere, Ringe mit kleinen Bob-

diamanten au^ieteilt, um äe an das au^seichnete Aussehen diesee Minerals zu gewöhnen

und ibrr> .Aufmerksamkeit und ilir Interesse dafür zu wecken. Trotzdem ist die Zahl

der gpfiiiitlriicn ,'^'tfinc klein pebliehen und nichts weist darauf hin, daSS etwaige Hoff-

nungen auf spätere reichlichere Eunde begründet sind.
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7. ütbI.

Die Diamanten des Urals wurden infolge der berühmten Bei&e aufgefunden, die

Alflzandffir Humboldt mit GustaT Bose nnd Ehrenberg avf TeruilaBSiiiig: des Kaisen

Nikolaos im Jahre 1^ in jenen Oeftenden aorfObite. Humboldt hatte schon 1823 in

seinem ^Essai göognostique sur le giseroent des roches" wegen der vielfachen Ähnliehkeit

der brasilianischen und nralischon Gold- und Platinwil^chen die Ansicht ausfresprochen,

dass aucli im Ural der in Brasilien das (iold un<l l'latin vielfach bf'^'It'iteml'' Diamant

nicht fehlen werde. Er schloss dies aus dem Umstände, dass im Ural urid in Brasilien

die das Gold und das Platin begleitenden Hinendien wesendidi dieselben sind. Die

Bimüche Ansicht Iiat aus denselben Gfflndm fröher schon und unabbingig von Hum*
boldt der Dorpater Profetwor Moritz v. Engelhardt ausgesprochen, der auch später das

erste Diamantenvorkommnis im Ural eingehend tinfi rsurhte und ausführlich schilderte.

Humboldt war von der Itichtigkeit seiner Ansicht so iiberzeugt, dass er beim Abschied

scherzend zur Kaiserin von Russland sagte, er werde nicht ohne die russischen Diamanten

Tor der Monaichin wieder ersdieineB.

Die Beisenden wandten auf dem ganzen W^ge ihre ToUe Aufinerksamkeit der Auf«

findung des Diamants zu, indem sie in allen Goldwäschen, die sie besuchten, die Gold

enthaltcndoD Saude mikroskopisch nach jenem Mineral durchforschten; ihre Mühe wurde

aber nicht vom Ertolge tr< krönt.

Glücklicher war ein zeitweiliger Reisebegleiter, ein Grat Polier, den Humboldt in

seine Idem eingeweiht und für sie begeistert hatte. Xaeh der Treimung von Humboldt

setate er daher, die günstige Gelegenheit benutxend, diese Nadiforsdiungen auf den im

Bezirk der Hütte Bissersk (etwa unter 58 '4** ii. Rr.) ^-^elegenen Goldwäscherelen auf den

Gütern seiner Frau, einer geborenen Kürsstin Schachowskri. tnrt. Hier ist t p. wo ani h. Juli

1829 dpr erste nialische und zuglei> li der erste europäische Diamant »ettirjiien wurde.

Der specielle i'undpuukt ist die kleine Goldwäsche Adolph^koi in der Nähe der

grösseren Krestowoewidsdienskoi, 25 Werst im Nordosten von Bissersk, 4Wentrom Oebii]gs-

kamm entfernt auf der westlichen, europUsehen Ahdsdiung des Ursls. Sie liegt in einer

Seiten^chhicht der Paludenka, eines Qudlbachs der Koiwa, die in die Tschnssowiqa, einen

Nebenflnss dr'r Kani^. fällt.

Der im iinge\va.schenen Zustande lehmig aus^phr^ndp Goldsand von Adolpliskoi enthält

neben dem Diamant und dem Gold, deo) einige Flatiukürner beigemengt sind: Quarz,

BrauneiseDstnn, Magnetetsen, viel Schwefelkies mit glinaend gelben oder auch durch Ter-

witterung braun gewordenen Flidien, Chaloedon, Anatss u. s. w. nebst Stucken der in der

Nfibe vorkommenden Felsarten.

AÜP iliese Mltieralien und (ifsteine stammen aus dem Gebirgsrücken im Hintergnmde

jener Sciteiischlueht. Dessen hauptsächlichpto Gebjrgsart ist ein rieltnrh quarziger chlo-

ritischer Taikscbiefer, der wohl mit dem bra.<iliauischen Itakolumit ideutiüztert worden

ist, der aber nach den üntersuchungen von 0. Rose damit keineswegs Übereinstimmt.

Dieser OUorittslkschiefer enthielt untergeordnete Lager <» Boteisenstein, grauem Kalk

und namentlich schwai°zem, durch kohlige Teilchen geffirbtem Dolomit, der die unmittel-

bare Unterlage der Goldsande von Adolpliskoi bildet. Dieser Dolomit wurde von Eiifro!-

hardt für das ursprüngliche Muttergestein der Diamanten gehalten, andere führten seinen
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Ursprung auf jenes als Itakolumit angesehene Gestein zurück. Mau bat aber nocb

nie «nen Diamanten in ae&kem Hnttcrgestein eingewadiseii geAinden, immer nur kn
im Snida

Die Zahl der bisher in der Goldwäsche Adolphskoi vorgekommenen Diamanten beträgt

nur etwa 150 und ist also von keinem Kinflnss auf den Edelsteiiiinnikt. jDio St» ine sind

vollkommen durchsichtig, starkglänzeiid umi farhin«? bis crHhIich. Die Krvfitalltoi ni ist fiist

bei allen ein krummflächiges Dodekaeder, liesüf ii Mächen nach der kurzen Diagonale etwas

geknickt sind (Fig. 31 c). Der grösste wog 2>73t Karat, das Gewicht der fUnf felgeDdeo

betrug iV«T iVsf lVi«i ^V» undl Karat, der Best war kleiner, und zwar wog d«r kleinste

Vi Knat Die 28 zuerst gefundenen Steine hatten zusammen ein Gewicht von IT'/«

Karat In einigen Krystallen fiinii t ninn schwärzlichbraune Kohleneinschlüsse. Erst

vor kurzem wurden wieder fünf Stück i:ehin<ien, was Veranlassiin<r zur Ternn^taltnnp ein^r

plaiunässigen Suche war, die bis dalun noch nie stattgefunden hatte, die aber bis jetzt

ein grösseres Besoltat nicht eigabea hat

Das DiamantTorkommen hn Ural ist nicht auf Adolphskoi beschrlnkt geblieben. Schon

1831 wurden in der Goldwiache des Herrn Medscher, 14 Werst östlich von Katharinen-

burg, zwei kleine Diamanten, einer von */j Karat, gefiiniieD. Im .Tahrc kam ein

kleiner Stein von '/i« Karat auf den Seifenwerken des H( ri:i > \ iei^ (iorublagodatsk in

der Grube Kuscbaisk, 25 Werst von der Hütte Kuschwinsk und östlich von Bissersk, vor.

1889 fand taxAi ein Krystall Ton V« Karat anf der Grube üspenskoi in einem Seifenwerke

des Distrikts Werchne^üralsk (Gonr. Orenbuig^K Auch an anderen Orten «nd noch

einzelne Steine vorgekommen, so in neuester Zeit in den Charitono-Komi^nneiskisdien

Seifen am Flusse Serebrianaja, Kreis Kungur, Gouv. Perm in Ural. Ein hiei \utirekornmener

5 mm dicker Krystall, ein Zwillinc. war von mehreren Hexakistetraedpni b. ^-ifuzt. End-

lich ist noch zu erwälinen ein kleiner farbloser Stein aus der Grube Kamenka im Bezirk

Troitzk, OonTemenient Orenburg und d«- erate Diamant des sttdUdiea Cnü, der im

Jabre 1893 in der Goldwäsche von Katscbkar gefunden wurden. Es ist ein gelber und

ollkommen durcfasicbtiger Aditundvierzigflächner von Karat. Der letztere Fund ist

von Interesse, einmal weil es zeipt. dass der Diamant im Ural weiter verbreitet ist. als

man bisher anzunehmen berechtigt war und sodann, weil auch im südlichen Ural die

Begleiter unseres Edelsteines dieselben sind, wie iu BrasUieu, woraus auf ein ähnliches

Yorkommen und eine äbnlicbe fiildnng in beiden L&ndem geschlossen werden darf.

Im aUgemeinen trifft man Diamanten so selten und von so geringer Grösse am Ural,

das« es bis auf den heutigen Tag noch Leute gie1)t, die an dem wahren Vorkommen der-

selben in diesen Gegenden starken Zweifel hegen. Nach deren Ansicht handi it es sieh

um eine Täinschung. die nrKprünpürh peübt wnrdr'n wäre, um Humboldt's l'ruplie/.eiung

in Erfüllung gehen zu lassen. Hierfür ist aber doch der eutscheidende Beweis oicbt

erbracht, and die russiscben Hbteralogcn, weldra der Sache nlker atehen, halten in ihrer

fkberwiegenden Hdirsabl die, Funde fttr echt, wofQr aud) die in der apfiteren Zeit wiederholt

gemaditen neuen Entdeckungen sprechen. Dm die Auftindung der Diamanten im Ural

zu fordern, hat die russische Regierung eine Anzalii ^ ihter Rohdiamanten von anderen

Gegenden kommen lassen, um sie an die Gmbenverwaitiingen zu verteilen, daniit sich

deren Personal mit dem Ausseben des Edelsteines, wie er in der >atur vorkommt, be-

kannt machen kann.
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8. LRiplMi4.

Nodi in eiset «nderen Gegend des itiflnschen Rc>ioh(>s und zwar an dei^sen We^it-

fxn'mf «irni (ipuerdiiiji^s Diamanten vort,'<*1<t»mm<'n . freilich ebenfalls nur klein niul in

{feruiger Mi ni:i', niinilitli in Kussiscli-Lüppiaiid. Sie wurden auf mehreren in li r

zweiton Hallte der iichuiger Jahre ausgofuhrten Reisen vuu Ck Rubot im Pai>evig-Thale,

das im YarangeiQord in dos liiinUidie Eismeer mttndet und unter dem BO. Grode fistlich

von Oreenwicli die Grenze swischen Korwegen und Busdand bildet, in einem granat-

fiihrenden Sande auf/;ofunden. Der genannte Fluss strömt über Gueis, der von zalillosen

(iranit- und Pegmatitgiingen durchsetzt wird; durch die Verwitterung dieser (iesteine ist

jener Sand ent.staiiden.

2Jach der Uutei>iuchuug von Ch. Vöiaiu enthalt die.ser Saud fulgenue, naeh der llauhg-

Iteit des Voitommens geordnete Mineralien: Granat (Alraandin) in rosenroten abgerollten

Körnern, die Hälfte der Masse bildend, viel Zirkon. braune und grüne Hornblende, Glauko-

phan, Cyanit, grüner Augit, Quarz, Korund. Rutil, Ma^^neteisen, Sraiiroliti», Andalusit,

Tin maiin, Kpidot, IVIdspat (Oligoklus) und endlich als seltensten Genu ngleil Diamant.

liiiMT }<f wasserhell und l>ildet kleine eekige. seltener abgerollte Körner oder liruch-

Mtueke. ihre Grosse übersteigt selten U,i2ä mm, dueh wurde ein Krystall ujjt einem Duich-

messer von 1,» mm beobachtet Sie führen viele fremde Einschlüsse teils von runden

Gasporen, teils von mikroskopischen Ervställchen unbekannter Natur, was ihre Durdi-

sielitigkeit stark beeinträchtigt. Die Diamantnatur dieser kleinen Körper ist durch dn'

Gesamtheit ihrer Eigense!:iif»''!i. namentlich die grosse Härte, erwiesen und wurde imch

weiter durt^li einen Verbrennungsversueh im Sauerstoll' sichergestellt, bei dim dim au-

gewandte Bruchiitück vollkommeu ver^ichwaud und reine Kuhleusäurc lieferte.

Die Begleiter des Diamants sind hier wceentlich dieselben, wie in Indien und Brasilien,

nur fehlt in Brasilion, nicht aber in Indien, der Epidot (Piatazit), während umgekehrt in

Lajipland die in Brasilien so iiaulig vorkommenden wasserhaltigen Chlorophosphate nicht

aufgefunden worden sind. Xü -Ii d' r Ansicht von Vijlain ist hier, wie bei Wajrah Karrur

unweit ßellary im sii"ili"!;en liidien (nach Cliaper), der Peginatit als das ursprüngliche

Mutterge:>teiiJ dos Diumant.s anzusehen, in dem er sieb gleichzeitig mit dieser Gebirgsart

gebildet hat. Jedenfidls muss er aus einem der genannten Utgesteine stammen, da andere

Felaarten in jenen G^nden weit und breit nicht vorhanden sind. Neuere Naehricbtt'n

sind leider nicht vorhanden , es wäre aber trotz der geringen kommerziellen Bedeutung

von Wichtigkeit, wenn dv.ri Ii eingehenden Fntcrsurhungcn das ui"sprünglieiie .Mutter-

gestein der Lappliinder l)ias;;;i!!ten nachgewiesen «werden könnte. Es würde bieniurch

vielleicht auch ein weiteres Licht auf diu vielfach aiigezwcifelteu funde bei Wajrah Karrur

geworfen. Jedenfiills ist die Entdeckung der Herren Babot und V 61a in von grösster

tbeoretischer Bedeutung und verdient daher weiter verfolgt zu werden.

In intpressantester Weise hat <\ch unsetv Ki iiiitiii> wn örm Vorkoiinnen des Diamants

vor kurzem erweitert durch das Auitindeii kleiner, meist mikrosküpisoher Künwheu des

Minerals von stets grauer oder schwarzer Farbe, also von einer Beschaffenheit ähnlich

der des Earbonats, Iii einer Anzahl von Meteoriten. Wir haben es also beim Diamant

nicht mit einer Substanz zu thun, die nur der Erde angehört; sie kommt ebenso auch

9. Meteoriten.
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in aiidcreu HimmelskörpiTii vor. von denen Biiichstüeke von Zeit zu Zeit auf die Krde

fidlen. Von Befh ututi^- für (1> n E(!iisteinlianr!el ist di^sf^s Vorkommen lit^r (»rwähntcn

Besclia&iuuheit der moteurischen Dinniunten und ihrer äiissersten Spädichkeit wegen m
k^nffi Weise, aber für die Eenntnis der oatürlicbeo Verhältnisse des Diuuants ist es

doch 80 -wichtig, dass es dne Itiuze Erwähnung verdient, um so mehr als Ansicbten

über die Entstehun!:; der irdischen Diamanten darauf gegründet worden sind.

Der erste Meteorit, in dem Diamanten gefunden worden sind, ist der, welcher am
Morgen des Septembers nuT ' in«'!» K»*! ii' ili >i ileilen von dem Dorfe Novo-Urei

am rei^'htöu Ufer des Alat^r im Krasnoii)bo(isi-iien Kreise des l'erm'selien (Jouvernementa

in Buasland gefiüieii ist M. von Jerofejeff und P. von Latscbinoff fanden diesen

Meteorstein zusammengesetzt aus Bruchstücken der beiden Mineralien OJivin und Augit

mit /wi^ebengelagerter kobllger Substanz und Nickeletsen. In der koliligcn Substanz

waren kleine grauliche Kurner enthalten, die sieii nach TTart»', speeifiseheni (iewiiiit,

mikroslcnpischeni Aussehen und nach der cheniischen Zusanwuensetzun;; zweifelios als

Ijiiuuatit (oder Karbuuatj erwiesen. Andere iHil^schcr haben dieses Kesullat durchaus

etiiti^t. iHe dieser ausserirdiscben Diamanten betragt ungetübr 1 Prozent des

ganzen Steines von 1762,» g, nftmlicb 17,sx g oder 05,4« Karat. SpSter liat man vorzugs-

«tise im Meteoj-eisen Diamanten gefunden, so in dem von Magura (Arva) in (Jngani

und in dem vom Krater Mountain in Arizona in der Nähe des Canon Diablo. Endlich

traf man schwarze Köinciien von Diamant auch in dem Meteorstein von Carcote in der

Wüste Atacama in Ciiüc.

Yielleicht bat der Diamant »o^ar uocb eine weitere Verbreitung in den Meteoriten,

und zwar im Meteoreisen, oder bat sie wenigstens frQher gehabt Man findet nämlich in

manchen Stticken des letzteren kleine Gnipliitpartieen von wQrfeliger Form, die ganz mit

der Krystallform vieler Dianiant','n übereinstimmt. Solcher wüifelfÖrmif^cr Graphit, den

man als Cliftonit bezeii.-hnet hat. konurf vur in dein .Meleoreisen von Ma;j:ura neben dem

Diamaut, in dem von Toluca in Me\iko. von l'enkarrin^; Kock ( Voun(k"f,nn, Westaiistralten),

von Cosby's Creek (Cucke Co. und Seviur Co. iu Tennessec, soyeuanntoö öevioreisen) und

von Smithville in derselben Gegend, letzteres wahrscheinlich mit dem vorhergenannten

demselben B^alle angohörig ; vielleicht noch in einigen anderen. Es ist im höchsten Grade

wahrscheinlich, dass der Cliftonit früher Diamant gewesen ist, der ilann eine Umwandlung

in Graphit erfahren h i*: eine solche kann ja auch künstlich <lurch Erhitzen der Dianiant-

krvstalle bei LuftabscliUiss herbeigeführt werden. Mau nuiss erwarten, das,s sich bei

genauerer Nachfurnchung auch noch in manchen anderen Meteoriten Diamanten finden

werden, nachdem man einmal auf ihr Vorkommen aufmerksam geworden ist; in manchen

anderen fehlen sie allerdings auch mit Bestimmtheit, wie darauf gerichtete Üntersttohungen

gezeigt haben.

0) Entotehnag und Haohbildiiiis des IMamantn.

Sehr viele Gelehrte haben die natOrlicbe Entstehung des Diamants zum Gegenstande

d»r Foxschong und noch häufiger der Yermutung gemacht Zahlreiche Meinungen, zum
Teil der widei sprechendsten Art, aini darüber geäussert worden, vielfach ohne jeden Ver-

such einer wisspnsrhaftlichen Begründung durch die natürlichen Vriliiütnis^o <b-s Fdi l-

steine». Derartige Ansiditeu sind seibstverständlicb vollkommen willkuriich und wertlos
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Frilher war man g^ar nirht in der Laer, siiii riti klare*; Bild von dr-r Eiitsti'lHintr «i«^

Diumants zu machen, da man weder sein ursprüngliches natürliches Voikommen kannte,

noch ventand, ihn khnadich oacbzubilden. Auch beute ist man darin nocli nicht viel

weiter gekommen, nameDtlich war die kflDstliohe KadtbOdong bi» tot kuraem im-

miSglicb und ist auch jetzt noch in ihren enton Anfangsstadien; dieFnge ist daher auch

jetzt noch nicht spruchreif. Denn nur wenn man über das Vorkommen eines Minerals

in der l^ntnr ^^enan unterrichtet ist, kennt man die Art und Wei<50 meiner Entstehung im

allgemeinen. Versuche über seine künstliche Herstellung unter Verbältnissen, die den

nalArliehen möglidist entsprechen, können dann zur Aufklärung der speciellen fiilduugs-

Toiglloge dienen. Dabei lassen sich oft die in der Natur mit Torkommend«n Ißneralien

gleichen UrsimingS} namentlich solche, deren Entstehung schon bekannt ist, ab Leltstene

bentttsen.

Alle Arten der Entstehung, die bei Mineralien überhaupt möglirli sind, hut man schon

für den Diamant bchiuipfon wollen, indem man dabei nur einztlnü seiner Eigenschaften

berücksichtigte oder auch indem man gewisse an sich (if iiklKirv l'rnzesse ohne weiteres

auf den Diamant übertrug. Die einen dachten au eine Bildung desselben durch den

Lebensprozeas der Pflanzen, andere Hessen ihn wenigstens aus organischen Besten ent-

stehen, wifarend wiedor andere ihn Ton unoiganischen Substansen abmieiten vereuchten.

Manche nehmen eine hohe Temperatur bei der Entstehung au, manche andere halten

diopt' im Gegenteil für völlig ausgeschlossen, <hi «irli Diamant in starker Hitze in Graphit

verwandelt. Im folgenden sind einiiTc .Ansichten über die Bildung des Diamants zu-

sammengestulU, die Zahl derselbfMi kniiit*» leicht noch vennehrt werden.

Der erste, der eine direkte Ab,<t;lifciduug aus rilanzen durch deren l/ebenspiu/.f'ss

annahm und dies bestimmt äusserte, ist Brewster, der berühmte Physiker. Er duchte

an einen Yoigang wie die Bildung des Gummi und sprach dem Diamant eine ursprüng»

lieh weiche Beschaffenheit su, wie jenem. Ebenso war der bekannte Mineraloge Jameson
der Ansicht, dass sich der Diamant aus den SäfWn ilgend einer l'flanze abgeschieden

habe, ähnlich wie sich Kiesolsänrn in der Form des sogenannten Tah-t^ohir in den Knoten

der Ikmbusstiimme ausscheidet. Fetzholdt hatte ähnliche Anschauungen.

D'Orbigny hält den Diamant für ein Zersetztingsprodukt vorweltlicher Pflanzen-

reste, ebenso Wöhler, der für die Umwandlung eine niedere Temperatur annahm und

die Möglichkeit der Ekitstebung dunsli Sdimdsfluss ansdifldcUdi bestritt J. D. Dana hklt

im Gegensätze dazu höhere Temperatur f&r erforderlich oder doch für möglich; er dachte

sich Diamant aus organischen Substanzen diuch dieselben Prozesse entstanden, die den

Metamorphismus der Gesteine bewirken. Göppcrt wurde bei seinen umfangreichen

rnt«rsnrhnnirfn dos Dianiants ihirch die Einschlüsse von Pflanzenresten, die er be-

obachtet zu haben glaubte, auf ahniiclie Ideen gebracht Bei der Zersetzung der Pflanzen-

substans wären allmi&blich durch Abschtidong der anderen Bestandteile immer kohlenstoff>

reichere Produkte entstanden und endlich reiner Kohlenstoff. Dieser wäre zuerst in

amor(^ero und weichem Zustande gewesen und erst durch nacbtrfigUche Erystaltisation

in den Zustand des Diamants übergegangen. Auch nach G. Wilson wäre aus der

Holzsubstanz allmühlich immer mehr Wasserstoff und Sauerstoff ausgetreten ; dadurch wäre

eine dem Authracit entsprechende Substanz entstanden und dieser Antliracit hätte dann

durch wtitere ühnlicfae Umwandlung den IKamant gelieibt Diese Prozesse w&ren bei
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niederer Tempentur tot sich gegangen, bei höherer bfitte eich statt Diamant Graphit

Wlden müssen.

Parrot nahm im G^euteil eine Umwandlung von Holzsubstanz bei hoher Tem-

peratur an. Er dachte sich kleine Kohleuteilcheu durch vulkanische Glut stark erhitzt

und dmeh plötzliche AbkflUung in Diamant Obeigentbrt. SpecieU fUr SüdafHJia bat

Carvill Lewis eine ihnfidie Ansicht anagequociiwa. Naeh ihm wire dort der Diamant

in dem Diamantgestein. das er sich in glühendflüssigem Zustande in Form eines Eruptiv-

gesteins an die Enioborfläche empors'edrunfirpn denkt, aus dem Kohlenstoffe der zahl-

reich daiin eingeschlossenen Stücke bituminöser, also kohlenhaltiger Schiefer durch die

Hitze jenes Gesteins gebildet worden. Nach der Ansicht mehrerer anderer Forscher wäre

dieses Gestein selbst Icdtlenstoffhaitig geweeen, und der Diamant bStle aidi ans ihm bei

der BrstaiTung an» dem gifihenden Flosse als nzsprünglicher Gonengtetl ausgeschieden.

GL C. von Leonhard nahm ebenfalls die vulkanische Hitze zu Hilfe, glaubte aber,

daisf» in ihr der Kohlenstoff verdampft und al?n duirli S'iiblimatiiiii zur Kryi^tallisation als

Diamant gebracht worden sei. Nach G. Bischof lässt sich gegen die Ansieht^u der

Entstehung des Diamants aus Fflanzensubstanz nichts einwenden, doch ist er nicht in

der Li^, etwas Bestimmtes Uber s^en Utsprnng zn fiussern. Jedenfidls bilt er aber

die Mitwirkung bober Tanpenturen för ausgeschlossen.

Lieb ig vermutet, dasstn einem flüssigen kohlenstoffreichen Kohlenwasserstoffe dorch

eine Art von Tpfwesiinf^sprozese sich immfr knblrnstoffreichere VerbiudunirtTi hildotcn, aus

denen sich schhe.sjjlicli itinur Kuiilenötoti' in krystaiiisierter Form auNselieideii umsste. Er

kann sich nur iu einer solchen Weise und bei niederer Temperatur den Diamant ent-

standen denken, da höhere Temperatur und Gegenwart von Sauerstoff mit seiner Ter«

brennlicbkeit nicht vereinbar 8«en. Im Gegensatz dazu behauptet Bertbelot, dasaeine

Ausscheidung von Eolüenstoff aus einer solchen Flüssigkeit nur in der Hitze stattfinden

könne; vom Diamant specifll «pricht er ilahpt nllirdinc^s nicht Clianrrnirfoin lässt

den Diamant aus Kmanation«.'n von gasförmigen Kohlen wa.sserstotlen bei deren langsamer

Oxydation an der Luft entstehen, wobei aller Wa^rstoff in Wasser übergebt, aber nur

«n Teil des Eoblenstofb Kohlensittre liefert; der Best wfirde als Diamant ktystallisieren.

Er erinnert dabei an die bekannte Bildung von Schweffal ans Sdiw^weaaerstoff, wobei

ganz analog deseen gesamter Wasserstofllsehalt unter A&ssciheidnng von Sdiwefelkiystallen

sidl 7A} Wai^^er oxydiert.

V.iti t'iriigt'u l'ursciiern wurde der im Innern der Erde an vielen Stellen massenhaft

Turhandeneu Kohlensäure eine wesentliche Rolle bei der Bildung des Diamants zugeteilt,

aber in venchiedener Weis& Sdion der bekannte Mineraloge J. K Fuchs hatte der-

artige Vorstellangen.

Nach Göbel sollte Kohlensäure bei hoher Temperatur durch gewisse 3Ielalle, wie

Aluminium, Mafjnesitim. r'nlciiini, Kis»en. nuch durch Silicium u. s. w. roduziert und dabei

Kohlenstoff als Diamant aiisL'f'srlii. iitn worden sein. Simmler knüpfte an die zuweilen

im Diamant eingesclilussenen kleinen Tröpfchen flüssiger Kohlensäur© an. Nach seiner

Ansicht konnte flttssige Eohlensluie UA hoher Temperatur und starkem Druck Eohlen-

stoff auflösen und aus dieser LSsung kOnnte letzterer als Diamant wieder auskiTstalii-

Bieren. Bei den Untersuchungen von Gore und ebenso vnn Döltor konnte aber

allerdings eine LösUchkeit von Kohlenstoff in flassigo- Kohlensäure nicht konstatiert

werden.
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Auch an Chlorkolilenstott' als Quelle des Kohlenstoffs wurde bei den HypoHiosen über

die Entsteiiuiiu' des Diamants gedacht. A. Favre, .später H. St. ('Iiiire Hoville sprechen

die Möglichkeit der Bilduug von Dianjuutuu auü der genaunteit V erbinduQ^ aus. A. Favre

wurde zu seinw Ansicht dadurch gebracht, dass eioige der MiseiralieOf die den Diamant

in Brasilien begleiten, Bich ans Chlonrerbindimgen ihrer Bestandteile bilden können.

Goreeix nimmt ebenfalls, sj)eciell für Brasilien, dessen Uiamantlager er penau

kennt, eine gleichartige Bildung des Diainants und .seiner Hegleitniineraliou an, für diu

er als Quelle Chlor- und Fluorverbindungeu voraussetzt. Dieselbe (»leichartigkeit der

Bildung iu Brusilieu durch gegeuäcitige Uw.selzuilgsprozi^u aller möglicher äubstuo^ea

denkt sich auch Damour, ohne aber über diese Piosesse sich naher zu iiosaem. End-

lich sollte nach einer von Oannal aufgestellten Hypothese auch Schwefelkohlenstoff im

Stande sein, bei seiner Zei-setzung Diamant SU liefern. Einige weitere Ansichten nl)er

die Mögliciikeit der Entstehung von Diamanten ergelM-n sieh noch unten bei <ler Be-

trachtung der Versuche, die zur künstlichen Isachbildung unsere» Edelsteines unteriiommeu

worden sind.

Legt man, uro eine auf die natSrlicben Vertiältniase des IHamants gegründete An-

schauung TO» seiner Entstehung xu erhalten, die Beschaffenheit der ursprünglichen Lager^

stfttten, soweit man sie bis jetzt kennt oder doch seu kennen glaubt, zu Grunde, so wird

man zu der Ansicht gelinu-lit, «lass der Diamant iiiciit übt-iall auf die nämliche Art uml

Weise gebildet Worden ist. Soweit unsere jelzigen Kenntnisse reichen, mii.ssen wir für

vt'jbcliiedeuü ticgcudtu ver&chiedene Bilduug&vorguuge auuehmeu.

Jai der Dianuint in Indien, Lapplund u. s. w. wirklich in den die Gneisschichten

gangförmig durchsetzenden granitischen Eruptivgesteinen, am Kap in den dem Gneis so

häufig eingeliigorten Oliving«'stein als ein Bestandteil derselben eingewachsen gewesen,

dann ist wohl kein Zweifel, daäs der Diamant liier auf dieselbe Art entstanden ist, wie

di&>e (iest« ine si'll>st.

L^'ider gehört aber deren Bilduugsweise iiuch zu den duukoLiteu l'ragea der ganzen

Geologie, so dass mit jener Erkenntnis für die Entstdiung des Diamants nicht viel ge-

wonnen ist. Höchst wahrscheinlich sind jene granitischen (Pegmatit-) Gange aus einer

mit Wasser durdltrÜnkten, bei vermutlicli nicht sehr hoher Tempt^ratur ges<-limolzenen

Silikalmasse «Tstant, und dasselbe ist immerhin möglich für den Gneis und die anderen

ihm eingeliigerteti liesf» iti". so für das Olivingestein, das am Kap die Diamanten

uiöprUnglicl» euthioit inul nach .seiner Umwandlung iu Öerpeutiu nocli enthält, Ist dieses

Gestein nicht eine Einlagerung im Gneis, sondern nach der Annahme Ton Carrill Lewis

ein Eruptivgestein, das den Gneis durchsetzte, dann ist seme Bildung von der des Peg-

matits überhaupt nicht wesentlich verscliieden und der südafrikanische Diamant in der-

selben Weise entstanden, wie der in Indien und Lappland. Mag nun der Diamant in diesen

(legenden ein Bestandteil eines EriiptivL:' stoins (irler eine« krysta!lini'-i |ie!i Schiefers sein

oder gewesen sein, s>o hat man sich doch mit der allerhöchsten \V alu-scheinlichkeil seine

Entatehung so zu denkm, dass er sich aus dner Schmelzmasse tou der ZusMumonetzung

jener Gesteine, die entwedo' als Bestandteil fremder bituminüser Einschlüsse oder in der

geschmolzenen Gesteinsmasse salbni etwas Kohlenstoff enthalten haben musste, bei deren

Erkaltung und Erstarrung in Form von regelmässigen Krystallen ausschied. Man wird

dal>ei an die Einschlüsse tliis-iiger Koh!«*usiiurc erinnerf, die die Mineralien j' iser Gesteine,

besonders der Quarz des tiranits und Uueist^, aber auch der Oliviu und ebenso der
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Dianumt selbst bohcrhfrfrt. Allonlin^'s haben die Vereuche von Luzi fit zeigt, dass Kohlen»

Stoff von einem f!<.'hni<>l/.oiirion Silikat in (Jofrenwart von Wasser- und FluorverViiri(!imr"n

zwar aufgelöst wird, sich abor aus d<'r I/'-nn^' ni«'lit als Diamant, sondern als ( iraj>iiit wieder

ausscheidet. Es ist aber uicüt undenkltar, ciass uHter anderen Cmstäudeu, bei dem hübeR^n

Dtuck in den Tiefen der £rde, bei anderen Temperataren nnd bei Anwesenheit anderer

Sttbetanxen atatt oder neben den Flttotrerbindnngen sich aucii Diamant bilden kann, wenn«

gleich Untersncbun^en hierüber nicht viirlie^'en.

In unnz anderer Weise mnss der Diamant, der, wie es den Anschein hat, mit <>iinrz

und anderen Krystallen auffrewachsen auf S|)nlten im Itakoinmit Brasiliens, vielleicht auch

Kordumerikas vorkommt, cntstaudeu .sei«. Es ist nicht der mindeste Zweifel möglich,

daw die Krystalle des QuanEce und der ihn begleitenden Mineralien auf wSaserigem Wege,

durch Auskr7stalli»eren aus wässerigen L6«ungen, vielleicht in der Kfilte sich gebildet

haben. Dieselbe Entstehung rotiSSte dann. — immer die thatsächlielie Richtigkeit de^t

ganzen Vorkommen« vorausgesetzt — auch dem Diamant zugeschrieben werden. Wie jene

Ix)sungen beschatTen waren, ist alleniings zur Zeit nocli ganz unbekannt, (loreeix. der

auerst die Oleichartigkeit der Eutstohuug der brasilianischen Diamanten mit den hier und

schon oben genannten Begleitmineralien ausg<-s|)roclien hat, denlt sich diese allerdings

nicht durch wisserige Losungen, sondern durch Umsetzung von aus dem Erdinnern auf-

steigenden Gasen ur l Dämpfen gebildet, und zwar, wie wir vorhin gesehen haben, von

solchen chlor- tinil ihiorhaltiger Verbindungen.

Im Ural sullen die Diamanten von Adolfskoi ursprünglich in einem bituminösen

Dolomit eiogewachseu gewesen sein. Nach der Aiiuahme von Engelhardt, der diese

Art des Vorkommens zuerst fQr das Wahtsch^nlichste erklärte, wire der Diamant durch

Umwandlnng der dem Dolomit beigemengten bituminösen Bestandteile entstanden. Wie

man sieb den Prozes^s im sp>cie)lett zu denken hätte, das steht allerdings ebenfalls noch dahin.

Das Vorkommen des Diamnnt.-; ini ^leteoiv'* in v.m Nf wii-Uii i ist wegen des Mit-

vorkommens von Olivin und AuL'it vei^'Nu liliar u)it dem von Südafrika. Es liegf nnlie,

auch eine äbnllctic Bildung in einem fremden Uimmelskürper anzunebmeu wie am Kap.

Anders ist es mit den Diamantan im lleteoreisen. Scheidet sidi Kohlenstoff aus ge-

schmolzenem Gussetsen ans, wie es in jedem Hohofen geschieht, so krystalltsiert er als

Graphit Es wäre auch hier nicht undenkbar, da.ss unter den bei der Bildung des MeteoT-

ri«enf; herrschenden abweichenden Verli.iltiiis-i ti. vielkielit weiron des in demselben sich

stete lindeiuleu Nickel- und Phosphorgüliaits , sich der Kohlenstoff als Diamant aus-

geschieden hätte. Uier kaua vielleicht eine weitere Ausbildung der noch zu erwäbnoD-

den Vosudie von Ifoissan Aufklärung verachaffen.

Es geht aus dem Erwähnten hervor, daas bezüglich der natttrlichen Entst^ung des

Diamanhä noch überall Unsicherheit herrscijt. Nur weitere Beobachtungen des ursprüng-

Itclien Vorkommen«: iI* Dianinnts und seiner Begleitmineralien, sowie fernen^ V- i -urlie

über künstliche Darstellung desselben werden im stände sein, uns klarere VorstelluDgeu

zu verschaflon.

Noch weniger Anhaltspunkte zur Erforschung der uatQrlichett Entstehung des Dia-

mants, als die Beobachtung des ursprünglichen Vorkommens gewähren uns die bisher^n

Bestrebungen, den Diamant mit allen inen charakteristischen Eigenschaften im Laborso

torium künstlich nachzubilden. Alle Versui lir, die nach verschiedf^nm Picbturigen bin

bisher in dieser Beziehung gemacht wordeu sind, waren noch vor kurzem erfolglos. Mit
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zweifi'llo-er Sicberheit hat man dabei erst in der jüngsten Zeit Diamant erhalten, wenn

iimn auch früher schon einigemal der Meinung gewesen war, daa I »Treiclit zu

hab«D. Man versuchte, den Kohienstoti' durch Schmelzen oder durch Vci dampfen, also

bei sehr h(di«r Ibmpentar, bewmden durch TennHtelinig der Elektricitit, Mduui diueh

Abwsheiden aas kdüeiutofEbaltigen Flflssigkeiten in der Eilte oder in der Hitze und bei

starkem Druck als Diamant sum KrystalMeren su bringen. Die inchtigsten Tennche
hierübfr sind dir von Despretz undHaunay, sowie die allerneueäten von Moissan, dem

es gelang, die Atitf^abc endlich bis zu einem gewissen Grade zu lösen, nachdem die

frftbereu Bestrebungen ohne sichoi-en Erfolg geblieben waren. Allerdings sind die von

Molesen erltaltenen Erystaile noch Iclein, beinahe mikroskopiech und haben daher nur

wissenaebaftUehee Interesse; bis rar HeisteHung brauchbarer künstlicher Schraucketeiae

ist vdbl noch ein weiter We^.

Despretz lies^ üb* r .'inm Mmiat laiif:^ untintPit>iui lii'n im luftleeren Raum starke

elektrische Funken vuu eiueiii Kuhicucylinder auf Platindiului' iibi t.schlagen. Diese letzteren

bedeckten sich dabei mit KohlenteUchen, in denen bei öOfacher Vergrösseruug kleine

OktaSderdhen beobachtet wurden, die nach der Angabe Korund ritzten. Bei einem anderen

Tenucfae liess er zwei Monate lang in angesäuertem Wasser den Strom von einer Kohlen»

spitze auf einen Platindraht übergehen. Auch dabei beschhig sich der Draht mit einer

diinn*^n Kohlouschicht. in der zwar keine Oktaederchen beobachtet weiden konnten, die

aber obenlails Korund ritzen sollte, allerdings weniger leicht, als das Produkt des ersten

Versuches. Beide Male fehlt der zweifellos sichere Nachweis, dass die erhaltenen Kömchen

wirklich Diamant gewesen sind.

Hennef hatte durch Texsuche 1880 feslgeetellt, dass aus einem Kohlenwasserstoff

bei hoher Teniperatur durch Natrium-, besser durch Lithiuminetull KolilonstofT ausgeschieden

wird. Zuirleich glaubte er nachgewiesen zu haben, da-s In j staikor Hitze und hohem

Druck Kohlenstotf in stickstofflialtitren organischen .Siib>taii/.eii sich auflöse. Daher

er Lithium in einer zugeschweissten sclimiedeeiserueu Kohre auf Fai'afiiu, dem er eme

kleine Ueuge Walfiachthtan beigemischt hatte, einwirken, und zwar bei sehr hoher Tempe-

ratur, die in der geschlossenen Röbro einen enormen Druck hervorbringen musste. Er

dachte sich, dass der von dem LitliiuMi aus dem ParafBn abge;<chiedene Kohlenstoff im

Entstehungsmomont von dem stickstofflialtigou Waltischthrun auf^' lii-^t werde und bei der

Erkaltung- jUs Diamaut sich ausscheiilen könne. Der V^ersucii ergab auch eine krystalli-

uische Masse mit 97 l'röz. KohlenstolT, aber auch hier ist die Zugehörigkeit zum Diamant

durchaus zwdfelheft

In jüngster Zeit (snt 1893) hat Hoissan Versuche zur kunstlichen DarsteUung des

Diamaiits mit besserem Erfolge unternommen. Kr löste in der Hitze des elektrischen

Flammenbogens Kohlenstoff in Ki^^en und bewerkstelligte eine sehr rasche Erstarrung der

Masse, indem er den Tiegel, in dem sie geschmolzen wurde, in kaltes Wasser tauchte

oder dio Schmolzmasse iu eine in Eisoufeiio gemachte Höhlung goss oder auf noch andere

Weise. Durch die rssche Eratairong der Aussensohiebt der Schmelze sollte nach der

Ansidit von Moissan auf das sunlehst noch flttssige Innere ein staricer Druck ausgehbt

werden, und dieser sollte den bei der Erkaltung sich ausscheidenden Kohlenstoff ver-

anlassen, statt wie unter rewriimlichon Umständen als (Jraphit, als Diamant zu krystalli-

sieren. Als er das Ei^en iku Ii der \ ollsiänfüren Krkaliuug auflöste, eiiiieh er auch in

der That einzelne teils schwarze, teils aber auch vollkommen wasserhelle Körnchen imd
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RrystäUcben von der Form uod Beschaffenheit des Dianiants, bis '/i S^^i
Sauerstoff vollstiindig zu Kohlensäure verbrannten. Hier ist kein Zweifel an der Diamanten-

natur des erhaltenen Produktes mehr mögiicfa. ächoielzeade» Silber lieferte dasselbe

Bwultot wie Eisen.

Will man mis deniHgm Venwshen Auftcblflsse Uber die natOriiche Entstiehiiog des

DunnMits eriuütan, so müssen sie dem oatürUchen Vorkommen so genau wie möglich

entsprechen. So könnten die Versuche von Moissan vielleicht dazu dienen, die Ent-

stehung der Diamanten im Meteoreisen aufzuklären. Um dasselbe für die in anderer

Weise sich findenden Diamanten zu erreichen, wäre es erforderlich, die Versuche ihren

gpeciellen Verbättnissea anzupassen. Es würde sich also empfehlen, die oben erwähnten

Experimente Ton Lazi fortsosetseD and sa nntereuolienf ob nch nicbt «ob gesGhmolieinen

kohlenstoflbaltigen Silikatmassen unter günstigen Umstitaides Diamant aussdieidet oder ob

dies nicht aus irgend einer Flüssigkeit der Fall ist. Man würde auf diese Weise viel-

leicht die FrasTP nach dpr Bildung der Diamanten im Orranit und im Uiivingestein, sowie

derer auf den Gängen im Itakolumit zu beantworten im stände sein, für deren Erledigung

die bUterigen Ytimche noch keine Anhaltspunkte geben.

d. Verwendung de» Dianiaiits.

Die HauptanwrndtmjT des Dinmants, neben der jede iiii l. if' vnn i:<:'rtne:«r Bedeutung

ist, ist die als Scliinucksteiu. Xur die Sterne, die wegen Unduix^hsicbtigkeit oder schlechter

Farbe oder sonsdgtar ungünstiger Beschaffenheit hienu tmtang^ch sind, werden in anderer

Weise, und zwar wegen ihrer grossen Härte in der T^nik benQtst.

1. Terwendnuf za Schnaeksteiien.

Die Schönheit d«-« Dtamants beruht sehr selten auf einer eigentümlichen vnrtnühaften

Körperfarbe. Sie ist bedingt durch den hohen ülanz und dm ausgezeichnete, unvergleich-

Ikt» farbenspiel, das durah die J^seebuDg des lichte auoh in dem nüdit oder «cbwach

gslftrbton Steine herTtngemfen wird. Je schöner dieses Farbensfriel, desto wertvoller unter

sonst gleichen Yerhiltnlssen der Diamant. Die Erscheinung ist jedoch abhingig von dem
Schliff. Roh»' Steine mit ihren rauliun und nn'i-t wonijr n/'p-tmä-^sif^n Fliichon zeigen

sie meist gar nicht oder in geringem Ma:i.s>i'. Krsi tiei geschüflenfn Dianianten tritt sie

hervor, und auch bei ihnen in verschiedenem Grade und in verschiedener Schönheit, je

nach den durch das SdüsiiSan hemroigebnchten Formen, die nicht alle in glcichermasasen

gflnstig wirken.

Wie weit man im Altertum schon Terstsnd, Diamanten zu schleifen, oder doch Tor-

bandene Krj^talltliichen durch Politur zu vorbf^sern, ist nicht mit Sicherhe it bekannt.

.Aus den überlieforten Berichten geht aber hervor, daas diese Kunst den Alten wohl

nicht ganz unbekannt war.

In l^ifien, dam alten Hsimallaade 6m Dtamante, Terstaod man schon in dem Itteaton

Zsiisn Diamantflidien au polieren, and spitar hat man dort aucta gslemt, Facetten ansu-

schleifen. Am Ende des siebzehnten Jahrhunderts^ zur Zeit der Anwesenheit von Tavernier

(1665), wurden jedenfalls Diamanten in dieser Wriso ln-arbeitet. Wann und wie das Ver-

fahren erfunden uder eingeführt wurde, ist aber nicht bekannt. Die Tndier wandten den

Schliff aber meist nur an, um schlechte Stellen an den Steinen zu entfernen. Sie bevor-
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SUgten natiirlicbe Oktaiklor. clfrou Fliiclion sie poliertL-n. Allerdings steDten sie auch

nndere ScIilifTforniPn her, so violfaoh IMH-steino (S. 91, Taf. IV. Vifr. ]n\ '•), doren Form daher

als f^indiscber Schnitt" bezeiohnot wurdo, datit-heii TafdHt«Mi>e. Dünnsttjin« um! älmliohes.

Alle diese Gestalten sind nicht nur in Indien, sondern auch sonst im Orient, in Pürsien,

Arabien, Bagdad u. 8. v. sehr geschStct. KonneD mit ublreichen Facetten fehlten gleich-

falls nicht Die Schleifer schmiegte» sich dabei aber m^lichst der uatfirJichen Bagren-

ziuifj dos roheo Steines an, um Materialverlnst zu »ermeidoii. r^tzteres war und ist

noch heiito im Oefjenwitz zu don curoitUischoii Stoins<-hl»'ifern die Hanptsorpe ihrer indischen

Kolle^'on. die aus diesem («runde vielfach unftirmlich dicice, für die Lichtwirkuiip un-

günstige sogenannte „klumpige Steine" oder „Kieselsteine'* berstellon. Diese Steine kamen

nachher zum Teil in europfiische Binde und vurden dann unter grossem Oewichtsverlnst

neu geschliffen, um ihre Schönheit zu heben. Ein boIcIms Schicksal hatte unter anderen

der „Koliinur". der grosse Diamant der englischen Krone, dessen frühere in Indien her-

gestellf«' Form auf Taf. X. Fi^. 4'. ^ »lie jet/itr** i-tiropiiischo in Fisr ^, ab-reltildet ist.

Wir treflen indessen in Indien nicht nur einlieimisehe Dianuuitsehleifer. sondern auch

Europäer. So berichtet Tavernier von dem Veneeianer Kortensio Borgis, duss er

den grossen Diamant des Beherrschers Ton Delhi, der nach seinem Besitser später „Grosse

mognl'^ genannt -wurde, mit wenig Erfolg geschliRen habe. Die srit dem Ende des llittel-

alters in Europa zur Entwicklung und zur Blüte gelangte Dianianr^^rhl''!ferei ist also nicht

ganz ohnf Kinlluss auf Indien geblifben uixi vielleicht ist die Kunst iu Indien von Europa

aus eingetütirt oder doch neu geweckt worden.

Im Abeudlaude wurde im Mittelalter der Diamant noch ganz roh oder oberilächlicb

poliert oder auch in den in Indien üblichen einfiichen Poimen von Spitzsteinen, Diek-

und Üsfelstrinen u. s. v. benutzt Er diente in dieser Ferra anfönglieh nicht zum Frauen-

schmuck, sondern zur Verzierung von Staats- und Prachtgewündern , wie z. Ii. des

Krönnngsmantels Karls des (Jr« s=r n, von Keliquienschrpinnn. Si-eptern, Krnnrn, S.«hivprt-

bclieideii u. s. w. Von Dianiantschleifereien aus jenen Zeiten ist in Europa so gut wie

gar nichts Genaueres bekannt, bis am Anfang des l5w Jahrhunderts ein geschickter Künstler

Xamens Hermann in Paris auftrat, wo sich nunmehr die Diamantachleiferei entwickelte.

Schon 1873 wurden Diamantpulierer in NOnibei;g erwähnt, man weiss aber nicht näher,

in welcher Weise sie die Steine bearbeitet haben.

Mit der allmiddich sich vrrvollkonimnenden und vprbreitenden Kunst, die Schönheit

der Dianjanten durch behielten, wenngleich zunächst nur wenig zu erhöhen, geht wohl

auch die allgemeiner werdende Yerwendnng zum Frauenscbmuck Uaud iu Ilaud. Dies

gesdiab zuerst am französischen Hofe unter Karl VII. durch Agnes Sorel (nach 1431);

Die doit^en Damen entwickelten dann schon unter FVanz I. einen grossen Luxus darin

und dieser nalmi so zu, das» Karl IX. und Heinrich IV., allerdings vergeblich, eigene

V'erordnmiL'on dageg«>n 'rlns<fn mn««tpn. Von Frankreich au«! verbreitete sich hierauf die

Sitte, Diamanten ziuu Schmuck des Körpers zu tragen, allnniliiich über ganz Europa.

Der starke Terbnudi hatte zur Folge, dass die Diaraaotscbleiferti neue Impulse

eifatelt In der That machte diese Kunst noch im Laufe des 16. Jahrhunderts einen ihrer

grössten Fortachritte durch den niederländischen Sttinachleifer Ludwig van Berquen
in Hrügge. Seine Erfindung fällt in das Jahr 1476. Manche .stellen die Sache nach

einer Mitteilung sein*'s Enkels Robert van üerquen so dar, als wäre er der Entdecker

des Vertalireus, Diamanten mit ihrem eigenen Pulver zu schleifen, also der eigentlichen
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Difimaiii-dili if' i ( i Alm diese Ktinst isl, wie wir peselion hfi' rii. \\ :itin:du'in]ich pchon

längs' in Kiuopa bekannt f^ewesen. Was L. van Berquen erfand, war wohl nnr eine

Verbesserung des SohleifverfabreDS und eine streng regeJmiissigo Anordnung der Faeetten,

trodmeli du PnbeDspiel, das na den Ton früheren Dumantachleifeni hergestellten Bpitz-

und Tafdsteinen beinahe gleidi Null war, sehr wesendidi gesteigert wnrde.

Die ersten und lierQhmtesten Diainantra, dieL. vnn Berqiion adiliff^ sollen die des

Herzogs Karls des K'ühnon von Hurgiind gewesen sein, die dieser zum Teil in seinen

unglücklichen Schlachten gegen die Schweizer verlor. Einige dieser Steinn vind wahr-

scbeinlicli nooh beute in der damals erhaltenen Form vorhanden und bekunden den

hohen Grad der Geechickticbkeit, die der KfiDstler, der sie geschliflbn. erlangt haben musa.

Nach Schrauf nnd der „Florentiner" (Taf. XI, Fig. 10*, und der ,^«7'^ (Flg. 11« ^)

hierher rechne ti, hiA^h In der bis dahin unbekannten, von L Tan Berquen zuerst an-

gewandton Form der Briolt tts o.ler Pendeloqnes. Bei der speciellcn Betrachtung der

groi'Sf'n Diamanten werden wir auf diese beiden noch einmnl zitrfickVnmmpn.

Uie Form dieser Diamanten ist später nicht gar zu oft nachgeahmt worden; gegen-

wjtrtig ist sie ganz ungebrSncblidi nnd kommt kaam an nengesehUffimen Steinen vor.

Dsg^n kam im 16u Jahrhundert, etwa 1520, die jetst (ttr den Diamant so wichtige Form

der Boso oder Rosette mit ihren vorsclii* <!• n« n Abarten (Taf. IV, Fig. 1 bis?) auf Diese

war iSngere Zeit sehr Itrlii tit und Nvird am li jetzt noch sehr hiiufig nn£ro-n-ond('t, Sio hat

den Vorteil, das« sie beim Schleifen dünner und flafbor. sopronannter schwacher Diamanten,

einen nur ganz unbedeutenden Materialverlust verursacht und dass sie einen sehr starken

Glan« zeigt Anderseits leidet sie aber an dem Übebtande^ dass ihr das schöne Farben»

spiel gfinstiger geschliffener Diamanten a^ieht.

Bald wurde auch die Form der Kose Uberholt durch eine andere, welche die höchsten

Gradf di'i Voükommenheit darstellt, die der Diamant nach unsrron iftzitren Erfahninf^fni

erlangen kann. Es ist die Form des Brillants. deren Ertiiuliinir in d» r Mitte des 17. Jahr-

bundertä, wie wir schon oben gesehen haben, dem Kardinal Mazarin oder doch wenigstens

seinem Einfluss zugeschriebeR wird. An den Erfllanten von Mncarin hatte das Ober-

teil (ausser der Tafel) 16 Facetten, es war der zweifache Brillant (Ta£ II, Hg. *).

Am Ende des 17. Jahrhunderts stellte der Vtn.tianer Vincent Foruzzi zuerst drei-

fnohf Biillanten mit 32 Flächen nni Oliorti il (Fig. 3», ') Ik i , die eine noch etwa.«?

giinstitif le Lichtwirkung haben, aber danibt r ist man bis heutzutage nur insofern hinaus-

gekommen, als die Facetten, wie in Figur 4
'

,
' derselben Tafel, gleichmässiger gestaltet

wurden. Andere Schlifformen, die man seitdem noch erfunden hat, sind nur unwesent-

liche Modifikationen der genannten, so der Stemsdinitt von Caire (Tatlll, Fig. 1%
der darauf berechnet ist, ohne V> rs< hlechterung der Lichtwiitung den durch die Her-

strilnng der Brillantfinni hidiiiL'tcn Vorlust rn TPrniind>"'rn.

DiesT ifst aürnlintrs brim IJrillant sthi bedeutend und betragt ein Drittel, oft di«

HiUfte des rohen 8teines, manchmal noch mehr. So betrug z. B. beim ,4^^^^'^ dem

vidncmnmenstaii Brillanten, den man kennt, das Bohgewidit 410 Karat, der gesehliflbne

Stein wiegt jetzt 136'/» Kant, wtit weniger als die Hälfte. Beim „Kohhiur** sind die

entsprechenden Zahlen IHC»'/,« und 1067,6 Karat, und di r roh 2.04% Karat wiegende

„Siidsterrt" wiinie beim Schb if^ n iti > iin n I'rülant von I25Vj Karat verwandelt Daftlr

ist aber auch das Farben^pirl hmn Brillant das Herrlichste, was man sich denken kann,

prächtiger als bei irgend einer anderen fciehliftform. Dieses Umstand^ wegen erleidet

Bau«*, BiriMilDlnndth 1^
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man den Verlust gern, und man sohäty.t einen etwas kleineren Diamant mit gutem Brillant-

schiitf und Farbenspiel weit höUer als einen etwas f^hisseren, al'i r schlechter f!;eschlififeuea,

der wegen seines uogQastigen Schliffes ein nur unbedeutendes Farbenspiel zeigt

Der BriUaot wird stets so gefhsst, dass die breite Tafel naeh vom und dem Be>

sebauer sogekehit ist Nur adtea nnd wenn der Stein Felder hat, die man verdedmn

will, {^schieht das Umgekehrte (indische Fassung). Die Strahlen de^s auffallenden Lichtes

machen dann den schon früher darge!ep;ten Wo* durch den Stein hindurch und bewirken

80 das prachtvolle Aussehen. Neben einem Brilium sieht jeder andere Diamant matt und tot

aus, die Anordnung der Facetten verändert die Lichtstrahlen an anderen Schiiffformen

bri ihrem Gang durch den Staia weniger günstig und namentlich kann sieh des Fhrtten«

spiet keiner anderen Diamantform mit dem des Brillants messen. Aber auch jeder Brillant,

der nicht die oben angegebenen Dimensionen !iat, der also nicht L'onau nach der Reigel

geschliffen ist, wirlrt weniger vorteilhaft. Ein solcher ist z. H. der ..Koliiniir" in seiner

neuen Form. Er ist zu niedris- nnd daher seine Wirkiin^^ erliehlich geringer als die des

„Hegenf, dessen Form genau in den richtigen Verhältnissen gehalten ist.

Die Wirkung eims Brillante hängt aber idchi aUein von der Form nnd Beadiaffoo^

heit des Steinee, sondern bis zn einem hohen Orade audi von der Art der Beleuditung

ab. Die lichtqaelle darf nicht zu gross sein, sonst überdecken sich die cin/elnen durch

die Brechung entstandenen farbigen Teilstrahlen utul machen im Augo den Eindruck

Ton WHss. Bei künstlicher Beleuchtung darf die l'latnmc nicht durch eine matte Glas-

glocke verdeckt sein. Am vorteilhaftesten für das Aussehen eines Brilknts ist es, wetui

er v<m allen Seiten her dnrob sahlreiohe kleine Flammen beleuchtet wird. Sehr bedeutend

wird die Wirkung geetmgert, wenn die Brillanten etwas hin und her schwaokea, was

dordi Aufsetzen auf dünne metallene Stäbchen bewirkt worden kann; ein durch fort-

währende rasche Änderung des Farbenspieles hervorgebrachter besonders prachtvoller An-

blick ist die Fol?e davon.

Werden auch dem Diamaut erfordertichonfHlis alle Formen gegeben, die sonst bei

Edelsteinen ühljdi sind, so dnd doch gegenwärtig die swei HauptschlitRbrmsD des Dia-

mants in erster Ldnie und von weit überwiegender Bedentnng die des Brilhints, sodann«

ebenfiills w^t verbreitet, die der Ko^tle (Böse); alles anderv' tritt dagegen zurück und

kommt höchstens gelegei,tlicli einmal vor. Bei keinem anderen Edelsteine worden diese

beiden Formen so h.'inti^' und in so vorwiegender Weise angewendet, wie beim Diamant,

so dass, wenn man von Brillanten und Kosetten schlechtweg spricht, darunter immer solche

von Diamant verstanden sind.

Zu Brillanten werden alle Steine der verschiedensten OrSsse verechlülMi, von den

grSssten bis zu Bruchteilen eines Karats, wenn es die rohe Form iigend ohne su

grossen Verlust erlaubt Auf Tafel IX sind Brillanten von '/i Karat bis IW Kamt

in natürlicher Grös.sc, von der Tafel des Oberteils aus gesehen, abgebildet, die ein über-

sichtliches Bild von der dm verscliiedeaen Gewichten zukommenden Uro.ssen geben.

Zu Bosmi wffirdmi im al%emehMtt nur kleine und schwache, d. h. dttnne Stdne,

sowie bei der Herstellung grosserer BriUanten abgeepaltene Stücke verarbmtet, grossere

nnr, wenn sie zu einem Brillant nicht dick genug sind. Man zieht es sogar zuweilen

vor, aus einem solchen dünnen Steine von einiger Orösse durch Zerteilen mehrere kleinere

Brillanten statt cin'T grösseren Rose herzustellen. In Fig 44 sind wie ohoti bei den I^riüanten

einige Rosen von verschiedenem Gewicht (l bis 50 Karat) in natürlicber Grö.sse abgebildet.
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Bosen mit Docfa Tegelmfisalger fUchvoanordnuiig werden too. viel geringeren Dimensionen

beistellt als Brillanten. Sie pfehen bis m. einer Kleinbeit herab, dass 1500 und noch mehr

auf ein Karat gehen. Kleine Rosen, von denen KX) bis 160 und noch mehr Stück ein Karat

wiegen, werden Stiickrosen genannt. In der Kunst, Steine von dieser geringen Grösse

zu schleifen, sind namentlich die Holländer bewandert. Solche minimale Splitterchen

3S

werden oft aneh nur mit einigen wenigen nnngetanierigen Faoetten venelien und bilden

dann die sogenannte Senaille; sie, wie die kleinsten Rosen, werden zum Einfassen (Kar-

moisieren) anderer grösserer Edelsteine benützt. An sie schliessen sich endlicli noch die

Porträtsteine (Kasken , Brillantglas) an, sehr dünne, auf beiden Seiten abgeschliffene

Plättchen aus Diamant, deren Rand meist mit kleinen Jj'acetteu versehen ist. Sie

dienen nun Bededcen kleiner PortiitB n. & w. in Ringen u. & w. und bringen auf

diese Weise eine selir gute Wiilning hervor.

Zum Sddnss seien hier noch einige Ausdrücke erwähnt, die Ton den Juwelieieo

zuweilen angewendet werden. Sehr kleine Diamanten heis.sen Salzkörner, sehr grosse

schöne Soiitairs, auch Nonpareiis oder Parangons. Solitairs wurden früher alle geschiiirenen

Diamanten über 50 Karat genannt, solche über 100 Karat hat man wohl auch &Ls maje-

stitiadie Dianumten benidinet Steine unter ein Kaiat wentea Kua^at, die Ton einem,

awei u. 8. w. Karat Karatsteine, Zweikaratsteine u. e. w^ auch ein-^ cweikaitttig u. e. w.

genannt

9. NaMatMiOelllet«!.

Die allgem^en Yerhiltnisse der Bdelsteinechleiibiei sind sdion obm angeführt

worden. Bei der Bearbeitong des Diamants ist aber enner grossen Hirte und seiner

^Mllf])arkeit wegen manches zu berücksichtigen, was h' i m l'Tcn Edelsteinen wegfallt

Die Form des Brillants wird jetzt, wie wir gesehen Ijaben, am häufigsten liergostellL

Diese gleicht in den allgemeinen T mrissen einem Oktaeder, ati dem zwei gegenüber-

liegende Ecken abgestumpft sind. Hat man eine solche l'urm, dünn sind nur die Facetten

anzubringen und der Brillant ist fertig. Die günstigste Ausgangsform für diesen Schliff

ist daher das Oktaedw. ^stalle r<m den Fotmen der Fig. 31 m und o sind somit

flir die Brillanten besonders geeignet, aber auch die Granatoöder und AchtundvieKig^

flächner (Fig. 'M c und (/) sind iinel! günstig. Haben jedoch die rohen Steine eine TOm

Oktaeder stark abweichende Form, wie z. B. Fig. 31 r und /, dann wird von den oktaß-

drischen Blätterbrüchen der Diamanten Gebrauch gemacht, um aus ihnen durch Spaltung

ent ein OktaMer hemuteUen und daran dann weiterhin £e Brühmtfhoetten ansubringen.

Bas Spalten ist also eine wichtige Procedur bei d«r BiamantaehleifereL Es ISrdert die

Arbeit sehr bedeutend, denn es ist sehr rasch goi^chehen, wihrend es sehr zeitraubend

und koet^elig wäre, einselne Teile statt dessen abzuschleifen. Ausserdem sind die ab-

is*
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gespaltenen Stücke noch ganz und können weiter zur Hentellung kleinerer Steine, ubd

zwar ihrer geringeti Dicke wegen namentlich zu der von Rosetten Terwendnng finden.

Das SpaKcn wird auch sohr anpewantit, um uoroino äussore Tf*ile von einem inneren

befJSfTon Kerne zn trtiiiiei), utu einen grussoien Stein von ungünstiger Form in mehrere

kk'inere zu zerlegen u. 8, w. Dabei ist aber die äusserste Vorsicht nötig. Der Arbeiter

mu88 Teratehen, ans der Form der rohen Dbroanten die Lage der Spaltungsfliehen zu

ea^Ninen, nnd muss ZwÜlingsbildungen zu unteEsolMidan irinm, bei denen die Spaltungen

Hachen niclit unttnterbrochen durch den ganzen Stein hindun liL'^ lH n. Sacht man einen

Stein lotztercT Art zn spjllten, oder einen anderon Stein in falscher Kiclitune:, so ist er der

Gefahr der /*.'rtrümmcrunf ausgesetzt, was immer grossen Verlust zur Folge haben kann.

Die eigoutiiche Spaltung, das „Klieven" der Diamantschleifer, wird von besonderen

Arbeitern besorgt, und zwar ist der Torgang der folgende: Der zu spaltende Stein wird

mit einer Mischung von Schellack, Terpentin und l^nstein Ziegelmeht oder einer ähnlidien

Hasse am Ende eines Eittstockes befestigt, und zwar so, dass die herzustellende Spaltungs-

fläche in die Verliinirpriiner de-: letzteren fällt. Dnnn wird Hn !?wpitfr Diamant mit oinor

hervorstehenden Kante in detseUwn Weise auf i.inen xweii- ii Kiit.sluek gesetzt, so dass

die Kante nach oben gekehrt ist. Mit dieser wird nun über den za spaltenden Stein au

der Stelle^ wo die T^ung vor sich gehen soll, und in der Riditang dw herzustellenden

Spaltungsflüche so lange stark hin nnd her gerieben, bis in dieser Bichtung eine kl«ne

Rinne von genügender Tiefe entstanden ist. In dicso wird ein scharfes starkes ^fesser

wiedfr g^onan in der Richtung der hencustrUcTidon Trennungstläche j^es^fzt nnd darauf,

nai^luieni der Stiel des Kittstockes auf 'eine fete elastische Unterlage ge^te^lt ist, mit

einem Hammer ein kurzer energischer Schlag ausgeführt. Die Spaltung geht so ganz leicht

vor sich. Jhtxök Herumdrehen des Steines , indem man den tSXt durch Srwfirmen vreich

macht, und jenen von neuem in der Richtung siner zweiten n. s. w. Spaltnngsflfiche einsetzt»

kann man in derselben Weise die Spaltung nach den andei-en Richtungen ausfühi^en. Man

muss dabei das durch das Einreiben doi Rinnen ent-^tehende Pulver in einem kli inoii Kistchen

der Schneidebüchse anffang^en. da es wertvuü und zum eif^entiichen Schleifen brauchbar ist.

Das Spalten ist in Indien, der Mitteilung Tuvuiuicr's zufolge, schon seit alten

Zeiten bekannt und aUgemein hn Gebrauch. In Europa äch<^t es aber erst seit neuerer

Zeit von den IMamantschleifiam angewendet zu werd«), und zwar, wie erzlblt wird, nach

dem Vorgänge des englischen Physikers Wo 11 as ton, der um die Wende des laufenden

Jalirhunderts lebte. Vdh ihm wird berichtet, dass er stossp Diinnanteti mit äusseren

Fehlern kaufte, die fehl- rhutten Stellen durch Spaltung entfernte und dann die Steine mit

grossem Nutzen wieder verkaufte.

Hat der Stein, wenn nötig, durch Spalten die oktaSdrische Orundfoim des Brillants

erhalten, dann handelt es sich danim, noch die Facetten anzubringen. Dies geschiebt

nicht direkt durch Schleifen; diesem geht zur Beschleunigung und Eiieiohterong der

Arbeit erst noch eine andere der Diamantschleiferei ei;rentümlicho Hjuration voran, die

wieder von besonderen Iveuten besorgt wird, das Schneiden, Formen, Heiben, Grauen oder

Graumachen des Steines, wodurch die Facetten im rohen vorgobildot werden. Der Ar-

beiter nimmt dabei gleichzeitig zwei Steine in Angriff, die er mittelst Sc^elllot, einer leicht

schmelzbaren Legierung von Blei und Zinn, oder mittelst des beim Spalten verwendeten

Kittes auf Eittetficken befestigt, so dass nur die Stelle herausragt, an dw die Facette ent-

stehen soll Dann werden die beiden Diamanten an diesen Stellen, zum Auf&ngen des

Digitized by Google



277

PlilveiTs über der Schneidebüchse, mit stark> iii Lh iu k aneinander geiiebeu, bis di»- l'"!if t ttt.'u

iu ihren Umrlssuu ziuiulich eben, aber noch raub an beiden Steinen in ihrer ungefähr

lichtigen Stelliiiig Torli^«iL Bei diesem B^ben entSiteht «in eigentflmlidieB Gefttmob,

das so cbarakteiistiscsh sein soll, dasa ein Kenner danm ohne weiteres m«di«i kann, ob

avei Diananton oder zwei anders harte Steine aneinander gerieben werden. Die i^o TOr-

ber»'it<'t*'ii Fin-etten haben ein graues, nntalliscln'^ Aussehen, dalit-i dr-r Name firauen

oder UrauinarliL'n. Dabi i ist immer dunuil /u »eben, dass der Stein durch die KeiboDg

nicht zu stark erhitzt wird, weil er sonüt einige flecken erbült

Ist an den beiden Steonen die eiste Facette im rohra fntig, dann irird da» ScbneUiot

erwärmt und erweicht and die Steine werden so gedreht, dass eine sweite Stelle beraasaiefat,

die eine Facette tragen soll. Das Reiben wird wiederholt und damit in derselben Weise

so lange forfgefaliren, bis alle grös.seren Facetten vorgezeichnet sind; die kleinem werden

nicht erst gegraut, sondern gleich durch Schleifen bf'r^'fstfllf. Die St«>inf' sind daim von

einem System ziemlicii ebener, rauher, grauer, etwas metallisch glänzender Flächen um-

geben; de haben nun gar nicht nuAa daa Aussehen von Diamanten, sondera eher das

Ton matten, grauen Metallkömem von der allgemrinen Fom dee hetsustdlenden Brillants

oder der betreffenden anderen Form, die man ihnen zu geben beabsichtigt

Dem Reiben folgt nun erst das Schleifen oder Policren. Diesem ist es vorbehalten,

die rauben Keibfläch^n clatt und c!;inz( nd zu machen und ihnen genau ihre riohti«;e Lage

2u geben, die an den gegrauten Flacli« n nacii nicht vullkommen erreicht ist, »owio die

noch fthlenden kleinen Facetten anzubringen. Dies geschieht in der bei allen EdelsteineD'

üblichen Weise, indem man die Steine in eine,3)oppe einsetst nnd auf die ScUeiftnahlB

bringt, die in unserem Falle stob mit Diaman^nlrer als Schleifmittel versehen werden muss.

Wegen der Gleichheit der Hfirte des Steines und d< s Schleifmittels fällt beim Diamant

Schleifen und Poliercti zusammen; die Facetten erhalten beim Schleifen socrleich ihren

höchsten Glanz, ein besonderer i'ulicrprozess ist tiberflüssig. Der Stein brauciit zum

Schlüsse nur noch bebufe Beseitigung der anhängenden Unreioigkeiteu mit feiner Knocben-

asche oder Tdpel abgerieben zn werden, um marktKhig zu adn.

Bei dem Schleifen ist es keineswegs gleich»

gttltig, in welcher Richtung die Schleifscheibe

tiber dio herzustrllendf P'arptti' w^'srireht. In

manchen Kichtunguu wird der Stern Verhältnis

mäiiäig leicht angegriSen, in anderen ist dies

kaum mfigUeb, was, wie wir gesehen haben, damit

zusammenhingt, dass beim Diamant wie bei

andeten Edelsteinen die Härte in verschiedenen

Ricbtuneen verschieden ist Der Diamant muss

(ialitr „ua. li dem "Wuchs" geschlitien wertlen,

sonst köuoeu leicht Steine und Scbleittiuheiben

serstört werden. Der Arbeiter mnss alao diese

Bidtitungen leiditer Angreifbarkeit genau kennen, y^, miimmm fvtxpMr mite mt«m
sonst rttdrt arin Geschäft im günstigsten Falle ''«•"•» Briiknu.

äusserst langsam vorwärts. Soll z. B. an einem Oktaöder die Tufel eines BrillMur- an-

ges^'hlifTen werden, so mub.s die .Sclileifscheibe über die Mitte der Fliielien des UktaeUers

weg augreiten; greift sie über die Kanten weg an, dann ist es fast unmöglich, die Facette
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SU ataode sn bringen, weil in dieser Riebtung die Harte dee Duunents erheblich gröeeer

ist als in der andern.

In der Fig. 45 geben die Pfeile die Richtung geringster Härte auf sämtlichen Flächen

eines ürillants an, also diejenigen Richtungen, nach denen diese mit dem besten Erfolge ge-

schlifiFen werden können; die gro.isen viereckigen Flächen oben und unten, sowie rechts und

links HDd die Flichea de» Oktaeders. Auch diesea dritte und letzte Stadium in der Bearbei»

tang einee ZHamanta, das SohleiliMa oder Polieren, wird von beeonderen Arbeitern besorgt.

DI» Kl ihcnfolge, in der die Facetten eines Brillsnts beoigestent werden, ist nicht

glpichgültig. Jedenfalls wii-d, wenn man von der oktaSdrischen Grundform ausgeht, immer

zuerst die Tafel und die Kalette angebracht Dabei miips man, nm die richtigen Grössen-

verhältuisse zu erhalten, stets, wie es in Fig. 4G dargestellt

yf\^ ist, an der Seite der Tafel die Ecke genau auf */» der halben

j l \ Hi^be^ «n der Seite der Kalette auf % derselben, abgeschliffen

:^-^\ \^ worden, sonst ent^richt der St^ nicht der Bcgel für die

/ _ . / -*
' - \ vollkommenste Brillantform. bei welcher der Oberteil ein Drittel,

der TJntort<pil zwei Drittel der gesamten Dicke von der Tafel

\^ \ , / bis zur Kalette einnimmt

\A j X Bei manchen rohen Steinen ist die Gestalt so, dass man

NÜi^iX ihnen statt der gewöbniichoi Fnm die dw ovalen oder der

Fig. 4fl. DumuiiuktuMer lull rafei droleckigen Brillanten giebt Dann modificieren sidi die obigen
iuMi]uietu^»^,DMt«agar4« Operationen etwas nach den speciellen Verhiiltnissen. Das-

selbe ü-CM liii'Iit auch, wenn es sich um andrre SrhlifTTormon

als den Biilluiu iiaudek, i. B. luii ciue Rosette. In diesem Falle spielt dann die Spaltbar-

keit keine so grosse Rolle mehr, im übrigen wird aber ebenso verfahren wie beim Brillant

Der Hanptsits der Diamantschleiferei hat mit den SSeiten Tielfodi gewechselt Die

Ludwig van Berquen sogescbriebeoe grosse Entdeckung wurde 1476 in Brügge ge-

madit, doch bestanden im 15. und 16. Jahrhundert die meisten Schleifereien in Ant-

werpen, wohin Arbeiter von L van Berquen libertre^;!' dolt wfiren. Von hier kam die

Kunst «acii Ani^tordam, und hier hat sie sich bis imw Ijeiiii^^. ii Tage immer weiter und

grossartiger entwickelt, freilich nicht ohne mancherlei Wechselfälle. In dieser Stadt sind

jetit die meistm Anstalten für IMamantechleiferei und die meisten Arbeiter. Gegen-

wärtig befinden sich dort etwa 70 grosse und kleine Fabriken mit all« JSnrichtongen der

modernen Technik und mit Dampfbetrieb, sowie mit mehr als 12000 Arbeitern, durch-

weg Juden. Eine dieser Anstalten hat alloin 4.V Scliloifmiililcii und lOÖO Arlif tU-r.

Im Ganzen sollen in Amstprdam un^jetalir 7(KiU Scidtifappaiatü (Skaits) im Betrieb sein.

Allerdings ist Ajnsteidam nicht iiieiir, wie lange Zeit hindurch, der einzige Sitz dieser

Industrie. Es gieht jetzt geschickte Schleifer in Antwerpen, Gent, Paria, St Claude im

französischen Jura, Iiondon und vor all«n auch in Deutscbhind, besonders in Hanau;

je ( ine Diamantschleiferei existiert auch in Berlin sowie in Oberstein a. Nahe, wo, wie

bekannt ist und wie wir untt n noch einpphend sehen worden, die Bearbeitung des Achats

und anderer Quarzmineralien ihren Haupt^itz hat In Nordamerika hat sich dieser

Industriezweig in Boston entwickelt, inuner aber steht Amsterdam noch weitaus au der

S^tse; Amsterdamer Schleifer gelten noch immer für die geschicktesten, daher werden

ihnen meist die grössten und kostbarsten Steine anTertaraut; auch Torstehen ne am besten,

gase kleine Steinchen mit regelmissigen Facetten su veisehen.
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Während das Schleifen des Dianiniit von der grössten Wichfi^-^kr it ist, kommt das

Schneiden oder Gravieren desselben, das bei weicheren KUelslejnen so viel ge-

flbt inrd, bei ihm der grossen Härte w^n kaum vor. Ob im Aitertam auf Diamant

gniTiert ward^ ist miDdestens sehr zweifelhaft, aus spfiterea Zeiten sind aber einige ge-

sdinittene Diamanten bdnnnt, ao ein soklier mit dem Kidniese des Don Carlos und ein

anderer mit dem für Karl T. hergestellten spanischen "Wappen. Heutzutage wird der

Dinmant jpdenfnlls niclit mehr in dieser Weise bearbeitet, da die Ausfühninp m scliwiorig:

und tiie Wirkung der gescbnitttuen Steine nicht der angewandten Mülie entsprecliend

ist Dass die Kunst auch im Orient nicht unbeltanot war, >^t>igt uuter anderem ein von

Bontan angeführtes Bespiel, wo auf einer fUdie dnes sdiOnen indischen OktaSders

T<ni 30 Karat ein xdigiöser Spruch in oiimtaliacfaen Buchstaben eingraviert war. Kacfa

dem Bericht von G. Rose war der unter dem Namen „Schah" bekannte unregelmässig

poformtp Diamant des nissisrhcn Kionschatzes (Tfif X, Fiir. 3",'») auf einigen Flüchen mit

persisclieu Inschriften versehen, die Namen von persischen Königen angebend. Ein

anderer grosser Diamant, der ^kbar Schuh*^ war auf zwei Flächen mit arabischen In-

schriften venehen, die aber wie bei dem ,^cbali" durch einen Neuachliff verschwunden rind.

Auch das Durchbohren von Diamanten snm Aufibssen auf Schnttten kommt vor,

aber gleichfalls nur als Seltenheit. Diese Kunst soll heutzutage noch in Genf und

Venedig betrieben werden, in letzfcnT Stadt nh letzter Überrpst alter Dinniantsdilnifcrpieti,

die ehemals hier im Gange »aitu. Das Dohren set;!t wie das Schleiteii die Auwetiduug

von Diamantpulver voraus. Die erste Öffnung wird mit einer feinen Diamantspitze b©-

wiikt, dann wird mit tiner Stahlspitze und Dianiantstaub bis xnr TöUigen Durchbohrung

weiter gearbeitet

3. Tcrwenduf in d«r Teehiiik.

Die AiuvctuhiiiE" der Diamanten in der Tpchr.ik beruht zum klniiien Teil auf der

starken Lichtbrecliung, am meisten wii<t \on der enormen Harte (iebrauch gemacht.

Wegen der starken Lächtbrecbuiig hat man versucht, deu Diamant zu Linseu für

Mikroskopobjcktive au verwenden. Solche DiamaotJinsen brauchen nur tine geringe

SrQmmung au haben, nm dieselbe TergrOsserung an geben, wie sehr stark gekrümmte

Linsen aus weniger stark lichtbrechender Substanz, wie Glas u. w. Die mit der starken

Krünmniii;: der Linson verbundenen Ührl>f.inf]e worden also beim Diamant vermiodon,

mich sind I>iaiiiaiitlinseii ihrer prof^si.ii Iliiitf wegen nicht der Of»fahr anocrest-tzt. von

ätaub und schmutz angegriffen zu werden. Die Versuche wurden liiutpt»<üchiieh von

Pritchard auf Antrieb des Dr. Gering 1824 bis 1826 gemacht, aber obwohl es

Pritchard gdang, einige brauchbare linsen hersusteUen, so wurde diese Yerwendung

wegen der Schwierigkeit der Arbeit und wegen des hohen Preisea solcher IVibrikate nicht

weiter vprfolfrt.

•Sehr verbreitet ist die Anw emlun^' der Diamanten zum Glasschneiden. Hierzu

muss der Stein eine von zwei krummen Krystallflächen gebildete gebc^ene nicht zu

Stumpfe Kante besitzen, die man mit sdiwachem Druck über die Oberflüche des Glases

hinfuhrt Dadurch entsteht In diesem dn ganz flacher, iainer Sprung, der nicht V>oo

Tiefe hat, der aber genflgt, um ein Zerbrechen genau in seiner Richtung zu veranlassen.

Die Kante dringt, wenn ?io in der £r< eigneten Richtung aufgesetzt ist, d. h. parallel der

Richtuntr, in der der Diamant Uber das (ihi> iiinbewegt wird, wie ein Keil in das Glas

ein und treibt die obertladdiche Scbiclu auseinander. Ist der Diamant nicht richtig aui-
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pesetzt, dann ^-icbt es keinen Sprung: er schneidet nicht, «ondorti er rim. Dusm Uil' ge-

iK-hieht auch, wenn man einen Üianmntäplitter mit einer scijartt'n iSpitze vcrweiuiet. Diese

macht eine Rinoe, indem oberÜacblich Glasteile loägerisseu werden, was beim ricbtigea

Sotmeidea nieiiiiüs gescbi^t Lftog« noer solchen eiflgerissiHien lUnne springt das Olas

nicht, wie Iftngs eines angeschnittenen Sprunges. Wo)lasten hat hierQber eingehende

Versuciie aogeetellt und gefunden, dass nicht nur natürliche runde Kanten sich zum
Gla8>tchneiden pif^nen, sondern auch künstlich angeschliftene und sogar solche von wonigt'r

harten Steinen al:i> Diamant. Er schldi solche an Kubin, Sapphir, Bergliry stall u. s. w.

au uod konnte daua dieselbe Wirkung hervorbringen, während eine gerade, von zwei

ebenen Flfichen gebildete Kante einee Diamants zum Schneiden ganz untauglich war.

Uan benutzt zu sogenannten Glaserdiamanten kleine natürliche Kiystalle von geeigneter

Form, etwa Granato3der oder älmliche (Fig. 31 e, (2 u. s. w.), die mau mittelst Schuelllot

in geeifTfiotcr S'ti lhinir in eine eiserne Fassung einsetzt, so dass die zum ."^lIih. idcti

geeigiu'H; Kante gerade aus dem Lot hcrniisragt; die Fas.sung wii-d dann au einer holzLiii- n

Handhabe befestigt Die Anwendung ist Sache einiger Übung, die für jeden einzelnen

Diamant beeondsvs sriangt werden muss^ da eine auch nur geringe Abweichung von der

richtigen Stellung die Wiritang des Schneidens verhindert Die meisten Olaaerdiamanten

sollen aus Steinen von Borneu und Hahia gemacht werden.

Übrigens wcHcn nnch scharfe Dianmnl^plitter. wie sie z B. vielfach beim Spalten

der zum Sclili t(en bestimmten Steine abfallen, in ähnlicher Weise gefaast und zum

iiciirtiiben und Zcichaeu auf Glas uud andere luu1e G<^eustiindo verwendet. Solche

Diamantspitzen werden auch zum Oravierra barter Eddst^ne^ wie Rubinf Sapphir u. s. w.

benutzt, und dasselbe ist auch schon im Altertum gsschehen. In der Neuzeit wird die

Diamantspitze beim Gravieren allerdings v\. hl iiitlst durch sehr rasch rotierende, mit

Diamantpulver in Olivenöl bestrichene St hcibclicii (Zt if^er» oder Spitzen ersetzt. Khciisoleh»)

in ähnlicher Fassung diöueu auch zum Dohren von Löchern in Gkü, Porzellan, Edel-

steine u. s. w.

9acaw wird der Diamant wegen seiner grossen Härte noch verwendet zum Abdrehen

d«e Bandes von Uhrgllaeni und von Zapfen aus ganz hartem Stahl, die fOr PriicinonB-

instrumente aller Art bestimmt sind, zum Abdrehen von Kuaonenrubron z. B. in den Werk-

Stätten von Krupp in Essen, zur Herstellung von Werkzeugen aller Art für die Fein-

mechanik, zum Auskleiden von IJffmirlgen. durch welche Gold, Silber u. s. w. bei der

Herstellung feiner Drahte hindurch gezogen werden, /.um Abdrehen uud zur sonstigen

Bearbeitung harter Gesteine, wie Granit, Gneis, Phorpbyr u. s. w., zu Zapfenlagern der

feinsten ühren tmd andeter thnlichtt Instrumente u. a. w.

Umfangreicher ist aber wohl die Anwendung von Diamanten zur HerridatUQg der

scharfkantigen Furchen auf den ReihfUiclion von Mühlsteinen, zu weichem Zwecke man

n<_'ucrcr Zeit besondere Mnpchinen konstruiert hat, und vor allem bei der Bohrung von

Lochern in Gesteine. Kameutlich die Gesteiusbohiung mit Diamant ist seit ihrer Er-

findung im Jahre 1860 wichtig geworden, besonders wo es sieh um recht harte und

feste Felsarten handelte, sowohl bei Tiefbohrungen, als beim Bergwerksbetrieb, beim

Tunnelbau u. s. w. Eine mit Diamanten besetzte rotierende Bohrknme reibt auf dem

Gestein und dringt mit ausserordentlicbor Geschwindigkeit darin vor, so dass die Arbeit

selir viel mehr gefordert wird, als bei irgend einer anderen Bohrvorrichtung. Mau benutzt

dazu uud überhaupt in der Technik kleine scliiechte Diamauteu, Burt und Karbonat.
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JJ< sonil^^rs erwiilmt'ii i.st riie Verweudung des imvn Pulvers zum Sihk-ifen uirht

Dur von Diauiaalcu, »oiideru ttucii vou audureu Edeläteinen, s<2ibst vou uicht so selir

bartSQ) die aich auch mittelst Sdunirgel schleifen liessen; die Ariwit mit Bumaat fiSrdert

aber viel besser and ist daher trota der Costqiieligkeit des Scblei^mlTeis billiger. Auob
zum Durchscbaeiden harter Steine wird aus demselben Grunde jetzt Diamant vielfach

bemii/.l. indem man die vertikal rotierenden ruinien SYlineiJo-rheiben ans Metall am

Raudt-, der den Stein augreift, mit Diauiautpulvcr bestreicht oder feine Diamantsplittercheu

einsetzt

JBesouderes Interesse kuüpft sieb au eiue geringe Aniahl besonders grosser und schöner

Dinn»aüten, deren Geschichte, mehr oder weniger peimu erforscht, zum Teil bis in ziemlieh

weit zurückliegende Zeiten huiaufreieht. Bei einigen der jetzt bekannten, durch Grösse

und Schönheit berühmten Steine ist uilerdingi» eine genauere Kenntnis der früheren

Sducksale nicht ToriiaBdeD. Andereneits wissea wir aaa zaTerlässigen alten Beeckndr

bongen und Abbildangen von manchen solchen Stilen, von denen jetzt keine Kunde
m^r vorhanden ist^ sei es, dass sie zerstört oder verloren gegangen ->iiit!, sei es, dass sie

in dfii Schatzkammern ii4:< n<i ( iiies e.tit iitalischen Füreten, die stets eine besondere Vo^
liebe für l):amant('ii und uiidej-w Edelsteine hatten, verborgen liegen.

Die iJiauiHuten, die w^en ihrer ungemeinen Kostbarkeit vielfach mit besondercu

Namen belegt worden sind, stammten früher alle aus Indien, erst vor verhaltnismiisBig

kurzer Zeit, in den fünfidger Jahren dieses Jahriinnderts, hat auch Brasilien einige wenige

Mevber gehörte Steine geliefert. Aus Südafrika kommen zwar jetzt in wenig Jahren mehr
grosse Steine als aus Indien und Brasilien in Mi len Jahrzehnten (ind J liirlnmderten zu-

sammen. Aber die meisten von ihnen sind wegen ihrer gelben Färbung weuif^er preschätzt,

so (iwüi nur einige wenige von den vielen grossen Kapdiamanten w(^en ihrer besonderen

Sdiönheit eine henroixagende Stellang «nnehmen und einen eigenen Namen erhalten

haben. In der folgenden Zusammenatdlung q[»ielen also indische, meist in früheren Jahr-

hunderten gefundene Slt ine eine besonders grosse Rolle.

Der Wi'rt die.ser l<o>tl>aren Steine ist natürlich ein ganz enormer, man findet sie

liahur nur umer dun Kn.mjuwelt'n eini^'cr Länder und in dt-ti Handeu einiger besonders

reicher rrivalpersoneu im Abend- und besonders auch im Morgenlaude.

Der Londoner Juwelier Streeter bat vor kurzem ein eignes fiudi Aber diese

berOhmten grossen lUamanten herausgegeben, auch Boatan hat ihre oft kompUcierto

und scinvierig zu entwirrende Geschicbtu sorgfältig Studiert. Ihre und die betreffenden

älteren Berichte sind den nae!ifu!<;enden Mitteilungen zu Grunde gelegt. Die meisten

dieser Steine sind auf Tafel X und Xi im geschliffenen Zustande in natürlicher Gros.se ab-

gebildet und geben so eine Übersicht über die Grösse und über die Furmeumannigtultigkeit,

die duidi den SdiUff an ihnen hervotgebmcht worden ist, bei hi der Haaptsacbe gleich-

Ueibenden allgemeinen SdiliUTormeo. Die meisten sind Biillanten, aber im spedeUen

von erbeblich verschiedener Form. Auch die Gestalt dea orsprOnglidien rohen Stdnes

ist bei mehreren durgestellt.

Einige der grössteu dieser Steine, von denen dir- BtTichte zu tiziihlen wissen, sind

übrigens mit höchster Wahrscheinlichkeit gar keine Diamanten, soudem andere Steine,

die damit verwendisett wurden. ffi«rber gehört vor allem der giCest» je als Diamant er-

4. GrMi« and berOluate DiaoiBateB.
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wähnte Stein, der aus einem unbekannten brasilianischen Fundorte »tfininiemie liiihnerpi-

grosse „Bragaiiza' von 1680 Karat, vuu dem ohmi schon mehrfach die liede v/ur und

der jetzt allgemcia für ein Stück Topas gehalten wird. Er wird im portugiesischen iü-oo-

Bchats aufbewahrt und ist niheier üntenochuBg ans leicht hegreifliehen GiOnden nidit

sugÜDglich, denn wllide er flieh mit Bestimmtheit als Tepae erweiseo, so vttrde der Wert

von 224 Millionen Pfand Sto'ling, den man ihm früher anschrieb, auf ein Uinimum
heruntersinken.

Für oin Stück BergkrystuU wird jetzt der ebentullä iicbon erwähnte gius«»« „Diaujant*'

des Radschah von Mattan auf Borneo, äet dort sogenannte „Danau Radscbah'^, gchaltou.

Im Falle der Echtheit wSre es wdtana der gröBSte Diamant Ton jener Insd; er hat ein

Gewicht Toa 867 Kant. Der binif&rmige, etwa taubenetgrosBe Stein soll im Beairke

Landak in Weetbomeo gefunden wurden sein, der Name Danau Radschah weist aber

mehr auf den Südosten der Insel, wo der FIuss D;inan ist. Er soll 1868 in Ponti.lnak

untersucht und alb Bergkrj'stall erkannt wortleu .sein, ilanelio meinen aber, der Eigen-

tümer habe damals den echten Stein gar nicht vorgelegt, sondern nur eine Nachbildung.

Zwdfelloe echt sind aUe die folgenden, von denen anent die Indisdien, dann die

braailianiachen und endlich diejenigen Tom Kap erwihnt werden soUen.

Die piossen indischen Diamanten werden zuweilen für sehr alt gehalten, höchst"

wnhisi heiiilicli .sind sie nbpr. wenicr^tens zum Tnü, in gar nicht so selir früher Zeit

fanden wurden. JedentitlLs giebt keiue btätimniien Nachrichten uu^ dem Altertum, im

Uegenteil weiss man ziemlich sicher, dass die im Besitze der Römer befindUchon Steine

eine nnr geringe Qiäese hatten.

Der grösate Diamant» der aus Indien erw&bot wird, wenigstens in smner ursprüng-

lichen, freilich nur vermuteten Gestalt, ist der in seiner Geschichte allerdings vielfach

unklare G rossmogul. Tavernier snli ihn 1665 in der Schatzkammer des Cirussniogula

Aurun:,' '/ el> in D<»lhi und pab eiue Abbildung nebst genaufr Besehreiliung davon.

Der Stein hatte danach die i'orm einer sehr hohen runden liusetie (Taf. X, Fig. 2) und

war Ton gutem Wasser. Er wog 319Vt Ratis, waa TaTernier, 1 Rati Ve K«at

gesetst, in 280 Karst umrechnetoL Nach anderer Ansicht wäre aber du Hati kleiner

anzunehmen und das Gewicht nur etwa gleich 188 Karat zu setzen. Der rohe Stein

soll zwisplipn ]^V^(^ und 1t)50 in den Gruben von Kollur gefunden worden sein und

ursprünglich 7^7' Kiuat f;e\voppn haben. Von dem oben schon erwähnten, in Indien

ansässigen venetiunihelieu 8chleiier Hurtensiu Borgis soll er dann so uugüusLig

geschliffm worden sein, dass du Qewi<At auf den genannten kleinen Betrag herabsank.

Don Wert des geschliffenen Steines berechnete Tayernier auf nahezu IS Hillionen

Franken. Was später aus dem Grosamogul geworden, ist voUkomroen unbekannt Man

hat daher %'ermutet, das« er mit einem jetzt unter anderem JCamen bekannten grossen

Stein identisch sein könnte, so mit dem „Orlow" oder dem „Kohinur", von denen \ujten

die Rede sein wird, oder dass er irgendwo unter den Sciiätzeu eines indischen Füisteu

verborgen gehalten wird, wenn er nicht gar im Laufe der Zeilen vollständig verlorBn

gingen und zerstört worden ist. Handle vermuten, dass der Stein sich jetzt in dem

Schatz des Sdiah von Pwsien befindet

Einen f^rosspn Diamanten von demselben Gc^\ il Ilt, !320 Ratis, besehreibt auch der

btifter der .Mo^uldynastie, Habur, in seinen Memoiren. Danach wäre dieser Stein

seit den ältesten Zeiten in Indien bekannt uud berühmt gewesen und wäre, nachdem er
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meist als Krie^^sbeute (huch die Händi- vieler indischer Fürstfn ^epansron, ITmö in den

Besitz Babur'ä gelangt. Nach der Ansicht des pnfrlisrhpn Mineralogen Maskelyne,

der seitdem viele Anhänger gefunden hat, iäi dieser 8tein derselbe, den Taveroier in

DdU nh und ak OnwBinogul beadirieb, und gleiohfalb dendbe^ der sieb jetst unter d«m

Namen Eohinur im engliacben Eronscbafs befindet Dies» letztere wurde 1739 ron dem

Perser Nadir Schab erbeutet, als er das Reich der Gnwsmognls zerstörte und eroberta

Im Jahre 1813 kam er in die Hände des Fürsten von Labore und wttrdo dort 1850 bei

Gelegenheit eines Aufstandes die Beute der englisch-ostindisrhcn Coiupagnie, die ihn der

Königin Viktoria überreichte. Das Gewicht betrug 186
'/i« Karat, war also sehr uuhe gleich

dem oben für 820 Batis angenommenen Betrage. Der Stein hatte damals die sehr ungünstige

Konn einor anregelmassigen Roeette (Taf. X, Big. 4*,\ obm mit angeafthlittenen Facetten,

nnten mit einer breiten Spaltungsflüche; eine zweite kleinere Spaltung^fliiche lag an der

Seite. Um die Schönheit besser hervortreten zu lassen, wurde er in (Jtnen Brillant

umgescblifTen, ein Geschäft, das der Diamantscheifer Vnnrsnnppr iu dem Etablissenipnt

von Oester in Amsterdam im Jahre 1852 in 3m zwöitstundigen Arbeitstagen bewerk-

BtalUgte.

Der Eohinnr ist nunmdir ein ziemlich schöner Stein von 106Vi« Karat, aber die

neue Form (Taf. X, Fig. 5*, ^ ") ist für einen ToUkommenen Brillant zu niedrig, das

"Wasser ist nicht ganz rein und die Farbe etwas graulich, also die Beschaffenheit keines-

w^s ganz tadeilo'! Trotzdem wird der Wert jetzt auf 2 ^IilIionf»n Mark ^«"'^chäfzt.

Welche von den beiden Ansichten die richtige ist, ob der Kohinur und der Gross-

mogul denelbe Stein ist, oder ob beide von einander verscbied^ «nd, wird sich wohl

kaum mit Sicherheit jemals entscheiden lassen. Fllr die Ideotititt beider spricht sich auch

Tennant aus, der weiterhin der Meinung ist, dass der Kohinur und dw sogleidi zu

besprechende Orlow Stücke des von Tavernier erwälinten rohen Steines von 7S7Vi

Karat seien, und dazu sollte dann als drittes Stück eine mehrfach von Schriftstellern

erwähnte Dianiantplatte von 132 Karat geliöien, die Abbas Mirza bei der Eroberung

von Coocha in Khorossuu mit den Schätzen von Reeza Kuli Ebau ei beutete. Teunaut

bildete das Ganze in Fluss^at nach, der dieselbe Spaltbarkeit wie der IMamant besitzt,

und schrieb danach jenem rohen Stmne die Form eines bfihnereigroesen Qranatoödets

von 793% Karat zu, welche letzten Zahl mit der von Tavernier angegebenen sehr

nahe übereinstimmt.

Auch bezüglich dt-s Numous liubinur ist Meinungsverschiedenheit vorhanden. Der-

selbe, der ,3erg des lichts ' bedeutet, soll dem Steine von Nadir Schab gegeben worden

sein. Nacb einer ander«i Ansicht wSre es dne Korruption des Fundortes Kollur und wttrde

den grossen Diamanten von Kollur bedeuten, unter weldiem Namen der Diamant angeblich

früher in Indien bekannt war.

Der erwähnte Orlow oder Arasterdn m<*r ist der grösste Diamant des ni^siwhen

Kronschatzes; für gewöhnlich befindet er sich an der Spitze des Beichssccpters. Es ist

vom schönsten Wasser, vollkommen rein und zeigt den lebhaftestoi Glanz. Die Form

(Tal X, Fig. ist sehr Shnlich der des Orossmuguls nach Tavernier 's Zeichnung,

eine hohe, ftst iMtlbkogelige, runde Bosette, unten mit einer Spaltnngsflieiw, wie das

aoch beim Kohinur in der alten Form der Fall war. Die Höhe beträgt l<i, der grössto

Durchmesser !5'/j Linien, das Orwirlit \ Karat. Früher soll er ein Auge der Statue

des Brahma im Tempel auf der Insel Scheriugham im Caveiylluss iu Maysur iu der
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Nähe von Trichiuupoli gebildet haben. Hier wärp er von einem französiscln n Soldaten

in den erpten .lahron 6q9 18. Jahrhunderts pr-stuliltti und durch ViTinittcliin^ v'iuf^

engUscheu 8ehiüskapiiäns von Madras nach Europa gebracht worden. Der Stein kam

nachnuds nadi Amsterdam, mo er 1791 vom FQnten Orlow fOr die Kaiserin KatliA-

rina IL um 1400000 holUudisohe Guldeo gekauft wurda

Zuweilen wird berichtet, dass der Stein durch Temiittelung eines Armeniers Schufraa

in den Besitz dti- ni5<;isrhen Krone gekommen sei Dies soll aber nicht für den Orlow

zutrrlT'Mi. sondern tür einen anderen grossen Diamirntt-ii iler nissisclien Kron<», d<n Mond
der Berge. Diesen, 12Ü Karat schwer, hatte Nadir Schab in Indien erbeutet; er

aierte seinen Tluron und wurde bei seiner Eimordnng mit anderen Juwelen vm einem

a%hanisdiea SoMaten gestohlen, <» den er in den fiesits des Armeniers Scbafras kam.

Dieser verkaufte ihn 1775 für 4Ö00(K' Kubi l. eine Leibrente von 4Ü00 Rubel und einen

Adelsbrief an dio TCaisf-riri Katharina Jl. Die Gestiii« Iito diisos Steines wird übrigens

vielfach auch abgesehen von der Beteiligung des Scbufras luit der des Orlow ver-

wechselt und vermengt.

Oleidifalls der russischen Krone gehört der Polarstern, ein schöner Brillant v<ni

40 Kant <Tr£ XI, Fig. lö).

Ein eigentümlicher Stein ist der Schah, den der jjcrsische Prinz ChosroSs, der

jüngprf S.ihn von .Alilias ^lirz a, im Jahre 1S29 dem Kaiser Nikolaus von Rtisslaml

als Geschenk ühorlnai litf. Er ist vom reinsten Wasser. S''in'> Form (Tat. X, Fig. 3», ^)

iül ein sehr unregeluiassiges Prisma, 1 Zoll ö'
, Linien lang uuU an der breitesten Stelle

8 Linien breit Die B^grenzuDg wird teiJs von .^pultungstlächen, teils von angeschliflianen

Facetten gebildet Auf drei der ietztmen nnd die Kamen Ton drei persischeo Kdoigen

eingraviert, er bildet also eines der wrni^-^on Beispiele von gravierteti Diamanten, (i. Rose,

der den Stein kurz nae)i di-ssfn Anlvinii't in St retorslmi^^ sah. ^^icht da.s Gowicht auf

88 Karnt an Später soll ci (jbcrflav'lilirli übersclililk'n und <lalKn erst .<ein (ü-wicht von

yö auf öti kara.1 reduziert worden sein, was ahio mit G. Hose's Angaben nicht, gauz

Stimmt Anoh die interessanten Inschriften sollen bei diesem Prozess T»schwunden sein.

Ein anden»* gnnrierter Diamant ist der Akbar Schah, genannt nach seinem eisten

Besitcer, dem Grossmogul Akbar. Dessen Nachfolger Jehan Hess ihn auf zwei Seiten

mit arabischen Insclirirton versehen. Er gin^ dann verlortn, tauchte aber, kenntlich an

diesen luschrifteii, v^i knrJ^em in der Türkei unter dem Namen des „Steines von Shep-

herd'^ wieder aul. Erwog ilö Karat, wurde aber IHHii umgescblifen und 1^5b7 an den

Gaikwar Ton Baroda um 3Ö000 Pfund Sterling yerkanft. Sem jetziges Gewicht ist

71 oder 72 Karat; auch er hat beim ümscfaleillni die singraTierten Insdiriften Terloren.

Einer der grössten indischen Diamanten ist der Nizam von dem aber nicht viel

bekannt ist. Er soll in der Gogi iid von Golkonda von cinom Kiinlt' auf dem Boden

getundon worIl'h sein. Man weiss von ihm seit lH'6ö. Das Gewicht ist 277 Karat.

Es wird ihm aber auch eine andere Fundgeschichte und ein ursprüngUcbes Gewicht von

440 Kant nngesehrieben. Er aoll jetst «idi im Besiti« des Hisam ron Haideiahad

befinden.

Die grosse Tafel von Tavernier (Tfig. 47) ist, wie der Grossmogul, Terschwonden.

Der Reisende sah sio li)42 in Golkondui es war der grösstc Diamant — 24'iVi6 Karat —

,

den er in Indien im Privatbesitze antiaf. Gegen ein Angebot von 4(X) (X)Ü Rupien wurde

sie damals Dicht abgegeben. Der Verbleib ist unbekannt
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1. Orlow. la. Ton oben. Ib, c. von zwei venchiedenen Seiten. 2. Groigmognl. 8&, b. Schah. 4, 6. Ko-

hinar. 4a, b. alte Fom. 5a, b, c. neue Form. (i. Stewart (Kap). 7b, c. Diamant des Heim Dreiden
(Brasilien 1l
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Wenig Nachrichten bat man von den zwei grossen Diamanten im Besitze des Schah

von Persien, Der eine, der Darya-i-nur (Meer des Lichts), wiegt 186, der andere, der

Taj-e-mah (Krone des Mondes), 146 Karat. Beide sind vom reinsten Wasser und als

Rosetten geschliffen. Sie schmückten früher zwei Armbänder, deren Wert auf 20 Millionen

Mark geschätzt wurde.

Einer der vollkommensten und schönsten Diamanten, die man kennt, vielleicht der

ausgezeichnetste, zugleich auch, wenigstens im Rohgewicht, der grösste von allen sicher

nachgewiesenen indischen, ist der Regent oder Pitt,

früher auch der ..Millionä" genannt, der dem fran-

zösischen Kronschatze angehört. Er wurde 1701 in

den Gruben von Partial gefunden (nach anderer Lies-

art auf der Halbinsel Malakka) und an den Gouver-

neur Pitt des Forts St. Georg in Madras um
20400 Pfund Sterling verkauft. 1717 erwarb ihn

der damalige Regent von Frankreich, der Herzog

von ürlean.s, um zwei Millionen tranken und die

etwa beim Schleifen abfallenden Stücke. Dieser Hess ihn in London bearbeiten. Der

Schliff dauerte zwei Jahre, kostete 5000 Pfund Sterling und reducierte das Gewicht

von 410 auf 136"/,j Karat. Eis ergab sich aber dabei ein fast vollständig fehlerloser

Brillant von der vollkommensten Form (Taf. XI, Fig. 8", ^ "), bei dem freilich die Farbe

den allerhöchsten Anforderungen nicht ganz entspricht Bei der Schätzung der fran-

zösischen Kronjuwelen 1791 wurde der Wert auf 12 Millionen Franken festgesetzt

1792 ging der Stein mit vielen anderen Edelsteinen aus dem französischen Kronschatz

durch Diebstahl verloren, wurde aber später in seinem Versteck wieder aufgefunden.

Während der Kriege der Republik war er verpfändet, Napoleon löste ihn aber wieder

ein und seitdem ist er ununterbrochen bis heute in Paris geblieben als wertvollstes

Stück der französischen Kronjuwelon. Bei der vor einigen Jahren erfolgton Veräusserung

der im Besitze der französischen Regierung beGndlichen Edelsteine ist er als ein Objekt

von allgemeinem Interesse nicht mit vorkauft worden.

Der Florentiner oder „Grossherzog von Toskana", auch der „Österreicher*' genannt,

befindet sich in der Schatzkammer der Wiener Hofburg. Er hat die Form eines Brioletts

(Taf. X, Fig. 10», •") mit neunfacher Anordnung der Facetten. Sein Gewicht ist 133Vs

Wiener Karat (27,454 g); die Angabe von 139'/, Karat, die man zuweilen trifft, bezieht

sich auf das leichtere tlorentiner Gewicht Der Stein ist sehr schön klar und hat ein

Feuer ersten Ranges, die Farbe geht jedoch deutlich etwas ins Gelbe. Nach der gewöhn-

lichen, aber auch bestrittenen Annahme wurde er von Ludwig van Berquen für

Karl den Kuhnen geschliffen, von diesem in der Schlacht von Granson verloren und

von einem Schweizer auf dem Schlachtfelde gefunden. Später gelangte er nach mehr-

fachem Bositzwochsol in die Hände des Grossherzogs Franz Stephan von Toskana,

der ihn später mit nach Wien nahm, wo er seitdem ununterbrochen geblieben ist

Sehr ähnlich dem vorigen in der Form ist der sehr viel kleinere Sancy von

53'*/i« Karat, der wie jener nach einer gleichfalls bestrittenen Ansicht von L van

Berquen für Karl den Kühnen geschliffen worden sein soll. Der Besitzer soll ihn

in der Schlacht bei Nancy bei sich getragen haben, und aus den Händen eines Soldaten,

der ihn hier nach dessen Tode fand, soll er nach Portugal und von dort an einen Herrn
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von Sancy in Frankreich gekommen sein, der ihn gegen das Jahr 1600 an die Königin

Elisabeth von England verkaufte. Ton England brachte ihn 1649 die Opmahliij

Karls 1. nacli Kraiikrt'irli, wo er anfänglich ab Pfand in den Besitz des Kardinals

Mazariu kam, der ihn mit 17 anderen grossen Diamanten an Ludwig XIV. vererbte.

1791 «nrd bd der Schitaung der fiwnzSdsdieii Kro^juweleD msd Wert auf eine MiUit«

Fnoken angegeben. In der Bevolation wurde er 1798 -wie der Regent gestohlen, »ber

nicht wie dieser vom früheren Eigentümer wieder aufgefunden. Er blieb verschollen,

bi-- IT 10 Jnliro .«pSter untor den Edelsteinen der spanischen Krone wieder auftauchte.

Von [••i'J'i bis l>ij5 gehörte er dem Fürsten Dem id off, der ihn für 20UOO Ffiind Sterlinf,'

verkaufte. Jetzt soll er dem Maharadscha von Outtiola gehören, also nach vielen

Lnfidirten in sein T«t«litttd zuritckgekebrt eesn. 1887 wir er auf der Parinr Wehaos-

Btellnng sa sehen. Seine Form ist TaC ZI, Ftg. 11%^ abgebildet Demselben Steine

werden zum Teil auch andere Schicksale zugeschrieben, die aber nicht besser Torbfilgt

sind, als die oben erzählten. Es ist nicht undenkbar, dass mehrere Steine unter dem
Kamen Sancy miteinander verwechselt wurden.

Der Nassak hat seinen Namen daher, dass er längere Zeit im Schiwaterapel zu

Nassak am oberen Godaveiy aufbewahrt wurde. SjAter bemichtigte sieh smner dw
letate unabhän^ge Fürst von Peischwa, dem er 1818 Ton der ostindisehen Oompagnie

als Beuteetttok abgenommen wurde Er Latte datuals eine ungünstige Gestalt und wog

8yy, Karat; man fjab ilmi ilalier die in Taf. XI, Fig. 13*, ^ ' darf;estcl!te neue Form

eines dreisf^itip^en Hrillants. IHol ciwari) ihn der Juwelier Emanuel in J»ndon um
7200 Pfund Öteriing und verkaufte ihn bald daniuf an den Marquis von Westminster, in

dessen VkonUie er sich noch befindet.

Der Diamant der Kaiserin Engenie ist ein schöner Brillant unbekannten

Ursprungs von 51 Karat Er gehörte der Kaiserin Katharina II. von Rnssland, die

ihn ihrem Günstling Potemkin schenkte. In dessen Familie vererbte er sich, bis ihn

Napoleon III. als Hochzeitsgeschenk flir ^«eine Gemithlin En?:,'?' nie kaufte. Diese Ter-

äusserte ihn nach ihrer Entthronung an den (iaikwar von Baroda in Indien.

Der Pigott ist ein BdUsnt von geringer Dicke, den Lord Pigott um 1775 aus

IndittQ nach England brachte und der nachmals in den Besitz des Ticekönigs Ali Faseha

von %ypteu gelangte. Spftter ging seine Spur vollständig vwloren; nach einem Bericht

soll er zersört worden sein. Sein Gewicht war nach Mawe, der den Stein kurz vor

dem Yorkauf an Ali Pascha sali, 49 Karat, es werden aber auch andere Zahlen bis

2u Öl'/, Karat angegeben.

Einer der schönsten bekannten Diamanten ist der 48*/« Karat schwere „weisse

sichsische Brillante Seim Umriss bildet ein Qnadiat von iy„ Zoll. August der

Starke soll eine IDUion Thsler dafür besablt haben.

Der Pascha von Egypten ist ein schöner achtseitiger Brillant von 40 Karat,

den der Viceköniir Ibrnhim von Egypten um '2^CV'*<) Pfnnd Sterling katifte.

Durch besondere Schönheit ist ein verhält in.sniäs.sig kleiner Diamant, der Stern

von Este den meisten genannten überlegen. Er ist vollkommen fehlerios und hat eine

ausgeseidinet regelmässige Brillantform. Das Gewicht beträgt nur fö^V» Wiener Karat

(ÖSS2 Milligramm), also nur etwa halb so viel als bei dem „Diamant der Kaiserin Engenie^

uder dem „Sancy". Trotzdem ist er nur unbedeutend kleiner als diese beiden, und dins

\»t eben ein Beweis für die Proportionalitiit seiner Yerhältnistse und die K^mässigkeit
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Reines Schlifft s. Er befindet sich zur Zeit im Besitz des Erzherzogs Franz Fürdinaad

yon Österreich -Este, ältesten Sohus des Erzhereo^ Karl Ludwifj;. Sein Wert wurde im

Jahre 1876 auf 64iXMj österr. Gulden geschätzt; früher, im Jahre 1Ö91, war sein Wert

auf 200 UUU bis 2Ö0000 Franken feststellt worden.

Schon gvftrble gmaae Diamanten giebt es anaaer den yielen geXbea vom Kkp nnr

wenige^ alle indiadien ÜnpningB. Ton ihnen ist der nüdiatfolgendt der berfllunteateL

Der Diamant von Hope hat eine prachtvolle sappbirblaae Farbe, wie sie an

anderen Diamanten kaum wieder vorkommt, daneben einen prärhtifi;en Glanz und ein

herrliches Farbenspiel und Feuer. Er wurde seit 1830 bekannt und gehiirte später dem

Londoner Bankier Henry Thomas Hope, der ihn für 18000 Pfund Sterling kaufte.

Es iat ein achOner Brillant von 44Vt Karat

Im franafieiachen Enmadiatae war bis 179S ein aoliön blauer dreiseitiger Brülant von

67Vi6 Karat, der 1791 auf 3 Millionen Franken geschätzt worden war. 1792 wurde er

mit dem Regfnt tind anderen Edelsteinen gestohlen und nicht wieder gefunden. Er war

gescblifi'en worden aus einem rohen Steine von 112^/,,; Karat, den Taveruier für

Ludwig XIV. aus Indien mitgebracht hatte. Man hat ürund zu den Annahmen, dass

der Diamant Ton Hope ein Stütk des letctgenanntsa Steines ist, dw man aeitrflmmffirte^

um die Spur des Diebstahls an TecdeckeUf und den man nadiher in neuem SeUiff 1830

wieder auf den Markt bradit& Wahiachetnllch ist auch der blaue Diamant des Dlamunten-

herzop;-s Karl von Braunschwei<x, ein Stein vou 13% Knrat und von dLMselbon Farbe wie

der Hope, der lö74 in üenf für 170UU Franken verkauft wurdo, ein Stück jenes franzö-

sischen Steines, und ebenso ein gleicbgefärbter kleiner Diamant von lY« Karat, der für

800 Ffond Sterling in den Besitz euer engliaoben fimilie gelangte.

Der grttne Diamant ron Dresden, im grünen Gewölbe aufbewahrt, ist der

berühmteste Bepriieentant der grOnen Farbe. Er ist sehr schön bell apfelgrün und stellt

in der Färbung etwa zwischen dem Smaragd und dem Ciirysopras in der Mitte. Seiner

Qualität nach ist er fehlerlos und vom reinsten Wasser. Die Oestsilt ist mandelförmig;

er ist l'/i, Zoll laug und '^/n ^oll dick und das Gewicht betragt 40, manche sagen

fälschlich 317« oder 48 Karat. Seit 1743 ist er im Besitze der sAcbsischon Krone. A ugust

der Starke soll ihn für 60000 Tbaler gekauft haben.

Aua Braailien stammen nur weni^ der grossen berOhmten Diamanten. Zu

erwähnen sind hauptsächlich die zwei folgenden, die beide in den fünfziger Jahren dieses

Jahrhunderts im Bezirke Ba£rag:em im wrstlielien Teile von Minas Greraös gefunden

wurden und die schliääälich beide in den Be:>itz des Uaikwai' von Boroda übergegangen

sind. Indien ist eben nicht mehr

im abuide, dem Yerlangra aeiner

OiQBsen nadi sdidnen Deman-
ten selber zu genügen. Diese

müssen «ich jetat auswfirts um-

sehen.

Der Südsteru (Stern des

Sttdens) wurde Ende Juli IS&S

gefunden. Br bildete nach der

Untersuchung dee französischen Mineralogen Dufrönoy ein unregelmäsaiges Dodekaeder

mit bauchigen FUchen (Fig. 48, welche die natOriicbe Grösse darstellt), von Karat

<iei>UU des r.ilirn siHnca ta

TOD X Selten geaebcD.

Digrtized by Google



288 ZwBHSR TUL. SpETIEIXE EDELfJTEiyKUXDE.

Ofiwioht. Der Sd in liatto an einiL'cn "^tclN n okfaedrische Eindrückt::' von anderen

kleineren Diamanten, tiie friihor cininit verwachsen gewesen waren. An einer Seite be-

fand sich eine platte Stelle, an der Spaltbarkeit erschien. Das Ganz© machte den Ein-

drackf als wfire ee «ine Orappe von DiamantfaTStellen gewesen , die mit jener plattm

Stelle auf «ner ünterlage an^vachaen war. Einige eingescfalomene «ehwafse PlKttchen

wurden fUr Titaneisen gehalten, das ja auch sonst iiu Diamant eingeschlossen vorkommt.

Der rohe Stein ging um 43f> Contos do nti? (etwa snOfMXt ^lark} an ein Kdiisortinni

über. Er wurdo in Amsterdam mit einem Kostenaufwande von 4{H><ämj holliindisi lHMi

Gulden gcschliticn und gab dabei einen schönen reinen Brillant von 1257i Karat (Taf. XI,

Hg. 9*, ^ den Jmer indische FQist am 80000 Ffünd Sterling ankaufte^

Eldner ist der Diamant des Herrn K Dresden, der fast zur gleichen Zeit und

ziemlich am gleichen Ort wie der Südstern gefnnden wurde. Erwog ll'.M/j Karat, schien

aber nur ein Bruchstück eine«; •::rrisseren Krystalls zu sein. Beim Srhk ifrn gab er einen

ISn^rlich pifnrmi^en Brillant ^Tat. X, Fig. 7^, von 76'/» Karat, er verlor also dabei

ganz aulfalleud wenig von seinem Gewichte.

Der Fseadodiamant „Braganza*^ ist schon eingangs erwihnt worden. Einige

andere grCnere Steine aus Brasilien wurden bei der Beschreilmng der- dortigen lager-

stätten kur» angefCihrtf bo der grosso Stein, der am .\nfange dieses Jahrhunderts am Rio

Aba6f6 in Minai Oeraes gefunden worden ist, dessi-ii V'erhlrih man aber niebt kt nnt.

Von den vielen grossen Diamanten aus Südatrika sind nur wenige zu gnisseier

Berühmtheit gelangt und demziifolge mit besonderen Namen belegt worden. Es sind

teils die ersten Steine, die dort gefunden worden sind, teils solche, die durch avsser-

gewöhnliche OrOsse und Scht^nheit aber die auderen herronsgea Sdion bei der

Betraditung des Diamantenrorkommens am Kap ist von einigen derselben die Bede

gewesen.

Der Stern von Südafrika, 1869 gefunden, ist der erste injpnem Lande eiudeckte

grössere Dianiaut Er wog roh 83Vs Karat und lieferte einen oval dreiseitigen Brillant

(Taf. XT, Fig. U) Ton 46Vt Karat und vom reinsten Wasser, der tBa nabesu eine halbe

Million Mark an die OrBfin Dudlejr Terkauft und daher auch ,4)Qdley-Diamant* genannt

wurde. Wie wir schon oben gesehen, ist es ein Fiuss^foin, der in Besiehung auf Beine

Qualität sich mit den besten indiselien und hrasilianiselien Diamanten messen kann.

Viel grosser ist der Stewart, der ib72 in den Kiver dipcrin/rs von Waldecks Plant

am Vaal gefunden wurde. Ruh wog er 288Vt Karat und war daher mehrere Jahre der

gröaste Eapdiamant, bis er in neuerer Zrit von anderen, weit grösseren tibeiliolt wurde;

Im rohen Znstande wurde er sneist fiir 12OO0O, dann für 180000 Mark verkanfk und

gab geschliffen ^nen Brillant von 120 Karat von etwas gelblicher Farbe^ der Tkt X, Itg. 6

abgebildet ist.

Der Porter Rhode<^ ist ein li>0, nnrh anderen Antraben 100 Karat wiegender,

vollkommen farbloser, „biauweisser" Stein, der am 12. Febniar 1880 bei Kimberley

gefonden wurde. Seiner gansen Besdiaffonhelt nach ist er einer der schönsten Diamanten,

die je am Kap Torgdcomroen sind. Xach der Sdiätznng des Eigentamers sollte er

200000 Pfund Sterling wert sein.

Ein Stein von 457*/., K;trat kam nach Europa, wie es hiess aus einer (trnbe

am Kap, aber ohne niihere Angaben. Überhaupt lag über seiner Herkunft ein gelieimnis-

volles Dunkel Die Form im rohen Zustande war die eines un regelmässigen Oktaeders.



GniHSp Diamianlen in nnturliclippGi>5sse.

8», b, c Regent 9a, b, e. Sodstern (BruUien). lOa, b. Florentiner. IIa, b. Sancy. 12. Paicba
Ton Egypten. ISa, b. c. Nastak. 14. Stern von Sadafrica (Kap). 15. Polarstern.
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Fig. 49 ist sie in riclitiger Grösse uiui auch sonst naturgetreu dargesttHt. Beim Schleifen

erhielt man fiiK n sehr schönen farblosen Brillant von l'-^'i Karat, der ileii Namen „Victoria^'

oder imperial" oder „Great White'* erhielt und der auf 2(AJ0OU Pfund geschätzt wurde.

Einen Brillant Ton 288*/« Kant erhidt man ans tin«m am 28. M&n 1880 in der

De Beer's-Grube gefundenen Steine von 428Vf Karat, es ist der grösste, sicher bekannte

Brillant, der pepenwSrtig existiert. Der etwas gelbliche Stfin hafte die Form eines

ziemlich repelmässifren Oktaeders, das in Fig. .")<) mit schematisi licii Umrissen in natür-

hclier Grösse abgebildet wurde. Seine längste Achse misst l'j^ Zoll (engl.).

Der grösste aller bekanntro Diamanien flberhanpt ist aber der 97174 Karat schwere

von Jageisfontein, dessen natürliche Form und Grösse in der Abbildung Fig. 51 (nach

einer Photographie) wiedergegeben ist. Er misst V \ Zoll (engl.) in der liinge und 27« Zoll

in der Breite und Dicke. Danacli ist er noch grösser als der (Jrossmogiil in seiner

hypothetischen Ixohform. <l"m. wie wir gesehen haben, nur ein Gewicht von 7ö77i Karat

zugeschrieben wurde. Wegen seiner

eine bestimmte Zeit alle gefnmlenen

Steine ohne Aubnuhiue zu einem vereinbarten Preise pro Karat überlassen werden sollten.

Dieser Vertrag endete mit dem 30. Jnni; einer der letzten an diesem Tage gefundenen

Steine war der „Exceldor^, der durch seinen nngebenren W«t jenen Kaufleuten unter

allen Umständen ein gUnzendes Geschäft sichert, um so mehr, da infolge der gflnatigen

eiförmigen Gestalt, nur gerin^re Verluste beim i^chleifen entstehen werden, und zumal

da er von der schönsten ^blau-weissen** Farbe und überhaupt von der besten Besobaffon»

B«a«r, Edctoteinkimd«. IS

Flg. 49. Viciorli. Dlaniint von 4:>;>t Kmt, TMB Kap; Tig. M. Ptonxnt von I2>< , Knrat, rom Kip;

nlfitUcb« F«iiu and GiCh«. wiliMiillw lf Form In aatArilehar UrttM.

ganx auflserordentlicben GiOsse hat

man unserem Imeson den Namen

Excelsior geg^n. Am 3(). Juni

1893 wurde er von einem Kafl'ern

gefunden, der dafür eine Belohnung

von ÖOO Pfund öturhng nebst einem

Vkstd samt Sattd und Zaum eriiielt

Es wild ersählt» einige Händler hätten

mit den Gnibenbentzern einen Ver-

trag geschlossen, wonach ihnen für
Fif. Sl. OtOMlar b«taattttr EteiMat van m* 4 Kumt nw der Jagenu

ftaMn-Onilw la BBMHIni; oalM. Vurm wuA immt'.
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Iieit ist. Die Sachverständigen haben seinen Wert sehr verschieden beurteilt; ihre

Schätzungen schwanken von einer Million bis zwanzig Millionen. Allerdings wird es

schwierig sein, einen geeigneten zahlungsfähigen Käufer auf-

zutreiben.

Endlich sei noch der schön orangegelbe Tiffany -Bril-

lant erwähnt, der sich im Besitze des Juweliers Tiffany io

New York befindet Er stammt ebenfalls vom Kap und wiegt

125'/, Karat. Danach ist er der grösste zur Zeit in Amerika

befindliche Brillant und aus.serdem ist er einer der schönsten

und grössteu gelben Diamanten, die je vorgekommen sind.

Seine jetzige Form ist in Fig. 52 in natürlicher Grösse dar-

ffcstellt

Fig. bt. Tiflau}'-fiilllaut von

lirii/t K>niti in ulOrUclwr (irteae.

ö. >Vert der Diamanteii.

Der Wert der Diamanten hängt von sehr vielen Umständen

ab, deren rasches und scharfes Erfassen die Kunst des Ju-

welenhändlers ist Einzelne Eigenschaften eines Steines können

seinen Wert sehr wesentlich erhöhen oder vermindern , und so

handelt es sich darum, alle Punkte, die auf den Preis von Ein-

fluss sein können, in gebührendem und ihrer Bedeutung ent-

sprechendem Maasse bei der Schätzung in Betracht zu ziehen.

Dabei kommt immer nur der Wert eines Diamants als Edel-

stein in Betracht; Steine, die nicht mehr zum Schmuck, son-

dern nur noch zu technischen Zwecken dienen können, werden

einfach wie andere Waren nach den Tagespreisen dem Gewicht

nach verkauft

Von den Eigenschaften, die den Wert eines Diamants mit in erster Linie bestimmen,

ist vor allem die Grösse zu nennen. Je grösser ein Stein, desto wertvoller ist er bei

sonst gleichen Eigenschaften. Dabei stieg früher wegen der verhältnismässigen Seltenheit

grösserer Steine der Wert in rascherem Tempo, als die durch das Gewicht in Karat aus-

gedrückte Grösse. Heutzutage ist dies nur noch teilweise der Fall. Bei der Angabe der

Preise wird hiervon weiter unten noch ferner die Rede sein. Der Wert nicht zu grosser

Steine, wie sie häufiger gefunden und wie sie auch vom Publikun» nicht zu selten ver-

langt werden, wird durch die allgemeinen Verhältnisse des Handels bestimmt Ausser-

güwöhnlich grosse und schöne Steine, die sogenannten Solitairs, Parangons oder Nonpareils

haben auch einen der Seltenheit ihres Vorkommens entsprechenden exceptionellen Wert,

der gar keiner Regel unterworfen ist und sich von Fall zu Fall nach den speciellen

Verhältnissen richtet

Sehr wesentlich wird der Wert eines Diamants durch das Schleifen erhöht Trotz-

dem dass ein Stein durch diese Operation einen beträchtlichen Teil seines Gewichtes, oft

die Hälfte und noch mehr verliert, ist er doch nach dem Schleifen bedeutend mehr wert

als vorher, da erst durch den Schliff seine ganze Schönheit hervortritt Da dies aber

nicht in gleich hervorragendem Maasse bei allen SchliöTormen der Fall ist, da ein Brillant

bedeutend wirkungsvoller ist, als eine Rosette oder ein in irgend einer anderen Form

geschliiTener Diamant, ein Brillant auch im allgemeinen am schwierigsten herzustellen
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ist, so ist dn Brillant auch mehr vert ab eine Rosette u. s. w., ancb fibertrillt eia

BrilUnt TOD TOllig regelmäsaigor und den Vorschriften genau entspmhendlff Form « Iitoa

wpnigpr reji^HniSssiigen an Wert oft ri!<iit imbi^deutend. Die Zahl df^r ang;eschliffeuen

Facetten ist irlcirlifalls von Rintluss in iler Art, dass der Werl mit iU'v Zahl dprselbt>n

steigt. „hiJitual gemacht" beisst ein Hrillant, wenu er gai keine Querfacftttii an der

ElllMse liesitzt, sonUeni bis zur Kalette flacb cngeecblilBB ist; „Doppelt gemacht'', weim

er eine Bmhe Facetten am ünterieU bat, und „Iheimat gemachte, wenn er oben nnd unten

alle Facetten nach der Kegel besitzt. Der Wert eines Steines wird nach diesen Abstufungen

sehr verändert; er steigt ttm hölior. je mehr di isolbe ,^m;Kht" ist. Tn ilcrsiolheu

Weise t?!t natürlich auch fiir jede andere SchlitTform die Z;)hl uii<i die Eegolmässigkeit

der Anlag« der Facetten, sowie ihre wohlproportionierte Gestalt und Grösse für den

Wert des Steines mit bestimmend. Ein vollkommener Brillant ron 1 Karat ist mindestens

Tiermal mdir wert als ein roher Stein Ton demselben Oewidite nnd der gleicfaen Be>

,8Gfaaffenheit, und eine ebensoldie Rosette bat im Ifittel etwa vier FUnftel des Wertes

eines gleichschwpron Brtlinntp,

Wie wir ir,.<,.|nn haben, sind die Form»^ri fi<r nihen Diamanten für den Schliff

bald mehr, bald weniger günstig, daher ist auch die Gestalt des rohen Steines auf den

Wert viM obne Eintuss. Siee ist auch im Yorbeigeben scdion mebrCich bei qtedeUen

Beispielen bervoiiBehoben worden. OktaMrisebe und dodekafidrisdie Eisstaue, die sich

l^cht und ohne si viel Verlust zu Brillanten schleifen lassen, sind mehr wert als ver-

7Prrte Steine, von denen bpi der Bearbeitung viel ahfiillt, oder ilie man zerteilen mns<5,

um für den Schliff vortr-ilhafte Stücke zu bekommen, und namentlich am li als flache

Steine von der Form der in Fig. 31, g u.h dargestellten Zwillinge, die gar keine Brillanten,

sondern nur nodi Rosetten geben. Audi die Spaltbaikeit wird in Betracht gezogen.

Einfiicbe Individnen, di? Mch spalien und daher lächter bearbeiten lassen, sind wert-

Toller als Zwillinge z. B. von der Fig. 31, t dargestellten Form und unregelmlsnge EiystaU-

gruppen, bei denen dies nicht möglich ist und die daher vielfach zum Bort geworfen

werden müssen, aus dem sich Schmueksteine überhaupt nicht mehr herstellen lassen.

Vom allerbedeutendston Etntluss auf den Wert der Diamanten ist aber ihre Burch-

nchtigkeit, Klarheit und Reinheit, sowie die An- und Abwesenheit f<m Fdi]«n aller Art

und nicht am mindesten auch die FIrbnng.

Die Durchsichtigkeit und Elarbdt steht dabei in erster Linie. Je durchleb*

tiger und klarer ein Stein, je reiner sein Wasser, desto wertvoller.

Fehler, die die Durchsichtigkeit und den Glanz beeinträchtigen, drücken den Wert

stets bedeutend herab. Sie sind beim Diamant sehr mannigfaltig. Recht häutig findet

man grössere fÜnscbliiase von schwarzer und brauner, aber auch von anderer Farbe.

Audi ISnIagerungen von Sand oder von Asche, sowie gdbe Flecken, die man als

Stroh bezeichnet, sind weit verbreitei Wolk«i von weisser, grauer und brauner Farbe

vorhindern vielfach die feine Politur, wenn sie an die Oberfläche treten. Dasselbe be-

wirken die durch zu starke Eraärraung beim Schleifen hervorgebrachten eisigen Flecke

ohne bestimmte Farbe. Sehr wichtig sind die Federn, die den Spaltungsflächen folgenden

kleinen Risse, die nicht nur die Durchsichtigkeit beeinträchtigen, sondern auch das Zer-

brechen des Steines beim Schleifen und spiter bdm Gebrauch verursachen können. Alle

diese Fehler sind, audi wenn sie nur klein und unbedeutend sind, sehr störend, da sie

in dem klaren und dnrdisichtigen Steine an den zahlreichen Facetten gespiegelt, in Tiel-

1»*
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focber Wiederholuiig sieh dem Auge seigeiL Nehmen ne m GrSsse und Ifen^ zu,

dann ist der Stein zum Schleifen nicht mehr za gebrauchon, or gehört zum Bort.

Jp nach (It-n specielien Verhältnis!?en günstig oder ungünstig wiriit die Farbe.

Im all;;eiiieitien sind die vollkonimea vv;i-.sf>rhellen, farblosen Steine am wertvol!steii, bo-

souderb liie äugenauuten blauwoläsen, also von der BeschaÜBnheit, die am Kap selir viel

seltener ist, als in Indien und BnailinL Sckon ein ganz geringer, für den Laien kanm
bemerkbarer Stieb in irgend eine Farbe, besonders in die jetzt dnrdi die Kapsteioe so

rerbreitete gelbe, vermindert den Wert erheblich. Dies geschieht noch mehr, trenn die

Farbe etwas deutlicher wird. Dabei sind die blaufn. grauen, roten und gelben Furben-

töne noch geschätzter als di.' braune und schwarze Farbe. Am meisten wird der Wert

durch unreine Farben vermindert, die gleichzeitig die Durchäiühtigkeit beeiuträchtigdu,

sehr viel mehr, als dies bei «war etiras gefftrbten, aber sonst klaren und durchsichtigen

Steinen der Fall ist

Vollständig andern slr li jedoch die YeiliSltniaBe, wenu ein Dtamant neben vollkommener

Durch.sichtigkeit und Klarheit eine ausgesprochen schöne Färbung besitzt Solclio tieferen

Farben «ind h<-'sr)rjrli>rs geschätzt, weil derartige Steine ganz ungemein selten sind, nament-

lich blaue, dann aber auch rotb und grime; weniger gilt dies für gelbe, wie sie jetzt am
Eap hKuflger Torkonunen. Der Wert «oldier schön gefärbter Diamanten geht oft w^t fiber

den der schönsten farblosm hinaus. Die wenigen Steine dieser Art, die sogenannten

Phantasiestcine, S4^>llen bä den nacbfoigenden Betraditungen aoberuckaicbtigt bleiben. Ihre

Zahl ist den andeix-n gegenüber eine vollkommen verschwindende; sie sind zum Teil

Bcfaon oben bei der Beschreibung der besonders hr-m rkfnswtrten grossen Diamantea,

sowie bei der Betrachtung der Farbe des Diamants eiwahut worden.

Auf dem Grade der KUrbeit und Durchi^chtigkeit und der Abwesenheit oder dem

To^andensein von Fehlem und Firbung beruht die Quatitlt der Diamanten. Hau

unterschddet darnach vieifiich drm Abteilungen, uKmlich die Steine vom ersten, zweiten

und dritten Wasser. Doch ^verden auch zuweilen vier und noch mehr ünterabteilungen

gwuacht; in jeder wächst der Wert mit der Grosse.

Die Steine vom ersten Wasser (I.Qualität) sind vollkommen farblos, durchsichtig

und wa&scrhcll, ohne eine Spur von Fehlern ii|;end welcher Art Sie dnd die wert-

Tollstea Die vom zweiten Wasser (2. Qualität) sind entweder audi noch farblos,

haben aber unwesentliche kleine Fehler, oder sie sind otat» Fehler, zeigen jedoch eine

ganz geringe Spur Irgend einer Färbung. Die vom dritten Wasser sind farblos mit

grösseren Fehlern oder nnch gefärbt (conleurte Diamanten). Je nach iter Stärke der

Färbung und der Urösse der Fehler unterscheidet man wohl eine und 4. Qualität.

Hierher gehören die geringsten Diamanten, die noch als Edelsteine Verwendung Huden.

Man darf aber nicht glaaben, dass diese Abteilungen ganz fest abgegrenzt wären, ne

sind im Gegenteil ziemüdi wülkttrlicb. Mancher Juwdier erklärt einen Stein für einen

solchen zweiten Wassers, den ein anderer noch al.s ersten Wassers gelten lässt, und

älmlich in anderen Fälipn. Wie die Qnalititt auf den Wert der Steine einwirkt, geht bis

zu einem gewissen lirade au.s foigendeii Angaben hervor: Kin Brillant vom zweiten

Wasser hat nur etwa */a ^on dem Wert eines solchen vom ersten Wasser, und bei zwei

entsprechenden Rosetten verhalten sieh die W«rte wie 3 zu 4.

Geht nun von dem Werte eines Brillants vom 1. W»ser als Einheit ans, dann ist

der Wert fiir einen solchen vom 2. Wasser etwa Vn für dne Rosette vom 1. Wasser gleich
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lind für eine solche vom 2. Wasser gleich ' j. 7a\ bcraerlcen ist, dass dipsp Qnalität«'-

unterschiedo er^t nach dem Schleifen sicher erkannt werden können: die i-ohen Steine

lassen die Eigenschaften vielfach noch nicht mit der eiforderlichen Schärfe hervortreten und

kSnnen daher noch nicht mit genügender Beetimmtheit nach der Qualitllt klaMifixiert und

«in«r der obigen Abteilungen zugewleaeB werd«n.

Wir haben schon oben gesehen, dnss der Diamant zwar im Altertum nach den An-

gaben von Plinius der kostbarste Edelstein, ja das kostbarste menschliche BeiaitTitiim

überhaupt gewesen ist, dass dies abe^ gegenwärtig nicht melir gilt. Es sei hier

daran erinnert, dass schöne Bubine, namentlich wenn das Gewicht Uber ein Karat

oder gar Aber mehrere Karat hinausgeht, viel wettroller sind, als gteichsehwere

Diamanten von dar entqirechenden QuaUtft. Dasselbe gilt auch im allgan^n«n für

Smaragd, und selbst einzelne besondns sdiöne blnun Sapphire können die Diamanten

im Preise übertif fTf-ii. Dabei ist aber nur von taibloscn Dinmaiiton die Rede, die tief

und schön gefärbten stehen im Preise viel hoher und übertreten imufig ihrerseits die

genannten farbigen Steine. Wir werden hierauf bei der Betrachtung der Preise für Rubin

u. 8. ir. nodi weiter snrttckkoromen.

Die für die Diamanten unter normalem Terhiltnissen besahlten Preise hfingen jeder^

zeit von ihrem Werte ab, wie er in dem Vorherg^endi n näher gekeinizeiohnet wurde.

Tn jpdpni Aiigf'iiblitkt' steht ein nnrh den obigen Kcpelii wortvoIU-rcr Diamant auch

höher im Preise als ein minder wertvoller. Aber diese Preise sind nicht zu allen Zeiten

dieselben, sie schwanken, und zwar sehr stark, wie dies schon oben bei der Betrachtung

der Edelsteiopreise im allgemeinen anseinandergeBelst wurde, worauf hier verwieeen

werden solL

Die iiiteste Preisangabe für Diamanten, die man kennt, ist die des Arabers Teifa-

schiu«. der im 12. Jahrhundert einen Stein ron 1 Karat auf etAva 120 Mark f2 Dinar)

schützt. Benvonuto Cellini giebt im Jahre 1550 den Wert eines schönen Sttines vim dt-m-

selben Gewicht auf lÜO Goldthaler (scudi) an ; diese Summe übersetzt Sc hrau i in 2iM österr.

Gulden = 400 Hailr, Boutan dagegen In 1100 Franken = 880 Mark. Letaterar Preis

würde ein so abnorm hob» sein, dass er gewiss nnriditig ist und auf (slseher Annahme

des Wertes eines Goldthalers beruht. 1609 giebt Bo6ttns de Boot den Wert eines

Karatsteines auf 130 Dukaten ndor ptwa 440 Mark an, während das 1(172 in I^ondon

anonym erschienene Work: „The liistnty nf JowpIs" den Preis von 40 bis »jo Kronen

oder 160 bis 240 Mark festsetzt. Dazwiselien lag der üOjährige Krieg, des.sen zerstörende

Wirkung wohl allein die Schuld an dem grossen Freisrttckgange trug. Tavernier

giebt 1676 den PrMS des Karatstmues zu 160 Mark und damit stimmen auch andere

Thxen aus dcrselbeti Zt it von Holland und Hamburg. 1733. bei der grossen Panik

nncli dt'u brasilianischen Entdeckutijren , •«•nr dor Vwh roher Diamnnton auf 2rt Mark

pru Kaiat gesunken, der sich aber schon 1734 wieder auf 30 Mark tür den Karat-

stein hob und dabei dann mehrere Jahre stehen blieb. 1750 wird von dem seiner

Zelt berühmten Londonw Juwelier David Jefferies, dem Verfasser einer „AUiand>

lung ttber Diamanten und Perien**, fQr schöne gescbliffiene Karatsteine wieder der

167t> von Tavernier und anderen angegebene Preis TOn 160 Mark gtnatint, und ,.der

nufrii hti;jf .Tubeliei"'*, ein 1772 in Frankfurt a. M. ei^schienenes Werk \\\n-v Edelsteine,

giebt für diese Zeit den holien Preis von 120 Thaler oder 'i^) Mark für einen sol-

chen Stein.
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^'ach dcu bei Ausbruch der tranzöaisclien Hevolurion bedeutend gesunkeneu Freisen

koDDte der mit der Abwhfitzung der fransSileehea Kxoiquvelai betraute AnawbinB 1791

einen gMcUiffenen Eanitstein im Mittel nicht höher als so ISO Mark bewerten. Nach«

dem aber bald, weGcntlicii infolge des von Napoleon und seinem Hof getriebenen und

veranlassten Luxus ikr l'n is \vied< r gestiegen war, kostete im Jahre 1S;^2 ein schöner

Brilliuit Villi 1 Karat l^H Mark, wiilm'nd rohe Steine von pntfr schlcifwuniigcr Qualität

zu 42 bis 46, höchstens üu Marie das Karat verkauft wurden, im Jahre Iöö9 wurden

rohe Steine deiwlben Art mit 81 bis 105 Mark für das Kant bezahlt, und für ge-

ecUiffme Ktiatateiae findet man aus den Jahren 1860 und 1866 260 und 360 Mark

angegeben.

Für das Jahi- 1809, also kurz vor Entdeckung der Kapdiamanten, trifft man bei

Schrauf folgende Preisanfraben : Rohe gute, schleifwOrdipe Ware, wie sie in grösseren

Partien aus den Produktionsläuderu in den Handel kommt, kostete 100 Mark pro Karat,

Sorten, die ivenig scUäfbare Ware enthalten, und von denen der grOaato Teil nur ale

Bort verwendet werden kann, waren 20 bis 40 Mark wert und Bort allein wurde mit

4 bis 6 Mark bezahlt Die Angabe der Preise gcschlitTener Steine zeigt den grossen Ein-

fluss des Schlifft^s nnd der SchliflEform, sowie der Qualität. Ein Brillant von 1 Karat vom

ersten Wassi r wurde um 400 bis 500, ein solcher vom zweiten Wasser um 300 Mark

verkautt, walirend eine einkarätige K(^ttc vom ersten Wasser nur 300 bis oi)0 Mark

wert war. Ein Brillant von >/| Karat koatete 120 Muk, ein solcher von ^/^ Karat

240 Mark, solche von Vi« Karat 20 Mark. Von kleineren B(»etten, von denen 50 Stück

auf I Karat gehen, wurde das Karat mit 300 Mark, von noch kleineren, von denen

lOOo Stück 1 Karat wiegen, das Stück mit Vj Mark bezahlt. Nur in den glücklichen

Z'itfn. im 16. und am Anfang des 17. Jahrlinnilorts, horrschten nhnlieb hohe Preise für

Diamauten wie löoy. Dies zeigt die folgende Zusammenstellung der Treuse von brillanten

von 1 bis 6 Kuat in den Jabron 1U06, 1750, 1865 und 1867. Bieae llkbelle, die den

Preis in Pranken ausdrilekt, wurde zusammengestellt von L. Diealafait und vervoU-

staodigt für das Jahr 1878 aus der unten folgenden Aubtellung von Vanderheym, um
zu zeigen, wie die Preise nach der Auffindung der südafrikanischen Diamanten infolge

des starken Angebots herunteig^aogeu waren, nachdem 1661 bis 1809 noch steigende

Tendenz geherrscht hatte.

Brtümt Ton i«^ j ittu MM »e«7 18?»

1 Kant
j
Mb Frkn. t aoa Frfcn.

j
46S IVkn. US FHin. ' «30 Ftka,

'-•
, 1

21«2 ,. 807 IÖ39 „ 2017 .. 700 ,.

3 „ , 4916 .. 1816 „ 3151 .. 352« „ 1250 ,,

4 „ 0554 ., 2470 ,, — — 1900 ^
ö „

I

8768 ,. > 601S „
I

äü67 „
|
SB23 „ 2760

Die Ende der sidi^ger Jahre geltenden Diamantenpreise für die marktfthige Ware

abo für niedrige Gewichte, sind am besten zu ersehen aus der folgenden Znsammenatellung,

die der Pariser Juwelier Vanderheym für die Weltausstellung von 1878 im Auftrage

des Syndikats Paris«'r Juweliere angffi'rtigt und durch j^' zwei Steine von der betreffenden

Grösse und BeschalTeidicit illustriert hat. Die in Franken uusgedrurkt« n Preise ;^n>Uen

je für eiu i';uu ßhilaiiteu, das Gewicht steigt immer um '/* Karat und geht bis zu

12 Karat; dabei werden vier Qoalitttten unterschieden.
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Kr.

— --
in Kämt

«. OuKlHU
i

' a. Qoiiiittt

.jiii— 9b ^^B^ÄttBt 1. Qwdttit

.- .

1 1 120 IM 180 m
s «V. «00 «0 800 4no

8 s 400 480 600 7«0

4 «/. &2& 625 800 950

5 3 600 780 1020 1250

6 7äO »46 1S86 1000

7 * 960 tIM 1440 1950

6 1 080 1305 16*^ '.'350

» 1350 1600 1800 2760

10 14S0 1706 9117 3350

II 6 I ivjn 1920 2340 3780

IS 1820 SI18 8667 4860

1> 1M5 •sto S7«6 6000

u 2175 3000 51*00

11» 2360 2800 3240 6700

I« vwt 8080 848» 7800

17 9 2700 3390 3735 6600

18 2897 356'J 3 »90 9400

19 10 3050 3800 42.'»0 1O30O

SO lOV, sau 4048 4616 IHOO
»1 84«6 4t80 4840 18600

22 J'V. 3737 4600 6176 13700

29 IS 3900 4«00 6400 154)00

Diese den beutigen Verhältnissen allerding»» nicht mehr genau entsprechenden Zaiilen sind

keine Fhantasi^ebilde, sondern es sind im Handel zu Jener Zeit wirklich bezahlte Summeo.

Man erkenot daxtiio den grosBen ÜDimclüed der PretBO von Steinen desselben Ge-

wlehts fftr die venchiedenen Qualititen, namentlich swiBciien der ersten und 8v«ten.

Dieser ist schon bei einem Karat grösser als der Unterschied zwischen der zweiten und

dritten Qualität; er ATfichst aber mit dem Gewicht selir vit^I rascher ah der letztere Bei

einem Stein von 12 Kaiut ist der Preis für erste Qualität nahezu das Dreifache, als bei

einem ebenso grossen Steine von der zweiten Qualität, während die Preise von zwei zwölf-

kttttigen Steinen sich nur Terbalten wie 9 su 8» wrain sie der sweiten nnd dritten, wie

13 za 12, wenn de der dritten und vierten Quslitit sngeblivein. Der Grund davon ist,

dass am Kap sehr wonige Steine von der ersten Qualität, namentlich sehr wenige grössere

YOrkommen, während von den anderen Qualitäten auch ;rn>sso Steine dort Ii?in6g sind.

Man sieht auch, wie wenig die sogenannte Tav eruier "sclje Rügni, wonach der

Preis mit dem Quadrat des Gewichts zunimmt, den wirklichen Verbältnissen beim Diamant

gegenwärtig entspricht Nadi obiger Tabelle wftre der Frris tinea awöIfkarSttgen Steines

Ton dw ersten Qnailtit « 12. 18.220» 81680 Franken, wlibrend er laktiseh nur

15000 Franken kostet, also nicht ganz die Hälfte der berechneten Zahl. Noch ungenauere

Resnhafe giobt (üo Regel bei kleineren Steiner. Kin st cliskarätiger Diamant erster Qualität

würde danach ü . ü. 220 — 7920 Franken wert sein, während der wirkliche Preis 160U Fran-

ken beträgt. Heutzutage ist die Prciszuuahme grösserer Steine noch geringer als 1^78.

Bis sn 16 Kant etwa ist der TnäB dem Gewidit ungeOhr proportional, so dass ein

ZweikaratsteiD daa ZweSÜMlie, ein Dieikaratatein das Drrifache einen dnkarftt^gen kostet,

wenigstens gilt dies für die drei letzten Qualitäten, für die erste ist die Zunahme stärker.

Nach der Ke;;L'l von Sohra uf, wonach der Preis eines- Karatstfnnps mit dem Produkt

aas der halben Karatzahl und der um zwei vermehrten Karatzolil multipliziert wird,
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würde ein zwölftarätiger Ulein erster Qualität; ti. 14 . 220 = 184dO Franken statt des

izklidiBD Preises <kd l&OOO Fimdken hMea. IMmb Kegel giebt also immev noch um
3480 Mark zu viel, ist aber docb wdtaus sutreflÜBad«' alB die tob Tarernier. Dies

gilt aber nicht mehr für kleinere Steine. Ein Sechskuratstein erster Qualität kostet nadi

Soll rauf 3.8.220 = 5280 Franken, der wirkliche Preis ist aber wie oben nur

16üü Kranken, (ippenwärtig rechnet man für einen schönen Brillnnt von 1 Karat 300 Mark,

nur bei den allerschönsten indischen Steinen, wie sie als grosse Seltenheiten ab und zu

im Handel Torkommen, kann man 1 Karat zu 400 und sogar zu ÖGD Mark leobnen»

Der Preis der grossen Steine, die aber däs Oewicht der gewfihnliehen ^mdeisware,

also etwa Ober 12 Karat hinausgehen, ist überhaupt nicht in Regeln zu bringen. Manch-

mal wurde für einen solchen mehr, manchmal weniger bezahlt, als die Ta vorn ier'scho

Repel angiebt, manchmal wohl auch ziemlich ebensoviel. Die Preise, die für solche

grossen Steine und eben&u für sehr schön gefärbte blaue, rote, grüne u. s. w. bezahlt

werden, sind liebhaberpreise, die auch ron der Möglichkeit abhängen, solche beeondws

wertroUen Stttcke an den Hann zu bringen, und eine solche Mfi^bkeit ist oft gar nicht

vorhanden, da die Käufer für derartige Kostbarkeiten ebenso selten sind, wie diese selber.

Man pllegt solche Steine besonders fürstlichen Personen und namentlich vor in Aussicht

stehenden Festlichkeiten. Vormiihhingrn u. s. w. anzubieten, selbstverständlich häufig ohne

Erfolg. Ein solcher Stein, der vielfach angeboten, aber nicht verkauft wurde, soll dadurch

nicht unerheblich im Verte heralwinkra.

Übrigeus ist es auch für kleinere Steine kaum mSgUcb, Komalpreise anzugeben, da

alles von der Qualität abhängt, die obigen Zahlen werden ^nigennaassen orientieren. Man
hat stets scharf zwischen den Preisen geschliffener und roher Steine zu unterscheiden;

letztere kommen nicht einzeln, sondern nur in L'rössorcn F^artinn, und zw.ir vom Kap genau

nach Qualitäten sortiert, von Brasilien unsortiert, wie sie gefunden werden, in den Handel.

6. NaekakMimy ani TerfllMhaDf.

Der hdn Preis schöner Diamanten bat vielfadi Versuche zur Folge, unkundigen

Käufern andere minderwertige Steine oder Nachahnmngen aus Glas unterzu.schiehen. Es

sind namentlich einige farhldsf Edelsteine oder farblose Varietätpn von solchen, die hierzu

verwendet w«nli n können: farbloser Topas, durch Ulühen entfärbter Hyacinth, weisser

Sapphir und Spinell, Beryll, Turmalin, ferner Phenakit, Bergkrystall und andere. Bei

allen diesen fehlt das schöne Farbenspiel und, Tielleicht den farblosen Hyacinth aus-

genommen, der hohe Glanz. £in Kenner wird daher niemals einen dieser Steine mit

Diamant verwechseln. Sie unterscheiden sich von diesem sicher durch die Härte und

die meisten aucli dnrcli die Lichtbrechung; von den ppnanntcn allen ist nur der Spinell

einfachbrecheud wie der Diamant. Auch das speciiische Gewicht giebt ein Erkennungs-

merkmal, wie wir bei der Betrachtung der verschiedenen forbloseu Edobteine und ihrer

Unterscheidung im dritten Teile dieses Buches noch weiter sehen werden. Seltener als

mit farblosen wird der Diamant mit g^bten Edebtetnen v^wechsett; auch dafür werden

wir unten die unterscheidenden Kennzeichen speciell kennen lernen.

In Beziehung auf Karblosigkeit, Durchsif litiLrkr it, Glanz und Farbenspiel haben manche

Giaasorten, besonders dt^r Strass. die jjrössti' .\hnliclikeil mit dem Uiamant. Dieser wiid

daher häufig zur ^'achaiinniiig des DiumHuis benutzt, und es ist wobl auch einem Kenner

nicht leicht möglich, frisch geschliffenen Strass von einem echten Diamant durch das blosse
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äiisi Ik.ii sicher zu unterscheiden. Hier giebt aber die Härte leicht die Entscheidunp. Stnss

wird schon von einer harten Ptahlspitze leicht jeritzt und von der Feile angogrifiFen.

Nicht selten sind YerTäläciiungen durch Dnbkttt'ti, bei denen z. B. nur der Ober-

teil ein«» fiiSIaDts au« Diamant, der Unterteil dagegen aas Glas oder ei&on &rblos6n

Steine, etwa weissem Sappbir, beeteht Yen dem Betrag, der diudi Verdeclrang der gelb>

Hellen Farbe der Diamanten mittelst Idcbter Überde^nng mit tiner blanen Snbatana

geübt wird, ist schon oben die Rede gewesen. Durch Bestreichen der Unterseite von

Glas oder wrissen S'frinon mit Farben kann bi.s zu einem eewissen Oradp das Farbenspiel

des Diamants naciigeahmt werden. Sachen dieser Art werden gegenwärtig unter dem

Namen Irls vieUach in den Handel gebracht, ohne dass aber dabei eine Täuschung be-

absichtigt wird.

Za der Jlini iidspecies Korund gehören einige der schönsten und wertvollsten Edel-

steine, die man kennt, vor allem der rote Ru bi n und der blaiu- Sa pplii r. dnneben noch

zahlreiche weitere von anderer Farbe. Alle diese Steine sind iiai. h 'Icr ( ri sanitheit ihwr

im mineralogischen Sinne wesentlichen Eigenschaften, also nach ihrer chemischen Zu-

aammenaetzung, ihrer Krystallfonn und ibrem ganzen physikaliadien Verhalten einander

in jeder Hinsieht gleidi. 8te nntersdielden sich lediglich durch die Farbe, die auf der

Betmischung kleiner Mengen fremder Substanzen beruht, und die daher für ihre Betrach-

tim» als Mineralien unwesfiitlich ist, du- aVier allerdings für ibre Yenrendung als Edel»

steine die aliergiösste Wii liiiijrkeit und Bedeutung iipsitzt.

Was die chemische Zusammeneetzung betriüt, so ist der Koruud reine Thouerde,

also ein Oxyd des jetst so viel verwendeten Bfetalls Alnminium. Er bat die Formel

AI, (V, was einem Gehalt von 63^1 Pn». dee gmannten Metalls und von 4ßfi F^oz. Sauer«

Stoff entspricht. Aber dieee ideale Reinheit ist wohl nie vorhanden; stets eigiebt die

Analyse kleine Mengen anderer Substanzon als Verunreinig^mgen , und zwar um so

weniger, je klarer und durchsichtiger die Steine sind, je mehr si«' sii h also zu Edel-

steinen eignen. Sind grüsaere Mengen solcher fremden Stoße vorhanden — und diese

betiagen manchmal sehn tind noch mehr Ftoiente dann sind die Steine trttbe und

nnansehnlich, so dass aie keine Yerwendung snm Scfamucfc mehr zulaasen. Die chemische

Untersuchung hat neboi der Thonerdc etwas Eisenoxyd, Kieselsäure u. s. w., zuweilen

auch eine Spur Chromoxyd nachfrowicscn. Ein schön iliiirliiiirhtiL:»'!- lotor Korund, so-

genannter orientalischer Kulnn, iiinl ein ebenso beschailvriv-r blauer, ein orieistalischer

Sappliir, beide mit allen für einen Edelstein erforderlichen Eigenschaften in ausgezeich-

neter Weise aoagestattet, haben dabei die folgenden Zahlen ei^eben:

- -**e^

Korund.

ThiinrTfff? .

EisenoxyU

Kieseblnze

»7,32

1,0'J

Jjll

SkppUr

97,51

1,«'J

0,fcO

10O,SO
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Auf diesen kleinen Mengen fremder Substanzen, namentlitli fiuf deru Gehalt an

Lisenoxyd und wahrscheinlich zum Teil auch an Chromoxyd beruhen, [wie wir UDteu

noch weiter sehen werden, die verschiedenen Färbungen.

Der Korand zeigt nidit selten deatlidie, scbfo autgeUIdete KiystMllfly die dem bext-

gonalen Systenif and swer deMen ilioinboUriBdi>beiDi§d]itdbfiT iibteiluiig «ngebfiren.

Anzahl der häufiger Torkommenden Kiystallfomien ist in Fig. 53, a bis i dargestellt. Sie

sind in zweierlei verschiedener Weise ausgebildet. Bei vielen herrscht ein sechsseitipes

Prisnia mehr oder weniger stark vor, das an beiden Enden durch eine gerade Kndtiäciie

senkrecht zu den Prismentlächen geschlossen ist und aof dessen Kanten abwechselnd oben

und unten die FttcheD eines RhomboSden «ufgesetrt lind. Die mdeten Flicbeo rind

glatt, nur die geraden Endfl&chen tragen eine legelminig dreieeitige Straifiimr, wie ee

der auf Tafel 1, Figur 6 abgebildete Kryttall zeigt An den Figuren a bis e sind

nur die genannten Formen, aber in verschiedener Ausdehnung voihanden, in Figur d

tritt dazu noch eine doppeltsocbsseitigo Pyramide, ein Dihexaedcr, dessen Flächen auf die

des Prismas nach oben und nach unten gerade nufgesetzt simi. Solche Pyramiden bilden

in den Figuren b'6, e bis t allein oder doch überwiegend die Begrenzung, allein in Figur e,

vaHt dar geraden Endfilche in Figur f und mit dieser und den kleinen auf die Endkanten

abwechselnd nach oben und nach unten gerade au%esetsten Fliehen eines BhonboSdeEe

in Figur g. Die Fliehen dieser Pyramiden sind, wenn sie den Kiystall allein oder vor-

wiegend b^renzen, in der Weise wie in Figur f stark horizontal gestreift. In Figur h

sind drei solche Dihexaeder mit verschieden steilen MSchen übereinander ausgebildet,

deren Endecken auf beiden Seiten durch die gerade Endfläche und deren Seiteukanten
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durch die Flächen eines hexagonalen Prismas rrorarJe «bg^stumpft >in'l. In Figur i sind

zwei Dibeiaeder mit dem spchsseititriMi Prisma und einem Rhoinbo-'iier kombiniert. Man

hat also, wie Rcbon oben angedeutet, zwei Ausbüdungsfonnen der KrystaJie; bei der

ersten (Fig. a Us ^ und die PrismeD, bd der sirdtec (Fig. « bis t) die Pyromiden tof-

zugewelse entwickelt Die eietere findet sidb vorwiegend bd dem roten Korund, dem
Kubin, die zweite mehr bei dem blauen, ileni Sappbir. Ein Rubinkrystall ist auch auf

Tafel I, Yh^nr ein Sapphirkrystall «uf derselben Xafel in ilgur 7 abgebildet^ beide in

ihrer natiirliLlien Uescbaffenheit

Uäuhg, allerdings meist nur bei dem trüben, undurchsicbtigeu Korund, weniger bei

dem klaren, zu Edelsteineu geeigneten, sind ZwiUingsverwadttungon, und «war Ton

zweierlei Art Naeh der einen sind dfinne, ebene Lamellen in grosser Zabl parallel mit

den Flächen eines Rhoiuboederg in den Krystallen swiUingsartig eingewachsen, wie es

Figur 53, a andeutet. Nach der zweiten Art ist dies parallel der geraden EndHäclie der

Fall, wie in Figur b. Die verschiedenen Flächen erhalten dadurch eine oft sehr feine

geradlinige Streifung, die im ersteren Falle auf der geraden Endfläche drei Systeme

paralleler Union bilden, die sidi unter Winkeln von 60 Grad oder 120 Grad dordi»

schneiden, während im zweiten Falle die Streifen auf den Prismenflficben in horitontaler

Richtung senkrecht zu den Kanten veitoufen.

Mit diesen in regelmässiger Weise zwillingsartig den Krystallen eingelagerten dünnen

und stets vollkommen ebenen Flättcheu oder Lamellon hänj^t eine scheinbare Spaltbarkeit

des Korunds nach den Flächen des Khomboedors und uudi nach der geraden Endfläche

zusammen. Diese Lamellen hängen oft nicht sehr fest aneinander; sie trennen sieb daon

beim Zeradüagen der KtTStalle Idcht nach ihren ebenen Begrenzungsflficben und jene

lassen sich nach diesen noch leichter mit dem Keiaael apslten. Man hat es aber danach

hierbei nicht mit einer wirklichen Spaltbarkeit zu thun, sondern mit einer sogenannten

schalif^en Absonderung. Dies zci^'t sich leicht daran, dass die Trennung nach den

Flachen des Rhoraboeders oder nach det geraden Endfläche nicht an allen Krystallen,

sondern nur an solchen möglich ist, in denen sich auch ZwiUingslamcllen nach der be-

treffenden Flidie finden und daae die Afaeondening stets der Grenze dner sokhen Lamelle

folgt Eehlen die Zwillingslamellen, so fehlt auch jede Spur ebenflficbiger Trennung oder

scheinbarer Spaltbarkeit, der Brudi ist muschiig, wie bei so vielen anderen nicht spalte

baren Mineralien

Der Korund ist sprfidp. Unter f^^inen physikalischen Kigenschalteu ist, wie beim

Liamaut die hervorragendste die Härte. Er ist nach diesem das härteste Mineral, wenn

er audi hierin nidit entlbnit jenen Edelsteük eneicht; alle anderen Mineralien sind

weicher ala der Korund^ wenngiendi manohe nur um weniges. Wegen dieser Eigensdiaft

ist der Korund als Material zum Schleifen und Polieren harter Körper sehr geeignet;

seine trüben Varietfiton, namentlich der dichte schwsir" hmirgel, werden auch, wie

wir treschen lialien, hierzu vielfach benutzt, ebenso beruht darauf die Verwendung zu

Zapteniagern für Uhren und andere feine Instrumente u. s. w. Indessen sind nicht alle

Abarten des Korunds in Beziehung auf dieHKrte einander ganz gleich; es dnd zwischen

Ihnen kleine tJnteiechiede Torbanden. Am birtesten Ton allen ist der blaue Korund,

der Sapphir.

Das speeifiscbe Gewicht ist sehr hueli. Bei reinem Material ist e^ sehr nabe 4

gefunden worden; die Zahlen schwanken zwischen 3,m und 4,0«. Grössere Abweichungen
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von 4.0 beruhen auf Irrtümern oHpr auf di'r L'nreinheit der zi»r Bestimmtinfr arirewandten

Stücke. Die einzelnen in lier Farbe verschiedenen Varietäten sollen kleine Differenzen

erkennen lassen. Der Korund ist einer der schwersten Edelsteine und lüsst sich daher

danh das apedfiedie Gevicht meist sieber von Aadmm Ühnlicb «uasaliftiidsn mitwschddeii.

Er sinkt im x«iii«ii Hetbyleiijodid und sogir noch in der schwersten Flflsägkeit (6, 3^)

sofort und rasch sii Boden«

Von Säuren wird das Mineral weder in der Kälte noch in der Wärme angegriffen,

auch ist «? vor dem I.öfhrühr vollkonnneii unschmt Izbar. Beim Erhitz* n im Dunkeln

zeigt sich, dass viele Korunde sehr schön pfiospboreseieren. Reiben mit Tuch oder Leder

erzeugt positive Elektricität, die sehr lange erhalten bleibt.

Die äussere Erscheinung d^ Korunds ist sehr mannigfaltig. Am häuBgsteu ist er

trQbe und dann als Sdmiuckstein nicht zu verwenden. Nor ein kleiner Teil ist klar und

durchsiditig genug zu diesem Zweck. Man beseidinet den klaren und durdisichtigen

als edlen, den trüben und undurchsichtigen als geroeinen Korund. Nur Ton dem enteren

kann hier eingehender die Rede sein.

Der edle Korund hat cmen sehr kräftigen und s. fiönen Glanz, der an Lebhaftigkeit

dem des Diamant sehr nahe steht und namentlich auf angeschlifTenen Facetten schön

hervortritt. Es ist aber nicht die charakteristische Art des Glanzes, wie beim Diamant,

also nicht der Demantglanz , sondern der gewöhnliche Olssgians. Kein anderer Edel-

stein, abgesehen vom Diamant und vielleicht dem farblosen Hyacinth, hat einen so

kräftigen and vollen Glanz, ein so ausgezeichnetes Feuer, wie der odlc Korund, der

danach vielfach auf den ersten Blick von gleichgcfärbtrti andcn ii Sti inen unterschieden

wmlpn kann. Die grosse Härte bewirkt, dass die Obertlui h«' den i danz auch unverändert

beibeiiält, so dass die Schönheit eines geschhCfeneu Korunds dauernd bestehen bleibt;

es findet kein allmähliches Matt- und TrQbwerden der Flächen beim Gebrauch statt Weg«i
des hohen Glanzes werden auch Korunde noch geschliflhn, deren Farbe hell oder sonst

weniger ansehnlich ist; sie geben immer noch vort^hsft anssshende Steine.

Alle Ecvunde sind doppeltbrecliend mit einer optischen Axe. Die Lichtbrechung

ist ziemlich stark, aber doch bedeutend geringer als beim Diamant. Die Doppelbrechung

ist datrftren gering; dio f?rerhnn<«;fco<ifücienten des ordentlichen und de? au?cerordent-

iichcn ätrahles sind nur wenig von einander verschieden. Sic wurden an einem Krystail

von Osjkm im gdben HatriumBcht benimmt und grftmden: » s 1,7SS0; < 1,7598.

Auch die flarbenserstrsuang ist sehr gering; die Brediungsko6ESdeiiien weichen fSr die

verschiedenen B'arben des Spektrums nur wen% voneinander ab. Deswegen bt btim

Korund niemals das Farbenspiel des Dianiants zu sehen, das eben wesentlich auf der

energischen Farbenzerstreuung des letzteren beruht.

Die starke Lichtbrechung und geringe Farbenzerstreuung verbunden mit der be-

deutenden Härte hat die Anwendung farblosen oder sehr hellgefärbten, durchsichtigen

Korunds (Sapphirs) zur Herstellung von Linsen für Mikroskope veranlasst Pritchard,

der, wie wir gesehen haben, auch den Diamant in dieser Weise benutzte, stellte 1827

solche Linsen aw sehr heUblanem Sai^ir her, er hat afa«r keine Xadtfolg« gefunden.

Die umfangreichste Verwendung des edlen Korunds, die auf der Durchsichtigkeit beruht,

ist die 7.n Schniucksteinen. Diese wirken ausser dun Ii die !<^t?tere Eiffensrhaft tind den

starken Glanz vorn^mlich durch die prächtige Farbe; mit die am schönsten gefärbten

Digitized by Google



901

Edelstein« gebUkM zum Korand. Wir werdeD une daher jetxt der Betrechtnog der Ilu-ben«

TerbältDisse dieses Minerals zuwenden.

Die !^nz reine krystalIisi» rto Thonerde ist vollkomniPii farblos, wasserhell. In dieser

Woise kommt aber der Korund selten vor. Es ist dies ilt r r>nikosapphir. Meist ist eine

mehr oder weniger iateosive Färbung zu beobachten. Diese ist in vieieu i^allen nur

fledcenwetse Todwnden, so dass brbige Stdiea rinigs ron fisrblosim unageben rind, und

nicht selten seigt ein StQck an Tersebiedenen Orten abweichende Farba Dass die Färbuqg

der einseinen Stttoke sehr Terschieden ist, wurde schon oben erwMint

Ans allen diesen Erscheinungen folgt, dass die Farbe durch Beimischangen kleiner

Mengen von frpimien Körporn zu der an sie!» farblosen nrumisubstanz hrrvorgeriifen ist.

Noch ist es aber uicht gelungen, lür j> ilo lAm.r-lm' i'arbe den färbenden Stoff mit Sicher-

heit oder aucli nur mit Wahrscheiuliciikeit uaclizuwoisen.

Die Farben sind bald licht und blass, bald dunkel, tief und gesättigt Steine der

eisteren Art werden als „weibliche^, sdcbe der letzteren Art als ,,männliche^ bexeichnet

Der Dichroismus ist stets mehr oder weniger bemerkbar, wenn die Ekrbe nldit gar

SU blass ist Bei starkgefftrbten Steinen ist er sehr deutlich, und zwar um ao mehr, je

Üefer die Färbung ist.

Nach der verschiedenpn Fnibr wful'ii beim edlfti Knrund mehrere Varietäten unter-

schieden, die mit besonderen Namen belegt worden sind und die inj Kdelsteinhandel sehr

verschiedene Wichtigkeit und sehr verschiedenen Wert haben. Verhältnismässig häufig

ist der rote Korund oder Rubin und besonders der blaue oder Sapphir. AUe anderen

Farbenvarietftten bilden im Vei^ldch mit diesen sparsam und sogar zum Teil sehr

lieh vorkommende ^Seltenheiten. Sie werden mit denselben ITanien benannt wie gewiaae

andere Steine je mit derselbigen Farbe, indem man zur Unterscheidung die Bezeichnung

„orientalisch'^ beifügt, welche die besondei-s edle Beschaffenheit, grt>?*se Hiirte und schönes

Aussehen andeuten soll. Gerade die ven$cliieden gefärbten Korunde sind es vorzugs-

weise, die dnitdi dieass Adelspridikat den anderen gleichgof&rbtim Ed^steinen gegenüber

«u^eseichnet werden, auch der Bnbin und der Sapphir, unter welchem letzteren Namen,

zuweilen im erweiterten Sinne auch alle ikrblosen und anders als rot gettrbten Korunde

zusammengefasst werden.

Die vei-^i hiiMlenen Farbonvarietäten des Korunds sind nun die folgenden:

Hubin (ori<^nta!i';cher Kubiii): ivt,

Sapphir (oriental. Sappbirj: biau bis farblos (Leukosapphir).

OrientaL Aquamarin: hell blKttli<Agr&a bis grUnlichblatt.

Oriental. Smaragd: grün.

Oriental. Chrysolith: gdbliehgrttn.

Oriental. Topn;;: gelb,

ürieutal. Hyacinth: morgenrot

Oriental. Amethyst: violett.

Diese Farben behalten meist auch bei kunstlicher Beleuchtung ihre volle Schönheit,

was hei den Steinen, die den Korundvarietäten ihren Kamen gegeben haben, vielfiidi

nidit der Fall ist Diese werden zum Teil Im Eereenlieht unauMhnlich nnd etehen auch

«tus diesem Gmade hinter dem entsprechenden gldchgeifiirbten Korund erheblich zurück.

In der Glühhitze wird die Farbe des Korunds zuweilen, aber nicht immer, verfindert
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oder auch zum Teil ganz zerstört, wie wir unten bn der Betrachtung dw Tenchiedenen

Varietäten noch weiter sehen werden.

Der Korund findet sich in seinen verschiedenen Varietiiton teils in unregelmas^ig

begrenzten Körnern, teils in regelmässig ausgebildeten Krystallen im Gestein eingewachsen,

und zwar vorzugsweise im Urgebirge, im Granit, sowie im Gneis und anderen ähnlichen

Gesteinen, eb«rao, und vor allem auch in schleifbaren Exemplaren, in dem durch Be«

rOhrung mit einem EmptiTgesteln Toinderten Kalk als EontaktminwaL Aus diesen

araprflnglichen Lagerstätten gelangt er in die Seifen, und gerade aus diesen werden in

allen seinen Ursprungsländern die schönsten Stücke der rerschiedenen oben geoannten

Varietiiteu gewonnen.

Wir geben nunmehr, nachdem wir die allen Korunden gemeinsam«! Eigenschaften

kennen gelernt haben, über zur Betrachtung derjenigen Yarietäten, die zur Terwendung

als Sdimueksteine passend tfnd. Y^t wetden dabti die einzelnen Isiben trennen und

beginnen mit dem kostharstoi aller Eddstdne, dem Rubin.

Rubin.
Eigenscbnfton, Unter den verschieden gefärbten Abarten des edlen Korunds ist

die rotp. der RhImu (orientalische Rubin), die wertvollste und gescliätzteste. Es ist wahr-

scheinlich der Anthrax dos Thcophrast und bildet einen Teil dessen, was man im Mittel-

alter Kaifimkel nannte. AU« oben erwähnten Eigenschaften des KonuMls kommen

auch ihm zu; von den anderen Yarietäten dessdben unterscheidet er sich lediglich durch

die rote Farbe, wie sielMslI, Figur 5 an einem natflriichen Kiystall, Figur 6 der nim>

liehen Tafel an einem geschlififenen Steine dargestellt ist

Die Farbe zeig^t an verschiedenen Stücken verschiedene Nuancen; bald ist sie tii-f,

dunkel und gesättigt (männliche Kubine), bald hell und licht (weibliche Rubine). Die

lichten Nuancen sind hcllrosenrot bis rötiichweiss , so dass zuweilen nur ein schwacher

StUsh ins Kote auf dem fast Ihrblosen Stein vorbanden ist IKe dunkleren Farben sind

«ktweder rein rot, oder karminrot, oder blutrot, die meisten Bubme haben aber einos

mehr oder weniger deutlichen Stich ins Bläuliche oder Violette, namentlich beim Hindurch-

sehen. Di« geschätzteste Farbe ist die tief und rein karminrote oder die karminrote mit

eiueiii sehr leichten Stich ins Bläuliche. Diese ist von den Birmanen mit der de» frischen

Taubeublutes vorglichen worden, man hört daher vielfach, dass die Steine von der Farbe

des Taabenblutsa die wertvollsten sei«». Sie stehen auch In der That sehr hoch im

Preise, wenn sie nur ktor und durchriohtig sind. Alle diese fTttanoen des Bubins sind

dadurch ausgezeichnet, dass sie im Gegensätze zu anderen roten Steinen bei Kerzenlicht

an Kraft und Schönheit >lcr Färbmif^ nichts verlieron, dass sie bei künstlicher Beieuch»

tung in ebenso praclitigeni rotoni Lirht iM-stralilt'ii, wie im hellen Ta£rf*sh>ht.

Vielfach ist die Färbung nicht ganz glcicbmässig. Zwischen den roten ätellen sind

häufig einzelne grossere oder kleinm weisse Flecken, die aber zuweilen beim Erhitzen

TOrschwinden und einem ^eichmissigen Bot Fiats machen. Man kann den Bubin, wie

den Korund Überhaupt ohne Gefahr des Zerspringens bis zm höchsten Glut erhitzen,

namentlich wenn man sich vor zu plötzlichen Temperatuiänderungen htttet. Dabei be-
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obaohtet man Tid&ch die aäum hm. der fietnchtong der Farbe der EdelstMne im all»

gemeiaea erwähate eigentümliche Farbenäuderuag. Der glühende Stein wird bei der

Abkühlung erst weiss, fJanri f^riiii und endlich wieder rot, wie vorher. Die roto Farbe wird

also bei starkem Erhitzen nicht dauernd verändert oder zerstört, wie die des Sapphin«,

erst bei der hüchäteu Giut ist dies der Fall und die Steine werden unscheinbar grau.

Bs ist daher aicheir ansnnehmen, das» der rote Farbstdl dee Bubiaa nidit cuganiacher

Natur iat, wie es bei so manchen anderen £delgteinen der Fall an sein acheint^ deren

Farbe beim Glühen zerstört wird. Die Uraache des Hot ist wohl ein kleiner Chrom-

gehalt, den man in manchen Rubinen narhpewirseu liat. Man glaubt dies nm so mehr

annehmen zu dürfen, als Glasflüsse durch Beimischuntr einer geringen Menge ChroniDxyd

eine dem Kubin sehr ähnliche Farbe erhalteu können. Auch haben die uuteu zu be*

eiHrecbenden Teraoche Ton Frömy ftber die kOnatUche Danrtellang des Rubins erwiesen,

das8 in der Tfaat kiystalUaiecte Thonerde dordi etwas Chromoxyd eine schöne rubinrote

FiihuDg zu erlangen vermag. Bei diesen XachbildungSTersuchen sind zuweilen Ery*

stalle entstanden, die halb rot, halb blau gefärbt waren, wie 08 noch bei Bulünen von

fiinna, allerdings nur in seltenen Fällen, vorkommt.

Der Dicbroismus des Rubins, namentlich des duukeigefarbten, i»t uichi gering. In

etschiedenen Bidbtungcn doich die Kiystalle hindurdigeeeben, ist die FKrhuag ziemlich

erwbiedeD, und nur bei sehr hdlen Steinen ist ein solcher Unterschied nicht deutlich

zu bemerken. Die Krystallformen des Rubins sind, wie wir schon oben gesehen haben,

in der Hauptsache die in Figur 53, a hh d durgesti llten. Bückt man durch einen soloheu

Krystall von dunkler Farbe senkrci lit /.n der geraden Endilaclie liin<iurch, so rrschoint

er intensiv duokelrot, entweder rein oder meist etwas ins V iolette ziehend. Gelit dagegen

das Licht senkredit zu den Fliehen des Prismas hindurch, so Sfscheint der Stein viel

heller. Setst man die Dichrolupe Ton Haidinger auf eine Piismenfllehe auf und be<

trachtet das bindurchgegaDgene Licht, so ist bei der Stellang des grSssten ünteischiedes

beider Bilder das eine hellrot, das andere dunkelrot, meist etwas ins Violette. In jeder

anderen Richtung giebt die Dichrolupe ebenfalls zwei rote Bilder von mehr oder weniger

verschiedener Intensität Nur wenn die Lupe auf die gerade Eudtlache angesetzt wird,

sind beide Bilder immei' einander gleich, uimI awar intenslT rot, gerade wie wenn man
hl doaelben Richtung ohne Lope liindnrdisehen wflrd«. Dieser krifl^e Dichroismus

Ifisst den echten, schön gefärbten Kubin immer sicher von gewissen anderen roten Steinen

unterscheiden, die regulär kristallisieren und daher keinen DichroiBOlUS besitsen, SO f<om

Spinell und von den verschiedenen Arten des Granats.

Die Verschiedenheit der Färbung beim Hindurchsehen nach verschiedenen Richtungen

hat aar Folge, dass man den Babin in gans bestimmter Weise sdileifen muas, um die

adhönste FariMnwirkung an erhalten. Die Eauptauedehnung des Steinee, also die Tafel,

muas so nahe wie möglidi der geraden Endfläche des Erystalls parallel gelegt werden;

in jeder anderen Richtung geseldiffen, giilit densell)e Rubin eine weniger intensive und

daher weniger ^esciiät/te rote Farbe, die am uusclieinbar&ten wird, wenn die Tafel einer

PrismenSäche parallel geht

Manche Bnbine se^sn anf der geradnn EndA&die und noch \mm anf einer in

deren ungeAttum Bichtnng gsschUShnen, rundlich gewölbten Oberfliche bei auffiülendem

Licht einen secbsstrahligen sternibrmigen Uchtschimmer. Man nennt sie Sternrubine

oder auoh Rubinasterien und Rubinkatzenaugen. Die Eiachtinung ist dieselbe wie beim
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Sterusapphir; hei «ütsoni ist sie a)n>r ii>>ch ausgezeichneter, es aoJl daher bei der Be-

schreibung des Sappl) irs liäher darauf eiiigeganf^en werden,

Wert Der gleichmässig uad tief rotgofiirbte klare und durcltsichtige, volikomrutin

feUerlom Bubln ist der wertrolbte Edebfeatn, den man heutsuiage kennt, und wenn auch

die Wertadiitsttiig der Teiachiedenen Arten der Edelsteine mit der Zeit in nicht unbetiicht'

lichem lleMW schwankt, so hat der Rubin, ausser im Altertum, doch wohl hA immer

an der Spitze der Edelsteine gestanden, was den Wert und den Preis anbelangt. Dies

pÜt aber nicht für die hellroten Ruhine, die wpg-en dor peri!ip<?ren Schönheit der Farbe

niedriger im Preise stehen, namentlich aber aucli deswegen, weil sie in ziemlicher Menge

und auch in grösseren Stücken Torkommeo, während vollkommen durchsichtige und

fefalenfteie Kabine toq der sebdnsten lebhaft roten Farbe schon bei gans bescheidener

Grösse zu den sehr seltenen Fand«i gehOnm.

Daher stehen Rubine von der besten Sorte im Preise weit über ebensolchen Diamaaten

vom gleichen üewieht, mich wenn beide nur ein Karat wiiyen. Tadellose Dinniantpn

von der ersten Qualität sind schon bei dieser Grösse hautiger als entsprecLeade Rubiue.

Steigt aber das Gewicht höher, so Terschiebt sich das Verhältnis immer mehr zu Ungunsten

des Rubins. Ein schttn und tief gefirbter fehlerfreier Bnbin von 3 Karat ist adton

eine grosse Seltenheit, naeh dar man lange sndien muss, wfihrend ein ebensolcher Diamant

eine nicht ungewöhnliche Erschein nng ist. Diamanten TOn 10 Karat werden noch in

ziemlicher Menge gefunden, gleichschwere Kabine kommen kaum mehr vor iinri nueh

grössere sind nur in einzelnen Exemplaren bekannt, immer öteiiie von hoher A'ollkotnmen-

hcit und Schönheit vorausgesetzt Daher steigt der Preis der Rubiue sehr viel stürker

als das Gewicht, und zwar soU dies f&t nidit zu schwere Stmne, wie sie die gewöhnliche

Handelsware bilden, ziemlich der sogenannten Tayernier*echen Regel gemiss der Fall

sein, wfihrend beim Diamant die Zunahme des Wertes mit dem Gewicht in sehr viei

geringerem Grade stattfindet. Ein Karatsteiii von Uuhiu kosttf etwa das Dopjjelte von

einem einkariiti;^^'.ii Dimnant. Bei Sti im u von d Karat ist aber ein Kubin von voll-

kumuieuer Schuiiheit laiDdesteii» zehiiiual toiu'or tds eiu Diamant Ein Brillant aus Dia-

mant erster QuaUtfit von 3 Earat kann etwa auf 8000 Mark geschätzt werden, dn eben-

solcher Rubin kostet etwa 30000 Hark. Von zwei «ntspredienden Steinen von 5 Karat

sind die Preise etwa 6000 Mark beim Diamant und GUOOO Mark beim Rubin. Es ist

dabei /.n benielisichtip'en. d.Ks diesf Steine von 3 und 5 Karat geschliffen sind und dass

sie im ui>iiiringlicijeu rohen Zustande eu» etwa doppelt so grosses Gewicht hatten. Noch

grossere Rubine haben überhaupt keinoQ eigentlichen Marktpreis mehr; es werden dafür

Idebhabeipreise olt von unglaublkher Höhe bezahlt, namendioh wenn da solcher Strin

zu irgend einem Zweck gebraucht und zu kaufen gesucht wird. Vor kurzem wurde ein

schöner Rubin von 9Vi« Karat von dem amerikanischen Edelsteiukenner Kunz auf

33000 Dollars-, also etwas übet l.iOOiK) Mark {TPschntzt. Nach den Berichten des Lon-

doner Juweliers St l eetei hat iiiati vor kurzem in London tur einen schönen geschliffenen

Rubin von Ö^^ig Karat luOOU i'tund Sterling (2ÜU00O Mark) und für einen ebensolchen

von 3bVi« Karat sogar das Doppelte, oämlieh 20000 Ffhnd Sterling (400000 Mark) gelöst

Beide Steine waren von ganz besondrer Sdiönheit, ausgezeichneter Farbe und ohne Fehler.

In der Mitte des 16. Jahrhunderts giebt Benvenuto Cellini den Preis eines

Karats Rubin achtmal höher an, als den eines Karats Diamant. Er nennt für jenen 800,

für diesen nur 100 Goldthaier (scudi). Heutzutage ist, wie wir gesehen haben, der Untei^
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•dned writ- geringer, er iMtrilgt nur etwa die Bof^lte. Der Preis eines Einalsteines

Rabin von erster Qualität kann g^nwärtig auf ungefätir 500 Mark festgesetzt werden,

während ein ebenso schwerer blauwpissor, als Brillant peschlifTener Diamant mit '¥X) Mark

(nur in suhr seltenen Fällen, wenn es sieb um einen der äusserst spärlicli im Hundel

vorkommenden indischen Steine von der allerfeinsten Sorte bandelt, auch wohl mit 400

bb 500 Hark) becablt wird. Wie sehr die Frrise beim Rnbin von der Beecbufbnheit,

besonders Ton der Herbe abhSngen, ist daniis zu ersehen, dass mit dem Licbterwerdea

der Wert sehr rasch auf ("in Minimum herabsinkt, so dass ein Eantetein heUroenuotan

Rubins höchstens auf 20 Mark bewertet worden kann.

Bei der Preisbildung spielen natürlich tlie Fehler eine sehr gro^ssp Rolle. Nur für

vollkommen fehlerfreie Steine gelten die obigen Preise; wenn aber Feiiltr vorhanden sind,

sinkt der Wert bedentend. Soldie sind: trübe Beediaflbnhtit, irollEige Stellen' (Wolken),

die besonder bei Uditgeflbbton Steinoi hftnflg vorkommen, milchartige hatbdarchsicbtige

Flecken (Chalcedonflccken), kkAne Bisse und Sprünge (FMem), ungleiche Yerteihing der

Farbe tuul andere mehr.

Wie einige besonders grosse Diamanten allgemein bekannt ^^f'wnrrlen sind und überall

beschrieben und genannt worden als Repräsentanten der höchsten Kostbarkeit, so ist dies

in ähnlicher Weise auch der Fall mit einer gewissen Ansahl von Bnbinen von ansser-

gewShnlicher Gtösse. Tavernier en^nt swei Steine, die er beim Konig von Tisapor

in Indien gesehen hat, den einen von ÖO^«« den anderen von IT'/i Karat, die er au

600000 und zw 74550 Frankc'n schätzt. Auch von anderen in Indien befindlichen grossen

Rubinen ist golofrentüch die Rede, und noch mehr von solchen in Birma. So wird erzählt,

dass der König vou Ava einen Stein von der Grosse eines kleinen Hühnereies in einem

Ohrgehänge trug. In Europa befinden oder befanden sieh gleicb&lb einige ungewöhnlich

grosse und schöne Exemplare, Einen Rubin von HtthnereigrOsse und von vollkommener

Schönheit besass der Deutsche Kaiser Rudolph II.; nach der Schätzung des edelstein-

kundigen Hoetius von Boot war er GOOW Dukaten wert. Der Kfinifr Gustav III.

von Rrliwedcn hat, wie erzählt wird, 1777 der Kaiserin Kutliarina IL von Riisüland

eiiicü üchuiien Kubin von der Grösse eines Taubeneies überreicht, dessen Verbleib aller-

dings unbekannt an sein achdnt. Ton den schönen Bnbinen dee frnnzOsisdien Knm-
sdiatses wog nach einer Uste von 1791 der sdiwerste 7 Karat und wurde au 8O0O Franken

taxiert Der schwerste flb«iiaupt war ein bellroter Stein von 25^*/)« Karat, für den aber,

der lichten Farbe wef^en, nur ein Wert von 25000 Franken angenommen wurde^ Von
zwei anderen pro.s-süü und schönen Steinen war sclion olicri die Rede.

Eine Anzahl gröi^rer Rubine wird noch unten bei der Beschreibung der einzelnen

Fundorte erwihnt werden. Der grSaate flberhaupt bekannte, angeblidi ansThiliet stammend,

wiegt awar 2000 Karat, ist aber nicht vollkommen klar und dürefasicht^. Der grOeste von

Birma ist ebenfalls nicht ganz durv h.sirhtig; er wiegt nach Edwih W. Streeter 1 184 Kant.

Rubin al-; Schrauckstein. Die Rubine werden in ganz ähnlicher Weise ge-

schliffen, wie die Diamanten , auf rotierenden eisernen Scheiben. Als Schleifmittel dient

in Europa jetzt wohl allgemein Diamantpulvur, das die Arbeit rasch fördert Nach dem

Anschleifen der Facetten mttssen diese, damit sie den vollen Glans erhalten, noch poliert

werden, was mit wasserbefeuchtetem Tripel auf Kupferscheiben gesdiieht

Auch die Formen, die man giebt, sind gewöhnlich die bei dem Diamant bevorzugten.

Die Brillantforni (Taf. I, Fig. 6) wird häufig gewählt, da diese beim Rubin ebenblls

Bauer. £d«l*lelnkunila.
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die Schönheit des Steines am besten zur Geltun,^ kummen Insst. Xtir worden die Biibin»

brillanten bei tiefer Färbung zur Erhöhung der Durchsichtigkeit violfuch etwas niederer,

flacher und dünner gchaltuu, als es die strenge und beim Diamant genau einzuhaltende Kegel

erfordert Auch beim Eubin lässt infolge der starken Lichtbrechung die Unterseite des

BiiDanto die von Tora einfidtenden lichtstrablen lüdit auch hinten austreten, sondern führt

ne infolge der ToUdxeflezion wieder luuäi Torn und in das Auge dee Beechauen, nachdem

sie die prachtige rote Farbe dra Steines angenommen haben. Diese Eigenfarbe ist c-., iiuf

der in Vcrbitniunu' niit dc-m schönen und starken Glanz die Wirkung des Rubins beruht,

das prächtige Farbenspiel des Diamants fehlt hier da^resron vollständie: wegen der atisser-

ordeaüicb geriogeu farbenzerstreuendon Kratt des Korunils. Daher ist auch eine sehr häutig

angewandte Form der Treppenschnitt (laf. DI, Fig. 2

—

i), der flbeifaaiipt f&t fMnge durch'

sichtige Steine sehr gut passt und der ihre Wirltung beinahe ebenso erhöht, wie die

Brillantform, wenn der Stein nicht jenes Farbenspiel zu geben im stände ist. Älmli. h ist

es mit dem gemischten Sclinitt, wo der Oberteil ßrillantfacetten, der Unterteil .solche wie

beim Treppenschnitt trägt (Taf, III. Fig. 5). Tafelstoine, Spitzsteine und iihnliciie Formen

werden heutzutage wohl kaum noch hergestellt, sie tindLU äich aber zuweilen an S(eiueu,

deren Sdinitt ans früheren Jahrhunderten stammt Dagegen werden aus flachen und

dOnnen Bubinen vieUhch Rosetten gesdilüfen, die bei g«iugem SubstanzTerlust doch eine

sditfne Wirkung herrorbringen. Ganz kleine Steincfaen erlialteo auch hier eine unregel«

miissige Facettienin«': sie dif>nen zum Einfassen grösserer Edelsteine anderer Art.

In Birma, der hauptsächlichsten Heimat der Rubine, erhalten diese, ehe sie in den

Handel kommen, meist eine mugelige Form. Wenn die^e auch der Wirkung der Steine

nicht günstig ist und dieselben in Europa stets umgeschliflhn werdm mfiasen, so hat sie

doch den Vorteil, dass der Kftuier die innere Bescfaaflbnheit vis! Idchter prüfen und

etwaige Fehler erkennen kann, als im rohen ungeschliffenen StQck mit unregelmSsnger

rauher OborflUclie. In Europa wird der Kubin selten rundlich geschUflFen ; nur den Asterien

giebt man eine mugclige Forni, weil auf einer solchen der eigentümliche Lifhtseheia

dieser Steine, auf dem allein ihre Anwendung beruht, am besten zur Geltung kommt

Reine, klare und durchsichtige Steine von gesättigter Farbe werden meist A jour

gefiiBst; solche von geringerer Qualität erhalten oft ^ne Folie von Oold- oder Kupferblech,

oder von rotem Ohis, welche die Wirkung sehr erhöht In Birma werden die mugeligen

Steine zu diesem Zwecke nicht auf Folien gesetst^ sondon unten auflgeschliigelt und die

Vertiefung mit Gold ansgpfiiüt.

Der Schlift ist übrigens nicht die einzige Bearbeitung, die der Kubin erfährt Manche

Steine sind, oameatlich im Orient, mit eingravierten luschriftca vorsehen, und in andere

sind Figuren eingesdinitten worden. So kennt man ans dem Altertome einen Bubin mit

dem Kopfe des Jupiter Serapis, einen anderen mit der Figur der Minerva u. s. w.

Vorkommen. Rubin ist an zahlreichen Orten gefunden worden, aber doch nur an

wenigen in so guter Qitnlität. dnssi e? lohnt, iim als Edelstein 7.n venjchleifen. Von

kommerzieller Bedeutung ist wohl nur das Vorkoiuiuen in Übei-Birmji, in Siam und auf

Ceylon, alle anderen Fundorte sind, wenigstens zur Zeit, unwichtig und zum Teil auch nur

wenig bekannt

Die schönsten und die meisten Bubine kommen gegenwärtig und kamen von jeher

aas Ober-Birma. Die Verbreitung der dortigen Edelsteine (Rubin, roter Turmalin,

Jadeit und Beinstein) giebt Fig. 54, die Fundorte des Bubins etwas qtecieller Fig. &ä.
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Die Rubingruben dieses Landes werden mindestens schon seit dem 15. Jahrhundert aus-

gebeutet und haben wohl seitiJera in der Hauptsache die Juweliere mit unserem Edel-

stein, wenigstens mit den schönsten Exemplaren desselben, versorgt. Auch heute noch

kommen die meisten Kubine aus Birma in den Handel, es ist aber wahrscheinlich, dass

die Erträge der Gniben gegen früher abgenommen haben und dass jetzt zum Teil die

seit alten Zeiten angesammelten Vorräte allmählich in den europäischen Verkehr gelangen.

Schon Tavernier

erwähnt die birmanischen

Rubingruben. Nach sei-

nem auf wahrscheinlich

missrerstandenen ilittei-

iungen anderer, nicht auf

eigener Anschauung be-

ruhenden Berichte sollten

sie in den Capelanbergen

in Pcgu, 12 Tagemärsche

in nordöstlicher Richtung

von der Stadt Siriam, jetzt

einem elenden Dorfe dicht

bei dem heutigen Rangun,

liegen. Der Ertag war zu

jenen Zeiten (zweite Hälfte

des 17. Jahrhunderts)offen-

bar nicht sehr gross. Ta-

vernier schätzt ihn auf

104)OÜ06cus im Jahre und

erzählt, da.ss er mit der

Einfuhr von Rubinen aus

Europa nach Indien ein

gutes Geschäft gemacht

habe. Jene unrichtige

Fundortsangabe kehrt in

der einschlägigen Littera-

tur bis zum heutigen Ta^'o

immer wieder. Es ist

nicht der mindeste Zweifel,

dass Tavernier die noch jetzt im Betriebe befindlichen Gruben in Ober-Birma im Sinne

gehabt hat, trotzden» dass diese sehr viel weiter von Siriam (Sirian oder Rangun) entfernt

sind. Die Entfernung von hier bis Mandalay beträgt .schon mindestens 3ü Tagemärsche, und

von da sind es noch weitere acht bis in den Hauptrubinendistrikt von Mogouk, während

die weniger wichtigen Sadschijin-Hügel allerdings näher bei letzterer Stadt liegen. Bis

vor kurzem hat die Eifersucht der Birmanen diese Gruben ängstlich gehütet und für

Europäer so gut wie unzugänglich gemacht. Erst seit der Besitzergreifung des Landes

durch die Engländer im Jahre 18»6 sind sie etwas genauer bekannt geworden, und

seitdem haben auch Europäer einen Teil des Betriebes in die Hand genommen. Es ist

20*

Flg. &t. Vorkomoien des Kutiln» ud<I Sapphln lu Birma und Slam.

MmkuMtah 1 : 16 UW WM.
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Bchon die Veramtiing gelussert worden, dass die Engländer wesentlich durch den Wunsch,

die für nncrmosslich roich gehaltenen Rubinlager in ihre Hand zu bekommen, «ur

Besitzergreifung vou Birma veranlasst worden sind.

Der ivichtigste rabinfQbreode Bezirk, der von Mogouk, umfaast viele, dem Berichte

dflt logenieun Lookhart snfblge, der niich der engliflcheii Oocupation ab Angestellter

der nBiuma Bnby Mining Company** zwna Jahre lang an Ort und Stelle gelebt hat,

400 (engl.) Qnadnitmeih ti auf der linken östlichen Seite des Irrawaddi. Nach anderen

Narhrichton ist der Umfang dieses von den Engländern als ..Distrikt der Ruby niines"

oder als n^^ubj' tract" oder ,yStODe tract" bezeichneten Gebietes 4^», oder mit Einrechnung

der veilassenen Gruben 66 (engl.) Quadratmeilen, wenigstens

80 mSt es bis jetot bekannt ist Allerdings ist es sehr wabr^

sebeinlich, dass sich die Rnbinfelder noch weiter nach Sfiden

und Osten und bis in die unabhängigen Schan-Staaten hinein

erstrecken, wenigstens ist eine alte Oräberei vor kurzem

am Namsekäflusse in dem Moiulong-Ötaate aufgefunden worden.

Der Bezirk der Bubingruben ist ein Bergland, in dem

HöheosQge mit TbSlem abwechseln, und das vom Irrawaddi

dnvoh «ne 30 (engL) Meilen breite Niederung getrennt ist,

in der gleichfalls noch einige wenige unbedeutende Bubin-

gruben von Eingeborenen betrieben werden.

Die Hauptstadt dieses seit lü'dl zu Birma gehörigen

Landstrichs und auch der Hauptpunkt des dortigen Handels

mit Edelsteinen, besonders mit Bobinen, ist Mogonk (oder

Mogok). Sie liegt unter 22« 55' nOidl. Breite und 96« 30'

östl. Länge von Oreenwicli, etwa Ol Wegstunden östlich

vom Flusse und 100 (en^'l.) Meilen nordnordöstlich von

Mandalay oder von der etwas weiter flussabwärts gelegenen

alteu Hauptstadt des Landes, Ava, die als Uauptstapelplats

des Edelsteinhandels des ganzen Landes frfiher audi den

Kamen Amarapura (d. h. Bdelsteiustadt) führte. Die Meeres-

höhe von Mogouk beträgt 4100 Fuss (engl), die der ebenfalls

viel genannten benachbarten Städte Kapyun oder Kyat-pyen

und Katb6 üOOü Fuss. Trotz ihrer bedeutenden Höhe ist

diese teils mit dichtem Dschungel, teils mit Beisfeldem be-

deckte Oegnid fOr EntopSer nnd Eingeborene sehr ungesund.

Kadi den Untersnchnngen von Prinsep ist es keinem

Zweifel unterworfen, dass unter Ta v e r n i cr's Oqtehmbergen die Beige um Kyat|)yen oder

Kapyun (Kapynnbi ige) zu verstehen sind.

Das Muttergestein des Rubins und der begleitenden Mineralien, namentlich des Spi-

nells, ist ein weisser dolomitischer körniger Kalk oder Marmor, der in den Bnbin-

gebieten ganze Beige bildet nnd der nach den üntonudrangen von Vr, Noetling der

oberen Kdilenformation angehört Hindurdigedrungene Eruptivgesteine haben den anfäng-

lich diditen Kalkstein in den zum Teil sehr grobkörnigen Marmor umgewandelt und in

dem ursprünglich nihinfreien (n'^tt in die Entstehung des Edelsteines und seiner Begleiter

veranlasst. Es hat, geologisch gesprochen, eine Kontaktmetamorphose stattgefunden, wie
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das unter den genannten Umstünden in ihnlifher Weise häufig geschieht, wenn auch

dabei nicht immer kostbare Rubine eich bilden. In dem festen anstellenden Gestein sind

aber die Edelsteine nur sehr sparsam vorhanden, reichlicher uud verbreiteter dagegen finden

sie üch in den durch Verwitterung und Zersetzung des Muttorgesteins entstandenen thonigen

und sandigen Musen, in Seifen, die die Böden der Tbiler erfüllen und die AbhAnge der

Hügel bedeeten, meist von endena ihnlichen, aber edeleMnleeten Schattmassen libolegnt

Die edclsteinfQhrende Schicht, von den Birmanen Byon genannt, bildet meist einen

braunen oder gelben, mehr oder weniger festen Thon, der zuweilen etwas sandi«: ist, nnd

der als der Kückstand bei der Auflösung des Kalkes infolge der Verwitterung betrachtet

werden mtm Er enthält neben dem Bubin noch Sapphir und andere Korundarten, Spinell

(die Babinmatter TavernierlB), Tonnalin, gröesere Stüdce von Qoans, EOmer Terschieden

gefirbter S'eldspate, Knollen Terwitterten SchwefelkieBes und andere mehr oder weniger

wertvolle Mineralien, endlich Brocken der in der Gegend anstehenden Oeeteiuft Zuweilen

findet man in den Fln^^.iIluTicn statt der thoniL'-.-andi'/en Massen reine Edelstoinsande,

die aus lauter winzigen, im Sounenlicbt lebhaft glänzenden Kubinkörucheu bestehen.

Die Edelsteinerde liegt gewöhnlich auf einem weichen, „verfaulten" Gestein von

ehaxakteiistiedier Beeebaflbnheit Wenn die Eingeborenen dieses Gestein mit ihren Graben

erreicben, so wissen sie, dass sie dundi die Sdbicht des Byon völlig durchgebobrl haben

und dass weiteres Eindringen in die Tiefe aussichtslos ist Der Byon ist auf dem Grunde

der Thriler 4- 5 Fuss mSrhtier, verdrückt .^icli aber n\ich gelegentlieh nnf wenige Zoll

und liegt etwa lö

—

'2ii Fuss unter Tn-r. An <h'u Abhaugen der Hügel steigt die Mächtig-

keit nicht selten bis auf 15—20, sogar bis uul 50 Fuss.

Eigentümlich ist das Vorkommen des Byon in den Höhlen, weklie die Kalkfelsen

in grosser ZshI dnrohnehen, und die sich in diesen cuweQen auf meilenweite Erstreckoag

verfolgen lassen, bald weite und hohe Gewölbe, bald schmale Klüfte und enge Spalten

bildend. Diese ITölilon sind vielfach teilweise oder ganz mit Byon erfüllt und dieser ist

nicht selten mit einer dicken Schiebt von Kalksinter bedeckt, der die wunderbarsten Tropf-

steinfonuen bildet

FHIher, bis 1886, wurden die Edelsteine ausscbUeeBlich von den Eingeborenen ge-

wonnen. Sie gingen dabei in den vwsobiedeoeu Ablsgemngen veiachieden vor. In den

Thälern wurden quadratische Schächte von &—9Fu6s im Qaenchnitt bis auf die Byon-

schicht •retrieben. War di<j iiberlairenulH Masse nicht fest, so wurden die Schächte mit

Bambus ausgezimmert; war das (itstein haltbarer, so geschah das nicht Man ginp dann

im Tiefsten di^r Schächte in horizontaler Kicbtung mit Strecken von einem Schacht zum

anderUf um anf dieee Weise so viel als möglich von der edebteinfOhrenden Erde su ge-

winnen. Von dieser wurden hierauf die lockeren und leichten erdigmi Bestandteile weg^

gewaschen und der zurückbleibende Sand nach Edelsteinen duicbsudii In dieser Wdse
konnte nur in der trockenen Jahreszeit pearboitet werden.

An den Berggetmnpen wurden in <ler Richtlinie der Neigung Einschnitte bis auf die

Rnbinscbicht hergestellt, und zwar in der Hauptsache in der Weise, dass mau Wasser oft

mit gross» Hübe und aus graseer Entfiamung in Bambusrohren herbeUsitete und dieses

dmch seine Strömung auf die Sdiuttmassen dnwirken liess. Alle leiditeren Bsetandteile

werden so fortgeschwemmt, und die gröberen und schwereren StUcke, darunter die Edel-

steine, bleiben zurück. Hier arbeitet man in der Beg^nmit und bentttst die grOeaeren

Wassermassen, die da zur Terfügung stehen.
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Kiiilliph Word''!! !iu("h dit^ mit Byon erfüllten Höhl^Mi aufgesucht, dieser heransErr'frraben

iiml dir- Kdel^ff'ine, wie es ioiiinT ^'rachieht, durch Wasrlioii isoüprt ZnweÜea kuniraea

solciie Höhlen zufällig bei den Arbeiten ao den Bergabhäagen zu Tagt. Vor etwa 25 Jahren

wurde eine besonders grosse in dem Beige Fiogudaung nahe bei Kyat-pjen entdeckt und

auagebentet

Von diesen drei Arten von üräbereien sind die in den Alluvien der Flussthälcr am

^vichrii^sten. Am meisten Ertrag geben die Gruben in den Thälf in, in ilcnen dio drei ob- n

goiiiuiiUfn Städte Kynt-pypn, Katli6 und besonders Mogouk liegen. Für die Zukunft, nach

Einfübruiig einest rationellen Bergbaues auf europäisclie Art, gelten die Arbeiten in den

Hdhlcu, die gegenwärtig, bei dem primitiTeD Verfohren derEingeborenen^sebr gF08$eOdlkhnn

mit eidi führen und den Yerlust 2idilreicberMeo8ch«ilebeiiTeFaDlaSBeii,alBeehrau8sicbt8reidi.

Die Edelstcingrfibevn war früher nur gegen einen Erlaubnisschein uud gegen Er-

legung von Abgaben gestattet. Ausserdem gehörte jeder Rubin im Wert von 1(XJ(J Ruiut

n

und darüber dem König, der ihn ohne jede Entschädigung an sich zu nehmen berechtigt

•wat; was er etwa dafür geben wollte, waj' ganz freiwillig und hing nur von seinem

eigenen E^menen ab. Daaa deswegen viele grSenne und daher wertvolle ^ine zer-

trümmert und in Bnichetflcke von einem geringeren Wert als dem genannten zerlegt

wurden, ist selbstverständlich. Auch Unterschlagung der wertvolleren Steine und Ver-

wertung derselben auf dem Wege des unerlaubten Handels war aua demselben Orunde

an der TagesordnintfT-

Der ilaudel mit Kubineu war ebenfalls vun einer Erlaubnis der birmanischen lie-

gierung abhängig und mit Abgaben belegt. Die gewonnenen Steine — im Wert von

etwa 50000—100000 Rupien im Monat — mussten zuerst in die Rubinenballe in Man-

dalay gebracht werden; erst von hier aus gelangten sie an das Publikum. Natürlich

ging neben diesem legitimen Handel auch ein emsiger Schmuggel mit Kabinen her,

namentlich wurden vi^lp, hpsondcr^ mich wertvolle Steine im englischen Unter-Birma,

sowie in Indien, besondere in t'alcutta, zum Verkauf gestellt In der Zeit des Iclbö ver-

trieboieB leisten Königs von Ober-Birma sollen JührUch f&r 2—3 Lnck Bupi«i Rubine

uneriaubt in tJnter-Birma verkauft worden sein.

Seit der englischen Beeitzeigteifung 1886 änderten sich alle diese Veibältnisse voll-

standig, indem nunmehr auch Europäer sich an der Gewinnung der Rubine beteiligten.

Es bildete sich zuerst mv rnfrli^rh-italienischo . dann njne englische Gesellschaft, welche

die Arbeiten zur Ausbeutung der rubinhaltigen Scliichten in der Umgegend von Mogouk

in grossem Maassstabe betrieb. Diese Gesellschaft hatte der nunmehr englisch-indischen

Regierung an Abgaben jährlich 4 Laclr Rupioi, also etwa 500000 Mark zu entriditen,

während der einzelne einheimische Eddeteingriber SO, später 30 Rupien zahlen mussle.

Der gehoffte Erfolg jener Gesell?rhaft scheint aber noch nicht in vollem Umfange ein-

gptrften zu ?pin. wpiiig^tfiis hat ihr die englische Hetrieruntr in I^oziehiin'r f'nf die er-

wähnte Abgabe in der letzten Zeit Erleichterungen gewähren iiiüsseü. i>iü Gesellschaft

suchte ihre Produktion dadurch zu heben, dass sie nicht nur die Alluvioneu des Thaies

von Mogouk ausbeutet, die achon seit Jahrhunderten Rubine liierten, sondern audi die

bis dahin noch nicht in Angriif genommenen Ablagerungen an dem oben erwähnten

Besg^ Pingudaung bei Hc^uk und die von Kyuktung.

Die in dem Byon vorkommenden Edelstninc sind neben dem Rubin zunächst die

anderen in der Farbe von ihm verschiedeneu eingangs geuaunteu Yaiietäteu d^ edlen
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Koruiif]?: Sapphir. onrntaliscliPi Tnpas \\. «. w.. Hancbnn auch grm'^incr Korund und namont-

licli <'(ller .Spinell. L tuer allen Kürundvarietäten überwiegt der Kubin nicht nur an Kost-

barkeit und Schönheit, sondern auch an Menge, derart, da^ auf 500 Rubine nur etwa

€in Sappbir kommt, vKhrend die anderafaibigwa edlen Eorande noeh viel seltener sind.

Dieses MeDgenTerfailtiiiB wird durch die GrOeee und die Qnalit&t einigennassen suq;efliehen.

DieRubIno sind meist klein, grössere Stücke sind sehr selten, unter dem Sapphir hingegen

verhiiltnismässig häufig. Der grösste Teil dpr Rubine » wif c;t nicht übrr V'^ Karat: srrössero

Steine pflegen voll von allen möglichen Kehiern m sein. Keblerfreie i>teine von 6 bis

9 Karat kommen kaum jemals vor, und solche im Gewicht von 30 Karat hat man nur in

«ehr -vereiiuselten Exemplaren erbeutet. Im Jfabre 1887 wurde ein Stein tob 49 Kurat,

im Jahrs 1890 fan. solcher von 304 Karat gefunden; aus frttberen Zeiten wird ttber Funde

TOn Steinen im Gewicht von 172 und von 400 Karat berichtet. Die sdiiönsten Rubine,

die vor der onglischon Eroberimg von Birma narli Eiir*i[t;t knmen und die schon oben

erwähnt Tvordon «ind, wurden im Jahre lH~b vom König dorthin verkauft. Der eine wog

ruh ö7. der andere 47 Karat, beide von prächtiger Jfarbe. Für den kleineren wurden,

wie wir gesehen haben, nach dem Schld&n in Europa 200000, für den grosseren

400000 Mark gelöst Oröesere Stttcke, deren ungfinstige Beschaffianheit, mangelnde Durch-

sichtigkeit n. s. w. aber die Anwendung als Edelstein ausscbliesst, sind sogar im Gewicht

von iÜH 1 KXK) Kai-at vorgekommen. Streeter bildet otnon solrbon Stein ab, der 1184 Karat

wiegt und der nebst zwei Stücken von ähnlicher Grösse seit der rni^^lischen Besitzergreifung

gefunden worden ist. üeberhaupt sollen in der letzten Zeit in Birma verhältnismässig

zahlreiche grosse Rubine gefunden worden sein, aber fast alle von ungünstiger Be-

sdiaflianheit

Die Farbe der Rubine von Ober-Birma ist meist tiefrot in verschiedenen Nuancen.

Hier im Laiuli' sind die blutrnfrn. die von der Farbe di - Tiuibcnblutes, die geschütztesten

und stehen daiier, wenn sie nach Durchsichtigkeit un l
1"* lileriosigkeit vollkommen sind,

schon in den Gruben sehr hoch im Preis. Schlecht und hell gefiirbte Exemplare fehlen

auch in Krma nicht, aber sie treten zurttdc im Gegensatz zu Ceylon, wo die blssseren

und lichteren Steine ttboiriegen.

Im uiqjrünglichi n stein eingeschlossen haben die Rubine immer deutlich aus-

gebildete Krystallform. Es sind liio in Fii:;. 53, « bis d abgebildeten Gestalten. Dasselbe

ist auch bei zahlreichen Öteinen aus der ivle!«!tpin<^rdp der Fall. Hier sind aber auch

viele ganz unregelmässig begrenzte Kömer vorhanden, und in den Seifen der Flussthäler

dnd sie häufig oberflächlich stark abgerollt. Die Eingeborenen pflegen die Stdne nicht in

ihrer natttrUchen Form zu vokaufen; man giebt ihnen meist an Ort und Stslls durch An-

sdildfen dne mugelige oder andere, gewöhnlich wen^ regelmissige und unvorteilhafte Form.

Diese muss dann in Europa immer einer anderen weichen, die die Schönheit besser

hervortreten lässt. So waren auch die beiden oben erwähnten Steine, die 1^75 nach

Europa kamen, mugelig geschliffen; bei dem Umschleifen wurden sie tuq 37 auf 'd2^iit

and TOD 47 auf 38 V^« Karat reduciert Der Sitz der einhdmisdien SdiMferei ist Amara-

pura bei Mandalaj.

Die Gegend von Mogouk liefert fast alle jetzt aus Birma in den Handel kommenden
Rubine. Vi* ] woniger wichtig und vielleicht vollkommen erschöpft ist eine nicht fern

davon aufgefundene, früher Innere Zeit hctriebpne Grube im Gebiete der Flüsse N;im pai

und Nam sek4, südwestlich von der Stadt Mainglon (Fig. 54), die ihrerseits etwas süd-
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Östlich TOD Mogouk liegt Die Bubino fiaden sich hier, begleitet von Spinell, in einem

hAttptBiohUch ans MQeh^iurdESnMni betfali«id«D Flii«M»ode, in einer kleinen Seiten-

sebladkt des Nun pai, in wddie die ganse Haase wahndieinUch dordi Hochfluten binein-

geachwonuDt wurde.

Einen zweiten in Birma gelegenen Rubindistrikt^ aber weniger wichtig als der von

Mogouk, bilden die Sadscbijin-Hügc! (Sndjin Hills), Diese liegen viel näher hcn

Mandalay, nur IG engl. Meilen nördlich von dieser Stadt und ä Meilen vom Irrawaddi,

aus dessen AHurialebene sie als ganz isolierte Massen aufragen. £s ist derselbe weisse

Mannor, wie bei Mogouk, der wie dort meist mit rotem Thon bedeckt ist Tkr Kalk ist

»tark serklttftet und mit Höhlen durchzogen. Das Vorkommen des Rubins ist nun hier

ein doppeltes. Einmal sieht man Spalten im rubinfreien oder -armen Marmor erfüllt

mit rubiureicheren Stücken dei^selben Gesteins, die zu einer festen Masse verkittet sind.

Sodann sind die Spalten und Höhlungen hier wie bei Mogouk mit einem braunen tbonigen

Terwitleruiigsdetxitus erfüllt, der audi hier aus dem Kalk outstaudon ist und der daher

hier gltidifalls die in diesem enthalten geweeenen nicht verwitt^arwi Edelsteine und

sonatigen Minsniien, Bnbin, Saj^ir, roten nndsdiwanen Spinell, Amethyst, braunen Ghon-

drodit} sehr hellbläulichen Apatit in kleinen Körnchen und Eryställcben, braunroten Glim-

mer u. s. w. iimschlir>st. die man übrigens alle auch noch im Kalk einprewaohsen findet.

Dutch Waschen weiden die Edelsteine gewonnen, und man vermutet, das.s bei zweci;-

mässiger Bearbeitung noch bodeutcudcr Ertrag möglich wäre. Die Bubine sollen hier

aber im Durchschnitt heiler und daher weniger wertroU sein, als in dm Hauptrubin*

bezirk von Mogouk, was jedoch von manchem Beobachter bestritten wird.

Ein angeblicher Fundort von Rubin, wo dieser Edelstein, wie imn.i r, in Begleitung

von Spinell gleichfalls im körnigen Kalk eingeschlossen sein seil, finrlt'i sii h weiter nörd-

lich bt.i (lern Doife Nanyazeik zwischen Mogouiig und di ii Jadeitgruböu von Sanka und

ein zweiter dorarüger um oberen liiawaddi. Beide sind zweifelhaft und jedenfalls so gut

wie gar nicht bekannt Ihre Lage ist ans dem Kittchen Ifig. 55 an ersehen. Nach den

Berichten der Eingebinenen sind Bubine und Spinelle in dem Kalk sweler Hügel, die

sich etwas nördlich von den Sadschijin-Hügcln erheben, vorgekommen. Endlich ist inaii

etwa 30 (ens:;] ) Mf iU ii .-ihllich von Mandalay, in der Xiüio der Stadt Kauksay, beim ßaa

der Eiseniiatm, die Mandalay mit Rangun verbindet, auf alt»' Rubingniben L'< -ti)ssen.

Dass auch in Siam Kubioe sich finden, ist schon langer bekannt, aber erst seit

kurzem ist das Vorkommen etwas genauer antersncht und eine systematische Gewinnung

«ngelsitet, nachdem daa Aufinchen Ton Edelstelneo in diesem Lande durch Frivatper^

sonoi lange Zeit w?gen eines königlichen Privilegs erschwert oder ganz verhindert ge-

wesen war. Eine englische Gesellscliaft . ,,Tho Sa[)phiies am! Kubies of Siam limited"

genannt, hat in neuerer Zeit eine Kunzession zur Gewiuuuu^' dieser stcim- i i halten:

Ifachrichten hierüber sind von Edwin W. Streeter in seinem Buche: Frecious Ötones

and gems zusammengestellt

Die meisten siameeischein Bubine sind sehr dunkel und an Qualitftt geringer als die von

Birma, doch kommen auch Steine vor, die den besten aus dem letzt^'ennnnTen Lande nicht

nachstehen. Die Gruben liecren in den Provinzen Tschaiitabun und Krut. Kiiizelne Rubine

finden sich am h in den Sappliiigrubon von Battainbon^r südu<tlicli von Bangkok (Fig. 54).

Die Gruben von Tschantabun können von Bangkok aus auf einer etwa zwanzig-

stOnd^ Dam^erfiUirt eneieht werden. Sie liegen in der Nihe der Hauptstadt der
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Provinz, die gleichfalls Tgchantabun heis-,t, nicht fern von der Küste des Golfes von Siaiu

(vergl. a\ich Fifr. 56). Dio Iiüin.Ten Ber^o drs Landes bestehen aus graulichem Granit,

•wtihjtjud diu niedrigereu Teil« von Kttlk gebildet werden, in dem vielleicht, wie in Birma,

daa bis jetzt nodi unbekannte Huttetgestein dee BubuiB an aeben »L Voilinfig irete

man nur, daaa die Edelaieine in Otiten liegen ^ die bisher in eebr pnuiti^er Weise von

den Eingeborenen und vorzugsweise von Birmanen mittelst '^nihon au?L:< bmifot wurden,

von denen keine mehr als 24 Fuss Tiefe erreicht. In •fiülicr™ Zeiten war der Ki ichtum

der Gegend an Edelsteinen s( !ir gross, östlich von der Ötadt Tschantabun ist ein liügel,

der „Edelsteinhügfi" geauunc wird. Nach deni Berichte eines Missionars von 1859 konnte

man dort in einer halben Stande leicbt eine Hand voU Rubine sammeln; jetzt Ist der

Torrat etsdiöpft, doch ist die Stadt TBcbantabun noch wie früher der Mittelpankt des Edd-

atainhandels in jener Gegend.

Über die Provinz Krat, deren gleichnamige Hauptstadt südsüdöstlich von Tschantnbun

und zieiiiliiMi nahe bei dieser Stadt an) Meere liegt, hat man u. a. durch Demetri einige

nähere Nachricliten erhalten. Die Kubingruben dieser Gegend sind auf einem weiten

Räume xentreut Sie bildm awei etwa 30 engl. HeUeo vondnander eotf^te Gruppen,

die als die Oniben von Bo Navang und -?on Bo TBcbanna bekannt geworden nnd. In

bdden Bezirken zusammen waren beim Besuch Derne tri's ungefähr 1250 Arbeiter thätig.

Die Grub* II von Bo Navang (Fig. 56), nahe der Ostgrüuze der Karte, btHlet ken etwa

2 engl. Quadratmellen. Es sind 2 bis 4 Fuss tiefe Löclicr in der Umgegend des Dorfes

Navang. Ein grober gelber oder brauner Sand , der auf weite Strecken die Knloberlläche

bedeckt, fiberlagert eine Thonscfaidit Da wo der Sand den Thon bertthrt, enthält er in

einer Dicke tou 6 bis 10 Zoll die Rubine, wie in den anderen Gegenden von Siam mit

Sappbiren. Die Gruben werden erst seit 1875 systematiBch ansgebeutet Die Steine, die

Bi> lieiVt n , ^iiul von viel beeswer Qualitttt, wenn auch meist kleiner als die sonst in

Siam vorkommenden.

Die Gruben von Bo Tschanna liegen tiber ungefähr eine Quadratmeile zerstreut etwa

30 Meile» nradOsdidi rem den vorigen entfernt Ste wordmi aalt 1885 bearbeitet Dw
Tubtnf&hieode Sand ist 6 bis 84 ZoU mäditig und einige Graben erreichen eine liefe

bü au 24 Fuss. Nach der Meinung der Eingeborenen sind die Steine durch den JFlnsa

vom Berge Kao Sam Nam herabgeschwemmt worden, und am Fuss« dieses Berges sollen

auch schon zahlreieho schnne Rubine gefunden worden sein. Das höchst ungesunde Küma
ist der Arbeit doit aber sehr wenig günstig.

Zwischen den Provinzen Tschantabun und Krat liegt der ebenfalls mbinreidie Bearit

(ÜDteiiNroTins) Hnang Klung (oder Klung kurzweg), der auf der Kart» Kg. 66 etwas

qwdeUer dargestellt ist. Ei liegt nordöstlich Ton der Stadt Ibcbantabun, etwa 12 (engl.)

Meilen schlechten Weges von ihr entfernt Der Uauptort ist das von Birmanen bewohnte

Dorf Ban Yat Die Länge des pdelsteinfilhrenden Gebiets beträgt 7 (engl.) Meilen; es ist

hügelig und die Edelsteingruben liegen in den Thuteru und an den Gehängen der Hügel.

Die Tbakoblen erheben sich 600 bis bOO Fuss über das Meer, die Hügd sind noch drca

500 Fuas hfiher. Die Bidie sind in ihrem Obolauf aosserordeotlich reissmd, so dasa sie

erst weiter abw&rts ntbinfUbrende Allavionen anidiwemmeii können, die die gewöhnliche

Beschaffenheit der Flusskiese haben. Diese werden in der trockenen Jahreszeit bearbeitet,

in der Regenzeit wenden sich die Arbeiter zu den Ablagerungen, die längs der Abhänge

der HUgoi sich in den Thälem über dem Hochwasseispiegel hinziehen. Ihre Unterlage



314 ZWEITEK TUL. ÜPKCIKI-LK EuKI;STErNKUNDE.

ist ein dem Basalt äholicbes Gestein, das die Hügel bildet, ein sopenannter Trapp. Die

edelsteinführondp Schicht ist 5 Zoll hh 5 Fuss mächtig iinH wird ron einer 2'/, bis

12 Fuss mächtigen sandigen und thonigen Masse überlagert, die keine Edelsteine enthält

Diese wird mittobt kltin^ 8diid^ von etwa 4 Fuas DurchmoiiBer durehbobit} um zu

jener su gelanf^en. Man holt die Erde mit den Bdelsieinen heraua, einen mit vielen Brodken

des Trapp gemengten

braunen Thon, der für

das dirpktf Verwittc-

rungsprodukt des erste-

ren gehalten wird. Die-

ses Gestein müaste

darnach das Mutter«

gestein der Edelsteine

soin, was aber noch in

keiner Weise sicher-

gestellt oder auch nur

wahrscbeinlicbgemacht

ist. Man findet in dem

Thon Kubiu und Sap-

pbir. ri»>1>st pemolnetn

Korund, daneben

schöne ßergkrystalle,

Zirlron- und Titaneisen-

kiystallc in Menge und

als Seltenheit Topas;

nur die beiden ersteren

sind zu Sclunucksteinen

brauchbar uud daher

on Wert. Rubine kom-

men doppelt 80 Tie! vor

als Sapphire; die Ru-

bine sind /.um TH! bell

:

alle haben einen düstern

Glanz. Die änpphirc sind

dunkel bis undurch-

sichtig; ^teExemphue
sind bei beiden selten.

Zweihundert Mann ar-

rtg. M. Rsbin- und stpphirgnibvn TVD Muftog Kiuos in Siwn. beiten in den (irubeu ;

sie fordern die Erde aus

dem edelatdnhaltigen Lager, waschen sie und lesen in der allgerodn Ablieben Weise die

Rubine und Sapphire aus dem Rädkstande ans. So gewinnen sie im Jahre etwa eine

halbe Million Karat Steine, deren Gesamtwert aber im Mittel nicht über 2Ü(X) bis 3000 Pfund

Sterling (40000 bis CO'W '^larkl hinainr^^-'Iit, da, wi<' sclmn orwShnt, überwi^nder

minderwertiger Ware nur wenige gute, wertvolle Stücke beigemengt sind.
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Auf der Insel Ceylon (F'v^. 50) finden sich sparsam Rubine neben überwiegenden

Mentr^'n von Snpphiren und ntuieren K()o!>teinon in (Icn liortigen Sfifr-n. Dio Stctn>^ hüben

viellacii noch ihre deutliche Jvry&lullionu, die mit der am liubin von Birma beobaciiteten

vollkommen übereinstimmt (Fig. 5i}, u bis d) , vielfach siud es aber auch ubgcrullte Kör-

ner. IHe SeiÜBii li«g«n «ktweder Uber dem jetsigen Hoehwaaserstand am Abhänge der

fieige oder in den MaasÜiftleRi; besonders bei Batnapura nnd Bakwena, auch am Fuam
des Ädamspiks werden daraus Rubine gewonnen. Die meisten derselben simi \'on zu

heller Farbe und dalicr von rin;rcrem Werte als die birmnnifirhen, doch sollin sich

zuweilen auch iu Ceylon Kubiae vou schuntT Fiirbe finden, selioner sogar als iu Birma.

Das Vorkommen von Sapphir in Ceylon ist weit wichtiger als das von Rubin; bei der

Beachieibung des Safipliira mnss daher hierauf noch einmal aarückgekommen werden.

Das Matteigestein der Bubine ist nach Tennant in Ceylon wie In Birma ein kiystalli-

Discher dolomitisdier Kalk oder Marmor, der bei Bullatotte und Badulla anstellt Beim

Sapphir ist, ^vie wir sehen werden, das Vorkommen walu^einiich ein anderes; er soll

au£ dem Gneis i>(ammen.

So reich das Festland von Vorderindien an gemeinem Korund ist, so sparsam ist

bisher schleifwttrdiger edler Korund, spei iell Rubin dort gefanden worden. Einige wenige

brauchbare Steine nnd aber in Hajsar und im Salemdistrikt in Madras mit dem gemeinen

Korund vorgekommen , ebenso im Flussalluvium des Kavary, der sttdlidi ron Pondi-

chery in den JIw rbnscn von Bengalen mündet, und dessen Sande und Kiesf im Vor-

kommen von Edrl>fi iiicn ausserordentlich gros.se Almlichkeit mit den Flussalhivinn von

Ceylon haben sollen. Es werduu noch einige andere Orte in Vorderindien, uamuniiicli

nodi tinigo andere Flfisse als Fundorte von Rabin gelegontlidi erwKhnt, die Angaben

beruhen aber jedenfidls zum Teil auf Terwedislung mit rotem Granat, der in den Lande

sehr TOrbreitet ist Jedenfalls konnten die indischen Gros.sen die vielen Rubine ihrer

Schatzkammern nicht auf «leni Lamlo selbst bezir ln ii, ili' Strhu. sf;immten von Birma

und anderen Fundorten, namentiicii den nachher za In tuK hii ml. n in Üadakschan

Seit den siebziger Jahren liisst der Jimir von Aigliamstau Kiil)ingrubeu bei Jugda-

lak, 32 engl. Meilen östlich ron Kabul, ausbeuten. Die Rubine liegen in einem glimmer-

f&hrenden ktystallinisehen KaUc. Sie sind zum Teil sehr deutlidi krystallidert, und zwar

wieder in denselben Formen, wie die von Binua. Man hat sie früher für Spinell gehalten

und als solchen beschrieben, doch ist es nach den in I'urnpri bekannt gewordenen Exem-

plaren zweifellos Rubin, der aber vielleicht, wie in Biiiiui un i d-ylon. von Spinnil be-

gleitet wird. Das Vorkommen wäre dann dem von Birma ausserordentlich almlich.

Ein Rabbi ron lOVt Karat wurde durch einen englischen Reisenden ron Qandamak
nach Europa gebracht Dieser Ort liegt ^ engl. Molen ron Jagdslak entfernt unter

etwa 30" nördl. Breite und 70' östl. liinge von Greenw, Vielleicht beziehen sich beide

Namen auf dasselbe Yorkommen. fiiberes ist bis jetzt darttber noch nicht bekannt ge*

worden.

In früheren Jahrhunderten sind die Kubiugrubeu in Bndakscbao berühmt ge-

wesen; aus ihnen haben die Grossmoguls ihn Schatskammem mit diesem Edelsteine

bereiehert Sie liegen (Fig. 57) in Schignan, in dem nadi Südwest gerichteten Knie des

oberen OxuB, etwa unter IV/,'^ ösü. lünge von Greenwich tind 37*' nördl. Breite, zwischen

dem Oberlaufe des Oxus und seinem rechten Nebenflusse Turt, nahe dem Orte («haran

(was aber „Grube'* bedeuten soll), 16 Meilen unterhalb der Stadt Barscbar, in den niederen,
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nicht in den tiüheren Jiergcn. Die Liip-t' des Orts ist aber ktiiit'öwegs gouauer bekannt,

ebensowenig die Verhältnisse, unter denen die Steine voriiommen. Sie sollen in einem

roten SandsMo oder, was wahncheiiilidier ist, wie in Biraos, in einem stark magnesi»-

haltigeo Kalk liegen; wieder anden Berichte ^redien von ^er weissen Brde, aus der

die Edelsteine gewonnen werden.

r>if Uubine sollen sidi frülirr. eln iü'alls von Spinell, und zwar dorn sogenannten Balas-

rubine begleitet, in grosser Menge in diesen Gruben getumien halten. Um aber den

Wert der Steine nicht herabzu-

den sein, es ist aber nicht bekannt, ob heute noch dort gearbeitet wird; jedenfalls haben

die Erträge keine Bedeutung für den jetzigen Edelsteinbandel. ^ach einem Bericht aus

neuerer Zeit rind die Gruiten sinnlich erschöpft. Es arbeiten etwa 30 Lmte dort, die

ihre Fände dem Emir Ton Kabul abHeüBrn. 1873 soll ein Stein von der GrOese eines

Tanbeneies gefunden worden sein. "Vielleicht stammen ans diesen (irntici'. auch Rubine,

die gegenwärtig mit Spinell zusammen über Taschkent in den lluiuit l gebracht werden,

und die der Angabe der Händler nach aus dem Tianscliati stammen. Ebenso ist vielleicht

auch der 2000 Karat schwere Kubtn, den Streeter aus „Thibet'' erhalten hat, in den

Gruben am Oxus gefunden worden. Jeden&Us hat man keineriei näho« Nachrichten

ab«r BnUngniben im Tiansdian oder in Thibet

So wichtig das Vorkommen von Bubin in Asien ist, so geringfügig ist es in allen

andern Erdteilen.

Kleine schleitwünlige Knbine kommen aus Australien in gerinirer Monge, beson-

ders aus den Goldsaudeu, wo sie zum Teil als Begleiter des Diauiaiits gefunden werden.

In Nen-Sfld-Wales findet man den Edelstein im Ssnde des Cndg^ng (Fig. 43) and

einiger seiner NebenflOsse, im Mndgee nnd an mehreren andern Orten. In Tictoria

trifft man Rubine in den Goldseifen von Bcochworth, bei Pakenham und sonst Überall

ist aber der Rubin seltener, als der mit vorkommende Sapphir. Vielfach ist a\ich in

Australien irrig roter Granat für den so viel wertvolleren Rubin gelialten worden. So

glaubte man vor mekrercn Jahren zahlreiche Rubine in den ^acdonnel Ranges im Nord-

tenitorinm toh Sttdaustralien geAinden su haben, zu deren Gewinnung 'ddi in kaner'

Flg. b1. BubiDgrubeu Ui Badaktebaa wa

drttckm, Hessen, nach dem Be-

richt von HarcoPolo, der die

Gruben im 13. Jahrhundert be-

suchte, früher die IL rr^cber des

Landes nur eine bcseliriinkte

kleine Menge gewinnen, die zum

TeH ab Tribut an die mongo-

liachen Kaiser gelangte, snm Teil

anderen Herrschern als Geschenk

dargeboten und nur znm klein-

sten Teil in den Handel gebracht

wurde. Später scheint der Er-

trag nachgelassen und die Ge-

winnung endlich gans au%ehÖrt

SU haben. 1866 soll der Betrieb

von neuem aufgenommen wer
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Zeit 24 Gosdlsdiafteti InldotPii. "Hie powonnonoii Steine enviosen sich aber bei genauerer

Untersuchung; als dem Kiihin <,^ögenüber fast wertlose rote Grauaten von allerrfinjrs sehr

schöner QuaUtät, die nun zuweilen als Adelaide- Rubine bezeichnet und verkauft werden.

jLudi Amerilcft lifilnt in den Yereioigtoi Staaten «pamm BoUne als seltenen

B«gl«itear des gamänen Eorundfl und des Sapphira, der sieh in diesem Lande in grosse-

rer Mwge von edler BeschafTenbcit lindet. Zuweilen trifft man kleine Mengen scbleif-

würdigen Rubina in dem gemeinen Korund vnn Lucas Corundum Mine in Macon County,

K. Car., der gangformJEr den von Granit iimpi'r'benpn Rerpf>ntinrQcken des Corundum

Hüi durchsetzt Auch den Sapphiron von Montana, von denen unten die Rede sein

wird» finden sich einzelne Rnbine beigemengt IHeae siad swar meist nur blassrosarot,

wie die von C^lon, aber dann und wann trifft man doch au<^ einra 8(dn Ton der

scliönsten BnbinfatbA. Man hofft, dass diese Funde sich bei systematischer Bearbeitnng

des Vorkommens mehren \\eril«'n, besoiulcrs l>* i Ruby Bar. Auch in Amerika hat man

nicht selten Orannten für Kubiiio golialtcn und als solche gesammelt und V':'rVauft.

In Europa sind schleifwürdige Rubiue so gut wie gar nicht vorgekommen, ebenso-

wenig m Afrika. Der sogenannte Ki^rubin , der Begleiter des Diamants in Südafrika,

ist kein Bobine aondem Granat.

Künstliche Nachbildung. Der Rubin ist der einzige der kortbaren Bdebteine,

von dem man sicher weiss, dass es möglich ist, ihn mit allen seinen Eigenschaften in

Krystallen von einiger Grösse nachzubilden, odor, wie man zu !?a«rfn pflo^jf, künstlich

herzustellen. Dem Pariser Chemiker Frömy ist dies nach vielen Versuchen endlicli voll-

kommen geglückt. Er schmda in einem Thontiegel, der wegen seiner porösen BcschaffisQ-

heit der feuchten Luft namenUidi in der Hitze leiditen Dordigang gestattet, bei sehr

hoher Traaperatur (ISOO* C.) ein Gemenge vollkommen reiner

Thonerde (AljOj) mit etwas kohlensaurem Kali, Fluorbaryum

(oder FluorrnlHum) und einer kloinon Menge chromsaurrn Kalis

zusammen, und hielt die Masse aciit Tage lang im Fluss. Wahr-

scheinlich bildete sich dabei Fluoraluminiom, das dann von

der zutretenden feuchten Luft zersetzt waide und das so Kiy-

ttaUe Ton Thonerde lieferte^ die sich durch Aufnahme -von Chrom-

oxyd aus dem chromsauren Kali rot färbten. Diese roten Kry- Fig.««. rauunh«

stalle, die demnach nichts anderes sind als künstlicher Rubin,
""»m m* »my.

lagen in meiir oder weniger grosser Menge in der Schmelze, aus der sie isoliert werden

konutcn.

Sie hatten stets die in Flg. 58 daigestellte Form dnea BhomhoBders mit sehr stark

ausgedehnter genwler Endflficbe, an denen rielfoch auch noch andere von den Fig. öS, a—d
dargestellten Flächen vorhanden waren. So bildeten sie stets dünne Tafeln von allerdings

nur gt^ringer Grösse bis zu höchstens '/g Karat Gewicht. Sie werden um so »rilspor, je

umfangreiclier die angewendeten Tiegel und je bedeutender die Ma-ssen der zusivnimon-

gescbmolzenen und im Schmelzflusse aufeinander einwirkenden Substanzen. Die Farbe ist

je nadi den speciellen Umstinden heller oder dunkler rot 3 bis 4 Pros, doppeltchromsaurea

Edi gaben die sdiSnste und leicfaste Bubin&rbe. Häufig ging aber die Nuance mehr oder

weniger ins Violett oder die Krystalle waren auch zuweilen ganz blau, so dass solche

ans domseihfn Tiol'pI diese vf'r><-!ii<' Imn^n Fartnini^Hn zeigten. Manchmal hatte sogar oin-

uud derselbe Krystall ein rotes und ein blaues Ivuiie. Frömy schloss hieraus, dassClirom
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nicht nur die rote Farbe des Rubins, somlcni auch die blaue des Sapphirs bervorziinifon

vermag, uud dass vielleicht auch der naiürlidie Sapphir durch Chrom gctarht ist Mdir

als 3 bis 4 Proz. des Chromsalzes wurde von der Tbonerde sciiwer aufgcnonuutMi, und

die Eiystalle erbielten daduch eine Tiolette, ron der der natOrlidien Rubine stoit ab-

weidmide Farbe.

Diese künstlichen Rubine sind wie die natflrlidien geidilifibn, aber audi in ihrer

ursprünglichen Kr^-st-illfurrn ^-ftsst und zum Schmuck verwendet worden. Auch zu

Zapfenlagern für Uliivu simi sie brauchbar, da ihre Härte der der natürlichen Steine in

nichts uacbgiebt. Vorlauiig ucrdou aber die Rubine der oben angegebenen Fundorte

wobi noch nicbt so bald Ton diesen Ennatiirodnlcten verdrftngt werden, da deren geringe

Grösse eine allgemeinere Verwendung zunichst noch hindert Audi sind die Hefstdlnnge-

kosten so hoch, dass die künstlichen Steine nicht billiger sind, als die natürlichen. Ob

diese beiden ÜbolstiiixlL' sidi ivrnleti bos.'itiixi ii lassen, mnss die Zukunft lehren. Fr6my
(der inzwischen gtstnilj' ii ist) äusserte die HuiVnuiig, mittelst Tie^Hn von ÖO Liter Inhalt

bedeutend grössere Ki Vätuliu darstellen zu können, als die bisher erliulteaon.

Hierher gehören w<dil auch eigentflroliche schön kanninrote Bnbine unbekannten

tTnprungs toa. beträchtlicber Grösse, die in Jahre 1885 ren Genf aus in den IDindd

kamen. Sie sind höchst wahrscheinlich Kunstprodukte, stimmen aber mit den natürlichen

in Härte und sppcitischem («ewichte überein, stphon jedoch bp;^ü2:Iich des Feuers ent-

«•hipdrn liinti r ihnen zurück. Die Farbe glica Ii' i der spektroskopischen üntorsucbung

mehr der der künstlichen Krystalle von Kr6my, als der der natürlichen; auch hat das

Mikroskop gewisse Ersdieinungen gezeigt, die mdir auf kttnstliche Herstellung hinweisen.

Aber die ganze Sache ist noch sehr in Bunkd gehflUt, namentlich ist Ober die Dar-

Stellnng nichts Genaueres bekannt. Nach einer Angabe wären kleine Rubine zu grösseren

zusammengeschmolzen, was aber bei dem so äusserst hohen Schmelzpunkt ilrs Rubins

und w»<il bei dieser Hitze der Rubin grau und trübe wird, wenig wahrscheinlich ist. Nach

anderer Ansicht waren diese Steine ähnlich wie die von Fr6my hergestellt, oder es

wären auch kleine Rubine durch einen Glaskitt von demselben BrechungdroSfficienten

wie Rubin miteinander za einer festen, scheinbar homogenen Masse vereinigt. Jeden-

falls sinil Iii. Erfiil-o die man in der Fabrikation künstlicher RaUne schon erzielt hat,

wenn sie auch zunächst noch manches zu wüu.sclien iiltrip: lassen,, eine Mahnung für die

Besitzer der Rubinrniben, die Preise nicht zu hoch zu treiben, sie könnten sonst leicht

durch neue Ertindungen gänzlich aus dem Sattel gehobeu werden.

Unterscheidnng von anderen roten Steinen. Da der Rubin dn sehr kost^

barer Stein ist, so werden ihm nicht selten andere minderwoitige Strine untergeschoben.

Es kann sich dabei in erster linie nur um Spinell und Gran it. weiterhin um roten Tur»

malin und für bla.ssrote Rubine um ebfii^olrhc Tnpa?*' iiaridcln. Roter Quarz wird k«ura

als Verfälschung vorkommen, dagegen kann dos Unterschieben von Glastlüsäen versucht

werden.

^nell und Granat unterscheiden sich vom Rubin leidit durdi ihre einfache Iichft>

brechung und den Dichroismns des letzteren, ebenso alle Glasflasse. Roter Turmalin

und ebenso roter Quarz haben ein viel geringeres specifisches Gewicht, als der Rubin;

siö sclnvimmt ri Ifidit auf Methylenjodid, während Rubin sofort sinkt. Rosenroter Topas

küuutc nur den helirosen roten Rubin ersetzen; beide sind wolil im Wert nicht sehr von-

einander verschieden, uud so wird eine sichere Unterscheidung selten von grossem prak-
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tischen Interesse sein. Sie kann vorgenommen werden auf Grund des specifiscben Ge-

wichtes (G. = 3,6 bei Topas und =• 4,o beim Kubin), wonach Topas noch in der schwersten

Flüssigkeit schwimmt, während Rubin darin untersinkt. Eines der wichtigsten Unter-

scheidungsmittcl beruht aber auf der grossen Birte des Rubins, der «Is sweitbfirtestes

Minenl unmittelbur hinter dem Diamant folgt und der daher alle die geoannten Steine

mit Leiehtigkdt ritxt B« Glasflflssen ist dies sogar mit der harten Stahlspitte mißlich.

Rote Steine anderer Art werden zuweilen ebenfalls als Rubin bezeichnet. So ver-

steht mnn unter liöliniischern Hubiu den Rosenquara, brasilianischer Rubin ist roter Topas,

Kaprubiu und Atlclaide-iiubiu roter Granat, sibirischer Kubin roter Turmalin, falscher

Rubin ist roter Flussspat u. a. w. Rubiuspinell und Balasrabin gehören zum Spinell

Qlaaflfisse, die in d«r Farbe dem Rubin nahe etebenf das sogenannte Ruhingla»,

bat man durch Texschiedene Pigmente herfonubringeo Tersacht Mangansalze geben eine

ähnliche, aber doch stark violette Farbe. Am besten sind Goldsake, Goldpurpur u. s. w.,

die man mit dem Qlasfluss, Strass u. tä. w. einschmilzt, üierzu ist bei Ooldsalzen grosse

Vorsicht nötig, damit das Glas nicht trübe wird Nach dem Krstarren sind solche Gold-

gläser gelblichgriln ; durch Anwärmen, dos sogenannte „Anlaufen", crlangeu sie erst ihre

schöne rote färbe. Es entsteht dadurch der Rubiniluss von der ^önsten Rubinfiube,

die man durch mehr oder weniger grossen Zusats von Ooldsalc in verschiedener üntensitftt

erhalten kann. Interessant ist, dass sich schöne rabinfiurbige GMser schon in alten

kdttschen Gräbern finden.

Eigenschaften. Der Sapphir (orientalische S.ipphir) ist der blaue KoriitHl. Kr

unterscheidet sich rom Rubin wesentlich nur durch diese Farbe, docli ist er auch etwas

h&rter — er ist härteste aller Korunde ~, und auch das spectfische Gewicht soll um
einen geringen fietrag höher sein, als b« den anderen, niimlich gleich 4,os, während es

für Rubin zu 3,9g bis 4,<i6 angegeben wird. Die KiystaUe des Sapphirs sind bei voll-

kommen };l'Mchen allgemriiirjii Yr iliiiltnissen etwas anders au«?n*hiMf't, als die desKuimis.

indem bei ihm die Prisnicn und Khomboeder des letzteren zurücktreten und dafür <lio

hexagonalen Doppelpyramideu vorborrscben , wie es in den Fig. ö3, e bis i schematisch

und Tsf. I, Fig. 7 nach der natttrlichen Besdiafienhtit dargestellt ist

Während beim Rubin die lote Farbe meist Aber den gansen Stdn gleichmiasig ver-

teilt ist, sind die Sapphire ausserordfiitlit h häufig fleckig, indem rein weisse oder gelb>

lichweisse und blaue Stellen miteinander abwechseln, die entweder ziemlich s< Imif gegon-

einander absetzen oder allmählich ineitiaiider übergehen. In der farblosen Hauptmasse

dos Steins sind die blauen Flecken mehr oder weniger zahlreich, bald ganz vereinzelt,

bald dicht gedrängt Nur wenn der Stein imunteiinoohen blau ist, wird er als Edelstein

gescbitst, fleckige Sapphire haben nnr geringen Wert

Treten die blauen Flecke immer mehr zurück und verschmnden endlich ganz, dann

hat man farblose oder gelbliche Steine, die aVn r in ih v angedeuteten Weise durch allo

möglichen Übergänge mit den ganz blauen vurbundcii sind. Sie werden als weisser

Sapphir (oder Leukosapphir) bezeichnet Vollständig farblose, klare und durchsichtige,

Sapphir.
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also tadell<m wasserhelle Elzemplare sind aber sehr seiton, meist ist doch immer noch ein

bläulicher Schein oder eine mehr oder woniirer dentlich gelbe FSrbtjntr vorhanden, welche

letzterö dann zu dem unten zu bespredtenUeu orientalischon Toj)as hinüberführt

Durch Erhitzen verschwindet die blaue Farbe der Snppkire und die Steine werden

bdm OJflhen meisteiui fiwblos vie der Leukosaf^hir, der also auf dieee Weise kansUiob

aus wenig wert^oUen fledk^en oder sehr heUfarbig«i Sapphiren heigestellt werden kann.

Die erwähnte Terteilung der blauen Stellen in der farblosen oder gelben Masse ist

meist vollkommen gesetzlo*^. manchmal sind abor alleidinf^ auch heide in irpnu] cmer

"Weise regelmässig gegeneinander angeordnet. 60 it^t zuwoilon das eine Ende de^ Stückes

blau, das andere farblos, oder beide £ndeu sind blau und lassen ein farbloses Mittelstück

«wisdaen ridi, oder farblose und blaue Sdiichten li^u mehrfach übminander n. s. w.

Übrigras wechseln beim Sapiphir nicht bloss blau und weiss (oder farblos) an demselben

StQok mit einander ab, sondern zuweilen auch verschiedene Nuanoen von Bbm, z. B. rein

blau und grünlichblau, wie bei den dunkeln Sapphiren von Siam, und sogar verschifdone

sonstige Farben. So könnt man Sajipliire, die ein blaues uud ein rotes Ende haben,

solche, die an beiden Eadtn blau und in der Mitte gelb sind u. s. w. Ein Sapphirkrystall

von 19y,a Karat mit der lästeren Farbenzsichnung liegt z. R in der Minendiensamm*

Inng d«s Hnseums im Jardin des plantes in PsriS.

T<m dieser Farbenverteilung wird zuweilen bei der Verwendung der Steine Gebrauch

gemacht, um gowi«so Effekte zu erzielen. So wird im Museum in Oothn eine Figur des

Confiiciiis aufbewahrt, die aus einem mehrfarbigen Sapphir in der Weise hergestellt

wurde, dass der Kopf weiss ist, wuluend die Beine eine gelbe Farbe haben ; der zwischen-

liegende K(kper ist hellblau.

Das Blau des Sappbiis, die eigentiiche Sapphiifarbe, zeigt alte mQglichen Abstufungen

von der hellsten bis zur dunkelsten, vom beinahe Farblosen bis zum annähernden Schwärs.

Diese sehr dunkle Farbe nennt man tintiff Die sehr hellen weiblichen Sapphire werden

zuweilen Wassersapphire, die sehr dunkeln indigosapphire oder auch Tiuchs- oder Katzen-

sapphire genannt, im allgemeinen ist der Stein am weitvollsten, je dunkler er ist, doch

darf dies nicht so weit gehen, dass die Durdi^chtigk^ darunter leidet Aber nidit nur

die Tiefe der Farbe ist Teischieden, sondern auch die Nuance, die «wischen indigoblau«

berlinerblau, smalteblau, kornblumenblau, graulichblau und vor allem grünlichblau

wpfh^rlt. Die geschätztesti' Faihi' ist ein Ichliaftes und g'esSttiijte.s Knriiblumenblau. Ein

schürier Sapphir miiss wie blauer S.unrin t ausst lien, und jo deutlicher der eigpntiimUcho

Glanz des Sammets mit der 8chön.sten Farbe verbunden ist, desto höher ist der Wert

Steine dieser Art sind, wenngleich im allgemdnen der Sapphir siemlich verbrätet ist,

doch keinesw^ hftufig. Ein schdn blauer Sapphirkrystall ist Tag. I, Flg. 7, ein ge-

schliffener Stein in Fig. 8 derselben Tafel abgebildet

Dass beinahe stets dem Blau mehr i tler w-nii^rer Grün beigemischt ist, kann man

besonders konstatieren, wenn man dunii einen Sappliir nach verschiedenen Richtungen

hindurchsicht Man beobachtet dabei wie heim iUibin einen deutlichen Dichroismus, um
SO stftrk^r, je dunkl«* der Stdn ist; bei gans heller Farbe ist die Ersdieinung kaum

mehr wahrzunehmen. Sieht man durch einen nicht zu hellen Sapphir in der Sichtung

der Hauptaxe, nlf , in der Richtung der Verbindungslinie der Endecken einer der sechs-

seiti^on Doppelpyramiden, oder senkrecht zu der geraden Endflache htndurcli, dann ist die

Farbe rein blau, je nach der Beschaftienheit des Steines mehr oder weniger tief und
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gesfiffigt uiul ztiweilen etwas ins Violette spideml. Siuht man aber senkm-ht zu der

elfteren Hiihfiui;.' (hirch den Sapphir liituiurcli. so ist du' Farbe stets heller und meist

deutlicli {^rürjlichblau. Besonders ist dies der Fall bei den jetzt viel im Handel vorkoniraen-

deo Supplüren Ton SUjua^ bei deoeo toh Le Puj in FrankMich (Auvcrguc) und bei mnnoben

anderen. In xwiecbenliegenden Ricbtnngen ist auch «fie Farbe eine intermediSre.

Dieselben Farbenunterschiede giebt audi die Beobachtung mit dw Dichrolupe.

Betraclitet man ileii Sti iii mit dieser in <!or erstercn Richtung, dann erhält man liei jeder

Stellung der Lupe zwei gleiche rein biaue, vielleicht etwas violette Bilder. In der zweiten

Bichtung sind die beiden Bilder im aUgcmeinen verschieden; beim grössten Farbeauntet^

schiede encheint ein danUeies rein blaues Bild, wie das rm Todar^ und ein helieres,

meist granlichblaues, aber auch saw^en gelblicbgriines.

Wie beim Rubin ist es also auch b^m Sapphir, der dieselben Formen erhält wie

jener, zwccknoässig, beim Schleifen ein^ pnnz bistionnfe Richtung einzuhalten, d.imit die

Farbe dw >!tcinf^ in der besten Weise zur Erscheinung iionimt. Auch hier muss die Ilaupt-

ausdehnung des Ötcinos, die Fläche, die dem Beschauer entgegengehalten wird, also z. B.

bei einem BrillantscbtifF, irie er Taf. I, Fig. 8 zu seilen ist, die Tafel, die grosse FUcbe

des Oberteils möglichst nabe der Sichtung der geraden Endfllcbe in den Kijstsllen sdn,

dann präsentiert sirli d> r Stein in seiner reinsten und lebhaftesten blauen Faibe.

Bei künstlieiier Hfleiiehtun*: verliftlten sich die Sapphire verschieden. Manche be-

halten dabei ihre Farbe unverändert hei, manche werden dunkler, andere werden rötlich

oder purpurn und wied<.^r audere endlicii mehr violett Namentlich die Steiaei, die dieses

letztere Verhalten zeigen, sind selten und wexiroU.

BesOgticb des Yerhaltens dw Farbe in der Wärme ist der Sappbnr Tom Bubln wesent^

üeh veracbieden. AVährend die Rnbinfarbe sehr grosser Hitze siegreich widersteht, wird,

wie schon erwähnt, die Sapphirfarbc zerstört. Durch nicht zu starkes Glühen werden die

hluuen Sapphirü, ohne dass sie sich sonst irf^cndwie verändein, farblos wie der Leuko-

&apphir, bei sehr iiohcr Steigerung der Temperatur aber grau und trübe, ähnheb wie sehr

stark erfaitzter finbm. Der Yerlmt d«* Fatbe gellt indenen mdit htA aUen Sapphiren mit

gleicher lieiehfiglceit vor sidb. Am Idehtesten sollen nch die indischen entflirben, bei

manchen anderen wird die Rvbe sogar nur heller blau, dine aber ganz 20 venobwinden.

"Wprrcn diosnr leichten Veränderlichkeit hat man den Ursprung der blauen Farbe wohl

in der Beimong^ung einer geringen Menge pincr organischen Substanz gesucht, die in der

Hitze zerstört wird. Man hat sie aber auch auf den kleinen Eisengehalt zurückgeftihrt,

der, wie die eingangs mitgeteilte i.ualyse zeigt, beim Sapphir vorbanden ist Endlich

glaubte man ihren Orand in einer geringen Menge ein« ChromTerbindung gefunden su

haben, besonders nach den oben erwfthnten Yersneben von Frömy sor kttnetUdien Dar-

stellung des Rubins, bei denen er in demselben Tiegel nebeneinander rote und einselne

blaue Krystalle erhielt, die beide durch Chrom gefärbt waren.

Asterien. Viele Sapphire zeigen in ganz gleicher Weise wie manche Kubiue auf

der geraden Endfläche, namentlich wenn diese nach allen Seiten rund abgeschUSbn, also

mugelig ist, beim Attlfallen von intensivem Sonnen- oder Kerzralicht einen oft sehr

schönen sechsarmig«! leuohtenden Stem, deassa Strahlen vom Mittolpnnkt Aber die rund-

liche Fläche bis gegen deren Rand hin verlaufen. Beim Drohen des Steines waudert di« ser

Stern über die knimrae Fläche hin, so dass sein Mittelpunkt immer dem Lichte ztiirekehrt

ist Häufiger als einen vollständigen Stern sieht man einen rundlich begrenzten oder auch
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«inon in einer Richtung verlängerten, dann gewissermaaf55sen einen Arm des Sternes dar-

steiieoden Lichtschein von der gleichen BesehafTenlieit wie dieser, der sich beim Drehen

des Steiaeä ganz iu denselben Weise über dessen Oberüäciie hinbew^t Die Strahien des

Stemes und die anderen genannten Enchdnnngen werden gebildet von dnem hellen,

meist weiaMen, zuweilen andi rötUchen oder bliulidien milcbigen lichtadidn. Dieeer ist

entweder schmel und aaf der Oberfläche des dunkler gefärbten Steines scharf abgegrenzt,

so dass es zuweilen aussieht, als ob sich Silberfäden über die Fläclic hiii2ö|i;en, oder

or ist tireiter, verläuft narh den Seiten hin ohne hestiitimte Grenze und verliert sich all-

mählich in die Umgebung. Das erstere Verbalcoa, die ächarl'e Abgrenzung der das Kreuz

bildenden Strahlen gegen die Umgebung, ist das gescUttEtsre. Sq^hire mit denttichem

Stern werden als Sternsapphire (Aeterien oder Stemstetne, und swar apedell Sapphir^

asterien oder Sapphirsternsteine) bezeichnet, während aoldie mit einem rundlichen Licht-

schein orientalischer Giraso! oder Sapphirkntzenauge, auch opalisierender

Sapphir genannt werden. Für den Kubin von derselben Beschaffenheit gelten die ent-

sprechenden Namen: Sternrubin, Kubinaisterie oder -äteru^tein
,
Rubinkatzenauge oder

opalisiffirender Bnbin. Dieselbe Ecadtänung zeigt sich übrigens auch anweUen, wenn-

sobon sdtener an dem noch au betraditenden gelben Korund, dem orientalisdien Topas.

Steine dieser Art sihlen, wie das Hnbinkatzenauge. ebenfblb zu dem orientalischen

Girasol, wenn sie einen rundlichen oder liiM^^litliHii T.ichfschoin zeigen; sie heissen dann

Topaskatzenauge, und wenn ein <ientlicluM Stern auftritt, Topasasterie, Im Preise

stehen diese Steine nicht besonders hoch. Kin schöner Stemsapphir hat etwa den Wert

eines sonstigen sch9nen Sapphirs, Stemrubine sind etwas teurer; geringera Steine dieser Art

werden sehr billig abgegeben. Alle Asterioi u. s. w. finden sich mit den anderen TarietSten

des edlen Korunds an dessen säratliclieu Fundstellen, vorzugsweise auf der Insel CcyloD.

Die Ursache dieser Lichtorschcinun ;^'en wird verschieden anf^ep-oben. Manche führen

sie auf die Beugung des Lichtes an dünnen Zwillingplamellen znri^iek, die, wie es oben

beschrieben und in Fig. 53, a abgebildet ist, parallel den Flachen des Rhomboäders oft

in grosser Zahl den Krystallen eingelagert sind. Diese dünnen Sehichten eriengeii anf

der geraden Endflidie eine dreifoofae Streifung unter Tinnkeln von 60 Grad, die nach

Babinet den Stern berrorbriogt. Nach Anderen ist der Ornnd aller dieser Licbteffekte

eine grosse Anzahl mikroskopisch kleiner röhrenförmiger Hohlräume, die in drei Rich-

tungen, parallel den Flächen des sechsseitigen Prismas, in den Kornndkrj-stallen einsTO-

schlossen sind. Die glänzenden Lichtlinien entstünden danach durch die totale Reflexion

des auffalleuden Lichtes auf diesen Hohlräumen und vielleicht auch auf kleinen tafel-

fOnnigm lEbTstftDchen, die sich g^eidilidls eingewachsen finden. Der Liditsdiein kommt

nur an Stunen vor, die solche EinachiasBe in grosser Zahl enthalten, oft in so gross* r,

dass sie trübe sind und an der Oberfläche einen metallischen Schiller zeigen. In der

That sind auch Sternsteine niemals g^anz klar iiiul durchsichtig, wenigstens nicht durch

die ganze Masse hindurch, häutig siud sie auch auä abwechselnd blauen und weissen

Schichten aufgebaut Man beobachtet sogar dieselbe Erscheinung an vielen ToUstindig

nndurchsiditigen Stücken des gemeinen Korunds, besonders des sogenannten Demantspat»

on biauner Ikibe, die dann ebenfalls manchmal gesddflfen werden. Einschlüsse der

erwähnten Art sind beim blauen Sapphir häufiger als bei den anders gefärbten Korunden,

bei welchen letzteren Asterien auch nur ausnahmsweise vorkommen, jedenfalls verhältnisi-

massig seltener als beim Sapphir.

I
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Ton allen Sapphiren werden gewöhnlich nur die Stomsapphire wie auch alle anderen

Asterien n. s. w. mneelig geschliffen. Sonst wendet man beim Sapphir wolil häufif^ in Indien,

aber in Europa nur selten die mugeligen, dagegen, wie schon üben bemerkt, meist die-

selben SchlifEFormen an, die wir oben als die des Rubins kennen gelernt habea und ebeosu

das nfnilidie YerfUuen beim Schleifen, llagelige indiiche Sieiae weiden andi beim

Ssjqiliir in Enxopa fiot inmer in Fonnen mit Ficetten lungeecbliffen. Anoh ^ taanmg
wird in derselben Weise vorgenommen, wie beim Rubin; zur Verbessening der Firbe ivird

nicht selten ein blangefärbtes Silberplättchon als Folio nnti^rp^elt'gt

Wert. Der Sappfatr ist auch in den bchuusteii und vollkoiuiueustea schleif baren

Stücken weit häufiger und verbreiteter als die Rubine der besten Sorte. Auch giebt es

im Yeqg^eieh mit Bubin viel saUniehera grosse Sapphire Ton der Tdlkosumensten Qaalitit

Daher sind 8iq>pluie immer weit billiger als entqn«ohende Bubine Ton deraelboi OrOsaSL

Ein Xant von der schönsten nnd gMehmlssigstfn tief kornblumenblauen Farbe und mit

sainmetartijrem Olanzo wird bei vollkommener Durchsichtigkeit und Fehlerlosit^keit selten

höher als mit 2CH) Mark bezahlt, ein Preis von 500 Mark, wie beim Rubin, kommt hier

nicht vor. Ein solcher Sapphir vüu 2 bis 3 Karat hat ungefulir den Wert eines guten

Diamanten von demselben Oewidit Ungloichmässig nnd heUgefitrlrtie Steine mit Fehlem

sinken allerdings bis auf wenig» Hark pro Kant herab. Da grosse Steine von toU-

komroener Qualität nicht selten sind, so dass das Gewicht von 10 Earat^ das beim Hubin*

fast schon das Maximum darstellt, beim Sapphir ein trar nicht ungewöhnliche?; Vor-

kommen i?t. wächst der Preis für grössere Steine sehr viel hmsrsanier als beim Kubin,

iiud 2war ungefähr dem Gewicht entsprechend. Ein doppelt bo schwerer Stein kostet

danach das Doppelte t», s. w. Die FeUur, die den Wert des Sapphirs beeinträchtigen,

sind im aUgemeinen diesdben wie beim Babin: Wolken, milchige, halb durcbsiditige

Stellen, weisse glasige Streifbn, seidenglänzende Flecken nnd abwechsdnd heller nnd

dunkler blaue Färbung u. s. w.

Aueli von Snppliir werden eini^'e besonders grosse und schöne Steine als Merk-

würdigkeiten häutig erwähnt Über einen der grössteu und schönsten Sapphire, dio be-

kannt geworden sind, einen Stein von töl Karat, beichtet eine englische Gesandtsdiaft,

die ihn 1827 im Sdiatse des Königs von Ava gesehen liat; er stammt aus Birma, soll

aber nicht ganz fehlerlos sein. In der Sammlung des Jardin des plautes in l'aris be-

findet sich ein roher Stein von 1'^2'/,b Karat, der sogenannte „TIulzlöfFelverkiiufer", der

von einem ilaiine mit dieser Beseliiiftigung in Bengalen gefuniien sein soll; er heisst

auch der „Hospoii" nach der J<amilie, in deren Besitz er früher war. Es ist einer der

sdiönsten Uanen Sapphire, ohne alle Flecken nnd Fehler. Dieselbe Sammlung bewahrt

noch einen sweiten schönen Sapphir von 2 Zoll iJbuge und 1*/» Zoll Didte. Im Bentse

des Hersogs von Devonshire ist ein schöner Sapphir von Aber 100 Ksrst, der oben als

Brillant, unten treppenftirmig geschliffen ist. Noch mehrere andere worden gelcf^ontlich

erwähnt, so ein dunkler, tintiger, fehlerloser von 252 Karat, der iöÖ2 in London, und ein

22b Karat schwerer, schön blauer, mit einem gelben Fleck auf einer Seite, der 1667 in

Paris ausgestellt war.

Torkommen. Das Vorkommen des Sapphiis ist genau dasselbe, wie das des

Rubins. Er findet sich in der nämlichen Weise im anstehenden Gestein, häufig mit

Rubin ztisammen, und ebenso auch in Seifen. Es triebt wohl keinen einzigen Fundort,

wo nur Rubin oder nur Sapphir vorkäme; beide sind stets nebeneinander vorbanden.
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allenliiij;s htdd tU't eine, bald der andere überwiegend und daneben meist aucb zugleidi

alle die versehiedenen anderpn eddii und genipiripn Varietäten dos Korunds. Über-

wiegend ist der liubin in den oben ab Fundorte für diesen Edelstein genannten Gegenden.

Üb«rwie(;end Sapphiie kommen ans Siam (aber ia der Hanptsache ana anderen 6iiib«i,

als der Bnbin), Ton Oe]r]<m, Ton Zanskftr in Encbmir, am den Oold- und Diamant-

sanden von Australien, besonders von Keu-Süd-Wales, neuerdings aucli aus Montana in

Fordameriku. Einif!:e andere Fuiidorti?, namentlich die europiiisclien , sind panz bedeti-

tungslüs. Weitaus am meisten Supphire gelangen gegonwärtifr aus Siain in den Handel,

alle anderen genannten Lander treten im Vergleich mit Siam erheblick zurück.

Nicht nur die meisten, sondern andi die schönsten Sapphire, die jetzt in den Handel

kommen, stammen aus Siam (vergL die Karte Fig. Hier werden s^ kurzem die

Ifingst trennten Gruben durch systematisehea Arbeiten von EaropK^ auflgebeutot. Die

wicbtijrston derselben sind die von Battamboncr, in denen wenig Rubin neben überwiegend

Sappliir sieh findet, doch liefern auch die oben erwähnten Kubingruben von Tprhantabnn

und von Kmt eine gewisse Menge von guten Sappbiren. Allein die Gruben von lio Fie

Bin in Batbunbong liefom nadi einer Sdiiteung fünf Aditel der jetit anf dar gaosen

Welt gewonnenen Sapphire. Zablreidie Steine sind vom acbSnaten Blau und zeigen den

sammetartigen Srhiininer besser als irgend welcbe andere. Daneben finden sich allerdings

auch viele sehr dunkelblaue, im r- fleldierten Licht fast schwarze, sogenannte tintige. Merk-

würditrerweise sind die mehr als 1 Karaf schweren Steine schöner in Farbe und sonstiger

Beschaifenheit als die kleineren. Jette Gruben werden erst seit etwa Jahren rc^lmässig

bearbeitet, das Yorirommen von Sapfihir in Siam ist aber sdion mindeste seit dem

Anfang des Jahrhunderts bekannt Bs ist mSglidi, dass die Stmno frülier über Birma

in den Handel gekommen und als birmanische verkauft worden sind. Trotz der kursea

Zeit der Ausbeutung der Gruben ist Siam für unsfr^n Eilelstein von hervorragender

Wichtisrkcit geworden. Nach der Angabe von Streeter, dem wir diese Mitteilungen

verdanken, hat allein ein einziger Londoner Edclsteinhändler im Jahre 18dl) für nahezu

17, MilJicami Ifaife siamemdie Sapphire Terkauft

Die Bdelsteine finden sieh in einem nur wenig sandigen Thon meist angefKbr 2 Fuss

unter der Erdobeiflficbe. Die wichtigsten Gruben liegen in dem Phelinthale an den Berg-

abhängen und auf dessen Gnmde. Es sind meist rohe Löcher, etw.i 4 Fuss im Quadrat

und 5 bis 12 Fuss tief. Der Thon wird, wie immer in solchen Fällen, aus der gewon-

nenen Masse herausgewaschen und die Edelsteine aus dem saudigen Bückstande ausgelesen.

Soweit bisher bekannt, bedeckt die sapphirfUhrende Tbonsdncht etwa 100 (engl.)

Quadratmdlen. Der Mittelpunkt des Handels ist nicht nur für die Bubin«, sondern auch

für die Sapphire der Seehafen Tschantabu n am Meerbusen von Siam (ungefähr unter

1271" nördL Bi'oite). Auch in der Nähe dieser Stndt siiul Gräbereion, die nieht wie dio

oben schon erwähnten überwiegend Rubine, sondern Sapjihire lietern und zwar seheiuen

diese Sappüiigruben schon seit längerer Zeit bekannt und bearbeitet zu sein, als die von

Battamlxmg. Die lageirtltten in Siam sind, sowett man weiss, sämtiidi Sdfm; von

den b^leiteoden Mineralien und von dem urspranglichen Mutteigestein scheint Insher

noch wenig bekannt geworden za sein.

Über das Vorkommen der Sapphire in Birma ist dem oben Ix i d'^r Betrachtung

des Rubins Gesalbten -(venig hinzuzufügen. Das Vorkommen und dio Fundstellen sind

dieselben, aber mau tiudct öw Kubine, bis ein einziger Sapphir vorkommt Dagegen
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sind die Sapphire vielfach von erheblicher Grösse, während gute Rubine über 10 Karat

äusserete Seltenheiten sind. Berichtet wird über grosse Sapphire im Gewichte von 1*J88,

951, 820, 253 u. s. w. Karat. Solche von (i bis 9 Karat sind gemein, aber allerdings meist

nicht ohne Fehler. Der grösste bisher in Birma gefundene fehlerlose Stein soll 79'/, Karat

wiegen, alle grös.seren zeigen Kehler raeist in beträchtlicher Zahl. Leider ist die Farbe

der Sapphire gewöhnlich zu dunkel, fast schwarz, so dass sie selten die höchsten Preise

erzielen. Mit denen von Slam können sie sich in der Qualität nur selten messen.

In Ceylon wird der Sapphir von vielen anderen Edelsteinen begleitet. Der Ertrag

der Edelsteingewinnung ist im ganzen gering und soll, alles zusammengenommen, den

Wert von IOO(MJ Pfund Sterling (etwa 200000 Mark) jährlich nicht übersteigen, es werden

jedoch allerdings auch höhere Zahlen angegeben. Jedenfalls ist aber die Mannigfaltigkeit

der gefundenen Edelsteine nirgends so gross, wie hier. Es kommen vor: Sapphir, Rubin,

Topas, Amethyst und andere Quar/e, namentlich Katzenauge, Granat (Almandin und

Kaneelstein), Hyacinth, Chrj-soberyll in verschiedenen Varietäten, Spinell, Turnmlin, daneben

noch manche andere seltenere und unwichtigere. Ausser den Edelsteinen linden sich auch

Körner und Stücke von gemeinem Korund, Magneteisen, Feldspat, Kalkspat u s. w. als

mehr oder weniger regelmässige und häufige Begleiter. Der Sapphir spielt in der Menge

immer eine grosse Rolle, die anderen Edelsteine treten alle vielfach gegen ihn zurück.

Diese Edelsteine und ihre Begleiter, speciell der Sapphir, stammen meist aus ge-

wissen granitischen und gneisartigen Gesteinen, die ihr ursprüngliches Muttergestein

darstellen, und aus denen sie durch Verwitterung herausgelöst worden sind. Der Sapphir,

Granat u. s. w. liegen in dem eigentlichen Gneise, manche andere, wie der Rubin und

der Spinell, in den die Gneise begleitenden kr}'stalli-

niscben Kalken und Mamioren. In diesen Gesteinen

finden sie sich aber spärlich und werden aus ihnen

nirgends gewonnen. In den durch die Verwitterung

derselben entstandenen Seifen, den» Sande, Kiese und

Lehm der jetzt noch vorhandenen Wasserläufe oder

ähnlichen Bildungen, die über dem heutigen Hoch-

wasserspiegel liegen, sind diese keiner Verwitterung

unterworfenen Mineralien angehäuft, und aus diesen

Massen werden aie seit Jahrhunderten bis auf den

heutigen Tag gewonnen.

Die reichsten Fundorte der kostbaren Steine liegen

seit lange und auch jetzt noch im Süden der Insel

an den Südgehängen des Berplaudes im Bezirk Saf-

fragam. Daher hat dessen Hauptstadt (Fig. 59) den

Namen Ratnapura (oder Anarhadnapura), d. h. Stadt

der Rubine, erhalten. Doch auch in anderen Teilen

der Insel, in den westlichen Ebenen zwischen dem

Adamspik und dem Meere, bei Neuraellia, Kandy,

Matella und Ruanwelli, nahe bei Colombo, in dem

Flussbette des Kalany Ganga bei Sittawake, ü Meilen östlich von Colombo, sowie an der

Südspitze der Insel bei Matura und in den östlichen Flussbetten gegen das des Mohagam

sind Edelsteine gefunden worden. Speciell für Sapphir sind die Bezirke Saffragam und

Flg. !>v. Vorkominvu tlr" S«(i|>liini nat der IdmI
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Matura wichtig, in dotipn pr in grösifiter Schönheit und in erheblicher Meoge liod betricht-

llcber ürösse ini granitisclien und gnt-isischen Alluvium vorkommt

Ferdinand UocLstetter bat auf der Heise der österreicbiscben Fr^atte Novara

diB EddBteingruben bei Ratmpur» l»enicfat md beBohriebflo. Sie liegen am Eallug» Sella,

einem kleinen Kebenfliuee dee EeUugn Oenfe« teils im Fliuebette selbet, teile am rechten

Ufer. Ihre Tiefe beträgt bis sa '60 Fuss, und da bei seinem Besuche gerade nicht ge-

arbeitet wurde, waren sie ganz mit Wasser periillt Die oberste Schicht is^t ein niiichtiper

gelber, bohnerzführender Lehm vom Aussehen unserer üiluvinllehme, daruuter foltrt fetter,

schwarzer Thon und thoniger Sand ; feroer bitiimlDöser Thon mit viel Pflanzenrcsten und

auch mit Elepbantentilinen, Eoodien u. a. w., dann Sand und endlich eine GefGUbank mit

lotem, gelbem, snweUen auch blauem Thon, der sogenannte Btone^gravel, die eigentliche

Üdelsteinschicht Die Steine finden sich hauptBichlicfa zwischra den gWtoeeien Gerftllen;

sie stellen sich besonders reichlich ein, wenn die Schicht, das sogenannte Malave, einen

grünlichen, talkartipren , halbzersetzten Gümmer enthält. Im Kailuga Ganga, zwischen

Ratnapura und Caltunt, werden Edelsteine hauptsächlich oberhalb kleiner Stromschnellen

aus dem Saude gewaschen.

J. Walther in Jena hat in neuester Zeit (1889) die Edelsteingmben ron Ukkette

Demj bei Batnapnta besudit Nach aeiner geflUligen Ptivatmittulung liegen diese in

einem drei Kilometer breiten Thalkessel, in welchem mehrere Thalrinnen den Verwitte-

mngsschutt der umgebenden Gesteine, älterer krystaHinischcr Silik;itge>teine. wie Onei««

u. 8. w. zusammengeführt habeu. In den Gruben liegt obt'i&t bU cui Lebui, darunter

50 cm weisser Sand mit einzelnen humösen , durch organische Beimengungen schwaimn

lagen; hierauf folgt 1 m dnnkelgelber Thon und dann die eigentliche EdelsteiDsdücht,

ein aiher Thcm, der mit stark seieetaten QerSUen der genannten umgebendm Gesteine

gemengt ist. Diese Schicht liegt auf einer 3 m mächtigen Eiesbank; sie ist weiss, gelb,

rot oder grün. Wo der Thon weiss ist, ist er am reichsten an Edelsteinen, am ärmsten

ist der grüne. Die zersetzten Hrocken von (rneis n. s. w. situi zweifellos die ursprüng-

lichen Trager der i^idelüteiue, »peciell duä Sapphinü, den man darin noch vielfach in eia-

sdnen Edmem nachireiaen kann.

Leider ist die BescfaaffiBnhdt der Sapphire von Ceylon nicht aehr günstig. Die blauen

sind meist zu blass, um sehr wertvoll zu sein, doch finden sich auch schöne dunkle in

kleiner Zahl. Sterusapphir ist niclit ungewöhnlich, auch gelbe (orientalische Topa.se) und

weisse (Leukosapphir) kommen vielfacli vor. Nicht selten sind vorschiedenfarbige Steine.

Die Stücke sind zum Teil noch mit ihrer Krystallform sehr gut erhalten, zum Teil auch

Stark abgerollt Sabin ist dem Sapphir gegenttber stets erheblich in der Minderheit

Groase Steine finden Mch selten, kommen aber doch auch snveUen vor.

Von Bedeutung sind auch die Sapphire, die ?eil 18S0 oder 18S2 im Zansk&r-

Distrikt in Kaschmir in grosser Mpnge gefunden worden sind. Der Fundort, wo dtesi»

schiinen Steina gewonnen werden, wnr lantre Zeit nur imgt'eio! l)el>!Uint, da er von den Ent-

deckern gebein» gehalten uud bputer von der liegierung von ivutn-hinir ängstlicli, besonders

TOT den Augen der Europäer, gebtttst wurde. Lange war es keinem Sachyent&odigen

mO^ich, Zutritt SU erlangen, bis der Indiaehe Geologe T. D. Latouche am Schlosse

der achtziger Jahre endlich die Gruben beeucbea und Bericht darüber erstatten konnte.

Die Stelle, wo alle die binnen Steine herstammen, liegt in dem Bezirk Z;injik;'ir

in der 2^ähe von Padam (Padau), einige (engl.) Meilen östlich von dem Dorfe Macb61
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(diesps unter 33" 25' nördl. Ureite und 76° 21' ösii. Länge von Ureen wich). Sie ist sehr

nahe der Grenze des ew^n Schnees, etwa eine halbe Tagereise von der Höbe dra Umasi-

F«Me8 entteni JSuh emer andeNO 11ittmlung wird der Ort am teichteaitni tod dem

Fentee-Pafls (cwiadaeii ZanskAr und Bangdum) «ob eifricbt

Die ersten Funde sollen bei Gelegenheit eines Bergsturzes gemacht worden sein, durch

den die sappliirlniltigen Felsarten aus der Reihe «Ifr krvstallinisclion Schiefer nebst zu-

geböri^n'ii Kruptivgesteinen blosspelept wurtlen. /ahlreiche Sa]ipliiri? sind aus ihnen ge-

wonnen worden. Gleichzeitig entdeckte man aber auch, dass die lockeren Verwitterungs-

prodnkte jener Gesteine in einem etwas ti^r gelegenen 6eibtq;stMe ebenfafle den E<hl-

etein in nicblicher Menge enthalten. Bieeee Thal erhebt sich 13200 (engl.) IW aber

das Meer; es ist 1000 Yards lang und 400 Yards breit und liegt zwisdien dem genannten

Dorfe Mach^'l und Sumjam, nordwestlich von diesem höchst gelegenen Dorfe an der Süd-

seite des Gebirgszuges, der Zanskiir von dpm Dschinabtbal scheidet, 13 Tagereisen von

Sirinagar, der Hauptstadt von Kaschmir. Sumjam liegt unter 33°25'30'" nördl. Breite

und 76* 28' 10" dstL liitigc von Greenwich. Die Stelle, wo die Sapphire im anstehenden

Gestein tingoechlossen sind, liegt noch 1600 Tvm Uber jenem Thal, also im ganzen

14800 Fuss über d«n Meei«, und ist schwer suginglich.

Die Oeeteine, die diese Gegend zusammensetzen, sind Glimmerschiefer und granat-

fUhrendo Gneise mit einpclagortL>ni kry stallin iscben Kalk; sie werden von Omnitgfingen

durchsetzt In diesen letzteren üuiifct sieh der Sapphir, in Geselischafl von viel dunkel-

braunem Turmalin. Die granitischen Verwitterungsmassen in jenem Thale, in denen die

Sspphiie ebenfolls Torkommra, werden beschrieben als eine wenig mächtige weisse Schicht,

die von rothtauner Erde bedeckt ist Ans dieser Schicht feOnnen die Edelsteine ebne

besondere Geräte „wie Kartoffeln" einfach mit den Händen aufgelesen, aber auch durch

Waschen gewonnen werden. In den Seifen ist der brenne Turmalin ebenfalls ein Be-

gleiter der blauen Steine.

Zuerst wurden diese wegen iiirer schönen Farbe von den Umwohnern gesammelt

and in Unkenntnis des Wertes Tielfiich cum Fsttersehlagen benutii Sie waren anfilng^

lidi 80 bänfig, dass die Leute dort grosse Torrlte daTon einssmmelfen. Ifan bradite sie

daon den Bdelsteinhändlern von Simla und Delhi, die in kurzer Zeit eine erhebliche

Zahl dieser vermeintlichen blauen Quarze oder Amethyste sehr billie ]<auften. Bald wurde

aber der richtige Sachverlialt bekannt; zahlrcicbo HandelsreiscndL' kamen nach Zanskiir.

um möglichst viele von den wertvollen Steinen zu erwerben. So stieg der Preis rasch und

eneicfate Ar eine Unze guter Stttcke bald den dem Sappbir audi sonst eotqprechenden

Sata Ton 20 Ffnnd Steriing, der allerdinge spEter infolge des starken Angebotes wieder

etwas zurückging. Bald hatte auch der Maharadscha von Kaschmir, in dessen Gebiet

die Fundorte tiogen, begonnen, sich für die Angelegenheit zu interessieren. Er besetzte

die Gruben, liess den Leuten die sehon gefundenen Steine wegnehmen und verbot den

Betrieb der Gräbereien ohne seine, duroh eine Abgabe zu erlangende Erlaubuis, und so

lifilgen die Teitalltntase nedi gegenwärtig.

Die Sapphire t<mi Zanskir bQden vleUhdi deutliche KrTstalle ron den Formen der

Figuren 53, c bis t. Zahlreiche kleine donkelbinnne und grUne Turmaline sind häufig an

ihrer Oberfläche angewachsen oder in ihrem Inneren eingeschlossen. Die Krystalle sind

zuweilen sehr gross; man kennt schleifbare Steine von 5 Zoll Liäuge und 3 Zoll Dicke,

und es sollen solche bis zur Lange eines Fusses vorgekommen sein. Noch hautiger sind
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unrcgüluiätisige Körner und Bruchstücke, die wohl vielfach beim Herausarbeiten erst durch

Zenefalagen dar Ktystalle entstehen. Die Stdne nus dem lockeren Tervitterungsgrus sind

mehr oder weniger abigeroUt, also jeden&llB auf grSsBere Entfernung im Wasser fort-

geschwemmt worden. Einige dieser Gerölle wogen 100, sogar 300 Karat.

Die Farbe i;;t vielfach blaiilicliwoiss ndor bläulicilgrau, liaufig aber auch viel teielier

lind seliöner. Oft sind sie uii versciiiiMleneii Stellen verschieden gefärbt, zuweilen die

Mitte grosserer Krjblalie schön blau und die beiden Enden weiss u. s. w. Die meisten

eiod ganz oder teilweise mildiig trttbe oder liaben dnen fUr die Bmutsnng ungünstigen

seidenartigen Glans. Nur die schön blauen und Uaren StQdie geben wortvolle Steine^

Sie stellen vielfach nur TeQe grösserer, aber sonst trü.ber Sapfibirc dar, die von den Stein-

schleifern sorgfältig heFauageschnitten und geschliffen werden. Oelbe, braune oder xote

Farbe ist selten.

Übrigens sind di(^o Uruben nicht die einzigen ürte, wo sich in jenen fernen Gegen-

den scbleifWürdige Sapphlre finden. In der Nachbaisdialt jener Fundorte und in grösserer

Entfernung daron sind noch mehrere andere Voikommen unt^ gans entsprechenden

Verhältnissen wenigstens oberflächlich bekannt geworden, SO am Sacha-Pass, von wo
zabln IlIio brauchbare Steine, ebenfalls zunächst unerkannt, naeh Delhi zum Verkauf ge-

braclit wurden; im Gneis und rrlimmpi-schiefer des öben ti Kaiidthales, imterhaih des

Hamti-Fasses iu Kulu, 100 engl. Meilen südöstlich vom Umasi-ra.sä und uocii an anderen

Orten.

Sdle Korunde aller Art, Rubin, Sappbir, orientalischer Topas, Smaragd u. s. w. wer^

den auch in den Tereiuigten Staaten von Nord-Amerika gefunden, und swaryonngs-

weise in zwei Gegenden. Die erste, offenbar weniger wichtige, umfas.'st die westlichen

Teile von Nord- und Süd-Kiirolina und reicht bis nach Georgia tind Alabnma hinein.

Fast alle Edelsteine der Korundfumilie aus dieser Gegend stammen von Culsageo und

oa J^nklitt in Nord-Sarolina, wo meM regelmässig ausgebildete Kzystaile in einem

OliTingesteln (Dnnit) oder Serpentin liegen. Das reinere Material bildet TieUsch Kerne

im umgebenden gemeinen Korond. BeiCulsagcc ist einmal ein Krystall von 1417, Kilo-

gramm, allerdings nicht von schleifwürdiger Beschaffenheit gefunden worden; er ist trübe

und teils rot, teils blau. Auf derselben Grube fanden sich aber viele brauchbare kleinere

Bubinc, Sapphire, orientalische Topase und auch einige orientalische Smaragde u. s. w.

Ton Franhlin County in Nord-Karolina, sowie von Deleware County iu Pennsylvanien

kommen auch schön schillernde Stnnsteine.

Die zweite an edlen Korunden reidie Gegend liegt im Westen des Landes. Seit

etwa 18G5 kennt man die Sapphire und anders gerärbten Korunde der Gegend von

Ilelena am oberen Missouri im Staate Montana, wo sie im Oobii^ande beim Goldwaschen

entdeckt wurden. Anfuugiich erkannte man dieao Steine nicht als das, was sie sind,

und würdigte sie nicht nach ihrem wahren Werte. Bald aber wurde der Irrtum bemerkt,

man fing an, sie schleifon au lassen und öJbete ihrer umbngreicheren Verwendung die

Thore. Seit 1891 wird Gold aus diesen Abhigerungeo systenntiech gewonnen und dabei

auch eine grosse Zahl der Edelsteine gesammelt. Sic finden sich in Schuttterrassen, die

bis zu einer Höhe von 300 Fuss über dem heutiireii Wasserspiei^e! des oberen Missouri

an den Thalgehängeu dem Flusse entlang sich hinziehen, und die „bai-s" genannt werden.

Auf dem Grundgebirge von schwarzen, walirscLeinlich untcrsilurisdien Schiefern, die mit

KaDc, Quarzlt und volkaniachen Geetdnoa verbunden sind, liegt ein diluvialer, gdd-

l
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balttger Glacialsand oder -Kies, der in seiner untersten, wenige Zoll mächtigen Lage vor-

zugsweise die Sapphire enthült. Die Orte, an doncn die Ocwinniinir hauptsuL'lilich ätatt-

gefunden bat und noch stattfindet, sind : Eldurudo Bar, Si>ukauti Bar, i'ieiich Bar und fiuby

fiar. Spokane Bar b«i Stubb'a furry , 12 (engl.) Meilen östlich von Helena ist ungefähr

der Mittelpunkt diesM Beslrkes, der sich mindestens 15 (engl.) Meilen am Missouri hin

entredtt und d«r wenigMaw 7000 acres (11 Vs en^ Qnadratneilen) nmlässt

Die Steine dnd vielfach deutlich krystallisiert, und zwar vorwiegend in niedeiren

sechsseitigen Prismen mit der jrpradcm Endflächn, einor Form, die sonst hp\m Sapphir ge-

wöhnlich nicht vürkoiunit. Audi unregelmässige Körner linden sich, wie die Krystalle, mehr

oder weniger stark abgerollt Von erheblicher Grösse sind weder die Krystalle, noch die

mitarner; sie haben bSdwtens 7 bis 14 mm Lloge und ihr Gewicht fibersteigt kaum 9 Karat

Dagegen sind sie in bedeutender Menge in den Ablagwungen enthalten, so dass man am
Eldorado Bar nach den genauen Untorsucbungcn der Lagerstätte ungefähr 2rx)0 Unzen

Sapphirp auf den Umkreis eines Ac kere anzunehraf'n beroclitifft ist. Allordings sind nicht

alte diese Steine schleifbar oder sehr wertvoll, da helle Earbenuuancen sehr stark ver-

ti'eten sind, Ja so gut wie ausschliesslich herrschen.

Die Firbnng ist sehr mannigfaltig, aber fast stets ziemlidi blass: rot, violett, gdb, blau

und grün, besonders blänlichgrän mit allen möglichen Übergängen. Sehr häu^ ist grün,

es fehlen jodt« h n in blaue Sapphire und rote Rubine. Selten ist ein roter Kern mit einem

anders gefärbten Kande. Manche ciiinc tmd hlaup Stciiio sehen bei kün^tllL'hor Be-

leuchtung rot aus. Fast alle gut ^.'^»srlilinVnen Korunde ulme Unterschied <li r Farbe aus

dieser Gegend haben einen eigentümlichen nietalUsclien Schiller, der für sie charakteristisch

ist, und der anderswo in dieser Weise nicht wieder Torkommt Anageceichnet ist auch

der schöne staike Glans. Kadi der Aussage der SteinschLeifor ist die HSrte der Steine

dieses Vorkommens gan« besonders gross.

Begleitet wird der Korund in dem Olaeialsamie vrm vielen anderen Mineralien.

Mau findet Krj'stalio von weissem Topas, nicht über Zoll lang, bis erb-enjrrossc Kunier

von schön rubinrotem Granat, den man nicht selten für echten Rubin gelialten hat,

Cyanit, iKnnstein (sog. 8trom»nB) in kleinen abgerollten Körnern, in Brauneisenstein

umgewandelten Schwefelkies, Chaloedon und klmne abgerollte Stücke Kalkqwt

Eis ist schon erwähnt^ dass die Grundgesteine, auf denen die edelsteinfülirenden Sande

Hegen, mit Eniptivgesteinen in Verbindung stellen In einem solchen, einem Glimuier-

Ang^it-Andesit, der jene Scbichten durchsetzt, hat man Krvjtalle von Sapphir. Granat (l'yrop)

und Sanidin gefunden und geschlossen, dass alle iSapphire aus solchen durch Verwitterung

sentOrtoi Tulkankehm Gesteinen stammen. muss dahingerteSH bleiben, ob dch diese

Anddit als richtig erweist, die allerdings ihre Analoga bat in dem Yorirommen sdiOn

blauer Sapphire in den vulkanischen Gesteinen anderer Gegenden, so in den Basalten

von Unkel am Rhein, Niedermendig am Laacher See, vom Calvarienberg bei Fulda, von

Expailly bei Le-Puy-en-Velay in Frankreich u. s. w.

Nicht ganz gering ist auch die Zaiil guivr scliieilwerter Korunde, besonders Sapphire,

die aus Australien in den Handel kommen. Sie finden neh dort in den Qdd-

aeü^n mit Diamant zusammen, sowie in den Zinnsrnfen und endeten ihnlichen Sand-

und Kiesablagerongen in Tidoria, Sfld-Australien, Queensland und besonders in Keu-

Süd-Wales, hier namentlich in der Nordostecke des Landes, im Neu-England-Distrikt, bei

Bingera, Inverell u. s. aber auch sonst an allen für den Diamant angegebenen Fund-
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orten (Fig. 43, 8. 255) und noch verbreiteter wie dieser, aber ganz ia derselben Weise wie

er. Aus Tasmnnien ist neuerer Zeit ebenfalls etwas Sapphir gekommen. Leider sind die

australischen Steine meistens zu dunkel, um jrrosson Wert als Edelsteine zu haben, doch

findet niaa auch scbön bluuc Exemplare vuq bester Farbe alä weuiger hautige V'orkumm-

ntase. Die Farbe gebt von ganz brbloe und ducbsichtig: dmch vendiiedene NiuDoen ron

blaa und grfln bis dunkel und ftst andnrcbBichtig bleu. Deneben koounen anaMr einigeD

Bttbinen besonders schöne grüne Eonuide von der Farbe des orientalischen Smaragds vor.

Unter 100 Stück Korund sind immer zwei oder drei ron der letzteren Art Auch schöne

Sternsapphiio sind gar nicht ungewöhnlich. Die Krystatlform, Dihexaeder wie in Fig. .")'}, c

u. & w. ist liuutig noch deuüicli erhaileu, meist sind es aber uui-egelmässige Kurner uder

ebgeroUte Oeechiebe, wie die Sandkörner. JedenfUb &rt aber das ganse anstraliacbe

Sappkirrorkomnien von nur unbedeutender kommersieller Widitigtoit

ISn VorkomBWn Ton Sapphir in Europa wird vielfach genannt, das von der Iser-

wiese. dem ürsprungsgehiete des l.sertUi.^.ses im Isergcbltge im nördlichen Böhmen. 5Ian

fiadet dort in dem Verwittoningsgrus des ringsum lin.stehcnden Granits u. s. w. Sapphir

in Gesellschaft von Ceylanit, Zirkon, Grutmt und Iscrin, die alie in Jenen Gesteinen ein-

gewadiseu waren und durch deren Zersetzung in die lodceren Allavimi gelangten. Der

Sappbir bSdet zuweilen kleine hezagonale Prismen, mttst aber m^r oder weniger ab-

gerollte Körner von verschieden blauer Farbe und verschiedenem Grade von Durdi>

scheincnheit. Manche sind nur blasshlau und dann auch meist trübe und undurchsichtig;

manche sind auch tiefblau und dann meist ychün durchsiclitig Es sollen einzelne Steine

von erster Qualität dort voi^ekommcu seiu, ducli waren solche über 4 Karat immer sehr

selten. Jetzt kommt kaum mehr etwas vor, nachdem die bsschrfiokte Lagerstitte im

Lanfe langer Jahre sehr soigffiltig durcbsucht worden M\ frOber hat ^ immerhin eine

gewisse Anzahl schteilbarcr schSner Sappbire geliefert.

Aus5?er an den erwähnten Orten werden noch einzelne sehleifban^ Sapphire aus dem

Granatsande von Meronitz iiu Bülitueii, aus dem (^nldsande von Ohlapian in Siebenbürgen,

vom Ural, von Madagaskar, Bornco und anderen Gegenden angeführt Die Menge ist

aber dort flberall so gering, daaa eine eingehendere Schilderung t^eser LokalitäteD nidit

erfnderlidi ist

Verfftlschungen. Die blauen Steine, die dem Sappbir untergeschoben und damit

verwechselt werden können, sind der Cordierit, Cyanit (Sappar6), der blaue Turmolin und

der Topas von derselben Farbe. In manchen Fällen kann der Aquamarin ähnlich aus-

sehen; vielleicht muss noch der Hauyn und der blaue Diamant in Betracht gezogen

werden. Alle ohne Ausnahme sind etwas, die meisten sogar erheblich lichter als der

Sapfihir; sie schwimmen in der sohwmten Flflssigkeit, in der der letztere nach sinkt

Nur der Cyanit steht auf der Grense mit dem sftecifischen Gewicht 3,6. Ebenso ist die

Härte bei sämtlichen mit Ausnahme des Diamants erheblich geringer, so dasa sie Tom
Korund leicht geritzt werden, die meisten sogar s^ehon vom Topa.s.

Der Turmalin wird wolil xn duu meisten Fällen schon an seiner abweichenden blauen

Farbe erkannt Der Cyanit ist meist durch feine geradlinige lüsse in einer Richtung aus-

gessiehnet, die dem Sapphir fehlen; die Farbe ist der des lelateren sehr ihnltoh, daher der

Name 8a(^iar6, aber die Durchsiebtigk^t ist gering. Cordierit zeigt einen sehr Marlton

Dichroismus; der des Sapphirs ist stets weit schwächer. Topas wird am specißschen Ge-

wicht am leichtesten erkannt Diamant and Hanyn brechen das lÄcht einfach und haben

i
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gar keinen Dicbroismus. Beides gilt in gleicher fSr blaue OlasflOne, die wie

immer auch nur geringe Härtr- besitzen.

Dem Sapphir in der Farbe enteprecbonde Gläser können Mcht durch Zusatz von

etwas £obaltojcyd zu dem farblos«) Strass erhslten werden. Ein Teil Eobaltoxyd auf

70 bis 80 Teile des letzteren giebt ein sehr schSnes Sappblrblau. Audi Bisen fSÄt Olas

unter ümstlinden in deraelbmi W^, wie die blsnen BSsensoblaokeo aeigen und wie

man aus einer schön blauen mit weissen Basreliefe versehenen antiken Tase des briüsohen

Miippunis sieht, in der die cheraischo Analyse nur Eisen, kein Kobalt nachj::ewiosen hf\>

Heutzutage wird allerdings Eisen zum lilaulärben von Gläsern nicht melir anj^cwinidti.

Weisser Sapphir kann mit Diamant, farblosem Spinell, Hyaciutlt und Tupaä, mit

BeigkiTstsll nnd Fhenakit^ sowie mit weissen Glasflasssii Terwediselt werden. Hjradnth

und SpinetU sinken mit dem Sapphir in der sehweisten FlilsBigkeit unter« alle anderen

schuimmon darin. Nur Diamant ritzt den Leukosapphir, wiiliri nd die übrigen von

ihm Icieht ^ritzt wenipn. Olas, Diamant und Spinell brerlien das Lielit cinfncL. Man
wird btJi ßerücksichtiguii^' uller dieser Eipcnscbaft^ju niclit k'iclit in den Fall kummen.

den farblosen Sapphir mit einem der geuauuten Steine oder mit einem Glastluss zu ver-

wechseln.

Auf die Ünteraeheidung aller blauer und farbloser Steine yoneinander, werden wir

im dritten Abschnitt noch einmal ansföhilidi suraddtommen.

Andere Yniietäten. des edlen Konmds.

Neben dem orieotalischen Rubin und Sapphir giebt es noch einige, andere Tarie*

tSten des edlen duiohsiditigen Korunds^ die sich von diesen beiden und von einander

lediglich durch die Farbe unterscheiden. Sie werden, wie wir schon oben gesehen haben,

benannt nnt den Natnoii eiiiit^er anderer gewöhnlicherer, in der Färbung mit ihnen über-

einstimnienden Edelsteine, indem num diesen Namen das Beiwort „orientalisrli" zusetzt.

Alan spricht so von orientalischem Aquamarin, Smaragd, Chrysolith, Topas, ü\ acaith und

Amediyst Ton den mit diesen Kamen schlechtweg beseichneten sogenannten ocdden-

tsltsehen Steinen untetsdisiden mch diese orientaliscdien meistens sehr leicht durch die

Härte und das spedfische Gewicht Eigentlicher Aquamarin, Smaiagd und alle die

anderen genannten „occidentalisrhen" Kdt-lsteine sind weicher als Korund und werden

von diesem mit Lieichtigkeit geritzt. Auch im i^pecifischen Gewicht stehen sie hinter den

orientalischen Steinen zurUck, welch letztere in der schwersteu Flüssigkeit alle rasch sinken,

wihiend Jene in dlsser und cum TeSl auch Im rrinen Methylenjodid schwinmeo. Einsig

und allein der Eyadnth madit hier eine Ausnahme: £r ut schwerer als die Eorund-

arietitten, es ist aber selten nötig, hierauf Rticksicht zu nehmen, da er nur spärlich Tor-

kommt. "Wir werden im dritten Abschnitte noch einmal auf die Unterscheidung' aller

dieser Edelsteine zurückzukommen haben. Bei einiger t'buti;.' «.'rkt iitit man die orien-

talischen Steine aber meist, schon an ihrem sehr viel höheren Glanz , welcher den der eut-

^rediend geftibten ocddentaliscben Steine tfels weit flb«4iillt. Hierauf und auf der

grossen Hlrte beruht jene edlere Beschalfenlieit diesen gegenaber, die durch die Bestich«

sang wOrientsUsch'' geehrt wird.

Man hat es bei fast allen diesen Varietäten mit Seltenheiten zu thun, die mehr oder

weniger vereinzelt mit Rubin und Sapphir an den Fundorten dieser Edelsteioe in Birma,
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Sltm, Kit Ceylon, in Hootana und Nord-Karolin», in Australieii u. 9, v. Torkommen. Sie

werden dann mit diesen beiden gewonnen und wie de geschliflbn nnd gefimt, so dass

hierüber kcino besonderrn Bemerknnppti nörig sind.

Der orientalische Aquamarin i.sl der licht blauliciigrüne oder grünlichblaue

Korund, der in Farbe und Durchsichtigkeit dem später zu betrachtenden Aquamarin,

einer Abart des Beiylls, «bnlidi ist Die fkrbe sieht bald mehr ins Blaue» tmld mehr ins

GrAne. Es giebt auch, wenngleich nicht besonders hiufig, dnnkel grttnliehblaue Kornndey

die sich in «lei Farl>e unmittelbar an den Sappbir anschliessen und z\vis;chen diesem und

dem orientaiiM hi ii Aquarnnrin pinen Übergantr in der Farbe vermitfi ln. Diese dunkel

gfünlichblauen yteiiie sind üuroii einen besondti^ starken Dicbniismus ausgezeichnet.

Nähert sich die Farbe dem reinen Grün, so erhält man den orientalischen

Smaragd, den ausgesprochen grünen edlen Komnd von mebr oder weniger intensiver

FArbnng. Diese bat meist einen Stich ins Gelbe und besitst selten die 8chftnh«t des echten

Smaragds, der dagogen in der Durclisiclitigkeit und der Kraft des Glanzes zurücksteht

Der oriorihilisclie Sniäiragd ist die seltenste aller Korundvarietaten . ja • iner d' i wUensten

aller Edelsteine iibeiinuipt, so dass man sogar sHion an seiner Existenz gezweifelt und

Verwechslung mit eclitem Smaragd u. s. w, vermutiiLt liat. Dies ist aber unrichtig, das

Torkommen dieees Edelsteines ist doch wohl yerbürgt. Nicht nur m Burma, Siam nnd

Ceylon, auch in Neu<Sfid>Walee ist er, wenn schon überall quirlich, gefunden worden, und

ebenso kennt man ihn in einzelnen guten Exemplaren von Montana und von Franklin in

N' w Jorsf'v, s'nrie von Cnlsagee in Xord-Karolina, wo ein Exemplar von UM). 50 und IJö mm
Lauge, Breilo uud Dicke gefunden worden ist. Wegen der grossen s. Itinlitit ^t^ bt er

im Preise weit über den besseren Sapphiren, erreicht aber nicht den liubiu. Vom

echten Smaragd untencheidet er sich ausser dnrch Uttrte und specifisches Gewicht auch

durch den viel krifUgeren Dicbroismns, dessen Farben zwncheB grttn und blau schwanken.

Zuweilen zeigen diese Steine im auffallenden Lichte eine andere Farbe als im durch-

gehenden. S'o ist ein Stein vfin Tschantalsaii in Siani auf ih-r Oberfläche duokel bou-

teilleügrün, !m im Hirn kirchseben bläulich\ ioNtt tidunden worden.

Der orientalischü Chrysolith isi hell gelblichgrün. Er geht viel mehr ins Gelb,

als der znletst betrachtete Edelstdn und entspricht in der Farbe dem Ghiysolith oder

Peridot oder auch dem hellen Chiysoberyll oder Cymophan. Er ist Tiel häufiger als der

orientalische Smaragd. Hit demselben Namen wird übrigens auch der klare imd durch-

sichtige, niclit schillernde grünlicbgelhß Chrysobr-iyH bezeichnet, der sich i^It/iLlifulls durch

viel grössere Uärte von dem eigentlichen Chrysolith unterscheidet, und von dem unten

noch weiter die Bede sein wird.

Ist die Fkrbe rein gelb, dann nennt man den Stein orientalischen Topas (Topas-

Sapphir, gelber Sapphir). Er ist dn sehr gescfafttster Edelstein, wenn er ein lebhaflee Gelb

zeigt, der Wert ist aber je nach der Nuance verschieden. Am höchsten gestellt uird

das etwas ins Rot u't lu-nde Siifrangelb, dain-lu n aber auch das reine Citronenp lb Die

meisten Steine sind zicmlidi hell strohgelb, häufig zieht sich die Farbe auch stark ins

Bräunliche oder ins lirunlicha Im letzteren Falle nähert er sieb dem vorhergehen-

den Edelsteinei Wenn gleich mebr oder weniger auageaiKoeheD gelber Korund ziemlich

Terbreitet ist, so ist doch sdifin gefkrbter orientalischer Topas seltener als der ortentalisditt

Chrysolith und Qbertrifil in seiner Farbe letsteren an Schönheit und daher audi im Preise.

Bei klüftiger gesättigter Färbung ist dieser so hoch, wie der der schönsten Sappbire
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während die weit häufigeren hellgelben Steine allerdings erheblich hillit,rfi- i;]ni\ Ein

Fehler, der den Wert zuweilen nicht unerheblich herunterdrückt, ist ein tigüntüuiliclies

aTMitarioartigee FUmjuern, im wKltiVCboialich tod Einschlüssen kleiner fremder Körper

limttliit Bei manciieii Topw-SbipphireD tritt, wie sdion oben erwilintt denelbe aechs-

itndilige Stem oder der milchige Lichtscbein auf, der die Stenmppihire und -Bnbine

auszeichnet. Sie werden analog den letzteren als Topas-Asterien oder Topaskatzen-

augen bezeichnet. Tavernier berichtet, <lass or im Schatze des Grossmo^uls einen

orientalischen Topas von 157% Karat gesehe« Imt, den er auf 271 GOü Franken schützte.

Dinea anderen grossen Stein dieser Art von 29 Karat besass dar Pariser Juwelier Caire.

Er war darch eine arabische Inaehrift aufl^eicbnet, deren Bachstaben aber nicht ein*

grayiert, sondern durch die ganae Dicke de« Steines hindurehgebohit waren. Vermnthlich

war es du orientalisches Amulett.

Der orieiitali«clie Tlyarinth ht hell morgenrot bis rötlichbraun; die Farbe

unterscheidft sich durch einen merklichen Stich ins Gelbe oder Braune von der des

Bubins. Auch hier ist zuweilen ein deutlicher Schiller vorhanden, wie beim orientalischen

Topas. Er ist nur von geringer Bedeutung. Sein qiecifisdies Gewicht ist niedriger ab

das des echten HyaclntiM, bei dem es 4,6 bis 4^t betrügt

Wichtiger ist endlieh wieder der orientalische Amethyst (Violettrubin, Amethyst-

Sapphir oder Ptirpiirsapphir)> der violette Konind. Die Farbe ist nictit soltPii srhön und

lebhaft violblau und stellt der des eigontliciien .Iraethysts in ihren verschiedenen Abarten

recht nahe. Zuweilen spielt sie stark ins Itosurute oder ins Purpurfarbige; im letzteren

FsUe gldcht der Stein dann sehr mandien Almandingranaten and namentlidi auch manchen

SpineUen. Überhaupt kann die Farbe alte gesättigten und Uassen Nuancen swiaoiMii

dem Bot des Bubins und dem Blau des Sapphirs zeigen; die Farben dieser beiden Edcl-

eteine sind gewissermansspri hoi ihm prf»mi?cht. Verschipden vom eigentlichen ,\tiiethyst

hat der orientalische einen sehr btarkeu Diehroisiuu.s , der sdion mit bloss'^m Au<rc beim

Hiudurcbsehon nach verschiedenen Richtungen deutlich bemerkbar ist Sieht mau senk-

recht zur geraden Endtiche durch einen Krystall hinduroh, so erscheint er lebhaft violett;

in einor Biehtung parallel mit der geraden EndfUcfae, also senkrecht au der Hsuptsze,

ist er sehr blass, fast farblos. Beim Schleifen miiss dieses Verhalten in der Weise bi rück-

sichtif^t werden, dass die Tafel des ppschlifffiien Steines der gcmden Endfläche derKiy-

stalle parallf 1 f^clegt wird, sonst sieht er blass und unansehnlich aus.

Die stets schon bei gewöhnlichem Lichte mehr oder weniger stark ins Eote spielende

Farbe des Yiolettmbins geht im Kerzenlicht vtelGich noch mehr ins Bot und wird schöner

als bei Tage. Caire besohrdbt einen solchen Stdn, der bei Tag Man war, wie Sapphir,

der aber bei künstlicher Beleuchtung eine schöne Purpurfarbe annahm. Im Gegensatz sam
orientalischen Amethyst wird der gewöhnlirho im Lampenlicht meist grau und nnansehn-

lich. Als die beste SrlilüTform für den orientalischen Amethyst wird das Taf TII, Fig. 8

abgebildete Maltheserkreuz angegeben, im übrigen werden alle die beim Kubiu und Sapphir

erwfthnten Formen der fiirbigen Edelsteine auch hier angewendet Der Preis eines Steines

Tom schöner gesättigter Farbe entspricht ungefiibr dem eines guten Sapphirs.

Die bisher betrachteten Varietäten des Korunds sind alle klar und durchsiclitig.

Manchmal werden nnHi trüb<> Stürko peKchüffen, wt^nn «lie eine schöne Fnrlie h:ibf>n oder

ans einem anderen (.irunde hierzu geeignet «iiui. Zu erwähnen ist vielleicht der Deniant-

spat, ein haibdurchsichtiger haarbrauner Korund, auf dessen gerader Endfläche an
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HMUBclien XryBtAÜcn sich, ebenso wie bei den Asterien, ein schöner httuUchweiaier Licht-

schein zeigt Solche Steine worden ztiwcileii in dieser Richtunp' mugeli^ geschliffen

und schliessen sieh dann im Aiissebea au die Sternrubine an. Das Vaterland des Demant-

spats soll China sein, doch kommen ähnliche Sachen auch anderswo mit ediem und

gmmum Komod cuMiuneii vor.

Spinclh

An den Korund und besonders an den Rubin scbliessea tieb diejenigen Edelsteine

an, die zu d- r Mineralgruppe des Spinell gehören. Sie haben meist eine rote Farbe wie der

Rnbin. werden daher anch eelewentlieh mit dem Hubin verwechselt und ihm untergeschoben

und Hiisc'liliciierweitie nach dem Kubiii genannt (Rubiuttpiueli, Balasrubin), obgleich beide

SubataiiMii in alten Gigenseliaften, aasser in der Farbe, tod einander Tenebieden sind.

Anch blaoe SfiineUe Ton der Fube des Sapphiis kommen vor, dieee sind jedoeb von

geringer Beduufung, ebenso die schwarzen.

Unter dem Nanii ii Spinell wird wissenschaftlich eine grössere Reihe von Slineralien

zusammen ".'etasst, du- siinitlich dieselbe allgemeine chemische Formel, aber doch eine im

Bpeciellen sehr verschiedene Zusammensetzung haben, und die in Beziehung auf die

KiyetaUInmen mit miander aberriBBtimm«n, Von aUen diesen, mit der Zossrnmen»

setsung wuk in der Hitte, Farbe, Durcbsiditiglteit n. s. w. sehr weit yoneinander ab-

weicbenden HineralieD, die die S^nellgruppe bilden, findet aber eigentlich nur ein einziges

als Edelstein häufigere Verwendung, das daher auch als „edler Spinell" bezeichnet wird.

Der edle Spinell ist eine Verbindung von Thonerde, die für -''"Ii nllein den Rubin

bildet, mit Maf^nrsia nacii der Furinel Mt:0 . AI, Os, Nrbuu diescui hauptsächlichen Be-

standteilen tiudeu sich aber stets kleine Mengen anderer, auf denen die sehr mannigfaltige

Ffirbnng der an sich fturblosen Sobatanz beruht Besonders wichtig sdieint in dieser

Besiebung auch hier ein kl«ner Gebalt an Cbromozyd an sein, der beim edlen SpneH

die so häufige rote Farbe hervorl^rini^-i n soll, ganz ebenso wi« beim Rubin. Der rote

Spinell von Ceylon enthält nach drr Analyse von Ahich: 70,^3 Thonerde, l,i:' Chrom-

oxyd, 2ü,75 Magnesia, 0,73 Kisenoxydul. Nach Dolter wäre dieser kleine Eisengehalt

die Ursache der roten Farbe.

Das Mineral ist in dm allermeisten Füllen deu^oh ItiyataUisiert, und wenn auch die

dem regulären System angehörigra Kxystalle Tidfadi abgerollt sind, so ist doch ihn Fonn

gewöhnlich noch leicht zu erkennen. Sehr häufig sind an den raeist ringsum ausgebildeten

Krystallen reine Oktaeder (Fig. 60, ä) zu beobachten. Die Kanten des Oktaöders sind

nicht selten durch die Flächen de<! Dodekaeders al>;j;e>tumpft (Fit; CO, r), unf^wfthnlich

ist die mehr bei dem unten zu erwähnenden scliwarzen ISpinell vorkouimende Form, wo

je Tier FUchen eines IkositetraSders die Oktaederecken znscbiiifiBO (Fig. 60, 6). Sehr

hinfig sind Zwillinge tou der Form , die in Figur €0, ä abgebildet ist, bei denen swd
Oktaeder nach einer ihrer Fliehen derart aneinander gewachsen sind, dass die anderen

OktaSderflichep an der Qxense beider Individnen je drei abwechselnd ans- und ein-
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BpriDgende Winkel mitefaiAnder bilden. Biese Zwillinge zweier Oktaeder, die man ntcb

ihrem Imofigen Vorkommpn beim Spinell, auch wenn sie bei anderen Mineralien vor-

koriinien, Spinellzwillingp nennt, sind oft nach der gemeinsamen OktaederflMche sehr dünn

Utelfurmig ausgebildet. Manchmal ist an das zweite Oktaeder in derselben Weise noch

Flj. ßO. Kryttenfonaen des SplMll*.

ein drittes, an dieses noch ein viertes u. 8. w. angewachsen, so dass zuweilen sehr kom-

plizierte Gruppen entstehen.

Spalten lassen sich die Spioellkrystalle nicht oder doch nur sehr unvollkommen. Ihr

Broch ist unregelmMsBig masdblig. Sie sind spröde and hart und stehen in letzterer

Hinsidit in der Reihe der Edelsteine an Tierter Stelle unmittdbar lünter dem nnten za.

erwähnenden Chrysoberyll und noch um etwas weniges über dem Topas (IT. — 8). Das

specifische Gewicht ist ziemlich hoch und von dem des Diamants iiielit sehr verschieden

;

es ist G. = 3,60 bis o,>!3. Durch üeiben wird der Spinell positiv elektrisch, erlangt aber

durch Erwärmung oder Abkühlung keine pyroülcktrische Erregung, Ton Säuren wird

das Minenl nicht angegriflbn, ebensowenig schnüLtt es vor dem LStrohr.

Der Glans ist der gewdludidie Olasgbnz, er ist aber schön und krBfdgf besondere

auf gcschllfiencn Flächen. Der Spinell nimmt zwar eine sehr schöne Politur an. steht aber

doch auch in dieser Beziehun» hinter dem Rubin zurficlc. Es ist jedorli wolil mir dem

geübten Auge wues eiiahreiieu Kenners möglich, an der Ötärke des Glanzes einen Kubin

und einen Spinell von einander sieber zu unterscheiden. Manche dieser Steine sind sehr

scbfin Uar und durchsichtig, andere wieder tifibe und undorcbsiditig. Nur die enteren

haben als Edelsteine «nen h^eien Wert Die Uchttyrechung ist, dem reguUren Krjatalt-

system entsprechend, einfach, daran lassen sich Spinelle und Rubine mit Hilfii des

Polarisationsin.s-trunients stets leicht und sicher unterscheiden. Die Lichtbrechunf^ ist

ziemlich stark und nahe gleicli der des Rubins; der Breehuiigskoutlicieiit ist nicht sehr

verschieden für vorscbiedene Farben des Spektrums. Em hellroter Spinell ergab: l,7i für

rotes, i,n fOr gelbes und 1,7S für blanes Ischt Der S^nell verhüt sieh also auch in

Beäeirang auf die geringe Farbenaeistreuung dem Rabin sehr MhnBch. Man kann aus

lets^^annter Eigenschaft von vornherein erkennen, dass kein Spinell das lebbstfln Farben«

Sinei des Diamants zeis^n wird, und das ist in der That aucli nicht der Fall.

In vollkommener Keinliuil ist die Substanz des Spinells ganz farblos, und man lindot

auch zuweilen, allerdings als Seltenheit, farblose Oktaeder des Minerals. Diese küuneu

dann OktaSdeom vom INamant Ihnlidi sein, erreichen aber doch nicht den hohen eigen-

artigen Glans des letaleren. Doch ist eine ddbere ünteischeidung nur auf Grund der weit

geringeren Härte möglich, da beide Mineralien ein&di .licbtbrechend sind und, wie wir

gesehen haben, auch sehr nahe dasselbe specifisdie Gewicht haben. Dufr6noy berichtet
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von einom Tollkoromen farblosen Spim ll, der geschliffen von Indien kam nnd der ein

Gewicht von 12,cu s (<>l'/j Karat) hatt<\

Die eigentliclie Farbe dos edlen äpinelis ist aber die rote. Diestö Rot zeigt ver-

edUedene Nnancon bis ins Violette und BUue eiDeraeÜs und Ms ins Gdbe andefeneltB.

Alle roten Spinelle sollen sich besfiglicli der Farbe namentlidi daduxoh Tom Bubin nnter-

Bcheideii, dass die durch Keflexioncu aus dem Inneren, besondere der goscblifTenen Steine

spielenden Lidifrr in^ Gelbe gehen, die Farbe des Steines mag sonst sein, welche sie will.

Auch ist die Farbe stets mrh allen Richtungen genau dieselbe.

Zwischen dem Faiblosen und dem intensivsten ßot giebt es alle uiögllclien Zwischeo-

Btofen in Bezug auf die Tiefe der Farben. Hauche EtTstalle sind so dunkel gefärbt, dass

ai« Int gans undurchsichtig rascheinen, und von hier aus werden die Farbentöne immer

lichter, so dass ein ganz allmählicher Übergang zum Flarblosen heiigcstellt wird. Im

Gegensatz zum Rubin' ist die Farbe beinahe immer vollkrmmcn gloichmiissig: Flecken

treten sehr selten auf, so dass unter einer i'aitn- Spinrll inirncr erhcbliclt woniirer Ans-

schuss sich fiudet, als unter der gleichen Anzahl von liubincn. Auch sonst ptlegt der

Spinell wmigsv Fdiler etniuachlksBen ab der Rutnn. In der Hitze ist die Farbe be-

stKndig, wie bei dem letsteren. Allerdings wird auch der Spinell hta bober Temperatur

weiss, aber beim Abkühlen wieder rot, ohne jedoch wie der Rabin eine grüne Zwischen»

stufe zu durchlaufi'ti t""brigens ist hierbei Vorsicht nötig, da der Spinell leicht Risse

bekommt l>icl^roi';nu^^ i<t der regulären Krvslallisation > ntsy)rcrhpnd nicht zu beobachten,

auch hierdurch unterscheidet sich der Spiuell bestimmt vom Kubiu. Von der blauen

Farbe wird unten die Rede sein.

Im allgemeinen sind die Spinelle um so geschätstier, je tiefer rie gefilrbt sind, sofern

darunter die Dnrcb^chtigkeit nicht leidet. Die intensiv roten Kiystalle bilden den

Kubinspinell, da sich ihre Farbe der des Rubins zuweilen bis zur Ununtorsi hi-iiHyar-

keit nähert (vergl. Taf. I, Fig. 5 u 6). Sie werden nicht selten als Rubine vi rkaiift,

können aber an der einfachen Lichtbrechung und an dem Mangel jeder Spur von Dichrois-

mu8 erkannt werden. Die geschätztesten Farben des Rubinspinells sind die karmoi^rotea,

blutroten und ponceauroten. Die schönsten Sti^ne von codienille- oder blutroter Farbe

werden von den Juweliere als „gouttes de sang" bezeichnet

Unter dorn Namen Balasrubin (rubis balais) werden die rosenroten und in anderen

lichteren Nuancen gePiirbtf^n Spineüp zusammengefasst Sie zeigen niei^t finrn Stich ins

Blaue oder Violette und daneben nicht selten einen eigentümlichen milchigen Lichtschein,

der den Wert nicht unerheblich rerniindcrt Ein solcher Balasrubin ist auf Taf. I,

Fig: 9, abgebildet Geht die Farbe sehr entschieden ins Blaue oder Yidette^ so ist sie

Xhnlidi der mandier Almandine, nur vielfiieh blasser. Derartige Steine heissen Almandin-
Spinoll. AVenn die Farbe nicht zu hell ist, nähern sich diese violetten Spinelle auch

vielfacli >h'v: A-'it'thyst und dem orientalischen Amethyst, unter wfloh' letzteren Namen

sie dann auch nicht selten in den Handel gebracht werden. Auch hier ist die Unter-

schtiidung leicht möglich durch dio einfache Lichtbrechung und den Mangel an Dichrois-

mns beim Spindl. Schwieriger festzustdlen ist der Ünteracbied der Spindle von dem

Almandin und anderen roten Oranateo, die das Licht ebenfalls eiofiich brechen und keinen

Dichroismus zeigen. Beim Granat ist die Färbung aber raeist viel tiefer, und das spocifischc

Gowiclit lies Almanrlin^ i-?t p;rö<'sor fj|> 4, flüiTPf^cn ist dir- ITiirte geringer (T'/J. Born

Rosatopas nähert sich der Balasrubin zuweilen sehr, der Topas ist aber doppeltbrcchcnd
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und stark dichroitisch. Im übrigen sind Rubinspinell und Balasrubin mit Almandin-

spineü nicht durch gcbaifo Oronsen TODeinander getrennt, sondern sie zeigen ganz allmftb-

liche Übergänge.

Gebt die Farbe des Spinells stark ins Gelbe, dann bat man die Abart dee Rubi-

celU, der iijradntlirot, orang^b und adbst strobgelb ist Er wird nur wenig geBcbfttzt

Der brasilianiacbe RttlmflU, der die Topase und die anderen Edelsteine in Minas noras

begleitet, hat wegen seiner gelbroten, an die des Essigs erinnernden Farbe den Namen

Essigspinell rrhalten; in seiner Heimat wird er seiner Knrbp woprpn auch als „Hyacinth"

bezeichnet Oilit die Farbe entiichieden in das üraiigeruie, dann wird der Stein auch wohl

Yermeille geoannt, doch wird dieser Name gcwöbuUch flir gewisse Granaten angewendet.

Sie Formen , die der Spinell beim Sdüeifen erhalt, rind im wesentitcben die des

Rubins. Schön gef&rbte, dtucbrichtige Steine werten als Brillanten gesohliSien, blnfig

wird, besonders bei dunkleren, auch der Treppenschnitt oder ein gemischter Schnitt an-

gewendet, an dem der Oberteil mit gemischten Brillantfacottf ii verseilen ist. Zur Yer-

besserung der Farbe und des Ulanzes pflegt man Folien von glänzendem Gold- oder

Kupferblech unterzulegen.

Kldne SpineUe von guter BeschaSiBnbdt sind häufig. Steine bis au einem Earat

gdiören zu den gewöhnlichen Yorkonunnissen, auch solche bte zu 4 Karat sind nicht

gerade selten. Grössere jedoch finden sich nur sparsam, und über 8 bis 10 Karat gehen

sie nicht leicht hinaus. .Tt ilenfalls sind aber pute Spinelle von tadellosor Hesel lafTenheit

häutiger als ebensolche Hubine vom gleichen Gewicht, um so mehr als, wie wir gesehen

liabeu, die Spinelle in verbaltnismässig viel grösserer Zahl frei von Fehlern sind, als die liubine.

Der BkSb des Spindls ist jederzeit geringer als der dee Rubins, er wedisdt aber

bedeutend mit der Farbe and Klarheit der Steine. Am hödisten werden schöne Rubin-

qpinelle bezahlt, und zwar bis zu etwa 4 Karat bei vollkommener Durchsichtigkeit halb

so hoch als ^nto Rubine vom gleichen Gewicht, al«o 1 Karat ungefähr mit 1W> bis

150 Mark. Über dieses (lewicht hinaus stei^rt der l'rei« beträchtlich. Balasrubine der

besten Sorte sind etwa halb bo viel wert als Rubinspiudie, und wenn die Farbe nu-

ansehnlioh ist und der milch^ Uditsdiein störend einwirkt, sinkt der Wert noch eriieb-

lieh tiefer. Basselbe ist bei den anderen Tarietlten der Fall, die als Edelst^e aber keine

grosse Bedeutung haben.

Wenn beim edlen Spinell auch kleine Steine weitaus überwief^en und grosse sehr

unpewölinlieii sind, so fehlen sie doch nicht ganz. Das Verzeichnis der franziisischen

Kroujuweleu von 1791 giebt einen Kubinspiaell von 56'7i« Karat, der damals auf

ÖOOOO Franken geschltzt wurde, und einen Bahumbin toh Karat im Werte von

10000 Franken, neben zwei kleineren Ton 12*/m und 12 &vat, deren Preis trots des

gleichen Gewichtes sehr verschieden, und zwar auf 3000 Franken för den ersten und

^00 Franken für fl 'n viueitcn festgesetzt wurde. Ein berühmter grosser Biiiiiell ist

iiucii der sogenannte „Kubiti des schwarzen Prinzen" im enp-lisclicn ivnmschat/. im Tower

in London, der vielfach für einen wirklichen Kubin gehalten und ausgegeben wird. Die

grOasten bekannten Spinelle sind aber wdil die zwei, die auf der Ausstellung von 1862 in

London zu sehen waren. Beide waren mugelig geecbliffon, von Tollkommener Farbe und

ohne Fehler. Der erste wog 197 Karat und gab nach dem Umschleifen einen sehr

üchönen Stein von 81 Karat; beim anderen war das Gewicht ursprünglich lO^Vtt oacb dem

neuen Schliff 72»/, Karat

Dlgltized by Google



338 Zweiter Teil. Speci&lle Edei;steixecxde.

In Beziehung auf das Vorkonimpii steht der Spinell . \vi> wir schon oben gesehen

haben, in engbter Beziehung zum Xoruud. £r üudet sieb in dei-seiben Weise und La der

Hauptsache auch an denselben Orten wie der Babin und der Sappbir und die anderen oben

besprochenen Yarietüten. Wie der Korund, so ist aneh der Spinell ein Mineral des ür-

gebirges, des Gneises und andem" kiysbtlliniscber Schiefer. Er findet aidi namentlidi

auch in dem den Gneisen eingelagerten Kalk, sowie in Kalken, die in der Kälie von

Eruptivgesteinen pinr» Veränderung erlitten haben, als Kontakthildnn«;. Im folgenden

sind die wichtigsten Fundorte kurz angeführt, für die Einzelnheiten sei auf die Beschreibung

derselben Lokalititen beim Bulnn und Sappbir verw^aeo.

In Ober-Birma ist der edle Sjnnell in seinen Terscfaiedenen YarietSten ein sehr

verbreiteter Genosse des Bubins, sowohl eingewachsen im Kalk, als auch in den Snfen.

Von den Kilflsteinen, die aus den benachbarten Scban-Staaten von den Eingeborenen zum

Verkauf gebracht werden, sind dreiviprtp! Spinpllo. Xehfn Birma ist Ceylon in seinen

Edelstcinseifen hauptsüchlich wichtig als Heimat des Spinells und hier besonders das

Innere von i^undy; schöne Erystalle sind aber nicht gewöhnlich. Das Mutteigestein ist

hier gltidifkUs ein köniiger Kalk. Oegrlon ist auch die Heimat eines sehfin durchsichtigen

blanen 8|iine1lB, von dam untm noch weiter die Bede sein wird. Zahlreiche Spinelle

finden dch in den Bubingruben von Badakschan. Schon der berühmte venetianiscbe

Oriontreisend'* dos 13 Jahrhundorts, Marco Polo, sanimnlfo in der Provinz Balascia am

oberen Uxus, die mit dem heutigen Badakschan identiscii ist, Spiiieiie, wohl gleichzeitig

mit Bubinen, und von Baluscia soll der Name Balasrubiu abgeleitet sein. Die in Tusch*

kent Terkaufken Bubine, die ans dem Tian-echan stammen sdlen, befinden sich gleichfiilb

in der Oeaelladtaft von SpineU, und ebenso ist der Bubin von Jagdalak in Afghanistan

Ton Spinell begleitet Dasselbe ist bei den Uubinen und Sapphiren von Siarn d* r Fall

und nicht minder bei denen von Australien, wo sie mit diesen besonders in den Kdel-

steinseifeii von Neu-Süd- Wales und lu«i wieder vuizu^^g^veise in denen des Bezirkes von

Neu-England, dann aber auch im Cudgegong, Mucquarie und in auderen Flitäsen meist

als abgerollte Kömer vorkommen. Sie fehlen aber in Victoria (Oven's Biver) und anderen

australischen Kdenien gleiehlalla nicht« und einselne Steine sind auch schon in Tasmanien

gefhnden worden. Dass in Brasilien, und zwar in den Edelsteinseifen von Minas

novas, der gr!bt> sogenannte Essigspinell vorkommt, ist s^ iioii crwäliiit Auch die Ver-

einigten Staaten von Nordamerika liefern gelegentlicli einige schleifbare Steine; so

sind z. B. wenige ziemlich dunkel gefärbte bei Hamburgh in New «Teiaey vorgekommen.

Erwfihnt mOge werden, dass die Sapphire von Montana nicht von Spinell b€|gleilet sind.

Alle anderen Fundorte sind noch weniger widitig als die genannten und von gar kdner

kommeiziellen Bedeutung, sie sollen daher hier übergangen werden.

Blauer Spinell. Die bhme Farbe spielt beim Spinol! eine sehr untergeordnete

Rolle. Der blaue Spinell, der, eut^piechead der Bezeichnung Kubinspinell, Sapphii-spinell

genannt werden könnte, enthält neben der mit der Thonerde verbundenen Magnesia etwas

Eisenoxydul, weldier die Farbe veranlasst Er findet sich in aum Teil groasen Kiystallen

im Marmor von Aker in Södermanland (Schweden); diese sind aber zumeist trübe und

werden wohl kaum geschliffen. Dagegen begleiten einzelne durchsichtige blaue Exem-

plare den roten Spinell an den frenannfcn Fundorten, so in Birma, namentlich aber in

Ceylon. Vuu liier kuramen sehr scliüne dunkelblaue Oktaöder, die geschliffen, £del-

stMue von kräftigem Glänze und ziemlich hohem Werte liefern, und die an Sebönhtit
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nicht hinter vielen Sappbiren zviTfl<^bldbeD, nnr ist bei den letzteren der Glans noch

stttrker.

Schwarzer Spinell (Ceylanit oder Pieonast). Bei diesem ist ein grösserer Teil

der Magnesia durch Eieenoxydal und ein Teil der Tbonerde durch Eiseooxyd ersetzt,

«8 kommt ihm somit die Formel: (Mg^ Fe}0 . (A), Fe)^ 0, su. £r kiTstallisiert in denselben

Formen wie der edle Spinell ^ ausserdem kommt abw bei ihm audi nidit selten die m
Fig. CO, b abgebildete Kombination Tor. Der Ceylanit ist grfinlichschwarz , in ganz

dünnen Schichten dunkelfjrün und wird, da er wie alle Spinelle eine gute Politur annimmt,

ab und zu geschliffen und zu Trauerschmuck verarbeitet. Er findet sich in losen Kör-

nern von zum Teil bedeutender Grösse, bis über zolllang, in den Edelsteinseifen von

Ceylon, besonden bti Eandy; ferner in kleinen glinzenden Eiystallen in manchen Ans^

vaifUngen des alten TesuTs, der Somma, und an Tiden Stellen als Eontaktmineral im

Kalk, da wo dieser mit Granit und anderen ähnlichen Gesteinen zusammenstosst. Be-

sonders grosse Krystalle dieser Art, Oktaeder mit 3 bis 4 Zoll langen Axpn, findet man

bei Amity im Staate New York, sodann kleine, aber in grosser Zahl, im iassathal in

Tirol und au vielen anderen Stellen. Die meisten sind aber zum Schleifen wenig geeignet.

Zu envfibnen sind iridleid)t noch die sum Teil dnrchsichtigen granen Sjdnelle Ton llit>

cbell Oounty in Nord-Earolina und ebensoldie aus einer Bleigrabe In Neu- Mexiko, von

denen einzelne Exemplare sum Sdimnck Tenrendet werden^ aber auch sie haben keine

kommersielle Bedeutung.

Chrysoberyll.
So mniini^'faltip diu Färbung des Korunds ist, der daher ilern Juwelier eine gau/.e

Reihe verscliietifuer Edelsteine liefert, so einförmig ist sie beim Chrysoberyll, der dem

Ang» fast nur einige grflne Nuancen und nahestehende gelbe Färbungen darbietet "Wie

sidi der Spinell w^en der vielfiuda fibereinstimmenden Farbe an den Korund, spedell

den Rubin anschloss, so schliesst sich auch der ChrTSObestyll an dasselbe Iflineial an, aber

nicht der Farbe, sondern der nahe irlticlien Hlirto wopon,

Dpr Chn-poberyll wird in dfv Härte, ausser sclbstvcrstai-dlit!! vom Diamant, nur noch

vom Korund übertroffen ; nur von diesen beiden wird er gerit/.t, alle anderen Mineralien

sind weicher. Na^ der Hobs'sdien Hbteskala kommt ihm der Orad 8Vf ^n; ^
mitten swischen Eorand und Topas und Ist in der ganzen B«he der HinetaUen der

Hirte nach das dritte.

Wif dfr hnrtf Köniiid nur aus Thonerde btsti lit uikI di t kaum einen Grad weichere

e<ili^ .Spinell ausse r ciiier (iberwirijenden Menge von Tiiunerde nur noch Magnesia ent-

hält, so nimmt am h an der Zu.sammensetzung des gleiclifalls durch grosse Härte aua-

gesddineten Cbr^sobciy lb die Tbonerde dnen besonders hohen Anteil. Unser Edelstein

besteht aus 80,t Proz. Thenerde und daneben ans 19,s Fn». B^Uerde^ entsprediend der

chemischen Formel: BeO.AljO«. In dieser idealen Bdnheit findet sich der Chrysoberyll '

freilich nie, die Analysen weisen stets kleine Mengen von Eisen nach, und in den Kry-

stallen vom Ural, dem Alexaodrit, findet man auch etwas Cbromoxyd. Der eigentliche

SS*
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Chn soboryil von Brasilien und der Alexandrit aus dem Ural iiaben bei der Analyse

ergeben

:

Ghrjrwbarjll Alexandrit

Brasilion Ural

TboDordo 78,10 78,92

Beiyllerde 17,M t9fi%

BaMOxyd 4^8 3,48

Ghiomoxyd ...... — o,86

100^ 100,78

Die Krystallformen des Chrysoberylls gehören dem rhombischen System an, dodi

Bind einlkcbe KiTStalle aeltni, die meisten sind mehr oder weniger komplizierte ZwilUnge.

Die eiD&ofaen Kiystelle bilden niedere riiombiiGiie Prismen, die beideraeito doidi eine

in einer Ricbtnng sebr deutlich gestreifte gerade Endfläche geschlosaen sind. Nach diesen

gestreiften Flächen sind die Krvstallf tafolförmi;^, wie Fip. 61. a zeigt, in der ausserdem

noch einige andere Fläclifii eingezeichnet sind. Nach einer Prismen tlücho sind häutig zwei

Individuen miteinander zwillingsartig verwachsen. Die breite Endfläche fillt dann fUr

beide Individuen in eine Ebene; in jedem der beiden ist die Streifiing anders gerichtet, und

die Streifen stoesen in der Zwülingsgrense unter einem Winkel Ton 60 Omd snsammea

Flg. «1. KiyMallfttnaeo da* ChiTMteijlU.

(Fig. 61, 6 und Taf. XII, Fig. 10). Drei solcher Zwillinge wachsen manohmal aneinander

und diircheinfindi r hinduiLii, so da.ss komplizifirte Oruppen wie in Fip. 61, c und Taf. XII,

Fig. 8 entstehen, an denrn aWr die verschieden gerichtete Streifung der Tafelfl&cbe die

Grenze der einzelnen Individuen stets leicht und zweifellos erkennen lasst

Deatlidie Spalibarkeit ist nidit Torbanden; der BnA ist muscbeUg. Die Sabsiii»

ist qnöde und, wie schon erwihnt, sehr bsit (H. =» 8Vt)> ^ spedflsdie Oewidfat ist

3,08 bis 3,78. Von Säuren wird da.s Mineral nicht angegcjflbn, in der Lötrohrflamme ist

ef! iinsclinielzhar. Oocch Beiben wird posttiTe Elektridtit eir^, die mehrere Stunden

lang anluiit

Der Chrysoberyll ist glasartig glänzend, doch geht der Glanz etwas ins Fette. Die

Stute de88en>en kann duroh den SehlüF sebr bedeutend gesteigert werden, der Stmn

ninunt daher dnrdi die Politur einen sebr sdiOnen und stariten Qlans an, dar der be-

deutenden Hirte wegen unverändert bestehen bleibt Die Dnrcbscbeinenheit ist sehr ver-

schie<|en : mnncho Stücke sind schön durchsichtig und klar, andere trübe und undurch-

sichtig. Die üiirchsiclitigkeit ist aber raeist nur an geschliffenen Steinen deutlich zu er-

kennen, du die natürlichen Stücke sehr vielfach äusserlich abgerollte Geschiebe sind, die

unter aQni ümstiBitoi trttbe und unUar «nsehen.
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Ad durcbsiditigen Stücken kann man im Polarisationsinstrumont leicht die Doppel»

brpchtinp erlrennen : sie ist aber nicht sehr sUiik, der grösste Brechungskoßfficient ist vom

kleinsten nur w>-uvj; verschieden. Di»! Lii-lithrechung selbst ist ebenfalls nicht besoiidei^

kräftig und i^ieuilicü äliulich der des Hubins. Die iiiix:huDgäkoeffidenteü wurden sehr

nahe wie bei diesem Minend gefimden, und swar der grösste = l^tu und der kleinste

Die FarbensEerstreaung ist sehr gering, die Lichtbrechung ist für alle Farben sehr nahe

gleich, daher zeigt ein Chrysoberyll ni(>m;ils ein dem des Diamants ähuUches Farbenspiel.

Die Farbe lasst nur f^erinpe A fcächiedenheiten erkennen. Sie ist hti manchen Vor-

komnmissen, namentlich bei dem wichtigsten, dem braäiliächen, hell gulb^i üii bis goldgelb

und brSunlichgelb. Bd den aralischeo Krystallen ist äe intenaiTer grün, graa- bis smaiagd-

grao. Danach hat man zwei Tarietfiten gebildet: die beller geflürbte wird als «gentUcher

Qaysoberyll von der dunkler, und zwar sraaragdgriin gefibrbten unterschieden, die den

Namen Al-'\andrit erhalten hat. Xaiiicntlieh die erstp^nnnnto Varietät bat eine gewisse

Verbreiluiij: und Wiehtifjkeit, die zweito i^t wegen üm«* weit sparsamerdo Vorkommens

von geringerer Bedeutung.

Ghryiobeiyll.

Der eigentliche Chrysoberyll ist durch seine IiPÜLte Farbe ausgezeichnet. Diese

ist grün, meist mit einem starken Stieii ins Gelbe (Taf. Xli. Vit:. 10 und 11), niehr oder

wenitror lebhaft o!i\ enj^run, sparg» lyrüii, grasgrün, auch ^liin ins tiraue oder Weisse. Sie

gellt zuweilen bis zum schön Goldgelben, Hellgelben und brauniicligelben und manch-

mal sogar bis ins Braune und Scbwaise. Kacb vosdiiednDea Bichtungen ist die Farbe

nicht wesentiich Terachieden, der Dichroiamns ist gering nnd tritt auch mit der IMdiroInpe

von Haidingor nicht sehr bestimmt hervor. In der Hitze wird die Farbe nicht verändert.

Die sehr häufige gelbüehgrüne Nuance ist sein älndieti der eines anderen Edelsteines, des

Chrysoliths, daher wird iiuch unser Mineral von den Juwelieren vielfach nh ChrysoUth

bezeichnet. Die nach dieser am häufigsten beim Chrysoberyll vorkommende Farbe ist die

biiunlicbgelbe.

Die Dnrchaiohtigkeit ist sehr verschieden, llanche ChrysobeiyUe sind schdn klar

nnd duichsichtig, und es fehlt ihnen der sofort zu erwähnende Lichtschein, der sonst bei

diesem Edelsteine f?f> verbreitet ist. Gelblichgrüne Steine dieser Art werden im Ilandel

zuweilen ebenso wie der entsprechend gefärbte Korund „orientali^eher Clir\ solith" f,'enaiiur.

Andere sind, mit Jenen durch alle müglicben Übergänge verbunden, trübe und uuklar.

Diese se^en snweOen nach gewissen Ittofatnngen die sigentOmliche, auf Ta£ XII, Fig. U
daigestellts liditencheinnng, die man als OiatiixierBn bessichnet, und die sehr ähnlidi

an dem noch zu betrachtenden Katx«iauge (Quarzkutzenauge) zu beobachten ist, nur

beim C'lirysoberjll meist viel schöner. Dieser chatoyierende Chrj'sobcryll ist der Cymo-
phan rier Mineralogen, der als Edelstein gerade dieser Lichtorscheinunp wehren geschätzt

wird und der im Edelsteinhandel unter den Namen Chry sobcryllkatzcnauge oder

orientalisches oder ceyloneaisobes Katzenauge oder auch wohl knn slsEstseno

auge oder opolestaeiender odw scbiUeisdw CbiysoUtii bekannt ist

Diese Erscfaeinnng, durch die sich der QTmophan auszeichnet und von dem gewöhn«

lieben Chrysoberyll unterscheidet, ist ein milchiger, weisser, bläulich- oder grünlichwoisser,

selten goldgelber, wogender licbtschimmeTf der sich beim Drehen des Steines Uber dessen
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Obernatlie Iiinbewegt, besonders schön, wenn diese miigelig geschliffen ist. Man sieht

bei gutor Beleuchtung, besondpif^ in dpn direkten Sonnenstrahlen odor im vollen Gaslicht,

einen iiellen Lichtstreiten, aut sehont'ü Steinen oiiio fast silberartig glänzende Lichtlinie

tiber die runde Oberfläche von einem bis zum aDderen Ende sich hinzielien. Diese ist

utaneltnaali *ber gewöhnlich nur bei kleinen, seltener bei griteeeren Ejcempluen, sehmel

imd nedi den Seiton hin aehtif be^nxt, w> dtM eie gewisBermussen einen üditfBden

bildet; dann ist der Stein anter sonst gleichen Vorhältnissen am geschätztesten. Oder

der Lirhtstrcifon ipt breiter und verflipsst allmählich nach der Seite hin ohne heliarti!

Grenze, indem er uacii reclits und links ganz ntetig an Helligkeit abnimmt und allniäli-

lich in die Umgebung verläuft. Dies ist weniger beliebt, ebenso wenn nur ein breiter,

nnregelralMgori ringsum aUmühUch immer trüber werdender liditfleck nn deijeaigeo

Stolle des Stoines encheint, die dem Liebte sugekehrt ist Sttine der erstocen Art

werden wobl Katzenauge im «igeren Sinne, solche der letssteren Qjrmophan im engeren

Sinne penannt.

Die Form dieser LichterscJieinuüg hängt zum Teil von der Beschaffenheit de?» Steines

ab, zum Teil wird sie aber auch bedingt durch die Gestalt seiner Oberfläche. Man Icann

also durdi günstigen Schliff die Schönheit wesentlich stdgen, durcb unzweckmüssige

Fom eaa betrtditlioh vermindwn. Am besten ist es im allgemeinen, wenn die mugelige

Obeifliche stark gewölbt ist Je niedriger die Wölbung ist, desto breiter und desto

mehr an den Kändern vfrschwommon Ist der Lichtschoin Ist die Oh.Mfläehe ganz eben,

80 glänzt diesei- itber ihre ganze Ersti-eckuug weg vollkommen gleiclimto-sig.

Das Chatoyieren ist ausschliesslich nur an trüben Chrysoberyllen, nie an durch-

sichtigen SU sehen. Es ist im allgemeinen um so dentlicher, je trüber der Stein ist Die

trübe BeechaflEanheit wird herToigebracht duidi iussent aahlreiche, raikiodropisdi kleine

Hohlräume, von denen der englische Thysiker David Brewster einmal 30(XX) auf

Y; Quadratzoll beobachtet liaf, nnd diese kleinen Höhlungen sind wie beim Sternsnpphir

au(l> wohl die Uit-aehe der LiLlitei>.cheinunj». Sie sind Tornehmüoh nach gewi.s.sen

iüc'iituugeu den Steinen eingelagert, und dem ehli»piücheiid muss auch diti Anordnung der

SddiflflKche gewftblt werden, wenn der Schiller auf ihr in seiner raUen Schönheit auf-

treten soll; in anderen Bicbtungen gesdilifEBn, liest der Stein die Eisdieinung nur adiwach

oder auch gar nicht hervortreten.

Die Schönheit des Chrysoberylls beruht auf seinem hoben Glanz und seiner meist

immer luieli leljhat'ten Farbe. üa.s Farbenspiel ist dapepen ^ring, doeli tritt lioi vielen

das erwähnte Chatoyieren an dessen Steile. Von den durchsichtigen sind die hellgefärbteu

wenig gesucht, die mit lebhafter IHrbnng jedodi sehr geschfitot Nodi höhw geht aber

der Wert der schillernden Chiysoberylle, des Obrjsolithkatsaiauges, wenn diese Bisehei-

nung in ihrer höchsten Schönheil auftritt. Auch hierbei ist die Körperfarbe nicht ohne

Bedeutung, die heim Kat5?pnan^e wie bei dem anderen Chn'soberyl! vom Hellgelben durch

alle mehrfarli solion erwähnten Nuancen hindurch bis nahezu ins Schwarze gf'ht. Doch

wechseln alle diese Verhältnisse bedeutend mit der auf diesem Gebietö sehr der Ver-

inderuug unterworfenen llodSk Diese stellt zuweilen dm Chrysoberyll in allen seinen

AbXndenmgen tief in der Reihe der Edelsteine, indem de andere lebhafter gefiirbte

höher sehätzt Sie hebt ihn dann aber auch wieder, bald die durchsichtiger, bal l ilie

schillernden bevomigend. Welchen Einfluss auf die Verwendung des Clir\ süberyll-

katzenauges der Yerlobungsring ausübte, den der Herzog von Conuaught seiner Braut
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schenkte, wurde sclion obeu erwähnt. Der Phms ?ticfr infolir*' dor wachsenden Beliebtheit

des Steines bedeutend und ist etwa ebenso hoch, wie der eines gleich grossen Baiasrubins.

Das schönste und grösste Chrysobetyllkatzenauge, das bis vor kurzem bekannt war,

ist ein Stein von dunkler Fturbe, aber nicht ganz tadeUoeer Lichtiinie (sie iat in der Hitta

geknickt), 3dVt mm lang nnd 35 mm didk^ der in der Hopels Colleetion dee Sonfli Ken*

Engten Museums in London aufbewahrt wird. Inzwischen sind noch andere ebenbürtige

Steine gefunden worden, Ein prächtiges Exemplar dersellton Ait wird von Nordamerika

aus, wohin es vorkauft wurde, beschriebeu. £s ist 23 mm lang und breit und 17 mm
dick und wiegt SOV« Karat Die Farbe ist gelblichbraun und die Lichtlinie so vollkommen

scharf, schmal and gerade^ wie man es nur irgend von dnem so gronen Steine

varten kann.

Der durchsichtige, namentlich der geschätzteste von diesen, der schön goldgelbe,

wird wie die anderen dnrrhsichtip''n Edelsteine als Brillant eepf'hliffen. oder man wendet

den Treppenschnitt oder den geniiäcliten Sciinitt an. Die Fassung ist t^lteii jour und

nnr wenn die Färbung schön, lebhaft und intensiv ist. Ist dies nicht der Fall, ist die

Farbe hell nnd blaas, so wird su ihrer Hebung dem in einen Kasten gefoesten Stein

eine Folie von gUnsendem Goldblech unteigelegt Dass die Katsenaugen wie alle dei^

artigen Steina eine nuitrelige Form erhalten, wurde schon oben erwähnt. Der Grund-

fläche wird meist ein ovaler Umries gegeben, damit der Lichtschein möglichst in die Länge

gezogen erscheint.

Die hauptsächlichste Heimat des Clir)soberylls ist Brasilien, wo er sich be-

sondere in dem Beeirke Minas novas im Norden der Provins Uinae Genta mit Berg-

kiyetall, Ameüiyst, rotem Qnars, grttnem TnrmaMn, gelbrotem Spinell (sogenanntem Esaig^

qiinell}, Omnat, Enklas nnd beeonders mit weissem und blauem (nicht gdbem) Topas

Sttsammcn findet.

Zum Chrysoberyll gehören mit die schönsten farbijjroii Steine, die in Brasilien be-

kannt sind. Er wird von «len Kingeborenen als Chrysolith bezeichnet, in derselben Weise,

wie dise Un Edelsteinhandel ftberhaupt su geschehen pflegt. Die Faibe ist siemlidi

mannigfaltig, granlidiweiss, blass ockergelb, dtronengelb, olivengrttn, graqgrttn nnd

blaugrün; selten findet sich reines Weingelb oder Graulichgelb. Auch ganz farblose

Steine kommen zuweilen vor, die an Durchsichtigkeit nnd Feuer dem Diamant nahe

kommen. I)ie trefürbten sind selten ganz klar und durchsichtig und zeigen meist mehr

oder weniger ausgeprägt den Lichtschein des Katzenauges. Der Chrysoberyll ist in

Brasilien «ahr gesdiitzt und daher zi«n1icii teuer, meist teurer als in Europa; besonden

bdtebt sind die rein grfinen.

Das Mineral bildet GeröUe meist bis zur Bohnengrösse, selten grOsser. Es wird von

einem 16 Pfund sehweren Stück berichtet, von dem c's aber nicht sranz fest steht, ob es

wirklich Chrysobeiyll oder nicht vielmehr Beryll ( A(|uainarin) ist Die Steine, an denen

man trut;^ ihrer Abrollung die breite gestreifte Tafeltiache noch vielfach deutlich erkennen

kann, liegen in einem roten, goldhaltigen Lehm oder Letten, der stets in der NShe von

Granit nnd Gneis sich findet, durch deren Verwitterung er entstanden ist Diese Bels^

arten scheinen also das Huttei^estein des Chrysoberylls zu bilden, man hat aber noch nie

einen solchen auf seiner ursprünglichen Lagerstätte angetroffen. .Ms Hauptfundort wird

neben anderen das Quellgebiet des Baches Calhäo und der Uberlauf des Piauhy srenannt.

Die Oräbereien scheinen aber mehr der Vergangenheit anzugehören; heutzutage scheint die
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Produktion schöner äteiuo gegen früher stark nachgelassen zu bttbou, und es sollen nur

noeh SQ Uluwateinen tirogiidie fixanplKre in einiger Menge gewonnm werden. Auch

als Begleiter der Diamanten in Minas OenSs kommt Chiyeoberyll in gAringer Menge tot.

Sebr lihnlicb wie in Minas nova.s ist das allerdings kommerzioll ganz unbedeutende

\ oiknmmpn unsorfs EricLstoinos in den OoldWäschereien in der Nähe des Flusses Sanarka

in» Lande der oivnbuif;i>(iifn l\o«akon im sfifüichen Ural. Die meist schön schweffl-

gelben, seltener graulichen oder grünlichen Steine linden sich dort mit Eukias, rosenrotem

Topas und anderen Minenlien susammen; sie bilden Hut stets nur sehr kleine OeröUe,

die von solcben der anderen Abart dea Chiysobetylls, des Alexandrits in spanamer Menge

begleitet worden.

Viel, heutzutage wohl der meiste schleifbare Chrysoberyll kommt aus Ceylon; es ist

grösstenteils solcher mit Lichtschein. Da diese Steine häufig kurz als Katzpnaticri n bezeich-

net werden, ohne bestimmte Unterscheidung von der ebenso genannten Varietät des

Quarzes, die in Ceylon in besonders ausgezeidineter Weise sich gleichfalls findet, so ist

man bei der Beecfareibung der in Ceylon Torkommenden Edelsteine nicht selten im Ziraifelf

welche yon diesen beiden Arten von Katsenange eigentlich -gemeint ist Jedenfalls scheint

früher der echte Clirysoberyll in seinen verschiedenen Varietäten mit und ohne Licht-

schein in Ceylon seltener gewesen zu sein. Erst als nenonlirvcs der Stein wieder in

Aufnaimie kam, wurde eifrig danach gesucht und auch eine grosfee Zahl der schönsten

Exemplare gefunden: Uefgoldgelbe, hellgelbe, gelblicbgrüne, graulichgrüne, dunkelgrüne,

graolichbraune und andere Farben, mit und ohne liehtschein. Sie dunkelgrünen haben

die Eigenschaften und besonders den ausgezeidineten Dicbroismus des Alezandrits, von

dem unten noch weiter die Rede sein wird. Aus Ceylon stammt das oben erwähnte

erösste bisher bekannte Clirysoberyllkatzenauge, das früher, bis die Krone des

Kuiiif^'-f; von Kaudy schmückte. Auch der zweite dort angetührte grosse Stein ist wohl

auf jeuer Insel gefunden worden.

Das Gewidit dieser Steine schwankt swiBchen 1 und 100 JCarat Sie begleiten den

Sapphir in den Edelsteinseifen. Die Hauptfundstellen and in dem AUnvium des Beziikes

Safitegnni und im Süden der Insel in der Gegend von Matura.

Aucii Birma (Fegu) wird als Heimat des Oiirysoberylls erwähnt, die Angaben sind

aber unbestimmt; mit völliger Sicherheit ist dor Edelstein von dort jedenfalls nicht be-

kannt. Dasselbe gilt auch von Vorderindien, wo er, wenn er je vorkommt, eine nur

untergeordnete Bolle spielt. Dagegen scheint er sich in änigen DIamantwiBdiereien von

Borneo etwas reichlicher sn finden, aber auch hier ist er f&r den Edelstänhandel ohne

grössere Bedeutung.

ist si liuii oben erwähnt, dass der Chrysoberyll mit dem Chrj-solith verwerhsoH und

daher mit dtmselbL'n Xainen bi'iuuint worden i?t. Die Verweelishin^' kann nur vorkommen

bei Steinen ohne den Liclitschein , der beim echten Chrysolith uieiuals sicii findet Dio

Unterscheidung ist möglich mittetet der BSxbbf die beim letstgenannten Steine viel

geringer ist, ab beim Chrysoberyll, nlbnlidi nur gläcii 6Vi bis 7. Auch die qwcifischen

Gewichte sind ziemlich verschieden : G. = 3,34 bis 3,37 beim Chrysolith und 0. = 3,«»

bis 3,75 beim Chrysoberyll. Beide Mineralien sinken d;dier zwar im Methylenjodid unter,

aber der Clirysoberyll auch in der ersten, schwersten l-iussigkeit . auf der der Chryso-

lith schwimmt. Die optischen Eigenschaften sind in beiden sehr uliuticii und geben keine

sichere üntersdieidung.
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Das ChrysoberyUkatBenauge kann mit dem Quarzkatzenaugc verwechselt werden,

trotzdem dass ersteres meist viel schöner und <rliit«ender ist. Heide unterscheiden sich

ebenfalls durch die Härte, die beim Quarzkat^enauge ntir gieicl» 7 ist, und dnrrh das

specifiscbe Gewicht, das bei letzterem, wie bei allem Quarz, 2,65 beiiiigt. Das Quarz-

kaisenang» schwimmt daher in Metliylenjodid, wählend das Guysobaryllkatzenange darin

rasch anieninkt

Alexaudrit.

Der Alpxandiit ist der (luiiki:'l«rraf!grüne bis smaragdgrüne Chrysoberyll; die Farbe

(Taf. XU, iig. rt) entatebt wahrscheinlich durch den eingangs erwähnten kleinen Chrom-

oxydgehalt Die EBrhuDg dieeea Sdebttinea adgt manche» HerkwOrdige Lafolge des sehr

kräftigen Diduoismus, den er im Gegmaatze sum gewöhnlidien hellgeftrbtea Chrysoberyll

besitzt. Infolgedessen ist er, wenn man senkrecht zu der breiton gestreiften Fläche der

Krystalle dder in der entsprechenden Richtung bei geschliffenen Steinen hindurchzieht,

nicht grün, soudern schön kolumbinrot ins Violett. Diese Färbunp tiitt nllerdinij^s im

gewöhnlichen zerstreuten Tageslicht nicht auf; bei dieser Beleuchtung bemerkt mau stets

die gtflne JM)% wie sie in der eben genannten Abbildung auf Tbt XII, Fig. 8 u. 9, am
sehen ist Sie stellt sich aber sofort ein, wenn der Stein gegen die Sonne oder g^n ein

helles Kerzenlicht gekehrt wird ; er erhiUt diinn die Farbe von Taf. XII, Fig. 9, 1. Der-

splbo Stein, der l eitn i.'ewöhnlichen Tageslicht grün ist, wird also, zweckmässig geschliffen

und gefasfit, bei künstlicher Beleiichtnnjr rot bis violett; er ist. wie man sich nnpfT''drürkt

bat, bei Tage ein Smaragd, bei JS'aciit ein Amethyst. Dabei dürten die Steine jedoch nicht

ZU dflnn sein; Je dttnnar de sind, desto geringer werden die Untetsobiodeb Mit der

Haidinger'schen Lope erfallt man anf der gestreiften T^lflidie ein amatagdgranes

und ein gelbes Bild; siebt man in der iUchtung jener FlScben bi&dorcb, 80 ist eines

der beiden Bilder roL

Bis vor nicht sehr langer Zeit kannte man den Ale.\andrit aussrhlies^Ürli nur aus

Russiand, und zwar aus der Smaragdgrube an der Tokowoia, östlich von Kalharinenburg

im Ural, von der unten bei der Beschreibung des Smaragds noch weiter die Bede sein

soll Hier findet er ekh ausser mit diesem noch mit aahlreidien anderen Mineralien im

Glimmerschiefer eingewadisen. Er bildet m«8t, bis au 4 cm grosse und sogar zuweilen

noch erheblich grössere, sternförmige Drillingskrystalle von der Form der Fip. HI.

oder Taf. XII. Fip;'. 8, oder doch diesen sehr nahe stehend, während einfache Krystallo

und Zwillinge, wie in Fig. 61, a und b, sehr selten sind. Diese Drillinge sind oft zu

mehreren regellos zu Gruppen verwachsen; man kennt eine solche Gruppe, in der 22

grosse und mehrere kldne derartige Krystalle miteinander vereinigt sind. Jene Fund«

stsUe wurde in Jahre 1880 am Tsge der Orosijfthrigkeiteevkllrung des nachmaligen

Kaisers Alexander II. suftUig ratdeckt, und daher stammt der Nanu de^ Mineralsund

zum Teil auch das Interesse, das man ihm in Kusshtnd en(fre^'enl)ringt. Da der Stoin,

wie wir oben gesehen halten, gleichzeitig^ die IIau|)tnulitiirtaibeii Kusslands, grün und rot,

zeigt und es ein damals uusscblicssiich russischem Vorkummen war, so wird er in jenem

Lande gern getragen. Aber die meisten Alexandrite sind riss^ und trttbe und au

Schmudksleiuen unbiuidibar; nur selten findet man in den Eiystallen reine und klar^

durchsicbtigei itaefreic Stücke, die dann die erwähnten Farbenerscheinungen deutlich

aeigen. Nur solohe Partien werden geschMen. Das sdileifbare Material ist also unmer-
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hia roclit sparsam vorhanden, um so mehr als heutzutage die Gruben schon beinalie voll-

ständijr erschöpft sind. Aus allen diesen Gründen steht der Älexandrit hoch im Preise,

viel liölier als der andere Chrysoberyll. Allerdiugs gilt dies eigentlich bloss für Russlaad«

deuu anderwärts wird der Stein wenig benutzt

Lange Zeit wtr d«r genannte der einsigo Fundort dos Alexandrits, später bat man

iiin auch noch in anderen Gegenden angetroffian. Ate Seltenheit begleiten, wie schon

erwähnt, Alexandritgeröllo mit solchen von gewöhnlichem Chrysoberyll die anderen ge-

legentlich noch zu erwähnenden Edi lsteinc in den Goldseifen an der Sanarka im süd-

liehen Ural. Neuerdings hat niim den Älexandrit, und zwar in einiger Menge, auch in

den KdelsteinablageruDgen von Ceylon gewonnen. Es sind auch hier dunkelgrüne

OeiOIle mit dem ebankterietisdien Didnroismae der unüiecJieD Steine, tod denen sogar

einige die bei d«i letzteren nienude vorkommende Uchterecbeinung dee Qymophans, das

Chatojieren, zeigen. Eis sind richtige Aiexandritkatzenaugen, wie sie bis dahin nicht

bekannt ?ewfsen waren, und wie sie inzwischen mch anderswo nicht wieder gefunden

worden sind. Die ceylanischen Alexandrite sind überhaupt noch schöner als die uralischen,

namentlich gilt dies für die bei künstlicher Beleuchtung hervortretende kolumbinrote

Fatbe. Die Steine wiegen kaum unter 4 Karate einer hat sogar dn Gewicht von 63Vi Karat

eigeben. Dies ist der grOaete bisher brennt gewordene Alwandrit von Oeylon. Er wurde

mit doppelten Facetten (Taf. III
,

Fig. 6) geschliffen und gab dabei einen Stein von

33 mm Länijp und 32 mm Breite in der Kündigte m\t einer Dicke von 17 mm. Seine

Farbe bei Tage ist grasgrün ins Gelbe, bei künstlicher Beleuelitunt: wird sie himhwr-

roL Ein sehr schöner kleinerer titein ebendaher wiegt 28*7a< Karat; seine drei Dimen-

sionen betragen 32, 16 nnd 9 mm. fiel Tage se^ er dne edu- schöne saftig grOne

Farbe mit etwas Both, bei Gasbelenditnng ist ee ein gesittigtea Eoiumbinrot; der St«o

kann dann kaum von einem pnrpurroten siamcsisriien Spinell unterschieden werden.

Andere Fundorte als die uralischen und die von Ceylon sind für den Alexandtit zur Zeit

nicht bekannt.

Beryll.
Das lüneral Beryll umfaset ausser einigen anderen namentlich swei wichtige Edel«

steine, den Smaragd und den Aquamarin. Beide unterschetden sich voneinander und

von den anderen hierher gehörigen edlen Varietäten , welche letzteren auch die Juweliere

als Beryll zu bezeichnen pflegen, ähnlich wie Kubin und Sapphir, lediglieh durch die

Farbe und sind sonst in allen Eigenschaften einander gleich. Wir werden hier zuerst

dasjenige Verhalten kennen lernen, das dem Beryll überhaupt zukommt, und daran die

Besprechnng der Beachaffianheit jener VarietSten anscbliesseo.

Was die diemische Zusammensetsung anbdangt, so enthält der Beryll zwar noch

eine gewisse Menge Thonerde, die in den zuletzt betrachteten Edelsteinen, den zum Korund

gehörigen, dem äpinell und dem Chiysobeiyll, eine so grosse Bolle gespielt hat, die aber

Digrtized by Google



Bebtll. 347

nun gegen die anderen Bestandteile zurücktritt. Diese sinrl KieaeliKure und die nach

dem hier vorliegenden Mineral so benannte Beryllenle, wek-lio wir auch beim Chryso-

beryll schon als Bestandteil kennen gelernt haben. Der Beryll ist also ein Beryli-Tiion-

erde-Silikat, dem man die Formel 3 BeO . A1,0, . 6 SiO, zu geben pflegt, was der Zu-

aanuDensetsiuig Boyllerde^ I9fii Tbonetde und 06,m JIQescAaibire entspridit Mebrere

Andjaan haben ab«r nodi Ueine Mengen anderer Beständige nachgeirieeen , so etwas

Wasser, Alkalien, wenig Eisen und Chromoocyd; endlich wird auch eine geringe Spnr

organischer Substanz in manchen Beryllen nneeufeben, wie in dem schönen Smaraffd von

Muzo in Kolumbien (Südanionkii). Dieser eiitliält nach den Analysen von L6wy in

100 Teilen: 1,66 Wasser, U,i2 organischu Substanz und Ud,s2 Mineralsubstanz; die letztere

IhreneitB besteht ans: 67,s SSesdslure, 17,» Thonerde, 12,4 Beryllerde, 0,9 Magnesia, 0,7

Katren nnd warn Spnr Chromoxyd, von welchem andere Analysen bis aber 3 Froz. er»

geben haben. Der Aquamarin von Adon-Tschilon in Sibirien ist nach der Untersuchung

von Penfield zusammengesetzt aus: G6,i 7 Kieselsäure, 20,3;» Thonerde, Beryllerde,

0,69 Eiseiioxydiil
,

(),-u Natron, einer Spur Lithion und l,i4 in der 'lliilihitze flüelitii^i'r

Beetandteile, iu der Hauptsache Wasser; Cbromoxyd teiilt hier vollständig, im Gegensatz

nun Smaragd.

Die Srystalle des Berylls (Fig. 02, a bis e) gehören dem hezegonalen System an.

Es sind meist ziemlich langgesogene sechsseitige Prismen mit glatten Flächen, deren End-

begxenzung in vielen Fällen, so meist heim Smarafjd , allein durch die fjerade Endfläche

g^Qdet wird (Fig. 62, a). Nicht selten sind die Kanten des hexagonalen l'rismas durch

Fliehen des anderen hexagonaleu Prismas abgr,~.iiiiii]u; und dunii soK.lu' von zwölf-

seitigen Prismen zugeschärft, so dass scheinbar wakeuturmig runde, ätark läugsgestruitte

Sinlen entstehen, die äba doch Ton Unter ebenen, wenngleich sehr schmalen Fliehen

bsgrenst sind (Fig. 6S1, d). Andi die Enden sind an Tielen Kiystaüen flichenreidier,

indem statt oder neben der ra li n Endfläche Flächen von sechsseitigen und zwölf-

seitigen Pyramiden mit dem Prisma kombiniert sind (Fig. 62, {i^c,e). Derartige kompli->

ziertere Formen finden sicli hauptsächlich beim Aquamarin.

Die Krystalle sind entweder an einem Ende autgewuehseu und bilden dann oft schöne

Dmsen, oder sie sind aaoh suweilen lingsom vollkommen in dem Gestein eingebettet

Im enteren FUQe sind sie nur an dem freien Ende mit regelmiasigen Eiystallflichen

versehen ; im letzteren Falle ist dies an beiden Enden der Fall, doch ist die Endbegienzung

viel&ch anch an beiden Enden unrqgdmisaig.
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Spaltbar sind die Beryllkrystallc nach verschiedenen Richtungen, aber nicht besonders

deutlich. Am leichtestpn ist <lir> der Fall nach der geraden Endfläche, snhr unvoll-

kommen parallel mit den Fiacheu des hexagonalcn Prismas. Der Bruch ist im allgtinieiiien

muschelig uod das Mineral ist spröde. Bezüglich seiner Härte steht es etwas über dem

Quan, aber doch ooch unter d«m Topas. Der HärtQgnd ist: H.« 77» aIm fUr einen

Edelstein siemlidi niedrig. Der Beryll ist unter d«i Irasseran Steinen einer der am
wenigsten harten, die «nzelnen Varietliten sollen aber hierin kleine Unterschiede zeigen:

der Smaragd von "Muzo pilt für Lfwas weniges weiclur nh dfr «ibiricchp Aquamarin.

Ist die Härte aber auch nicht besondeis hoch, so genügt sie doch, um eine sehr schöne

und füne Politur zu ermöglichen, die sich aber beim Gebrauch allerdings nicht so gut

erhSlt, wie bei den blitoren Juwel«i.

Wie die Hirte, so ist auch das spedfieche Gewidit niedrig. Es betrügt im Mittel

2,7, bald etwas mehr , bald etwas weniger und schwankt bei den als Eddstein brauch-

baren Bfrylien zwisclicn und 2,75; durchwet' erhebt es «sirh nho^ \vmx]^]>Ach nur

wenig über dai» des Beigiiryt.tail!j (G. = 2,65). Sp<H i(.ll für den Smaragd von Muzo wurde

gefunden: G.=:2,67; für den sibirischen Aquamarin werden die Zahlen G. = 2,68 bis 2,76

angegeben. Jeden&Us echwtmmt der Beryll immer im reinen Methyleiijodid and steigt,

w«an nnteigeteuchtf darin sehr rasch wieder an die Oberfliche, während er in der

ierten, leichtesten Flüssigkeit vom specifischeo Gewicht des Quarzes langsam untersinkt.

Man Vnim ihn an diesem Verhalten von manchen ähnlich aussehenden Steinen sehr leicht

unteisfht'iden.

Von Säuren wird der Beryll nicht zersetzt, nur Flusssilure greift ihn an. Vor dem Löt-

rohr ist er nur sehr schwer schmelzbar und gi^bt dabei eine weisse, trttbe, blasige Schmelze.

Dem Kttsseren Ansehen nach und die Berylle sehr verschieden, namentlich bezOglich

der Farbe und der Durch ^il llt^gkeit. Viele sind vollkommen trübe und undurchsichtig,

Avcnipp schön klar und durrh^iriittfr. und dazwis-rlicn findet nuin alle möi^lielien t^'horiräncre.

Die ersteren, die „gemeinen Berylle", kommen im ist im grobkörnigen Granit in Kryst.illoii

von zuweilen bis über 6 Fuss Lauge und bis zu 2^/^ Tonnen Gewicht vor, sind aber ali*

Edelsteine nicht za gebrauchen, da auch ihre meist gelblich- oder grünlidiweisse Fsrbe

stets zu unansehnlich ist; von diesen ist hier nicht weiter die Rede. Terschliflbn werden

nur die durchsichtigen oder doch stark durchsehoinf^ndon „edlen Berylle^', die auch meist

eine angenehme, vorzu^swoiso Errünr' oder blaiie (xi'T ainh wohl eine gelbe Far'no be-

sitzen. Der Glanz ist tu i alli n V;ui* t;iteii iler i^rwiihnliche Glasglanz, welcher nur auf

den der verhältnismu»sig deutlichsten Spaltung puraUelen geraden Endtlächen etwas ins

Perhnuttenulige geht.

Der fieiyll zeigt, seiner Erystallisation entsprechend, doppelte liditbreehnng; die

Doppelbrechung ist aber sehr schwach, der grOeste und der kleinste Brechungskoeffi-

cicnt für dieselbe F";nbe «ind nur wenig voneinander verpchiwlon. Die Liclitbrochnng

ist ebenfiills «jerinir, die /alilcn fiir die Brechungskoüfticit-iiten sind sehr iiiedrig. Beim

Smaragd von Muzo betragen die grössten und kleiustoa Werte derselben tür grünes Licht

l,m und 1,»TS und beim sibirisdien Aquamarin I,Ast und l,»rs. Auch die Farbenzer-

streuung ist sehr gering, die Brechnngskoeffidenten weichen an einem und demselben

Krystall für verschiedene Farben nur sehr wenig voneinander ab. Dies geht aus folgen-

d«Mi Zfihlcn hervor, die man an einem Berv 11 krystall f&r die Brecbnngslcoäfficienten im

roten, gdlben und grünen Lichte erhalten hat:
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Rot Gelb Orfia

dio grösston .... 1,56« 1,610 1,M4

di« kl«ii»toQ . . . . 1,MS I^S S,6T0

Aus diesen Zahlen folgt, dass der BenMl niemals ein Farbenspiel ähnlich dem des

Diamants zeigen kann. Reine Schönheit beruht in 'lor Hanjttsaclie auf seinem starken

Glanz und auf seiner Körperfarbe. Die^ ist ziemlich mannigfaltig, wenn auch weit nicht

so wie beim KoruDd. Am häufigsten siad grüne und bkugrüiie Färbungen, doch kommen

andk ala Selteoheiten wuserhelle fcrblose und hellrote, häufiger gelbe Berylle vor. Naoli

der Fttbe werden mehrere mit besondomi Namen belegte TarieMten untersehieden. Der

dunkelgrttne Beiyll ist der Smaragd, die andoa, und zwar b«naho immer hellgcftlrMen

können unter dem Namen „edler Beryll" zusammengefasst werden. Von diesen heisst

der hellblaue oder hläiilichfrrüne oder grünlichblaue Aquamarin, der gelblichgrüne geht

unter dem Namen Aquamarinchrysolith, und der gelbe wird vuu deu Juwelieren

spedell Beryll, der zuweilenrocltommende schön goldgelbe Qoldberyll genannt Als

Bdditeine dnd besonden wichtig der Aquamarin und tot allem der Smaragd, der mit

SU den kostbacsten Steinen gehört, die wir gegenwärtig bentsen. Die andoen sind tou

geringerer Bedeutung,

Alle rliese dnrchsiclifigeti Berylle, die Farbe mag sein wie sie will, wenn sie nur

nicht zu blasä ist, zeigen deutlichen Dichroismus. Wenn man auch beim Hindurchsehen

mit bloflsem Auge nach vetschiedenen Richtungen Ftebenuntersclüede selten deutlich er-

kennt, so treten solche doch bei der Beobachtung mittelst der dichroekopiBdien Lupe

meist unswoideutig herrw. mt HUfh des Dtchroismns kann man echte fieiylle Ton

oft in der Farbe täuschend ähnlichen Qlasimitationen und auch von einzelnen anderen

grünen Steinen mit Sieherhoit unterscheiden, die speeiellen Verhältnisse können aber erst

bei der Betrachtung der einzelnen Varietiilen angegeben werden.

"Wir haben nunmehr die verschiedenen nach der Farbe aufgestellten Abarten des

Berylls gesondert kennen sa lernen. Diese haben für den Edel^einbandel eine sehr ver«

Bchiedene Wichtigkeit, da sie an Wert ansserordenttich stark Toneioander abwoehen,

'Weitaus am wertvollsten ist der zunächst zn betrachtende Smaragd, hinter ihm stehen

die anderoD weit zurück.

Smaragd.
Unter deni Niimon Smaragd vorsteht man, wie pchon erwähnt, die in ihrer sehonüten

Färbung rein und intensiv grünen Berylle. Diese i;'arbennuance ist nach ihrem pracht-

ToUen Auftrsten an unsemn Edelsteine als smaragdgrün beseidmet worden. Neben dem

leinen SmaragdgrOn kommt aber auch Gnsgrttn, Oriin mit einer kleinm Beimisohung

von Gelb, und Seladongrün, mit etwas Grau, vor; ins Bhuie gehende Nuancen sind aber

gänzlich ftusgesrhlus-^on. Viele Smaragde sind allerdings sehr lieht, bis zum Grünlich-

weissr-n herab, diese werden aber nicht ges* 1111000, nur die schöu uud tief smaragdgrünen

bis grasgrünen sind hoch geschätzt, ihre färbe, die aus Taf. XU, |Fig. 1 bis 3 zu

ersehen ist, gehört mit zn den lieblichsten und prächtigsten, welche die Edelsteine dsi^

bieten; sie ist nicht selten mit dem frischen Orttn ^ner Wiese im ErflUing Tergiichen

worden. Die .schönsten Sfeine haben einen eigentümlich sammetärtigen Sdiimmer, wie er

auch an manchen dunkelblauen Sapphiren aufbitt
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Ein Smaragd aus der Grube von 31uzo in Kolumbien aeigte nach oinem Versuch

von F. Wülilcr hei pinstündigera Erhitzen auf eine Tcmpernfiir. bei der Kupfer leicht

sclimilzr, keine Veränderung der Farbe. Diese liaun dfilitr nicht, wie L6wy meinte,

von der kleinen Menge organischer Substanz herrühren, die er in dem Smaragd von

deiutelben Fundorte nachgewiesen battei, sondem eie stammt böebst wahndieinlidi Ton dem
kleinen Gbromoxydgehalt von O^iseFn»., den Wöhler in dem ontemichten Stflek fiud.

DaSB eine so kleine Menge Cbromoxyd in der Tbat eine so kräftige grüne Färbung er-

zeu'jfen kann, wurde durch /'^tisomnienscbnielzen vfiti weissem 01a? mit derselben Meng«

Cliroiiioxvd bewiesen; das (iljis nahm dabei eine ebei)<o intensiv griine Farbe an, wie sie

der schönste Smaragd zeigt In dem Smaragd vom Ural und in dem egyptiscben wurde

ap&terbin ebeofidls GbTomozjd als die vahndisinlidiste Uisache der FBrbung nachgewiesen.

Der Dichroismas des Sman^ds ist bei lebbafter Färbung deutlich; die dichrosko-

pische Lupe giebt ein smaragdgrünes oder gelblicbgrünes und ein blaugrttnes Bild.

Ubrifrcns ist die Färbunf:: der Snmru^^ilkrystalle Iceineswetrs immer ganz gleichmässi^

;

häufig wechseln farblose oder unansehnlich getarbto Stellen mit schön smara<3;dptiuu'n ab,

meist unr^clmässig, nicht solton ist dieser Wechsel aber auch regelmässig scliichteutormig,

so dass die einaelnen venchleden gefl&rbten Lagen senkvecht sn den Frismenkanten, also

in der Biehtung der geraden findfUiche, aufeinander feigen.

Die Durchsichtigkeit des Smaragds ist nur in 8elt<men Fällen eine yollkemmeD& Die

meisfon Krystalle sind mehr oder minder rissis; nnd drtdiirch wenifror klar, ebenso werden

auch durch stellenwpise angehäufte mikroskopisi b kleine Flüssiirkeitsein.schlüsse wolkige

Trübungen hervorgerufen. Fremde Miueralkörper, die die Reinheit und Klarheit stören,

ftUeo ebenfiills nicht; so findet man nammtliclt Ti^fiieh ^mmerblfittcben eingewachsen.

Wenn die StOcke trflbe und unduichnditig worden, nimmt meist auch die ScbSnbeit der

Farbe erheblich ab, und die Smaragde nähern sich dadurch in ihrer Beschaffenheit dem ge^

meinen Beryll; sie sind dann als Edelsteine nicht mcbr Inaurhhar. Am kostbarsten ist

dor TollkommPH klarf utul durchsichtige Smaragd, aber auch der etwas trül)e, riasige iiat

noch seinen Wert, wenn nur die Farbe schön smaragdgrün ist

Es giebt keinen anderen Edelstein, bei dem fehlerhafte Exemplare so Terbreitet, voll-

kommen tadellose, febleifreie so selten wXren, als beim Smaragd. Die Art dieser Fehler

ergiebt sich aus dem vorhergehenden. Yor allem spielen die erwähnten Risse eine sehr

grosse Rolle; rissige und dadurch etwas trübe Steine werden „moosig" genannt. Trübe

wolki^^e Stellen kommen häufig vor, und ebenso ist Ungleichmässigkeit der Färbung

durch hellere Flecken sehr verbreitet.

Der Preis der Smaragde ist sehr vwsdiiedeo und wednelt gau ansserordendieh

mit der QualitilL Der Smaragd lölgt in tadelh)sen Stttcken im Preise gt^wljrtlg un-

mittelbar hinter dem Rubin und ist ihm vielleicht sogar gleich, jedenfalls steht er aber

über dem Diamant. Ein vollkomnien fehlerfreier, durchsichtiger, tadellos gefärbter Stein

der allerbesten Sniie im Gewicht von einem Karat kann auf wenigstens 400 Mark pe-

Bchätzt werden, und der Preis nimmt der Seltenheit grösserer Stücke wegen mit der

GrBsse sefar viel stSrker au, als das Gewicht Ein sondier St^n von nur wenigen Kanten

ist, wie beim Rubin, so selten, dass gar kein Maiktpreis mehr maassgebend ist; er wird nur

nach laebliaberpreisen bezaUt Fehlerhafte, rissige Steine von etwas trüber Beschaffenheit

sind auch bei schöner Färbung viel billiger, und wenn gleichzeitig die Farbe heller wird,

sinkt der Wert eines Karats auf lÜO, ja auf 50 Mark herunter. Er steigt dann auch
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nicht oder doch niclit viel raFcl)(>r .-tls dag Gewicht, da Steine dieaer Art von betricbt-

licher (irnsso nicht ungewuhnlich sind.

Wenn nun auch Tollkommene Smaragde ohne jeden Fehler in geschliffenem Zustande

fut steia nur Ueia sind, und wenn auch die natürlichen Bmangdkrystalle meiat eine

nicht aehr betiidatliehe GrOaae haben , ao giebt «s doch auch Exemplar» der letzteren

Vüii bedeutenderem Umfange^ die aber dann meiat an Qnalitit zu wünschen abrig laaaen.

Berichtet wird allenJinc:;s von sehr grossen Smarapden. man hat ahi r dahvl zn hrriick-

sichti^en. dass in früheren Zeiten, namentlich im Altertume. andere frriine 8teinü eben-

falls mit dem Namen Smaragd belegt worden sind. Diu ultuu Peruaner sollen einen

Smaragd von der OrOaae einea Stranasmeiea ala OotÜieU Terehrt haben. Ein Stein von

2306 Kant soU ia der Sdiatakammer in Wien anfbewdut «erden; Schranf beriditet

von einem aoa einem einzigen Stein geschnittenen Tintcnfass, das neben groaaon , ala

Tafelsteine geschliffenen Smarapden ebendort sich beliiidet. Einor der prösstcn und

schönsten, sicher bekannten Smarapde ist der des Hurzogs von Devon siiire in lOnp-

laod. Er ist ungeschliffen und hat die gewöhnliche Form der Smaragde, nämlich die

dm» seehiseitigen Fmtm^ hier von S ZoU

Dieke, mit der geraden Endfläche, wie «s in

Fig. 63 in natürlicher Grösse dargestellt ist

Das Gewicht betriigt S'^/jq Unzen oder l.'J.'xl

Karat Die schonsite Kaii>e zeu-hnet ihn aus.

auch ist er beinahe fehlerlos, klar und durch-

aiditig. Sdne Heimat ist die Smaragdgrube

von Hnao in EolnmUen. Die von hier stam«

menden Erystallo sind allerdings meist kleiner,

doch sind fingerlange und -dicke nicht par zu

selten. Ebenso prossc Krystalle wir- hier titulen

sieb im Ural gleichfalls nicht besonders spar-

aani; ein soldi« von 8 Zell Llage and & SMl

Dicke wird in der Sammlnng dea kaiaerlicbeD

Beigcoipe in 8t. Fotersbui^ aufbewahrt und

von noch grösseren wird berichtet Der grösste

von allen ist wohl der im Besitz des Kaisers

von Kussland, dessen Länge zu 25 und dessen

Dkk% SU 12 cm angaben wird. Einige be-

aondffirB grosae, frtUier für Smaragd gehaltene

Stflcke, haben sich bei genauerer Untersuchung als griines Glas erwiesen, so ein solches

von 28% Pfund Gewicht im Kloster Reichenau im Rheinthal oberhalb Chur in der Schweis.

Die Form, die man dem Smarapd beim Schlpifen giebt, hängt durchaus von der

Bebcbailenheit der Stücke ab. Ganz fehlerlose durchsichtige, namentlich nicht zu dunkle,

werden als BtiUanten oder auch als Boaetten gescbliflbD. Am hinfigaten wird aber wohl

der Treppenadinitt angewendet (Tat XU, Big. 3), vielfach oben mit BriUantfacettan. Auch

ala gatts i^wfa^ TafiBbteine werden Smaragden nicht selten geschliflion, aber, wenigstens

in Europa, wohl niemals mugelig. In Farbe und Durrhsiehtigkeit tadellose, tlefgefärbto

Steine fasst man meist ä jour, hellere erhalten hiiiifip eine grüne Folie, rissige und sonst

fehlerhafte setzt man in einen innen schwarzen Kasten.

FIf. U 1 das HaiMci vga D^wnsbir««

Dlgitized by Go<^Ie
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Beim Srhlfiffii werden Stücke von geeigneter Grösse von den meist das orfv^rder-

liche Maass übersteigenden natiirüchen KrTstallen Borgfättig ui>d unter thurUichster Ver-

meidung jeglichea Substanzveriustes abgesagt Besondere Sorgfalt ist nötig, wenn ein

grÜBBtenteib ftblflihflller Eiystall einzelne whön gefärbte febtorlose Stelleo enthili Diese

werdm dann von ihrer Unigebnog getrennt nnd für neb TerBcbliUbo nnd ihnen die für

ihre specielle Beschaffenheit geeignetste Form gegeben.

Beznp:lich rles Vorkommens unterscheidet sieh der Smar^igd sehr wesentüeh von den

saratliclion bisher t)etrai hteten Filelsteinen iladurcli, »iass er sich in der Haupt«icho stets

nur auf seiner ursprünglichen L*Hgerstätte findet, in dem Muttergostcin, in dem er sich

gebildet hat Er Ist vorwiegend «n Mineral der kiyetalünischen Schiefer und findet sich

an mehreren Steilen im GUmmersdiiefer und ihnlichen Oesteinen eingewachsen. TSnr

das berühmte Vorkommen von M(i/j> in Koinmbien ist anders; die Krystalle liegen in

Kalkspat eingebettet auf Spalten im Kalkstein. Mnn Iiat daher auch, wohl ohne Grund,

die Ansicht geäussert, dn?s fliese Smaragde ebenfalls ursprünglich in Glinimersrhiefer ein-

gewachsen gewesen und dass sie spater iu diese Spalten bineing(^hwemmt worden seien.

In eigentlichen Seifen, wie Diamant, Rubin n. s. w., hat man den Smaragd eo gut irie

niemals gefunden.

Die am frühesten bekannten Fundstätten sind wolil die in Oberegypten in der

Nähe der Küsle des roten ^rt-ens, südlieh von Kosseir. Sehon im .\Iterttim wurde

Äthiopien als Heimat des Smaragds genannt. Die Fundorte waren aber im I-aiife der

Zeiten vollkommen in Vergessenheit geraten, so dass die Nachrichten der Alten violfacl»

für intümlich gehalten worden. Manche meinten, das» echte Smaragde zuerst am Ende

des 16. Jahihnndwts aus Amerika nach Enropa gekommea seien, es ist aber aweifelloB,

dass soldie schon in egyptischen Mumien, in den idmischen Ruinen, in HeritnUnum und

Pompeji u. s. w. gefunden worden sind.

Alle diese vor dem Ktiih' des 16 Jahrhunderts (l.ööG) bekannt gewesenen Smarap^de

können nicht aus den nachher hauptsachlich wichtig gewordenen südamerikanischen Fund-

stätten stamm«!, rie mOssen, soweit wir bisher unterriebtrt sind, aus Egypten oder aus

den von den Alten ebenfalls «rwShnten s^thischen LIndera, also vielleicht aus dem

auch beute noch Smaragde liefernden Uralgebirge geholt worden sein.

Die alten egyptischen Gruben wurden im zweiten Jahrzehnt unseres Jahrliunderts

von Oailliaiid auf einer von Mohomed Ali Taselui in Ep-ypten angenrdneten Expe-

dition wieder aufgefunden und seitdem mehrfach von europäischen Heisenden besucht

Es waren teils oberirdische, tdl« unterirdisohe W^ke mit vieUheh noch wohl erhaltenen

OebftuUchkeitmi. Ihre grosse Ausdehnung besengt, dass sie in bedeutendem Umfange be-

trieben worden sein müssen. Einzelne Gruben sind so geräumig, dass darin gleichzeitig

4<X) Menschen nebeneinander arbeiten konnten. Wann und aus welchen Gründen der

Betrieb eingestellt wurde, ist unbekannt. Handwerkszeug: nnd Gerätschaften, die man in

den Gruben auttänd, weisen darauf iiin, dass diese schon zu den Zeiten des Sesostris

1650 V. Qu, abgebaut wurden. Inschriften melden, dass zur Zeit Akxai^eca dee Orossen

griecUische Bergleute die Gruben bearbeiteten. Auch wfthrend dm* B^erung der Kleo-

patra mflssen sie noch in Betrieb geweeen sein, denn diese KSnigin pflegte Smaragde, in

denen ihr Bildnis eingraviert war, zu verschenken.

Aus späteren Zeiten sind keine weiteren Nachrichten bekannt bis zur Wiederauf-

findung durch Caiiliaud, unter dessen Leitung Mebemed Ali die Arbeiten durclt
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albanesiiiche Bergleute wieder aufnehmen Hess. Bald wurde aber auch dieser neno Ver-

such (1819) aus unbekannten Gründen, vielleicht wegen unbefriedigender Qualität dor

gefundenen Steine, wieder aufgegeben, und der Betrieb rubt bis zum heutigen Tage.

UotenacbiiDg«!! <kr alten Ghnbea, dto tot «iner Beibe <» Jahren

balm aar Bntdecbtng einer Anaahl E6rbe geführt, in denen jene albanesisdien Berglente

das von ihnen gewonnene Material zur Förderung verpackt hatten « die aber dann doch

in der (Iriibo stehen geblieben sind. Man hat liierauK auf ein plötzliches Verlassen der

Gruben schliessen wollen, es ist aber hierüber niclits näheres bekannt geworden.

Die alten Gruben liegen in einer Depression des langen Gebirgszuges, der sich

llDga der Westküste dea roten Ifeerea hinaiebt Man findet in diesem Oehiijge aahlreidie

alte Ooldbe^bane^ ebenao auch alte Topaagruben, und daneben die erwähnten Smaragd«^

gittberMen. Sie bilden zwei getrennte Beairfcei, den attdUdieren von Sikait (auch Sakkotto

genannt) und den etwa 10 (engl.) ^Teilen nördlicher gelegenen am JDschebel Sabara (Zabara,

Zubara u. k. w.l, beide etwas südlich vom 25. Breitegrad.

Der bedeutendere und ausgedehntere dieser beiden Bezirke ist der von Sikait, der

dnidi dm Wadi Dadiamal mit aeiner der Mündung vorliegenden Imel mit änni ICeera

in Verbindung steht Man findet hier die Beate aahlreidier Tempel und anderer Gebinde,

die eine nicht unansehnliche Stadt gebildet haben müssen. In die 600 bis 700 Fuss hohen

Hügel sind Hunderte von mehr oder weniger tiefen Schärliten getrieben. Ähnlich, wenn-

gleich weniger ausgedehnt, sind auch die Überreste der alten Gräbereien am Dscbebel

Sabara.

Dan Mattwgeatritt dieser vielfadi sdioo, ahm* meist nidit sehr tief gefirbtoi Smaragde

ist an beiden Orten ein dunkler Olinuneraditefer, der in lUkschiefer eingdagert an ado

scheint, und der im Bezirk von Sik^t Augit und Hornblende aufnimmt Es ist eine

Felsart. die dem Miittergestein des unten näher za bespiechenden Smaragds im Ural und

in den Salzburger Alpen vollkommen gleicht.

Schöne, gut gefärbte Smaragde werden nicht selten mit anderen Edelsteinen am

Strande bei ^eanndii» tosi Meere ausgeworfen, zum TeiU im bearbeiteten, zum Tdl im

rohen Znatande. Es scheint, als ob dort bei ii|pend einer Ctelegenbeit grSeaere Mengen

Edelsteine ins Meer versenkt worden wiren, das sie jetzt wieder zurückgiebt Mit

liTichster Vi'^ahi-scheinlichkeit stammen alle die hier gefundenen Smaragde aus den ober-

cgvptischen (Gruben; nach ihrer Be!;chaffenheit und der ihrer BegleitminenUien stimmen

sie mit den dortigen auf das vollkommenste überein.

Zu Ende des 16. Jahrhunderts kamen die evsten Smaragde aus Sfidamerika, das

nachher doidi einige Jahrhunderte, bis snm Jahre 18SQ, die sSratlichen im Handel vor-

kommenden Exemplare dieses Edebtetnes liefinte.

Die zuerst bekannt gewordenen amerikanischen Smaragde sind die peruanischen. Die

spanischen Eroberer fanden in Peru zahlreiche schöne und grosse Steine dieses kost-

baren Juwels bei den Bewohnern des r.An(ies im Gebrauch, sie waren aber trotz dor

grtSBtan Mtthe nicht im stände, die Gruben zu finden, in denen der Edelstein ge-

wonnen wnrde. Ee ucheiot, daas diese btam Einfalle der ^Minier von den eingeborenen

Arbeitern veclaasen und verschüttet wurden; vielleicht sind sie auch schon fiHber er-

PChTipft gewesen. Sie sollen in den Mantathale bei Puerto viejo gelegen haben , von wo

der Sage nacii auch der schon oben erwähnte S^maragd von der Grnwc eines Strans'^en-

eies herstammte, den die alten Peruaner als Gottheit verehrten. Jedenfalls wird heuzutage

am«er, aMMftakmSt. ^
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gar kein Smaragd mehr in Peru frewonnen. Unpclieucr mnss aber die Menge der Steine

gewesen sein, die die Spanier nach der Eroberung de^ Landen den Eingeborenen ab-

nabmcQ und nach Europa acbickten. So erz&hlt Joseph d'Acosta, dass auf dem Schiffe,

mit dem er 1Ö87 Ton Fem nadi Spanien flihr, swei Bjsten mit je einem Centner Smaragde

befördert wonlhn. IKeee maeaenhafte Zufuhr aoa Fem in Terbindang mit dem Ergebnis

der bald nachher in Kolumbien aufgefundenen Gruben drQckte den Preis der bta dahin

in Europa so seltenen Steine niiss^rordentlich. Die amerikanischen Sniara;;de waren vit'l

schöner als die bisher in Europa benutzten, die wohl aus den schun geiiaiinti n (inibcn

in Egypten stammten. Daher wurden die besten Smaragde als „peruauiscbe" oder auch

als Japanischem beidcbnet, ganz ebenso wie die wertvollsten Edelsteine snderer Art

orientalische gwianiit werden» gleichgültig, ob sie aus dem Orient stsmmen oder nicht

Yiele der jetzt in Gebrauch stehenden Smaragde sind schon damals von Südamerika narh

Spanien und von dort ans nach anderen Teilen von Ettropa frebrncht wurden, Iiabpn aber

seit jener Zeit ihre (iestalt durch Umschleifen tu die jeweilig,' in der Mode stebendf Form,

wahrscheinlich mehrfach, geändert, so dass sie von ihrem ursprünglichen Eigentümer niciit

mehr erkannt werden wardeo. Die Spanier sollen in Peru viele Steine durch Hammer-

schlüge sertrQmmert - haben t da bei ihnen die Ueinung heirsehlOT nur die seien echt,

die dabei nicht zerbrechen.

Auch in Mexiko fnndeii die Spanier z.dilreielio Smaragde bei den Eiii^n-horfnen,

einzelne von hervorragender Sehönheit und bedeutender Grösse und zum Teil in charak-

teristischen, anderweitig nicht wieder vorkommenden Formen mit grosser Kunst bc-

aibeitet Namentlich wird von fünf in der Form von phantastischen Blumen» Fischen

und anderen ähnlichra Oeslalien gesisbnitteneii Steinen beriditet» die Cortez von dort

mit nach Euroini ^^ebradlt hat. Da aber niemals etwas über das natürliche Vorkommen

von Smaragden iu jenem Lande bekannt geworden ist, ist es wahrscheinÜch, das^ die

Mexikaner ihre Smarairde atis l'eru odi-r aueii ans den sofort näher zu schildernden

Gruben in Kolumbien bei sich eiugctuhrt und dann in ihrer Art verarbeitet haben.

Nicht lange waien die Spanier genötigt, ihre Begierde nadi dem prachtvollen grünen

Bdelstein an den in den Schatzicammernt Tempdn und Grabstltten der alten Peruaner

und Me.iikaner aufgehäuften Vorräten zu befriedigen. Fast gleichzeitig mit Peru be-

mächtigten sif' sirh der Länder, die jetzt den Xanien Kolumbien oder Nfii-Oranada

führen, und liii r wurden auch die Ijagerstätten gefunden, aus di'tien liie Einwoiiner dieses

Landtb die bei ihnen verbreiteten grünen Edelsteine holten, Lagerstätten, die noch heute

von grosser Bedeutung sind, und die noch den Juwelieren unserer Zeit den grSesten Teil

der neu in den Handel kommenden Steine liefern.

Diese kolumbischen Lagerstätten des Smaragds sind die einzigen, die in Südamerika

wirklich bekannt und nicht bloss gerüchtweise durch mehr oder weniger ztiverlässige

Mitteilunjren der i>andeseiiiwohner ancredpiitet worden sind, wie dies bei den poruanischen

der Fall war. Daher ist auch die Ansiciu ausgesprochen worden, dass di« Siiuiragdgrubea

in Xblumbten ftbwhaupt die einzigen gewesen seien, die in Stldaiii^ka je im Betriebe

standen, dass jenes Land allen in Südamerika gefundenen Smaragd geliefM habe, und

dass namentlich in Peru, dann aber auch ebenso in Yenesuela und Ecuador, die als

Heimat des Steines gleichfalls erwähnt werden, niemals aiieh nur ein einziges Exemplar

auf seiner natürlichen Lagerstätte vorgekommen sei. Danach würden alle die sogenannten

„peruanischeo Smaragde^* ihren Nameu, wenigstens soweit er die Heimat und nicht im
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oben nnfjoi^ebenen Sinne dio QnnlitiU atisdriickcii sull, mit Unrecht führen, sip miis<;ten

( iji^cntlicli als kohinihische bezeichnet Nvf r<i(.'n. Kine Diskussion dieser Ötmtt'ragö soU hier

nicht versucht werden, da sie von keiner praktiäcüeu Bedeutung ist Gegenwärtig liefern

ja Jeden&lte peraaiiische n. & w. Gruben Irsioe Smangde mehr, und fttr den Imntigm

EdelBtainbandel i«t es gleicbgttltig, ob dies je in früheren Zeiten der Fall geweeen ist

oder nicbt

Am 3. Miirz 1037 lernt.n Spanier die kohirabisthfii Smaragde znorst kennen

durch ein ihnen von den Indianern durgebrachtes Geschenk Sie erfühlen zuirieich auch

den P'undort derselben, der mit dem noch jetzt gebräuchiiclien Namen Öomondoco be-

zeicbnet wurde. Er liegt 9 Legaas von Quateqaö entfernt, dicbt bei dem Wasseifidle

des Nagar, wo der Oaragoa berabstSnt, um sich mit dem Guario zu verbinden, der in

den üpis, einen Nebenflusa .des Rio Meta, mündet. Der Ort liegt auf der Ostseite der

Kordülerc von 6ogot&, ungefiihr unter 5' nönll. Ei eite iiiul otwa einen halben Grad östlich

von l^i;:()t;i. in Hner so wilden imil iHiztiu'iin,i;licliiMi Gegend, dass die Spanier trotz dos

Keichtums der allerdings nur durch schein' Arbeit zu erlangenden Smaragde nicht lauge

dort Terw^hen. Sotdem ist dann auch jede genauere Kunde der dortigen Torkornrnntaae

und der slten Oxubeo Terloren gegangra, und bis auf den bentigen Tig bat man nichta

wieder davon gehört, eo dass auch dieser Fundort trotz bestimmter Nachrichten darüber

zuweilen ftir pinen zweifelliaft'n ^'(lialten wird. Man darf aber doch wohl annehmen,

dass ein nicbt k( rincrer Teil der früher in Kolumbien gegrabenen grünen Edelsteine wirk-

lich von hier stammt.

Kurze Zeit darauf wurde in nicht zu grosser Entfernung von jener ersten Fundstelle

eine zweite entdeckt, die den Spaniern reiche Yotiftte lieferte und die noch jetzt wich-

tiger ist, als irgend eine andere auf der ganzen Erde. Sie ist zugleich die einzige, die

gegenwärtig in Kolumbien Smaragd liefert, abgesehen von gelegentlichen Funden in

Gräbern oder in den früher als Opferstütten benutzten Borgseen. Die an solchen Orten

vorkommenden Steine sind aber durchweg von untergeordneter Beschaffenheit, wälirend

die in den Gruben gewonnenen nach Farbe und Durchsichtigkeit zum Teil von grösster

Sdiönheit und vielfeoh von entw Qualitfit nnd.

Dic^ Smaragdlsger befandoi sich im Lande der wilden Muzo-Indianer, die von den

Spaniern lange Zeit nicht besiegt worden konnten. 1555 gelang dies endlich, wenn auch

nur iiin-ol!s(iindifr, dem Anführer Luiz Lauchcro. der in diesem Jahre die Stadt ?!antissima

Trinidad de los Mu/.us gründete, das heutige Dort ^lu^o, in dem damals so genannten

Gebirge von Itoco, das nachher von jeuer Stadt den Namen erhalten hat

Die Smaragdgewinnung begann hier 1Ö&8 und wurde trotz der bestttndigra AngiÜfe

der Indianer fiin^gesetst, zuerst in einer alten Grube in den Bergen, von der jetzt keine

Spur mehr vorhanden ist. An dem Orte, wo später der Mittelpunkt des Betriebes lag,

etwa eine Lejrti« von dem Orte Muzo entfernt, begann n)an die Arbeit im Jahre 1594.

Zohlreiclie Gruben wurden in diesem Bezirke im Laufe der Jahre angelegt und aus ver-

schiedenen Gründen zum Teil auch wieder verlassen, zum Teil werden sie noch beute

ausgebeutet.

Diese Gruben U^gm im Tunkatbale ha der Ostlicfaen Kordillere der Anden, die sich

bei Popayan von der H i iptkette abzweigen und die das rechte östliche Ufer des Rio ]^Iag-

dalena auf seinem I^jiute nach Norden bc^'loiten. Es ist ein wildes, schwer ^üipiingliches

Gebirgsland, dessen unwirtliche Beschaffenheit in Verbindung mit dem gefährlichen feucht-
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hf'i.sson Klima die Gewinnung der Snian^^'do und das Aufsuchen neuer ertragreicher

Fundorte sehr erschwert l)ass soicbe ausser den hier schon bekannten wohl noch mehr-

fach vorhanden sein werden, ist nicht unwahrscheinlich, da Krystalle, wenn auch von

schlechter, unbrauchbarer BeschaSieahrit, an nicht wenigen Stellen in janer Q^gmA rw-

kommen und gelegentlich gründen werden.

Sie Arbeiten in den Gruben, die im Lanlb der Zeiten an verschiedenen Stellen auf«

gethan wurden, waren bald von gröBserem, bald von geringerem Erfolge. Sie wurden

bald auf königliche Rechnung, bnld im Pacht von Unternehmern ausgeführt. Sehr ge-

hemmt waren sie lange Zeit durch dit^ starke Entvölkerung des T^andes infolge des rück-

sichtsloBen Frohüdienstee in den Gruben, zu dem man die umwohnenden Indianer iwang.

Der Betrieb war in froheren Zeiten nnterirdiwb in Stellen, eplter sog man offene Tage-

baue vor, znm Teil um dem groeeen Unterschlolfe durch die Ajl>eiter Termittelst KihirferBr

Beau&icbtigung entgegentreten zu können. Wegen jener Unterschleifb, durch die ein

nicht pferinper Teil der Produktion dem Eigentümer entfremdet wurde, und weil das

Auttiiiden reicherer btelleii .sehr unsicher war, so dass mau oft monatelang gar nichts

gewann, war die Gräberei im grossen uud ganzen wenig lukrativ, obwolU es auch vor-

gekommen iet^ daea ein einziger Tag einen Ertrag von 100000 Knut brachte. Keine sicheren

Anseichen händigen die Anweaenheit des Smaragdes an, man musete immw aufc Gerate-

wohl TOigdien und alles dem Zufalle überlassen. Daher ist auch die Gresamtprnduktioo,

soweit man sie überhaupt kennt, sehr schwankend. Sie betrug z. B. im Jahre 1849 im

Durchschnitt 12400 Karat im Monat, in den füiifzi,t;er Jahren im Mittel 223S6 Karnt

pro Jahr. Es ist meist unmöglich, zuverlässige Angaben über die iL^ruagnisse der Gruben

au erhalten; auch sind dabei natQriioh die vielen Ton den Arbeitern Ternntreaten Steine

nicht berUcksicbtigt

Die jetzige Hauptgrube liegt l'/i Loguas (4 bis 6 km) von Muzo in wesfUoher Sich-

tung entfernt, unter 5" "9' 50" nördl. Breite und 74' 25' östl. Länge von Greenwich,

ungefähr 15U km nordnordwestlich von Bogota in einer Meereshöhe von ^<7^< m. Sie ist

seit langer Zeit im Betriebe, aber nicht ununterbrochen. Mehrfach uiusslen die Arbeiten

eingeetellt werden, so in der Mitte dee voxigai Jahriionderta, wie berichtet wird, iofblge

einer groseen Feuersbmnst, die bedeutenden Sdiaden anrichtet». Brst 1844 wurde der

Abbau wieder aufgenommen und bald durch die kolumbische Regierung selbst, bald

durch eiuheinii.sche Pächter oder auswfirtige europäische Gesellschaften fortgeführt Nament-

lich diese rä<'hter umgeben in ilirem Intere«?!« die ganze Fundstätte mit einem undurcli-

dringlichen Geheimnisse, so dass Uber manche wichtige Punkte nur ungenügende dürftige

Nachrichten Torhanden mnd. 1S49 bis 1861 war es eine englische Gesellschaft, die der

Begierung 14200 Dollars Pacht und 5 Prosent dee Beinertrags erlegte. 1864 bis 1875

bezahlte eine französische Gesellschalt unter der Leitung von Gustav Lehmann für

die Ausbeutung sämtlicher dem Staate gehörigen Gruben 14 700 Dollars im Jalire. Die

Steine, die früher nach London geschickt wurden, kamen dann später in Paris auf den

Markt Die Zahl der Arbeiter in den Gruben betrug in verschiedenen Zeiten 100-300.

Mehrere qracielle Schilderungen dieser übrigens seit sehr langer Zeit schon in Be-

trieb stehenden Hanptgrube der Jetztzeit stimmen im wesentlichen miteinander voUstind^

übereiu. Diesen zufolge lie^ sie am linken Abhänge des schmalen, nordöstlich ziehen-

den Gebirgsthales des Miuero, der jetzt auch Carare genannt wird, und der in den Mjigda-

leaeuätrom mündet Ihre Höhe Uber der Thalsohle beträgt 60 m. Sie bildet einen
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trichterförmigen Tagebau , dessen obeiw Durabmesser 200 m , und dwaen unteror 50 m
betrfi|^t. An der einen bergaufwärts gelepenen Seite ist die Tiefe etwa 12f> m. an der

arideren Seite, am Thalabhang naeh abwärts, nur 20 bis 30 in. Die M'imde fallen ringsum

sehr steil ein. Das Gestein, in dem die Urube steht, ist ein bituminöser dunkler Kalk-

itain, dw über rotem Sandston und Schieferthon liegt^ und d«r nach d«n dann gefmidan«i

Ammoniten der unteren Sjreidefonnation, dem Neokoni) «ng^Srt

hk dieaem Gesteine findet man die Smaragde in „horizontalen Gängen^, oder irobl

besser gesagt, in einzelnen Nestern, eingebettet in teils dunklem bituminösen , teils wasser-

hellem Kalkspat von der Art des isländischen Dopp^lspats (Taf X!T, Fig. 1) und begleitet

von sehr schönem wasserhellen Bergkrystall , sowie von gtunem Quarz, ferner von gut

kiystalUsiertem glänzenden Schwefelkies in der lorm von Pentagoudodekaedero
,
grossen

EijBtallen des nach <^em langjShxigen FHcbterf dem Wiederentdec&er der Oiube, Paria,

mit dem Namen Pariait faeleigtan lanHianearbonata, grilnem Oype und BhomboMem Ton

acbwarzom Dolomit.

Die Smaragde sind meist von der sc fi<'!'.sti'n dunkelgrünen Farbe, es kommen aber

auch hellere, bis fast farblose, andererseits abei' auch nicht selten ganz schwäizlicbo vüi,

die dann den sammetartigeu Schimmer besonUem schön zeigen. Manchmal sind die

XiyaiaUe anasen grün und innen weiaa. Nadi der Tiefe der Fiaibe und der Daidiaiohtig»

keit werden die Teraefaiedenen HandelBaorten unteradiieden. Die Kryatalie haben Hut

durchweg die einfache Form des sechsseitigen Prismas mit der geraden Endfläche (Fig.

ff uM 63). Ihre Grösse übertrifft selten die eines Daumens, meist sind sie kleiner,

iiaulig sind sie ein oder mehrere Male quer dxirchgebrochen ; die einzelnen Bruchstücke

äiud durch feine, auf den Spalten eingedrungene Kaikspathäutchcu getrennt, weiden aber

duRb die umgebende l&lkapatmaaae in ihrer ursprünglichen Lage ftetgehalten, ao daas

der Besilxer den Schaden erat merkt» wenn er b^nt, aeinen Eryatali aus der Um-

gebung heraussnarbeiten. Mit den deutlichen Krystallen kommen manchmal auch ab-

gerollte Stücke vor, die für die früher wohl gehegte Ansicht sprechen könnten, dass die

Smaragde nicht in dem Kalkstein entstanden, sondern von anders woher, aus einem Gneis-

oder Granitgcbiet in diese hineingeschwemmt worden seien, eine Ansicht, für die aber

dnrdiachiageiid« OrOnde, wie ecboo oben erwihnt, nidit vorhanden sind.

EigmitOmlich iat, Ana manche KiTstaUe nach dem HeFausnehmen aua der Qmbe
ohne erkennbaren äusseren Anlass in einzelne Stücke zerspringen. Man sucht aidi hier*

gegen, allerdings vielfach ohne Erfolg, dadurch zu schützen, dnss man dio gewonnenen

Smaragde einige Tage in undurchsichtigen verschlossenen GefUssen vor den Souneiistralilen

schützt und sie so langsam austrocknen lässt. Damit steht auch im Zusammenhange,

daaa die meisten IHach ans der Grube kommenden Smaragde gans klar und duichaichtig

und frei Ton Bprttngeu amd, erst nach einiger Zeit w^en aie riasig. Hierdnrdi verUeten

sie ihre ursprüngliche Saiheit und Durchsichtigkeit und nehmen die schon oben ge«

schilderte gewöhnliche, etwas trübe Beschaffenheit des Smaragds an. Im Gegensatze dazu

sollen diese wie übrigpns auch die Smaragde anderer Fundorte ihre eigentümliche Härte

erst erhalten, nachdem sie einige Zeit aus der Grube herausgenommen worden sind.

Schöne, zu Schmucksteinen brauchbare Smaragde werden als canutillos, sdilechteire

fixemplare als morallion bezeichnet

INo Aib^t in der Grube wüd dem legeUoeen, neeterweiaen und durch kwne Anaejchen

unterttfttstea Torironunen dea Smaragdes entsprechead in der Weise betrieben, dass din
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Arbeiter überall an den Wänden der Grube Gesteinsstücke losbrechen, die von selber in

die Tiefe Ktürzen. Sic fahren damit fort, bis sie auf ein Nest mit Smaragd srossfn , diis

durch grüne Quarzkrystalle angedeutet zu werden pflegt Dieses wird dann sorgfältig

auJ^brocben und anagalieatet Selbstverständlich gewinnt durch diese ringsum aus-

geführte Arhett der Trichter allmählich immer mdir an Ausdebnuiig. Wenn eine ge-

nügende Menge der losgebrochenen Oesteinsstttcke sich in der Tiefe «ngesamnielt hat,

worden die auf der Höbe oberhalb der Grube zu diesem Zwecke aufgestauten Wasser-

niasscn mit einem Malp losgrlassrn. Der gewaltige Strom schwemmt dann alle auf dem

Grunde des Trichters liegenden Gesteinsbrocken durch einen eigens hierzu hergestellten

Kanal hinaug in den Minero, der sie sttnerseite weiter befördert Dies ist die heutige

Methode des Abbaues; dasa in früheren Zelten die Spanier in unterirdischen Bauen

arbeiteten, wurde schon oben erwähnt

Neben dem kolumbischen Vorkommen ist nur noch das uraliscbo von Bedeutung.

Dir» Smarnfjde, die der IJrnl liefort, stammen alle nm einer einzipcn Gnibe, derselben, die

auch den oben besprocheoüii malischen Chrysoberyll, den Alexaudril guUefert hat. Sie

li^t au rechten Ufer der Tokowoia, eines Nebenflusses des Bolschoi Roft (d. h. grosser

Beft), der in die Pyeehma üillt, 86 Werst (Kilometer) fistiich von Katharinenburg.

Was Schönheit der Farbe und Durohsiditigkeit anbelangt, so stehen die eobönsten

uralischen Smaragde den südamerikanischen nicht nach, doch kommen auch sehr viele

trübe, undurchsichtiee und rissige, sowie hell ,
iinfjlpiehmässio^ und nnacheinbar "fpfSrbte

vor, die als Edelsteiue nicht verwendet werden können. Die meisten sogar sind nur

halbdurchaicbtig und haben sehr viele Risse; vollkummen durchsichtige sind d^;^n sehr

«dten. Die Krystallform ist das hexagonale Prisma, Tielfiwb an den Enden unn^sebnfiss^,

xuwellen auch, wie in Kolumbien, durch die getade Endflicbe b«gt«nat; andere Formen

kommen kaum vor. An Grösse übettrelEBtt die uralischen Smaragde vielfach die Funde

Ton anderen Orten, namentlich die von Südamerika. Wir linben schon oben einige

besonders grosse uraiischc Smaragde kennen j^elornt. Die grössten sind bis 40 cm lang

und 2ü cui dick , doch sind diese grossen meist nicht schleifbar, auch bilden sie Aus-

nahmen neben der abwwiegenden Zahl der kleinen.

Die Smaragde finden sich im üial wie in Egypten und abweidiend tod den Tar-

hXUniBaein in Kolumbien in einem dunkeln, dem Chloritschiefer zwischengelagerten Glim-

morschiofer dni^eschlosseii, wie es Tat XII, Kit: 2 liar^tellt, die sich allerdings auf

einen andeni. unten zu besprechenden Kunilort (im liabachilial in den 8alzbur;?t>r Alpen)

bezieht. Glimmerblättchea sind wie in Egypten und an dem letztgenannten Fundort nicht

sdten an die Krystalle an- oder in sie eingewadiBen. Die Erystalle sind entweder ein>

zeln^ oder es sind mdirere in paralleler Stdlnng aneinander gereiht, oder in anderer

Weise zu grösseren Gruppen vereinigt Namentlich findet man auwdien rodialstenglige

Aggregate, in denen die einaelnen KiystaliindlTiduen von einem gemeinsamen Mittel-

punkte aiipsfrnhlen.

Zusammen mit dem Alexondrit wurden die Smaragde von der Tokowoia im Jahre läSO

zuHttliig Ton einem Bauern entdeckt, der einige kleine grttne Krystalle in dra Wurzeln

eines Tom Winde umgerissenen Baumes bemerkteL Er bradite sie nadi Kathaxinenburg,

wo schon 1755 die Kaiserin Katharina II. Schleifereien zor Yerarbntung der im Ural

so vielfach gefundenen schönen Stt ine aller Art angele^n hafte, und wo noch heute der

Hauptaitz des russiscben Edelsteiobaadels ist Von dort aus wurden dann umfassende
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NflclifiHs<;linn;rpn angestellt und die Grubo angelej:!, in d'r der Smaragd zusammen mit

dem Alcxiindrit aus dem (Jliintiu-n-ehif'fer irovvoniu'u wurde. Beide Edelsteine sind von

Fbenakit, Apatit, Kutil, Flussspat und anderen Mineralieu begleitet; auch die audere

Tariettt des Berylls, der liellgefirbte Aquamarin hat steh neben dem Smaragd gefunden.

Letsterer ist Ton diesen eilen veitaas am widitigsten, und er wurde auch in siemlidi

gneser Menge gewonnen. Allmählich nahm aber die Zahl und die Qualität der Steine

ab, und heute ist der Ertrag der Gruben sehr xurückgeigangen, der Betrieb vielleiclit

sogar f^anz eingestellt.

Auf diese Stelle ist das Vorkommen grösserer Mengen von Smaragd im Ural be-

achrKnkt. Kur ein einzig«^ Hai bat man einen schön gefärbten und dardisiohtigen St«n

in einer Goldseifb im Thal des noeschens Scfaemsilca im Katbarinenbuiger Beisrevif«

gefunden. Das» sdion im Altertome Smaragde aus dem Lande der Scytben erwttbnt

werden, ist schon im Vorbeigehen mitgeteilt. Möglicherweise Stammten sie aus malischen

Fundorten, rlorh ist Näheres darüber nicht bekannt

Ganz äliiilicli wie an der Tokowoia ist das Vorkommen des Smaragdes in den Salz-

burger Alpen, nur sind liier die Krvstalle viel kleiner, das Ganze istviel unbcdcutea«

der und spidt im Handel eine ganz unteigeordnele Bolle.

Die Fandstelle liegt obwhalb der Sedlalp (oder SSllalp), an einer steilen Felswand,

dem Smaragdpalfen am östlichen Abhänge des Legbachgrabens, einer Seitcnschlncht des

Habachthaies. Hier wurden die Steine mit Lebensgefahr, zeitweise sogar trotzdem durch

regelmässigen Bergbau, gewonnen, der Ertrag war aber zu einem ausgedehnten Betriebe

zu gering, besonders bei den ungünsügun Vcrhältniasen , die zum Teil auch die groi>äe

Heeresbfthe von 7500 Fuss mit sich bradite. Schon die alten BQmer sollen den Edektdn

an dieser Stelle gewonnen haben.

Der Smaragd bildet hier gleichfalls sechsseitige PrismeUt auf den Seitenflächen und

an den Enden vielfach mit Glimmerblättchen und schwarzen Tnrmaltnnädflchen bedeckt,

die aucli oft in das Innere der Krvstalle hineingowacliseu sind. Die i'arbe ist zuweilen

sehr schon dünketsmarugdgrün , utter aber heller grasgrün bis grünlicbweiss uud häutig

nicht g^eidimässig über den Strin verteilt In den meistein Flllen ist der ganze Rrjstall

trttbe, halbduidirichtig, durcfaadieinend bis undoithsichtig, selten durchsichtig. Nur wenige

sind flir die Verwendung als Edelstein schön genug gefärbt und genügend rein und klar.

Die weissen oder hellgeförbten KrystuIIf sind im allgemeinen grösser und reiner als die

grünen. Diese sind von riner Linie l>i« zu einem Zoll lang, selten liin^er, bei einem

Durchmesser von '/g bis 3 Linien, in AusnahmefüUen auch mehr. Das Muttergcstein, in

dem die Krystalle eingewadnen sind, ist tin fbinkfirDiger, thonschieforartiger, dunkel-

bilunlichw bis -granlicher Olimmerschiefw, der in einen gr&nen, teils an Gilorit, teils

an Hornblende reichen Glimmerschiefer eingelagert ist. Das Vorkommen ist in Fig. 2,

Taf XII abgebildet. Hegleitet wird der Smara;::il Ton Schwefelkies. In den feinsten

('limmcradeni von 1 bis Zoll Dicke sollen die schönsten und grössten Steine sich

finden.

Übrigens ist dieser Punkt nicht der einzige Ftindort des Sdelsteines in jener Gegend

;

man trifft ihn auch an einigen anderen Stellen in der Kfthe, die aber von nodi geringem-

Bedeutung sind.

Von europäischen Smaragdvorkommcn ist vielleicht noch kurz das von Eidsvold

am Südende des Mj<iseo8ees in Norwegen zu erwähnen, wo die Eiystalle im Granit eia>

Digitized by Goo';;K'
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geirachsen sind. Sie nnd aber fast alle sehr bell gefärbt und trübe und deshalb bisher

nodi nicht oder nur in geringer Menge Tersdüiffan worden.

Auch alle anderen Fundorte von Smengden, die auaser dem «nrähnten nodi beikanut

geworden sind, haben geringere Bedeutung, teilweise sind sie sogar zweifeUiaft Man findet

vielfach Indien und Birma als Heimat unseres Edelsteines nnf^ef^ebeo, aber, wie es

scheint, mit Unrecht Selbst die verhältnismässig zuverlässigen Mitteilungt^n über spärliche

Smaragdfunde in Batscbputana im nordweatlicbeo Indien becieben sich vielleicht nicht

auf diesen Edelstein, sondern auf Chiyeobeiyll. Der Smangd ist in Indien sehr beliebt,

es ist aber so gut wie sicher, dass die dwt jetst voriiandenen Eafemplate nieht aas dem.

Lande selbst stammen, sondern von Südamerika, vielleicht auch vom Uml ein^efOhrt sind.

Noch heute liefert der I-ondoner Edelsteinmarkt zahlreiche Smaragde nacli Indien, auch

wird erzählt, dass su<iauierikauii>chti Steine nach Indien geseliickt worden, um sie dort

in landesüblicher Weise anschleifen zu lassen und sodann als von indischer Herkunft in

den Handel zu bringen.

In Algier soll ebenfaUs Smaragd Torgekommen sein, ond awar als GerQUe in den

Flüssen Harrach und Bouman, und auch anstehend in dwen Nähe. Xach einigen Hacb-

richten sind aber die Steine von dort frritncr Turraalin.

Unbedeutend ist das Vorkommen in Australien. Man findet Smaragde spaii^am

in Südaustralion am Mt Rcmarkable und an einigen Orten in Neu-Süd-Wales. Hier

kSnnte yisDeicht das neoentdeckte Yorkonunen am Yegetable Creek in Heu-England, der

Nordosledie der Kolonie (1%. 48|, wo tich der Edelstein mit Topas und andoen lüneralien

in einem Zinneizgang auf der Oma» awisdien Qianit und Thooschiefer findet, Ton einiger

Bedeutung werden.

Eine gewisse Zahl schöner Smaragde liat auch .Nurdamerika geliefurt. Kleine

Exemplare sind an zahlreichen Stellen in den östlichen Unionsstaaten gefunden worden.

Im Staats Nord-Earolina idnd sie an mehiersn Orten in Alexander County auf Drusen im

Oneis vagekommen, besondecs wird Stony Point genannt, wo der Smaragd vom anders^

gefärbtem edlen Beryll und von Hiddenit, dem üpiiter noch zu hetraclifenden sogenannteu

Lithionsraaragd
,

begleitet wird. Die Knierald and Hiddenite Mining Company hat hier

im Laufe wenig'er Jalire für 15(J0ü Dollare von diesen Steinen gi wonnen, aber damit,

wie es scheiut, die Fundstelle erschöpft Nur wenige von den hier gefundenen Smaragden

warsn scUeifwttrdig; der giOssle und schönste dw gewonnenen Stsine wi^t gescbliff«!

ti Saxat Audi Rüssel Oap Boad in derselben Ora&chaft wird erwihni Einige gute

Exemplare sind bei Haddam in Connecticut und bei Topsharn in Maine gefiinden worden,

tjber die Gesamtmenge aller nurdamerikanischen Smanipde ist doch im ganzen gering und

tui den Edelsteinhandcl uhno Bedeutung. Sie werdeo als Produkte der Heimat aus-

schliesslich im Laude verwendet und als einheimische Edelsteine hochgeschätzt

In froherer Zeit galt auch Brasilien iür midi an sdittnen Smaragden, nnd bald

nadi der Eroberung dordi die Portugiesen wurden ausgedehnte Expeditionen ansgeaandt,

um die Edelsteine an&usuchen. Man hat aber in jenem Lande trotz aller auf^'e<.vendeten

MiSlio und Anstrenpun^ bis heute keinen einzigen Smaruf^d gefunden, und ist wahr-

scheinlieh, dass eine Verweeh^elung mit grünem Turmalin vorli^^ der in Brasilien, wie

wir sehen %Terden, sicii reichlicli findet.

Im Altertum sind oflbnbar die TsrsdiiedensrtigBten grttnen Stdne mit dem .Namen

Smaragd besdchnst worden, so der grOne JssiiIb, das EupfiugrQn (Chrysokoll), der
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Malachit und andere. Aber «Kch j«tet Dooh wird der Name Smangd für andere grfinft

Edelsteine gebraucht, die man dann durch einen Zusatz vom echten Smaragd unter-

scheidet. So ist der „ortentalist^ho Smaragd** der grüne Korund; der „Lithionsmaraf^d**

ein grünes, zur Pjroxengruppe gehöriges Mineral, das als solches mit dem Namen Hiddenit

beseidnwt wird nod das wir ab B^gltitec dea Smaragds in Nord-Eaidina aelum im

Torbejgehen Irannan gelernt haben; der wKapferemaiagd^, aia Minttal Dioptaa genannt, ist

eine schön grflne kupferlnlläge Substanz. Von den beiden letzteren, di« als Bddslaine

zuweilen Tervs-endun^ finden, wird unten noch weiter die Rede sein.

Miitiche f^rüno Mineralien können unter Umständen mit dem Smaragd verwechselt

und ihm untergeschoben werden, namentUch der orientalische Smaragd, der unter dem

Namen Dema&toid bannte grttn« Gnn«t^ der eben erwihnte Hiddenit und der IHopsid,

der Alezandrit, dmr grOne Tnmulin und vielleicbt auch der Cbiysdith und der Di<^taa.

Alle dieae Steine haben ein höheres eped&cbes Gewicht als der Smaiagd und sinken in

der dritten und sogar einige in der schwersten Flüssigkeit unter, auf denen beiden der

Smaragd schwimmt Ausserdem ist der orientalische Smaragd viel härter. Der Demantoid,

dessen färbe meist etwas ins (ielbe geht, aber doch manchmal der des Smaragds sehr ähn-

lich ist, bricht das licht einfiach. Der Hiddenit kommt nur als grosse Seltenheit vor und

wird so gut wie ausBchliesslidi nur in Amerika als Bdcdrtein benatzt; er wird an höheren

Gewicht erlcannt Die Farbe dra Diopetds Ist Tid mehr bouteOleogrfin, ab die des

Smaragds. Der Alexandrit ist durch die viel grössere Härte und den sehr starken

Diehroisrans neben dem Smaragd ausgezeichnet. Die grüne Farbe des Turmalins geht

häutig stark ins Blaue, ist aber auch oft derjenigen der helleren Smaragde nicht un-

ähnlich ; den besten üntersdiüed giebt das spedfischc Gewicht des Turmalins (G. = 3,u7),

das sich noch ein wenig über das der dritten nosaigkeit erhelM, so dasa er darin sinkt.

Der Chrysolith bt gelbliohgrfln und kann an der Farbe und an dem bat nnmerkbar

geringen Dichroismtis wohl stets leicht unterschieden werden. Endlich sei der Kuprer-

smaragd (Dioptas) noch genannt, der stets sehr dunkel smaragdgrün gelärbt und sehr

wunig durchsichtig, sowie tirheblich wmclier ist, als der Smaragd. Eingehend ist die

Unterscheidung der mit dem Smaragd etwa verwechselbaren grünen Steine im dritten

Tdle hl der 14 Tabelle dargestellt, in der noch einige andere, hi«r nteht erwihnte^

berOdiaichtigt sind.

Ein schönes smaragdgrünes Glas kann unter anderem erhalten werden, wenn man

4608 Teile Strass. 42 Teile reines Kupferoxyd und 2 Teile Chroraoxyd zusammen schmilzt.

Vom Smaragd wird es leicht durch die einfache Lichtbrechung und die Abwesenheit

einer jeden Spur von Dichroismus, sowie durch die weit geringere Härte unterschieden.

Ehie Nachahmung des Smaragds kommt gegenwärtig saweriUen Im Handel vor, db sich

dnzdi sehOne Farbe, aber nicht gans ToJbtändige Durchsidit^^, salilreiche kleine

Luftbläseben, Mang«! an Didirobmus und das specifische Gewicht 3,i9, sowie endlich

durch einen Gehalt an Beryllerde (7 bis 8 Proz.) wie im natürlichen Berv'll auszeichnet.

Mau hat es offenbar mit einem Glas zu tluin, dem der ietztgenanute Bestandteil zu-

gesetzt wurde, um die Masse dem echteu Beryll chemisch ähnlich zu machen.
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Edler Beryll

(Aquamarin, Aquamarinohrysolith und Goldberyll).

Unter den dardisicbtigeii edlen Berylle giebt ei faibloee und rosenroto, die aber

nur ftasnahniKweilse einmal geschliffen werden. Um so häufiger geschieht dies mit dem
lichtblauen odei- grüDlicliblauen oder biäulichgrönen Aquamarin, und auch der gelblich-

grüne Aqnainurinchnsolith, sowie der gelbe Beryll, der in seiner schönsten Abart als

Goldberyll be/.eiclmet wird, haben eine beschränkte Verwendung. Alle diese Varietäten

unterscheiden sich vom Smaragd wesentlich nur durch die Farbe, dazu kommt aber auch

«ne etwas kompliciertiere Kryatallisation, so daas sie die flächeareiebereii Fotmoi der

Hg. 6:B, b bis e und von Taf. XII, Kg. 4 nnd 5 aeigen, irittuend, wie wir geselMBi

haben, um Smaragd iiaum eine andere a)a die in Fig. 62, a dargestellte einfache Qestalt

auftritt Wir werden im foltronden den Aquamarin etwas eingeherulcr betrachten und

daran im Vorbeigelien die anderen Varietäten ilcs aUcu Horylls ansohliessen, die sich in

allen wesentlichen Beziehungen wie jener verltalttiu, und dciea I^uiidonti zum Teil die-

selben sind.

Der Aquamarin ist duroh seine reine himmelblane oder auch bUltdiefagrüne oder

grünlichblauo Farbe charakterisicri. Diese wurde mit der Esibe des Meerwassers ver-

glichen, tind nacli cint-r alten !^ape j^itllto Aquamarin im Meerwasser wegen der vollkommen

gleichen F;nhunf^ liur niclit sichtbar sein, was eben den Namen Aquamarin veranlasste.

Die Atiuamaiiue sind fast stets ziemlich hell, dunklere giebt es nur sehr wenige, so schön

und tief sapphirblane in geringer Menge bei Boyalston in Massadinsetts in Nordamerika.

Zuweilen unteredbeidet man den himmelblauen Berjll ab eigentlich«! Aquamarin (Ta£ XII,

Fig. 7) von dem grünlichblauen bis blftulichgrQnen |Ta£ XII, Fig. 6), der dann sptn loll

als „sibirischer A(juaniarin'' liezeiclinet wird. Meist führen aber alle hellgefärbteii Berylle

der erwähnten Art ohne weitere Unterscheidung den Namyn Aquamarin. Die Farben

aller dieser edlen Berylle, so namentlich die des Aquamarins, sind besonders bei künst-

licher fideuehtung schön und gUnzeod.

Die Ursache der Rirbung ist beim Aquamarin und ebenso auch bei den anderen

e<llcn Beryllen nicht dieselbe wie beim Smaragd. Sie ist nicht auf Chrom, sondern wahr-

scheinlich bei allen auf einen kleinen Eisengehalt zurückzuführen, der niemals fehlt unii

der zwischen und 2 Prox. schwankt. Diese Farbe wird, naeh Versuchen an f^rünem

und gelbem Beryll aus dem Granit der Gegend von Dublin in Irland, durch einstündiges

Erhitzen auf S57 Grad &st ganz aerstürt, die Eiystalle bldben abmr dabei duxchdi^tig.

Bdm Scbroelsen eiblüt man eine gans farbleae trübe Masse.

Wenn der Stein nicht gar zu bhiss gefärbt ist, ist der Dicbroismus noch recht merk-

lieh. Mit der dichroskopischen Lupe erhält man ein rein hellblaues und ein sehr helles

gelbüchprünes, fa.st farbloses Bild. Wenn die Farbe etwas tiefer ist, dann treten Farben-

untersduede beim Hindurchseben nach verschiedeueu Bichtungen schon mit blossem

Auge auf.

Der Aquamarin, wie flberbaupt der edle Beryll, ist meist redit gleicbniKasig durch

die ganze Masse gefärbt; verschiedene FSrbung an verscbiedenoi Stellen dessdben Erystalls

ist ungewöhnlich. Viel häufiger als beim Smaragd nnd die Steine durchaus klar und
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dnrdisichtig nnd vollkommeD fehlerlos. Zuweilen treten aber allerdings auch hier Bisse

und trübere wolkenartige Flecken auf, welche letztere wie beim Smaragd von zahlreichen,

dicht gedrängten, niikroskopisrlipn. leeren oder flüssicrkeit^orfüllten Ilohlriiunien herrühren.

Au solchen wolkigen Stellen ist rs unmöglich, eine feine Politur lierzustollon : die Steine

bleiben auf ihneu trotz aller Bemühung stets mehr oder weniger mutt, ubwuhl der Beryll

Senat wie der Smaragd einen sehr starken Glan« ansonehmen Tennag. Zmreilen irechseln

dnrobaiditige Futieai mit nndnrcbsicbtigen trüben ab; man mnss dann vor dem Schleifen

die letzteren vorsichtig entfernen, um die ersteren für sich allein zu bekommen.

Die Form, die man dem edlen Beryll und speciell dem .\<iiiain:irin beim Schleife«

zu geben pflpgf, ist die des Brillunts oder der Treppenschnil t in einer seiner vorschip-

denen Modiükatioueu. Liui^^c solche Formen bind in Fig. 0 u. 7 auf Tat. XU abgebildet.

Da die Faifa^ wie erwfthnt, meist sehr hell ist, ao mnss man, damit aie noch deutlich

hervortritt, den Steinen eine nicht ku geringe Dicke geben. Zur Hebung dee Olanaea

und der Farbe wird der Beryll häufig auf einer Fell*? aufgebracht, die zu seiner Farbe

passt. Die Aquamarine erhalten eine Silberfolie oder u erden in einen sehwarzen Kasten

gesetzt, schöne, fehlerlose uod gut, uamentlicU nicht zu blass gefärbte Steiue aber auch

ä jour gcfasst.

Die gesofalifienen Steine und bSnfig noch nadi einer Bichtung etwas in die Lftnge

gezogen, da sie meist aus langen und Terfafiltnismissig dOnnen Prismen herausgeschnitten

sind. Grössere ErystsUe dieser Form werden im Orient nicht seiton zu Dolcbgriffen und

anderen Gegenständen von grösi^emu Umfange vernrbeitet In solchen länglich gestalteten

Steinen picht die Längsriciitung die Lage der Huuptaxe des Krvstalls an, wovon man

sich unschwer durch Beobachtung des Dichroismus überzeugen kann. Zum Eingravieren

Ton Figuren ist der Aquamarin vielfach und auch sehen im Altertum benutzt worden;

die missige HSrte ist dieser Anwendung gtlnstig. In alten Zeiten soll der Beiyll auch

zvä Heistellnng von Augenglisern gedient haben, und daher soll das Wort „Brille^

stammen.

Vom edlen RervII. besonders vom Aquamarin giebt es im Unterschied vom Smaragd

zaldreiche durchsichtige, schon gefärbte, fehlerfreie Exemplare von beträchtlicher Grösse.

Prismen von Beryll in tadelloser scblcifborer Ware von Daumenlange und -dicke nnd

ganz gewöhnlich, und sogar eriiebfich grössere rind noch keine Seltenheit. Der frühere

Pariser Juwelier Barbot erwfihnt in Beinern Werlte Aber Edelstrine einen rohen Aqna>

marin von seltener SchOnbat im Gewicht von ungefähr 10 kg, für den 15000 Franken

verlangt wurden; in Minas nova«? in Brasilien wurde 1811 ein sclifiner grasgrüner Stein

von 15 Pfund gefunilen , luui von anderen grossen und schönen Stücken wird nicht gar

zu selten berichtet. Es ist üuht-r selbstverstäudlich, dass der Preis der Aquamariue und

der edlm Beiylle Übofaanpt ein recht niedriger ist Sie gehören zu den billigsten Edel-

steinen, aber wegen seiner lieblidien und angentiunen Farbe und seines schönen Olansee

ist namentlich der Aquamarin sehr verbreitet und geschätzt. Ein Earatstein mittlerer

Besthidrenheit kostet nur wenige Mark; die Farbe nniss schon sehr seliön und die Qualität

dabei in jeder Hinsicht vollkommen sein, wenn der Stein einen hüheren Wert haben soll.

Wenn unter sulcheu besonders günstigen Umständen eiu vun^üglicher Aquamarin auch

einen xiemUdini Wert haben kann, so erreicht er doch wohl nie den Uinimalwert des

guten Smaragds. Auch steigt der Preis nur in demselben Verhältnis, wie das Gewicht,

da grassen Steine nicht selten sind.
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Der Bcr>'ll und namentlich der Aquamarin ist ein verbreitetes Mineral, das an vielen

Orten in schleifwerter Bc-sohaftenhcit rorkonmjt. Auch er wird, wie der Smaragd, haupt-

sächlich auf ursprünglicher I^gerstätte, und zwar in Drusen grobkörniger Granite und

in anderea ähnlichen Gesteinen gefunden. Das Vorkommen auf sekundärer LagerätÄUti,

in Sdfen ist dagegen minder gewOhnlkih , es ist ab« doch immeibin wichtiger als beim

Smoiagd.

Zahlreiche schöne Steine kommen aus Brasilien, viele schon geschliffen, wenn aodi

meist nicht in besonders schönen Formen, so dass ^ie in Europa sofort wieder um-

gesohliftV'ii werden. Sie finden sieh in grosser Ment^e mit ChrysoborAil, weissem und blanem

Topaä u. B. w. als Geschiebe in den Seifen dt»> Bezirks Miuas uuvas, der Nurdostecke der

Ftovina Ifinas Qezafis, ebenso aucb, aber nur spärlich, in den Ujamanteeifen der letstsran

FroTins mit dem Diamant sosammen. Bei der Beecbreibnng des bnsilianisoliMi Topases

werden diese übrigens auch beim Chrysoberyll erwähnten Fundstätten etwas eisgehender

pr^childert werden. Die brasilischen Aqnaniarinffesehipbe sind zuweilen sehr grrosfi, wie

das oben tTwähnte 15 Pfund schwere Stück /eitrt, das im Jahre IKll im Queligebiet des

Rio S. Matheus in Minais iSuvas gefunden wurde; kurze Zeit darauf folgte ihm ebeadort

ein anderea schSnea StQck von 4 Ffimd. Die meisten sind aber weit Ueiner, ihr grfisster

Dorcbmesser sohwanlct swiscben stwei und bdcfaetens fünf linien. Das Uutteigestehi ist

noch nicht mit Sicherheit bekannt, walliaeheinlich ist es aber, wie gewöhnlich beim Aqua»

marin, derselbe grobkörnige Granit, auB dem ohne Zweifei audk die andoen Bdelsteine

in Minas novas stammen.

In der Nähe von Rio de Janeiro kommt gleiichfalLs Aquamarin, und zwar auf Gängen

Ton grobkörnigem Granit im On^ tot. Er findet aieb bei Tallongo, wo 1825 ein

sdiönea StAck Ton 4 Pfund gefunden wurde, fUr das der Beätaer 600 Fftind 8l»ling

fintterte, und noch firflher «n durdiaiebtiger, reiner und fbhlerloaer Sinn von 7 Zoll iJnge

und 9 Linien Dicke.

Verbreitet ist der Beryll im Ural und auch sonst in Sibirien, wo er an raebrereri

Orten, wie in Brasilien in Begleitung von Topos, in geeigneter Beschaffenheit gewonnen

wird, 80 dass diese Gegenden sidi nun Teil bezüglich der Wichtigkeit f&r unseren Edelp

stein mit Brssüien messen können.

Im Ural hat sich derselbe an eischiedeoen Stellen in der Gegend Ton Katharinen-

burg im Gouvernement Perm und am Ilm6nsee im Ilmöngebirge, sowie in den Gold-

wäschen an der Sanarka im südlichen Teile de?; Gebirges gefunden.

In der Nähe von Katharinen bürg ist es hauptsächlich die Nachbarschaft der Dörfer

Morsinka (Horsinsk) und Schaitanka (Scbaitaosk), wo diese Steine vorkommen,

fiberall auf Druseoriumen im grobkörnigen Granit, der fbinkömigein Granit in Gingen

durchsetzt

Der bei Mursinka vorkommende Beryll ist der schönste im ganzen Ural. Seine Farbe

ist verschieden: wpinpelb. p^riinlichgelb. jelbliehsrün. bläulich-nlin und blassblau. Ge-

wöhnlich ist er durciiäichtig und stihi regelmässig krystalüsit^rc ; die Prismen sind von

einigen Millimetern bis 3 Decimeter lang. Manchmal kommen auch Yerwacbsungen

mehrerer KiTstalle vor, suweilen in paralleler SteUnng, zuweilen auch unr^elmässig.

Eine solche Gruppe von schön gelbgrOnen oder spaigelgittnen, tadellos duiduichtigen,

paralleiverwachsenen Krystallen , 27 cm lang und 31,2 cm im Umfang, wurde im Jaiire

Ib2i5 gefunden. Sie befindet sich jetzt in der Sanunlung des St. Fetersbuiger Beiginstitttts;
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ihr Wert wurde auf etwa 43000 Rubel gescbätit Die Höhlungen, iu denen die Ein-

stalle sitzen, sind meist mit einem braunen Thon ausgefüllt, der als Anzeichen reicherer

Anbrüche gilt. Bej^'leitet wird der Beryll von Quarz, Feldspat, Glimmer, schwarzem

Turmaiiu uud namentlich von den ebenfalls als Edelsteine wichtigen Mineralien Topas

QDd Amethyst, ron dmoi ttnt«ii eingebender die Bede aein wird. Biese nbontsn Steine'*

der dorti|!ea Steineueber werden in «dilnichen Graben geweonea nnd nun grOaetBn Teil

in den Schleifereien von Eatharinenburg verarbeitet. Die Gruben warm früher alle bei

dem Dorfe Mureinka selbst, später wurden solche auch einige Kilometer entfernt, bei den

Dörfern Aiabaschka, Lisikowa, Jaschakowa, äarapukki^a und anderen angelegt, deren Be-

wohner zum grossen Teil von der Edelsteiogewinnung leben. Im Jahre 1815 wurden die

Beiylle Tom Schiitenk« bekennt} dieee and

aber alle fiurbloe oder brilroea und daher

als E<lel3teine von geringerer Wichtigkeit,

bilden jedoch, wie jene Mineralien alle,

auch von den anderen genannten Fund-

orten, prächtige Stufen, die man in allen

MinendiensammluBgen su bewundern Ge-

legenheit hat IKe Lage der Gruben in

der Nähe von MunänlEa ist auf dem

Kärtchen Fi f^. 63a angegeben; bei der Be-

trachtung des Amethysts sollen noch einig^e

weitere Nachrichten über dieselben mit-

geteQt werden.

Von geringerem Werte eind die hell

apfelgrünen Berylle, die den Smaragd ron

der Tokowoia begleiten. Auch die vom
Ilm^nspe sind nur zum kleinen Teile

schleifwürdig. Sie finden sich am öütlicheu

Ufer dieaee Seee, 6 Werst (Kilometer) nord-

fietlicfa Ton der Hfltte Ifiaek (im Itm6n-

gebirge, südlich von JKatharinenbuig, im

Slatouster Bergreviere, ziemlich genau unter

dem 55. Breitengrade). Die Roryllkrysfalle,

bis gegen 2b cm lang, bläulichgrüri ins Lauchsrrüne, aber sehr rissig und grösstenteils nur

durchscheinend, liegen mit ebenfalls rissigau Topaskrystallen iu Quarzgaugen mit grünem

Feldspat (Amasonenatein), die das Uiascit genannte Gestein dntchsebsen.

Unwichtig ist auch das Torkommen in den Goldwiachen am Fluase Sanarka im

südlichen Ural, wo sich der Beryll in Form von Geschieben als Begleit», dea Topases,

Ciuysobenr'Us u. s. w. findet.

Der Beryll vom Altai zcicluu't hicli mdir durch Grösnc als durch Sclionlieit aus.

£r findet sich in bis 1 ui laugen uud biä lü ciu dicken Kryätailen von der J:<'urm eines

sednseitigen Prismas mit gerader £ndfllidie (Fig. 62, a u. 03) und von bimmdblaaer bis

granHcbblaner Farbe in bmnnem, sehr risaigem Qnaxz; der Fundort liegt in den Hg«-
rctzker Bjelken. Da diese Krystalle gewöhnlich höchstens durchscheinend and, so sind

sie au Edelsteiaen selten brauchbar.
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Wichtiger ist wieder <ias Vorkommen im Nertschinsker KreiKo in Transbaiknlicn.

(Nert<!c}nngk liegt am Oberlauf des Flusses Schilka, der sich weiter abwärts nls Aimir

fortsetzt, etwa 116" östlich von Oreenwich.j Es» »ind hier zwei Landstriche, in dentu

sahlreiche Berylle, und zwar TonngsweiBe Aquamarine voikoininen: der GebitjgsrQcieii

Adun^Tschiloii mit seiner sttdlidieit Fortsetzung im Becgsoge von Kucbnserken and die

Umgegend der Urulga am nördlichen Abhang des BorschtschowotschQoi-Gebirgszuges.

Die Berylle und die anderen „bunten Steine" von A du n-Tsrh ilon sind schon seit

1723 bekannt. Die Ausbeute war früher sehr betrat litlii h, am höchsten im Jahre 1796,

wo allein 5 Fud (= 82 kgj reine und zur Verarbeitung taugliche Aquamarine gefunden

Warden. Die Kiystalle sitzen auf den Wftndea Ton Hoblräumen doer Qebiigsart, de»

sogenannten Topasfelsens, der hauptsSdiUch aus feinkörnigem Quarz und kleinen Topas-

ki78tftlichen getnengt ist und der den Granit gangformiir (lurchzieht. In diesen Hobl-

rSnmPn ist ilt-r A«iiianiurin «^lots herrlritct vijn Topas uud Kauihtopas. häufiir auch von

anderen Mineralifii. ])rr iiücliste B>tc: des Gebirgszuges Adun-Tschilim besteht aus zwei

durch ein enges Thal getrennten Gipfeln, deren westlicher Hoppewskaja Gora oder Schörl-

beiig keisst Dieser, in der Hauptaadie von Topasfels gebildet, ist durdi die Oifbereien

nach Beryll derart durcbwaUt, dass man darauf keinen unberfibiten Fleck mehr finden

kann. Die Edelsteine sind aber nicht auf diesen Berg allein bescbrftnkt, zablreiche Gruben

finden sich auch in der ümgef^finl zerstreut und nehmen im ganzen ptwa zwei Quadrat-

werst ein. Es sind höchstens dn i Kaden tiefe offene Schürfe primitivster Art ohne Zim-

merung, von denen aus kurze horizontale Gänge, von den Bergleuten bogenannte Strecken,

nach allen Achtungen in das Gestein bineingetrieben trerdeiL

Am sOdÜcben Abhänge des Hoppewskaja Gora findet man den Aquamarin mit dem

ihn stete begleitenden Topas in schQnen Exemplaren lose in einer lockeren, durch Ver-

wittcnin'.: des Topasfelses etttstandenen, viel £isenocker enthaltenden Erdschidit, unmittel-

bar unter der Rasendecke.

Die Berylle von Adun-Tscbilon bilden, abweichend von den glatttlächigen rri&mea

Tom Ural uud vom Borschtscbowotschnoi-Gebirgszug (oder von der UruJga), stark vertikal

gestreifte SKulen wie in Fig. 62, d. Sie sind gew5hnlioh grflnlichblan, doch auch himmd-

blau, gelblichgrOn, weingdb n. s, w.; auch ganz farblose kommen .zuweilen vor. In der

Durchsichtigkeit variieren sie vom vollkommen Klaren bis zum Kantendnrchscheinenden.

Die vielfach zti Onippcn verwaLtiseiieii Krystalle sind häufig mit einer dünnen Schicht eines

braunen Eisenockers bedeckt, mit dem auch die Druseuräurae ausgefüllt zu sein pflegen.

la dem Borschtschowotschnoi-Gcbirgszuge zwischen den Flüssen Scbilka nnd

Unda hat man um die Hitte dieses Jahrhunderts viele schöne Bmylle gefunden, kaapt-

sachlich in den Üranitbergen lings den Ufern der ürulga, eines rechten Nebenflusses der

Schilka. Die Berylle aus der Nfibe der Urulga sind ganz besonders ausgezeichnet durch

ihre bedputende Grösse, ihre Klarheit und Durchsichtigkeit und durch ihre angenehme

uud schöne Farbe. Die meisten sind gelblichgrün, doch giebt es auch blaup nnd gelbe

und solche von noch anderen Farben; ebenso kommen auch hier zuweilen ganz farb-

lose vor. Die Grösse geht bis 10 cm Lange und 6 cm Dicke; die Etystailfonn ist hfiufig

sehr schön regelmissig. Im allgemeinen ist der Beryll von der Urulga dem von Hur-

sinka sehr ähnlich.

In anderen Teilen vun Asien ist der Rcrvll und spccidl der A(juamarin nnr spar-

sam vorhanden. Ostindien bat zwar an manchen l'unkten Aquamarin geliefert, nnd
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GcgenstäDde daraus findet man dort in alten Grübern, Tempeln u. s. w. nicht seltün,

gegenwärtig hi aber dio Produktion gering. Am n:ei>tLn scheint im Distrikt Coiinbatur

in der Präsidentscliaft Madras gewonniii worden zu soin, bei Paddur oder Patialey,

wo am Anfange dieses Jalirbunderts Aquamarin gegraben wurde, der auf Hobiräumen

dnflB groblörnigen Onniti Torkam. Die Grabe wurde sp&ter verlaweiif nachdas alle

leicbtor eifeidib«ran Steine henmagebrochen waren. Bei Kangiani in deiD8e1bea.Distrikte

hat man dann später Aquamarine entdeckt, Ton denen Proben auf der Wiener Wcltaus-

stPÜunp' im Jaluf 1873 y.n sehen waren. Hior wurde einmal ein 184 g (=900 Karat

ungefiilir) schwerer Stein von der vollkummcnstcu Durchsichtigkeit: gefunden, der für

12500 Franken verkauft wurden ist

Hellblaue^ com Teil siemlidi grosse, bis 'äy^ Zoll lange Krystalle finden rieb an

mdireren Stellen auf Oranitgiagen im Gneis im Pendechab, ta» sind aber ttberall meist

s>'iir rissig und nur ausnahmsweise zu Schmucksteinen geeignet. Im Dschaipur-Rta;ite in

Radschputana wurde Aquamarin in dir Gci^t nd um Toda Rai Sing im Aschinir-Distrikc

in den Toda Hills und bei liadschmahal am Banas, aucii bis 38 (engl.) Meilt-n entferiit

von dieser Stadt an verschiedenen Orten gefunden und gewonnen, die Steine sind aber

mejat an klein, bo dass eie tnts sdiöner Fatbe wenig Wert beben. Sie wardoi im

Sebwemmtande aufgelesen nnd stammen wabiscbeinUch aus den Qranitgftngen, die in

Radschpiitana die t'bergangsscbichten in grosser Zahl durchsotaen. deine Ktystalle von

gelbem Berjil sind im Distrikt Hazaribagh in Bengalen in einem mächtigen Gange ein-

geschlossen, nnd noch mehrere andere Fundorte edler Berylle werden angegeben, die

aber zum Teil noch zweifelhaft sind.

In Birma sollen Aquamaringerölle im Irrawaddi gefunden worden sein, die Nach-

lidit ist aber unsicher. Jedenfslb ist das Vorkomm«i von AqaamutD in Birma apSr-

liofa, nnd dasselbe gilt für das eddstelnrdcbe Ceylon, wo der edle Beiyll gans oder

doch so gut wie ganz fehlt

Europa ist gleichfalls sehr arm an schleif baren Beryllen, wenn aiieh mancher Fund-

ort bc'kuiuu hat. Vielleicht kanu der schön und /.iemlicb tief blau gefärbte, aber selten

durchsichtige Beryll ans dem Granit der Mourne Mountains in Irland erwähnt werden.

Zaixlreich ist die Zabl der Lokalittten in Nordamerika, in den Tereinigten

Staaten. Einige dieser Fundorte beben sdiOne acbleifbare Steine Ton rencbiedenen Farben

geliefert So findet sich Beryll mit dem Smaragd von Haddam in Connecticut und von

Alexander Countv in Nord-l\ari>lina. Eei Rüssel Gnp Road in dersclVien Grafschaft

wurden mehr sciUeitbaif Atjuaiuajiuö gewonnen, als irgendwo sonst iu deu Vereiaigtea

Staaten. Schön blauer Aquamarin findet sich auch in Mitdiell Goonty in Nord-Karolina,

grfine BeiyUe bei StonehMB, Oxford Connfy in Haine, wo vor kurzem ^n scbOnes bläu-

licbgriines StCiek erlieatet wurde, das dnen beinahe föUeifreim Brilhnt von 85 mm Umge
und Bieite und 20 mm Dicke, im Gewicht von ISS'/^ Karat lieferte. Goldgelbe Kry-

stalle von guter BeschafTenlieit sind bei Albany in demselben Staate und ebenso in Coosa

County in Alabama und noeJi an einigen anderen Orten vorgekommen. Bei lioyalston

in Massachusetts fanden sich neben anderen edlen Berjilen solche, die so schön blau

waren, wie gute Sappbire, aber leider nur in ideinen Eiystallen; es sind das die

sdbSDsten blauen Beiylle, die je beobachtet worden sind. Am Mt Antero, 10 Miies

nördlich von Salida, in Colorado kommt Beiyll mit Phenakit und anderen Mineralien

12000 bis 14000 Fuss hoch vor. Heil» bis dunkelblaue iüystalle sitzen auf Drusen-
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räumen ira Hmnif. Sie sind 1 bis 4 Zoll lang^ und bis 1 Zoll dick und gehen his

5 Karat schwere geschliffene Steine. Die Zalil der Fundorte ist damit noch nicht erschöpft,

aber sie werden oicbt weiter erwähnt, weil sie, wie übrigens auch die genauoteu amerilia-

niscben, fÄr den Eddateialumdel nur von unteigeordneter Wichtigkeit at&d.

In Australien kommt Beiyll ebenfidls in kleiner Menge T<nr, so an mebvarai.

Orten in Neu-Süd-Wales u. 8. w. Auch die anstaralticben Fünde sind fOr den Handel

ollkommen belanglos.

Was den j^elben Edolberyll betrifft, so stammt der wcnic;: j^rebrauchte polblich^n''

Aquainuriu-Chrysulit h meist, und zwar in grüääerüu Exumplarun, aus Brasilien,

doch findet man ebenso g^b-hte Sieine von sdiener Bescitsffenheit audi an mandien der

olien erwihnten Orte^ in Sibirien als Begltnter des Aquamarina. Der schön gelbe Beryll^

On dem ein Stein auf Taf. XII, Fig. 4 abgebildet ist und der in seinen schönsten nnd

am tipfsten nnd reinsten gelben Exemplaren Goldberyll genannt wird, findet sich vor-

zugsweise an den erwähnten Punkten in Nordamerika, besondei-s bei Albany in Maine.

Derartige Steine werden in die^ni I^ande hochgeschätzt, das Vorkommen ist aber stets

nur spfiilich. Odbe schleifbare Beiylle sind auch in der Kihe der Stsdt New Yoifc nnd

in Utdifield Connl^ in Connecticut gesammelt worden.

Die gelben Berylle stehen im allgemeinen nicht hoch im Preise; nur besonders ans-

gezeiHmcte Steine werden höher, als mit eini^-^en Mark für das Karat, bezahlt.

Der edle Beryll kann mit mehreren anderen Kdelsteinen dem Aussehen nach ver-

wechselt, aber bei genauerer Untersuchung, namentlich durch das ganz besonders niedrige

spedfisehe Gewidtt meist leicht nnd sidier unlnrsdiieden werden. Der Aquamarin gleicht

Aar Farbe nach dem orientalischen Aquamarin, dem EnUas, nnd wohl auch manchen

Turraalinen, ganz besonders aber dem blauen Topas und zwar so sehr, dass der letztere

im Edelsteinhandcl ebenfalls unter dem Namen Aquamarin zu gehen pflegt. Alle diese

genannten Steine sinken aber in der dritten Flüssigkeit (G. = 3,o) unter, während der

Beryll schwimmt In gleicher Weise unterscheidet man den gelben Beryll, den Aqua-

marinchiysdith und den Ooldberyll, von Ühnlidi aussebenden gelben und grttnltcbgelben

Stsinen, Tom gdben Topas, vom orientalischen Topas und Chrysolith, Tom tigentüchen

Chrysolith und vom Chrysoberyll, die alle in jener Flüssigkeit ebenfalls untersinken.

Schwieriger ist die Unterschei<iunt: von dem wellten Quarz, dein Citrin, der im specifischen

Gewicht und in der Härte nur sehr wenig unter dem IJeryll stellt. Diese beiden Eigen-

schaften müssen zu dem vorliegenden Zwecke etwas genauer untersucht ..erden. In der

ierten Flüssigkdt (G. ^ 2,6.'>), in der der Citrin sehwei>t, sinkt der Beryll noch langsam

unter, nnd eine glatte Quanfliche, die der CStrin nicht angteift, wird vom Beryll noch

merklich, wenn auch nicht stark geritzt. Auch der stärkere DidiTOismua des letstecen

kann einen Anhaltspunkt und zuweilen die Entscheidung geben.

Ein Glasfluss von der Farbe des Aquamarins wird u. a. erhalten, wenn man 3456 Teile

Strass, 24 Teile Spiessglaozglas und l>/t Teile Kobaltoxyd zusaunuenschmilzt Von den

echten Steinen unterschtiden sidi derartige Imitationen durch die einfache Lichtbrechung

nnd Am Tolistfindigen Uangel des Dichroismns, sowie durch die geringere Hürte.

4»«*»
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r'Smftrag^KltiTfltall. im Kalksp*th, Moiogrobe). a. Smaragd (Kryitsil. im GUmmenchie<^. lUMuAr-

tlml). 8. Smaragd (gncbliffenV 4. Beryll (Ooidbenfll, KrjriuU). 6. Aquamarin iKrytUll, Adaa-TachHon).

8. 7. Aquamarin (geichliffen). 8 Cbryioberyll (Alexandrit, Kryitall, Tolcowoia). 9a. Chryiobaryll
(Alexandfit, gocbliffen, heiTagL 9b. Chryiobtryll (Alexandrit, gMcbliffen, bei Kenenlicbtl 10. Chry-

oberyll (Kryitall, Braiilieal 11. Chrysoberyll (Cymophan, oder orient Katzenaugei gMchtiffen).

Ulk. Arat. T. C. Kint, IMfif.
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Euklas.
Der Euklns gehört mit Icn seltensten Mineralien, or kommt daher auch nicht

im gewöhnlich<'n E'!>^!=?t4nn)iiuidul vor, sondern wird nur geleirr'ntlirh einmal geschlifTen

«Hfl zu hohen Li( lihabcrpreisen vorkauft. Er hat in mehr als eitler Hinsicht grosse Ähn-

luliiceit mit tleiu Beryll, besonders mit dem Aquamarin. Dies zeigt sich schon in der

chemischen BescfaAfifonbeit, denn heide entfanlten dieselben Bestandteile, nur in Tetachie-

denen Mengen, der Bnklas atisserdem etwas Wasser. Smne Znsammensebsung wird durch

die Formel: HjO . 2 BeO . AI, 0, . 2 StO, ansgedrOckt.

Die Ivrystailforni i^t luirt dem monoklinen System an. E=! sind stark vertikal gestreifte

Prismen, die oben und unten durch schief anc^f^^ft^to Klikiicm begrenzt sind, wie Fig. 04

zeigt In einer Richtung, parallel mit der Sjrametrieebene, können die Krystalle sehr leicht

gespalten woden; die vollkommenen BlftttcffbrAdie stumpfen die seitlichen Kanten der

Prismen gwade tih. Biese Eigenadiaft hat snr Folge, dass dio

Steine leicht Risse bekommen, leicht zerhrechcn und beim Schleifen

am Rande splittern. Dio Härte ist sehr nnhe gleich der des Berylls,

niimlich gleirh 7'/,, der Eiiklas übet triflt aber doch hierin den Beryll

um etwas. Das specitische Gewicht ist ziemlich gross, gleich 3,05

bis 3,i(iv PuTch Beibung wird eine nicht nnbedentende elektrische

Spannung megt.

Der Euklas ist glasgläozend, in der Richtung des Blfitter-

bruches tritt häufig Perlmutterglanz auf. Durch das Schleifen und

Polif^ren kann ein sehr schönor Glanz herrorsjcbrarht werden. Die

Steine .sind vielfach %ollkommen klar und durchätchtig. Die Licht-

breclmng ist gering, ebenso die Doppelbrechung und Farbenzer-

streunng. Die Farbe hat viele Ähnlichkeit mit der des edlen Beiylls;

sie ist entweder grOn ins Blaue, wie es Taf. XIII, Hg. 5 seigt, oder sie gebt ins Gelbe;

sie seigt die verschiedensten Nuancen, die aber beinahe stets blass sind. Tief und dunkler

geKrbtö Steine finden sirfi fast «rar nicht, chcnso sind auch farblose nnpowöhnlich. Am
geschätztesten sind blaugrüne Steine von etwas kräftigerer Farbe, wie in obiger Figur,

die dem entsprechend gefärbten Aquamarin und dem blauen Topas oft sehr nahe stehen.

Von dieeen beiden untefscheidet sich aber der Euklas leicht dui^ das specifisdbe Ge-

wicht; anch der trotz der siemlich schwachen FKrbnng nicht unbetrftditlidie Dichroismus

kann zu diesem Zwecke dienen.

Die Zahl der Fuudort<> ist snhr bpschränkt. und überall kommt der Stpin in spär-

licher Menge vor. Zuerst wurde er in Brasilien bekannt, wo er diu gelben Topase in

der Gegend von Villa RicÄ (Ouro Preto) in Minas Geraös begleitet, die sich nesterweise

auf Quarzgängen in drai mit dem Itakoinmit verbundenen Thonschiefer finden. Allerdings

kommen, wie ee sdieint, niemals Topas und Euklas in einem und demselbw Neste neben-

einander vor, sondern beide für sich in verschiedenen Drusen. Der Hauptfundort ist

Rüa Vista bei Ouro Tri to (Fi^', i'7). U v. Kschwes:^ berichtet von einem über Pfund

schweren Euklas aus dieser Uegeud; die meisten sind aber klein und gewöhnlich durch
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Abbrechen von Stücken nach dem deutlichen Blätterbruch verstümmelt, übrigens fehlt

das Minetal auch in den brasilianischen Dianiantseifen nicht, ist aber als Begleiter des

blauen und weissen Topases in Minas Novas bisher noch nicht vorgekonunen.

Eine zweite Fundstelle des Euklases in losen £r}'stalIon sind die Gold Wäschereien

am Ftiuae Sanarka im Ural im QouTeraement Orenbuig. Die Stdoe, wie in BnuUien

fflOBt Spaltimgsstflcke, sind bis 17« Zoll lang, aber meiat Uainer. Ihre Farbe ist gnn-

grQn Iris grttnlichblau, manche sind auch farblos. Als Begleitet findon sich hier ebenfUls

Topas, sodann der schon oben betrachtete Chrysoberyll utid ntideie Mineralien.

Kleine liellgeibhche Krystäliciien, auf Glimraersciüefer aufgewachsen, sind neuerer

Zeit im Gebiet des Grossglockners in den Alpen vorgekommen, sie haben aber lediglich

ndneralogisebflB Interesse.

Phenakit
Der Phenakit ist ebensowenig wichtig als Edelstein, wie der Euklas, spielt aber doch

immerhin wie dieser eine gewisse Rolle.

Er enthilt glddifallfl vtol Beryllwde, aber neben dieser Iceine Thonerde, aondmi nur

Eieadsiure nach der Fbrmel 2Be0.8iäB. Das Kiystallsystem ist das hsacagonsle, und

awar nnd die Erystallo nach der riiomboMiiscfaen TetartoSdrie entwickelt. Meist sind es

niedere Prismen, die als Endbegrenzung^ die Flächen eines RhoiDboiklers oder einer hexa«

gonalen Pyramide, zuweilen daneben auch noch schmale Flächen anderer Formen tragen

wie es Fig. (>ö, a bis c »eigt.

Die Spaltimrl^eit ist im Gegensatze mm Eulrias sehr unTollkommmi; der Bruch int

musohlig. Der Härte nach steht auch der Phenakit etwas höher als der Beryll, er geht

sogar noch um ein weniges über den Euklas hinaus (H. = 7'/, bis 8). Das specifische

Gewicht liegt etwas unter dem des Euklases; es beträgt G. =2,9.'. bis gegen iJjO, so dass

der Phenakit noch eben in der dritten Flüssigkeit (G. = 3,o) schwimmt

Der Ohms ist besonders auf den frischen Bruchflächen ein lebhafter Glasglanz,

«Shraid die natOrliehen EiystaOflichen Tielfiich matter dnd. Duxdi Schleifen wird er sehr

gehoben, so dass gut polierte Phenakite mit zu den glänzendsten Steinen gehören und

mit Sapphir rivalisieren können. Das Mineral ist vielfach wasserhell untl klar, «jftet auch

trttbe und nur durchscheinend. Meist ist es £srbl0Sf seltener gelb, braun und rosenrot.

•i •*: ••• • •
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Abgesehen von dem schOnereD Glan? gleicht der farblose wasserhelle Fhenakit dem Bei;^

krystall sehr. Er ist wie (lieser schwach lichtbrechend, aber doch etwas stärker als jener,

dasrcpen ist seine Doppelbrechung schwächer. Wasserhelle Pbenakite cihalten wie alle

durartigcu äteine meist BrillaxitschUE In dieser Form tritt das Feuer besoaders schöu

hervor and der 8teia bekommt dadurch eine gewisse ÄbnUcbkeit mit DkmAnt, hat aber

nie dawen achtbraa Farbenspiel.

Die Zahl der Fundorte des Fhenakita ist kaum grösser als der des Euklases; er ist

aber doch häufi\'t>r als (1ief?pr. Zuerst bekannt war der weisse von der Tokowoia im

Katharinonhiirgt r Revier im Ural, wo er mit dem Smaragd und Chrvsoherrü in bis meiir

als lOciu dicken und bis lYs Hund schweren £rystalleD im Glimmers4:hit*fm eiiigewachsen

ist Weniger wichtig ist das Tnrkommen mit Topas nnd grttnem FUdspat (AmanooMNtein)

bei lliask am Itanönsee im üraL Düd Steine too der Tokowoia namentiich werden,

wenn sie durchsichtig genug sind, in Katharinenbarg geschliffen und wie die anderen

russischen Edelsteine durch die Messe von Nischny No\v<;orori zu hofien Proisen in den

Handel gebraelif. sii> werden iiauptsächlich in Russland ^'etra^'cn, flohen aber durch

Vermittelung jeuer Messe auch in den Orient (nach Pendcn, Indien u. s. w.).

Sdt knner Zeit erst bekannt ist das Vorkommen ron Phenakit in Nordamerika,

nnd 2war Tonugaweiae in Cdorada £r findet steh hier in flachen rhomboMriachen

KrA stallen , w io bei Miask in Begleitung von Topas und Amazonenstein auf Gängen im

Granit. Die Fundorfe sind Topaz Butte bei Florissant. V» fengl.) Meilen vom Pikes Peak

entfenit, und mit Beryll mu! Quarz am Mt. Anferu, Chaffee Cntmty, 10 (fn;:!.) Meilen

nördlich von Salida, in zuüluugen Frihmeu. Auch diese amerikanisciieu i'iieuakilu werden

geechliUbn nnd als etnheimiache Steine geechitzt und vielbch im Lande getragen. Die

anderen amerikanischen Ftindorte haben k«ne Bedeutung, ebensowenig die in Eon^.
Wer ist das Mineral früher in den Eisengruben von Fnunont in den Vogcsen vorgekom-

men; es sind kleine braune Krvstalle. die aber kaum jemals geschliffen worden sind.

Die kleinen Kryställchen, die in den letzten Jahren auf Glimmerschiefer aufgewachsen im

Kanton Wallis gefunden wurden, sind nur mineralogische Seltenboiton.

Her Topas gilt fttr den Typns der gelben Steine^ daher werden audi die gelben Steine^

die einer anderen Mineralsjiecies angehören, vielfach mit demselben Namen bezeichnet

Der pelbo Korund heisst, \\ie wir t:«'si'lien haben, orientalischer Topas, der pelbe Quarz

(Citrin; wird böhniisoher, zum Teil auch spanischer, der gelbe Flussspat falscher Topu*»

genanot. Der Mineralspecies Topas gehören dagegen diejenigen Edelsteine an, die als edler,

brasilianisdief', sKcbsisdier, sibtiischer und tanrisdier Topas bezeidinet werden. Der Topas

im Sinne des Mineralogen omfiisst ab^ nicht nnr gdbe Steine, aondem auch farblose»

blane und rote, die dann als Edelsteine vielfach andere Namen führen.

Das Mineral Topas ist eine fluorhaltige Verbindung von Kiv>el.>äure mit Thonerde,

die man durch die cheroiscbe Formel: d (Ai, 0, . Si 0,) -4- Ai, Fl, . Si Fl« darstellen kann.

Topas,
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Diese entspricht 33,20 Kieselsäure, 56,54 Thonerde und 17,6i Fluor und die Ergebnisse

der Analyse stimmou damit stets sehr nahe überoin. Selten findet sich neben den ge

nannten noch irgend ein anderer Bestandteil und dann nur in sehr geringer Menge, so

Spuren von Eisenoxydul, Kalk, Alkalien, Wasser u. s. w. Jedenfalls spielt aber auch

beim Topas die Thonerde, wie in den meisten bisher betrachteten kostbaren Edelsteinea

(Rubin, Sapphir, Spinell u. s. w.), eine hervorragende Rolle.

Die Krystallformen des Topases, die dem rhombischen System angehören, bieten neben

grosser Übereinstimmung in manchen Einzelheiten auch vielfache Verschiedenheiten. Stets

sind zwei rhombische Prismen miteinander kombiniert, die zusammen eine meist lang-

gestreckte achtseitige, stark längsgestreifte Säule bilden. Die Endbegrenzung wechselt

dagegen von einem Fundort zum anderen. Sie ist fast stets nur an dem einen Ende regel-

mässig entwickelt, da die Krystalle mit dem anderen drusenförmig auf einer Unterlage

aufgewachsen sind. Einige solcher Topasformen stellt die Fig. 66, a bisrf dar. Die Fig. 66, a

a b r
rf.

Flg. OG. KryililUbnncii des Topues.

und ebenso die Figuren 2 und 4 auf Taf. XIII geben die einfache Ausbildung mancher

Krystalle von Kleinasien und besonders von Brasilien; die Begrenzung des einen Endes

wird nur von den Flächen eines Oktaeders gebildet. An dem in Fig. h abgebildeten Krystalle

treten dagegen hauptsächlich zwei grosse Doraonflächon auf, die ihn dachförmig begrenzen

und neben denen die kleinen dreieckigen Oktaßderflächen fast vollständig verschwinden:

derartig ausgebildete Krystalle stammen aus dem Adun-Tschilon-Gebirge bei Nertschinsk

in Transbaikalien. An den Krj'stallen von Mursinka im Ural (Fig. c und Taf. XTIT, Fig. 1)

tritt zu diesen Flächen noch eine ausgedehnte gerade Endfläche und dasselbe ist der

Fall bei den flächenreichen Krystallen vom Schneckenstein in Sachsen (Taf. XIII, Fig. 3

und Fig. 66, rf), an denen mehrere Oktaeder mit den schon genannten Formen kombiniert

sind. An anderen Orten kommen noch viel flächenreichere Krystalle vor, die angeführten

können jedoch als Beispiele für die natürlichen Formen des Topases genügen.

Die Grösse der Topaskrystalle ist ausserordentlich verschieden. Man kennt solche

von Stecknadelkopfgrösse, aber auch manche von vielen Pfunden Gewicht So wurde in

der Nähe des Flusses Urulga in Sibirien ein schöner durchsichtiger Topas von mehr als

25 Pfund gefunden.

Eine hervorragende Eigenschaft des Topases bildet seine ausgezeichnete Spaltbarkeit,

die bei ihm vollkommener ist, als bei den meisten anderen Edelsteinen. Sie geht in

einer Richtung, und zwar parallel mit der geraden Endfläche, also senkrecht zu den lang-

gezogenen gestreiften Prismen. Infolge dieser leichten Spaltbarkeit brechen auch dio
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Krj'stalle bei ihrer Entfernung von der ünti ila^e fast stets nach einer g-anz eben™, leb-

haft glänzenden und spieg^elndon Fläche ab, wie dies die obigen P'igiirLn am unteren Ende

zeigen. Nach dem Blätterbruciie köODen Topase, die, wie es hauhg vorkommt, zur üer-

Btelluug einea einsigen SdusocksteineB in lang riad, leicht und ohne Xflhe und Gefidir

durch Zeispalten mit dem UeuRel In mehrara fittta^e von passender Grösse aer]^ werden,

was für die Bearbeitung vielfach von grossem Vorteil ist. Andererseits entstehen aber in

den Topasen leicht pemdünige Risse in der Kichtung dieser leichten S]iiiltb;iikeit, welche

die Schönheit und den Wert der Steine erheblich beeinträchtigen. Ks ist daher dringend

geboten, Topase sorgfältig vor dem Fallen, vor iStössen u. s. w. zu bewahren ; schon eia

leidiiar ZuM dieser Art kann sehr st&rende Sprünge Toiusaehen, die namentlich durch

lebhaftes Irisierai stark herroxsutretan püfigra. Beim Schleitim ist gleichfalls Vorgeht

gebeten, da infolge der vollkommenen Spaltbarkcit am Rande der Steine leicht Splitter

ausspringen, und da audi durch die Einwirkung der Schleifscheibe leiehl Bisse entstehen.

Manchmal zerbrechen die Steine sogar dabei in mehrere Stücke.

Die Härte des Topases ist geringer als die der meisten bisher betrachteten Steine,

aber immer noch betridiflidL £r repiisantiat d«n 8. Gind der Hiiteskala und ritat also

Quant noch mit Leiehtigkeit, wihtend er aeineneits vom Korund ebenso teioht gsritst

wird. Infolge dieser grossen Hirto nimmt er eine sehr gute Politur und damit einen

starken Glaoz an, wie er ttbrigens audi auf den natOrlichen Krystallflächen vielfach zu

sehen ist.

Sehr hoch für eine niclit nietaUische Substanz ist das specihäche Gewicht. Es beträgt

nach venchladanan Angaben und bestimmt ao verschiedenen Varietäten 3,»o bis 3^(6. Bm.

ftrUoaem Topas ist es etwaa hdher ab bei gefibrbtem; für den enteren fiodet man die

Zahlen 3,53 bis 3,56, also beinahe genau wie bei dmn IMaman^ so dsss diese beiden im

geschliffenen Zustande manchmal einander recht ähnlichen Edelsteine durch ihre Dichte

nicht mit Sicherheit voneinander unterschieden werden können. Für den rötlichgelben

Topas von Brasilien und Eleinasien (Taf. XIII, Fig. 2 u. 2, a) wurde gefunden : G. = 3,fio

bb3,5a; für den grUDüchblauen von Nertschinak: G. = 3,as. Man trifft zuweilen An-

gaben, die bis 3^ hcErab und bis 3,6 hinauf gehen; diese sehr weit von Bji abweichenden

Zahlen beliehen äch aber entweder auf nnreinea Uatndal, oder die Bestimmung ist

fehlerhaft

Durch Reibung wird der Topas stark elolitriseh, so das«? er leichte Gegenstände,

Papierstückchcn u. s. w. anzieht. Gewisso Variütäten, ao z. B. die vom Schneckeuateia in

ftuihsen, sind in dieser Beziehung besonders empfindlich, sie werden schon durch Reiben

zwischen den Fingern lebhaft erregt Bei manchen brsrilianischen Topasen genügt hiersa

schon «in Dmck zwischen den Fingem, besondeis in der Bichtung der Axe der pris-

matischen Krystalle. Belm langsamen Abkühlen erhitzter Topa^ tritt sehr 0Oeq;ische

Pyroelektricität auf, stärker als bei den meisten anderen Edelsteinen, etwa ausgenommen

den Turmalin. Die Steine bleiben oft bis 30 Stunden elektrij*tth und sind es numchmal

noch lange, nachdem eine völlige Erkaltung eingetreten ist. Diese leiclite Elektricitäts-

erregung ist unter Umstttnden ein widitiges Kennsddien fOr d«i Topas und kann dasu

dleneo, ihn von anderen ihnliehen Steinen an nntersdieiden.

In der Lötrohrflamme ist der Topas unschmelzbar, doch wird er dabei unter Terlust

von Fluor trübe und undurchsichtig, und gefärbte werden farl)Ios. Säuren greifen den

Topas nicht im mindesten an, weder in der J£älte noch in der Wärme.
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Wkhfifjer als alle (Üpso Ei^nschaften sind aber für dm Tupas als Edulstoiti <Jie

optischen, das Verhaiten gegen das Licht, in dieser Beziehung bat man zunächst zwei

Abteilungen tod To(n» zn antendieicton: den Toa Natur trClbea und undorcbBicbtigen

sogenannlen ^Dcmen** Tb{W8 Ton dem klaren und darchsichtigen f,edlen'^. Der entere

ist zum Schmuckste! n um so weniger geeignet, als er auch stets nur eine unansehnliche

schmutzig^eisse Käthe besitzt. Kr firiflet sich hauptsüchlicli iintPr dem Namou Pyro-

physaHth in grossen Krystailen in der Niihe von Kalun in i>ci)weden im Gratüt und in

stengligeu Aggregaten als sogenannter Pyknit auf den Zinnerzlagerstätten des Erzgebirges.

Ton dieeen gemeiBen Varietäten wird im Nachfolgenden nicht weiter die Bede eein,

wir haben uns liiw nur mit dem edlen Topas au besehftftigen, der ausser durdi seine

Kkuheit und Durchsichtigkeit durch hohen Glanz und häufig auch durch schöne Farben

ausgezeichnet ist, so dass i r sii b zum Scbmuckstoin puiz besonders gut eignet.

Der Glanz ist der ^n'wölinliche Olassjlanz. nur auf den Spaltunpfsfliieben i?t er porl-

umtterartig. Dass er auf den natürlichen Krystalltlächen vielfach sehr stark ist, ist schon

erwSbnt; es ist dies besondeis auf den FHam^iflSchen der Fall. Der hohe Glans, der

durch das SehleifiBn und Polieren erzeugt werden kann, ist es hauptsicUidi, durch den

der Topas zmvt ilen dem Diamant im Aussehen sehr nahe kommt, so dass ein guter

Topas sieli auci) iieben einr-m Diamant immer socb sehen lassen kann, wenn er Ibn an

Schönheit auch nie ganz erreicht.

Die Lichtbrechung ist nicht sehr stark; die Brechungskoelücienten sind vcrhultnis-

rafisog nfedtt und »heben sidi nur wmig Uber l,s. Den rixoibischen Krystallsystem

entsprechend besitzt der Topas Doppelbrechung, aber audi diese ist gering, die Biecbungs*

koCfficienten für verschiedene Richtungen weichen nur wenig Toneinander ab. Dasselbe

ist aucli für verschiedene Farben der Fall: die Farbenzerstreuung, die Dispersion, ist

f,']eiclifall8 nur unbedeutend. Ein geschliffener T.>pas kann demnach nur ein sehr rpringes

Farbenspiel haben und unterscheidet sich dadurch b«i grosser sonstiger Ähnlichkeit unter

allen ümstlnden «ehr wesentlich Tom Diamant Me diese YerhiitnisBe gehen am beeten

h«Tor aus der OrOsse der Brecfaungsiodices fOr vemcfaiedene Richtungen und fOr Ter-

schiedene Farben. Die grGssten, mittleren und kleinsten Werte derselben sind fttr rotes

und violettes Dcbt, gemessen an einem und demselben Krystall, die folgend«!

:

rot: I,6is 1,610 l,60s,

violett: l,Ga5 1,627 1,02.'».

Für andere Krystalle, Damentlich für solche von anderen Fundorten und too anderer

Farbe, sind die entsprechenden Zahlen zwar etwas, aber dodi nur wenig von den an-

gilbenen verschieden.

Die Färbung des Topases ist recht mannigfaltig, die Farbenreihe ist ziemlich gross.

Der reinste Topas ist vollkommen farblos, und so kommt er auch häufig vor, ganz

durchsichtig uud klar, wasserhell. Er bildet iu dieser Beschatiienheit Krystalle, wie bei

Uiosk im Ural und an anderen Orten. Hoch häufiger aber sind es abgerollte Geschiebe,

onogsweise in den Blldien und Fliissen von Diamantina und beeond«» ron Minas

noTaa in der Provinz Uinss OeraSs in Brasilien, ebenso aber auch in Australien, vor

allem in Neu-Söd-Wales und in anderen Gegenden. Diese Geschiebe sind vielfach voll-

kommen wasserklar, so da?s sie von den Brasilianern als „pinsros d'aroa" (Wassertropfeu)

bezeichnet werden, im Edeisteiniiandel führen die farblosen Topase zuweilen den ent-

sprochenden französischen Namen „goutte d'eau".
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Der vielgenannte grosse Diamant der portugiesischen Krone, der Braganza, von

1680 Karat Gewicht, ist der Vermutung nach nichts andere? als ein solches Topas^^eschiebe

von besonderer Schönheit und Klarheit. In Brasilien werden diese Steine der schon er-

wähnten Ähnlichkeit mit Diamanten wegen vielfiicb SklaTendittgunten graannt &b
werden im gescbliffen«! Zustande auch nidit aelteo dem Diamant untenascbieben ge-

»iidit Die üntetacfaeidiiog ist nidrt immer ganz leicht; da ihr specifisches Gewicht &8t

genau dasselbe ist, so lisst dieses sonst so bequeme Hilfsmittel hier im Stich, man kann

aber den Topas an B?>iner Doppflbrorhuns^ und an seiner geringeren Härte erkennen.

Das specihsche Ciewicht ist aber zur Uuterächeidung des farblosen Topases von anderen

wasserhellen Steinen geeignet, so namentlich vom Bergkrj'stall imd auch vom Phenakit,

die Idcbter und ab Topas, nnd vom fiurblosen Sappbir, der etbeblicb ediweier ist Im

gewöhnlichen Metbjleqjodid schwimmt der Beigkiysteli, dessen Gewicht 2;m tst, and

eb<m80 der Phenakit, wo G. = 2,9s— 3,o, während der Topas u lir schnell untersinkt. In

der sehwoistcri Flüssifrl?eit sinkt der farblose Sapphir unter, der Topas bleibt an der

Uberllärho. Auch die starl<e Elektrieitatsorre^iuifr. die dera Topas, nicht aber den anderen

geuauiueu Aliiiuralitiu eigeu ist, kunu zur Erlveitimug des orstcruu dienen.

Wenn Ffirbqng vozhanden ist, ist diese oft nur sehr blase, mandimal aber andi

kriftig und inteoslT. In letzterem FsUe bemerict man dann einen nicht nnbedetttenden

Dichroismus, sllenfings kaum je mit blosse Auge, aber leicht mit der dichrosiko-

piacbcn T.upe.

An den gefärbten Topasen tritt vielfach die blaue !";!rt>i' auf, entweder rein, oder

mit einem mehr oder weniger deutlichen Stich ins üriim-, iüst nie aber rein grün. Kin

natOrlidier Stein dieser Art ist Tat TCTTT, Fig. 1, ein gcscblilliNier ebooida Fig. 1, a

abgebildet Dunkelblaue Topase sind Usber kaum Toi^gekommen, meist ist die Farbe

ziemlich licht, und manchmal ist sie so hell, dass man die betreffenden Steine anck

farblos mit einem leichten bläulichen Hauch nennen könnte. So findet man es unter

den pingos d'apoa von Brasilien, sowie unter den KrystuUen von Mursinka bei Katharinen-

burg im Ural. Nach diesem letzteren Fundort heissen die sehr licht bläulichen , fast

farblosen Steine sibirischer oder taurischer Topas. Ist die Farbe etwas dunkler,

aber immer noch lichtblau, dann hat man dm brasilianischen 6«pphir, ein

Name, der allerdings auch dem blauen Turmalin Ton Brasilien, einem der Begl«ter

der dortigen weissen und blauen Topase, gegeben worden ist Die Farbe mancher

blauer Topase, namentlich der grnnliehblauen und bläulichgrünen, ist der des Aqua-

marins oft so überaus älinlich, dass eine Erkennung und Unterscheidung beider viel-

fach nur durch genauere Untersuchung möglich ist Sie bewerkstelligt sich dmr leicht

mit Wtb des spedflsdieii Oewidits: dw sdiwere Topas sinkt im reinen Hethylen-

jodid, wShrend der leichte Aquamarin schwimmt Solche aqnamarinahnliohen Stdne,

wie sie unter anderen namentlich in der Gegend von Nertsclilcsk in Transbaikallen vor-

kommen , werden stets unter dem Namen Aquamarin versehlifien. Echter Aquamarin

ist erheblicli hiiutiirer und vcibreiteter, als der Topas und besonders als der ebenso ge-

färbte. Mau hat also hier die L^rsclieiuung, dass der seltenere Stein dem verbreitetereu

unteigesehoben nnd nach ihm benannt wird; gewöhnlich ist das Yerhliltnte umgekehrt

Der DichroismuB der bUuen Topase tritt um so stlrker hervor, je mehr die Farbe ins

Grüne geht. Er ist derart, dass für den Fall der grOssten Farbendifferenz der beiden

Bilder, welche die dichroakopiscbe Lupe liefert, das eine fast oder ganz farblos, das andere
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blaugrüD bis fast rciu grüu ist. Beim Aquaaiariu niud dte^e Farben ülwa^ anders:

gelblichweiss und hell himmelblau. Selten ist beim Topos eine gelblicbgrüne Farbe, ähn-

lich der des Ghiysdiths; ditse Nuanoe fObrt utoa aber nun sur Hauptfiirbe unseres Edel*

Steines, der gelben.

Diese ist von allen Farben die verbreitetsto und findet sieli in den verscbiedeuston

Nuancen, vom licüstcn f;»h.t furbloscn reinen Gdh bis -mm Duiäkolbraungolb, meist mit

einem mubr oder weniger doutlitlien Stich ins Kote, das zuweilen auch in der Farben-

mischung überwiegt Nur der gelbe Topas wird von den JuweUeren mit diesem Nomen

sddechtweg beceidinet Kach d^r Terschiedenen Nuance hat man einzelne cum Teil

sonders benannte Yarietiten untnnchieden. Diese besitien nicht alle den gieicben Wert,

und innerhalb jeder einzelnen Varietät steht der Preis um so höher, je tief« und gesät-

tigter die Farbe ist, vollkomracnc Klarhnit nml Durchsichtip-kcit der Stärke vonius<reset7:t.

Ein scbou safrangelber sugeuaunter indischer Topas üudt^t sicii auf der lusel

Ceylon, aber nicht häuSg, als grosse Seltenheit auch in Brasilien. Duukelgelbe, mit einem

Stidi ins Bote oder Braune kommen sahlreich und in grosser Schönheit an einigen der

später tingebender zu betarachtenden brstilianischen Fundatitten vor. TelXIU, Sig. 2

giebt Aussehen eines Erystalls dieser Art, Fig. 2, a das eines geidllillMiai Steines

von einer etwas anderen Nuance. Daneben finden sieh in Brasilien aber auch, wenn-

schon in geringerer Mensje, goldgelbe, honiggelbe, weingelbe und andere. Von diesen

hat speciell der schön goldgelbe den Namen brasilianischer Topas erhalten.

Hellweingelb, wie der KcystaU IVit XHI, Fig. 3 und der gescblilfene Stein Ttf. XIK,

Flg. 3, o, ist der sftchaisehe Topas Yon Schneekeastein bei Auerbach im sIcfasisdieD

Vdgtlande. Dieser qnelt zuweileu ins GrOnlicbe und heisst dann sftohsiecher Chry«

solith.

DiP fhinkelgelben Topase zeigen ziemlich i»tarkfu Dichroismus. Die Bilder, die in

der dicliroäkopischen Lupe entstellen, äiud heil- und duukelgelb, oder gelb und rot. Je

heller die Farbe, desto vreniger ausgesprochen ist dieser ünterscfaied, und bei ganz bell«

gäben Sinnen ist er sebr schwaeb und sogar kaum merklich.

y I II iiren L'elben Steinen^ die mit Topas verwechselt wfnlcn können, ist beson-

ders der fxelbe Sapphir, der sogenannte oriontalisdie Topas, und der gelbe Quarz, der

ßou't'uaiiute Citriu. uichti«^. Von diesen \vird rjamenllicb der letztere, der in denselben

schduou Nuancen sich hndet, wio der Topas, diesem vielfach uutergeschubeu. Durchsein

geringes spodfischea Gewicht kann « ?om gelben Topas gleich leidit unleiscbieden

werdeui wie der Berg^stsll vom wasserhellen Topsa. Ebenso unteiacheidet sich der

orientalische vom cigentüchen Topas in derselben Weise, wie der farblose Topas Ton dem

fiublosen S;rpphir; ts sti in dieser Beziehung: auf die früheren Bemerkungen vei^wiesen.

Selten i^t der Topas von Natur ausgespnjclien rot; in Brasilien komnien rote Krystalle

zuweilen als Begleiter der gelben vor. Die Farbe ist meist ziemüch iicht rosenrot bis

UJa, auwtilen sehr ähnlich der des BalasralnnB, der sich aber durch seine einftdie Licht-

breeNuHT und den Hangel an Didiroismus leldit ron dem doppeltbrechenden und siem-

li stark dichroitischen rotrn Topas unterscheidet. Dieser heisst bei den Juwelierm

l; atopas; er ist auf Taf. XllI, I i«:. 4 und 4, a als Krystall und in (rescliliffeneni Zu-

btariJü übf;ebildet. An finzelneu Exemplaren ist die Farbe etwns intensiver und ge-

sättigter, ähnlich der der Uetroten Kubiue. iSteiue dieser Art haben den Namen brasi-

lianischer Bubin eriulten.
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Die seltene natürliche Färbung des Rosatopases kann auf künstlichem Wege täuschend

nachgüutinit \ver(]( ii, und zwar durch vcirsii htiirfs und nicht zu starkes Glühen der gelben^

b«:sot!(]t TS der brasilianischen Topase. Daltei verschwindet diese Farbe und verwan-

delt sich in die der roteu Topasvarietät. Die meisten in den Juwelenläden liegenden

ExernftUte des Bosatopasw and nicht natürlidi, sondern es sind durch QlQJien verfinderte,

^btannt«^, gelbe Topase. Je dunkler gelb der Stein vor dem Otttheo var, desto dunkler

rut vdrd er im allgemeinen nachher. Die Erhitzung und die Abkühlung muss sehr all-

mählich lind hinj:«?am erfolgen, weil der Stein sonst rm'iu: und unbrauchbar wird. Es

giebt veistiiiedeinj Mpthoden, die Umwandlung der l'arbe zu bewprkste!li«jon: man kann

die Steine mit Koliitupulver, Sand, Asche, oder einer anderen pulverigen bubstanz in

eiim Tiegel packen, diesm kmgaam eifaitzw und ebenso auch wieder «bkahlen; oder

man umwickdt einen gdbeo Stein dick mit Feneischwamm und sflndet diesen an; wenn

er abgebrannt ist, ist der Stein rot. Man hat dabii aber imnuT ilarauf zu achten, dass

die Temperatur nicht zu hoch steigt, weil hierdurch ieicht eine vollstäodige Entfärbung

eintritt und die Steine trübe und rissip werden.

Die gebraunten Hosatopase sind ganz besonders stark dichroitisch, mehr als die vou

Natur roten und ancfa mehr ab solche Ton «ndeier Farbe. Die Bilder in der dicbrodcopischen

Lupe sind im Haximnm der Yerschiedenheit kermesinrot und lioniggalb. Wegen der

grossen Seltenheit von Natur roter Topase bat man wclil illt Anhiebt ausgesprochen, dass

alle Rosatopase nur geglühte gelbe Topase seien. Es ist aber unter anderen von L.

V. Eschwepo und anderen Kennern Brasiliens «?nt hezenfrt, dass dies nicht rielitig- ist,

dass von Haus aus rote Krystaüe neben den gelben vorkommen, wenn auch nur in

geringer ZaU.

Aber es bedarf gar keiner hohen Temperatur, um die Farbe wenigstens mancher

Topase sa verlndem. Diese verschwindet schon oder wird wenigstens blasser, wenn nun

den Stein einige Zeit dem Sonnenlichte aussetzt. Ein solches Ausbleiehon ist namentlich

an manchen unter den diinkelweingelben Ejystallen vom Fluf^se Urulf^a in Sibirien be-

obachtet wordeu; wenige Monate genügten, um die Farbe in ein schmutziges Weiss zu

verwandeln. An manchen blassbkuen Steinen ist eine Umwandlung der Farbe in blase-

gelb im Sonnenlicht beobachtet w(»deD. Dieses Ausbleichen deutst darauf bin, dass die

Firbung durch eine oiganisdhe Substans hervorgebradit wird, die dem an sich farblosen

Topas beigemengt ist. Anders liegt die Sache bei denjenigen Topasen, deren Farbe sich

im Lichte nicht verändert, so namentlich beim gelben brasilianischen. Dieser ist wohl

durch ein Metalloxyd getaibt, denn seine Farbe wird zwar in der Hitze in Hot ver-

wandelt, verschwindet aber nicht bei einer Temperatur, wo organisdie Substanz schon

ganz seistort sein wflrde, und bti der also im Falle eines organischen Pigments der Stön

ganz entfttrbt werden mftsste.

Alle diese edlen Topasvarietäten werden zu Schmucksteinen benutzt, doch sind nur

schön und fi;leielunässig f^eHirbte. klare und durchsichtige, felilerfreie Exemplare von

höherem Werte, walirend solehe, die sich vuu dieser Beschaffenheit zu weit entfernen,

nicht mehr geäcbliUen, souUern höchstens als sogenannter „Topasbrack'^ zur Herstellung

eines harten Schlei^ulvers serstossen und senieben werden. Der &rbige Topas wird mit

Toriiebe als Treppenstnn, und zwar mit dner kleinen Tafel und feinen und schmalen,

gleichweit voneinander entfernten Treppen geschnitten, wie die vier geschliffenen und genau

abgebildeten Topase auf Xa£ XIU, Fig. 1, a, a, o, 4, a zeigen. Seltener erliält er
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die Brillantform, cUvch ist auch dies nicht ungewöhnlich. Letztere r>tiii ist mehr die

der farblosen Topase, der pinpos d*;itroa u. s. w. Der Tfelhe erhält aucli nicht sritcn die

Gestalt eines Tatelssteiiies», und wenn liohtgefärbt, wie der sachsische, w ird ilini bL'ini Fass(.'n

zur Hebung des Feuers und der Farbe eine glänzende Goldfolie untergelegt; muuohmal

wirkt eine rote Folie noch besser. BUue Topase erbalten stete eine heÜblstte glänasende,

niemals an» dunkle Folie; letztere «flnle das Aussehen fremdait^ und nnaneeimlicb

madieil. Nur die schönsten und klarsten Topase aller Farben werden a jour gefasst.

Per Preis richtet sich nach ilcr Klaihcit, Durrlisirhtiukfit und der Schünhoit der

Faibe; er wächst nicht starker als daji Gewicht und ist überhaujit nicht sclir Imoh , da

gute Exemplare, auch von bedeutender Grösse, immerhin häutig genug gefunden werden

und der Topas gegenwärtig von der Ifode nidit sdir begünstigt wird. Namentticb der

gewObnliche gelbe Toftas steht aas diesem letstnen Grunde niedrig im Wette, viel niedriger

als in frilhefen Zeiten, wo er sich grösserer Beliebtheit erfreute. Farblüse. rote, dunkel-

braun^elbe, auch besonders sdirm hlaue sind jetzt gesuchter und werden höher bezahlt,

als die gelben. Aber aucii für don schünsten Topas wird nicht leicht mehr als 10 Mark

pro Karat gerechnet, und für weniger gute .Steine geht die&er Preis noch sehr herunter.

Nodi VC»' etwa SO Jahren war der Fnis des Topases etwa dreimal so hoch, wie jetzt

und man bezahlte für einen Karatstein wasserhdien oder rosenroten Topas etwa 30 Uark,

fOr gebrannten etwa 18 Mark und für gewöhnlichen gelben 12 Mark Für Ictzterm

schwankt jetzt der Preis im Grosshandel zwischen 2 und 40 Mark für das Kilogramm

roher Stpinr.

Auf den Preis sind namentlich auch die Fehler der Steine von Eintluss, die vor-

zugsweise in unreiner Farbe, fUssen in der Bichtung der Spaltbarkeit (Federn) und

wolkigen Trübungen bestehen. Auch grössere BUschen findet man vielflkch eingeschlos*

sen, die zum Ttil leer, zum Teil auch mit Flüssigkeiten von verschiedener Nator er-

füllt Mild

Kunstliche Dansteiiunü; des Tupases ist bisher noch nicht sicher geglückt. Dageg:on

kann man den gelben Tupaü bchr iuuscbcnd in Glas nachahmen, indem man den Ötrass

mit etwas Spiessglanzglas (Antimonoxyd) und mit einer Spur Qoldpuipur odw mit jenem

und etwas Eisenoxyd zusammenschmilzt Goldpurpur giebt ein dunkleres« mehr lötiicbes,

Eisenoxyd ein helleres Gelb. Yon dem eigentlichen Topas sind diese GUser durch viel

perinf^'cie Härte, niedrigeres spccifisches Gewicht, einfache lichtbrecbnng, Ifangel an Di-

chroisnuis n. s, w. leicht zu nnterscliciden.

Was das Vorkommen des Tupases anbelangt, so ündet er sich votzugswaise in

ältoren kryvtallinieehen Silikatgesteinen, im Gneis und andraen kxy^linisehen Schiefero,

sowie im Granit Die Krystalle sitzen in diesen Gesteinen auf Spalten und süid darin

nicht selten von Zinnerz, eboaso auch von Beryll (Aquamarin) u. s. w. begleitet. Das ganze

Verhalten ist so, dass man den Topas als eine Art Fumarolenbildung ansehen mnss

entstanden durch gegenseitige Einwirknnp: fluorhaltiffer Biimpfe, die bei der Büdnnp jener

Gesteine, besonders bei der Eruption der Granite sich auf jenen Spalten entwickelt haben

Aus der Yerbindung mit seinem Mutterg^tein ist d^ Topas vielfiid» durch Verwitterung

Icegdfist und in die Seifen gelangt, in denen er sich dann in Form stark abgerollter

Geschiebe findet In neuerer Zeit entdeckte man zwar auch in manchen jüngeren Eruptiv-

gesteinen von trachytischer Natur auf Drusenräumen einzelne Topa.skrystalle; dies ist aber

iinnerbio eine Seltenheit und ohne jede Bedeutung fUr den ükielsteinhandel.
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Dio Pundorte schöner s» iiloifwürdiger Topase sind zienilii Ii zahlreich. Sie wurden

zum Tbeil bei-eits oben im Yurbeigebcn kurz erwühnt, hier soUeo nun eiatge der be-

deutenderen etwas eingehenfler ^geschildert werden.

In Europa ist das wicbtigäto Vorkouini«n das vom Schneckeustein bei Gott^berg io

der Nfihe too .Auerfatch im sgdiwwdiMi V^igtlunde, 4 km sfiditatiich vom Bahnhofe Hammer-

brack. Der Scboedtenstein stellt eine nahetu 24 m hohe, steil ans d«n umgebendeo

Olimmerechiefer emporragende Felswand dar, gebiidet ron einem TrOmmeigestdnf dem

Topasfels, dessen einzelne bis faustgrosso Zusammensetzungsstücke eines quarz- und tur-

nialinreichen Prhirff-r« dinrh Quarz und Topas zit oinor sehr festen Masse verkittet sind.

Auf zum Teil mit weissem oder geibem Steinmark uusgefülltfii Uolilräumen ist neben Quarz,

Turmalin u. s. vr. Torsugsweise auch Topas auskrystallisiert, in der Weise, wiB es Taf. XIII,

Fig. 3 zeigt. Die Krystalle sind mit dnero Ende auf der Dmsenwand aofgewachsen;

sie bUden kiine Prismen, weldie am anderen Ende die in Fig. C6, ä al^lnldete,

ziemlich komplicierte Begrenzung tragen. Die Grösse ist sehr verschieden; von wenigen

Linien geht sio Vtis zu dem !\I;ixinnim von 4 Zoll DinjTO und 2 Zoll Dicke. Im Mittel

betragen diei»e Dimeu.-jiüueü ttwa je 1 cm; grössere Krj-stalio sind seiton.

Die Färbung ist raeist hell weingelb, selten etwas tiefer bis dunkelwcingclb , oder

«vch gans fiu-bio« oder weiss; je duDkler die Farben desto wectroller. Mandimal geht

sie anch etwas ins Grünliche (sächsischer Chiysolith); dem gegenüb^ beisst der w^ngelbe

qtecieli „sächnscher Topss!**. In früheren Zeiten war dieser sogenannte „Sehneckentopai^

S''hr f^esucht, jetzt ist er es woit wonifror. Die prachtvollen Topasgarnituren, die im

grünen Gewölbe in Dresden aufbewahit werden, legen Zeugnis ab von der früheren

Vorliebe für diesen Stein, zugleich abur auch vuu der grossen Schönheit, die einzelne der

dortigra Steine eneicheii, wihrend die gro^ Mehrzahl alleirdibgs leider su hell und

nnansdinlich gefiürbt ist Im vorigen Jahrhundert, nnd zwar sicher seit mindestes 1787,

wurtlen die Schneckensteintopase systematisch gewonnen und verkauft; jetzt geschieht

dies seit laii^'er Zeit niclit ni'^hr. Damals wurde dns crliiMitete M;i(erial naeli Grosse und

Keinheit in drei Sorten freteilt. Die Steine der ersten Qualität, also die reinsten und

grosstcn, hiessen Kingsteine, die geringeren Schnallensteine und die schlechtesten noch ak

Edelsteine verwendbaren Earmusiignt Diese Namen «nd aber mit d^ ganzen Industrie

Ifingst veigessen, die früher eine nicht ganz geringe Bedeutung hatte.

Brasilien, das wir schon als Heimat des Diamants. Ikiylls nnd Chrysoberylls

kennen gelernt haben, und das noch mancherlei andere Edelsteine liet'eit, einhält reiche

Fundorte auch von Topas, und zwar von Topas von allen Farben, be^oiirleis in der Provinz

Hinas Gern^. Diese Provinz kann luau wohl als die eigentliche und wichtigste Heimat

des Topases beceidmen; aUe anderen brasilianischen Toritommnisse nnd diesen gegen«

Uber arm und unbedeutend.

Der biaaUisaiscbe Topas ist teils farblos oder blau, teils gdb; die beiden erst-

genannten Abarten sind stets zusammen, aber durchaus von der letzteren geti-enot. flelben

Topas kennt man nur auf der ursprünglichen Lagerstätte, blauen und farbloson nur in

Seifen in Form von abgerollten Geschieben, und zwar beide au gauz verschiedeneu, weit

TOD einander entferoteu Fundorten.

Die weissen und blauen Topase haben wir schon als Begleiter des Diamants im

Bezirke von Diamaatina, sowie auch als QeKbrten des Berylls und Chrysoberylls in dem

Bezirke von Uin» novas kennen gelernt Diesor letztere, der auch als der Bezirk vom
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Arrassuahy bekannt ist. ist für dns Vorkommpn diespr bfidpn Arten von Topas am wich-

tigsten. Er lif'i;! im Nordosffn der Pmvmz Miuas (ioiai's, nonlöstlich von Difimantina

im mittleren i*'lussgebiete dett Diamanteullusses Kiu Jequetinbünha, der in seinem Unter-

lauft Bio BeloMHite heisstf und zwar auf ieußa lediter, sttdScber Seil». Die edeJstein-

ftlbrenden Ablagerungen dieser 0«gend entredken aidi auf dem Rateaa zwisebea dem

genannten Flusse und dein Rio Aiiassuahy nach Süden und Osten bis zur Serra das

Esmeraidas, einem IVilo dn Si ira du Esplnhago. Die daselbst voikuMinit ndi n Edelsteine

sind oder waren wwiii,';it*'ns tiüliPt ein wichtiger Handelsartikel. Ausser den blauen und

weissen Topasen, von denen die letzteren, wie sclion erwäluit, „pingos d'agoa" oder auch

nach ihrer Hdmat ^inas novaa^ genannt werden, w&hiend die entmen bei den Bra*

sUianeni den Namen nfins (Sapphire) führen, findet man nodi Granat, Spinell, Chrjrso-

beryli, Aquamarin, Bergkrystall, roten Quarz, Ametliyst, durchnohtigen Spodumen (Triphan)

und Andulusii, sowie cndlicli f^rüiipii Tiirmaliu, der wegen «sfiner zuweilen sehr scli3n

smarugdu'rüiieii Farbe früher fiir Sinara^Mi fi^phalten wurde, luid der dadun li eiiiem Teile

der Gebirge jener Gegend den ]>auieu äerra das Esmeraidas verschallt hat. Die haupt-

sächlidisten Fundorte liegen in den waldigen und wenig j^ugünglichen VildniBaen awiadien

dem Rio Jequetinhonha (Belmonte) und den drei Quellbichen dee Rio 8. Matlieoa, die

gewöhnlich as Amcricanas genannt werden. Man hndet die Edelsteine lose im Schutte

dieser Bäehe <u\vie einiger anderer, die dem Jequettnlioiiha zunie^sen. Unter ihnen wird,

wie beim Clnysoberyli, der Hibeirao Calhäo viel genannt; auch von Edolsteingräbereien

am oberen Rio Piauhy wird berichtet.

Die Menge der Topiae ist aehr gross und übertrifft die der anderen geuaantna Steina

Sie bilden wie jene Brudistflcke oder noch bSnfiger voIletSndig ringsum abgeriebene

Gerölle, meist von der Grösse einer Linse bis zu der einer Kastanie. Selten sind sie

tincli grösser, doch sind auch schon Stücke von Fanst- Ins Küpf;^Tösso und bis zu mr-hrpren

i^lundeu Gewicht gefunden worden. Die beste Qualität des weissen Topases soll in dem

Rio Utinga vorkommen, doch sind die pingos d'agoa durchaus nicht auf dessen Bett

beschränkt Der blaue Topas ist, wie schon oben erwttiat, bald luUer, bald dunUer ge-

flrbt und geht bis ins Farblose. Nur giüssere Körner yon nicht zu heller F!arbe sind ge-

scbfitzt Man findet sie, wie die w^en, bis zu mehi-eren Unzen Gewicht

Auf ur.>i»riiiig!icher Lafrf'rstätto sind diese Steine noch nicht beobachtet worden. Sie

stRmnion aber walinscheinlich aus den Graniten und Gneisen, die in jener Gegend vielfach

die Mauptgesteiue bilden. Der Boden ist dort au zahlreicbea Stellea mit einem haupt-

sicldieh aus Qnan bestehenden, bis 14 Fuss mXditigen Terwittemngq;niB bedeckt, der

dieselben Edelsteine enthilt, «üe in den Sohuttmassen der Flnssbetten Toikommen. Wie
der Verwitterungsgrus selbst, so stammen zweifellos auch diese Steine aus dem Qranit

und Gneis, vielleicht aus Quarzgängen in diesem; man findet auch an einzelnen Körnern

dieser Edelsteine zuweilen noch die BeFtandteile jener Felsarten anjrfwachsen. Ans dem

Yerwitterungsgrus, der wahrbcbeiolich die ursprünglichen Lagerstätten bedeckt, gelangteD

die Bisam mit dem anderen Material desselben in die WasseriXufe und wnrto darin nnbr

oder weniger stark abgerollt Alle diese Abhigerungen haben mit den entsprechflndea

diamantßlbrenden von Diamantina sehr grosse allgemeine Ähnlichkeit, Diamant selbst ist

jedoch bisher in Minas novas noch nicht gefunden worden.

Ganz anders ist das Vorkommen und die Verbreitung der jrielben brasilianischen

Topase. Ihre Heimat ist in Fig. 67 dargestellt Sie wurden etwa 176ü in der Kühe der
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damals Villa Rica genannten Stadt, dem heutig«») Ouro Preto, der jetzigen Hauptstadt

der Provinz Minas Geraes und in dereii Sflden g^lp^on, entdrolit. IIa die Nachfrage nach

diesen Steinen damals sehr bedeutend war, so billigten sie den GciTcrisfatid eifrigster Naeh-

forachuDg. Die wichtigsten Fundorte liegen in der iiiigelkette, die sich in einer Länge

OD IVi L^goas (etwa 9 bja 10 km) in aodwestlicb-nordfiatlicher Richtung von Capäo

do Im» aber Joie Cbim und Boa Tiste nedi Ouro Pieto hinzieht; doch hat man das

Lager auch noch etwa» weiter Büdlich bis Chiqueiro d'Aleraili vt if. Igt. Der Topas findet

sich hier nur auf einem wenipe Hundert Schritt breiten Strich, d. i sii Ii über die ganze

Länge jener Hligelreibe in der angegebenea Kicbtung und Ausdehnung ziemlich uounter-

brocben hinzieht

Flg. er. Tortrommen der g«lb«D Topaac bei Our» Prato lo BrulHni.

Diese gelben Topase liomuieii tust durchaus nur auf ihrer urripriinglichen Lagerstätte,

an der Stelle Tor, wo sie sich gebildet haben. Es ist eine greise Seltenheit, dass man sie

ale OerOlle in den Bielien der Nadibanoluift findet, doch kommen ancb in der bei

dar^Betraebtang des bnsiiianischen Siamante erwfibnten Tapanboacanga einzelne gdbe

Topasgerölle vor. Wenn aber auch die Lagerstätte die ursprüngliche ist, so gilt dies

doch nicht mehr für das Muttergestein. Dieses befindet sicli uidit nirhr in seinf-rn früheren

frischen Zustande, sondern es ist vollständig j^ersetzt. W.dirsrlu inlich ist <\n^ Vorkümmeu

der gelben Topase dasselbe, wie das der Diamanten in Diamantin», auf lluhlräumen der

wie jene Höhenzuge von Südwest iMoh Keidost äeh etstredcenden Quarzgänge in den Oe-

steinenf die jene Hflgel bilden. Sa dnd dies mit Itakolnmit in Yerbindung etebende Thon-

sdiiefer, die an diesen Stellen durch die Yerwittoning in eine weiche thonige Hasse omge*

wandelt sind. In einzelnen Drusen und Nestern, die lose im Thone zerstreut sind und die

als Bruchstücke der Quarzgüoge angesehen werden mUssen, liegen zahlreiche abgebrochene
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Topaskrystalle in einen weissen bis dunkelbraunen Thon, sogenanntes schui^ges Stein»

mark, cinpfbpttPt, aber nuch vielfach direkt iii der thoiiifren Verwitternngrsmassp selbst.

Die Begleiter des Topiises -ind in der Huuptsuchü dieselben wie die des Diamant^,

die sü vieUacli auf den den iiaiiuiuiuit und die begleitenden Gesteine durchsetzenden

Quarzgängen beobachtet werden. Es ist ameer dem Quarz (Rergkrystall und Banchtopis)

noch Titaneieen, Eisenglaiu, Butil und schwanor TurmaliD. Alle liegen in dem Thon

als abgebrochene Bruchstücke durcheinander gemengt Audi den schon ob^n betracbte-

tpn seltenen Euklas findet man dnrt in dfrselbeti Weise, aber niemals mit Topas m-
samnien, sondern stets auf besondereii Drusen für sich.

Etwas abweichend ist das Vorkommen bei Saramenha, y, Stunde von üuro Preto.

Hier ist ein betricbtliches La^ toh mit Eieenglimmer gemengtem Bmuneisenstein, in

dem Topaskrystalle allerdiogs im allgemeinen von blaaagelber Farbe, aber in grosser

Meop> eiiiL'eknetet sind, die beim Heraasnehmen spiegeifllebige, schaffkantige Abdrücke

in dem Muttergestein hinterlassen.

Die Farl)e dieser Topasie peht vom ganz blassen bis zum dunkel Weingelben: sie

pflegt um so dunkler zu sein, je dunkler braun das äteinmark ist, in dem die Erystalle ein-

gelagert sind. Taf. XIII, Fig. 2 zeigt einen schdn geflirbten Krystall Yon dieser Osgood,

ancb der in Fig. 2, a deredbeo Tafel abgebildete gesdilifTene Stein stammt von dort Am
schönsten sind die (iunkel weingelben von der Farbe eines alten Malaga. Auch rote ron

natürlicher Fürbun^' kommen vor (Taf. XIII, Fiu". 4|. Sie sind meist lihi.ssrosa, aber aueb

zuweilen dunkeln>t. ähnlich wie Bubin (brasilianischer Kubiti. werunter man aber aueh

die entsi»reehfciidtü künstlich gefärbten Steine versteht). Namentlich diese „brasilianischen

Kabine^ (Fig. 4, a) sind sehr gescbKtet

Sie DorGbsichtigMt ist mehr oder weniger gross. Darchaus nicht alle Krystalle sind

cum Schleifen geeignet; unter tausend Stück ist vielleicht ein einziger ganz tadelloser

Stein, alle »n ieten sind fleekir^, rissiir oder soost fehlerhaft und daher zum guten Teil als

Edelsteine überhaupt niclit verwendbar.

Die Krj'stalle sind von verschiedener Grösse. L. v. Eschwege erwähnt solche von

6 und sogar von 10 Zoll Lloge und 8 tesp. 4 Zoll Dicke. IMese grossen sind aber sehr

selten zum Schleifen tauglich, sie sind Ibst alle mehr oder weniger fehlerhaft. Die misten

sind viel kleiner, viele etwa lang und dick wie ein kleiner Finger. Die Krjrstallform ist

meist die ganz einfiache^ die wm» in den culetst genannten Abbildungen in Fig. 66, a
wiedergegeben ist

Bei der GewiDtmog dieser Topase wird in den Gruben die ganze thonige Masse auf*

gehackt Wenn man dabei auf ein grö^res Nest stösst, wird es TOiridit^ henms^

genommen und geöflbet Die einzeln im Thooe liegenden Erystalle eiUUt man, indem

man die losgehaucnen Thonmassen durch aus Leitungen in die Gruben hinoinstrOmendes

Wasser aufweicht und die feineren Bestandteile fortsdiwemmt Die Topase werden dsbei

mittelst ausgespannter Netze zurückgehalten.

Der Ertrag, der besonders bei den Landgütern Capäo do Lane und Boa Vista reich-

lich war, steigerte sich zeitweilig bis zu 18 Centner, betrug aber im Kittel nur 7 bis

9 Oentner im Jahr& Bis 50 Arbeiter sollen gleichseitig bei den Gribereien beschtfügt

gewesen sein. Die Steine werden aber Bio de Janeiro in den Handel gebradit und hier

zum Teil auch geschliffen. Zahllose alte Gruben, von den Bergleuten sogenannte Pingen,

im Thale von Ouro Preto legen noch heute Zeugnis ab von der früheren regen Tbätig-
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keit in dieser Gegend, Aber allmählich hat die Nachfrage und damit «uch der Ertr«,^

nachgelassen, und seit längerer Zeit ist dip «ystemntisi Ii»- Bear>>c»tttin»;; so «-lü wio punz

eingestellt. Viele sind der Ansicht, dass der ij'undort zirmli h oi-ächoprt sei, von anderer

Seite wird dies aber auf das Entschiedenste bestritten und beliauptet, dass noch reiche

SdiStie dort Terboigen liegen.

T^Disdi unwiebtig ist das Voricommen toh feil» farblosem und waaswIiflUein,

teils blassgefiirbteni Topas in Mexiko. Er findet sich bei San Luis Potosi und La Pax

im Stiiatc Guan.ijuafü auf ZinnfTzIiip^crstänen tmd Hei Durango in zinnerzführonden Sauden.

Auch in den Vereinigten Staaten von Xordainorika ist das Vorkommen
guter schleifbarer Topase trotz grosser Verbreitung des Minerals nur spärlich; die besten

kommen ans den fistliehen ünionestaateii. Am Hamdon Hill bei Stoneham in Ifaine und

an einigen anderan Orten jener Gegend finden sdiöne klare, sawetlen wasserhelle,

zuweilen bläuliche und grttnlidie Krystalle mit Beryll und anderen Mineralien im Granit,

ebenso bei North Chatham in New irampshire. Im fJrariit von Tnimlnill in Connecticut

komnifii Tüpaskrystalie vor, 'Iii; lietii saehisischen sehr alinlirli, aluT niei>t tiültf und selten

schied würdig sind. In Colorado tindct man schöne farblose und wasserhelle, sowie blass-

blane Topase suweil«i von ziemlicher GrBase mit Phenakit und anderen Minoalien auf

Druseniinmen im Onmit an Tetschiedenen Stellea im Gebiete des Pikes Peak in El Paso

Connty, z.B. bäflorissant, 12 (engL) Heilen nördlich vom Peak, aufgewachsen auf grünem

Feldspat (Amazononstpin): ebenso etwa '60 (engl.) Meilen vom l^ikes IValc in der Nähe des

Dovils Hcad Mountain faildose. rötlichp, wein^^lbe und blassblaue, ähnlich denen von Mtir-

sinka im Ural, im Gestein und lose im Boden. Auch der Mt. Aatero, etwa lü (engl.)

Heilen nördlich Ton Sallda, in Ohaffee County ist ^n nicht unwichtiger Fundort

Fundorte in Colorado haben die besten nordamerikanisdien Schmudwteine von Topas gO'

liefert, von denen zwei nach dem Schleifen 1^ und 193 Kant wiegen. An mehreren

Stellen hat man auch Topase auf Drusenräumen von jüngeren trachytischen Eruptiv-

gesteinen, soi^rnanntcn Rtirolithon gefunden, so bei Nathrop, Chaffee Corinty nnd am Ohalk

Mountain in Colorado, blassgelbe und sehr schöne farblose in Thomas Hange, 4^1 engl.

Heilen cördlich Tom Sevier Lake in Utah, und in derselben Entfernung vvestnordwestlich

on der Stadt Deseret am Sevier ^Tor, im Qest^ eellMt und lose in der Yerwitterungs^

krume desselben. Das ist wohl das acbdnate Topasrorkommen der Yereinigten Staaten.

Von allen diesen Fundorten und noch von manchen anderen werden wohl gelegentlich

einige Exemplare p:»schlifrpn und als rnnhrimisrho Steinf» .^tragen. Einen wichtigeren

Handelsartikel bildet aber der uurdamerikaiiische Topa-H nicht

Durch die Schönheit und Grösse der Krystalle ist der russische Topas besonders

bemerkenswert. Bs sind solche von sdi5ner Beschsffenheit bis zu 31 Fftind Gewicht ge-

ftindsn worden. Der Tapw wird mit den anderen russischen «farbigen Steinen" zum Teil

in Katharinenburg im Ural geschliffen und von den dortigen Händlern durch die Messe

TOn Nisrhny Nowgorod in rolioni und geschlifTencm Zustaiuto in den Handel gebracht

Wie in Minas novas, kununen auch an den meisten russisciien Lokalitäten

Topaü und Beryll miteinander vor. Die Fundorte beider Mineralien sind hier durchaus

identisch; nirgends findet man das eine ohne das ando«, mit Ausnahme des Altai, wo
bidier neben dem Beiyll nodi kein Topas Torgekommen ist Die allgwneine Übenddit über

die Verbreitung der russischen Berylle kann daher auch für die des russischen Topases

gelten, hier sollen nur noch einige den Topas speciell betreffende Angaben gemacht werden.
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In der Gegend von Kntbarinonburt: im Ural 6ndet raan Topas besonders in der Xiihe

dos Dorfes Alabasclika bei Mursinka (Firr. 6:1. a) auf Dm^^f^n im Granit, die durch das

ZusamnienvoiiLOmnicn schöner Krystalle von Rauchtopas, grosser gelber Foldspatkrystalle,

kugelig ttbeioidAndcr gebäufkor wetBser AJbiflnystiUi^ett und roter Tifain von Leindolitii

neben d«n Topas ein beeonders sdiönes Ansehen gewXhren. Die TopaekrystaUe sind von

der Grösse docs Stecknadelkopfes bis zu mehreren Centimetern liiingo. Die Farbe ist

bläulich, wie in Taf. XIII, Fig. l und 1, a doch auch zuweilen licht bläulichgrün oder

graulichweiss, splten frirblos. Meist sitzon dif^ Krvstalle pinzeln neben denen der anderen

genannten Mineralien in den Drusen, manchmal sind sie auch zu melu*cren in paralleler

Stellung zu grösseren Gruppen mitänander verwachsen. Eine der gewöhnlich sehr ein-

fachen Krystallfonnen ist in Fig. 66^ Ct dne etwas andere anf der oben citiecten Tafel,

Fig. 1 datgesteUt Die Durchsichtigkeit ist verschieden; maoche sind ganz klar, andere

nur durchscheinend. Die dorotisichti^en M'erden in Katharinenburg verschliflfln und er-

langen dann im Handel eine» ziemücli hohpn Preis. Von den Gruben bei Marsinka wird

bei Betrachtung des Amethyst noch einmal die Rede sein.

Am lim^usee findet sich der Topas anf derOstaeite, ia der.NShe der Hatte Miask
ebmfallB auf Dnisentftnmen im Oranit Diese sind anweilen mit dnem weissen mioB

eifttUt, in dem die abgebrochenen ErTstalle eingdtettet liegen. Die Gänge setzen an vier

Stellen im eläolithfreien Hiascit auf. Begleitet wird der Topas von grünem TY-idspat

(Ämazononptein), auf dem er vielfach aufgevvach<!on von Phenakit, Glimmer und an-

deren Mineiiilien. Er kommt hier in zwei Varictiitea vor: einmal farblos, durchsichtig

und reiu wasserhell, wie die „pingos d'agoa", in regelmässig uud fliicheureich ausgebildeten

ErjstaUen; sodann in eoldien von schmutaig gdblidiweiaser Fkrbe, nur kantendordt-

scheinendf nang^ oft seisetst, wie man dort sagt, verfault, schon mit den Fingam ler-

druckbar und bloss von wenig Flachen begrenzt. Krystalle dieser letzteren Art haben

natürlich nh Edelsteine kdne Bedeutung; für beide sind die Orfissenveriiaitnisse dieselben

wie bei Alabaschka.

Topas findet sich auch in den Goldwäschen des Kaufmanns Bakakin im Thal der

Sanarka (Vebcnfluss des üi, der in den Tobol AUQ und einiger N^ebenflfiaae im sCLd*

liehen üral {Gouvernement Orenbnrg). ISt gieidit so sehr dem gelben brasilianiachflOf

dass raan den uralischen Ursprung der Krystalle anfangs bezweifelte. Ihre meist wohl-

erhaltene Form ist einfach, ungefähr wie in Fi;.,'. 6^. a. Die Faibf ist gewöhnlich gelb, in

verschiedenen Nuancen, sowie rosa, manciie sind auch vollkommen farblos. Viele sind

sehr schön durchsichtig. Die Grösse geht bis zu einer Länge von 2'/, und einer Dicke von

*li cm. In den Seifen wird der von aahlreicbm anderen sum Teil schon erwihn>

ten Mineralien und Edelsteinen begleiteti so von Qnars, inm Teil ab Amethyst, Korund

(Rubin), Chrysoberyll (Alcxandrit und pymophan), Spinell, Cfaaloedon (Karneol, Achat,

u. 8. w ), Staurolitli. Cyunit, Etiklas, Tnrmalin, OrnTiHt. Bi^ryW u. s. w. Für den Topas und

zwar sprrieli für di.'ii n>saf;uliiL:>'n ist uurli das urspriingiiche Vorkommen bekannt. Er

findet sich mit grünem chromiinltigem Tuimulin und grünem, gleichfalls chromhaltigem

Glimmer (Fudisit} anf Quarzgängen oder -Nestern im Kohlenkalk, der in jenen Gegenden

weite Streeken einnimmt.

Der Topas vom Ad un-Tschi Ion-Gebirge im Gebiete von Nertscbinsk in Transbai-

kalien ist nl(i^t wonirr durchsichtig und stark rissig und daher von geringer Bedeutung.

Er bildet, mit Quarz gcmeugt, den segenannton TopasfeU, der den Granit gangförmig



TAFEL XIII.

t!rTälß'KV''tMiti, Kryitall, Mursinkk). la. Topas (blau, gescUiffen). 2. Topas (duakcigetb, Krystal),

Braabfln). 2a. Topai (dunkelgelb, geflcblifTeaV 3. Topas (hellgelb, Krystall, Sacbseni. 3&. Topaa
(Sachaen, gescbliffeol 4. Rosatopas (Krysull. Brasilien). 4a. Rotatopas (gpscbliff«>a). 5. Euklas

(Krystall, Brasilien).
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d II rrli zieht und der, wie wir gosohun haborn, auf unrof^clmiissigoii Drii^enniumon die dor-

tigen Berylle und mit ihnen und mit Rauchtopas /tusamnion Kryst^ille von echtem Tupus

beherbergt Mit diesem gomeiusam liegt Topas auch in dorn bei der Besciircibung des

eratgenuuiten Bdebteine« erwähnten TervittaranfsigruBe lose im Ackerfeld.

Im Oebirgwnige Euchuserken sind die Topase anfangs der fönftiger Jahre entdeckt

worden. Trotzdem dass dieses (Sebirge als eine Foilsetzung des Adun-!befai]Qn-Oebirgos

zu betrarhtoii ist, siml doch die aus ihm sffimmondcn Stoine nictit denen aus jenem gleich,

sondern, soweit mun i)is jetzt weiss, am ähnlichsten denjenigüii ans dein Ocbirpi^zuirt*

Borschtschowotächnoi, die vorzugsweise iu den au dem Flusse Urulga sicli liiuziehendeu

Beffgen aich mit Beryll zusammen im Granit finden. Der Tepaa von hier aeiehnet sich

durch gana beaondere SdiOnheit in fache und Burchsiditigkeit, sowie dnrch bedeutende

OrBaae aus. Er übertrifft alle anderen russischen Topase durch seine zuweilen Ononnen

Dimensionen: ein vollkommen durchsichtiger, fliinkrlhonifrfrflber Krystal! von hier wog

3 Pfund, ein underer schön durchsichtiger, von angenehmti dunkelweingelber Farbe sogar

über 25 Pfund, und bei einem dritten, weniger schönen, nur durchscheinenden, schmutzig-

gelben, 19 cm langen und 2i cm in der grOaaten horizontalen Dimension dicken betrug

das Gewicht 31 FAind; dieser ist aehon oben kun erwUint Die Farbe wechselt meist

swischen der braunen des Kauchtopases und der gelben des biaailianiachen Topases.

Manchmal ist ;iic dunkid liuriif^trelb, vielfacli aiicli hollor in dieser und in anderen gelben

Nuancen: zuweilen tiudot man sie auch hellblau und Idiuilicbweiss, sowie ganz farblos

und wassurheii. Die Krystalle sind teiis vollkommen ei nii ei tlicb gebildete Individuen, teils

sind es aua mehreren solchen parallel erwacbame Gi uppon.

TofM» beherbQi;gt auch die Landschaft Daurien, der aQdliche von Transbai«

kalien. Mehrfach genannt werden wasserhelle, schön ktjrstalliaierte Steine von der

Schilka, dem Oberlauf (oder Hauptquelltluss) des Amur.

In Asien ist auch sonst schöner Topas noch verbreitet. Sehr ähnlieh dem gelben

brasilianischen, ja von ibni nicht zu unterscheiden, was Form und Farbe anbelangt, ist

der aus der Gtagend von Mukla oder Mugla in Eleinaaien. Fundort und Vorkommen

dnd nidit nSher bekannt, audi für den Edelsteinhandel nicht wichtig. Die Krjstalle sind

dunkelhoiiiggelb bis blassweingelb, zuweilen rosenrot, seltener blau; die Form ist wie

die der brasilianischen in Fig. 66, « und Taf. XII, Fig. 2 u. 4 abgebildet

In Ostindien ist Topas mit Sicherheit nicht nach<^ewiesen. Alle Berichte über

ostiudisciie Topase sind zweifelhaft oder sicher falsch und beruhen zum Teil auf Ver-

wedialungen mit Quan und anderen Uineralieo. Wichtiger ist das Torkommeo auf

Ceylon, wo aahlrnche farblose, hell- und dunkelgelbe Topasgeschiebe sich mit den anderen

Edelateinen, namentlich mit dem Sappliir, zusammen linden. Sie W(»den mit diesen ge-

sammelt und in den Handel gebracht. In Ceylon findet sich als grosse Seltenheit die

»choti erwähnte schön safrangelbe Varietät des Topases vor, die man specieii als „indischer

Topos" bezeichnet

Aus Japan kommt neuerer Zeit ehenfalla Topas, aum Teil in aiemlich grossen, waanr-

hellen, hellgelben und griinlichblauen Krystallen, die an verschiedenen Orten ans Peg-

matitgängen im Granit und Qaeis stammen. Die japanischen Topase haben noch keine

Bedeutung im Edelsteinhandel , können diese aber mit der Zeit wohl noch erlangen , da

viele von ihnen durchaus schleifwürdig sind. Blaue, grüne und gelbe Topaae sind auch

in Kamschatka gefunden worden.

aM*'i BMiMMhuto. ä6
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In Afrika und ;iwar in Egypten wurden in früheren Zeit>Mi iu denselben Gegenden,

am Qebel äabara nahe dem Ruten Meere, Topase gegraben, wo die Smaragde vorkommen.

Eine groaw Zahl alter Topasgroben bat man dort au^fandeii} aber kaum eine spUer

wieder in Betrieb geeetzt, da der Topas f&r solebe Tenuche gf^genwäitig «i wenig Wert

besitzt. Nur bei Risk Allah soll in joner Oegend zur Zeit Topos gewonnen werden. Aueli

dir- Topase aus dem deiit.scheii Srlinfzq-f^bifto in S ü d w c.-; t ;if rik a > ziiwrilnn wolkig und

trübe, meist wasserhell und khu. ^uiten bläulieb, aucb weingelb bis braungelb, aiud bisher

wohl kaum verschlifien worden.

Endlich ist nodi Australien als Heimat des Topases su erwihnen. Dieser Edel-

stein ist hier recht Terbieitet^ besonden in Seifen. Farblese, bllufidie und grOnlicbe, anoh

gelbe Geschiebe, vielfach ganz den brasilianischen gleichend, finden sich in der Qranit-

rcgion von Neti - Etifrland. der nordöstlichen Ecke von Noti -Süd-Wales, sowie in den

dorti-^ori ZinnseitVn Bi '^'lcitLT dos Ziiiiistoines und des Diumants. Wie der Zinnstein

st.utiuut auch der Tupas wühl sicher aus dem Gi-auiL üaaz iümlich wie in Neu-Kngland

kommt der Topas aber auch in den Slfissen weiter südlich (siehe die Karte Fig. 43) als

fifliglmter des Diaviants vor. Es sind hier ebenfidls Gesdüsbe^ nnd swar oft von be>

deutender Schönheit und Grösse, bis zu mehreren Unzen Gewicht, bald fiurbloB, bald blau,

zuweilen mich gelb. Gelbe Geschiebe hat man auch in Owcn's River in Vi«^torift ge-

fiiitden. Alle diese .uisfrnlischcn Topase werden gesammelt und gesell IiIfen; dies ist

aber wohl kaum der Füll mit dem Tupas, der den Zinnstoiii in Tasmanien bi^leitet un«l

der eine unteigeordnete BeachsAnb^ hesitat

Dieser Edelstein gehört ntnh zu don wertvolleren, namentlich benutzt man vielfach

die durchsichtige gelbrolu Viuietai, die den Namen Ilyacinth erhalten hat. Immerhin

steht aber doch der Zirkon an Wichtigkeit dem Topas und den uudoreu schon bcstüiriebe-

ncn Edelsteinen bedeutend nadi, da er viel seltener versdilüfen wird, als diesem

Der Zirkon besteht aus den beiden Bestandteilen Kieselsfture und Zirkonerde, and

zwar enthält er 23,77 Pros. Ton der eieteren, 76,ss Pn». von der letzteren, entsprechend

der Formol ZrO, . Si 0,.

Die Krystallformen, von denen einige der iiauligsten in Fi^'. <iS. a bis (7 i>bgebildet

wurden, sind gewöhnlich sehr einfach; sie gehören dem quadintisclieü .Svätem an. Es sind

meist kurae und verhUtnismlssig dicke, ringsum von regelmlssigen Flidien umgebene

Krystalle, bqgrenst von quadratischen Pmmen und OktsMem in veischledener An-

ordnung. Diejenige Varietät, die als Edelstein besondere Wichtigkeit besitzt, ja als

solcher fast aussi Idiesslieh verwendet wird, der Hyncinth. fintiet sich kaum anders, als in

der Fig. GS, b und <; und Tal. 1, Fig, 11 und 12 dargestellten Furiu eines (juadratischen

Prismas zuweilen mit abgestumpften Kanten, auf welche die Flächen eines quadra-

tiscbea Oktaeders der anderen Stellung gerade aufgesetxt sind, so dass tae oben und

Zirkon.
(H^acrnlh.)
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unten vierflfiehige Zuapitsungen bilden. Die anderea Figuran gehören dem eigentlidini

Zirkon an.

Die Spaltbarkeit ist beim Zirkon sfbr unvollkommen, j;i knum zu bemerken. Der

ürucb ist au^züiciiuüt niuscljclig. Die Hüne gellt für ciiiou Edelstein nicht Utihouiiers

hoch; sie liegt Kwiaeben der des Quarzes und Topasen, <^ iät alsu U. = T'/,. Sie ist aber

jedonfidlB genfl^d, um eine sehr gute Politur zu gestatten, so daes Scblifflücheii einen

ftusgeKeichneten Glanz uud zwar, wie die KrystalUlftcheD, einen diamantaitigen Olaaglanis

besitsen. Das spenfiadie Oewicbt igt aebr hoch; es beträgt 4ji6io bis 4,ne; bei der

Vazietttt des Hyadnths ist im Mittel: G.= 4,i08i. Diese Zahl ist die grösste, die hä £del-

flteinen gebunden wird, ja bei allen Mineralien Überhaupt, die kein schweres MetaU (Blei,

Kupfer, Silber u. s. w.) in grösserer Menge enthalten. Ziricone sinken dabw auch in der

sohwersten Flüssigkeit rasch zu Boden.

Der Zirkuu ist zum Teil trübe und undurchsichtig und bildet dann den gomeinon

Zirkon, dem der dnrchsichttgo «die gegenübersteht. Jener ist meist voti bratmer oder

grauer, auch von grüner bis schwarzer Farbe, wird aber seiner ündurchsichtigkeit wogen

wenig als üdelstein benutzt Ein feuerroter trflber Zirkon, der zuweilen geschliffen wird,

ist naeh seiner Heimat als „oeylonisdier Ziikno'^ bszeichnet worden. Audi d» edle

Zirkon ist zuweilea nicht sehr vollkommen durchsichtig, aber doch in hohem Grade

durchscheinend. Wegen seiner meist recht hübschen Farbe und seines besonders hohen

Glanzes und Feuers, bezüglich dessen er hinter dem Diamant nur wenitr zurücksteht, ge-

währt er einen angenehmen Anblick. Nur selten ist er vollkommen tarblos und wasser-

bell, wie z. B. die auf dem Chioritscbiefer des WUdkreuzjocbes in Tyrol aufgewachsenen

Krystalle und manche von Ceylon*, häufiger ist er grün, braunrot oder braun, oder auch

vidett Die weitaus verbreiteiste Hauptfarbe des edlen Zirkons ist aber ein etwas ins

Bräunliche gehendes, aus ziemlich gleichen Teilen rot und gelb gemischtes Orange, das

an verechiedenen Exomplan ii l>;»!d etwas mehr ins Rote, bald etwas mehr ins üelbe

spielt, und an verHciüedeneii Kn stallen etwjvs tiunkler oder etwas heller sein kann. Der

Zirkon von dieser Färbung, wie sie Tat'. I, Fig. 11 u. 12 zur Anschauung bringt, bildet

die Tarietftt des schon erwähnten Hyadnths. Der Zirkon, der zum Schleifen verwendet

wird, ist fast aussdiliesslieh von dieser Farbe. Zwar kommt es auch manchnail vor, dass

ein durchsichtiger grfiner Stein, wie einer in Fig. 13 derselben Tafel abgebildet ist, oder

auch ein rotbrauner, brauner oder violetter geschliflen wird; solche von genügender Durcb-

«c «». SirjwIMInntn 4m ZlikoM.
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»icliti^keit und Scitiünlioit sind aber doch selten und bilden Aoaniihmen, die im Handel

auweilen njissverständlidi als Tnrnmün giihen.

Nach dem Hyacinth beisst die erwähnte rotgelbe Farbe hyat-iiithrut. Sie kommt

g&uz iü derselben Weise noch b^ ^em zweiten Edelstein vor, der auch als Begleiter

des Qjadnths an deesen Hanptfundort, auf der Inael Ceylon «uftriti Es ist der der

Oranatfiimilie engehörige Kwieetetein oder Hessonit (Ttf. XIV, Vig. 7 n. 8), von dein

uiiteu nucli ausführlich die Bede seiis \vinl. B^iil«- ^^enten sehr hilufig miteinander ver-

wechselt; der Kaneelstpin wird von den Juwelieren ebenfalls Ilyjiointh genannt iind dein

echten Hyacinth untergeschoben. Die« soll in so hohem Muassc (ir-r Füll sein, duss

manche behaupten, im ouropäiscbcu Edelsteinbaudcl komme Uberlutupt gut wie kein

echter Hyacinth vor, hat alle sogenannten Hyacintben seien Kaneelsteine. Bei einer

groaaen Zahl derselben ist dies sicher der Fall; viele der letzteren werden als Hyadnth

verkauft, obwohl sie im Glänze und Feuer hinter dem in dieser Hinsicht besonders aus-

gezeichneten echtoti Strinz, dem hyaoiiUhrotcn Zirkon, erheblich zurückstehen. Die Hilfs-

mittel, durch die man beide Steine li irlif und sidicr zu unterscheiden vermag, werden

wir bei der Betrachtung des Hossonits kennen leiutjn. Die Unterscheidung beruht vor-

nehmlich auf der einfachen Ldditbrachnng des Kaneelsteines gegeoQber der doppelten des

Hyadnths.

Besonders zu erwähnen sind die sehr blass strohgelben bis vollkommen farhlosm

Zirkon<* (mIci- Hyucinthe von der Inst'l Ceylon, von tltMion ohim i^ehon im Vorbt'ifToluMi

kurz die Ketie gewesen i8t. Sie werden ebenfalls gescldilli'n und von den Juw clii r< n

zuweilen als „Cerkonier*^ oder Jargon do Ceylon" bezeichnet. Von dieser Beschatten heit

finden sie sich allerdings nur selten in der Xatur, man kann sie aber in beliebiger Zahl

kfinatlieh hentellen durch Eriiitsen des eigentlichen, geflIrbteB Hyadnths. Dieser hat

nimitch die Eigenschaft, dass er sich in der Wärme sehr leicht entfärbt Schon wenn

ein Stein der Spifzf der L5trohrilammo nahe gebnu lit wird, verschwin<l('t dio rote Farbe

und jener wird inii einem Ruck farblos, allerdings meist mit einem Sticli ms (»raue oder

auch zuweilen ins Rosarote bis Strohgelbe. Dieselbe Fai'benäuderung gebt auch vor sich,

wenn man Hyacinth in einer GlasrOhrs «ehitzt Macht man den Yessuch im Dunkeln, so

glüht der Stein noch unter der Glflhhttze plötzüch auf; er zeigt ein phosphoreecierendea

M> ht und ist damit zugleich entfärbt. Dabei ist gleichzeitig das specitische Gewicht um
ü,i an stiegen und der heim Hyacinth im natürlichen Zustande schon hohe Glanz hai «sich

noch bedeutend gesteigert. Solche jretrHihte, farblose oder doch sehr helle llsacintben

kommen in Beziehung hierauf dem Biumaut besonders nahe, und namentlich uis Rosetten

gosehlilBan kann sie von dem letzteren «ft nur der Kenner durch blosses Betrscht^ unter-

scheiden. Sie werden daher wohl gelegentlich dem Diamant unteigeschoben. Noch im

vorigen Jahrhundert liat man sie geradezu für schlechte Diamanten gehalten und daher

nach (\fm Funrlort Matura auf Coylon als ..Maturadiamanten" bezeichnet. Wif den Kanetl*

stein, SU kann man aber auch d«'n Diamant vom Hy.icinth an drr cinfarhcn Lichtbrechung

unterscheiden, ausserdem den DianuüJt auch noch durch diu iiuile und das speciiiscbo

Gewicht Der Diamant schwimmt noch in der schwersten Vlussigkeit, in wdch« der

Hyadnth raadi untersinkt

Man hat dir [ ntt irltung der HyaciBtiio etwas genauer untersucht und daraus Schlüsse

auf die Natur dei taibcndon Substanz gezogen. Es hat sirh dabei herausgestellt, dass

Knr stalle, dio bei Gt^enwart von Sauerstuü oder Luft, also in einer Oxydationsflaoim«
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erhitzt wurdun, ihru Vurhc nicht L'anz verlif'ren, s(>n*!ern nur phvas Massor worden, Hass

abyt ilie Krliitzung Ik-i Abwusoiilifit vuii SauListutl, also in einer Ketluktiunsslliuianio ein

völliges Entfärben zur Folge hat, dass jüdui;h solche in der KcduktiousUaiuuio cntfarbio

Hyacinthen beim nachfolgeaden ErhitMH im Oxydationsfeaer in Gegenwart von Sauer-

stoff vieder eine blasarote Fatbe a&ndimeu. Auwerdem hat man noch beohaehtet, daas

«An sehr stark geglühter Uyacinth eine dunkelbraune Farbe erhält Aus allen diesen Er-

scheinungen wurde der Schluss gezofjen, dass Kistni das tarbfnde iVin/ip sei, und in

der Thiit haben auch alle Aoaljsen von Hyacinthcn kleine Mengen uud zwar bis Proz.

Eiscnuxyd ergeben.

Manche Hyacinthe fiodem ihre Farbe und ihren Glanz aucb schon bei gewdhnlidier

Temperatur. Zahlreicho £zem|dare blaasm oft sehr rasch ab, wenn man sie dorn Lichto,

besonders den direkteti .Sonnonstnihlen aussetzt, bei anderen, allerdings selteneren, geht

diu Färbt- in eine bräunliclirnte iilior, die mit der Zeit immer entschiedener braun wird,

i iN irlizeitig wii*d dabei der Diiimantglanz immer mehr iriasähnüch. Verwahrt man stdcho

veninderte Steine im Dunkeln, dann nulieru sie sich in Farl/u uud iiiauz allmälilich wieder

ihrer ursprünglichen Beschaffenheit^ aber ganz wird der frDbere Zustand doch nie mehr

em»cht Wenn audi nicht alle Hyadnthen dieser Terfinderung au^gesetst dnd, so ist

es dodi gut, mnen mit solchen Steinen besetzten Schmuck niclit unnötig dem Lichte

aus7:u5ot7;cn. Es empfiehlt sich, ihn im Dunkeln aufoubewaliren, so knge er nicht ge-

tragen wird.

Die iiichtbrecbuDg des Zirkuus ist sehr stark und wird höchstens nvKih von der des

Diamants ttbertraffen. Dem quadratiscben Krystallsystero entsprechend ist er doppelte

brediMid. Für den grOseten und kleinsten BrechungskoSfficienten dnes Hyadnthkiystalles

von Ceylon hat man die Werte 1,97 und l,ss erhalten, was aus der Differenz beider

0,05 tüs das Maass der Doppelbrechung crgiebt, die danach ebenfalls ganz besonders

enorf?is'ch ist. Dnirt pon weichen die Brechungskoefficienten für die vor«;chiedenpn P'arbon

nicht viel voneinander ab, die Farbeozeratreuung ist also gering und kann sich nicht

entfernt mit der des Diamants messen. Wenn daher auch der &rbloee Hyadnth betcüg-

tioh des Glansee den Yeigleidi mit dem Diamanten nicht xu scheuen hat, so steht er

hinter diesem doch bes^glich des Farbenspides wdt snrfick; dn solches tritt bei ihm

audi unter den günstigsten Umständen so gut wie gar niclit hervor.

AufTallond gering ist beim Hyacinth, wie Überhaupt beim Zirkou, der Dichroismus,

auch bei sehr intensiver Fürbung der Steine. Die beiden Bilder in der Diehrolupe sind

so nahe einander gleich, dass man kaum Unterschiede zu erkennen vermag. Man kann

also diese sonst so bequeme Eischdnuog nicht gut benutzen, um beispielswdse den Hya^

dnth von dem gar nicht dlchroitisdieB KaneelstdD zn untencheiden. Etwas stiirker als

dw Dichroismus des Uyacitiths ist allerdings der des anders gefiirbten Zirkons, aber auch

bd diesem ist er sdiwäclier. als bei allen anderen doppf'Khrpfhpnflen Edelsteinen.

Von den snnsti^n'n Kiurrnsi hatten das Zirkons sei noch erwähnt, dass er vor dem l^ot-

rohr unschmelzbar ist und dass vr auch von Sauren, selbst von der Flusssüure nicht

angegriffen wird, fidm Bdben wird er etwas dektrisch, aber nicht in dem Grade, dass

diese Eigenecbaft cur Erkennung und Unterscheidung von anderen ahnlichen Steinen

dienen könnte.

Was das Vorkommen des Zirkmi.N ItetrifH, so ist er im Ur<j:ebirpt
, in d™ älteron

krystalliuiscben Silika^esteiueu, wie Granit, Oneiü und anderen übulichcn Uebirgsarten

Digitized by Google



390 ZWSITER TkH* SpSCISU.« EpKlJBtnXKDKOV.

ZU Hause und oauientlich in dor Variotüt d(» gumciuCD Zirkons viellHcli »ebr verbreitet,

aber ludi der durahiiclitige edle Zifkon and boeondois der Hyacintb Im! dtrin seine

eigentliche Heimat. Die KiyataDe nnd in der fiberwkgenden Mebnnhl der Fille in den

Oestnnen ein-, selten auf Drusen in denselben aufgewachsen. Einige Ton diesen Ge-

steinen enthalten Zirkon, allerdings die gemeine Varifdit, in solcher Menge, 'iass sie da-

nach bezeichnet werden, «n dip Zirkonsyenite des südlii iicn N'orwocrens in der Gegend

von Froderikäwäru und Laurwik; und ntaiu he andere Fundorte, nanientlicb in Nordamerika,

lieüam viele Oentner gemeinen Zirkons. Aber auch jüngere Tulkanische Oeeimne^ beson-

ders Baaalte enibalten xuweilen Zirkon in vereinzelten deutlidien eingewachsenen Krjrstallen

von der Varietät des HyacintlL Bekannt ist in dieser Beziehung dor Basalt von E.vpuilly

l>ei Le Puy im Velais (Departement Hauto-Loire) in Frankreich, ferner in Deutschland

die sogenannt«» Mtihlsteinlava von Niedermendig am Laachcr See, dfr Ha^alt von Unkel

am Rhein, mancher Basalt im Siebengebirge u. s. w. Eineu im schwar/en Basalt ein-

gewacliseneu und teilweise von der UnibüUung befreiten Hyacinth giebt Taf. 1, Fig. 12.

Es ist nicht nnwabrscfaeinliehf dass die in dieser Weise Torkomroenden Hyadntben

nicht ttraprflngUoh in dem basaltischen Gestein entstanden «nd, sondern dass sie sich

darin auf sekundärer Lagerstätte befinden. Sie waren wohl anfänglich ebenfalls in

pincm pranitischen oder nndoron ühnlirhen (lestein eingewachsen, von dem dann Bruch-

stücke in die glühend flüssige Basaltmasse gelangten. Diese wurden darin bis auf

den von allen Bestandteilen allein widerstandänUiigen üyucinth oiugcschmolzcu , und so

blieb dieser als lelster Best jenes alten Gesteines übrig, als scheinbarer Gemengtoil

des Basalts.

Ans seinem lihittergostein gelangte der Zirkon, speciell der Hyacinth, auch in die

aus jenem ontstundrnen Verwitteriuigsunissen , und weiterhin in den Schutt drr Flüf^^se

und Bäche, «t bildet einen Bestandteil der Seifen^ Die Unvenvitterbarkeit der Substanü;

maclit, dass die Krystalle auch bei diesem Vorkommen vollkommen ö^sch, glänzend und

durchsiditig sind. Aus den Seifen werden die als Edelsteine verwendeten Zirkone aus-

schliesslich gewonnen, niemals aus dem festen anstehenden QesAdn. Die Fundorte, die

hü alle im Edelstwnhandel der ganzen Welt vorkommende Hyaoiothen und ebenso alle

son<!tiperi Zirkone liofern. liegen auf der Insel C^ylun. Ks sin»! dieselben Seifen, in denen

auch die anderen ceylonesischen Edelsteine, Spindl. .Sui pliir, Kuf/ciiauL'* u. s, w. gesammelt

werden. Der Zirkon begleitet diese in erheblicher Men^ie und wird mit ihnen gleichzeitig

gewonnen. Das Hauptvorkommen ist in den Ablagerungen des Besirkes Saffb^gan mit

der Hauptstadt Ratnapura und in denen von Matura im Süden der Insel (ffig. 59), von

weich I r r t m Ort die farblosen, auch die geglühten Hyadnthen den schon erwibnten

Namen ,.Miituiadianianten" erhalten haben.

In den Seiicn sind die Zirkone, wie alle anderen F.delstoine, stark abgerollt, doch

lässt sicli die Krystiültorni meist noch mehr oder weniger deutlich orkouneu. Die Grösse

der HyacinthkiystBlle ist fast stets gering ; die meisten sind höchstens linamgross, erbsen-

grosso nnd schon selten und noch grossere gehören su den Ausnahmen. Als von be-

sonderen Seltenheiten wird von einigen grossen Hyacinthen berichtet, ao von einem

solchen von 5'/^ Linien Länge und 4V2 Linien Dicke und von einem zweiten, bei dem

die ont-^pnrhendcn Dimensionen 6 und 7 Linien betrHL^'ii. Grösser sind die Zirkone

von anderer Farbe, auch die durchsichtigeu udlen, die in Ceylon den Hyacinth bo-

gleiten; schSne Steine von CentimeterMuge sind bei ihnen nichts fibermüssig Seltenes
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\m<\ ITn^pwötiiiü» [u > Dass die zalilrcichon Zirkuiic allur Art in den LM'vlnin sischen

Seifen aus dt'ii>elln.'ii t;iici>(jn btammeti, wie z. B. di<' mit vorkfmHnrnden Suppliiio, ist

zwcifelluü, man liat suj^ar in äoltoneu Füllen llyacintbkrystalle noch im MuttergesteiD

beobachtet Die hm der Betrachtang des Sapphin hierüber gemachten Hitteilungeu treffen

nch hier bil

Ausser dem Yorkoinmon aufCeylun ist alles andere unbedeiitend. Dies gilt nament-

lirli von (Ii n Fundorten, die noch sonst in Tiulit n angegeben wrrfinn, imii ilic s^igar

zum i'iü ^.clir zwoifplhatt sind. So so!) Hyaiintii im Alluvium vuii Klloiv, l'nisident-

sciialt Madras und im Granit von Kedarnath am oberen Gauge^ vorkommen, aber dio

Sache ist nidit gans Bicbe^estellt. Bbenso ist es mit dem Hyadnth, der den Rubin in

Ober-Birma nach manchra Nachrtehten begleiten soll.

jSicher bekannt, aber höchst unbedeutend iat das Torlcommen dos Edelsteines in

Europa, in Seifen, die denen in Ceylon sehr ähnlich sind. Im Sande der Iserwiese,

die Hei Betrachtung der Fundorte des Sapphirs erwähnt wurde, wird der letztere ganz

ähnlich wie in Ceylon von Uyaciath begleitet, dessen Menge umi Grosse aber gering iüt.

Beide Edelsteine mit den anderen dort Torkommendou statuiueu wohl auch an dieser StdJc

aus Gneis. In den Bicben bei Expailly in Fnmkrdch findet sich Hyacinth aus dem

Basalt ausgewittert; er ist ganz gleich dem von Oeylon, aber das Yoiicommen ist aplrlidi

und die Krystallo and klein.

Von ausserouropäischou Ländeit! ist noch Australien zu erwähnen, wo der Edel-

stein in den gold- uud zum Teil aucii diamanttührenden Sauden, besonders in Neu-Süd-

Wales an zahlreichen Stellen gefunden worden ist. Schöne Exemplai-e sollen besonders

bei Hudgee (Fig. 43) Torgekommeo sein. Audi in Australien ist aber das VorkommeD

im gansuk Ton sehr geringnr Wichtigkeit fdr den fidelsteinhandel.

Endlich finden sich auch schöne reich gefärbte Zirkone in den Ooldsanden von

Nordkarolina, die Krystalle sind nbor zum Schcifcn leider zu kloin.

Betrachten wir zum Schluss nocti diu Art der Verwendung dos Zirkons zum Schmtick-

.stein ! Der getarbte wird am öftesten als Tafelstein uder Dickstein, zuweilen auch als

Treppenstda und sogar manchmal als Brillant geschliffen, je nach der mehr oder weniger

tiefen Firbnng und klaren Dnrch^chtigkdt Onte reine Steine reflektieren das Lieht sehr

SchQn von innen heraus und brauchen kdne wätere Verbesserung, geringere Exem-

plare erhalten bei der Fassung eine Goldfolie oder werden in einen schwat/i n Kaston

ijesptzt. Die weissen lärbloson, be>-onders die ;:eljiunnteu erhalten mci^Jt ilii' l'orm von

Hosetten, wozu sie sich ihres starken Glanzes und des felilenden Farbenspieles wegen

besser eignen als zu Brillanten, aber auch diese letsten Form wird auw«l«i angewendet

Solche gebrannte Hyacinthen waren wegen ihres eigentAmliehen düsteren Olanaes im

vorigen Jahrhundert zu Trauerschmuck statt Diamanten beliebt

Der Wert des Hyacinths ist gegenwärtig verhältnismässig gering. Der Stein wird

jetzt viel weniger bogehrt, als früher, und der echte ist, wie schon oben erwähnt, im

liaudel selten. Dio ganz kleinen sind wegen ihrer Häufigkeit niedrig im l*reiso, grössere

stehen höhei, ja nur diese haben überhaupt einen gewissen Wert Ein gut geschliflenor

Strin von einem Karat ist auf 50 bis 75 Mark zu schützen, wenn er schön gefftrbt ist;

mehtero kleine von derselben Bcschafl'enheit im Oesaratgewicht von 1 Karat kosten zu-

sammen höchstens 10 bis 12 Mark, fintsprechende Zahlen g^ten auch für die anders

gerbten Zirkone.
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Es ist f^rfin oben bemerkt worden, djuis der gulbrote Granat, der Hessonit oder

Karieelsteirt, tleiii Ilyacinth jutsscrordcntüt'fi ühiilii^h ist und viel mit ihm verwechseU wird.

Kberi!»o ist die Ahnliclikeit deä gübiannten Ilyadiiths mit Dianmnt schon hervurgehobon,

und die Mögliciikeit einer Unterscheidung der beiden genannten Edelsteine vom echten

Hyadnth angeigeben woiden. Es giebt ab«r nocb andere Steine , die dem lotsteren in

seiner uisprQnglichen byacinthrotra Farbe mehr oder weniger gleichen und die daher

ebenfalls als Hyacinthen bezeichnet werden. Iii* t lu r gehört vor allem der schon früher

bospnH'lifno „orientidiMio lJynetn!b'\ df-r f^elhroti' Korund mit ebenso lebhaftem Ulanz

und Feuer, wie der eigentliche Hyaciuth, der sich aber dunl) i^nisstrv IMrte {H.— i))

und kleinere specifisdies Gewicht (G.= 4,0} von dem letzteren unturscheider. Auch an

seinem nicht staiicen, aber dentlicb bemerkbaren Diehroismua Uast äch der orientalische

Hyadnth erkennen, da diese Erscheinung an dem editen nicht an sdien ist

Hit d«n Namoi Hyadnth werden auch auwdien rote Onanckrystatle bezdchnet, so

namentlich die im Gype von 8. Jago di Compostella im nördlichen Spanien di^ewaehsenen

als Hyatiiithcn von Compo?te!!n. rJoschliflen können diene schon we<ren ihrer trüben

Beödiaileiilitiit und dem geringeren Glanz von Hyacinth uiucrscliietlen wx'rdi n, mit völliger

Sidierheit aber an ihrem geringen specifisclieu Oewiciit, das nur 2,cö betrügt. Der Stein

schwimmt daher im Methylenjodid. Dassdbe thut der Tnimalin, dem in manchen Ab-

knderungen allerdings weniger der Hyadnth, als gewisse andeisgeßirbte SSirkone nicht

unähnlich sind. Der Ttirmalin ist ausserdem noch durch einen sehr kräftigen Dichroismus

charakterisiert. Auch der Hosatujiiis soll ziiwoilLii für Hyacinth .ui^^^egeben werden; bei

ihm ist aber die Farbe cranz undcrs und diT Dicliroismiis suhr stark.

Endlich ist iioi Ii zu crwaiini ii , duss man zuweilen Glaser herbtelU vun der Farbe

des Hyacintiis, die diesem bctrugurischerweiöe untergeschoben worden können. Sie lassen

sich an ihrer einfachen lichtbrecbung und an der geringen Hfirto Iddhi erkennen.

Granau
Der Qranat ist dn ausserordentlich viel benutzter Edelstein, der sowohl in kostbaren

Schmuckstücken, als in der gewöhnlichen ordinfiren Marktware Verwendung findet Wenn
nuin hcritf das Schaufenster eines Juwelieriadens betrachtet, so sieht man wenigstens In

der UtUfte der ausgestellten Schmucksachen Granat in seinen verschiedenen Abarten.

f^r-anat ist nicht ein einzelneij Mineral von ganz bcstimmti r Zusammonsi''tzung

und IJesebatVenbcit, wie Diamant, Topas und andere. Man fasst untw diesem Namen eine

ganze Gruppe von Mineralien zusammen, die sämtlich in Beziehung auf die KrystHllfurm

und manche physikalische Eigenschaften, sowie in Betreif der allgemeinen Yerhiitnisse der

chemischen Zusammensctaung miteinander Obereinstimmen, in den ssahtreiichen Gliedern

dieser Gruppe sind aber verschiedene Klnsielbcslaniheile in die Verbindung eingctroton

Der Qranat bildet also cino sogenannte isomorphe Hcihe, wie sie so vieUsch im Mineral-
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rMch und namentlicb auch unter donjonigen Mineralien orkommen, die «Is fiidfllsteine

für uns von braondürcm Intorcsso sind.

Alle Granaten sind Verbindungen der Kieselsäure, es sind Silikate. Die Überein-

stimmung der allgenjeinen chemischen Verhültnisso besteht darin, dass stets drei Moleküle

Kieselsäure, äiGj, mit einem Molekül Ses(iuioxyd von der Zusammensetzung B,0, und

ttät drei MdekOIen Monuxyd, MO, vereinigt and. Die allgemeine dheDisohe Fonne], welche

die Zoaammensetsung der gnozen Beibe auadrOckt, ist demnach : 3 HO . B, 0^ . 3 8i 0«. Die

Yerechiedenheit der einzelnen Glieder der Granatgruppe besteht dagegen darin, dase dus

Monoxyd bald Kalk (f'aO), bald Eisenoxydul (KeO), bald Magnesia (MgO), manchmal

auch Mnnpanoxydnl (Mn(») oder Ohnimnxydul (CrO) ist, während £;k'irhzcitip: nls Scsqui-

oxyde die Thonerde {AljOj), das Kisenoxyd (Fcj Oj) und zuweilen das Chrumoxyd (Cr, 0»)

in dio Verbindung eintreteo.

Diese Tenscbiedenen Honoxyde imd Seaquiexydo könnten sich nun in der mannig-

faltigsten Weise miteinander Tereinigen. Die Analysen haben aber genägt, dass nicht

jedes einselne Uonoxyd mit jedem einzelnen Seequioxyd zusammen vorkommtf sondern

dass nur eine geringe Anzahl der theoretisch möglicben Vorbindungen faktisch existiert,

dio man nach don in ilmcn Vorhandenen Oxyden mit besonderen Namen belegt Von

einigen woniger wiilitij;CMi ;(lij,'CSohon, sind es die fulgenden;

1. KalkthuM^'ranat; 3 CuÜ . AJj Ug . 3 SiÜ,.

2. Eisenthongrtujut: 3 Fe 0 . AI, Og . 3 Si 0,.

a. UagnesiathoDgraoat : 3 MgO . Alt Os . 3 8i 0|-

4. EalkeisengTaDat: 8 OaO . Fe| 0« . 3 Si Ob.

ö. Ealkohromgnnat: 3 OaO . Cr,0B .3 SiO,.

Diese einmlnen Terbindungen and wenigstens sam Teil in uwilicher Brnnbeit in

der Natur nachgewiesen worden. In den meisten Granaten findet man aber nicht blos

ein einziges Monoxyd wie CaO oder Feü oder ein einzelnes Sesquioxyd AljOg oder

Fe, Og u. s. w., sondern zwei oder mehrere nebeneinander, und zwar an den verschie-

denen Exemplaren in wechselnden Mengenverhältnissen. So giebt ob also Granaten, die

ausser SiO, und AI, 0, die beiden Monoxyde CaO und FeO nebeneinander entlialten,

und swar bald mehr von dem einen, bald mehr von dem andern, die beiden ersten der

obigen Torhindungen, der Kalk- und der Eisenthongnmat, sind demnach hier miteinander

gemischt, und zwar so, dass dio Ca 0-roichoren eine überwiegende Menge von dem ersten,

dio Ft O-r('icheiT>n mehr von dem zweiten LMitliuItcn. Oranatcn, dir; neben CaO gleichzeitig

AljOj und Fe, Ug enthalten, sind Mi.Hciiungen von Kalkthon- und Kalkeiseneranat ii. s f.

Dio Glieder der üranatgruppe sind also in ihrer Mehrheit sogenannte isomorphe Mi-sciauigeu

der obigen fünf and noch einiger anderer seltenerer Grundrerbindungen von ganz ent-

qirecbender allgemeiner Zusammensetsung, die wir zum Teil bei der Betraditung der ein-

seinen Granaten noch kennen lernen werden. Nach dem chemischen Bestände wird dio

grosse (Jnippe des iTninat^ in eine Anzahl von besonders benannten Arten eingeteilt.

Ein Bild von deren weeliselnder Zusammensetzung giebt die folgende Tabelle, in der die

Ergebnisse der Analysen einiger als Kdelsteino dienender Glieder der Granatgruppo zu-

sammengestellt sind, die nadi dem oben Erwäbnteu leicht bezüglich ihrer MiscbungS'

*^ TeriiAltniase gedeutet werden können. Namen und Hamat dieser Granaten and je am
Kcpfi» der Kolumnen angegeben.
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i|

H«MMalt

p
(KanpeUldii)

jj

Cyloo

1
Denutoid

AlaMMitai
1

(«miuairilKrtto)

j

BjnMrtak

Vfmp

(hTadiiUuBl)

Ka|t

I'yr«I>

(liniikrlrnl)

nCanflnhint

Kiisf^l-viiuro .... ' 40,01 36,60 41,.15 40,90 39,06

Tiiuiiertic •.iO,61 8ä,36 23,81 21,02

j

33,00

5,00 S,80

Chromoxjd .... 0,70 •1,45 1,48

Kalk 80,57 38,»0 6,2y 4,70 6,08

0,33 0,91 16,00 16,43 12,09

Eisenoxydal .... 8,31 32,70 9,94 13,34 18,70

Moaganoxydul . . . 0,69 1,47 0,38 0,58

Samm» .... 1 »7,81 tao.S4 ioo,n 100,97 100,04 1 99,1«

In fiist allen seine» üu verscliied<'naitig ziisaminengesetzten Arten konimt der Uranat

ausgezeichnet krystallisiert vor, nur von wenigen Varietäten sind nocii keine deutlichen

Krystallo g^nden wordoi. Diese rind bald im Oeotein eingevrachsen and dann ringsum

TollstSndig mit Blidien auagebildst, wie s. E der Taf. XIV, FSg. 3 aVgebUdete, sum Teil

aus seiner Umgebung herausgearbeitete Krjrstall. Oder sie sind, zu Drusen vereinigt, auf

einer TTnterl!if,'0 mifgewaehsen und dann an der .\nwaehsstelle selbstverständlich nicht

mit ebenen l-'liielien versehen, wie dies bei den in Kig. 7 derselben Tafel ilai-gestellten

Granaten der Fall ist Die Formen, deren wichtigste in Fig. tiU, a bis d wiedelgegeben sind,

Fif. tu. KrjrtlalUuriucii do Oimiwtt.

geboren d«n r^ilfiren Krystallsystom an. Sehr verbreitet ist das Bhombendodelrafider

(Flg. <i\ das nach seinem besonders ansgozeichnctcn Vorkommen am Granat von den

Krystallograplien mu h < iranatueder genannt wird. HiuiÜL' sind bei diesen die siimtliehon

Kanten mehr odi r weniger stark abgestumpft durch Fiäi iien. die gewöhnlich der Tünge

nacli zart gestreift sind, wie es Fig. liÜ, h zeigt. Bald sind die Dodokaedertlachen grösser

entwickelt als die Absturopfungsflüchen, wie in der Figur, bald ist es umgekehrt, so dass

von den entoen oft nur kleine ibmnUsch gestaltete Beste übrig sind. Diese Abstnmpfungs-

flächen gehören dem Ik>'sitftraeder an, das auch selbständig häufig beim Gmnat vor-

kommt (Fig. (!'.*, r). .\n) (iranatui-der sind in vielen Fallen nicht nur die Kanten ab-

gestumpft, wie in Fig. tl'.t, />, sondern die Kanten zwisclien den Flarlieii d>'s letzteren und den

seine Kauten ersetzenden Ikositetrai'dtrflachen sind ebenfalls sämtlich abgestumpft, sodass

Formen entstehen, wie die in Fig. <A\ d dargestellte. Diese lebtteren Abstumpfungsilächen

sind ebeufalls häufig in dwselben Richtung zart gestreift wie die erstgenannten, dem

IkositetraMer angehörigcn; sie bilden miteinander die lliiclienrcichsto einfache Krystall-

form des regulären Systems, einen Acbtundviensigllächner, der aber fOr sich allein beim
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Oraoat noch nicht beolMobtCt worden Ist. Andere Formen als diese kommen kiuim vor,

namentlich fehlen hier so gut wie ganz di>' narliriKinnstrn ciiirMi hcii Kinpcr des ri ^^ruiarerr

Systems, das Oktaeder und besonders der Würfel, die bei anderen rcguliircn Mineralien am

häutigsten zu sein pflegen.

Bl&Uerbrüche Migen die Krystalle nicht Die SpaUbadieit ist sehr UQTollkoniineD,

mehr als bei den meisten anderen Hinmlien. Der Bruch ist Idwomuecbelig bis iinel>en.

Die Hfirte ist liedeutend. Bei allen roten (iranaten, and das ist die Mdu/ahl der als

Edelsteine verwendeten, übertrifft sie die des Quarzes, ohne aber die dt« Topases zu or-

reichen. Sie Word™ also alle von Topas geritzt, ntzon aber ihrerseits Quarz etwas; es ist

also H. = 7—8. Ktwas abweichend verhalten siclj einige grüne Granaten. Der als Kdel-

ätein zuweilen benutzte Demantuid i»teht noch unter dem Quax^i und wird von diesem

geritzt (EL = 6%]y er ritst aber, wie die roten Steine dieser Gruppe, mit grosser Leichtigw

keit Glas, was sur Unteischtidung von Olarimitationen dienen kann. Besonders gross und

sehr nahe wie beim Topas ist die Härte des schön smaragdgrünen Kalkchromgranats» den

ilio Miiii i;il()irei! rwarnwit nennen, der aber .selten vprsrliHtTt-n %\\vt\. Wp^'on der frroswn

Hurte wird der l^ranal vielfach in Form von Pulver zum .Sclih ifuii amli ivr Kdclstciiic und

sonstiger barter Gegenoiände verwendet, auch zur Herstellung vuu sugüiianntcm 8chmirgoI-

papier u. s. w. Er ist von den Hineraiien mit grässerer Harte als Quant eines der ver-

breitetsten und leicht au billigen Preisen in Hasse su bescbafien. Beine Steine ohne

Risse dienen auch zur Hei-stellung von Zapfenlagern für Uhren u. s. w.

Wie dif Härte, po schwankt auch das ^pwifiKrlu» (u'wieht, uiul zwar in ziemlich

weiten (»rcii/en Es ist, wie j'-tif, vo»i der Zusammensetzung der einzelnen Arten abhängig

und um ao höher, je mehr schweres Metall, be?ioudors Eisen, in der Verbindung vorhanden

ist Am niedttgsten hat man es bei dem Ealkthongranat gefunden, wo es etwa 3,4 betcfigt;

am höchsten ist die Zahl beim Säsenthongranat, nimtieb 4,3. Zwischen diesen beiden

Orensen 3,4 und 4,3 liegen die Werte für die übrigen Granaten ; bei der Betrachtung

der einzelnen Varietäten werden hierüber noch nähere Mitteilungen p'^niacht werden.

Das spccifischr- (Jowicht lässt den Granat nif^ist l«icht und «ichcr von älnilichen Steinen

unterscheiden, namcuthch auch wieder von (ilasimitationen, die leichter sind.

Hit der Zinaumena^ung indert sidi auch die Farbe. Diese ist stets der Sobstana

eigentümlich und wird nicht etwa durch eingemengte Pigmenttaldien veranlasst Sie

ist daher auch durch die ganse Masse vollkommen gleichmlasig verteilt und seigt kdne

Flecken. Auch hält sie sich beim Erhitzen oder ändert sich dabei doch nur vorübcr-

g<<henfl, um beim £rkaUeu in ihn- nrspriinplielnii Weise wiederzukehren. Reiner Kalk-

thougranat ist vollkommen farblos; dieser weinao sogenannte Tjeukogranat wird aber nie-

mals gescblitfen. Am verbreitetsteu ist die rote Farbe, die in den verscbiedensteu Ab-

stufungen swischcn ganz hell und beinahe schwarz und in den veiscbiedensten Nuancen

mtiet mit einem Stieb ins Braune, Gelbe oder Violette vorkommt Bot sind, wie schon

erwähnt, namentlich auch die meisten Granaten, die zum Schmvck vurwendct worden.

Diese bilden das oder sv< ni;^stens einen Teil des.'jon, wa« man früher Karfuiikol nannte;

wahrscheinlich verstand man darunter alle roten Edei.stcint- ohne AuKnalune. nicht nur

den Kubiu, der jetzt allerdings vorzugsweise unter diesem iNamen begritJcn wird. Von

der roten Farbe soll auch der Name Granat stammen; sie wurde frCher mit derjenigen der

Blüten und ESmer des Oranatbaumes verglichen. Neben den roten Granaten dienen znm

Schmuck, aber sehr vid weniger, auch solche von grüner Farbe, die sum Tül der des
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Smaragds gleicht, meist aber mehr gelb^rüii ist oder ins JMniüichc gt'iu. Leider ist dct

am schönsten sniaraj^dgrün gofUrbte (trnnat, der schon «rfnHnnte Kalkchrning^njnat oder

Uwarowit, als Kdebtein nicht zu geluuuchen, da die Kn stiilli lRii. die er bildet, vir! zu

kleiD und aucli zu wenig durchsichtig sind. Das farbt^nle Trincip bei den Orunateii iät

der Eisen-, in geriogetem Maane der HangMi- und Chromgebalt Das Eisen venuaacht

die rote und geiblichgtfine, sowie die sebr Terbreitete geibe und braune, das Chrom die

schön smaragdgrüne Faibei> Auch sdiwar/.e, gleichfalls durch Eisenbestandteile gefiirbte

Granaten kommon vor; sie worden wohl i^eloji^nntlich einmal zu Trauniftchrmirk ver-

wendet, hlaiir Farbe fehlt aber in der ürnnat^Tuppe gänzlich. Von der Farbe wird

bei der Betraciitung der einzelnen Arten des Uranats noch weiter die Kcdo sein.

Die Durd^ditigkeit ist sehr TSndiicdea. Die meisteii GianaticiystaHe sind trabe und

undurchdchtig, es g^bt aber beinahe unter allen Varietäten audi mehr oder weniger

xulilreicho Exemplai-e von vollkommener Klarheit und Durchsichtigkeit selbst bei der

tiefsten und dunkelsten Farbe. Nur die edlen, durchsichtigen Steine der verschirdenen

Arten wcidon ireschliflen, nicnialf: trübe tind undun-hsirhtipr. Der Olanz ht auf naliir-

lichen Krystalltltiehea zuweilen sehr stark, manchmal auch weniger; jedenfalls sind die

durchsichtigen St^ne auf frischem finch lebhaft gläazeud, wenn sie es auch an der

Obeiiliwhe infblge ron derm rauher Beschaffenheit oder ans anderen Orttoden nicht sind.

Durch das Schleifen und Poliwen wird der Glans bei ihnen stets noch beblkshtlich erhöbt

und zu einem schönen Feuer gesteigert Der Qoalitit nach ist es der gewöhnliche Glas-

glanz, der allerdings: vielfach ntark ins Harzartige ne^ so daas manche Granaten sich im

Aussehen einem Stück Harz sehr nalierii.

Mit der regulären Krystalliäatiun hangt es ^usuuiuieu, dass der Granut das Liebt

cinfoch bricht; nur in einzelnen Fiflien beobachtet man anomale Doppelbrechung, aber

kaam bti den als Edelst^e in Betracht kommenden roUkommen klaren und durchsich-

tigen. Die Brechungskoefficienten sind bei allen Granaten ziemlich gros», aber ebenfalls

mit der Zusammensetzunf^' von rimr Art zur anderen etwas schwankend; dif Zahlen

gehen von 1,74 bis l.?« für rotes Licht. Die Farbenzerstreuung ist fast stets gering, so diisö

niemals du Farbenspiel entsteht, wie beim Diamant; nur der als Demantoid bezeichnete

grüne Kslkeisengrsnat leigt eine derartige Erscheinung, wenn auch weitaus nicht so

stark wie der letztere. Die meisten Granaten wirken demnach als Edelstdne lediglich

durch ihren starken und lebhaften Glanz und ihr© meist sehr schöne tiefe und gesättigte

Farbe. Manche geben beim Ilindurchsehen nach einer KerzenfhHinTne einen vier- oder

setshsstrahliiren Lichtstern, ähnlich wie die Sternsapphire; diese Krsi heinung ist aber selten

und erhöht nicht die Schönheit des Aussehens und den Wert als Edelstein.

Die einfiiche Lichtbrechung erlaubt meist, den Granat siehor Ton anderen ihnUch

aussehenden Steinen, so roten Granat Ton Rubin, grfinen von Smaragd u. s. w., aber

nicht von Glasilüssm zu unterscheiden. Dieselbe Uiitci-scheidung ist möglich infolge des

ebenfalls auf der regulären Krystallisution beruhenden .Mangels an Dichroismus. Die Farbe

ist beim Ilindurchsehen nach allen KiclitunL'en die nämliche, und die Didirolupe zeigt

keine Verschiedenheit der Bilder. Dies ist besondei-s wichtig bei der Untei Scheidung des

Rubins von dem so oft ähnlich gefärbten roten Granat Die Ähnlichkeit d«r Riibe ist

hier zuweilen so gross, dass auch ein geübter Kenner bei der Betrachtung mit blossem

Auge getäuscht werden kann; wir haben schon boi der Beschreibung dc> Rubins gc«ehcn,

dass solche Verwedislungen in der Tbat vorkommen. Wegen dieser Farbengieichheit
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ist auch ein schön roter IG(niiat, der die Diamenten am Kap begleitet, „Kaprabin'* ge-

nannt \V(ii(|pn.

Vor dem Lotrubr ist der Granat meist zifmlirh leicht s< liiin-lzb;ir, nur bei einigen

Arten ist dies schwieriger oder auch ganz unniuglicti. Durch das 8chmelzen erlangen

die Stocke die tlbigkeit, von Sioren seieetat au werden, waa bei dem nngeecbroolaenen

Granat nidit der Fall iet Ebenso wird dabei nocb das spedfiscbe Gewicht stark er-

niedrigt; so wurde bei einem liell gelbroten Kalkthongranat gefunden : vor dorn Schmelzen

O. = 3,G3, nachher G. 2,1'.. nostitulcrs Ifnclit s.'hniHzbar sind die >i*lir eisenroichon.

Dipse wirken aucli cXw:i< auf <\\v. Maguetnadel, und die Schmelze, die sie geben, wird

vum Magnet angezogen. Alle Granaten worden beim Reiben mit Tuch u. s- w. sobwacb

positiT dektriBcb.

Der Schliff, den die Oranaten erhalten, ist der mehr oder weniger dunklen Farbe

angepasst Den meisten Varietäten gicbt man gern die mugclige Form meist mit rundem,

nicht selten auch mit ovalem Umri«s; die Wülbunp wird meist sehr hm h und steil hor-

gestellt. 550 das« halbkugelige Gestalten entstehen. Wenn der Stein srlir (hinkel ist, winl

er durch Aushöhlung der Unterseite, durch Ausschlügoln, dünn und dadurch durclisichtigor

gemacht, ein Yerfidiranf waa kanm bei einem andern Edelsteine Anwendung findet. Solche

ausgeschUgelte Oranaten werden Otanalachalen genannt Sie wurden schon im Altertnme

ani;efertigt, wie zahlreiche Funde in römisLheii Ruinen zcipen. Häufig ist der Schliff als

Tafelstein oder in der Treppenforai, auch der gemischte Schnitt wird nicht sflten anj^c-

wondet. Alle diese Formen muss man bei dunkel gcfiirbtuu Steinen möglichst niedrig

halten. Die grosse Tafeltlache wird vielüacb nicht, wie gewöhnlich, eben, sondern muge-

Uch gescUiflbn. Bei maaobMi Arten ii^ aneh die Form der Boeette und des Brillants

nicht selten, ebenso trifft man ganz nnregelmlssige Fhanlasieronnen. Einige geschliffene

Oranaten sind Taf. XIV, Fig. 4, <i, H u. 10, sowie Taf XVIII, Fig. 7 abgebildet Viel-

fach werden die Oraiuitkörner mit ringsum gleichmiUsij:,' symmetrisch, aber sonst regellos

verteilten kleinen Facetten versehen, in der Mitte durchbolirt und zur Herstellung von

Arm- und Halsbäodora auf Schnüre gezogen. Die Fassung geschieht nur boi nicht zu

donkd gefärbten Steinen & Jour, dunklere eifaalten oft mne glinaende Fdie von Silber

oder Kupli», die das Auasdien nidit wenig hebt

Der Wert der einzelnen Granatvarietäten ist sehr verschieden. Er hängt in der

Hauptsache ab von der Schönheit der Farbe und von der Häufigkeit des Veirkomninns

Bei der Besciweibung der einzelnen Arten werden hierüber specielle Angaben gomacbt

werden.

Yon FeUem, die den Wert Terxingern, aind hauplsSdüidi kleine BisBe vorbanden,

nadi denen die Strine leidit weitor springen. WtaBg sind aber die Oranaten von geradesu

idealer Beinbeit, Klarheit und Feblerlosigkdt, wie nicht leicht ein anderer Edelstein. Steine

von dieser BeschaKenheit sind natürlich besonders hochgeschätzt.

Der Granat irrhört in peiner Gesamtheit 7m den mineralogisch wichtigsten Substanzen,

da er wenigstens in seinen undurchsichtigen gemeinen Abarten eine sehr grosse Ver-

breitung in der Erdkruste beutzt Seltener sind allerdings die klaren und durchächtigen

edlen, die Art und W«se ihres Vorkommens ist aber von der jener anderen nicht ver^

schieden. In der Hauptsache ist der Granat ein Mineral der alten krystnllinischen Siliknt-

gesteine, beeonders der krystallinischen Schiefer, dos Gneises, Glimmerschiefers, auch dos

Serpenttna u. a. w. In diesen sind die Krystalle, wie schon eingangs mitgeteilt wurde,
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eingewachsen oder aur Hoblr&uraeu drusi nfirmig aufgewachsen. In alten Eruptivgesteinen,

wie Granit uiul amieren, ist der Granat sciion viel woniger verbreitet, u!ul in jüngeren

Vulkanischi ii Kclsarti ii ist pr, don schwarzen Melanit abgcrechuet, nur spärlich vorhanden.

Auäsordeui iiudet er .sicti in manchen Kalken an Stelion, wo dieae mit SiiikutgCi»teiuea

in Berübniiig ateheu» ab aogenaniiteB Eontaktprodukt Alle diese unprQiigUehett Arten

de« ToikiMnAena sind aber für die edlen, duichaiehtigeD Simne, wie de aum Sdileifen

benutzt werden, nicht von Belang. Aus dem festen Gestein werden wenige derselben

herausgelöst: man uiuitut wie bei so vielen andorori Edülsteinen meist nur die von der

Natur seilest isuliurton, dii' nu/hr ml» r r abgerollt lose im Verwitterungsgruse jeuer

Gesteine, in Seifen, liegen und dib uiaii au» diesen durch Waschen und Auslesen gewinnt.

Wir baibeo schon oben geaehen, daaa man nach der chemisdien Zusammraaetzung

eine grönere Zahl Ton Arten des Ocanats an^geetelU hat SbenM wird aach innerhalb

der einzelnen, auf der rliuiiiibuhcn Zusammensetzung beruhenden Arten nach der äusseren

Beschaffenheit eine Anzahl von Yari<-tiitcn unterschieden und mit besonderen Namen

belegt. Die meisten von diesen haben liiuss mineralogischem Interesse; nur von wenig'en

giebl es so durchsichtige Exemplare, dass »ie als Edelsteine benutzt werden können, und

'diese haben wir nunmehr eingebender zu betrachten. Es ist der hell gelbrote Hessonit

odw Eaneelstein, der meist dunl^el ylolettrote Almandin« der biatrote Fyiop aus Kttimen

mit dem prachtvollen Kaprubin und der schön grüne Demantoid aus dorn Ural, zu denen

als Seltenheiten im Edelsteinliandel ihu'h der ebenfalls gelbrote Spessartin, der bräunlich-

grüne Urossular und der schwarze Helanit hinzutreten.

Der Hessonit oder Kaneelstein ist nach der in obiger Tabelle angeführten Analyse

in der Hauptsache ein Kalktliongranat, der aber geringe Mengen Eisenox\ dnl und Mani^^an-

oxydul enthält und dem also eine kleine Quantität Eisenthongranat und Manganthon-

granat beiguiuiscbt ist. Diese beiden Bestandteile verursaclien eine angenehme warme

gelbrote KM>ung des an aidi farblosen Ealkthongranats. Die Farbe ist ein Hyadnthrot,

das zuweilen in das Orangefarbige oder in das Honiggelb sieht Sie ändert sich etwas,

je nach dem Abstand, in dem man den Stein vom Auge hält. Nur in einiger P^ntfeniung

ist dieser deutlicli rot, dicht nn das Aiipe cohalten, erscheint er oft fast rein gelb, das Bot

verschwindet beinahe voll.standig. Der Hessonit ist noeii weiter dadurch au«!£r«*zeichnet,

dass die Farbe bei Lampenlicht erheblich leuchtender und feuriger wird, als am Tage.

Sie ist aus den Figuren 7 und 8 auf Taf. XIV cu ersehen, der«! erste «ine Druse von

Kiyatallen in der beim Hessonit nicht sdtonen Form der Fig. 69, die zweite einen

geschüffenen iStein darstellt.

Man liat di'ii Hessonit, seiner Farbe und seines Aussehens wef^en, mit Kandiszucker

ver^diclieii, haiiptsäciilicli aber mit Zimmtrindu (Kaneel). Daher hat er den Namen

Eaneelstein orlialteu, ein Vergleich, der sehr nahe lag, da der edle Hessonit, wie er zu

Schmucksachen verwendet wird, der Hauptsache nach der Zimmtinaed Ceylon entstemmt

Am meisten Ähnlichkeit hat er aber mit einem schon oben betrachteten Edelstein, dem

Hyaointh. Diese Ähnlichkeit geht so w^t, diss es den Mineralogen erst Ende des

vorigen Jahrhunderts gehingen i.st, beide auseimitirler zu Imlton. I^is dahin nahm man

auch den Ueasuuit für ecliteu U^'auiutii, weldier Irrtum um so schwerer zu venueiden

H^MMiüt (Kattdelnteto).
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war, als der letztere deu oreteren iti den Edelsteinscifon jom s Landes ^mz ^^:iIHiifx Ix'-

gleitet. Die Edelsteinhändler uHtiisclieiden beide Steine auch heute nocb nicht; der

üessonit wird unter dem Nameu üyaciuth verlcaiift, so dass eiu grosser Teil dessen, was

uDter der letitaren BneichDaDg id den B^del gebracht ^d, «einen Namen mit Un-

racht führt. Namentlich gilt dies fUr die gröneron StOcke, denn echte Hyadnthe finden

sich kaum anders, als in kleinen Kryatallen, während von Hossonit audi Bxemplaro von

beträchtlichem Umfange und von schöner Bcj;cliatTt'nht it hiiufiir vorkommen Wenn im

Kdelsteinhandel je ein Unterschied gemacht wini. so wird vou dem dunkler gefärbten

Üessonit, dem der Namen Hyacinth verbleibt, dt r liellere als KauccUioin abgetrennt. Dieser

mehr oder weniger bewusstea Verwechselung beider Steine liegt indessen nicht, ivie

man meinen könnte, betrttgenscfae Ahocht ta Grunde^ Wenn audi der Hyadnth m
BesiebuDg anf den Glanz dem Heesooit weit voranstebt, so ist doch bei beiden die Farbe

gleich schön, und vollkommen klare durchsichtige, schön gefärbte und fi hkilose Kancel-

steine stehen auch bei rirlitipftr Kenntnis der Sachlage im Preise hinter dem echten

Uyuctutii obeDsowenig zurück, wie in der Schönheit des Aussehens^ kleine fehlerhafte

und schlechter gefärbte Hessonite besitzen aUerdiogs nur geringen Wert

Wenn auch Hyadnth und Eaneetetein im Handel hlufig verweduelt werden, so iA

es doch unter BMücksichtigttng aller Eigenschaften beider nicht schwer, sie aidier zu

unterscheiden. Das specifische Gewicht des Hessonits ist gleich 3,6 bis 3,7, gegenüber

dem viel höheren des Hyacinths, das l,»- bis 4,7 beträgt. Der Hessonit ist einfach licht-

brechend, der Hyaciutb z^igt ätarke Doppelbrechuog. Der Glanz des letzteren ist viel

stärker und schön dimuantartig , während der des HessonitS «hft staric im Harzartige

gehender Qlaaglanz ist Namentlioh derbe Stocke haben ein hansSbnlicbes AnaacAien.

Auch die HBrte des Hyacintha ist etwas grösser (H. = 7Vi)i als die des Hessonits, die

sich nur wenig über die des Quarzes erhebt (H- = T'/i)- Schwierig ist dagegen die Unter-

scheidung' des Hessonits von dem gelbroten Spinell, dessen Farbe sirh zuweilen der des

Kaneelsteines sehr nähert. Er ist regulär krystallisiert und daher eiafacb brechend wie

letzterer, die Härte beider ist kaum verschieden und ebenso das specihsche Gewicht, das

beim Spinell nur sehr wenig geringer ist (G.= 3,<o bis S,«b). Es wird untnr diesen üm-

stlnden maochmal unmöglich sein, zu erkenneot ob ein geeohliflbner Stein oder ein un-

regelmässiges Bruchstück Hessonit oder Spinell ist. Bei Eryetallen ist dies meist leicht,

df! letztere stets in Oktaedern krvstallisiert, der orstere selten. Dass Härte und

tipecuUäch^ Gewicht Glasflüsse von derselben Farbe leicht erkennen lassen, ist schon oben

augegeben worden.

Emige Eigeasdiaften des ^neelsteins seien hier nodi erwfthnt, die für den Gebranch

desselben als Edelstein alierdiugs keine groeee Bedeutung besitseii. Die Lichtbrechung

ist etwas geringer als bei anderen Granaten; der Brechungskoöfficient ist 1,14 für rotes

Licht. Ziiweilen wird anomale r)o|ipelbrechung beobachtet. D- r Ilessoiiit schmilzt ziem-

lich leicht vor dem Ijutrühr -m einem grünlichen Glase. Trutz des geringen Eiseugehaltes

wirkt er etwas aul' die lliagnetuadel.

Dass der Hessonit auf der Insel Ceylon vorkommt, haben wü* schon gesehen.

Dieses Land (Fig. S9, S. 385) ist fast die einzige Heimat schön geerbter, durchsichtiger

und daher schleifwördiger Stücke, und wahrscheinlich stammen so gut wie alle im Handel

hofindlielien Steine von hier. Ki tiiuiet sirli in kleineren und grösseren Stücken, die teils

lose herumU^en, teils noch im Gcstciu, ciuem Gneis mit Strablsteiu, Maguotciäeu und
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anderen Minorslien einjjewachsen siml. Blöctp von bedeutendem Uinfang, von dwen oiii-

zolno Teile zu ^diniuckstpinon vornrheitet werden, Hndet man unter anderen bei Belli^'aiu,

wenige (engl.) Moileu von Point de Galle. GeschUflen werden aber vorzugsweise diu ab-

gendlten Oendiiebe, die in vetachiedener OrStte bfe cum Gewichte von mehreren Pfänden

in den EddeloinsetfeD Uogen, und die beaoodet« im Becirke von Matura b£uüg dnd.

Die QerSUe sind svar schöner und reiner und weniger rissig als die eckigen, nicht

im WafJsor pfpsf^hwpmmton Stiicko, sind abor dorti zum Tdl ••beiifalls lufch stark von

(Spulten unil Kliit'tcn iliirrhsetzt. Diese nmciien den w fseiitlii hslen Fehler des Kaueeisteius

uuM, der, duvun abgesehen, meist volli<ommen liiur und rein ist.

Dot «nderwMrte vcfkommende Heesonit ist sum SdiMfen vcnigcr geeignet, als der

von Oeyl<m, da die Stacke meist an klein oder nicht dnrchsiditig und lein genug sind.

Doch vvordoti auch in Europa, namentiidi in den Alpen, einige Ort(< oi wähnt, die an«

weilen sclik'ifbure Steine in ireringor Menge liefern oder früher geliefert haben.

In klteitju Zeiten wurden die schönen ..Hyacinthfji^naten von Dissontis" nder

„vom St Gotthard'^ zuweilen geschliffen, die an der Alpe Lolen im Maigeisthalc auf der

Gnmae awiachen den Kantonen Uri nnd Granhflndtm mit ^idot im Quan auf einer

schmalen Lagerklnft im Qlimmeigoeis vorkommen. Es sind Kiystalle von veradiiedener,

aber die einer Erbse kaum IlbeisdiTeitender Grösse, die meist im Innern ein Quarzkom

eingeschlossen enthalten. Heutzutage werden sie kaum nueh benutzt. Von sehr geringer

13edeutung ist auch das Vorkommen an der Mussaaip im Alathal in Piemont, wo

üchüDO Krystaildrusea , deren eine auf Tat. XIV, Fig. 7 abgebildet ist, auf Spalten im

Serpentin sitaen. Die Henonitkrystalle sind hier von dnnkelgrttnen Chiorit- nnd hell«

grftnen DiofnidkrystsUmi begldtet; eine Anxahl der letsteren ist neben dem Granat auf

dem abgebildeten Stück zu sehen. Diese Drusen sind ebenso 'wie die ganz ülinlichen von

AchmatoAvsk im Ural eine Zierde aller Sammlongen und gebm ein schttnee Biid von

dem natürlielien Vorkomnipn nnserp«^ Edelsteines.

Geüchliüeii wird der Hyacinth meist mit Facetten in den oben augogebeoen Formen

(Tat XIV, Fig. 8), aettener en caboohon. Wegen helfen Vaibe irt ee nicht nötig, ihn

unten ausauachlfigeln oder die Stdne besonders dilnn an halten. Die Fassung geschiebt

Sur Hebung dee Feueia meist mit einer glftnaenden Fdie, seltener & jour.

Dem Hessonit in der Ilarbe sehr fibnlidi ist der Spessart in von Amelia Court

Home in Yli^pnia. Es ist ein Hanganthongranatf in dem statt des Kalkes Hanganoxydnl

in die Vorbindung eingetreten ist Er lindet sich an dorn genannten Fundorte auf

den Glimmorgruben im firanit in si^hönen klaren Krystalli ii. die steine von 1 bis 100 Karat

und von sehr guter Qualität gegeben haben, äpesaartin von anderen liokalitüteo wird

kaum geschliffen.

Der dunkolrote Almandin bt derjenige Granat, der hauptsiicbli^ Ii mit zu dem gehört,

was man friilior Karfunkel nannte. Nach der pewötin Heben Annahme i.st das Wnrt Alman-

din verstüminolt ans dem Xameti : ('arbnneulus alabandicus, den l'linius dem Steine trsib,

weil dieser nach seiner Mitteilung bei der Stadt Alabanda iu Karicu (ikloinasieo) gefunden

SpenMurtin.
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und dort auch ePRchlifieii wurde. Heutzutage wird er in seinrni (hirrlisicliti^on Kxem-

plarcu vieifarh uls «Ipi edle Granat schleclitweg und im ensreren Siuin' lif'zcii imet

Der Aluiandin ist, wie die eingangs angeführte Analyse zeigt, eiu Eisunthongrauat,

det ftbor rtels neben den Het^estuidtinlen nocfa etww Süsenoxyd, Manganoxydul u. a. w.

entfaUL

Seine stets dunkle, wohl von dem betrfichtlichen Kisengnhalt herrührende Farbe ist

an verschicdoneu Stücken etwas verschieden. Sie geht meist deutlich in.s Violotto und

wird dann als kolumbinrot hrzHchnet (Taf XIV, FiV. B u 4 und Taf. XVIII. Kig. 7),

doch ist er auch nicht seiton bräunlichrot bi» rotbraun. Die bruunlichroton Steine werden

von den Juwelieren Euwmlen e]g Tetmeille bezeichnet, doch ist dieser Begriff etwes

schwankend nnd umfitttt auch andere dunkelrote Granaten mit einem Stich ina Gelbe,

namentlich den unten zu erwähnenden bühniischen Granat, den Pyrop. Bei kflnat^

licher Beleuchtung geht die Farbe aller Alniandine mehr ins Orange oder Hyacinthrote;

sie nähert sich der des Hessonit und der Stein verliert nicht tinerheblich an seiner

Schönheit Beim Erhitzen wird der Almandin schwarz, aber nach der Abkühlung wieder

rot wie Toifaer, doch edl w acin nrsprüngUcbee achdnea Auaaehen nidit ToUkommen

zurOck erlangen.

Der Almandin nähert sich in aeiner Ftobe oft sehr dem Rubin, er wird aber in der

früher erwähnten Weise durch seine einfache Lichtbrechung und den Mangel an Dichrois-

mus leicht orVannt. Einen Untorsrhiod iricht auch das speoifis^rhe Gewicht, das beim

Almandin höher ist, als bei allen anderen Granaten. Ks ist auch höher als beim Rubin

und achwankt zwischen 4,i und -1,3, während es bei diesem kaum über 4,0 hinausgeht

Die mrte ist ebenblls ein Mittel der Untmeefaeidung; sie steht beim Almandin nur wenig

fiber der des Quarzes und es ist H.» 77«. Der Almandin wird also achon Ton Topas

und noch meiir vom K<»und stark geritzt, ist aber seineraeita im etandSi den Quarz etwas

zu ritzen.

Wie das specilisoho (»o wicht, so ist auch das Lichtbreciiungsvermögen grösser als

beim Heeaonit Der Brocliungskoefhcient ist für rotes Licht gleich 1,7t. Vor dem Löt-

rohr achmilst der Ahnandin ziemlich leidit au einer magnetiachen Schladte. Auch der

ungeschmolzme Almaniün wirkt etwas auf die Mi^ietnadel ein, und swar das höheren

Eisengehaltes wegen ein wenig stärker als der Hessonit.

Beim Schleifen wirri dor .'\)mandin ?!f>hr schön •glänzend, bleibt aber darin doch

hinter dem Rubin zurück. Die l'ormen, die er erhält, mul die auch sonst beim Granat

angewendeten; eine Beseite aus Almandin ist Taf. XIV, Fig. 4, abgebildet Doch ist die

mugellge Form (Taf. XVIU, Fig. 7) hier httufiger, mehr als beim Hessonit, und nament«

lieh trüR man Tid&ch Granatschalen mit au^eschlägelter ünteraeite. Bei diaaen scheint

dann die rote Farbe trotz ihrer Dunkelheit sehr schön durch. Sic vereinigt sich mit dem

auf der runden Oberfläche koncentrierten Glanz zu einem prächtigen Anblick. Folien von

glänzenden Metallplättcben sind von sehr günstiger Wirkung.

Der Wert hängt ausser von der Grösse, der Reinheit und der Abweaenheit aller

Fehler, namentlich der von Riaaeo, sehr weaentUch von der Farbe ab, die auch bei dickeren

StttckffiB noch lebhaft leuchten muss. Je »Sher sie dorn schön glänzenden aarnnratartigen

Purpur des Rubins steht, desto beträchtlicher ist der Preis, der dnnn sehr hod), bis zu

dem von Sapphiren mittlornr Qualität, steigen kann. Die in« i?riiunliclie gehend»- K:irbe

der Yermeiliegranaten ist wenig geschätzt^ Steine dieser Alt sind sehr billig, ebenso die

Bantr, BMMalotaoao. SS
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Steint^ von geringer Qrösse, and «Ue mit unreiner Farbe, mit Bissen und anderen

Fehlern.

Der Alroandin ist in trüber uodurcbeicbtiger nicht Bcbleifwördiger Beecbaffsnbeit der

verbreitMsl» aller Otanateu. Er bildet so den genteiaeD Qnnat der Uineralogen, der ineiBt

in sehr gut adsgebildeten, manchmal viele Pfund schweren Kiystallen im Gneis, Olimmer-

schiofor, auch zuweilen im Granit und ähnlichen Gesteinen .<iih Angewachsen findet.

Dioso Art df»? Vdrkomniens i>f in Fig. 3, Taf. XIV, abgehildot. Neben den trül)L>ii kommen

aber in dernelhen Wuiaü, ueiiu gleich spärlich, auch ediu duix^bäiciitigu Exemplare vur, und

diese sind e^, welche geschliffen worden. Indessen ist der Almandin, wie so viele andere

Edelsteine, nicht immer noch auf seiner ursprünglichen IjageratStte; auch er ist, wie der

Hessonit, Tielfiich aus dem Huttergestein berauRgewittort und bildet m«st in Form rund-

licher, abgerollter Geschiebe einen Bestandteil der Seifen, aus denen er wie jener gewonnen

wird. Nicht nur übf>rh;inpt, sondern aiuli spociell in iJchleifwürdigen Stücken ist fi'"'r

der Almandin verbreiteter, d. h er tindet sidi :ui zahlreicheren Orten als der Kujiecl-

stein. Im folgenden sollen die wichtigeren Fundsteilen etwas eingebender betrachtet werden.

Zuerst ist anch für den Almandin Ceylon au erwähnen. Er findet sich in durch-

sichtigen, echletfiiraidigen Exem^arat, die aber hier viel seKener und von geringerer

GKisso als der Hessonit sind. Bei Trincomslo an der Ostscite der Insel soll or in einem

Homblend(>stliif'fpr ringewachsen vorkommen, *»t fehlt ;iber auch nicht in den Seifen im

südwestlichen und ini südlichen Teile der Insel ;ils Begleiter der anderen Kdeisteine.

Wegen der Ähnlichkeit mit Rubin wird er wohl auch zuweilen mit diesem lülelsteinc

verwechselt und daför ausg^eben. Er wird daher auch gelegentlich als „eeylanisclier

Bubin^ hesdchnet, welcher Käme also nicht den in Ceylon ebrofitlls Toriiommenden echten

Bubin bedeutet

•Sehr häufig findet man -ils wiehtii^sten Fundort der schönsten Alnmiidine der Welt

Sirian. die «Ite Hauptstadt des früheren Königreichs Pcgu, angeführt, das später dnrch

Eroberung dem Reiche der Birmanen einverleibt wurde, und des.sen ganzes Gebiet jetzt

einen Teil der englisdiM Kolonie TJntec-Birma bildet Die alte Hauptstadt wurde in der

Mitte des vorigen Jiüiifaunderts «erstört nnd Torlsssen, und dafttr gans in der Kähe das

jetzt so wii liti^n> Rangun, die erste Handelsstadt von Birma, gegründet Rangun und mit

ihm Siri;iii, J tzt ein elendes Dt>rf, liegen in der Niederung des Trrawaddi , in den gan»

jungen Ailiivionen des von die.sem Fluss(> gebildeten Deltas. Hier können nach «1er Mit-

teilung vuu Fr. Noetling (Calcutta), einem genauen Kenner des Landes, niemabi Gra-

naten vorgekommen sein und sind auch thatsSditich nicht voi^ommen. Der Almandin,

der von hier stammen soll, muss also dne andere Heimat haben, von der aus er viel-

leicht früher über die damals wichtige Handelsstadt Sirian in den Verkehr gebracht

wurde. Allerdings sind jetzt in ganz liirma keine edlen Almandine bekannt. In Pogu,

dem (Jebieto ih^ unteren Irraw,tddi, findet man überhaupt keine Edelsteine, in Ober-

Birma nur Rubin mit Öpinell, beide rot, und den gleichfalls roten Turmalin, endlich

B<nnatein und Jadeit, doch soUen die Bewohner der östlich an Birma stossenden Grenx-

länder, die Schans, nicht selten Almandine nach Birma bringen, um «e als Bnbine aa

verkaufen. JtHienfalls hat die Angabe von Sirian als Fundort von Granat etwas Bltsel-

haftos, das noch der Aufklärung bedarf.

Infolge de< vernieintlirlseti Vorkommens bei Sirian wird der Almandin aucli „siriscber

Granat" genannt (nicht syrischer, mit iiyrieu bat der Name nichts üu Üiun). Im Laufe
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der Zeiten hat aber diese Bonminung altmühlich mehr den Sinn einer Qualitätsbr/eiih-

nung angenommen, sofern man vir-lfurh iiiitt^r ,^iriscben Granaten" ins Violette f^ehoude

Almandine begreift, liie in der Vnrht' (icni Rubin oder uucli dem orientalischen Aiueüiyst

recht nahe stehen und die datier mit /.n den besten und kostbarsten aller Granaten ge-

bdran. Sie wflTden also in einem gewiraen Sinne einen Oegensats su den Yermetlle-

gnweten bilden, deroa Fail» etwas ins Biftunliche gelit

Ywbnttat ist der Onmat in Vorderindien. Speciell der edle Alnniiirlin kommt

dort in so ^n»sser Menge vor, dass or ein nicht ganz nnwichtigp.< Kizi u^nis l^andes

darstellt. Er wird an manchen Orton gesammelt und, besonders in Deüii uimI in Dsi-Iniipur,

geschliffen. Ob alle in Indien gewonnenen Granaten jcum Almandiu gehören, ist allerdings

sweifelbait} da Analyaen fehlen, die indischen Froduktionsorte sollen aber, sofern sie einige

Bedeutung beeitsen, alle hier angefllbrt werden (Teigl. Kg. 33^ S. 168). Die sum Schleifim

geeigneten Steine scheinen sämtlieh aus dem Yerwittcrungsgrus von Gneis und ähidichen

Gesteinen jjf>f:rabon tind jrewasolien zu worden. SiiIIh- Gräbereien siml \u'i fniuliipilly

im Godavori - Distrikt vuiIiuikIcii (16*38' nörd!. Bii'itc, so" 3G' östl. Liuij;'' vini (irccu-

vviuh). Die Uranüten von hier, die aus einem Uornblcndegneis stammen, waren lange Zeit

berflhmt; was jetzt gefunden wird} hat aber wmig Wert Auch bei Badrachellttm am
Godaveri in den Centndpn>Tin«eo werden derartige Granaten gewonnen, ebenso im

Mahanadibett inOrissa. Bessere Steint- uis die letzteren kommen Ton Gharibpetli, 8 (engl.)

Meilen südlich von Paloncha in Haiderabad. Sie werden S Fuss unter dem Boden in

dem Verwitterungsprodukt wahrscMietnlirh Hnp«? (»ranits ffwlor Gncispjj) zusammen mit

viel Cyauit gegraben. Die gewonnenen Steine werden mittelst lieftigcr Hammersehiage

auf ihre Dauerhaftigkeit gopraft; nur die WidetatandsBihigen werden geachlüfen, und

xwar gehen viele au diesem Zwecke nach Madraa.

Von grosserer Wichtigkeit als an den genannten Orten, ist die Granatgräberei in

Kadschputana. Viel genannt werden die Gruben von Sarwar (26* 4' nördl. Breite,

Tf)* 4*/./ östl. Ding^' von Orpenwich) im Kisrhcn^urh- Staate. Der Radsdia, der sich pro

Mann und Tag eine Kupie für die Erlaubnis xum (iraben zaiilen lasst, soll hieraus eine

jührlicbe Einnahme von 50000 Rupien beaieheu; es müssten sich danach im Durchschnitt

130 bis 140 Arbeiter täglidi mit dem Graben von Granaten bescbftftigen. Nach den Mit-

teilungen Ton Teller y, dem Verwalter der gleidi au erwähnenden Oranatwerke von

Dschaipur, sind zwar die Steine von Sarwar kleiner als die aus dem Granatbruclie von

Kakorirt, wonlen aber nach Ka'be und Glanz von keinem anderen Granat ühortrotTon.

lieider geht nuch dem heutigen Geschmack in Europa und Amerika die Farbe etwas zu

sehr ins Violette.

Die soeben erwihnlen Gianatbrfiche von Kakoria lil^en im Dschaipnr^taate; es ist

wahrscheinlich die im IndUn AUaa als Kskor beseichnete Lokalitit unter 86* V nSrdl.

Breite und 75' OÖ* östl. Länge von Green wich. In demselben Staate liegen auch die

Gräboreien von Radsolimahal (2f)*' 2;5'// nönll. Breite und 7'»* "_M östl. T.än«.'c), die aber

nicht so ^'rij.si,t' Ausbeute liefern, wie die vorher genannten, in Udeypur wird (iranat bei

Meja (2l>'^ 25' uördl. Breite, 74" 37' östl. Länge) gewonnen. Auch in Meywar ist au ver-

soUeden«! Orlen viel gearbeitet worden, aber die Brüche sind nicht so reidt wie die

von Sarwar und Kakoria, und die Qualität der St^ne hrt nicht besonders. So giebt es

noch manche andere Kundocte» die den Schleifereien einiges Material lief* t n. die aber

ihrer geringeren Bedeutung wegen hier Ubergangen werden können. Aus der Beschatten-

26 •
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heit und Orössn der Steine glaubt Tcllory schliossen r.u dürfen, dass dio von den alten

Schriftstellern erwähnten und busehnübenen indischen Granaten aus Kadscbputana süuunien.

Von Fundorten in Amerika sind zueret die brasilianischen zu nennen. Der Alman-

din findet tash faiw in «war Ueinen, aber schOn gefärbten und dorcbajchtigen abgerollten

Edrnem als Bereiter d€s Tbpasee im Besirlt llinas novas in der Fro^nx Minas OeraSa.

Aucb Ton Uruguay sollen schnnc sclileifbaro Stücke kommen. Zahlreiche Fundstellen

sind in den Vereinigten Staaten bekannt, von (lf"><>n ( inige auch durchsichtige und schleif-

baiv Strinz liüferti, aber allerdine«? nur in geringer Menjj;?. Zu erwähnen «sind violleicht

die purpurroten Gcröllo im Columbia River in Washington und Oregon, die dort von zum

Teil sehr guter BescbaCfonhät in d» Qrö«M von einem halben Kmt bii au einer halben

Unze sieb in bedeutender Menge finden. Wichtiger i^t CMnland, wo gtOesere Stttoke

vnn scl)r schöner Farbe und Durchtiobtigkcit, aber allerdings vielfach sehr von Rissen

durclizogcn, meist im Chlorit- und Glimniom-Iiiefar eingewachsen vorkommen; zahlreiche

Steine von guter Beschnffouhoit stainrn^n hierlier.

-In Australien ist der Almandin (walii-suhdnlich noben anderen Granaten) sehr ver-

brütet. In SOdaivtaid^ finden sich Stficke, die groeseven lebhaft kiiadirot und gelblich»

rot, die kleineren licbttot ins Violette, in den Flüssen dee Nordterritoriums sehr hSofig.

Sie wurden zuerst für Rubine gebalteii, in dem Kiese des Maude, Florence und Haie in

grosser Mfngp syRtpmatiH;eh pr'wonnen und teuer verkauft. Nicht weniger als 24 Rubin-

gesellscliafton mit eini<;en Hundert (irubenfoldern hatten sich gebildet; sie gingen alle in

dem Augenblick zu Grunde, wo die tSteiue als Granat erkannt und dadurch g^u früher

beinahe wertlos geworden waren. In donaelben Mommto wurden an^ alle Arbaiten

aar Gewinnung etngesldlt, und hentautege wird in Australien nur noch wenig Oianat

sum Schleifen gesammelt. Jener Verwechslung znfblge werden die austialtsehen Stäne

zuweilen als „Adelaiderubino" bezeichnet.

Auch Europa besitzt schleifbaren Almandin, wenngleich nicht gerade in grosser

Menge und busonders ausgezeichneter Qualität. Vor allem ist es das Gebiet der Alpen,

das jährlich einen gewissen Vorrat liefert Hier sind wieder besonders hervorzuheben die

dodekafidriaohen bis zoUgrossen Kiystalle aus dem dunkeln 0-limmeradnefer und d«n Cfalorit-

schiefer des oberen Zillerthales in Tirol, namentlich am Boesrocken gegenüber der Berliner

Hfttto im Zemragmnd. Sie werden dort gegraben und durch gegenseitiges Abschleifen

in einem sich drehenden Fasse vom Muttergestein befreit. Alsdann tjehen sie grössten-

teils nach Böhmen, wo, wie wir unten bei der Betrachtung dos Pyrops noch weiter sehen

werdeil, eine bedeutende Granatindustrie sich entwickelt hat Hier strömen die Granaten

der ganzen Welt znsammen und werden im Ver«n mit den einheimisdien geschlillfoin

and zu Schmucksadien Terarbeitei Die aus Böhmen selbw stammendmi Granaten ge-

hören ullerdingR zum grössten Teil nicht /um Almandin, sondern zum Fyrop, es giebt

aber hier dorh auch .s«:;hleifbaren Almanrlin, rler besonders \m fudgesehwemmten Lande in

der Gegend von Kuttenberg und Kollin getunden und gewonnen wird. Danach wenlen

diese Steine auch als „KoUiuer Granaten'^ bezeichnet. Wichtig ist das Vorkommen nicht,

ebenaowen^ wie die anderen europtischen Almandine, so die von Mittelwald im Rohozna-

bach in Ungarn, zuweilen von ansehnlicher OrSsse, die von Alicante in Spanien und manche

andera, die gelegentlich erwflhnt und verarbeitet werden.
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Pyrop (böhmisclier Qrauat).

Der Pyrop oder böhmische Granat ist durch eine prarhtvollo, louchtende, dunkelblut-

Tote Farbe ausgezeichnet, die stets eioeu unverkennbaren .Stiel) ins Golbo bat (Taf. XIV,

Fig. 5 u. 6) und die sogar zuweilen bis zum Hyacintbrot geht Violette Töne sieht man

hier nie. Man ist also bei einem ins Ytolette gehraden Qcanat sidwr, Almandin vor sidli

an haben, bei anderen Hnancen kann es aweifelliaft seitt, ob Pyrop oder AJnwndin vor-

liegt Wegon des gelben Scheines der Farbe wird auch der Pyrop zum Vcrnieillegranat

gerechnet, ja manche praktisLlie Edelstoinkcnncr be/.<'it hrK>n nur ilon Pyrnp mit diesem

Namen. l)a&& auch ur früher mit unter Karfunliel vci-stantlcri wurde, ist höchst wahr-

scheinlich. Auch der Pyrop ist manchen Rubinen in dei Farbe «telir ülinlicii, kann aber

von diesen auf dieselbe Wdse durch Untersuchung der Idchtbrechung und des Dichrois-

muB erkannt und unterschieden werden, wie dar Almandin, ebenso durdb das spedflsche

Oewidit, das aber hier nicht höher, sondern niedriger ist, als das dos Rubins, es beträgt

nur 3,7— 3,8. Hierdurch unterscheidet sich, wenn nicht schon durch die Farbe, der Pyrop

auch sicher von dciu erheblich schwereren Almandin, dessen spocifiscfa^ Gewicht zwischen

4,t und 4,3 schwankt.

Der Pyrop ist in der Haaptsacbe ein ICagnesiatliongranat, doch ist er kompliderter

ausammengesetst ale die anderen schon betraditelNi Qnmaten, da er neben der Magnesia

nicht unerhebliche Mengen von Kalk, Eisenoxydul und Mangaiioxydul und endlich auch

von Cliromoxydul enthält, das in der Analyse als Oxyd orsciicint. Ucm Magnesiathon-

granat ist also hier Kalk-, Eisen-, Mangan- und Ciironi-Thon;j;ranat beigemischt Auf dem

kleinen Eisen- und Mangaugehalt, vielleicht auch auf dem Chrumgehait beruht die bei-

nshe stets iscfat tiefe ond gesättigte f^ubs;

Im Oogensatae an fiut all«i anderen Clranatirten findet sidi der J^rop so gut wie

niemals in deutlichen Krystallen; nur wenige solche sind bidiw gefunden worden, und

zwar haben dietse, ebenfalls anders wie sonst beim Graiuit , eine krummtlächige Würfelform.

Meist bildet der Pyrop unregelmässigo Körner mit rauher matter Oberlläche, aber glänzen-

dem muscheligem Bruch. Die anderen Eigenschaften stimmen aber mit doucu, die wiist

bdm Granat vorkommen, überdn. Dto Uiite ist etwas giQaaer als bdm Quaiz 09- s TVJi

das liditbrechnngsvemdgen ist bedeutend (BrecfanngskoQflideiit gldcb 1,ts für lotee licht,

grSsser als bd irgend einem anderen roten Granat) und die Uchtbredrang vollkooimen

einfach ohne jede anomale Störung. Abweichend ist dagegen wieder, dass der Pyrop vor

dem Lötrohr sehr schwer' und nur au den feinsten Spitzen schmilzt, und zwar zu einem

magnetischen schwarzen Glas. Er unterscheidet sich dadurch von allen anderen roten

Granaten, die sämtlich leicht schmelzbar sind.

Der Fyrop ist meist vollkommen klar und duichsiditig, so wdt es die dunkle Farbe

gestattet Der von Böhmen ist durobgfingig und ohne Ausnahme von idealer Bdnhdt;

ea ist das einzige Edelsteinvoikommen, wo alle Steine gleich frei sind von fremden Ein-

schlüssen und Veninreinii!:unpen. Auch durch Risse, wie bei anderen Granaten, ist die

Klarheit selten [gestört. Beim Erliitzen werden die Körner, ähnlich wie der Almandin,

undurchsichtig und schwaiz, beim Erkalteu kehrt aber, anders wie bei diesem, die ur-

sprüngliche Bordidditigkdt und die schOne rote Farbe ganz unverkfinst wieder.

Vaa das Yorkommen des Pyrops anbelangt, so ist er stels an Olivingestdne oder

den daraoe durch Umwandlung entdandenen Seipentin gebundM. In diesen Oestdnen
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ist er in Korui unregelmässiger Körner eingewachsen, wie Ii. um Grnnutbef|; bei Petscbau

in BObmen» bei Zoblitz In Sidnen, woher des in Fig. 5, Tat. XIV, abgebildete Stück stemmt,

und en yieten anderen Orten. Aus diesem festen Gestein wird aber der Pyrop, wenig-

stens in Europa, nicht gewonnen. ^laii sucht Stellen uuf, wn der Serpentin voUkummon

verwittert und dadurch zu ' iner lockeren P>de gewurden i.^t In difser sind dann die

der Vorwitterung wpni'j unterworfenen (iranatkürncr zerstreut und können daraus mit

leichter Mühe gewonnen werden. So litten die Vürhältnissc besonders an zahlreichen

Orten im nördlichen Böhmen, wo der gerade gegenwärtig ausseiotdentlich beliebte Pyrop,

der daher so genannte böhmiacho Granat, fast ausschliesalich gewonnen wird. Hier ist aaf

Orund und aus Yeninlassttog dieses anderwActs kaum irgendwo in ähnlicher Weise be-

kannten Vorkommens eine wichtige Industrie entstanden, die aber jetzt nicht mehr bloss

die im liande gefundenen Oraniiten verarbeitet, nuch niclit bloss Pynip, sondern dir, wie

wir schon oben erfahren haben, Granaten der verechiedensten Arten aus allen Teilen der

Erde, ans dem ZlUerthal, aus Ostindien, Ceylon, Kleinasien, Australien, den Vereinigten

Staaten, Ton Grönland u. s. w. tinftihrt ond daneben auch alle möglichen anderan Edel-

steine, mit einziger Ausnahme Diamante, in ihren Bereich gezogen hat.

Die bölimische Oranatschleiterei ist sehr alt, hat sich aber mit der Zeit vermindert

und erst Ende des vorigen Jahrhunderts oinpn neuen Auf^rhwunf^ ffenoninion. Dieser hei

zusammen mit der Zeit, als die böhmischen Bäder Karlsbad, Teplit/ u. s. w. anliugon,

Wellbfider su werden, und Tausende von Fremden al^ittirlich dort susammenströmten.

Die Badegtete brachten die ntedliefaen Granatscbmucksaehen mit nach Hause, und ee

dauerte nicht lange, so war ein wichtiger Exportartikel daraus geworden. Wie bedeutend

dieser Indu.striozwoig geworden ist, sieht man daiaus, dass gegenwärtig in Böhmen un-

gefiihr .S^KH) Gninatschleifcr. einitro Hundert Granatboliror , und in etwa bOO Gold- und

Silberschmieden 35U0 Schmuckarbeiter darin boschähigt wcidLn. Rechnet mau hierzu die

etwa 350 bis 4UU Arbeiter, die in Böhmen den Granat gewinnen, und alle die zahlreichen

sonst in dieser Industrie und in deren Nobenzweigen in vetedtiedoner Wose thitigon Per-

sonen, so kann man wohl ssgen, dass 9— lOOOO Menschen ihion Lebensnnteihalt diesem

Edelstein vordanken.

Die Schleiferei on hefitiden sich zum kleineren Toll in Pni<j, selir zahlreich sind .-^io

dagegen namentlich in der Gegend zwischen Reichenbei-g und Gitschin, wo die Orte

Kovensko, Semd, Sobotka und Lomnitz zu nennen sind. Weitaus am wichtigsten ist aber

Tumau an der Iser; hier ist der ^uptsitz der Industrie, und hier hat daher auch die

Uegierung tine S!M:iischttlo für die Bearbeitung und Fassung der Edelsteine eingetichtet

Übrigens finden sich auch einzelne Sdileiforeien jenseits der Grenze, so tt. a. in Warm-

bmnn in Schlesien und an anderen Orten.

In jenem Bezirke kommen zwai* Granaten vor, so bei Neu-Paka etwas östlich von

(litschin, wo die wenigen Krystalle, die bisher vom Pyrop in Böhmen bekannt geworden

sind, gefunden worden. Die haoptBlcblicfasten Gewinnungsorte, die das Material fQr die

Schleifereien so gut wie ausschliesslicb liefern, liegen aber in siemlidier Entfernung nach

Westen im Böhmischen Mittelgebirge, in der Gegend südlich von Teplits und Aussig und

bei l^ilin. Die gmuatfühn tiilf Srhicht ist dort tiber eine Flficho von mehr al.< 70 qkm

ausgt liK itet. uiid > twa aul dem zehnten Teil derselben ist das Vorkommen ein reicliliches.

Bekannte Fundpunkte sind neben anderen der Stiefelberg bei Meronitz, sodann besonders

die Umgebung von Ghodolitz, Dlasdikowite, Podsedlits, Chnatian, Tremsebits, Starrey,
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Scböppontha), Lc^kai, Triblitz, Jetschan, Semtsdi, Solan und Schelkowite; an diesen Orten

findet gogonwürtip rüe Gewinnung statt. Im Jubre 1890 waron hier in dioüom granat-

rcichon Gebiete 142 Eigeatürocr von üfuuutfcldcm vorhanden, die mit iJl>2 Arbeitern für

etwa 80001) Gulden Steine gewannen. Mit dem Granathandel be&ssten sich 17 Personen.

Die Fyropen liegen in einem thonigen und sandigen Kiee oder Schotter, der dem

DiluTium angehört und der auf den Schiebteii der Kretdefonnation ruht In diesem

Schottor sind lose Oranatkörner in grosser Zahl frei von allem Muttergestein eingeschlossen^

man findet aber auch solche in einem hrannpn Halbopal . der in Stücken bis zu Kopfgrösse

aus dem diis ur.si)rüngliche Muttorgestein bildi iidcii, jet/.t fast vollkommen zersetzten Ser-

pentin durcli Umwandlung entstunden ist, uud in dem aucli oft uuch Überreste dieses

Setpentins Mfaaiten geblieben nnd. Die OranatJcSraer in dem Opal sind nicht Terwend-

bar; gesammelt und gescbJiffen werden nur die, urekdie lose in dem Boden liegen.

Die Schetterablsgeningen, die den Pyrop beherbergen, dnd an den zahlreichen Stellen

ilirt's Vorkommens etwas verschieden BdI Chrastiun iiopi'on auf den fetton Thoncn, die

der ubcfston Kreidoformation, dem .Scnon, angehören, 4 ni Pyropschotter mit gelbbraunem,

tiionigem Bindemittel, darauf folgen 2 m Pyjopöchutter mit lichtgrauem, lettigem Binde-

mittel und das Qanae wird TOn der 1 m mächtigen A<^etkrume bedecitt Bei Meroniti

ist die gnmatftthrende Schicht ein e^jentUmliebes thonig^kaUciges Kongiomevat

Ans der lockeren Scliottertnasse werden bei Ke^'eii;,'itssen Granaten ausgewaschen

und ircsnmiiielt uml dabei f^ölegontlicb gute Stiieke irefimden. Die i^Tösste Monge wird

aber durch Graben gewonnen. Die Aekerkrunie wird abgedeckt und die gninattlilirendo

Schicht in mehr oder weniger tiefen Löt;liern aufgesucht, die wieder zugeworfen werden,

wenn dae darin enthaltene Malenal geborgen ist Nur an besonders reichen Stdlen werden

gröeseiie Gruben hetgeetellt and es wird auch wohl gelegenllidi ein kleiner unterirdischer

beigmännischer Abbau eingerichtet. Die granathaltige Etdr wiid in besonderen geeig-

neten Oofiissen diirrh Waschen von den leichtesten tiionigen Ti ilchen befreit, die Steine

ausgelesen und durcli Sieben der Orösse nach sortiert. Die Sorten werden nach der

Zulil der auf 1 ix>t (= Iti^s g) gehenden Stücke bestimmt. Man spricbt in diesem Sinoe

von Sechsaehnem, Zweiunddroissigcrn, Hundertern n. s, w., je nadidem lü, 32, 100 u. s. w.

Steine 1 Lot geben. Die meisten sind sehr klein, so dsss 500 nnd mdir auf 1 Lot

gehen. Solche, von denen 400 ein Ijot wiegen, sind noch äusserst sahlreicfa und wenig

wert. Reiskorngrösse dagegen wird schon gern gesehen, Erbsengrösso kommt nicht jeden

Tag vor, nnd bis ein Stein von der Grösse einer Haselnuss gefunden wird, können mehrere

Jahre vergehen. Man rechnet, dass auf lOU kg Granaten 2—3 Dreissiger uud auf 2000 kg

1 Sechszeboer kommt.

Hieraus üt an eiseben, dass grössere Steine zu den Seltenheiten gehören, doch sind

wenigetens einselne von bedeatenderem Umfhng bekannt geworden. So erwähnt Boötius

in setner 1609 erschienenen Historia gemmanim einen im Besitz des Kaisere Budolf II.

befindlichen tauboneigrossen Pyrop. dem er einen Wert von 45<)0(> Thalern beilegt. Noch

jetzt bewahrt die k. k. Scliatzkammur in Wien einen ausgezeichneten Stein von der Grösse

eines Hübnereies, und im Grünen Gewölbe in Dresden befindet sieb ein solcher von

36 mm I&age, 18 mm Bieits und 27 mm Höhe, also etwas grösser als ein Tsubenei, und

Im Gewicht Ton 468^/, Karat, der in einen Orden des goldenen Tliesses gehest ist.

Da alle böhmischen Pyrope gleich schün und rein sind, so hängt ihr Wert lediglich

von der Grösse ab. £leioe ätetne sind sehr billig, der Preis steigt aber sehr bedeutend
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mit dem Uewicht, wie aus den erwälinfen 'rossenverhuilnisscii von splhpr hervorgeht.

Der bücliste L'rois für einen in den letzten Jahren gefundenen rohen >Stein soll aber

500 Golden oicht Qbffistieg«n haben, fioötius giebt an« dass gvOoen» Steine den Vnä»

des Rubins erreichen; heutsutage ist diee jedenfalb nicht mehr der F«l], trots der graaaen

Wortschätzung des Steines und tiotzdum, dass das Auäschen, wenigatmos was die Vatfee

belrifit, nicht weit hinter dem mancher Rubine zurücksteht.

Die allcrklüinsten Körnchen werden nicht als Schrauckstoino verwendet, sie dienen

2um Tarieren beim Wiegen mit feinen Wagen, zur Uenstellung von Schleifpulver und sugar

Ig 2äenand für Gartenwege, ülan «ieht hieFai», in welcher Maasenhaftigkeit sie vor>

kommen. Bist von einer gewisaen Komgröese ab werden sie geeebliffBn. Die im roben

Zustande nnanschnlicheD Steine erlangen dadurch ihre leuchtende Farbe, die um so pr&ch>

tiger hervortritt, je kleiner der Stein ist. Die (Jestalt, die der Pyrop erhält, ist mannigfaltig,

fast alle bnkannten SrhliffFormon wonlen !iei ihm ungewcTidrt. J^phr haiifitr ist hier, wie

beim Almandin, die mugeiigo Form, nieiöl unten ausgeschUiguh und mit oder ohne Facetten

am Bandei. Auf der runden Oberfifiche spielt dann von dem dem Lichte zugekehrten Punkte

aas ein besonders feurigee Rot Noch gew5hnUdier ist aber der Schliff mit Facetten

:

Tafelsteinei niedere Treppensteine mit nicht zu wenig Stnfen, hiufig wie bei den anderen

Granaten roit rundlicher Tafel ; auch Brillanten und Rosetten sieht man häußg, ebenso Phan.

tasiofomicn. an donon dir? Fiiuetfcn ofinc bestimmte Rcfjc! an?oordnet sind. Durchbohrtirif^

kommt hier mehr vor als bei aadenL-n Granaten, aber nur bei kleineren Steinen, die dann

ringsum ^mmetriscb angeordnete Facetten erhalten. Das Fassen geschieht entweder in

schwarzen Kasten mit gMusender Kupfer- oder SilberfoUe oder en p«t6, d. h. sahlreiehe

Steine werden mit Stiffa^en über Lochern in der Uetallplatte befestigt, dte ^ Omndlage

des ganzen Schmuckstückes bildet, so dass sie dicht gedrängt nebendnaader stehen.

Atissor den böhmischen worden nur noch wenisre andere Pyropen geschliffen, so in

Europa Uiü von Ely in Fite in Schotthmd, die öügenuniileu „Kly- Rubine", die aber nur

lokale Bedeutung haben. Wichtiger ist das Vorkommen im Westen der Vereinigten

Staaten, besonden in Arinma, Neu-Hexiko und im sOdJichen Colorado^ wo die Granaten,

wie sonst so Tielfacb, gleichfalte fUr Rubine gehalten und ate solche beaeichnet worden

sind; es sind die »ArizoDa- und Colorado-Rubine" des dortigen Handels. In Nen-Mexiko

findet man eckige und abgerollte Körner im Sande bei Santa F»'«. Das Hauptvorkommcn

ist aber zusammen mit Olivin und Chroiinliiip-iiii in der Reservation der Nuvajos-indianer.

Der Pyrop wird hier von den liidiunern aus dem Sande der Ameisen- und Skorpionenhaufen

auslesen und auch mittelst Stünen aus dem Muttagestein herausgeklopft. In Ariaona

kommen sie ebenfiilte lose im Sande und im nordöstlichen Teile des Staates auch im Ge*

stein vor und werden in der gleichen Weise von Indianern und auch gelegentiich von den

dort stationierten Soldaten gebammelt und verkauft. Die nmdlichcn oder eckigen Körner

sind W— Zoll i^russ, solehe von
'/i

^^o" sind rar. Die Qualität ist im allgemeiuen j;iit;

diu Uälfto der Funde ist schleit'würdig, ein Viertel liefert gute Steine, aber sehr leine

finden sich recht selten, naroeatticb solche über 3 Karat Viele enüialten ein Netzwerk

feiner KAdelchenf wahjscbeinlich von Rutil. Im Durdischnitt sind sie klmner ate die ^etdi

zu besprechenden sogenannten Kaprubine. Beide sehen bei Tage gleich schön aus, aber bei

künstlicher Beleuchtung sind die ann rikjiin-( In ii iliesi ii afrikanischen Steinen überlegen;

ihre Farbe gewinnt im Kerzenlicht, walirond die Kaprubine etwas düsterer werden. Die

Verwendung der sog. „Arizona- und Culoiadorubiue" ist ziemlich ausgedehnt} weniger ist



TAFEL XIV.

l. Epidot (KrpuU, KnappenitandV 2. Epidot (geschliffen). 3. Almandin (Krystill). 4. Almftmüa
(getchllffen) 5. Pjrop (bflhniischer Granat, im ÜMtcbV 8. Pyrop (Kaprubin, geschliffen». 7. Ksne*I-

ttein (Krysi&lle, Mimialp in Piemont). 6. Kaneelatein (g«srhliffenV 9. Demantoid trob). 10. Deman-
toid (geKhliffenl 11. Chrysolith (KrystaUl 12. Chrysolith igeschliffent.

LMk. AsM. T. a Ktnt, Ul*^
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dies mit don Pyrupcn doi FatI, dio In den Guldwäschuroiun dar Orafechufton Burkc, Mac

Uowcll und Alexander in Nuid-Karolina und an noch anderen Orten in den Vercinif^on

Staaten vnrkumniL'n. Gciiii^^ ist aiiili die Bedeutung der mexikanischen Pyropen, die

im ütaato Sonora bekannt sind, und diu in derselben Weise wie in Arizona in Cliiiiuaiiua, bo-

sondfln rid JaocnSee vorkommen^ wo nie von den CominuidieB-lDdiaiieni gwainraelt verdon.

Einer der aohSnetra aller Granaten ist der dankoiblutroto Pyiop, der die Diamanten

im Euplandc in Südafrika iMi^eitet Auch or wurde anfänglich für Kubin gelialtm und

längere Zeit als sulelier ausgegeben und verkauft, dalicr führt er mu-h i»^'t;'t den Namen

Kaprubin; es ist der Stein, von dem oben im Yorbeigebea scbon mebiiacb die Eedo

gewesen ist

Der Dimant wird am Kiqp roa Tencbietoien Granaten bctgieitat Man findet nidit

selten tief weinrote und byacinthroto ungefiilir von der Vkffbe des Hesaonits, wedger

häufig biwinlichgelbe und gesättigt blutrote. Letztere sind die geschätzten Kaprubine,

die allein von allen geschliffen worden. Wie die oben angeführten Analysen zeigen, sind

dio sämtlichen roten Granaten, dio mit dorn Diamant am Kap vorkommen, von dem

böhmischen in der Zusammensetzung kaum verschieden. Es sind etwas Mangan- und

Eisenoxydul enthaltende MagaesiaUioiierdegranaten wie der Pyrop aus Böhmen. Zum
Pyrop ist also auch der B^apnibin zu rechnen und keineslille cum Almandin, wie es

fälsefaUcherweise vielfiach geachidit Dies zeigt ebenso sein specifisches Gewicht, das

3,86 betrügt, während für don böhmischen Pyrop 3,7 bis 3,8 und für den Almandin 4,i

bis 4,2 <;cfundon wurde. Auch dio herrliche Farbe entspricht mehr der des Pyrops; sie

ist beiualiu rein karminrot luit uinem mehr udi>r wenigur doutlichün Stich ins Geibo und

nicht besonders dunkel, wie es der in Fig. G, TaC XIV, abgebildete Stein zeigt Dadurch

unterscbeldet sie sich von dem Kolumbinrot guter jUmandine. Die Harte ist ^eieh V/^^

wie bei dem letateren und dem bSbmieohen Der KapruUn .«tobt tod allen Qxfr>

naten am höchsten int Preis; von nicht zu kleinen Stflcken bester Qnalitlit wird ein Kant

mit 200-250 Mark l>e/,ahlt.

Es wurde schon erwähnt, das«? unser Edelstein zu den Mineralien «jehört, die mit

dum Diamant in 8üdafrika vurkummon. Er hudct sich dort in unruguluiääbi^' eckigen

KSmem mit unebener Obetfiftche in dem diamantfahrenden Gestein, dem «bluo ground**

und dem ,orellow ground'^, also wie der Pyrop in Böhmen, in Nordamerika nnd an allen

anderen Fundorten in einem Olivin- resp. Serpentingestein. Der Kaprubin ist in weit

geringerer Menjre vorhanden, als der ihn begleitende heller rote Pyrop. Die Körner sind

im Durchschnitt grösser als in Böhmen und in ^'ordamerika, übersteig:en aher auch am Kap

selten tiin geringes Maass und erreichen in den grösston Stücken weitaus nicht die dortigen

grossen Diamanten. Beim Wasdien bleiben neben den Dismanten die roten Granaten

Tomehmlich mit Kflmern grttner, aur Blamilia des Augite gehöriger Ißneralien aurück,

und aus diesen ecbOn buntao Waschrückständen werden dann die wenigen Ka|)ruhine

mit den Diamanten zusammen ausgelesen. Verhältnismässig reichlicher als in dem eigent-

licheii Diamautongestein der „dry diggings", wo der Stein inuneiiiin als Seltenheit anzu-

seilen ist, aber auch iiiur nicht gemein, ist das Vorkommen des Kaprubins in den

diamantführenden Sauden und Kiesen des Taalflirasea, in den „river diggings'*. Bn der

Diamantwisdierei werden die Steine als Nebenprodukt hier wie in den «diy di^ngs^
gewonnen. Die Steine aus dem Taal sind mandimal so glait und gleicbmiiasig abgerollt,

dass sie wie poliert aussehen.
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Demantoid.

Der Deniantoid ist ein selion grütiur Edeistein aus der (iruppt' der Kailieiscogranaten,

wiü dio Anal^'se in der obigen Tabelle zeigt. Die Farbe wechselt nach Art und Inten-

sitftt vom schönsten Smaragdgrün bi« zam Btiua]ich> und Qelblichgrfln und bis aar an-

uihernden FHrbloaigkdt Eio^ der mkommaidon Nuancen rind in FSg. 9 and 10 auf

Taf. XIV an geschliffenen Steinen und an einem roben veranschaulicht. Am verbrrilelsten

scheint ein lichtes Gelbliohfrriin zu seir Dio smaraj!:djz:r(inp Varietät, zti der die obifrc

Analyse gehört, zeifit einen kleinen Chrunifiehait, der woiil die .sclione Innbo horvurgerut'en

hat Dugt^cu cuthalten die heller und die gelblicbgrün gefärbten kein Chrom; bei ihnen

ist die Fbbung auf Eiaen zurQokxuflUireD.

Der Glans ist ein staiker, etwas ins Fette gehender Olaegians, der nch durdi die

Politur noch wesentlich steigert. Die Dttndid|clitigkeit und Reinheit der Substanz ist

nif'ist volllioinmen, das Lichtbrechun!rsvorn»öjren ist sehr stark, xm\ Ixt künstlicher Be-

leuchtung y.iA^t sie)) an geschliffenen Steinen hüuüg ein tK^üues i'arbcnspiel nach Art

dessen beim Diuuiant

Die Hftrte ist geringer als bei allen anderen Granaten; sie ist gleieb 6% und er-

reicht also nidit ganz die des Quarzes. Das speiäitsebe Gewidit beträgt a,Bs bis 3,ss.

Vor deni I>)trohr schmilzt der Demantoid nur in den feinsten Splittern zu einem schwar-

xon magnetischen (i!as unti in f>änron wird er abweichend von allen anderen Qranaton

schon im natürlichen Zusbuide, uiif^eselniiolzen. leieht und vollständig zprsetzt.

Der Demantoid ist bisher nur im Ural getundeu wurden. Entdeckt wurde er in

den sechziger Jahren in Form Ton grQnlichwtissen bis beinahe &rblosen Gesdüeben in

den Goldaeifen von Nisdine Ts^lsk. Spftter ist er auch im Synertsker Besiiite am V^est«

abhänge des Gebirges an dem zum oberen Flussgebiete der Tschussow nja j^chörigen Bache

Bobrowka, in etwa 10 Werst Entfernung südwestlich von dem Doife l'üldiifw^a oder

20 W(>!Nt südlich vom Hüttenwerk Polewskoy vorgekommen, zuorst unter den tieschieben

einer üoldwäsche, dann auch in deren Untergrund auf seiner ursprüDglidien Lagerstütto

im Mttttergestein. Nadi diesem Fundorte hat er auch den Namen Bobrowka* Granat

erhalten.

Hier liegt er mit Dolomit, etwas thoniger Substanz und Magneteisen in vorwaltend

Serpentinasbest fülirendoti Klüften eines eigentüinliehon «^nuien bis grünlichgrauen Ser-

pentingesteins. zvi;^^leieli alier aueli mehr oder wonij^er deutlich in diesem selbst. Der

Granat ist in den Spaltenaustuilungeu in dem holzartigen, den Kluftflöchen parallel ge-

fitsertm Serpentinasbeat eingebettet und von Hinten desselben eingeschlossen, entweder

in dnselnen unregetmliflsigen Kfimeni oder wdt häufiger in V« bis 8 Zoll grossen rund-

lichen, äusseirlich wenig glänzenden, fettig und trüb aussehenden Knollen mit unregel-

mü-ssig gestreifter und gerurehter Obeifliic lie, wie eine solche in Taf. XIV, Fig. ü. ab^^ebildet

ist. Dipsp Knollen bestellen aus einer grosseren Zahl unregelmässig begrenzter, dicht

aneinander gedrängter, wie ineinander gepresster, ganz regellos geordneter, aber stets durch

8(»pentinh&ate voneinander getrennter Kömer mit sbuk gtfiozendem, vollkommen musche-

ligem Bruch. In der Begel ersdieinen die Knollen durch tiefer eingreifende Furchen in

einxelne grössere Partien gegliedert; auf jeder solchen werden durch ein engeres Net2

feinerer Furchen dio Trennungsflächen der einzelnen Kömer angegeben. Deutliche Kn stall-

formen finden sich sehr seiton, doch sind Graoatoeder und Ikositetraöder, aowio Kombi-
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n«ti(meD bäder beobachtet; auch die rundliche Oberfliche der Körnor uheint tnlweiBe

OD mangelhaft entwickelten unvollkommenen KrystulinHchen gebildet SU sein.

üer Üemantnifl wirf! vielffich «jesrliliffon und als Edelstein petnip'en . nHmentlich in

seiner Heimnt. im Ural und aiicli sonst iu HusslaDd; ausserhalb dirs^'s Lamlfs wird or

weniger benutzt. Er erbalt eine mugc-lige Form, wie es Fig. lü, Tat. XIV, zeigt, wird aber

auch häufig in veiachiedener Weise mit BSieetten Teraeben. Wegen seiner meist gelb-

gr&nen Farbe wurde er anfibiglich für ChiTsolikb gehalten und wird audi noch jebst

nach P^rkennung des wahren Sachverhalts am Ural mit diesem Namen belegt Er unter-

scheidet sich abfr von dem crhfen nirvsolitli dureh seine einfaelie Täehfbrochunff inul

seit! hiilies speeitisehes (iewii lit, vennüge dessen er in der schwersten F'lüssigkäit unter-

sinkt, während der (Jlirysoiith schwimmt

Die chromhaltige smaragdgrüne Yarietit iat dem Smaragd sehr fthnlich; sie wird

daher auch als «uraliacher Smaragd'* beseidinet, wobei man aber nidit vergessen darf,

dass der Ural auch echten Smaragd liefert Dieselben beiden Merkmale, die den Dcman-

toid von Chrysolith unterscheiden, lassen auch eine Ycnveehslung mit Smaragd als un-

möglich erscheinen. I^eider steht der Verwendung <leH Demaiitoid der Umstand entgegen,

dass die Körner infolge der oben beschriebenen Struktur der gni«(;>eren KnolloD stets sehr

klein sind, sonst wän er duroh seinen starken OUns, die uugcnobme Farbe und das

Fsrbensptd gewiss einer der gesdiätztenten 8chmu<^BtBine, dessen Benutsung wohl auch

durch seine geringere ffitte nidit stark beeiatiiditigt wQxde.

Ausser den erwähnten wichtie^i-rcn werden manehmal anoh noch einige andere

(iranatvarietäten zum Schmuck benutzt. Bräuniichgriiner Kulktiiongranat, der als Mineral

den Namen Grossular führt, namentlich der vom Wiluiiluss in Sibirien, wird zuweilen

unter dem Namen Stachelbeentein gescfalilfen. Auch ein schdn rosenroter, aber selten

gans klar durchsichtiger Ealkthongninat, der beim Bancho de San Juan in Mexiko in gut

ausgebildeten dodekaSdrischen Krysttülen in einem feinkörnigen Kalke vorkommt, findet

zuweilen Verwendung. Dasselbe xreschieht manchmal mit di'm Melanit, einem sehwnrzen

Kalkeisengranat, der wegen ^iner Farbe gelegentlich in Trauerschmuck gctajist wiitl. Er

findet sich im G^nsatz zn allen anderen Granaten ausschliesslich in vulkanischen Ge-

steinen, so im Eaiaerstuhl bei Freibui^ im Breisgan und bei Frascati im Albaner Oebiige

bei Bom. Bei ihnen allen ist die Verwendung so geringfttgig, dass diese knmen Be-

meiltangen genfigen können.

Turmalin.
Der Turmalin ist ebensuwenig wie lU-v Oranat ein durch eine ganz bestimmte, stets

wiederkehrende clieniisehe Zusammenset/.unu' definiertes Mineral, sondern er bildet wie

jener eine Gruppe isomurplier Substanzen, die in ilirem chemischen Bestände erheblich

vontinander abweichen, dagegen in der Krystallfonn sehr nahe miteinander ttberein»

stimmen. . Der wediselnden chemischen Zusanimensetsung entsprechend sind audi manche

physikalische Eigenschaften bei den Turmalinen veisdiieden, so das apecifische Gewicht
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und namentlich Durchsichtigkeit und Karbo, von denen besonders die letztere eine grosse

' Manni^altigkcit zeigt. Die Mineralogen hahcti nach alli-n diesen Eifjonsehafton eine

grüsiiero Anzahl mit besonderen Namen bezeichuctor Varietiite» unterbcliiüdüu, voti denen

di« nicht zu dunkel gefärbtea uud zugleich durchsichtigen mannigfache Anwendung als

Edelsteine finden. Den Juwelieren ist jedoeb der Uineralneme Turmilin kaum bekannt und

ebensowenig kennen ate die in der Min^ilogie gehrttuchlteben sonstigen Beseicbnungen

für die verschiedenen Abarten. Sie haben die als Edelsteine bnochbaren Turmaline nach

ihrer Farbe g^otrünnt und danach mit besonderen Edelsteinnamen versehen, unter (ienen sie

im Handüi fabt ausschliesslich gehen. Diese sollen unten bei der Beschreibung der cin>

zolnen Varietäten angeführt werden.

Ton der chemischen Zueammmnelaang hängen alle anderen Eigenschaften mehr oder

weniger direkt ab, sie ndl daher cunächst betrachtet werden, üm eine Vondellung davon

/u geben, seien sunächst hier die Ergebnis < i hii^^'^cr Analysen zusammengestellt, die sicJi

auf Stücke von verschiedener Farbe bezieiieii Ks ist angurülirt : 1. furliloscr Tiirnialin

von Elba; 2. roter TnrmaÜn von Hchaitanka im Ural; 3. grüinT Turiiialiti von Bra.silieti;

4. brauner Tunualin von Dobruwa bei Unterdxauburg an der Drau in Kärnten ; ö. dunkol-

biauer Tumultn von Oesben in Massachusetts; 9, echwaner Tnnnalin von Uuity in New
Hauiisbire, beide in Nordamerika.

1. f. S. 4. ».

not Gritn eeh«Mi
Elba Sehaltatüm BfMUlMI Dobrowm Omhen

Fluor 0,70 0,70 0,64 0,82

Kiotekäuro .... 38,06 38,0» a«,22 36^29

».5S «,39 ie,oe 11,15 10,6» 9,04

Tbonnde 14,05 43,97 37,81 32,W) 33,36 30,44

EisenoxydiJ .... &,S3 0,66 11,96 13,23

Maiigaiiozydul . . . 1 0,92 1,68 1,1« 1,2»

MagiMn« 0)1» 1,62 0^ 11,79 0^ 6.32

Kalk 0,62 1,25 1,02

Kali

S,QO

1,30

1,M
0,UI

3,81

0,42

2,37

0,47

1,75

0,40
\ 1,94

0,48 1^ 0,84

Vt 2,49 8,0» 2,21 1,T9

1
Uli, 17 100,70 100,70 101,37 100,07

Spöc. (iowicht . . . n fv22 3.082 3.107 3,036 3.203

Man sieht daraus, lia.vs di r Turmalin ein Silikat ist, und zwar eines von seiir kom-

pliciortor Zusammensetzung, du sehr viele Bestandteile mit der Kieselsäure vereinigt sind.

Der Turmalin ist vieUeicht der am kompliciertesten sosammengesetzte von simtUchen

Edelsteinen und steht hierin dem Diamant, dem einfocfasten von allent gerade gegenaber.

Diese Vorhaltnisse werden noch verwiclcelter dadurch, dass niclit immer alle viecvehn

Bestandteile . dio im Turmalin überhaupt nachgewiesen sind. ;;lriehzeitig vorkommen.

Stet« vorhanden neben der Kie.st'lsüure ist Borsäure, Thonerde, Magnesia, Natron, Kali

und Wasser, das erst bei ülühhitze entweicht, endlich, wenige Ausnahmen abgerechnet,

Fluor. Nur in einseinen Turmalinen findet man Lithion and llanganoxydol, und vor

allem ist das Eisenozydul ein wichtiger wechselnder Bestandteil, der bald ganz fbblt,

bald in geringer, bald aber auch in recht erhebliclier Menge (bi.s 2i) Proz.) anwesend sein

kann. Ein grösserer Eisengehalt hat immer eine sehr dunkle Farbe und geringe Durch-
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sichtigkeit zur Folge, so dasa eisenreicho Steine schwant erscheinen und zu Schrauck-

steinen nicht tauglich sind; von solchen wird also hier im folgenden nicht mehr weiter

die Rede sein. Aber auch sonst ist die chemische Beschaffenheit von dem allerwesent-

lichsten Eintluss auf die Farbe dos Turnialins, wie aus den angeführten Analysen schon

• ohne weiteres hervorgeht und wie wir unten auch noch weiter sehen werden.

Wegen der zahlroicbon Bestandteile, die sich bei der Analyse zum Teil nur schwierig

und nicht mit grosser Genauigkeit bestimmen lassen, und wegen der wechselnden Ver-

hältnisse, in denen sie auftreten , ist es bisher noch nicht gelungen , eine allseitig be-

friedigende und sämtlichen Verhältnissen Rechnung tragende chemische Formel für den

Turmalin zu ermitteln. Ausser Zweifel ist es jedoch , dass alle Varietäten des Minerals

Mischungen aus einer kleinen Anzahl von Grundvorbindungen von ganz bestimmter

Zusammensetzung sind, die, ähnlich wie beim Granat, in wechselnden Mengen zusammen-

treten und so die Verschiedenheit des chemischen Bestandes und mancher physikalischen

Eigenschaften veranlassen. Noch ist es eine der Aufgaben der Mincralchemie, die Natur

dieser Grundverbindungen mit Bestimmtheit nachzuweisen.

Trotz der grossen Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung ist doch die

Krystallisation bei allen Turmalinen wesentlich die gleiche. Die Krystalle sind beinahe

sämtlich mehr oder weniger lange Prismen, die dem hexagonalen System in seiner rhom-

boödrischen Ausbildung angehören. An den Enden werden sie begrenzt von Rhomboedorn,

Skalenoßdern oder der geraden Endfläche, allein «)der in Kombination miteinander.

Entsprechende Flächen dieser Formen schneiden sich untereinander und mit den Prismen-

flächen in Winkeln, die an den verschiedensten Krystallen nur um ganz geringe Be-

träge, höchstens etwa um einen Grad differioron, die Zusammensetzung mag noch so sehr

abweichen. Diese nahe kr^'stallographischo Übereinstimmung chemisch verschiedener

Substanzen ist eben das, was man als Isomorphismus bezeichnet; daher wurde auch oben

gesagt, dass die Turmaline eine Gruppe isomorpher Mineralien darstellen.

Die Krystallformen des TurnialiiH zeigen eine Eigentümlichkeit, die für sie ganz

besonders charakteristisch ist. Diese besteht darin, dass die Gruppierung der Flächen an

«• b. c, d. «.

Flg. 70. RrydallformeD d«« Tannalim.

dem einen Ende der Prismen eine andere ist, als an dem entgegengesetzten. Die ver-

schiedene Ausbildung von Krystallen an beiden Enden einer Richtung wird in der Kry-

stallographio als Hemimorphisnuis bezeichnet; der Turmalin ist also hemimorph. Allor-

dings ist dieses Vorhalten nur solton deutlich zu schon, da die Krystallo moist an einem

Ende aufgewachsen und daher nicht mit Flächen vorsehen sind, häutig genug sind aber
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floeh auch schon beiderseitis; ausgcbüilctf Prismen vorgekommen, die muri <i,inn tiit nmls

luit Krystalleu ähnlicbei- Minumlien verwecbatiln kann. Einige solche deutlicli heniiuturplie

Kiystalle sind in den Figuren 70, a bis e, daigestellt. IKe heaumorphn Ansbildung ist

besondtts an den dtei mittlezen Figuren ansgoprSgt, wo oben viel mehr Flicben entwidtelt

sind alt* unten. Sic zeigt sich aber auch in den Prismen. Statt dass diese, wie es den •

Verhältnissen dos tiL'xiigoiuilcii i^ystems entsprechen würde, sechsseitig sind, sind sie nur

dmiseitig, wie in big 7(». odur statt zwölfseitig sind sie neunppitiir. wip in Fijr. 70, /*

bist'. Dies ist für die Kiystalie unseres Minerals so bezeichnend, dasü man daran Stucke

ohne jede Bndb^grmzung mit Leichtiglieit und Sicbeiriieit als Tuimalin erkennen kann.

Die Frismenflicheo nnd meist mehr oder weniger devtUcb der Länge nach gestreift,

wie es die Figuren andeuten. Am meisten tritt dies hervor bei Prismen, an «it iit n noch

nn'lir Iiis neun Flüchen ausgebiMof sind und die" dahr-r dfi walzciif;jrnii;i; rund ei-s' ' j i'M>n,

Eui stjjclier Kiystali von grünem Turmalin ist Taf. XV, Vig. [K ab^^obildt-t , wiilnend iu

Fig. Ö auf derselben Tafel die charakteristische dreiseitige Form des l^risuiu.s deutlich

hervortritt Die Fliehen, welche die Endeo der Prismen begrenzen, sind meist glatt und

ntdit gestreift, einzelne sind aber auch rauh und daon matt, wShrend die anderen,

wie auch die rrisiii*ntlächcn leUiaft glänzen. Die Erystallfbrmen sind etwas, aber nicht

wosoiitlicli mit ih-iu l'"urui(trt verschtO(!oii ; die Ahbilduni^en in Fif^. 70 stellen der Tlciho

nach dar: a) einen braunen Tunnalinkrystall von Ovlon; b) und c) zwei ;::rÜTif von

Brasilien; d) einen roten von Scbaitanka im Ural und e) einen rot>eoroten von Kibo. Die

Kiysfadte des durchsichtigen edlen, su Sdimocksteinen taue^iehen Tonnalitts nnd moist

klein und übertreffen sdten in der Lünge nnd Dicke die GrSese eines kldnen Fingers.

Spaltbarkeit ist b^m Turmalin nicht in bemerkbarem Grade voHiaiulen. Der Bruch

ist uneben bis unvollkommen nlustlleli;^^ Da dio Masso selir s[)rrKlc i>.t. -^o werden die

meiston Krystalle von xaiilreichen unregelmässigen Hissun dun lis.etüt, die natürlich der

Vorwendung als EdeUteiu sehr hinderlich sind. Die Harte ist etwas grösser als die dos

Qaarses, den der Turmalin gerade noch ritst; dagegen wird lebsterer stark vom Topos

gerititt Die Hlite ist daher =>7 bis 7V> oder auch —7V«.
Das spccifische Gewicht ist sehr verschieden und schwankt zwischen ctwjw, wenn

auch zum Teil sehr wenig über 3,o und 3,2. Die Turmaline sinken also in <lor dritten

Flüssii^kpit (O. =3,0), wenn auch viflr nur langsam, unter, schwimmen jedoch alle im

reinen i^lethylenjodid. Die Dichte ist von der Zusammensetzung abhängig in der Weise,

dass sie im allgemeinen mit dem Eis^gehalt wichst, wie man aus den oben angefahrten,

den Analysen beigefügten Zahl«} ersieht Nur in einxelnoi AusnahmefiUlen werden Werte

angegeben, die etwas weniges unter 3,o heruntogeben oder über 3,s steigen. Da, wie wir

g^ben Iwben, die Dunkelheit der Farbe und die Undurchsichligkeit mit dem Eisengehalte

zimclimoi». 9,ri sind die dunkleren Turmaline, dio nirht ^^nsrhÜffon ^vprden, die whworerf'n,

die helleren, zu Kdolsteinen taugliclieo, dio leichteren; ihr (iewicht steigt von der unteren

Grenze an nur wenig über 3,i.

Der Glans ist der gewöhnliche Ohisgianz. Er wird durdi das Schleifian eiheblicfa

gesteigert; sämtliche Turmaline nehmen eine sehr gute Politur an. Sie üb^treffen in

dieser fieziehung im allgumeinon cien Beryll, was bosondei-s bei künstlicher Beleuchtung

hervortritt, d>»gegen ist der Beryll zum Teil durch reichere Farben ausgezeichnet.

Dio Durchsichtigkeit und Farbe schwanken, wie wir schon gesehen haben, innerhalb

sehr wdter Gruuzeu. Die mdstou Turmaline sind in dicken Sticken vollkommen un-



415

durchsichtig; iind dann schwan: oder doch sohr <lnnkp! sjeffirbt. Ahor alle diese werden

in dünnen >Scljichten durchsichtig'. Solb.'in.ir sind aucli in grösseren Stiicken diirchsiehtifre

Varietäten, die dann eine entsprediend iiellere t'urbe haben. Diese letzteren ullein sind

ZU Edelsteinen geeignet Sie werden als „edle Tnmalintf' beceidniet im Gegensätze tu.

dem dunkel g^Krbten undurclniehtigen „gemeinen TutnaUn". Auch von den edlen Ab-

arten sind vullkommen klare und fehlerlose Exemplare selten und werden iro allgemeinen

mit zienilii'li hohon Preisen hr/.alilt. Die Farbe der •dien Turmaiine ir^t ftehr mannig-

faltig, m>'hr uls bei den meisten anderen zu Srhmucksteinen verwendeten Miuemlien; sie

sollen im lulgenden etwas eingebeodcr bcspruchen werden.

Dem .adnraraen Tutmalin, dem mgenannten Schörl, steht der fnibloee gegenüber,

der aber, wenn er gleicfa dorchsiditig ist, doch meist nicht wasaeriieU genannt werden

kann, da er meist einen, wenn aiu li schwachen Stich ins Rötliche oder Grünliche zeigt.

Der faihluse Turmalin ist von den Mineratoj^'tMi Aehntit ^onannt worden. Er wird wohl

nnr selir seiton als Edelstein geschliffen, ist auch iibeihanpt nicht häufi;rr. Von grösserer

Bedeutung ist der rote Turiualin. Er ist bald beUrosenrot, bald auch dunkler, zuweilen

hat er sogar eine «cbdne Bubinfiwbe und wird dann als BubdlU oder wcigen seines Vor-

kommeos in Sibirien als Siberit beseiobnet Durch Beimisohang von etwas Blau gebt

die Farbe manchmal ins Violette. Nur der dunkler rote Turmalin ist als Edelstein wicbt^

nicht der rosnnrnto. Viel liäufi-rer ist der ^Tüne edle Turmalin. Er ist teils hellgrün,

teils dunkler in verschiedenen iVuancen. Selten ist die Farbe rein smaragdgrün, hüufigor

üiud bläulich- und namentlich gelblicbgrüue Nuaaoea. Der wenigstens in durcb&icbtigeu

Btttcken seltene blane !nirmalin führt den Minerslnamen Indigolith; er ist meiat ilemfich

tief gef&rbt, bald rein indigobtan, bald mit einem starken Stich ins Orttne. Sehr erbrmlet

süid auch braune Kiystalle, die minenk^giscb mm Teil als Dravit bezeichnet werden.

Sie sind entweder rein braun , oder grflniich- oder rötlichbraun. Die Farbe ist bald

üuokler, bald heller und geht bis in ein ziemlich IioIIpr Braunlichgelb und Strohgelb.

Meist sind die Krystalle ganz gleicbmässig gefärbt, doch kommen aucli verschiedene

Farben an einem und demselben StQck vor. So findet mau auf der Insel Elba farblose

Tumuline^ denen in raschem Obeigsng, jedoch ohne schaffe Grenze ein kurzes schwarzes

Ende angesetzt ist, die sogenannten Mohtenköpfe. Zuweilen ist die Sache audi gerade

umgekehrt: schwante EiTstalle sind in derselben Weise mit einem weissen Ende versehen.

Prismen mit einem rosenroten und Pinpiii grünen Ende, wie Taf. XV, F'ig. 5, trifft man

gleichfalls nicht igelten; beide Farben gehen in der Mitto nUmählich ineinander über,

lutcressaut sind die Krystalle von Chcstortield in Massachusetts und von anderen Orten,

an denen ein roter Kern in ganz scharfor Grenze von einer grQnen Hülle umgeben ist,

wie das Fig. 8 u. 9 auf Ta£ XV darstellt

Die Farbe der Turmaline beruht nicht auf einem mechanisch beigemengten, der ShI>-

stanz fremden Pigment, Jeder, auch der dunkelste Krystall, zeigt vollkommen gleich-

mässigc Färbung und ist mit lu auner, i^'iüner oder auch wohl biatier Farbe dnrehsrheitiend,

wenn nur die Scbiclit dünn genug ist. Die Farbe ist der Substanz eigentüinheh und

eine Folge ihrer cbemisehen Zusammensetzung. Die oben erw&hnten Qrundverbindungeu

haben ihre bestimmten Farben und durch Mischen derselben weiden wieder gewisse

andere Nuancen hervorgebracht, die von dem speciellen Mischungsverhältnis abbfingen.

Enthalt der Turmalin kein oder beinahe kein Eisen, dage^ren etwas Mani^'anoxydid und

LitliioQ uebeu den andern koiistuat wiederkehrenden Befitaadteilen, dann bind die Kr>i>tullc
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faiblüs, rusa oder dunkler rot oder auch lichtgrün. Welche von diesen Farben auftritt,

scheint auf dem speddlen MischuogsverbSltnis des Eisens cum Maiigaii za beruben.

Dts dunklere Bot wird wohl dtudi eineo veriiiltiiisiiiisRig bedeatendea MaogaogelMll

herTO^gehgscht Tritt eine etwas giOsBera Kenge Eisenoxydal hinzu, dann wird die Farbe

dunkelgrün, wieso häufig, wenn diese Sut^stanz in Silikaten vorhanden ist; doch entbaltCD

einzelne grüne Turmalinc auch otwa» Thrunioxyd, also dieselbe äubetanz, die am Smaragd

die prachtvolle grünt; Färbung iiervurbringt

Die braunen Turnialine enthalten fast kein Eisenoxydul, auch kein Manganoxydui

und ebenaowenig lithion, aber viel mehr Magneeia, als alle die vorher genannten. FQr

die blaue fkrbe ist oflbubar wieder eine grSesen» Henge ISsenoxydul nötig, doch aoheinen

durchsichtige blaue Turmalinc bisher noch nidit analysiert worden zu sein. Die eisen-

n lchsten Turmalino sind, wie wir schon wi<^on . allf' !?ehwarz und in dickeren Stüfk^^ti

undurchsichtig; nur ganz dürmo PhittLh« n sind mit brauner, grüner oder blauer Farbe

durcbscheineod. In der Wärme sind diese Farben recht b^tändig; sie werden oft sogar

beim Oltthen nldit wesentlidi geftndertf roandinial aber geschieht dies allerdidg^ 80

werden s. R dunkelgrüne Sterne beim sdiwachen Olükben hellgrfin oder graugrün und

dadurch »um Schmuck weniger geeignet oder auch wohl ganz unbrauchbar.

Kine sehr bezeichnende Eigenscliaft des Ttirnialins ist der Ptarke Dichroisnnis . der

selbst bei ganz blass gefarliten Steinen noch merklich ist, aber mit zunehmender Tiefe

der Farbe erheblich an Stärke wäclist. Am Turmalin ist diese Eigenschaft stärker aus-

geprägt, als an irgend einem anderen Edelsteine, den selten geschfiUbnen Didiroit tM-
ieicht au^enorameOf sie ist daher enr üntersdieidung Ton anderen Steinen gans beson-

ders geeignet. Oanz durchgängig ist dio Farbe, die man beim Hindurchsehen in der

Hiefitiing der Prismcnkanfe erhält, dunkler als die in der Richtung senkrecht dazu auf

den l'rismentlaeheu. Wenn die Farbe des Krystalls dunkel und dip Schicht nicht zu dünn

ist, kann man in der ersten Eichtung überhaupt nicht mehr hindurcbsehen, wohl aber bei

deraelben Dicke in der «weiten. Udst sind aueh die IWben in den beiden Bichtungen

nicht dieselben, wie schon bei der allgemeinen Betrachtung des Dichnmmns (S. 69) bei»

spielsweise angeführt wurde. Sehr häufig kann man daher den Dicliroismus olme weiteres

mit blossem Auge sehen; ebenso tritt er aber aueh naHirfiehrrweise mit der Dichrnlupe

deutlicli liervor. Am meisten versrhiwlen sind die I^ilder, die man mit die&tT erlialt,

wenn man in der Richtung senkrecht m den l^rismenkanten durch die Krj^talle bindurcb-

biickt Dann ist dem oben Gesagten entsprechend ein BM dunkler ab das andere und

beide änd je nach dw Fbrbung des Krystalls vendiieden. Bei braun«» Kiyahdlen tanA

die Bilder dunkelbraun und hellbraun bis gelb, bei roten dunkler und heller rot u. 8. w.;

ist der Krystall tief gefärbt, dann ist das (hinklere Bild beisalie oder ganz schwarz, das

hellere zeigt irgend eine der ^^enannten i-arben.

Infolge des starken Dichruismus dürfen Turmalinkrystalle von auch nur einiger-

maassen dunkle Fhrbe nicht anden gesddüfon werden, als so, dass die dem Beschauer

zugekehrte Hauptfliche, die Tifel des geschliffenen Stebiee der Prismenkante parallel geht

Nur dann siebt jener in der Ri< litnng si tikn rh! zu den Prisraenkanten hindurch und der

Stein zeigt eine klare und schöne Farbe. Wäre jene Fläche senkrecht 711 den Prismen-

kanten, also der geraden Endfläche parallel, dann würde man in der Itiehtung »ier Piismen-

kaiite durch deu Stein liindurchseljen , deeseu Farbe nun düster, trübe und unansebii-

lidi wJbe. So giebt es Turmalino von Bni^üett, die in der einen IGchtung geschUflbn
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scliön grün, in der anderen ganz dunkel und unduri-lisichtig sind, und solclie von Paris

im Staate .Maine in Nordamerika, die je nach der KiciUung des Schliifes scbön dunkel-

grün oder unansehnlich gelblicligrun aussebeu. Nur bei sehr bellen Farben kanu es

flitallMfler mn, die grosee Flioette seolcndit au dan PriflaBenkanteD m legen, damit die

Steine etwas diukler enofaeinen. Der Schleifer liat es also in der Hand, einem Stein

ein gutes oder ein ungünstiges Ansehen zu verleihen; einige Ohnng wild ihn laicht die

liebtige Anordnung der Schüfffläche finden lassen.

Die Lichtbrechunj«: ist nicht sehr stark; stärker ist die durch das Krystaüsysteni be-

ding Doppelbrechung. Die beiden Uauptbrechungskoefticienten, der grösste und der

Ueinate, nnd damit die üchtbieobung und die Dop|telhrMhnng sind mit der EWbe des

Steines und alao mit dessen ohemischer Zusammenaetsong etwas achwsnkend, und «war

findet im aligemeincn mit zunehmender Dunkelheit der Farbe, also mit steigendem

Eisongehult, eine Zunalune der Brechungsltofifficienten atatt Man hat jene awei Brechungs»

koefficienteu gefunden:

Höchst charakteristisch für den Turnialin ist aucli die PlUiigkeit^ leicht elektrisch zu

worden. Durch Reiben wird er rasch nnd ziemlich stark und auch für längere Zeit er-

regt 2soch mehr aber ist dies» der Fall bei der Abkühlung nach vorangegangener Kr-

wSrmung. Er ist alae stark pyruelektrisch, und swar der hemimorpben Ausbildung Uoi

KtyetaUe entquechend polar, d. b. so, dass diese stets an eineni Ende der Prismen und

bei geaddifiGonen Steinen an den diesen entsprechenden Stellen poaitiye, am anderen ent-

gegengesetzten Ende negative Elektricität zeigen. Am stärksten ist die pyrodlektrische

Erreguncr bei den durchsichtigen und hellgefarbten edlen TimnaÜnen, doch dürfen sie

niclit zu stark rissig sein. Die Erregung ist unter günstigen Umstünden so stark, dass

kleine Papierschnltzel und andere leichte Oegenstinde energisch angezogen werden. Dieses

Verhalten wurde schon bei der Entdeckung des TonnaUns sm Aufsöge des vorigen Jahr-

hunderts in Holland beobadhtet, wo man bemerkte, dass erwSnnte Kiystalle beim Er-

kalten Aschenteilchen anzogen; das Mineral wurde danach Aschenstrecker (Aschenzielier)

genannt. Kein anderer Edelstein, der mit Tnrraalin etwa verwechselt werden könnte,

ausgenouitnen vielleicht der Toptn, wird bei der Abkühlung in auch nui entiornt ühii-

lichem Grade elektrisch, mau kann also dieses Terfaalten unter Umständen zur Unter-

scheidung benutzen, so s. R von rotem Turmalin und Bubin u. s. w.

Schliesdich sei noch erwähnt, dass der Turmalin vod Siuren nicht angegriffen wird.

Vor dem Lötrohr sind die farblosen, hellgrünen und roten nicht schmelzbar, die dunkle-

ren schmelzen oder sintern zus^ammen und geben dabei weisse bis dunkelbraune Schlacken.

Was daä Vorkommen des Turmalius anbelangt, so ist dies fast gmx auf die Ur-

gesteine, Granit, Gneis und tthnlicbe beschränkt. Das Auftreten im körnigen Dolomit vom

Campo longo am St. Gotthard und im Binnenthal in der Schwdz und in noch anderer

Wmae ist dagq;en untergeordnet und hat jed«aiUls flir den Turnoalin als Edelstein kebie

Bedeutung. Die edlen Varietäten sind wohl < > n^ut wie auasehlkesüch auf jene erst-

genannten Gesteine beschränkt, vnrznirswciHe auf den Granit, besoridors in seiner ^rfib-

körnigen Ausbildung, die als Pcgmatit bezeichnet wird, liier sind die hcllgetärbten

für roten Turroalio: 1,6S7t und l,cni,

„ farbkisen „ l^es „ l,«i93,

n giflnen „ 1,640S „ l^ses,

„ blauen „ l,6.'i30 „ 1,6843.
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Krvstalle auf DrusonräiiiDen aiifgt?waphsen , und zwar kommon solche von verschiedener

Färbt', aiuli schwarze, niiteinamier, wenn nicht in (iorsolbeu Druse, so doch in derselben

Gesteinsmasse an verschiedenen Stellen vor. Ausgezeichnete Beispiele solchen Vorkom-

mens rind der Gnnit -von 8. Piwo eef Elba und voo Penig in Sachsen und besonders

Ton Paris im Staat» Maine in Kerdametika. Von anderen Fundrateo, und swlur besondera

von solchen, die schleifbare Steine liefern, wird unten noch die Bede sno. Dunkler ge>

färbte Krystullc, braune, blaue und namentlich vielfach schwarze sind auch liänfig in dem
(Jcstf'in selbst eingewachsen und ringsum von der Masse umschlossen. Aus den ursparüng-

lichen Lagerstätten, auf denen er sich gebildet hat, wird auch derTurmaliu vielfach durch

Yenritterung losgelöst und kommt so in die Seifen, aus denen gerade die schönsten und

für die Yerwendong «uro SehrnwA geebnetsten Exemplare an rerscfaiedenen Orten, be-

aottdeia in Brasilien und anf der Insel Oeylon, mit anderen Edelsteinen snsaouieD

gewonnen werden.

Jeder Turmalin ist zum Schnuickstoin j»eeignet, wenn er mir durchsichtif,' und schon

gefaibt ist In der Tbat wird auch Material von der verschiedenartigsten Beschattenbei t

Tersdiliffen. Zu belle Farben sind wenig geschätzt, ganz farbloser Achroit wird nur

sehr wenig verwendet Beliebter sind gesittigte rote, grilne, blaue, auch braune Steine,

-von denen die schön roten am wertvollsten, die grAnen am fainfigsten sind, wAhnnd
blaue und braune keine so grosse Bedeutung besitzen.

Dip Srhliffform ist meistens der Tafelstein oder ein niodritjcr Trt'ppenstein; als Brillant

wird der Turmalin selten verarbeiteL Dit« vielfach etwas» matte Faibe wird gern durch

eine passende Folie verbeaaert Ausser den schon ervi'ähoten, allerdings häufig vorkom-

menden Bissen (Adern) beben die Tuimaline wenig Eebler, namentUdi trifft man Ein-

schlüsse iigend weldier fremder Substanzen so gut wie niemsla.

Im folgenden sollen die als Edelsteine verwendbaren Yariettten des Tnmsltns etwas

eingebender betrachtet werden.

Der färb 1 ose Turmalin oder Achroit ist namentlich in vollkommen oder nabfösu

wasserholhri Stütken selten j»ross pentifr, um brauchbare Steine zu geben. Erfindet sich

mfint in kleinen dünnen Wadeln mit dem anders gofÜrbtcn Turmalin auf der Iusp! Elba

und kommt in schönen Krystallen auch in dem Dolomit von Campo longo neben grünem

Turmalin vor, ebenso noob an manchmi anderen Orten, überall jedoeh als Seltenheit.

SchleifwOrdige Exemf^are in eioiger OrOsse und Menge liefert vielleidit nur die Qfigeod

von Kichville bei De Kalb, Lawrence Couoty im Staate New York , wo sie, wie auf Elba,

auf Drusen im Granit auf^-ewaclison sind. Er hat vor anderen farblosen Steinen nicht

gerade viel voraus, ist aber vor manchen durch einen schönen Glanz ausgezeichnet. Sein

specilis^ciies üuwicht von 3,028 unterscheidet ihn leicht von allen anderen farblosen und

durehsiebtigen Steinen: er sbikt in dar dritten Flflssigkeit (G. — 3,o) und scJiwimntt in

der zweiten, dem reinen Methylei^odid (0. s 3^). Phenakit, fiurbkMer Beryll und Bei;g.

kr\ stall schwimmen auch in dorersteren, Diamant, sowie firblosor Topas, Spinell, Sapphir

und Hyueinth sinken in der letzteren. Von niasflüssen unterscheidet sich der farblos«' wie

alle anderen Turmaline durch die Doppelbrechung und unter UmstAudeu auch durch die

Klektricität

Der rote Titrmalin (Rubotlit, Siberit) findet sich in verschiedenen Nuancen von

hellrosa bis dunkeJkarmiurot und bis zum Violclteu. Manchmal ist die Farbe deijenigen
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gewisser Rubine so ähnlirh, dass oiiip t'iitcrscheidung mit blossem Adi^n' aucii für den

Kpnncr schvrierig ist. Auch luancliftii Spiiiellen, besonders rlem Balasrubin, und ebenso

dem Hosatopas, gleicht er der Farbe nach io cinzelnea Exemplaren zum Verwechseln. Von

allm ifiMen untoradieMrt üm iher stets du q^ectflaolie Gewicht, das hier gleich 3^1» ist

Jene sinken alte im reinen Methylenjodid unter, auf dem der TnmMlin schwimmt Der

Dicbroisraus ist bei nicht zu hellen Steinen sehr au^esprochen. Die Farben der Bilder

in der dichroskopischen Lupe schwanken zwischen bellrosa und dunkelrot; die erstorc

Nuance geht zuweilen etwas ins Gelbe, die letztprp meist etwas ins Violottp Auch diese

Eigenschaft giebt manchmal eine sichere Unterscheidung von den übrigen roten Edelsteinen,

ht» denen andere Vtxim. aoftreteo.

Die hauptsBehlidistai Fundorte dieees schönen Steines liegen im Katharinenbai^r

Revier im UrAl, in der weiteren und näheren Umgebung des Dorfes Mursinka (Fig. 63, a,

S. 365), wo er mit Amethyst, Topas^ Beryll und anderen „bunten Steinen" gegraben und

vorzugsweise in den Schleifereien in der Stadt Katharinenburg verarbeitet wird. We^en

dieses Vorkommens bat er den Mineralnamen Siberit und den Edelstoinnomcn sibirischer

TurmaUn'* oder auch wegen seiner Ähnlichkeit mit Bubin ^huneoher Rubin* erlnlten.

BesondeiB genannt werden die Ftindorte beim Dorfe Schaitanka, 48 km sfldllcfa von Mur^

sinke und 72 km nördlich von Katharinenbuig, wo er mit Albit, Quarz, grünem Glimmer

und rotem Litbionglimmer auf Drusen eines sehr grobkörnigen Granits sitzt, meist dem

Albit und dem Litbionglimmer an- oder aufgewachsen. Zuweilen liegen die Krystalle aix Ii

in einem gelben Thon, wahrscheinlich einem Verwitterungsprodukt des Granits. Es sind

stark gestreifte, mehr oder weniger langg^treckte Prismen Ton heller oder dunkler' keime-

dnroter, karminroter bis Tiolettblaner, meist an beiden Enden etwas rarsddedener Faibe^

daneben finden sich aber auch helioIiTengrüne und bellleberbrauno bis dunkelbraun-

schwarze Krystalle. Bei Sarapulskaja, 12 km von Mursinka, liegen dunkolkiTnn sinrote,

nipist klf'ine Kn^stailo. die parallel! oder excentrisch verwachsi'no Gruppen fiildmi. in einer

mit Granitgrus getuengten Dammerde am Fusse eines Granithügcls, ebenfalls von anders-

fivbigeo Turmalinen begleitet Ein spaissmetes Tetkommen ist das im Oebiete Ton ITert-

sebinsk in Thuiabsikalien. Der ^biriadie Bubin**, besonders der dunkelrote, ist ein

als heimisches Fkudokt besonders in Russland geschitztcr und gern getragener Edelstein,

der hier auch einen recht erheblichen Wert hat, um so höher, je rubiiiühiiliclicr d'w Farbo

ist. Ausserhalb Russlands sieht man ihn, wenigstens ii: Europa, nur wenig. Ein schön

gefärbter sibiri.scher KiystaU ist in Taf. XV, Fig. 6, dargestellt

Ausser in dieser seiner hauptsichliclien Heimat in Sitdiien findet sidi der rote Tur>

nialin aueh noch an anderen Orten, wenn auch in geringerer Menge, in achldfwflrd^en

Exemplaren. So kennt man ihn von Ceylon, wo er den Bubio, Sapphir^ Spinellf Hya-

cinth u. 8. w. in den Edelsteinseifen begleitet, und besonders von Birma, wo er aber

einen anderen Verbreitungsbezirk hat, als der Rubin. Hier kommt fr bei Mainp^lon (öder

Moinlong) vor (Fig. 64, S. 307), 20 engl. Meilen südöstlich von der Hubinstadt Mogouk.

Die Tormaltne liegen im Thale des Flfissehens Nam SflfltA lose in dem flusssnide. Boter

Tnrmalin ist da mit sehwansem TeigeseUschaftet; beide sind stets stsik abgerollt Er

wird von Chinesen in sahireichen flachen und kleinen LSehem gegraben nn<i btsünd* rs

in der nassen Jahreszeit durch Waschen gewonnen. Das gesamte ^laterial geht dann

nach China, wo die Steine zur Herstellung von Knöpfen auf Mandarinenmützeu dient n.

Sie werden sehr wohl von dem in der Nahe vorkommenden Rubin unterschieden. Etwas
«7»
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weiter tiialaiifwärts lii-f^en /Cühlreiche alte Gruben , «ii«.' j<M/t aber j;:in/.li( li ver!us.-,(3u sind.

Der Nam Sukä koiuiut aus ciuum Guoiügebiet, es i»t dalier nicht iinwaiii-bcheiultcb, dass

der BabeUit ftus Granitgängen atammt, die diesen Oneis diuciiaetseD. In der littiraatur

wird von dnigen beBondwa sdiönen und gnMsmi roten Toimftlinen berichtet, die bei yer-

scliicdeoen Gelegenheiten aus Birma in englische Samiiilungon gelangt sind. Ob diese

ebenfalls von Horn gentinnten Fundorte stammen, ist unbekannt; man weiss von ihrer

speciellen Ileiinat nichts.

Ausgezeichnet iät dm Vorkommen vun schün durchsichtigem rosenrutem Tumialin im

Staate Maine in Nordamerika, wu er in grösserer Menge und höchster Schönheit ge-

weoneo wird, susaaimen mit blauem und grünem, aber auch mit anderafiufolgem. Das

TnnnalinToikoramen in Maine Ist wohl das «chiSnste auf der gansen Erde. Neben an-

deren ist die wichtigste Lokalität der Mount Mica, eine (engl.) Meile östlich von Paris

Court Housp, meist kurz Paris ponannt, wo lier Krystall, wie bei Schaitanka im Ural, mit

rotetn Uthiouglimmer, dem Lepidolith der Mineralogen, auf Drusen eiueä grubkürnigcn

(jruniUs aufgewaclisen ist Seit der Entdeckung im Jahre 1820 sind hier bis jetzt für wenig»

stens 50000 Ddlara Terachiedenfatbige Tunnaline gewonnen werden, die ids einheimiaehe

Edelsteine in den Vereinigten Staaten, gerade wie in Bussland, sehr beli^ idnd. Nichst

dem vomUountHica ist der In derselben Weise vorkoi)iiii>'iKl<'. im Jahre 1882 entdeckte

Turntaiin vom Monnt Apatite in Auburn, Androscoggin Coiinty in Maine der wichtigste.

Seit jeuer Zeil wurden dort etwa 1500 schöne schleifwürdige Kryatalle gefunden, farblos,

rosa, lila, heUblau, auch dunkelblau, grün und gelb, die beim Schleifen Steine bis G und

sogar 8 Karat lieferted, aber nie mehr. Einige der Turmaline von hier xelgten die dgeo-

tOndkiie Srscheinnng, dasa sie nadi dnn Sddeifai dunkler geftrbt waren als roclier. Die

roten Krystalle sind bei Paris zuweilen mit einer Rinde von grünem Turmalin über-

wachsen. Dieselbe Eisehoiiuing findet sich aber noch ausgezeiflmetcr bei Che.^sterfiold im

Staate Mussachusetb^ au den grui-sen Thsmen, wie sie auf Taf. XV, Fig. ö u. ü, abgtjbildut

sind, sowie an manchen brasilianischen Steinen. Bei der Verarbeitung wird zuweilen nur

der rote Kern benutzt, der wie der rote amerikanische Türmalin flberhaupt nicht selten

eine dem Rubin sehr flbnliehe Farbe hat Zttwmlen wird aber auch der Schliff quer au

den Prismen gelegt und die grüne Rinde beibehalten, wodurch ein ganx dgentfimlicher,

auf dem Farbenkontrast beruhender Eindruck heivorgebracbt wird.

Kinzelne >{rl)öne rote Turmaline be/^ieiten die grünen, die in Brasilien so häufig

sind, sif liabiMi aber i^eririge Hoileutuiig.

Die roten TuiTualiue von Elba, Penig in Saciitien u. .s..w. sind /.um Schleifen zu hell

und meist anoh m klein $ nur sdken findet stob hierein Exemplar, das aur Verwmduug

als Edelsten tief genug gettrbt ist

Der grüne Turmalin ist unter den edlen der verbrtitetste und steht daher nicht

90 hoch im Preise wie die anderen. Er ist selten smaragdgrün and dann nicht weniger

tiefgüfärbt als der schöne echte Smaragd. Oewöhnlicli geht die Farbe mehr ins 0(!lbliche,

sii' isf grasgrün, gelblichgrün bis grünlichgelb in alliMi mü-üchen Nuancen, bald lichter,

bald dunklf^r (Taf. XV, Fig. 7, sowie 8 w. U). \)<'v Di* liniismi)*; ist ;iueh hier sehr ntis-

geprägt; neben gclblichgrüuon und büiulicligrüneu Tuin ii, die Iiis beinahe zum Schwarz

gehen, treten in der didiroski^schen Lupe auch gelbe, braune und violette auf.
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Die liiiniitsächliclisfo Heimat ist ßrasiligOf wn ^riinc und andewfarbige Tiirinulino

in Saulrii Ins /,u /(.II Tiiiigi' uiiil Zoll Dicku lifsoiuiurs in dfiii kleinen Ribcinlo

da Tülha, 10 Leguas von Uhapada, abtr auch anderweitig im Bezirk Miiias iiuvas in lior

Provinz Minas Goraes, mit den weissen und blauen Topasen zusummon vorlconinicn. Die

Fkirbe ist faiw snweilen sehr schön amaragdgrttn. Man hat ne auch frfiher fOr wirkliche

Smaragde gehalten und sie mit gronem Eifer aufgeaudit, bis man bemerkte, daas man
CS nicht mit diesem kostbaren Edelstein, sondern mit dem weit weniger wertvollen Tur-

malin zu thun hat. Von dieser Älinrulikeit hat der L'riin« Turnialin auch den Edelstein-

nanicn „brasilianischer Smaragd'' erhalten. Dieser wird in Brasilien viel getrajj^on, naniont*

lieb i&l er als Bingsteia bei der dortigen Üeistlichkeit geschätzt, als deren Emblem er gilt.

Bin anderea iHditigeB ToitommcD iat dai fai den Edebteimettba voa Ceylon, wo

er meist eine gelbiichgritne, dw des Cbiysoliths (oder P«»dots) lihnliche Farbe besitzt.

Einzelne Stücke sind nur auf der einen Seite in dieser Weise gefärbt, auf der anderen

sind sie weiss und zeigen hier einen milchigen Fjichtschein. Nach dem Fundort wird

diese gelblichgrüne Abart als Edelstein „ceylonesischer Ohrvsolith"' oder auch „ceylone-

üischer Peridot" genannt Er ist meist weniger tief getarbt, als der brasilianische und

wird auch in Ceylon von andersgefärbten Turmalinflii begleitet Ton dieaer Inael atammt

auch der Name Turmalin, er aoll aber durch ein Miaavetetlndnia diesem Mineral beigel^

worden sno« Die Singateeen sollen anter turroali den Hyacinth T^stehen.

Dass auch in Nordamerika schön grüne Turroaline vorkommen, ist schon oben

erwähnt. Er bildet dort bei Paris und Chwtrrfield nicht nur die Umrandung mancher

roter Krystalle, sondern es linden sich auch ganz grüne, die wie die loten vielfach

Schmucksteinen verarbeitet werden. Die schönsten geschliffenen grünen Turmaline von

Paxis messen bis au 25^ 25 und 18 mm In der Länge, Brnte und Dickew

Verwechslung kann mit allen mOg^idien anderen grOnen Steinen vorkomm«! , mit

Smaragd, Chrysolith, Hiddenit oder Lithionsmaragd, dem grünen Domantoid und andern.

Von sämtlichen nntei>,< lieidet sich auch dieser Turmalin durch dns specitischc (Jewii-ht

(Ci. = S,io7) und flen starken Dichroismus, der bei jenen durchgängig viel geringer ist

oder auch ganz fehlt.

Der blaue Turmalin oder Indigoiitb ist selten. Er ist bald hell, bald dunkel go-

ßirbt, entweder rein indigo- oder smalteblau oder mit einem mehr oder weniger starken

Stich ins Grüne. Ein geschliffener blauer Turmalin ist Taf XV, Fi^'. II. ii1)gebildüt. Die

Karl)e ist zuweilen von der de« Sapphir« nicht zu unterscheidun , uianciuuai gleicht sie

auch nieiir der manclier Acjuaniarine. üb man es mit einem von diesen beiden Edel-

steinen oder mit Turmalin zu thun hat, ei&ennt man auch hiw am qiemfiachen Ge-

wicht, das beim Indigollth a^ie belriigt, «nd namentlich an dem Diehroiamua, der bei

diesem ^'leieliernuuHsen sehr stark ist Diese Varietät kommt ebenfalls, wennschon

edtcner, mit der prnnen in Briisilion vor; sie hcis.sl daher hei den Jnwolioron „brasi-

lianiseher Sappliir". Kinzelne sclileif bare Kxeni|il:ne sind auch bei Paris und an an-

deren Orten in Maine, bei Uosiicn in Massachusetts und sonst iu Nordamerika

vorgekommen, ebenso bei Mursinka im Ural SchSne Stücke werden mit LepidoUth,

Glimmer and Quaiz als Begleiter grttnen Turmalins aus dem Granit sQdltch von Fabira

bei Hazaribagh in Bengalen erwähnt; ee sind hier Krystalle von einer Länge bis zu

einem Zoll, die zum Teil innen iudigublau, aussen grün sind. Auch mit dem äappbir
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von Zariskiir kniiiiiit blauer Turmalin in Hf><j!oitung von golbem umi bntiuiHm vor.

Überall sind aber gut durchsichtige Stücke vun scböDor blauer Farbe selten und stellen

bocfa im Ffeiae, HA höher als die gittnen.

Endlich ist noch der braune Tuiniülin zu erwShncn, der zuweilen bell und

dui( !i:^icliti_L'- p-''ntifr ist, nm geschlineii wcrdr-n zu können. Er ;,'iebt dann recht hübsdie

Slt'iiif. Die Farbe g;eht vom Dunkelbraun in verschiedenen Abstufungen dureh da.s Hell-

braune bis ins (ielbe oder auch ins RöÜichbraunc. Schöne durchsichtige braune und

»ttoh gelbe Stttoke begleit«i die grünen auf Ceylon; ron dieser Insd stammt audi

der Taf. XY, Fig. 10, daigesteUte SMn. IMe meisten anderen idnd aum Sohleifen nicht

klar genug, es finden sich aber doch unter den bei Dobrowa unweit Unterdrauburg an

der Drau in Kärnten im Glinnnerse!ii(>ft'r eiiifrow aehsenen meist trüben immor einige

gehleifwiirrli^'O k!r»rf>rp, pbenso »mter den ganz iihnlieh \ orkonuuündon von Crawford im

Staate New York. Auch unter den rotbraunen Turmalincn aus dem Kalk von Gouver-

neur und von Newoomb in New Yoik trifft man solche, diu genügend kUr und &ei

Yon Bissen sind, um gute Steine su geben. Jtoiune nordamerilawische Tuimaline sind

aber allerdings noch wei^g geschliffan worden.

Opal.
Der Opal, dieses in der Natur so verbreitete Mineral, ist wie der noch biofigere

Quarz, der uns weiter unten eingehend beschäftigen wird, in der Hanptsache Kieselsäure,

aber im Gegensatz zum Quarz ist er nicht kr>'stallisiert, sondoni amorph. Xel)en der

Kieselsäure ist stets noch eine gewisse Menge Walser vorhanden, die aber von einem

Stück zum andern wechselt; auch Verunreinigungen durch zuweilen nicht unerhebliche

Qaantitiitan fremder Subetanaen finden sich sehr hiafig. Soh^ unrei]» und dadmch

trabe und meist mehr oder weniger intendv gefitrbte OpslvarieNttan werden aber fast

gar nicht zur Herstellung von Schmucksteinen verwendet ; hierzu dient beinahe ausschliess-

lich der „edle Opal". Dieser /eichnet sich vor allen anderen durch einen prächtigen

bunten Farbensehiller m\9. der durch Brechung und Spiegelung der Lichtstrahlen in der

an sich farblosen Substanz zu stände kommt. Dieser Edelopal wird uns daher hier vor-

zugsweise bescbiftigen. Ihm gggenttb«' stehen alle die andeieo nicht fiurbenspieienden

Varietäten, die man als „gemeinen OpaP zusammenftssen kann und von denen unten

ebenftlls einige kun betrachtet werden sollen.

Im folgenden sind einige der als Schmucksteine brauchbaren Opale in Beziehung auf

ihre chemische Zusammensetzung in einer Tabelle vereinigt, aus der der wechselnde

Wassergehalt und die bei diesen nur geringe Menge firemder Beimengungen ohne weiteres

deutlich zu ersehen ist
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1
n Kdler Op«l Feu«ro|>i] Mcrillllli H vii r'i].lini)

Zinuiiaa Kf>«.cmljtz ('«Iii Uub«nu»burg

iüQeelsitti« .... 9St,0

=
88,15 9&,3S 86,&0 93,13

0,10 0,20 1,00 1,62

0,» 0,50

Kaik 0,06 0,60

0^
Natron

Wmer 10,0 ?,76 0,10 8,47 11,00 B,«6

OiKMuaeiM BabcfaH» — 0,38

II

100,00 100,00 08,06 j 99,68 98,88

D« der Opal nicht kiTstKlIisiflrt ist, so fahlen regehniaBige ehmifUohtge Formen bei

ihm gans, dagegen bildet er häufig rundliche Enollen, tmnhige Übenilge, lingtidie,

tropfsteinälinliclio Zapfen und andere derartige OeettlteD. Yen Spnltbark(>ir ist keine Spur

vnrliandcn. Dor Brurli ist niu^iclieUf^, nf^ in ati<?-£:C7:oichnptnr AVois*'. Die Masse ist ziom-

lich, manchmal sotrar sclir sprüdo und leiclit z»'i-sproiipbar und zerbrechlich. Die Hiirre

ist nicht sehr gross, geringer ai» beim Quarz; es ist H. = 6V»— ö'/i» ^
«tle Opale Olaa noch rilsen, jedoch von Quarz getitst werdeo. Ana dieaen OrOndm ist ea

ndtigf einen als Schmnckatehi geacUiflhtten Opal sehr aon^tig an behandehi nnd ihn

Tor Stoasen und ror Berührung mit härteren Körpern, aowie Tor Staub lliigstlich au

aohützen, damit er nicht zerbrochen oder zerkratzt ^7^rd.

Wie die Härte, so ist auch das specifische Orwicht niedriger als das des Quarro??.

Es ist von der chemischen Zusanimonsetzung, von dem W'assprg^ehalt und der Menge der

fremden Verunreinigungen abiiangig und schwankt mit diesen ungefähr zwischen 1,9

und 2,8.
'

Bar Glans iat maiat der gewöhnliche Olaaglans, doch kommen auch fettig, aowie

harz- ui 1 V, achsähnlich glänzon'le Opale vor. Er ist vielbdi von Natur schon ziemlich

stark, wird aber durcli das Schleifen und IVilioren nnch wesentlich, wenn aitcb nirlit

gerade bis zu besondi is hohem Grade gesteigert. Die Durchsichtiglceit ist bei einer

Varietät, dem ganz glasähnlich aussehenden Hyalith oder Glasopal, der aber selten ge-

achllSen wird, ToUkommen. Die meisten Opale sind jedoch trflhe und hSchatens durch'

acheinend bis halbdarchdchtig. Jn dieser lelateren verhält sich audi der edle Opal

An sich und im reinsten Zusfamdo ist die Hasse vollkommen farblos, die durch die bm-

g^emengfen Fremden Substanzen hervnrg^ebrachten l'^arben sind meist braun, gelb und rot

in verschiedenen Xuancen, seltener ist pi iin ; schwarze Opale kommen ebenfalls vor, aber

auch die weisse Farbe ist bei unreinen, trüben Varietäten, wie z. B. bei dem unter den

Analysen erwihntsn ICßohopal , nicht ungewöhnUdi. Die Lichtbrechung, der amoipbra

Beschafliimbeit wegen einfach, iat schwadi; der Bveohungako6CBdent iat beim Edelopal

B 1,44 beatinimt worden.

Beim Erhitzen aeispringt der Opal sehr leicht, daher sind gcschlifTene Steine auch

vor Temperaturveränderungen, namentlich vor raschem Erwärmen durcli Berülininp mit

heissen Oe^nständon zu hüten. Das Wasser entweicht schon unter der (ilüliliitzo und

die Masse wii'd dabei, wenn sie es nicht schon vorher war, tiübe und unklar, öchraelz-

bar {ak der Opal vor don LStndir nidit, woU aber kn KnallgasgebUae. In Sinre Met
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er mh nicht auf, ftuner in Iflusasliiie, dageg^ wird er im Gegensatz mm Quarz Ton

Kalilnoge «u%enommen.

Der Opal kommt hat aussdilicsslich auf Spalten, Klüften und sonstigen Hohlräumen

in basaltischen, trachyfisidicn und anderen vulkanischen Gesteinen, seltener im Serpentin

u. s. w. vor, stets aber mir in Kieselsäure cnthaltcndon Orlnrirsartpn. Tn diesen finden

sieb die verschiedensten Varietäten nebeneinander und zusammen mit anderen Kicsel-

stturemioeralieo, wie Cbaloedon und Quarz, vielfach mit diesen mehr oder veniger innige

Gemenge bildend. Der Opal und diese anderen Mineralien and stets Verwitterungs-

prodvkte jener Gesteine. Das in diesen cirkuliereodo Wasser, das zuw«len sehr hetss

bt, löst aus ihnen Kieselsäure auf. und diese scheidet sich auf HohlrUumcn oder an

anderen geeigneten Orten, jn niich dt ii spreielicn Verhältnissen, in einer der g-enHnnten

Formen wieder aus, wenn das» lx>sung>ini Ittel veiiiunstet oder erkaltet. Der Opal bildet

zuorüt eine weiche gallertartige Masse, wie man sie nicht selten beobachtet; er ist also

Diefats anderes als eine eingetrocknete Kieaelgallecte. 10t dieser lit der Entetobnng

hiqgen die oben beadiriebenen rundlichen Gestalten zusammen, widcbe an die Formen

der in fthnlicher Weise aus Wasser abgesetzten Tropfsteine erinnern. Man findet zu-

weilen in den ncstoinen die Kie,«flsjitire noili fmiflit in ilirrm uinprünglichen weichen,

gallertai^tigen Zu^itunde und sieht sie ei^t zu Opal erhärten, wenn sie an der Luft li^end

einen Teil ihres Wassers verloren bat

Im Torstebenden sind die allen Opalen gemeinsamen Bigonschaften sosammengeetdlL

Im folgenden sollen nun alle su Sdimnokstelnen Terwendeten TariellUan des Minerals

je nach ihrer Bedeutung mehr oder ^veni^'C^ eingehend geschildert und dabei namentlich

dasjenige Vorhalten betont werden, wodurch sie sich als zum Schmuck besonders geeig-

net erweisen und wodurch sie sich von anderen Yarietäteo unterscheiden.

Die wichtigste und wertvollste Yarietfit des Opals vA der edle Opal, aucb Edelopal,

oricntalis<:her Opal, Element- oder Firmamentstein genannt. Zwar sind alle Eigenschaften,

die sonst den Wert und die Schönheit eines Edelsteines ausmachen, bei diesem Mineral

nur in untjprgpordnetem Maasse vnrliündt n. Es ist nicht durchsichtig, hat keine aiispcpnigtf»

Farbe, einen jui Vergleich mit anderen feinen btoinen nicht sehr starken Glanz und nur

geringe Härte, aber das auf seiner Oberflidie auftretende pittcbtige Farbenspiel stellt ihn

doch in die Reihe der kostbaisten Juwelen. Kein anderer Edelston zeigt dne Ähnliche

Erscheinung, so dass er unter seinen Genossen eine ganz eigenartige StiHunir einnimmt

S( itii i Wichtigkeit als Schnnic]<8tein entsprechend, werden wir hier .'^ciiie iMgensdiaften

und seine .sonstigen Vcrhiiltiiisse etwas eint,^)!^^!!^ koniieii zu lernen haben.

Der Edelopal ist iitets nur durchscheinend bis höchsteus liaibdurchsicbtig, zuweilen

allerdings der Durchsichtigkeit sich stark nShemd. Das lidit scfarnnt meist mit rOtlich-

gelber Farbe hindurch. Im aufbllenden, an der Oberfläche surttckgeworfenen Uchte ist

er meist farblos und erscheint milchartig trübe, milchwciss, vielfaeb mit einem leichten

Miitilii'lif'n. zuwriltn aiicii perl^raurn Sr hcin. Vi-'! sohnner ist eine aus^esprochiMie Ivörpcr-

lärbe, gelb, rot und blau, iuicii uTun und scliuaiz. Unter diesen ist gelb, und zwar wein-

gelb bis schwefelgelb, niclit ganz uugewöhnlicii, auch rot kommt nicht gar zu sparsam

TW, besondere gell^chrot Sehr selten ist dagegen rosenrot; von dieser Farbe ist ein

prachtvoller Stein, der im Grilnen Gewölbe in Dresden aufbewahrt wird. Blau, grün und

Bdier Opal.
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schwarz ist ungcwühnlidi. Von ;;rosser Sdionheit sind zuweilen diu seltenen si-hwsirzon

Opale, bei denen auf dunklem Uintei^runde das Farbenspiel in besonders berrlicbeui

Glänze strahlt

Dieses IkHw^^ beetebt bei flUen OfMlen dann, dass der Stein in dem an der

Oberflicbe surttckgeworfonen Licht, nidat aber beim Hindurcbseben, in den lebhafteston

und breonendaten Begcnbogenfarbeo erglänzt. IHeee bedecken zuweilen den gunzon Stein

oder es sind nur einzelne farbenginnzende Stellen, welche in die nicht mit Farbenspiel

versehene Umgebung allmahlirh fihor»rehen. Die ganze Obertläche zeigt manchmal ganz

einheitlich ein und dieselbe Farbe, wobei namentlich (^lelb und Grün geschätzt ist, oder

man siebt einzelne grötsscre gleicbmässig gefärbte, aber in der Farbe .miteinander ab-

wocbeelnde Flecke, die meist glelcbfalls allmlUich ineinander veriaofen. Zuweilen sind

aber aucb wtmige versdiiedenfarbige FlitteTcben unregelmlasig und in gvOaster Anaabl

über die Oberfläche des Steines verteilt und gewähren ein kaleidosk ipaitig buntes

IJild, dna man namentlich bc/iüpüch des Olanzes der Farben mit dem Halsir« tiider niatu lier

Tauben oder mit einer Pfauenfeder vergleichen kann , während die mehr einheitlich

bpielcndcn Steine grössere Ähnlichkeit mit farbenglänzenden Pcrlmutterplättchen haben.

Die Farboi sind aber bei guten Bdelopalen dundigfingig feuriger, als bei allen diesen

aum Taq^ch heiangesQgenen QegenstSnden. Einige ferbeaspielende Edelopile sind auf

Tat XVI, Fig. 6 bis U, abgebüdet

Man pflegt in Anlehnung an die Sihildortinp- des ()[ials und .^oiises Sehiller> H«'i

IM in ins vielfnch zu sagen, dass in dem i'arlieiisjnel dicbcsi Kiieisteincs das feurige liut

dos Rubins, das prächtige Grün des Sniaiugci.s, das goldige Gelb des Tupusos, das tiefe

Blau des Sapphira und das lebhafte Violett dee Amethystes miteinander vereinigt seien.

Alle diese Farben kemmen auch in der That vicdfach an einem and demselben Steine

nebeneinander ror, häufig fehlen aber auch einige, und manchmal sieht man, wie s<:hon

erwähnt, die ganze Oberfläelio nur in oinor oinzigen Farbe glänzen. Die Vcrschicden-

artif^keit des i^'aibenspiels, wie es an den einzelnen Steinen auftritt, von denen sich keiner

genau SU verhält wie der andere, wird dadurch bedingt. Dieses ist zum Teil iu bestiuiuitcr

Weise an gewisse Fundorte geknüpft. Wibrend z. B. beim ungaiischen Opal meist'nur

klone Fledcen und Plitterdien von Tendnedener Farbe regellos und rasch miteinander

abwechseln, so dass seine Oberfläche ein reiches buntes Bild zeigt (Taf XVI, Fig. 8 u. 9),

ist der australische (Taf. XVT, Fin;. 6 u 7) liäufig dadurch ausgezeichnet, dass die Farben

über {grössere Flächen dit'sellieri bleiben.

Auf der Art den Farbenspiels beruht die Unterscheidung einer Anzahl von Varie-

liten des edlen Opals, die besondere Namen erhalten haben. Beim Harlequin* odor

Flimmeropal rind zahlreiche kleine eckige Flarbenflitteichen so dicht gedrängt, dass

sie gewissennaassen ein sehr feines buntes Mosaik bilden. Auch solche Opale, wo der

Farbcnschiller nitlit auf einem weissen, sondern auf einem gelbroten, dem nachher zu

betrachtenden Feueroiial alinliciien Hintergründe stattfindet, werden zuweilen mit diesem

Namen bel^ Wechseln die Farben mehr reiben- oder streifeuwcise, so beisst der «Stein

Fiammenopal. Ist die ganse Fl&che mit einem goldig glänaenden gelben Sehein be-

deckt, so hat man den Ooldopal. Ein (bat durdisichtiger Opal, ans dessen Innern ein

lebhaft wogmdee blaues licht strahlt, ist zuweilen Girasol genannt wurden, welcher

Name übrigens- auch für andere Edelsteine benutzt wird. Opalonyx heisst ein Stein,

der aus einer Schicht farbenspielenden edlen und aus einer ächicbt nicht farbeospielenden
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gomeinoü Opals zusamtuougosot^t ist Än oinzolnon Fandorten komraon noch andere der-

artip;e Sorten vor, die mm Toil bei der BeachreiboDg der Terecbiedenen Lokalitäten Docti

bosoudurb tirwahot werden sollen.

Auf die Schönheit der Farben gründet sich im wesentlichen die Wertschätzung.

Nicht aar allen Steinen vA das Spiel deraelben gleich prScbtig. Mancbmal sind die

Farbeoieflexe za matt nnd trttbe, mancbmal audi m klein und sn eireinaeltf als dase

FW einen besonders Torteilhaften Eindraok berrorbringen könnten. In einem solchen Falle

ist natürlich der Wert dos Stfine« perinp. Dieser wächst aber rasch mit iler T/'bhaftif::-

keit und Pracht der Karben uiid nüt ihrer mehr oder weniger vollstiindif^'eii Aiisdeluiuii;:

über die ganze. Oberiläche hin , so duüd das Farbenspiel möglichst wenig durch nicht

wbillenide Stellen unterinodien ist

Daa Faibenqnel ist niobt gana unveiiindeicficb. Beim Eibitaen der Steine bis sur

Vertraibmig dea Waaaraa erachwindet es, weil dadurch die Masse trüb wird. Manche

Steine verlieren ihr Wasser aHmählieh schon in der Kälte und werden dadurch unansehn-

lich, so dass ihr früherer Wert stark herabsinkt. Durch Tränken mit Ol soll sieh das

Farbenspiel wieder erhöheu iasüen, durch die allniählichä Zersetzung des Öls sulleu sieh

aber die ao bebandelten Steine mit der Zeit aebmutzig braun firbeUf vtmiit daa Ikrben-

spiel vollkommen vetachwindet, und wodmdi sie aelbatverstaikdlidi «eiilee werden. Am
wenigsten sind die ungarischen Edelopale solchen Veribldeningen amgeaetst, waa ihren

höheren Wert anderen gegenüber mit beding^t.

Die Farben, die das glänzende bunte Bild hervorhrinf,'en, da-s ein Kdeiopal uns zeigt,

haben nichts Körperliches, sie sind in der au sich farblosen Masse nicht hervorgebracht

durch irgend welchen beigemiaditein oder beigemengten IVvbeiaff. Ihr Ursprung beruht

ledigtich auf darTerÜndening, wetebe die anGbUenden Uditetiahlen in der Opalsnbatans

erlmdeo, durch einen Torgang, der wahrscbeinlidi nicht wesentlich vetechieden ist von

demjenigen, der das Irisieren in manchen Qnar^en nnd anderen Mineralien hervorbringet.

Beim Eintrocknen der feuchten Kieselerde, beim Festwerden der Gallerte, die der Opul

zuerst im noch weichen Zustande bildet, entstehen leiclit nach allen Hichtungen hin sich

dnrchkieuaende SplUtoAien nnd Risae Auf diesen dringt Luft in den Stein, döe sich dann

in 80 dflnnen Schichten anabreitetf daaa auf ihnen die brennenden Farben der dOnnen

riiittchcn eiglftnien. Durch mikroskopische Untersuchung ist nachgewiesen, daaa auf

solchen Rissen auch nachtrfi^lich dünne Plättchen einer anderen Opalmasse von ab-

weichenden rJchtbrechun^rsverhältnissen eingelagert worden sind, die walirscheinlich sich

an der Entstehung des Farbenspieles ebenfalls beteiligen. Dieses ist beim Opal präch-

tiger nnd leibhafter, ala bei iigend einem der irisierenden Mineralien, und ea ist da^ die

Frage, ob beim Opal nicht noch andere Uisaohea vorhanden sind, die bei jenen fohlen.

Tielleicht ist die Erscheinung, die der edle Opal bietet, nodi nidit nach allen Sdten toII-

koranien richtig erkannt und erklärt, jedenfalls sind schon mehrfach abweichende An-

sichten hierüber g^eäussert worden. Fest steht aber jedenfalls das Thatsächliche. dass d;is

Farbenspiel niclit durch Figmentc, durch beigemengte Farbstoffe hervorgebracht wird,

sondern «hiaa ea eine auf der Terttoderung der einfallenden Lichtstrahlen beruhende

aogenannte Interfnenaersdieinung ist, womit daa Abbhusen oder Verschwinden b^
ffindaiebseben auf das Beete ttbereinsthumt

Wegen der vielen Risse ist es geraten, den edlen Opal, wenn er auch vielleicht etwas

härter ist als der gemeine, noch sorg&ltiger au schützen ate andere Opalsorten, üament-
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Mi Diuw man ihn vor starkeD und unngelmiasigttD Tempentminderungan bewnden

Ingstlirli behüten, da er beim raschen Erwärmen und Abkühlen äusserst leicht in Stücke

zerspringet Deshalb ist vor allem auch das Scliloifen mit c^rösster Vorsicht auszuftthren,

wenn der zu bearbeitende Stein nicht in Gefslir koinmon soll, zu zerbrechen.

Beim Schleifen eriuUt der edle Opal fast immer eine runde mu^lige Form ohne

Vkoetten, «nf der d» Fi^bMiqtiel sehr wbött hnrrortritt FHoetten trttrdeo dieses letstere

nicht erbessern, eher stOren, «ach könnten sie bei der geringen Hirte dee Steines nicht

lange scharf bleiben. Daher sind Edelopale nur selten mit aoldien geschliffen worden,

immerhin kommnn aber ^^uweilen Tiiffl- iniil Treppensteine vor. Je nnch der Form des

rollen Stückes wird die OrunHflSehe des f^eselililTenen Steines kreisrund oder ovai, und je

nach dessen Dicke wird die Wölbung höher oder niederer, so dass die Form einer halben

Srbae^ Bohne oder Ifandel IhnHoh ist Jedeneit ancht man beim Schliff so wenig Sub-

stana wie mA^di an verlieren; das höchste Ziel des Sdileifera ist aber doch immer, das

Farbenspiel tbanlicbst zu steigern, wozu nicht selten grosse Oeecbicklichkeit und reifliche

Überlegung und Erwägung aller Umstände erforderlich ist. Die Aufp;;ihe besteht hiiufig

mit darin, angewaehsenes Muttergeetein und nicht farbenspielende Opalpartien mit mög-

lichst geringem Verlust edler Teile von einem Stein zu entfernen, damit er über die

ganze Oberfläche bin sein Farbenspiel ununterbrochen in möglichster Schönheit zeigen kann.

Ettnatlich kann das Farbenapiel etwas gesteigert weiden, indem man dem Stein, der

allerdings nicht sa dick nnd nidit an wenig durducMnend sein darf, beim Fnesen eine

Folie von buntschillernder Seide, oder ein Stück Pfauenfeder, oder auch ein glänzend

poliertes Perlmutterpliittchen unterlegt Da?? Fassen geschieht selten !\ jour, am besten

in einem scliwarzen Kasten, wobei man grössere Steine zur Hebung des Glanzes gern

mit einem Kranze von kleinen Diamanten oder farbigen durchsichtigen Steinen urogiebt.

ümgekeihrt werden aber auch vidboh giöaseire Diamanten, Rubine, Sapphire n. s. w. mit

kleinen Bdelopalen in derselben Weise eingeüust oder, wie man ssgt, karmoiaiert

Der Preis dos edlen Opals ist sehr beträchtlich; er gehört mit zu den beliebtesten

nnd büstbezahlten Edelsteinen. Wie wir aber schon im Vorboigohon gesehen haben,

hängt seine Wertschätzung in allererster Linie von der Schönheit des rarbenspiels ab;

die rot und auch die grün spielenden sind die teuersten, doch ist die besondere Begün-

stigung gerade dieaer Farben mehr Sadie der angenblioklidien Mode. Die Steine sollen

nicht an stark dnrduchejnend, ebensowenig aber an txflbe sein, weil durch diese beiden

Umstände das Feuer des Fkibenqiiela bednträchtigt wird. Ebenso ist auch die Form

nicht ganz "lipr- Einfluss; zu grosse und zn geringe Dicke der mugeligen Steine ist tin-

erwünscht. Bis vor kurzem ist im Handel für jedes grössere und bessere Stück der

Preis nach seiner spcoieilen Beschaffenheit normiert worden unter Schätzung der Grösse,

aber ohne beeondere Berftckeichtigung den Gewiditea. Erst in neuerer Zeit wird das

letztere, in Karaten auigedrfickt, mehr in Betracht geaogeo. Der Wert sdiöner ungarischer

Steine erreicht ungefiUir den gleich schwerer Brillanten. Grosse Opale, namentlich solche,

die auch eine enfsprecliende Dicke haben, sind wegen der verhältnismässigen Seltenheit

ihres Vorkommens sehr teuer, der Preis wächst sehr viel rascher als die Grösse. Kleinere

Steine sind entsprechend billiger; ein lebhaft farbenspiolender Karatstein muss mindestens

auf 50 Mark gesohfttst werden. Ist das Farbenspiel geringer, so rarmindert rieh der Frda

sehr aehnell bis zu ganz kleinen Betragen, wie dies namentlich zum Teii Im» den ana

Mittelamerika atammenden sogenannten „mexikanischen'* Opalen, von denen unten die Bede
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Bcin wird, der Fall ist. Im SlitteluHcr waren rscfiönc Edelopalo vielleicht noch höher

gOKuhiüxt tils jot/t, und die alten Körner haben «nen groaasn Luxus auch mit diesem

Edelstein getrieben.

Trotz dos zu erwartenden Oewinnes ist es noch nicht gelungen, den edlen Opal

durcli OlasflüBse nacfazuabmen; das kflnstUch in Qlas enougte Eaibenspiel wird jeder-

mann leicht TOD dem des ecbten Steinfs unterscheiden. Dagegen sucht man zuweilen

nicht farbenspiolende gemeine Opale als edle etschoinen m lassen, indem man sie mit

denselben Fr>!ion wie die edlen in einen schwarzen Kasten fnsst. Das Farbenspiel wird

dadurch manchmal dem Steine bis zu einem j^iemlirh hohen (iia<ie mitgeteilt. Schön

farbcnspielende glänzende schwai-ze Opale betinden sich zur Zeit im Handel, aut denen

der Verdacht ruht, dass an Ihnen Irgend eine kfinstliche Terlndening stattgefunden hat,

doch ist bisher nichts Nfiheres daraber bekannt geworden.

Das Vorkommen des f<ilrii Opals und seine Entstehung ist Uberall genau ebenso,

wie beim Opal ütiLrtiiui[if und wie es oben «u^^cinundcrgesetzt worden ist. Überall ist

er von gemeinem Upai in seinen verschiedenen Abinten, sowie von anderen ans- Kiesel-

säure bestehenden Minei'alien, wie Chaicedon, auch C^uarz begleitet Er bildet im ge-

meinen Opal und in ihn allmählich übergehend kleinere Partion, die bd der Gewinnung

au^esucht, Ton den nicht Airbenspielenden abgetrennt und in den Handel gebracht

werden.

Weitaus die wichtigste Fundstätte, die auf der ganzen Erde bekannt ist, weil sie

getfonwärtifr die wertvollsten und die geschätztesten Steine liefert, lieet im Toknj-Kperieser

tiebirge im nördlichen Ungarn, in der Oegend von Kaschau und Kpcries beim Dorfe

Csierwenitxa (magyarisch Vör5sv%äs) im Saroser Komitate. Die Gruben sind im Slmonka-

hoi^je (Dubniker Hllgel) und besonders im Libnnkabeqie. Der hier gewonnene Opal

^ng in froheren Zdten nach Eonstantinopel und kam Ton dort meist über Amsterdam

in das Abendland xurück. Daher war bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts die

Meinung verbreitet, unser Edelstein stamme ans d( ni On'i nt. wtslialb er suich als „orien-

talischer Opal" hfzeichnel wurde. Nocl» liuuttj wird der Ausdruik zuweilen lür besonders

schöne Stücke «ngowendet, entsprechend der gleichen Gepflogenheit bei anderen Edelsteinen,

obwohl man jetzt seit langer Zeit mit Sicherheit weiss, dass die in Egypten, Arabien, Cjrpem,

Ceylon u. s. w. vormuteten orientalischen Fnndst&tlen thatsichlicb nicht existieren. Aller-

dings hatte schon am Ende des 17. Jahrhunderts der französische Rdsendo und EdeU

steiiiliändler Tavernier auf Cruml ^rincr Rei--i'erfa!ii uiigeii für damalige Zeit «ranz richtig

behauptet, da.si« Edelopal nur in Ungarn vorkäme; diese Jüittciluug hat aber lange keine

Anerkennung linden können.

Die ungarischen Opalgrubon ü^n von Eperics aus deutsche Heilen gegen Süd-

osten. Eine kldne Ansiedelung in dem wilden vulkanischen Waidgebltge am Fussc der

Sininiika. des höchsten Berges jener Ocgcnd, führt den Namen Dubnik. Sie dient allein

der Opalgewinnung; hier ist die Stätte des Opall*- i-haiies, der alle die vielen schönen

ungarischen Steine, die in den .luwelenhandel koiiuiicn , zu Tage fördert. Es ist wohl

nicht der mindeste Zweifel, dass schon die alten Horner ihre Opale von hier erhalten

haben. Dass die Gewinnung bereits Im U. Jahrhundert dort statigofunden hat, ist ur>

kundlidb beglaubigt.

Das den Opal bcherbeigende Muttergestein ist eine bräunliche, zuweilen graue

traehytische Ocbirgsart , ein glimrocr- und hornbleudehaltiger Andesit Wo dieses Gestein
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Opal enthalt, ist es stark verwittert und dadurch entfärbt; naill6DtIioh der Feldspat ist stark

verändert und in Kaolin, oder auch zum Teil in Opal umgewandelt Der Opat Hiulet

sich in dem Andt'sit durchaus iinregelmässig, nesterweise in gewissen Zonen, die zuweilen

längs scharfen Ui-enzen oder nach otl'eueu Spalten gegen da.s taube G^teiu absetzen. In

di«eii Nestern mid der edle Opal begleitet von Hyalith, Milchopal und anderen gemeinen

Opalvariettten, in die er gans aUmShtich flbo^t Er bildet in einem aolchm Gemenge

meist nur ganz kleine Partien, so dass von einem grossen Stück Opal nach EntCmiung

aller unedlen Teile gewöhnlich nur ein geringer s<.lileifwurdiger R*"st ültrig bleibt. Auch

hier hat der Opul vielfach <lie rundliuhen Formen, die auf Absatz aus Wasser hindeuten.

Die kieselsäurehaltigen Losungen sind wahrscheinlich durch heisse Quellen gebildet

trotden, die Mlier dani ümm. nnd das Oeatein zenatrten und snm IUI aufKfeten. Sie

sind jetst «war im Opalgebiete aelbet vemegt^ man kennt aber solcbe noch gqgemvSrtig

in nicbt au grosser Entfernung davon. In den Gruben lud von Bergfeucbtigkeit duidH

trankt, sollen manche Stücke des Opab kein Farben^el ae^n, das erst bei der Ao»-

trocknung an der Luft allmählich sich einstellt.

In frühereu Zeiten war die Opalgewinnung ganz Privaten Oberlassen. Sic wurde

namentlich von den Bewohnern des eine Stunde nach Süden gelegeneu Dorfes Czerwe*

nitza betrieben, die den Stein ans oberfUidiliehen Gruben berrorbolten, deira Spuren in

der Form ron alten Halden man in der Gegend noch allenthalben begegnet Auch beim

Pflogen und durch BegengflSBe sollen manche gute Stücke aus dem durch Verwitterung

dos opftlhHltigon Trachytgestoines entstandenen Ackerboden herausbofördert worden sein.

Erst I7öä sicherte sich der i^iskus das ausscbliesslicho Recht dui Gewinnung dos Edel-

steines und lioss statt des biäherigen oberirdischen einen regelmässigen bergmännischen

Betri^ unter der Erde einführen, der indewen bald wieder sum Erliegen kam. Jahnehute-

lang war nun jede Arbeit Terboten, bia daa gegenwKrtige System der Yerpachtung an dnen

Unternehmer eingeführt wurde. Nach einem aus dem Jahre 1877 stammenden Bericht TOn

Oerliar«! vom Rath betrug damals der Pmlitjciiis lälKiO f^uldon iiinl die Oewlnnungs-

koslt^u L)iJW<i luilden im Jahre, die Ausgaben bind also niciit gering. Der Ertrag, der

sich mit der Verbesserung der bergbaulichen Einricbtungcu immer mehr hebt, ist aber

trotzdem sehr lohnend.

Der Opalbeigbau ist zur Zeit auaschliesstieh auf den Vi Ueile westlich von Dubnik

gelegenri) l.ihankabeig beschränkt, an dessen Ostabhang sich Opalgniben und alte Haidon

fft^t eitiu Meile lang von Xuid nach Süd hinziolien. Dio jetzt im Hotriobe bofindlichon

ßuue haben eine grosse Ausik limmg. Die Strecken, die in s icr bis t'ünt Horizonten über-

einander liegen, sind i^usauimeu gegen eine Meile lung. Um weitere reiche Anbrüche zu

erhaltno, hat man den Plan gebsst, den ganzen Uügel mit einem Stell«! zu durchfahren.

Der Abbau laewegt sieh Torzugswdse in einem Konglcnnerat Ton AndesitstOdran, das eine

sehr gmsee Härte und Festigkeit besitzt. Die Zahl der Arbeiter betrug 1877 150 Mann.

Sie spren£T<»n mit prosstiT Vorsicht da? opalbaltige Gestein in den Gruben lo8 und be-

freiL'U die edlen Stürkühen sorgfältig von dem anhaftenden Muttergestein. An Ort und

Stelle iluch eine Schloiferoi üingerichtot; soclis Manu siud bescliäftigt , die Steine nut

Sebrairgcl auf Bleischeiben zu bearbeiten. Mach einer urkundlichen Nachricht aus dem

Jahre 1400 waren damals 300 Arbeiter bei der Gewinnung des Opals thätig, die aber

walu-scheinlich weniger produciertcn, als die heutige goringoro Zahl mit iluen besseren

Instrumenten und vorteilhafteren Einrichtungen.
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Die Ausbeute ist in hohem Gnitie dem Zufalle untcnvorfun. Nit ht selten triRt man
auf 10 bis 12 m kaum eine Spur odlen Opals. Grössere StückL' Icoimuen jetzt sehr seilen

vor, und ea iiunnen mehrere Jahre vergehen, bis eines wie eine Hasetnufls angetroffen

iviid. FMÜier fkuden sich, wenngleidi nnr Mbr verrinselt, auch gitaera HaflMn, wie dto

Wiener Sammlttogen zeigen. Im mineniloeiBdien Hofinineiim li^ dis grösate bekennt

gewordene Stück. E& ist ungeschliffen, aber fast ganz von dem Mutteigeeteiii befreit and
zeigt das sehoiiste Farbenspiel. Die Form ist die eines Keils, die Grösse etwa die einer

Mannesfaust. Ks ist 4'/, Zoll Imif;, 2'^ Zoll dick und Y» bis 3 Zoll hoch und wiegt

M Lot oder nahezu 6UU Gramm (etwa 5000 Karat;. Ein Amsterdamer Edelstein bändler

wollte es» wie osihlt trirdf für ÖOOOOO Golden buifira, ee soll aber 700000 Ouldm wert

aein (Partsch in seiner Übeisidit der im k. k. HiofinineraUenkabinet au Wien aof-

gestellten Sammlungen giebt allerdings [1865] nur 70000 Gulden an, welche Zahl auch

in andere Werke übergegangen ist). Gefunden wurde das Stück in den siebziger Jahren

des vorigen Jahrhunderts bei Czerwenitza. Ein kleineres, ebenfalls durch Reinheit und

Farbenpracht ausgezeichnetes Stück von der Form und Grösse» ohu^ Hühnereies, daä

vielleicht von dem vorigen abgetrennt wurde, befindet sich in der k. k. Schatzkammer

Übrigens ist auch kflrzlicb, Ende der achtsiiger Jahre, wieder ein grtteeefer F^uid gemacht

worden. Der Opal kam hier ausnahmsweise in einer bedeutenden Masse vor, nicht wie

gewöhnlich in grösseren oder kleineren Nestern, Mau fuhr eine 2 dem dicke und 15 m
lange Ausfüllung in dem andesitischeu Muttergestein un, die /um grössten Teile aus Miich-

opal beetand. Dieser wurde aber zweimal von schönem Kdelupal durchsclmitten, während

manchmal an der Oienae der aogenannte Oculus, ein minder lebhaft fivbeoqnelender Opal,

auftimi Dieeea neue Toikommen aeigt noch eine besondere Metkwfirdi^eit WUuend
der ungarischo Opal sonst dadurch ausgezeichnet ist, dass das Farbenspiel durch kleinere

farbig-o Flecken und winzige Flitterchen gebildet wird, wurde hier eine grössere Aus-

dehnung der farbigen Flecke beobachtet, wie sie sonst hauptsächlich dem unten zu be-

trachtenden australischen Opal eigentümlich isL Dieser Unterschied ist aus Tuf. XV,

Fig. 6 u. 7 und 8 n. 9, an enehen, v<hi denen die beiden enteren anstialiache^ die beidm

letateren ungarische Steine darBtelleo.

Neben dem reinen Opal wird in Un^'arn noch die Opalmutter gewonnen. Das

Gestein, in dem sich der Opal eingewachsen findet, ist stollenweise mit zahlreichen win-

zigen Opalpartikelcbcn durchwachsen, die trotz iiirer Kleinheit das Farbenspiel auf das

Schönste zeigen. Sie können wegen ihrer zu geringen Grosse nicht aus der Masse

loggelQst werden, teilen dieser aber ihren Sarbenglanz mit^ der nun auf dunklem Unter-

gründe reflektiert wird und dem ganaen Gestein tSsk recht hübeches Ansehen verleiht

Diese Masse bezeichnet man als Opalmutter. Auch sie wird, wenn sie an farbenflim-

raernden Teiiciien recht reich ist, zu Schniucksteinen, öfter aber zu kleinen Galanterie-

gogenständen, wie lJu*>on u. s. w., verarbeitet Das Aussehen dieser Stücke und ihr Farben-

spiel kann zuweilen noch erhöht werden, indem mau die stets mehr oder weniger poröse

Masse mit Ol dnrohtrSokt und dies» bei gelindem Feuer aenetat Das Hntteigestein

wird dadurch schwars geOifot und auf dieser sdiwaraen Unterlage bringen dann die

Farben der unverändert gebliebenen Opalpartikeldien eine nuch schönere Wirkung hervor,

als auf der ursprünglich helleren Vielleicht werden auf i^uh he Weise die oben erwähnten

schwarzen Opale gewönne», deren künstUcho UeratelluDg vermutet wird} indessen ist es

in Wien.
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zweifellos, dass auch eclUe, aatärliobe scbwajse Edelopale, wenngleich als grosse Selten-

heit vorkömmea.

EbeoBO echAner edler Opel trfe bei Gkarwenitia findet iidi «ueh noch uderwirtB im

nördlidieiL ünganif nnd swer in Shnliclier Weise wie dort So kommt «r in einem Qtuuo-

tiaebyt bei Nagy-Mihäly östlich von Kascbau an der Laborcza im Ujhelyer Koraitete

vor. Die MeuxrL' ist aber gering und das Yorkummcn bat keine kommerciolle Bedeutung.

Dasselbe gilt für die ätisiierst spärlichen Funde, die sonst in Europa gemacht worden sind:

bei Frankfurt a M. und auf den Faroer im Basalt, bei Neudeck in Böbmen, in Irland u. & w.

;

diese sollen daher nicht nfiher Iwechriebeu werden.

Ist raeb des noguisolie Torirommen des Edelopale das lianptMdillobste^ was SdiOn-

belt und Wert der StOoke anbelangt, so dasa die weitana gesebiteteeten der im Handel

befindlichen Steine hierher stammen, so sind doch einige andere, und zwar aussereuropäische

Fundstellen wegen der Menge der dort gefundenen, wenngleich meist niinricrwortigen

Steine nicht ohne Bedeutung und werden es vielleicht mit der Zuit ia uoch höherem

Maaaae werden. Sie liegen alle in Amerika und in Australien; ihre Betrachtung soll

nnseie nlebste Ati^b« aein.

Znnidist seien die Fnndorte in dem mittelamerikttniatte Stsate Honduras erwMint,

die zwar in diesem Augenblicke noch keine bedeutende Wichtigkeit für den Handel haben,

aber doch, wie es scheint, grössere Aussichten für die Zukunft eröffnen. Die Steine von

dort zeigen in der Art ilires Farbenspiels Ähnlichkeit mit den ungarischen, sind jedoch

meist mehr durchsichtig und weniger ieurig als diese. Ein besonderer Übelstand ist

aber, dass die Farben nicht so bestlndig sind. Ste reinehen wenigsteoe bei sehr video

Sxempiaren allmihlich beim I«!g!an an der Luft, doch nnd anek in Hondmae aahlreicbe

Steine vorgekommen, die siah mit den anganseben in jeder Hinndit, was Schönheit und

Ht'stiiiidigkeit anbelan^, messen können. Der Edelopal finfbt sich hariptsächüch im

Uepurtement Gracias im westlichsten Teil des Landes f»anz auf dieselbe Art, wie in Ungarn

in vorwitterten trachytiücheu Gtöteinen. Er wird auch hier breitet von allen möglichen

andeieitt Opalsotten, die an einaelnen Stellen in Jener G^end sidi in gewalt^n llasaen

gebildet haben. Besondem erfüllt im mitUeiren Teile dea genannten Departemanta der

Opal in seinen verschiedenen Varietäten Gänge und Lager, zum Teil tob grosser Kidilig*

keit und Ausdehnung in meist dunklem Trachyt. In diesen Opalmassen ist an mehreren

Stollen Edelopal eingesprengt, der dann in Gruben pewonneii wird. Ditsse Hegen aber

meiät weit ab von dm V^erkehrsslrasseo
,
dt^wegea werden sie /.ixm Teil wenig bearbeitet,

um so mebr, als das Frodokt ans den erwihntan Orttnden weniger gesucht ist, als daa

Die bdcanntesten Gruben sind in der Nähe der Stadt Gracias (oder Gracias o Dios),

andere in der Gegend von Intibukat und einige der wichtigsten bei Erandique gelegen.

Aber auch hier ist die Produktion geringer, als sie möplich wäre, sie könnte jedoch wahr-

scheinlich wohl durch einen rationellen Bergbau mit Vorteil erweitert werden. Der Edel-

opal bildet hier mit anderem Opal Ideine uniegelmiaaige Gänge im TracfaT^ die beinahe

senkrecht stdien und häufig sich auskeilend und wieder einsetaend tob Nordost nach

Südwest streichen. Er liegt in einzelnen Platten in dem gemeinen Opal und wechselt

auch zum Teil mit diesem in äusserst dünnen Lagen ab, wodurch ein onyxarti<^cr Stein von

»'igeiitiinilichem hübschen Aussehen entsteht; manchmal sind es aber aucli -grössere tm-

sauimeuliuugende i'artieo. Die Hauptgruben befinden sich in einem 250 Fus» huheu und
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'6 engl. Meilen laugen Hügel, der vou rotem Trachyt gebildet wird; auf ciiiu hulbe Meile

seiner Entndrang hat man darin flbwall, wo man anfing zu graben, Edelopal atigetroffan.

AusBW bier wurde aber anch nodi an maneben anderen Stdlm bei Enmdique der Bdel-

steio gefunden, ohne diuss jedoch iigendwo bis jetst eine regelmittige ayatematiadie

Oewinnun^r eröffnet wordea wäre.

An iJtMi ^'(Mi.innteii Orten ist der Opal mit Sirherlieit üadipewies>i'ii und gewisse

Mengen tiiud dort auch schon gewonnen worden. Es giebt aber in jüuem Lande noch

manche Stellen, wo man auf Omnd von an diesem Zwedce angestellten Untusucbungen

der Bodenverfaütnisse und dem Yoirk<»nmen anderef Opalsortan auch fidelopal mit Wahi^

schdnllchkeit und sogar mit zieiuliclier Sicherheit erwarten dart So endieiri>-ii maacho

Plätze zwischen Intihiikat und LasPedras aussiehtsreiLh, ebenso die Gegendon von Lf Pjjsnio

und Yukusapa und die AbhSnge des grossen lieiT^es Irm Santa Kosa. Fa.<t siclieren Erfolj;

für Anlage von üpalgrubüu soll das Thal versprechen, das sich zwischen Tamba und dem

Paaa von Oiiiqroca hinzieht, wo beecmders grosse Massen von allen möglidien Opalsotten vor>

kommen. Hier ist andi sdion ein perlgrauer Opel mit roten Beflexen gafbnden worden, der

allerdiiiga keinen Handelawert hat, aber doch das Y<H'kommen besserer Steine erwart n I i st.

Dhss CS in Ilondiiras manches Opalvorkommen giebt, das den Weissen bisher ui>ch

nicht bekannt geworden ist, sieht man daraus, dass häutig Indianer schöne Steine zum

Verkuut in die iStadt bringen. Vielleicht erstrecken sich die Fundstellen über die Grenzen

von Honduras fainana nach Quatemala. Bdk Opale von hier liegen mehifaeh in den

Sammlungen, dodi sind, wie es scheint, «pedeUe Fundorte nicht bekannt, und jedenlhlla

weiss man nichts von der Gewinnung von Opal für den Handel in dem letzteren Lande.

Eine Zone von Opa! und auch Edelopal führenden trachytischen Gesteinen soll sich von

Honduras ans sogar iioeii über Guatemala hinaus bis weit nach Norden und wenic^^tena

bis ikiexiku lortziehen, und in der That ist unser Edelstein hier mehrfach voi*gekonimen

und gewonnen worden.

Ton geringer Wichtigkeit in dieser Hingeht ist in Mexiko snnfidist das Gebirge von

Real del Monte an der Pona del Gavilan, nördlich von dem durch seinen Obsidian he»

kannten Cerro de las Navajas, dem Messerberg. Bedeutender -nd die im folirt'nden zu

beschreibenden (iruben von Esperanza, wo der Edelopal so verbreitet ist, dass man kleine

Flitter davon sogar vielfach in den Mauersteinen eingewachsen findet.

Die Opalgruben von Esperanaa liegen 10 Legnas nordwesüich von San Juan del

Bio im Staate Queretaro, wo sie über ein ausgedehntes Gebiet von 30 Leguas Linge und

20 r.e<,nias Breite verteilt sind. Das Vorkommen wurde 183:') von einem Ackoremann

durrb Zufall entdeckt, aber erst seit 1870 ist eine rej^'elmässige Oinsinnung im Oanj^e

Der Opal findet sich c^anz in derselben Weise wie sonst in einotn tiaciiytisclHMi Gestein

von porphyrischer bti uktur und von rötiichgrauer Farbe, das dort unter anderen den von

Nordwest nach Sfldost sich binaiehenden Hügel von Ceja de Leon and den von Pelüaeta

bildet, an denen viele Graben liegen. Diese sind wenigstens aum' Tbil dundi di^ Msasen-

bafti^eit und Mannigfaltigkeit ihres Produkts ausgezeichnet. So hat ein einziges Stück

Gestein ans der J^iiupaticagrube gewöhnlichen Edelopal, Hailequinopal, I^echososopal (eine

sofort zu erwiibnende Art), sowif Mili:h- und Keuen^pal f^i iiefett Kine der grösston

Gruben isi die Juradogrube. Sie bildet eine löO Fus.s tiele, M) Ku.ss weite und einige

hundert Fuss lange Ausschachtung im Trachyt Kleinere sind nodi viele vorhanden, doch

werden gegenwärtig nur wenige bearbeitet.
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Das opalbaltige Gestein wird nach dum 2b hogüm eiitferntcn Querptaro f^obracht,

wu etwa 20 eingeborone Scliieifer in drei Schleifereioa fast das gesamte in den Gtubea

gewonneiie Hatuial in sehr lober Weiae venobeileii, so daaa die Steine oft recht geringen

Eflekt medien. Nach answfirts kommt nur wenig snm SchleiAa In den Graben selbet

lind etwa 100 Indianer beschäftigt, aber ebenfalls in wonig rationeller Weise. 50000

geschliffene Steine werden jährlich verkauft und leicht könnte diese Produktion verdoppelt

werden. S'w p-f-h'-n vielfach nach den VerGinif::ten Staaten, wu sie in manchen (iegea-

den an den üaiiuätatiuuea den Keiäuuden als uinheiuiischu» Produkt verkauil werden,

aber «idi nach Europa, beaondecs nach DentBchland, wo aie snr Anfertigung billigen

Scfamocke» dienen. Der Pteia der mexOcaniechen und ebnoeo det miltelamerikaniMlien

Opale itfc sehr Tenchieden und im allgemeinen weit geringer als der der ungarischen

;

er geht von wenigen Cents bis zu 100 Dollars. Posten von 100 und mehr Stück werden

oft um weniger als h) Cents jedes verliauft. Höhere Preise werden nur für ausnahmsweise

schöne Exemplare bezahlt, üie erreichen aber nicht den l^etrag der iur ungaiische öteitie

bezahlten Summen.

Der meoükaniaeliB Bdelofial bildet meist xwiadiett oder auf gemeinem Opal ohne

Farbenspiel dünne Lagen, oft so dünne, dass ea nun Sdüeifen zu wen% ist Die Massen

liegen in Hohlnlumen im Gestein, die zuweilen nur zur Hälfte oder zu zwei Dritteilen

ausgefüllt sind und in denen der Opal abwechselnde liorizuut;de Ijagen bildet, die nicht

selten nach üben durch eine traubige Decke von glusartig hellem, durclisichtigeiu Uyalitb

abgeaehloaaen weitden. Ifan kann nicht leicht einen achttneren fieweie Btr den Abaats des

Opels aua kieaelflinrehaltigen Lflaungwi sehen.

Die Zahl der hier vorkommenden Tatieliten von Edclopal ist recht beträchtlich. Bei

allen i-n die Intensität der Farbenreüexe ausgezciclini't und woh! mit der bei unj^ari.schen

Steinen /'i vertrleicben. Häufig findet man ausgedeuute gleichfarhi^^e Klachen, zuweilen

nur eine einzige gluuüuude Farbe auf einem Stein: rut, grün, geib, die entweder beim

Dieben dea Steinea dieselbe bleibt^ oder auch anweilen sich indert und in eine andere

ttbeigeht

Der mexikaniadie Harlequinopal ist vielfach durch ganz besonders bunte Abwechslung

der Farbenflimmer ausgezeichnet Häufig und sehr schon ist ein feuerroter 0[ial mit

prachtvoll smaragdgrünera, daneben zum Teil auch karmiurüteni und dunkelviolettblauem

Farbenspiele; es ibt die Art, die mau in Mexiku Lechuäuä-Opul ueuut. Auch äehr

adiAne dnnkelaltramaiinblaue Reflexe kommen in Terbindung mit amoragdgrünen vor.

Ein grosser Stein mit prichtigen neenrotem Farbenspiele war 1887 in Paris ausgestelli

Einzelne dieser Varietäten sind besonders schön in gewissen Gruben, wen^r schön in

anderen; das Produkt mancher Fundorte hat ein ganz besonderes Gepräge.

Man erliäit aus den vorhandenen Hcliilderungen der mcxikanisciien Opaigruben und

der Schönheit der in ihnen gewuuueueu Sleiue den Eindruck, als ub durch einen ratio-

nelleo Betrieb der Gribenien und der Schleifereien die Opalprodnktion In diesem I^nde,

wie auch in Honduras an einer hohen Blüte gebrecht werden könnte, so dass von Ame>

rika aus der ongariachen Industrie, die jetzt beinuli • iuera Monopole gleicht, eine erheb-

liche Konkurrenz erwachsen würde. Alier die mc^ikünischeu Opale zeigen wie die central-

amerikanischen den Missfftand, dass viele von ihnen allmählif'lt durchsichtig oder auch

ganz undurchsichtig werden und dabei ihr Farbeuspiel in beiden Pullen mehr oder woniger

voUstlndig veriieren, daa dann twar durch TMnken mit Ol fllr einige Zeit, aber dodi nicht
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für immer wieder ht'r^'esrcllt wenlon kann. Manche hüben aufh die Tendenz, im Laufe

der Zeit zu zen>pringeu und in ötüciiti zu zerüaliea, obue dass eine äussere Ursacbe zu

erkenDeD «ftre. Da deratigeB bei ungarisohen Stwoen kaani m befuidileD is^ ao werden

sie immer einen gewissen höheren Wert behalten. JedenfkllB ist es angelegt, firisch ge-

brochene mexikanische Opale nur unter Vorsichtsniaassi^ln Sil kaufen.

Dass mexikanische Opjili' in «Iin Vereinigten i^tanten zuweilen als einlieimische

vf»rkHiift \verden, ist schon erwähnt Es gicbt ahor mwU in dorn letzteren Lande ein \tn-

bedeutendt« Vorkommen in der Höhe des John Davis River in Crovk County, Oregon.

Die Steine von hier sind grauliohweiss mit rotMU, grünem und gelbem larbenspiol, das

dem manciier mexikanischer Steine sehr ihnlidi ist; eine eigentliche Prodnktimi scheint

aber nicht stutt;;ufinden. Der Beichtum Amerikas an Eddopal scheint von Süden nach

Norden abzunehmen. Nach dem, was wir jetzt wissen, ist Honduras am reiclisten, Mexiko

erheblich ämipr und die Voreinigten Staaten beherbergen nur verschwindende Men2;en,

Edler Opul tindet sich endlich auch in ausgezeichneter Weise in Australien »n

versduedenen Stellen, und swar vonogsweise in Neu-SQd-Wales und Queensland. Auf

den milchigi>trftben Steinen etglinst die schönste Blau« Qrttn und Bot, aber vielCBdi nicht

in den feinen IVffbenflitterchon, wie beim ungarischen Opal, sondern in grösseren gleich-

gefärbten Flächen, die an den Grenzen ineinander überstehend abwechseln oder auch eine

und dieselbe Farbe über den ganzen Stein wen-. Dies bedingt ein wesentlich verschie-

denes Aussehen der ungarischen und australischen Opale. Die Juweliere unterscheiden

daher den leiataren mit seiner eigentümlichen Schönheit suweilen unter dem Namen

Opal in. Neben diesen kommen aber auch ans Auatralieo sahireiche Sidne von der-

selben Farben Verteilung wie die ungarischen und ebraso schön wie diese, nur geht die

Grundfarbe uft etwa^ mehr ins Gelbe. Viele sehr gttle Sohmuckstolne sind schon aus

australischem Oj)al f,'esclilitTen worden.

In Neu-Süd-Wales tindet sich der schönste Opal am Rocky Bridge Creek, Abtr-

CTombie Biver, County Georgine in einem feinkörnigen, blaulicbgniuen, mandelsteinartigen

Basalt oder Trachyt von 80 Fnss Dicke, der so sersetet ist, dass er steh mit dem ünger*

naget ritsen Ifisst Der edle Opal hat sich auf den Blasenrttumen und in Spalten ab-

gelagert, begleitet wie sonst von gemeinem Opal ohne Farbenspiel und von Hyalith. Die

grösste Masse bildet der fromeine. in dem nur kleine Partien edlen Opals ausgeschieden

sind. Dieser ist milchigweiss und zeigt hauptsächlich grüne, rote und rosenfarbige Ko-

fleace. Das 7«ikomnien ist hier nur fqritrlidi. Bine andere Fundstelle schönen Opals in

Neu-Süd^Wales ist bei dem Orte White Glifb auf der Hoombafigunn in Cwxntj Tanutgia,

etwa IK) engl. Hellen nordwestlich von WUcannbh hier In einem glasigen Smidstein und

seinen Verwitterungsprodukten.

Der Opal bildet das Bindemittel im Sandstein oder er erfüllt Klüfte nnd Spalten

oder sonstige Hohlräume in diesem; endlich bildet er das Yersteincrungsmaterial fossiler

Huscheln and Hölser. Schönes Farbenspiel findet sich &»t nur auf den schmalen Kluft-

ausfUlongen, auch zum Teil auf dem Opal der Hnsdielsohaten, die Hassen in grösseren

Rohirttumen zeigen dagegen meist nur geringe Farben. Viel&ch sind kleine, lebhaft

farbenspielende Opalpartikolchen wie bei der ungarischen Opalmutter in dem Gestein zer-

streut, die, wenn reichlich vorhanden, fj^escliliffenen Sandsteinflächen ein sehr schönes

Ausgehen verleihen. Stücke dieser Art werden daher nicht selten als Material zu ein-

gelegter Schmttdmrbsit u. s. w. verwendet Bti der Gewinnung des Opals von Wikannia
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werden die Bandi^toine nach Opal durchsitcht und diesor mit der Hand herausgebtochw.

Nur wo eint' Kluft schörii s Material l)irr,'t, dringt man oinigo Fuss in den Boden ein, im

übrigen hält man sieh an die Uburilik-tie, wo der Sandstein angewittert und dadurch

aufgelockert ist. Aus dem harten und festen frischen Gestein weiter innen lässt sich der

Opal kftum gewinoen; er zerspringt beim Loebrecben eolcber barter SandBteiiutQdte und

geht verioflen. Obwohl bo die Produktien guter Stücke in der Hauptsadie auf die loee

herumliegeDden Saadetdobrocken beschittnkt ist, so bietet dodi dereo weite Terbraitung

Gelegenheit zu lolmender Ausbeute.

Weit iTiftilirher als in Neu-ijüd-Wales sind die Kunde in Qu<-r nsl;ind. Das Vor-

kommen ist hiur, abweichend von anderen Gegenden, ühnlicli dem hvi Wiieunuia, indem

der Opal dOnne Schnüre und Adera, sowie grossere unregelmiaaige Partien in Knollen

eines stark tisenscbUaaigen Sandsteins oder kieseligen Bisensteins, des sogenannten Desert

Sandstono bildet Biese Opalschnflre sind suweüen so dftnn, dass es uomOglicb ist, muge-

lige Steine daraus zu schneiden; es werden dann ganz ebene Platten geschliffen. Der

Opal ist auch hier milcHwHHf! , das Farbciispiei ist dunkelblau, grün oder rot, und auch

hier ninU nur einzelne schunschillernde, meist nicht sehr ausgedehnte Stellen zwischen

wenig oder gar nicht scbillemden, die beim SobleifSaa entfernt werden. Es ist sehr

schwierig, genaae Nachriditen über die Fundorte su erhalten. In den letsten Jabren

ist der australische Opal hauptsächlich von Bulla Creek geholt woi-dun, wo er vorzugs-

weise als Kern von Eisonstoinnieren in Stikki-n von lieträchtlicher Grösse vorkommt.

Gute Exemplar*' finden sich auch am Ban uo River. Di*' ei>;ten Funde sollen am Coopers

(Jreek gemacht worden sein; genannt wird ferner der nördliche Teil von .Vluiiat Tyi-e

bei MoantHariow Station, weiterhin Opsl Bange, Wintoo, MayneRiTer, Oanaway Hange,

Bulgroo, NicaTÜla und Listowd Downa. JedenfsUs ist das Yotkommen ein stemlieh

breitetes und Tielleioht eben&lls imstande später mit Ungarn zu konkurrieren, tmrzdera

die grüssto Menge des gegenwärtig gewonn'^nrti Mat'}nal> niclit s^anz d^n an einen Edel-

opal zu stellenden Anbrüchen genügt und den Wert dea ungarischen nicht erreicht

An den edlen Opal schliesst aicfa der Feuerapal an, der nach seiner zuweilen sehr

sobOn feuerroten Farbe benannt worden ist. Auch als Sonnenopal hat man ihn aus dem*

selben Grunde bezei( htiL-t. Der Name Girasol, don wir -^rhon ho] t iniirf'n anderen Edel-

steinen kennen pckrnt liaben, ist auf diesen Stein gleichfalls übertragen worden.

Die Farbe geht vom UellbräunlichgclbcQ, beinahe Farblosen bis zum tiefen Bniunlicb-

TOt. IKe sdiOnst^ Nuancen sind die mandier gelber Tcpsse und die des Hyadndia. In

d&nnen Splittern ist sie immer sehr Tiel blasser als in dickeren Stocken und beim Hin-

durchsehen beller als im reflektierten Lichta Nicht selten sind an einem und dem-

selben Stück mehrere Nuancen miteinander vereinigt, die an den Grenzen allmahürh in-

einander und in das vollkommen Farhlnsi- ilbergehen. Die Farbe rülirt wohl von dem

kleinen Eisengehalt her, den die eingangs angeführte Analyse ergeben bat

Der Stein ist statk dnrehsdieinend bis fest Tollkommen dnrchsicbtig. Auf dem stets

sehr ausigeseichneten muscheligen Bruch ist der Glans sehr stark und dieser wird durch

daa Polieren nodi «thBht Hügelig oder in Facetten geschliffen giebt er daher einen

sehr hübschen Schmnckstoin . wenn die Farbe nicht zu licht ist. Auf Taf. XVi ist in

Fig. 10 ein rober, in Fig. 11 ein geschliffener Feueropal dargestellt

Psiwrapnli
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An zahlreicheo Stücken tritt auch beim Feueropal ein Farbenspiel ähnlich dem des

edlen Opals auf. Beide unterscheiden sich dann mir durch die Körperfarbe des Feuer-

opals. Das Farbenspiel Ündet bei lüesi tn auf einem sehr ausgespi-ochen gelben bis roten

Hintergrunde, nicht wie bei Jenem auf einem uiilcbweissen oder hellgelben und rötlichen

statt; indeBBon und swiacbea den gelben und roten EdelopaleQ und den fiirben8|ilel«iden

Feueropelen alle möglichen Überginge Toilianden. Die blitsenden Farben sind bei den

letKteren meist nicht so mannigfaltig und zeigen gewöhnlich nur Rot und Grün, das be-

sonders auf hell;^i f;irbten Steinen zuweilen im schönsten Kannin und in der tiefsten Smaragd-

farbe erstralilt; ^tlb und blau fehlen aber ebenfalls nirbt piinz, wtMin sie gleich seltener

sind. Im uUgeukeiuun ist der Qlanz der retlektierten Farben hier geringer als beim

veiasen Edelopal und fiberhaupt das ganae Farbeuspiel meist viel tfeniger prächtig, ide

bei diesem.

Der Feaeropal ist eine der : ; hrmsten unter allen Varietäten des Opals, gleichseitig

aber auch empfindlicher nh alle anderen. Hiiuflg wird er schon durch Berührung mit

Wasser, oder durch den Eiutluss von Licht inul Luft, sowie durch plötzliche Änderungen

der Temperatur oder dos Zustundes der Ainiuspiiäre b^bädigt. Der Witterung wird ein

soleher Einflnss sugeschrieben, daas man glaubt, der Fsneropal nei im Sommer glinaender

als im Winter. Wenn dieser CTntencbied wirklich Tooiiandeii ist, so wird er wohl mehr mit

dem grösseren Qlana der 8<mne in der warmen Jahreszeit aasammenhängon. Viele Steine

lassen allerdings diese nropse Krapfindüchkeit nicht erkennen , andere dagegen werden

sehr leicht rissig und verlieren Cilanz und Farbe ohne je<ie ersichtliche Ursache, auch

wenn sie vor allen genannten li^nwirkungen so gut als nur irgend möglich geschützt

weid^. Es sind beeonden stKiler dnichsiditige Strine mit Farbenspiel, die sich in dieser

Weise erhalten und die dadurch sur Terwendung als BehmuelEsleine untauf^oh werden.

Diese ist aber überhaupt nicht bedeutend; der Foueropal ist im Handel trotz seines

pnten Aussehens weui';; verbreitet. Dcmungcachtet ist aber der Preis nicht gering, wahr-

sciieinlich weil schöne und doch dauerhafte Steine von einiger (irüsse immerhin ziemlich

selten sind. Es wird angegeben, dass ein Stein von 47t l^iiu^*Q Liänge und S'/t Linien

Breite mit 1200 Franken bezahlt worden aal.

In der Hauptsache ist der Foueropal ein Produkt Mexikos, Ton wo ihn am Anfimge

dieses Jaluhunderts .\lexander Y. Humboldt zuerst nach Europa gebracht hat. Hia
allein findet er sich in Menge, und zwar in einem porphyrartij^'on Trachyt bei Villa Seca

in der Nähe von Zimapan im Staate Hidalgo, etwas ustlich von Queretaiu uiul nördlich

von der Stadt Mexiko, unter 20" 447«' nönil. Breite und 81" 417/ westl. Länge von

Oreenwidi. Er fQllt in seinem Ifutteigestein mit anderem, gemeinem Opal ansammen

Spalten und Klttfte aus und bildet in diesem auch einzelne gtfissere Stflcke, die dann in

dex oben angBgebenen Weise verschieden gefärbt zu sein [pflegen. Viele sind mit einer

schneeweisscn oder auch graulichen oder briiunlichen, mehr uder weniger dicken und sehr

stark porösen Verwitterungsrinde bedeckt, wie ea auf Taf. XVI, Fig. 10 dargestellt ist.

Ausser bei Zimapan findet mau den Edelstein noch bei Tolima in Mexiko, in Honduras,

femer an einaelnen Orten in Nordamerika, auf den Faroer und nodi in anderen Gegen»

den, stets in wesentlich derselben Weise wto bei Zimapan mit andecem Opal zusammen.

Alle diese Vurkornmen sind aber dem von Zimapan gegenüber unwichtig und haben im

Edelsteinhaadol gar kdue Bedeutung, so dass sie hier nicht weiter betrachtet zu werden

brauchen.

V
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Andere Opalvarietäten (Gtomeiuer Opal, Halbopal u. s. w.).

Alle anderen Opalsorten stehen hinter dem edlen und dem J*uuurupul hu Schönheit

w«it surOck. Sie «erden sw«r «ich noch gelegratlidi sa billigen Schrnm^Mchen er-

arbeitet, bilden aber doch schon mehr das Matarial sur Terfertigong grOooator Oebnnche-

gegenstände oder sogenannte Oalanteriewaarra, wie Stockknöpfe, Dosen, Siegelstöcke,

Messer^'fTe u. s. w. Daher sollen sie hier ntir im Vorbeigehen kon nnd im allgemeinen

und oliiio Kins^ehon auf Einzelheiten betraciitet werden.

Der nicht farbeubpielende Opal tindet sich manchmal vollkommen durchsichtig und

dann auch gewöhnlich oDkommen fiaUos und waseeriiell, oder etwas weniges ins BSt-

lidM oder Blialiche 8{iieleDd, in Form dttnner, snweileo auch didierer Krusten mit trau-

bigLi Oberfläche, basaltische und andere kieseMoiehalt^ OesMne oft als eine ganz neue

Bildung überziehend. Es ist die« die oben schon erwähnte, wegen ihres gla.sarfigen Aus-

sehens als Hyalith ((Jlasnpal, Miillersehos Gla.^) bezeichnete Varietät Ditü^e reinste

und klarste Abart de» Opals wird aber wuhi sehr wenig zu Scbmucksteinen vetschliffcn.

Beinahe ToUkommen ftrbloae, etwas ins Bläuliche oder OelbUehe spielende Opale nnd fast

ebenso klar wie Hyalith, nur mit tiner sehr unbedeutenden mildi%en IMbnng, kommen
ebenftlls vor; sie führen zu den anderen, den gemeinen und Halbopalen liinflber, mü
denen sie sieh zusammenfinden.

Durch Beimengungen mannigfaltiger Art wird die im reinsten Zustande wasserhelle

Opalsubstanz in den ^oi^chiedenston Gradon trübe und undurchsichtig und nimmt yqt-

echiedenactige lürbung, auch abweichenden Glans und überhaupt das mannig&ltigete Aus-

sehen an, ohne daas die wesentKchen Eigenschaften, wie sie eingangs geschildert abid,

sich änderten. Hierauf beruhen die von den Mineralogen unterschiedenen, aber allerdings

niclit scharf abgegrenzten nnd vielfach ineinander übergchendfii ünterabteihingon. Der

gemeine Opal ist stark durchpchpinend und fast btets weni^^ gefärbt; der Halbopal

ist weniger durchscheinend, farblos bis stark ge&rbt; der Opaljaspis oder Jaspopal

ist in&lgo sehr starker Termuduigungen , namentlich doidi eisenhait^ fttbetam««

intensiv rotbraun und gdb, auch grfin bis schwarz und nur sehr wenig duichacheinend.

Manche Opale haben statt des gewöhnlichen Glasglanzes Fettglanz, der bnld mehr wachs-,

bald mehr pochartig ist; darnach werden gelbe, wachsglänzende Opale Wachsopal,

braune, pechartig glänzende Pechopal genannt. Manchmal tritt Opal als Versteine-

rungsmittel urweltlicher Bäume auf, und bildet so den Holzopal. Ahnliche Unterarten

giebt es noch mehrere, sie sollen aber hier nicht weiter aufgesShlt, aber zum Teil unten

nodi kon berOdniehtigt werden.

Diese Terschiedenen Arten von Opal finden sieb mmst in der oben schon wwfihnten

Weise, gewöhnlich in grösseren Massen auf derselben F^agerstätte zusammen, zuweilen

lagenförmig oder sonstwie regelmässig miteinander, oder auch mit den anderen, den Opal

meist begleitenden Kiosclsäurc-Mineralien, namentlich Quarz und Chalcedon, abwechselnd.

Einzelne Fundorte anzugeben, ist wt^on der grossen Yerbreitung des Opals kaum möglich.

Sehr reich daran iat der Basalt der Insel Island, der Faroer, der Gegend von Steinheim

bei Hanau u. s. w. Im Traehyt findet er sich in Hassnn an einzelnoi SIbIImi im Sieben-

gebirge, in den vulkanischen Oebiigen im nördlichen Ungarn und Siebenbürgen, in Hon-

daras, durch ganz Centraiamerika und Mexiko hindurch bis in die Yercinigten Staaten

hinein an vielen Orten. Audi der Serpentin der Gegend von If'rankenstein iu Schlesien
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bobcrborgt (grosse Quantitütuu dos Minuralü. Audorc Arten dva Vurkumniens sollen uocb

weiter geltiguntlich gunannt wmdm.
Opale von all den enrihnten Sorten nehmen häm Sdileiien mMst einen guten Glanz

ai] lind die Farbe ist nirlit selten recht hübsch, so dass die Steioo, denen man eint' muge-

lige P'orin gewöhnlich uhiic Facetten 7.u pebeii [ifletit, fin pxm. vorteilhaftes Aussehen haben.

Wegen dfs- meist nmssenhatten Vurkummons des Ivtliinaterials ist der Preis durchgängig

geriug, so dass derartige Steine, einzelne Ausnahmen abgerechnet, nur in den billigen

ScbmuokBachen Verwendung finden, uro so roebr, als sie wegen ihrer geringen Hftrto und

groeeen Spiödigkeit nur geringe WiderotandsQUiigkeit bentien. So wurde früher ein gleieh-

iiiiissig hellgrau gefärbter durclischeinender Halbopal Ton hübsychem Aussehen in grosser

Menge bei Steinheini unweit Hanau gewonnen und zum Schleifen nach Oberstein gebracht.

Als die Maisse erschöpft war, kam ein ähniichee Material aus dem Siebengebii^ in der«

üdlbeu Weii>e zur Verwendung.

Im folgenden soU«! dnige besondei«, zuwdlen zu Schmui^steinen Tenohliflhne Sorten

dee gemeinen und des Halhopals kurz angeführt werden.

Hilehopal ist ein milciiweissor, also bläulichweisser, zuweilwi auch grflnlichweisser,

trüber, aber stark durchscheinender Opal, der in Menge in dem zersetzten Serpentin bei

Kosemütz in der Nähe von Frarikonstfin in Niwlcrsrhlesien, aber auch an anderen Orten

vorkommt. Zuweilen enthalt der Miichopul schwarze baumartige Figuren, sogenannte

Dendriten, wie mancher Ghalcedon (vergl. Fig. 80), die beim Schleifen der Oberfläche mög-

lichst genähert werden, so dass sie deutUdi durohsoheinen. Dies ist der Moosopal; er

gehört mit zu den später noch zu erwähnenden Baumsteinen. Besonders schöne, 3 bis

4 Zoll grosse Stücke dieser Art finden sich z. B. in Trego County in Kansas.

Beim Opal ach at wechseln hellere und dunklere Schichten von Opal, oder auch

äolche von üpal und Glmlcedou miteinander streifeoturniig ab. Derartige Bildungen sind

sehr Uhnlich dem Onyx und werden audi in derselben Weise zu Kameon u. s. w. ver-

arbeitet Sie finden sich zuweilen bei Steinheim, auch am Siebengeburge, in besonderer

Schönheit shid sie ^Aich hei Ouayoca in Hbnduzas voigofcommen, wie diea oben bei

der Betrachtung des Edelopals jener Gegend schon im Vorbeigehen erwähnt worden ist

Der Prasopal von Kosemütz bei Frankenstein ist ein stark durehseheinonder. durch

einen kleinen IsickelgehaU schon apfelgrün gt^farbter Opal. Ein schön rosenroter,

wahrscheinlich durch organische Substanz gefärbter Halbopal kommt bei Mehun und

Qoincy in Frankreich im Sü8Bwasseri^alk eingelagert vor. In Oberstein wird ein Ualerial

von derselben Besohaffenhtit geschliffen, für das der Vtondort Hokün in Oberegypton an-

gegeben wird. Ein bunter Opal von rosenroter, gelh«r und grttner Farbe und von

grosser Schönheit ist im Staate Jali^co in Mexiko in grossen Massen pcfnnden worden.

Der Wachsupal ist durch eine gelbe, wachsähn liehe Farbe und durch einen wachs-

artigen Glanz ausgezeichnet. Er findet sich besonders in der Gegend von Tok^ und

Telkebanya in Ungarn in tcRchytischen Xuffian nnd hat von dem letzteren Fundorte auch

den Namen Telkebanyastein erhalten. Ebendort kommt der dunkdbraune, heller geäderte,

pechartig glänzende Pcchopal in Masse vor, der tiälweise vollkommen «ner dngetrodc-

neten KnlHsbratenbrühe gleicht.

Hoizopal ist ein bnid heller, bald dunkler ::etaibter 0})al. di r itls Vereleinurungs-

mittel von Hölzern uuitntt, deren Struktur aiit angesehlitleneu l'iaciien zuweilen in sehr

hübschen Zdcfauuugen hervortritt Er findet sich in grosser Menge in der ebm genannten
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Oegonri in TTngnrn, rb(>nso aucb am Quegsteüi und bü ObArkassel «m Siebengebirge und

an vielr'ii andncn Orten.

Der Menilith bildet graubraune ruode Knolk-ri im Klobsehiofcr vuu St Oucn bei

PnriB. Beim Schleifen nimmt er einen lebhaften Glanz an, and da die Fatbe euweilen

swisdien grau und braun BtreifenfBrmig abwechselt, so gewfthran manche Steine einen

recht hiUiücIifii Anblick.

Dor Ilytlrophaii h\ ein scbmutzigwi'issi^T. gelhlidifr, bräunücluT oder auch wohl

rötlicher und grünlicher Opal, der in seiiiLiii f;o\\oiinlichon Zustande wenig Olrins! und

sehr geringe Durcbscbeinenhcit besitzt In dickeren Stücken ist er fast undurchsichtig

und UMt auch an den dünnen Bindern wenig Licht dundi. Br bat aber eine eehr

mericwürdige Bigentttmliehkeit, auf der seine gelegentlicbe Verwendung als Schmuekstrin

bembt Diese besteht dariii, dju^s der Hydrophan, wenn er in Wasser gelegt wird, eine

grosse Menge davon in sich aufnimmt und dabei allmählich fast vollkommen durchsichtig

wird. Einzelne Steine erlangen daliei sogar das Farbenspiel des Edelopals; sie werden

Weltauge genauDt. Diese Änderungen benihen auf der grossen Porosität der Substanz,

die infidgetann an der fauditen Zunge klebt und mit Begiode Wasser aufsaugt, wobei

sich auweilen mit dnem sisdiend«! Qeittuach sshbreiobe Luftblasen entfisraen, die beim

ISndfingen des Wassers aus den Poren des Steines verbieben werden. Nimmt man den

nahezu durchsichtig oder doch stark durchscheinend gewordenen Hydrophan dann aus

dem Wasser heratis, so wird er mit fortschreitender Verdunstung der aufgenommenen

Flüssigkeit allmählich wieder trübe wie vorher, und das Farbenspiel beim Weltauge ver-

schwindet Der Vorgang kann aber beliebig oft wiederholt werden, wenn man nur stets

gana reines Wasser anwendet Die Stttdce^ die zuweilen zu Scfamncksteinen Verwendung

finden, werden mit lundlieher Ob«ilche Vtam diinner Linsen gseddifto und k jour

meistens in Ringe oder Nadeln gofasst Man kann dann das eigentümliche und auf-

fallende Verhalten gegen Wasser stets leicht zeigi ii. Dieses ist auf den ersten Blick rätsel-

haft und sehr wunderbar, luid darin liegt wühl auch der Grund, warum der Hydrophan

auf Java und den umliegenden ostindiscben Inseln vielfach von den Eingeborenen als

Amulett getragen whd; es aollen jihrlich von Europa, namenflich von Obenirin aus, zahl-

reiche ExempUre dorthin verkauft werden.

Bei Anwendung von Wasser ist die Durchsichtigkeit immer nui rasch vorübergehend

und vergänglich. Beim Kochen mit ("'] blejht die erworbene klarere Beschaffenheit länger,

feegar jahrelang bestehen. Man karm aber auch noch in etwas anderer Weise den Versuch

anstellen. Imprägniert man die poröse Masse mit reinem Wachs oder Walrat, dann ist

sie in der Kilte trübe, wird aber sofort mit brauner oder grauer Farbe stark durchscheinend

bis durchsichtig, wenn man sie etwas erwSnnt und dadnrob das Wachs sum Schmelaen

bringt. Daher wird der Stein zuweilen auch Pyrojphan genannt Durch Tränken mit

farbigen Lisungen kann er Kognr gefärbt worden; früher soll er SO mit roter und violetter

Farbe in den Handel gebracht worden sein.

Das Vorkommen des Hydrophans ist ziemlicii spärlich, umi da die Verwendung doch

immer einen gewissen Umfimg hat, so ist der Preis nicht gau/ gering. Er ist um so

hSher, je grteser der Stein ist, je schöner durchsiditig er im Wasser wird und je gUnxen-

der das dabei etwa mit auftretende Farbenspiel ist

Der Hauptfundort ist wohl bei Hubertusburg in Sachsen in einem l'orjihyr oder Thon-

Stein, teils in dünnen Schnüren, teils in Chaloedonkugeln mit Amethyst, Bergkijstall und
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gemeinum Opal. Die Masse ist auf der Lagerstätte oft nocfa weich und gallertartig; sie

trocknet eist an der Loft allmifalich ans und inid ^wch su Hydrophan. Mit dem

edlen Opal von Ungarn, mit dem Peneropal in Mexiko, mit den Tenohledenen Opalen

•uf den Faroer und auf Island kommt das Mineral ebenfalls vor and so noch an mancher

sonstigen Fundstätte anderer Opalsorten, aber stets nur in geringer Menge und in kleinen

Stücken. Die Mehrzahl der im Handel befindliobra Steine soll die LinsangrSaae nicht

erheblich übersteigen.

Der Eascholoog (Cacbolong, Perlmutteropal, Perlmutterachat, KaluittckenqMl oder

-Achat) bt ein sehr wenig dnrchsdidnender, aehwadi perimuiteiglftnnttder, mildiweinEur,

zuweilen auch gelblidier oder rötlicher Opal mit sehr glattem, graBsmuadudigem Bruck

Er ist ebenfalls stark porös und hängt an der Zunge, wird aber im Wasser nicht wie

der JTyrlroplian diirch^ichtii:. Man verarbeitet ihn zu allen möglichen kleinen Gegen-

süLodon und Güratächafton uiul benutzt ihn zuwüileu auch mugelig geschliffen als Schmuck-

atein. Manche Steine sehen infolge der hübschen Farbe und des beim Schleifen erhaltenen

schönen Otansea recht gut aus. Bei einaelnen Stacken wedieeln hellere und dunklere

StreiüBD wie bdm Gütz mitanander ab, oder es nnd dünne bläulidbe oder grtnliche

Qialcedonachichten daxwisdien gdagert Draartfgea Maleirial wird auweileii wie Onyx an

Kameen verarbeitet

Schöne Kxeniplaru vun [rf'uügender Grösse sind nicht gerade häufig, daher ist auch

der Preis guter Stücke Kiemiioh hoch. Der Kascholoug (Cacbolong) findet sich in geringer

Menge an yetachiedenen Orten, meist in dflnnen Lagen von einer bie vier Linien, selten

Ida SU cm, mit Chatoedon wechsehid. Der Käme soll herrühmi von dem seit langer

Zeit in der Litteratur angeführten, aber nicht näher bekannten Vorkommen am Flusse Cach

in der Bucharoi, wo er in losen Geschieben herumliefet Nach der umwohnenden Völker-

schai't i^t er früher als KalniiirkeTiopal, oder da man ilui für eine Art Achat hielt, als

Ealmückenachat bezeichnet wurden. Man findet ihn fumer in den Basaluju der Faroer

und von Island und in nierigen und traubigen Übenfigen auf dem Brann^aenstein von

Httttenberg in Kfiniten, sowie an der Fondy Bajr in Neu »Schottland, abenll mit Opal

und (Aaloedon susammen. Onsse Bedeutung hat er niq^ends.

Der Türkis (orientalischer, echter oder Mineraltürkis, Türkis vom alten Stein oder

turquoisü de la vieille röche) wird als Minerai auch Kalait oder Kallait genaoat, unter

Benutiung eines alten plinianisehen Namens für einen grünen Stein, den man anf unaeteo

Edelste bezieht Dieser iat stets undurchsichtig, meist grttn, in den besten Quallttten

blau und niemals in deutlichen Krystallen ausgebildet Er unteiBcheidet sich in diesen

Bi'/.iihunfrcn von fast allen anderen bisher betrachteten wertvollen Edelsteinen, die wir

sämtlich, mit Ausnahme des Opals, als dinehsirbtif» und als vollkommen krj'stallisiert

kennen gelernt haben. Von ihnen und vuii allen anderen Edelsteinen überhaupt ist er

namenflidi »udi durch seine chemische Zusammensetzung verschieden, sofeni er snr

Türkis.



TAFEL XVI.
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Minflndgrappe der Fhoepbate gehfirt, Ton der kein ander» Glied die für einen guten

Edelstein nötigen Eigenschaften bosit^it.

Was zunächst diese seine chemische Beschaffenheit betrifft, so ist der Türkis in der

Haupt^üiche eine wasserhaltige Verbindung der Thonerde mit der Phosphorsäure, der man

die Formel : 2 AI, 0, . 0^ . u H, 0 zu geben pflegt Diese erfordert im reinsten Zu-

itande; 47^ Pros. Thenerde, 32,5 Froc Fhoqilunäbiie and 20,6 Pn». Wasser, aber die

Analysen ergeben nidit inuner genau dieses HisdiimgST^illDiB) aondem etwas sdiwan»

kende Zefataii wie es hta soleben nicbt dentUch anskiTstallwifiKtBn SubstsiiBen aacb sonst

der Fall an sein pflegt Ausser jenen Hauptbestandteilen enthält aber der Türkis imtner

noch geringe Mengen anderer SnbstanzPn. Man findet namentlich stets zwischen 1 und

4 Proz. Eisenuxyd und zwischen 2 und 8 Proz. K'upfemxyd, die deswegen von Wichtig-

keit sind, weil sie die Farbe vermitteln Ein blauer orientaiiischer Türlfis, wahrscheinlich

Yon Persien stammend, hat nach der Analyse von Hermann ergeben: 47,46 Pros. Thon«

erde^ l,io Fnw. Eisenoxyd, 2/» Pros. Kupferozyd, 1,S6 Pros. Kük, (1^60 Pros. Hangan-

exydul, 28,ni) Proz. Phosphorsäure und 18,i8 Proz. Wasser.

Das Wasser lii-'^st sie!) durci) Erhitzen eines kleinen Stückes in einem engen Qlas-

röhrchen leicht austreiben und beschlägt dann die Wände des letzteren mit Tropfen; dabei

zerspringt das Stückchen unter lautem Knistern in kleine Splitter, es dekrepitiert, wie

man ^u sagen pflegt. Bei stärkerem Erhitzen, etwa beim Glühen in einem Platiutiegel,

erbflt man eine scbwarsbraone Masse^ dersn Zuammenhang oft nur so ioae bt, dass äe

bsim leiseeten Druck in Pulver aerfiül^ oder das angewandte Stüek wird anob ^tmdä von

vomberein in ein solclies braunes Pulver verwandelt. Schmelzbar ist der Türkis selbst

in der Flamme des T/>trohres nicht; er färbt aber in feinen Splittern die Tiitrohrflammo

oder die farblose Flamme des Bunsenschen Gasbrenners oder der Spirituslanipe infolge

seines Gehalts an Phospbotsäurc und Kupferoxyd grün. In Salzsäure und Salpetersäure

löst er sich meist auf, doeh sdieinm in di^r Beziehung sich verschiedene Sorten und

Stttdte von abweichenden Fundorten Texsdiieden sn verhalten, da manche Proben von

diesen beiden Sinren nicht ang^giiffon werden. Diese wiAeo aber immer so weit ein,

dass die IM» des Steines zerstört wird und verschwindet.

Dass man keine Krystalle des Türkis kennt, ist schon oben erwähnt worden. Er

findet sich in unregelmä^sig gestalteten Partien, die kleine Klüfte und Spalten und auch

sonstige Hohlräume in dem Muttergesteine ganz oder teilweise ausfüllen. Ist die Aua-

fttlluBg eine vollstSndige, dann bat man kompakte, meist platteoßnuige Stttcke, deren

IKoke das Maass tod wenig«i Hillimetem selten ttbersebieilet, die ddi aber manchmal

in der Bicbtung der Ausdehnung der Spalte, resp. der in diese eingelagttten Platte Uber

grössere Flächen ausbreiten. Ist die Ausfüllung der Spalten nur zum Teil erfolgt, so

bildet der Türkis dickere oder dünnere tibcrzüge auf den Spaltenwändon. Die dem ver-

bliebenen Hohlräume zugekehrte Oberlluche üeigt dann vielfach eine rundliche, nierea-

ibrmige, traubige oder auch troptüteinähnliche Gestalt

Hit dem Hangel bestimmter EiystslUbimen hängt das Fehlen jeder Spur von Spalt-

barkeit ausammen. Der Bruch iet Ueinmueehelig bis uneben. ISse aeigt im frischen Zu-

stande einen wenig lebhaften, wachsähnlichen, an manchen Steinen auch mehr glasigen

Glanz, der aber durch Schh'ifrn und Polieren etwas, jedoch nicht sehr hoch, gesteigert

werden kann und der dann in Verbindung mit der schönen Farbe dem Steine sein eigen-

tümliches, sehr angenehmes Aussehen verleiht, auf dem dessen Wert beruht Die Sub-
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stanz ist in einigcrmaasscn dicken Stücken undurchsichtig und lässt nur an den feinsten

Kändcrn uod ftberhaupt in den dflnniteii Scbichton dw Licht «inigsnnaMaeii hindurch-

gehen.

Auf einem frischen Bnich und noch mehr auf einer angeschliffenen und polierten

Flüche stellt sich der Tüikis dem blossen Auge dar als oiuo vullkonimon einheitlich ge-

baute^ gleidiartigc MaflBBw fietrachtet man aber «ineii Dannachliff unter dem Mikroskop,

80 neht man, data sie ans einer unendlichen Zahl wirr durcheinander liegender winziger

Körnchen von ganz uni^s^elmässiger Form besteht, die sich im polarisierten Lichte als

doppelbrecbcnd und damit als krvstallisicrt orweifcn. Der Türkis ist also trotz des

Mangels an rep^p|niHSsif»en iiiisscrL'ii Formen nicht iiniorph, sondern or bildet ein dichtes

Aggregat mikruskopii,cli kleiner kryhtallisierter ludivitluen, io welchem diese eben wegen

ihrer ioBaerst geringen Qrösse nicht mehr mit bloBsem Auge, sondern erst bei sehr etarlrer

YeigvBaaaning nebeneinander e^annt und nnterachieden werden können. Man bemerkt

dabei ferner, dass der im DünnscblüT durdtsicbtigen eigentlichen Türkisma^sc nicht selten

klfiiif, weniger durrhsii'hlii^e Partion. ztiweilen von ring- oder kreisftirnii^er. oder auch

rühröniünnij^er (icstalt eirifrelagert sind, die wahrscheinlich von beginnender Venvitterung

herrühren. Auch kloine fremdartige Körperchen, vielleicht dem Mineral Cbaloedon au-

gehörig, liast daa Ißkroskop suweilen als Einschlüsse erkennen.

Die Farbe dea Türkis ist entweder grttn oder blau; daa ersten ist Tiel bftufiger der

Fall ab daa letzten. 8le wird h«!Toi|;ifllaacht durdi Beimischung kl«ner Mengen einea

Kupfer- und wahrscheinlich auch eines Eisenphosphats zu dem an sich farbloaen Thon-

erdephosphat, da.s die Hauptmasse bildet; die Analy.sen lassen hierüber keinen Zweifel.

Im Dfinnsclilifr unter dem Mikroskop ^ieht man nur selten, besonder*; liei dem blauen

persischen Türkin, da« Pigment als fetzun- oder staubfürmige Teilchen, manchmal auch als

wolkjge Stellen von unbestimmter Begrenzung gegen die Umgebung deutlich aidk ab-

heben. Beinabe immer sofacant es im blauen und grOnen Tttriis in ttusserster Feinheit

ganz gloichmässig durch die Masse verteilt und mit ihr sehr innig gemischt zu sein.

Diese erscheint in der dünnen Schicht des Schlitl'es tast vellkonnnen farMos. vielleicht

schwach gelblich, das (inm und HIaii tritt erst in dickeren luigi'ii hervor. Ks ist di««,

dasselbe Verhalten, das viele stark getUrbte und zuweilen fast undurctisiclitige Mineralien

zeigen, die im DflnnschUff dorchstchtig und liublos eEScheinen.

Die Nuancen der Farbe wechseln zwischen bimmelblau und beiggrfin, einem blassen

Grttn, dem gmu und blau beigemischt ist Überhaupt sind die Tfirkise stets zierolidi

blass gefärbt, sehr intensive Färbungen kommen kaum vor, aber in diesen blassen Nuan-

cen finden ^^ich zwischen dem blauen und crrünen End;.';liede alle ninplirlipn Übergänge,

die man /.u einer stetit: sicli ändernden Reihe zusiinwuenstellen kann. Von allen diesen

Karben ist aber nur die lein und möglichst tief himmelblaue von Bedeutung. Nur

Türiiise, die diese Farbe haben, werden gegenwärtig als Edelsteine in Europa und dem'

gi6ssten Teile des Orients hochgesehitzt Mit zunehmender Bdmisohung Ton Orftn nimmt

die Wertschätz nn;r tind der Preis immer mehr und mehr ab, und ganz grüne Steine werden

in der alten Welt nur in einigen Teilen von Arabien als Si Inniicksti ine verwendet. In

fiiiherer Zeit scheint aber wenigstens an manchen nitcii, besonders im alten Mexiko,

auch die grüne Farbe beliebt gewesen zu sein, und wir werden bei der Betrachtung der

mexikaniadien Fundorte sehen, dass auch jetzt noch in jenen Gegenden TOn den Ein-

gebonnen grflne Türkise als Schmncksteioe TitifiKh und mit Vorliebe getragen werden.
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Die himmelbl«tte Fiu-b« ist meist Aber die gtnse Oberfliche hin cUkommen gleich-

artig; bei den Steinen vcn ^^owissen Fundorten, besonders bei denen vom Sinai, bemerlU

man aber mich zuweilen feiiiL' iiofzartig" angturdiiete heilere Streifen, die besonders an

gescliliüenen Steinen scharf auf dem dunklcreu Hintergnmde herrortrott n. Stets bat

jedoch die Farbe des echten Türkis die wertvolle Eigenscbafl, dass sie ihre Schönheit

eudi bei IcüDstlicher Beleuchtung im Lampenlicht vollkommen beibehüt, wlhrand andere,

dem Tfirlde ähnliche bkue Subetanzen unter diesen ünutSndoi unsneebalidi gceu aua-

sehen.

Bei manchen Türkisen ist die blaue Farbe sehr nnbestftndig. So werden viele Steine

aus dem ^lopjtmrathnl am Sinai und aus Ncu-Mexiko bald nachdem sie aus den Gruben

genommen sind, uuitt und blass, und die Farbe ist nach kurzer Zeit fast ^'auz ver-

schwunden. Überhaupt »oll die blaue Farbe ziemlich unbeständig betn und alltu<ibliclj

am Soonenlieht auableichenf wobei das Blau gleiebzoitig eine grüne Nuance annimmt

Diee ist aber jedenfUls nidit immer der Vtily viele Tfirkise behalten doch ihre Fkrbe

lechl lange unverändert beL So erzählt Sir KIchard F. Bnrton von einem sehr

schönen blauen Stein, den er an der Flinte eines Beduinen gesehen und der in der

Färbung nicht im mindesten ^elittnn hatte, trotzdem da«?? er mindestens 50 Jahre lanp

der Sonne und Wind und Wetter schutzlob aueigesetst gewetseu wur. Durch den Schvveiijü

soll die Farbe besonders stark angegriffen werden. An der Sonne gebleichte oder sonst

beim Tragen als Schmnckstein in ilirer Fhibe veiftnderte Steine nehmen auweilen ihr

irOheres adidnes Blau wieder an, wenn man de mit Ammoniak behandelt oder auch be-

fettet, ja, wie man sagt, schon dadurch, dass ein Ring mit dem Stein nach innen getragen

wird, so dasi! or vielfacfi mit der etwas fettigen, aber nicht mit Sehwoiss bedeckten Hand-

fläche in BeriÜirung kommt. Aber diese Farbenemeuerung ist nicht dauerhaft, das frisch

hergestellte Blau verschwindet bald wieder und man hat sich in dieser Beziehung vor

Betrug zu httten. Da die Farbenlnderung meist langsam von der Oberfläche aus nach

innen fortschreitet, so Itann der Stein oft duieh Überpolieien Terbessert werden» doch muss

man diese Opwation immer von Zeit m Zeit wiederholen.

YcUstlttdig TWW^wiodet die Farbe und der Glanz bei der Verwitterung, die in

manchen Steinen von aussen nach innen allmählich fortschreitet. Man findet zuweilen

rohe Türkise, die im Innern schön blau , aber ausj^en von einer matten weissen Verwit-

terungsrinde umgeben sind. Diese muss man dann erst entfernen, um zu dem wert-

Tollen sciiöngeflbrbten, friadien Kerne su gelangen. Handimal ist auch der Yerwitteronge-

prooees so weit voigescbritten, dass ae das ganee StQck eigriflfon hat, das dann in eine

lockere, leicht zerdrückbare Hasse verwandelt ist, in der vielleicht noch einzelne blaue

Körnchen liegen.

I)a der Wert mit der Schönheit der blauen Farbe sich bedeutend erhfiht, so hat

mau auch scliun versucht, sthlcchlere Steine künstlich blau zu tarben. T)ie.se Iwtrijgerische

Operation ist auch bis zu einem gewissen Grade gelungen, indem mau die Steine mit

Beriinerbhiu imprägnierte, wahrsdieinlich in derselben Weise, wie es offenkundig mit

manchen Ghateedooen geschieht und wie unten bei der Betrachtung des Adiats an^hr*
lieber angegeben werden soll. Die Färbung dringt aber nicht sehr tief ein und kann

mit dem Messer abpckratzt werden. Ausserdem ist sie daran kenntlich, dass bei I<ampen-

licht das kiinstliehe' Blau sich in ein unansehnliches Grau verwandelt und dass die Farbe

grün wird oder ganz verschwindet, wenn man den Stein in Ammoniak legt, was bei
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einem echten Türkis mit seiner natürlichen blauen Färbung nidit goscbieht Durch An-

«ODdung des letzteren Hütsmittols kann man sich leicht vor Betrug schützen.

In Beziehung auf duä spccifiBciio Gewicht schwankt der Türkis etwas; man Imt für

dMfles Werte zwischen 2,e und 2,8 gofundeo. Die Härte ist nicht gixiss, geringer als bei

tut aUen andetm wertTolton Bdelstoinen. Sie ist gleich 6 uod eotspiicht der des Feld-

ipKta. Von Queis wird er «Ibo kidit geritst nnd Ton der Feik stark aog^grüfen; er

elber ist aber noch im stände« Bitze auf Fensterglas benronuhringen. Wegen diesw

frorincon Härte muss der Türkis vor Verletzung sor^ltip;' «rehütet werden, wennswhon

sein« r Cndurclisirhtigkoit w^en ein lileioer Ritz nicht so viel schadet, als bei einem

durchsichtigeu Edelstein.

Ob der Tttrids sdion im Altertum bekannt war, ist zweifUhaft, jedenfidla war er ea

im MittelaltM>. Gegenwärtig hat er vielleicht eine an^^reitetere Anwendung ab S«^uck-
stein, als irgend ein anderer der wertrolleim Edelsteine, da er im Morgenlando und im

Abendlande in gleicher Weise beliebt ist. Namentlich im Orient, in der Türkei, in

Ägypten, Arabien und J'ersien wird er viel getragen, da ihn die Oriontaion für glück-

bringend halten. £r füiilt dort, wenn auch nur in einem kleinen schlechten Stückchen

«Ii Bingstein in Zinn gefasst, an keiner Hand, dient aber ebenso auch zur Verzierung

der Oriflb nnd Sdidden von Boldien und Sibeln, des SatMzeiigs und zu ihnlichen

Zweckao. Der Name TOrkis soll Ton ^eser hinfigen Terwendnng in der Tfirkei her*

rühren und „türkischer Stein'^ bedeuten. Im Abendlande werden grössere Türkise häufig

beim Fassen mit kleinen Diamanten umgeben oder karmoisieit, wiUirend kleine TCIrkise

umgekehrt vielfach zur Kinfassunf: anderer Edelsteine dienen.

Wie alle undurchsichtigen Steine wird der Türkis fast nur niugelig, en cabtx'hon,

ohne alle Facetten geschliffen, und zwar meist mit einer ebenen, kreisrunden oder ovalen

Untarfliche, wie es Taf. XZ, Bg. 3, daigestdlt ist. Li dieser Form tritt der Glanz und

namentlidi die Farbe des Steines besonders vorteilhaft hervor. Es wird /war ang^(>^ebon,

dass ansscrgewöhnlich schöne und grosse Stücke auch zu Tafelsteinen oder zu Dick-

steinen verarbeitet werden. Dies ist aber jedenfalls nur sehr selten der i'all, da wegen

der Undurchsicbtigkeit die Schönheit durch ü'acetteu nicht gehoben wird. Manchmal

werden Figuren eingraviert, im Orient häufig Sprüche aus dem Koran, deren Buclistaben

man auch wohl mit 0<^d aualsgt Stsine, die graviert werden sollen, eriudten statt der

runden vielbch anch tine ganz ebene Oberfläche.

Der Wert unseres so allgemein und so hochgeschätzten Edelsteins ist ein recht be-

trSchtlicher, im Mittelalter i^^t er noch erheblich höher (:'-pwesen. Der Preis hängt sehr

wesentlich von der Grosso und der Färbt' ab und weeiiseii mit diesen beiden Faktoren

sehr bedeutend. Der Eiuüuss der Farbe ist zum Tuil schon oben erwähnt wurden. Am
touersten dnd tief und gleicbmiasig geOrbte rein bimmelblaue St^e ohne Flecken; mit

sunebmendem Grttn rinkt der Preis sllmihlich bis auf Null herab. Was den Binflnss

der Grösse anbelangt, so sind kleine Türkise leicht und in M i p xu haben nnd daher

billig. Aber schon erbsenfj;rnsse Stücke sind selten und werden daher, wenn sie gut p^e-

fiirbt sind, teuer bezahlt. Kleine Steine werden narli Tausenden, tfwas grössere nach

Dutzenden, solche von einer gewissen Grosse ab stückweise gehandelt. Kin Karatstein

der besten Qualität ist etwa auf 50 Hark zu schätzen, doch steigt der Preis der Seltsn-

heit grOsseier Stacke entsprechend in ecfaeblidi höherem Grade, als das Gewicht Bei

rohen St^nen ist es sehr wesentlieh, dass auch eine genügende Dicke vorhanden ist, da
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nur dann nät «in guter, lüflit sn Ihoher niiigeijger Sdiliff bersteUeit lisst; di66 ist «n-

mSglich, wenn der Türkis nur eine dünne Lage auf seinem Muttergestein bildet

Aussergewöhnlich grosso Türkise von schöner Farbe und Beschaffenheit sind, wie

es scheint, nur sehr wenige bekannt Beschrieben wird unter anderen ein zwei Zoll

lauger iier/formiger iSteiu, der vor eiuiger Zeit stell im Üesit2 eines Moskauer Juweliers

iMhnd und den frtther N*dir Schah ab Amulet getragen hat Er war mit einer gold-

reixieKten loadirift au» dem Eonm veiaehen und atin Wert wurde auf 5000 Bnbel ge-

schätzt. In der Sammlung der kaiserlichen Akademie in Moskau liegt ein Türkis von mehr

als 3 Zoll Länge und 1 Zoll Breite. Die grössten und schönsten Stücke sollen sieh aber

in der Schatzkammer des Schah vou Persien befinden. In seinem Lande liegen die

wichtigsten Türki^ruben, und aus deren Erträgnis pfle^ er früher die besten Exem-

plare fttr aidk an entnehmen.

Über das Torkommm des TQikis in der Natur wurde sdion oben mitgeteilt, desa

er, wie es Taf. ZX, F|g. 3, an lehen ist, dttnne Adern Ton mehr oder weniger bedeuten-

der Ausdehnung in manchen Gesteinen bildet Diese sind so entstanden, dass sich das

Minoral aus wässeriger Lösung auf ursprünglich offenen schmalen Klüften iind Spalten

absetzte und diese entweder ganz oder aiicli nur zum Teil erfüllta. War die Ausfüllung

unvollstäudig, dann überzieht nur eine düuue Türkiskruste beide Wände der Spalte und

diese Xrusten zeigen die erwKhnte nmdlidM, niereiilttrmige u. s. w. Oberiiiohe. Bas Mutter^

geetein, in dem die jetit mit TQikis erfCUlten Spalten aoCntieii, ist an den einaelnen

Fondorten des Edelsinnes verschieden; bald ist es Eieselsohiefer, bald Sandstein, bald

sind es auch trachytisclie Gesteine, von denen die letzteren namentlicli als Träger der

edelsten Yorkointnnisse von Wichtigkeit sind. Im Kalk scheint sich der Stein noch nie

gefunden zu haben; diesbezügliche Angaben haben sich als irrig erwiesen.

Was die Tertwritnng des Tttikis snbeiangt, so Mdt er awar aueh in Europa
nicht, doch ist in unserem Erdteil bisher ftst nur die grOne, ab Edelstein nnbrauohbare

Yarietftt voigekommen; die Farbe geht wohl aawdlen etwas ins Blaue, schön himmelblaue

Steine sind aber noch nicht gefunden worden. Die Zahl der Fundorte ist ziemlich gross,

und ziemlich überall scheint er an Spalten im Kicsclschiefer gebunden zu sein, so bei

ölsnitz im sächsischen VoigtUmde, bei Steine und Domsdorf unweit Jordanamühl in

Schlesien u. s. w.

Weitaas die wichtigsten Fundorte adi5ner blauer Türkise liegen in Asien. Yra

gaos ftberwiogender Bedeutung nt hier Persien, dsher werden die Steine von der besten

Beschaffenheit auch woid als „persische Türkise'^ bezeichnet. Die Perser nennen diesen

ihren Liebtingsstein Pirnzeh (arabisch Firuzeh), und nach der Mitteilung ^00 C. ititter

wäre das Wort Türkis eine Verstümmelung davon.

Die weitaus wichtigsten persischen Türkisgruben, die das kostbare Material fast aus-

scblieesUch liefern, Liegen im Beiirk Ton Nischapur, 15 geogr. Meilen westlioh Yon Me-
sched in der Frorina (%onusan. Wir haben über diese in neuerer Zeit bauptsKchlich

dunh Tietxe, Bogdanowitsch und den pneiscben Qonoral Cl. Houf um Schindler

Nachrichten erhalten, von denen der letztere am Anfange der achtziger Jahre eine Zeit

lang nniiverneur des Orubenbezirks und Leiter des Betriebes in den Gruben g«>wesen ist.

Die Berge der Gegend bestilien aus Nunimuiitenkalk und Sandstein, die auf Thon-

schiefer ruhen und die grosse Maasen Gips und Steinsalz einschliessen. Alle diese Schichten

sind durchbrochen von jüngeren, der Tertilneit angebörigen Tulkaniscben Oesteioen,
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porphyrartigen Tr«chyten, die auch von manchen Beobachtern für eigentliche Porphyre

(Felsitporphyre) gehalten worden sind. Sic bilden eine Gebirgskette, die sich zwischen

Kutächüu und Nischapur vuu We^ituu nach Osten erstreckt. In diesem Zuge liegt der

Berg Ali-Mirsai, der sich bis üOöö Fuss erhebt Auf diesen Berg, und zwar auf dessen

aOdliolieD Abhang, ist das TQildBvortoBunen j«n«r Gegend bescfaiiokt ; hier, wo der ganze

Belg tfirkiBfahrend ist, liegen daher alle Qniben, die in froheren, nun Tal wdt surttck-

liegendeu Zeiten lieaibeiteten, nun zum Teil verlassenen sovrohl, wie die jetzt in Betrieb

befindlichen. Am Fiiss<> dra Bpi^jp» zieht, im Mittel in t iniM Höhe von 4540 Fuss, ein Thal

hin, in dpm, nlf)0 Fuss hodi. uutor 36» 28' 15" nürdl. Breite und unter öS" 20' östl. fjänge

von üreeuwich, das Uurf Mauden liegt. Dieses Dort bildet den Mittelpunkt der Türkis-

gewinnnng. Die Orubeo fiegen in nordwea^oher Kditung in seinor Umgebong in Ueeree*

höhen von 4800 bta dSOO Fuas. AUe Einwohner Ton Haaden leben Ton nnserem Edel-

Btoin, yon der Arbeit in den Graben, von dem Schleifen und dem Yerkanf desselben.

Das tirsprüngliche Muttergestein des Türkis ist ausschliesslich jener, im Zustande der

Vorwitterung befindliche porphyrartige Trachyt und eine breccienartige Trümraermasse,

die aus Stücken derselben Felsart besteht, die durch Brauneisenstein miteinander ver-

kittet sind. Der Türkis li^ auf KlOften und Spalten in dem Trachyt und auf den

Zwiedienränmen swiacben den Brocken, die jene Breocie soMmmensetaen, in der Weise,

daa» er dem Braoneiaenatein ala jüngste BÜdung eingfllagert iat Dieaer eifUlt hfinfig die

Zwiadienr&ume in dem Gestein nicht ganz, und die gebliebenen Hfihlungen nimmt dann

der Türkis ein. Er findet sich so in mehr oder weniger ausgedehnten Platten oft von

zienilicli ebener (iestalt, die meist eine Dicke von 2 bis G, höchstens von i'6 mm besitzen

und die beidei-seitig von einer mehr oder weniger dicken Lage vun Brauneisenstein be-

gleitet aind, die aftier auch auweilen ganz fehlen kann. In andereD Pillen bildet der

Edalstein einselne ttnregelmliaaige klmie Ifaaaen Ton Erbaen> bis hfichstens BohnengiQaae,

die bald unregelmässig im Gestein zerstreut sind, bald aber auch in dem Brauneisenstein

nebeneinander liegend sich gleichfalls zu [ilattenförmigeo Gebilden vereinigen können.

Endlich ertiiilt der Türkis auch in dem auf den grösseren Klüften angesammelten Braun-

eisensteiu kleine Spalten, die quer zu diesen Klüften verlaufen. £r eistreckt sich

dann anoh TiäUhch aber den letzteran hinaus und in die ningebendai ^bachytati^e

hinein, wo er nun nicht von BrauneiaenBtdn begleitet Iat Selten ist ea, daaa der Türkis

Hohlräume im Innern der Trachytsttteke der Bieooie ausflIUt Ißnondogiach interessant ist

die Erfüllung solcher Höhlungen im Trachyt, die durch Auswitterung von Feldspat-

krvstrillen entstanden sind ; in diesen nimmt der Türlsi& die Form des zerstörten Feld-

spat» au und bildet äO Aftürkryätallu von Türkis nach dem k-tzteren Mineral.

Die Türkise finden sich aber nicht bloss in dem festen Trachyt oder der Trachytbrcccic,

aondeni auch in siemlieher Zahl in den durch Terwittamng diaaer Gesteine entstandenen

Scbottmasaen, die sidi im Lsufe der Zeiten am Fnaae der Bergabhiittge gebildet haben.

Die Steine liegen hier lose in dem Schutte, vielfac ' n ir einer wessen Yerwitterungsrinde

überzogen, nach deren Entfernung erst die sclirme blaue Farbe zum Vorsehein kommt

Zuweilen sind auch die <;iinzen i^tiiekü zu einer weissen lockeren Mass»' /ersetzt, wie es

schon oben erwähnt wurde, dann i$ind sie selbstverstuiidiieli nicht mehr zu Schmucksteinen

verwendbar. Die türkiafllhrenden alluTialen Sebnttabhigerungen sind 2 bis 20 m m&chtig;

dicht am Fuaae der Beige ist die lficbt%keit geringer, in einige Entfernung daron bilden

^ kleine Httgel, die durch Broeion aus der uiafrttnglich suaammenbingendett Ibase
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Riitstanden sind. Man findet darin aber nur in don obersten 2 m gute Türkise, Ms SU

ti Dl findet man sclilechte, grünliche uiul wtissiiciie, noch tiefer gar keino niphr.

Die Zahl der üruben in jener Gegend ist sehr beträchtlich; sie betragt oietmire

Himd«rt, di« mabteii nad «ber nicbt mehr im Gange. Im Jahre 1876 wurde auf 200

Graben geubtitet. Der Betrieb beeteht bereits seit Jabrhnnderteo; flchon in der im Jabre

1300 eiwdiieneiMMi Abhandlung fiber Uinendoig^ das Arabers Hehamed ibn Hanaur
wird davon gesprochen. Nach s^oiner EnSblang ging früher die Sage, dass die b^^fe diesor

Grubpn von Isaak, dpm Sohn Abraliamp, angelegt worden sei; sie wurde danach die Isaaks-

grube genannt hnui^e Zeit liindnrdi ha( mau nach richtigen berermännisclicn Regeln ge-

arbeitet Schächte bis 150 ¥u6s lief, Stollen und Strecken biä 100 Fuss und darüber lang,

allerdings von geringer Q6he tmd Weite, die naterirdiadien Baue dnrefa stehen gelassene

PfeOer geatttfati und wo n5tig Weitsrachichle aar Zufohr tmi gnter Luft, alles daa findet

man in den alten Gruben, den n Anlage eine vollkommen zweckentsprechende ist

Bis 1725 wurde nach der Meinung von Schindler der Bergbau wahrscheinlich von

der persischen Regierung und damals sachgemäss in der erwähnten Weise betrieben.

Sp&ter überliess man ihn den Uniwohnem, namentlich den Einwohnern von Maaden zw

ebener Yerwaltung, und Ton da an beginnt der TeriUl. Der rationelle Betrieb hörte

allmShlidi anf, die atfttsenden FMIer worden weggeliauen, nm den darin befindllelien

Türkis zu gewinnen, jede V<»BichtBmaaBBregeI warde vemachlissigt und so ein aoUimmer

Raubbau eingeführt, der die Arbeit in den Gruben sehr gefährlich machte und der not>

wendig ^um Rückgänge der Produktion führen nuisste. Viele Grubenbaue stürzton ein

uud wurdeu unzugänglich, und an manchen Stelleu, wo früher ein woid im Stande ge-

haltenes System von bergmännischen Anlagen war, sieht man jetzt bis zu 60 und 80 Fuss

tiefe und bis 250 Fuss weit» trichtexftrmige Vertiefiragen, die sieh durch den Binatnn

jenw fiitUiaren Scfaiohte und Stdkn gebildet haben.

In manchen jener alten Gruben ist der Bergbau noch jetzt im Betrieb, teils indem

die Arbeiter in dem türkisführenden Gestein noch weiter vorwärts dringen, teils indem

das von früher lier in den (iruben lose herumliegende Gesteinsniaterial und dasjenige der

Haiden, meist von Frauen uud Kindern, auf Türkise durchsucht wird. Aber auch immer

neue Graben werden angelegt, fitst ateta mit Erfolg, da eben der Tttrkis den ganzen Beiig

durchaetst

Die Türkise der allnvialeo Schuttablagerungen werden gleiehiUla nicht unbenutst

gelassen. Die Masse wird ausgegraben, die grösseren Stücke ausgelesen, der Rückstand

gewaschen und der Türkis auf diese Weise sichtbar gemacht. hVüher waren diese Gräbe-

reien nicht von besonderer Wiclitigkeit, aber mit zunchmeiider Verwilderung des Berg-

baues gewannen sie an fiedeutung immer mehr und spielen iai/X eine nicht gant nnteiv

geordnete BoUe.

In den aehtsiger Jahren waren etwa 200 Arbeiter mit der Gewinnung des Edelateinee

beschäftigt, davon etwa 130 in den Bergwerken auf der ursprüngüchen Lagerstätte, die

übrigen in den Gräboroien in dem alluvialen Schutt

Die gewonnenen Steine werden meist gleich an Ort und Stelle in roher Weise raugelig

geschliffen und sodann von den 15 bis 20 Dorfaltesten so rasch wie möglich nach Mesched

gebracht Bier ist der Harict ftlr nnseren Edelstein, und deaw^n wird Hesdied auch

iQwetlen flbchlieh fttr den Pnndort gehalten. Yon da aus geht der Tflihis, mm grOeeten

Teile darch Ymoittelung bnefaarisoher Kaaflente, nachRusdand, and swar nach Moshaa
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oder »af die Me*»e von yj«<^hnA Vow^rorM. von wo er h Qb'^r die g«n?^ We^lt »r-

breitfit- In Xiflchapur, das eb« nfalls /.u weilen für den Fundort der schnn-n p^rsLscuen

Türkise gebalteo wird, bekommr man den Edelstem sdt^a zu sahen und m kaufen,

woTüb«- «oh Mkn mandie Ragondon wimdertM and wonach ae die FradnktioD der

fjnu in der Xfbe dieier Stadt emrateton Oiaben gans fiüedi nod swar natfiilkh angflnatig

beurtdlteiL

Der Wf^rt de« Prtm^rea der Gruben betrug am Ende der siebziger Jahre etwa 25CMX) To-

roan» oder IGßf^H) M,(rk jJihrüch. wovon der dritte Teil der Staatskasse als Abirftbe zu-

fiel. Nach andtircii Natiiriciitt-ri war abtrr der Wert der jährlich gewoaneacn Stein-.- er-

heblich hüber. Ein TUrkiäbäodler in Meacbed teilte dem General Schindler mii, dass

etwa tOr 840000 Hferk Tflrkiae jedea Jahr nach Buadaod aiuigBAUiit weideo, wihxeod

Ar 80000 Karle in Heaehad aelbat mm EinaalTeriaMir gebutgeo, maiat an "Pügut^ die den

OlückiStein in einem zinnernen oder ailbernen, niemals aber in einem goldenen Ringe

g*!fiia8t, mit in ilir" Heimat brinpf*" wollen. Viele Stt iiie uerden anch Aber Tead am
persiwhf-n Oolf nach Konstant! nopel und Bagdad exportiert.

In Jahre 1082 beschlo»» der persische Minister für den Kultus, die Bergwerke und

Teli^aphen den Ertrag der TCürfckigraben mfi^iohat au steigern, üachdem Tier Jahre lang

wen^( gefördert worden war. Damit die üntemehmong eneigiaeli in Angriff genommen

werde, atellte er den General Schindler als Leiter des Beigbaaes an die Spitze und

hoQte HO, jedes Jahr für 800000 Franken Türkise in Paris verkaufen zu können. Dies

gelang allerdings nicht in dem p' wtirischfen Grade, wenigstens nicht im ersten Jahre, wo

nur fUr '.'><H)000 Franken Sltiiue gewonnen wurdeu, aber immerhin bedeutet die kune

Zeit der BetriebsführujQg in europäischem äinne einen erheblichen Auischwung der

Grahen.

Neaerer Zeit hat die Londoner Jnwelierflima Streeter die Gruben an pachten und

In Betrieb zu nehmen gesucht. Nachdem aber eine genaue Untersuchung ergeben hatte,

dfis«» etwa 10*>r)000 bis 1 L'OOOOO Mark nötig sind, um «He Betf^werke wieder in frtiten

i»triebssicheren Zustand zu versetzen, ging »ie vun ihrem Plane ab. Jetzt suU eine

umerikauische FiroiA demselben üntemehmen näher getreten sein«

Wae die QuiUtit dar pendadian Stalne von dem erwihnlen Fondoite betriA, ao ist

die Farbe vielfiich achta dunkelblaa, läufig aber audi blaaablan und grOn. Beeondeis

schön bbui sollen manche Steine mit einer weissen Verwitterangsrinde ana den allaTiakn

Scliuttmassen sein. Die Farbe ist im allgemeinen dauerhaft, in einigen der neueingeridn

tcten Grul)en sind aber auch Türkise vorL'ekt »turnen, die kurze Zeit, nachdem sie aus den)

Gestein der Grube herausgenommen sind, abblassen und weiss werden. Diese werden daher

bis zum Verkauf in feuchter Erde aufbewahrt; der Käufer wird dann bald gewahr, dass

er betrogen ist Da es Itein Mittel giebt, diese schlecfaten Steine von den gnten so vntei^

scheiden, so ist ein gewisses Uisstraaen in den Eandel mit persischen Türkisra gekommen,

das selbstverständlich der Produktion nicht gemde f&rderiidi Ist

Die Steine aus den einzelnen Onihcn >ind im allgemeinen von verschiedener Be-

scliaffeuheit Mau teilt sie au Ort und Stelle nacli der (irösse, der Form und besonders

nach der Farbe in drei Klassen ein: 1) Riugstcino: alle solche von guter, gleichmässiger,

am besten tief himmelbbuier Fariie und Ton gflnstiger Form für den mugeligen Schlifil

Die Zahl dieser Steine der besten Quatltfit ist nicht bedeatend, aie stammen in verfailtni»-

miaaig gKSsster Zahl ans den allttvlalen Sdiuttmaasea 2) Steine mitüarer Qoalitit mit
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ior Unterabteilungen: nur die besten von ihucm kommen nocii nach Europa^ die anderoa

werden in Persien oder sonst im Orient vpthmilcht. A i'iihische Steine: schlocbt j^e-

fuibfo, blassbhiue oder sogar grüne, welche letztere nirgends im Morgonlande, mit oinziLrer

Auäuahme vud Arabien, benutzt worden, wo man, anders als überall sonst, mehr auf die

CMtaae «Is auf die Fvbe nnd die BeMbafltonbeit sieht. Der Preis von einem Pfund

Steine der ersten Qiudifitt betiügt in den Graben etwa 1800 Hark, wihrend dieselbe

Menge Steine der dritten Qualität nur etwa 100 Mark kostet In Europa ist der Preis

weit höher. Man Iiut berechnet, daas man für einen Stein, der in der Grube 10 Mark

kostet, in Europa 25 Mark zahlen musf?; ein Karatstein wird hier je nach der Qualität

mit 5 bis 10 Mark, nur bei der besten Besciiafletiheit höher berüchuet

Das TfixUsvorkommea von Ilaaden ist nicht das einzige in Persien; es giebt deren

noch mehrere^ die aber alle weniger bekannt und, wie es scheint, sehr Tiei weniger reich-

haltig sind. In der ProTins GlumMan wurden in neuerer Zeit auch bei Tabbas Türkise^

allerdings von nicht sehr guter Qualität, gefunden, und Bogdanowitsch ;^pricht von

einem unlängst entdeckten Türkislager irgendwo weit im Süden von Mesclied, 18 Tage-

reisen von dieser Stadt entfernt. Läng-er, aber freilich nur sehr oberflächlich bekannt

ist das TürkisvurkomiueQ m der im luneru vuu Persien gelegenen Provinz Eerman, an

TeEseUedeoea Stollen ncndwestlioh reo der Stadt gleidien Namens in dm grossen Ton

Nordwert nach Südost streichendsn Tulkaniachen Gebügsstlgen. Bei Itehemen i Mfi Aspan,

vier Farasch von Päriz und gegenüber Gdd i Ahmer, liegt eine bis vor kurzer Zeit be>

triehene Türkisuiine mit hellen, etwa.s in.^ Orünliche gehenden Steinen. Bei Krirtk, nordöst-

lich von Schehr i ßäbek, sind alte (irubcn mit zwei Sehiicliten, deren einer ei^t vor wenig

Jahren durch ein Erdbeben verschüttet wurde, während der andere schon seit langer Zeit

nidit mehr im Betxiebe war. Unweit Maschls an dem Abliange des Uber 12000 Fuss

hohen Uscheheltangebi^ sind vor wenigen Jahren in einigwi Gingen helle TQrkise

gefunden worden. Auch in der Gegend von Tsft, unfern Tesd am persischen Gdfb, soll

Tttrkis vorkommen und früher gewonnen worden sein.

Weiter nach Nordosten, ausserhalb der persischen Grenzen, werden ebenfalls Türkis-

grubeu meist mit grünen Steinen zwischen Horat und düm weltlichen Turkostan angegeben.

Nach älteren Nachrichten arabischer Schriftsteller findet sich der Edelstein in der Nähe

von Ghodsohent, von wo auch des Plinius grüner CSaUais (Gsllaina) stammt, den man
später mit TQrkia identificierte. Auch nodi andere Fmdorte aus jener Gegend werden

genannt^ so in neuer Zeit (1887) der Gebirgszug Kara Tube, 50 km von Samarkand, wo

in einer unbekannten Vergangenheit auf Türkis, der mit Brauneisenstein im Kieselsohiefer

vurkomnit, drüben angelegt worden sind. Aueli in unseren Tagen wurden in jenen Ke-

gionen wieder Puude gemacht, so im Lande Syr Darja im Be/irkc Kurainiusk (in den

Bergen Kum Mazar), ebenso im fiesirke Karkaialinsk in der Kirgiseustcppo (Revier Semi*

paiatinsk). Alle dieee und noch andme dortige Yorkommmsse sind fttr den Handd bis

jetzt vollkommen belanglos uinl werden daher hier nicht eingehender betrachtet

Nach den persiselieü Fundorten dos Türkis sind in der Alten Welt die auf der

Sinaihalbinsel ani meisten vun Bedeutung. Sie liegen in der Nähe der Westküste,

meist im Gebiete des Serbäl.

Am bekanntesten ^d die Gruben im Wadi Meghära oder Maghlra (Höhlentiial), die

sdion von den alten Eltern in grosserem Maassstabe ausgebeulst wurden, nach

H. Brugsch barsits sur Zeit des der dritten Dynastie angehOrigen KOnigs Snefim im
Stntr. SdnlililBlM^ SS
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vierten Jahrtausend vor Christus. Zahlreiche Insehiifton und Gerätschaften verschiedener

Art, die man dort findet, jjeben Kunde von der Au Wesenheit der Egypter, die zum Schutze

der Tiirkisuiinü und eim a lit ilouteuden Kupferbergbaues, der in der Nähe betrieben wurde,

eine Garnison in jenei- Gegend unterbieten. Der englische Major C. K. Mac Donald hat

diese TOdEisgruben spttter oacb langer Teigeanenbeit wieder aii%efandeo. Er hat sie tod

neuem in Betrieb gentat und aus ihrem Bringe acböne und graue Bxemflam auf der

Weltausstellung in London im Jahre 1851 zur Schau gehmcbt jEr be«i88 bia tanl»enei>

grosse Stücke, klagte aber darüht i, riass sie nach ktirrer Zeit ihre Farbe verlieron , ans«

bleichen und fTriinlichweitw wi'nlcn , wudiin li der urspri'ai^'ticlK" IioIhj Wert auf Null

horunterniukt. Diebe» Schicksal hatten auch, weiiigsteiiü ^um Teil, diu lu London aus>

gesteUten Steine; einer von ihnen war sdion nach Veiiauf einea Jähret gans wtisa and

damit wertlos geworden^ nschdem er vorher um einen hoben Prris verkauft worden war.

Die alten Gruben des Meghurathales liegen au dessen nördlichem Abhänge, der aus

rotem Sandstein btsteht, 150 Fuss über dor Tlialsühk;. Der Porphyr, der die gegenüber-

liegende Thalwand zusammensetzt, enthält dort kfiiien Türkis. Bas Vorkommen ist ähn-

lich wie iu Peraieu. Der Edelstein erfüllt kleine Spalten und Kiütte in dem Gestein und

die meist pfaittenförmigen Stütze haben angefUnr dieselben Dimsosianen wie dort

Der TQilds der Sinaihalbinael ist aber nicht auf den Sandstein des Wadi Hc|;b2ra

bföchränkt, er findet sich auch ausserhalb dieses Thalcä iu dem Porphyr, der den Serbfil

teilweise bildet, auch diesen in dünnen Platten durchziehend. Die hier vorkommenden

Steine sind schön blau und zeielmen sich vor andern dort in derselben Weise im Sand-

stein vorkommenden dadurcii aus, dass sie die Farbe gut halten. Sie worden von den in

der Gegend nomadisierenden Doduiuen gesammelt und in den Handel gebracht, und auch

ein Teil der von Mac Donald nadi Europa geschidkten TOxkise soU nidit den alten

Gruben im Megbtoühal, sondern dem Serbllpoipbyr entatammen. Dos Toikommen ist

niclit näher bekannt, da die Eingeborenen ihre Qmben soi^gsam verborgen halten, doch

wird ein Futulort besonders frenarint. dr-i Mosesbrunnen, auch Naseb- oder Nasaiphquel1(>,

zwischen Siit-z und dem Sinai. Die von liior stamniunden Steine zeigen unter dem Mikro-

skope eine eigeatüniiiehe, von der der uudorou Türkise etwas abweichende Struktur, so dass

hier sweif(^ eine gans bestimmte Fundstütte vorli^ Es ist aber nkfat möglich, sie

aus dem Namen nfthet su bestimmen, da die Beduinen jeden Brunnen, der trinkbares

Wasser liefert, Mosesbrunnen nennen. Nach ^er Angabe von H. Fischer läge der Fund-

ort penaii unter dem 29. Breitengrade etwa f) Meilen vom Serb&l. Die von hier stammen-

den Steine sind mit eisenschüsaipenu liraiinrotem, mürbem , k5rni;:eiii t^uai,* verwachsen

und stammen daher vielleicht ebentälis aus Sandstein, wie im Wadi Meghara.

In ihren guten Sorten stehen die Tttrkise yca der Sinaihalbinsel an Sehdnheit und

Tiefe der Farbe hinter den persischen nidit sorfick, einzelne Stücke flfaertreBbn diese so-

gar zuweilen noch darin. Im Durchschnitt ist aber die Farbe heller und geht mehr ins

Weisslichblaue, der Glanz ist mehr glasig und sie sind etwas spröder. Schöne Steine von

hier kommen unter dem Namen „egyptiRche" oder „.\Ie.-i>inndiinen-Türkif.e*' in den Handel.

Man hat diese früher für Kunstprodukte gehalten, sio haben sich aber bei geuauer Unter-

suchung als echte natürliche Alineraltürkise erwiesuu.

Auch im tigentlichen Arabien soll Türkis vorkommen, wenigstens werden im „[«nde

der Midianitei^ drei TUrkisgruben erwBbnt, von denen zwd nodi jetst im Betriebe stehen

sollen. Die Steine von hier verlieren aber bald ihre Farbe.
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£k»ldiefldicb eei noch Ton Aden erwlhnt, dtm der Taikw, gelegentUdieii Angaban

entge^n, bisher ao keinem der sonst su reichen indischen Edelsteiuplätzen voigekonniea

ist, weder in Vorderindien, nocli in Birma, noch endlich auf der Insel Ceylon.

Gehen wir nunniptir zur Xciu-n Wflt fther, so tn'ten uns haupt^'ächürh die Türkis-

lagerstätten in den südwestlichen Staaten der nordaraeril^auischen Union entgegen. Diese

wann, beamiden in ftfUween Jahtfam^erteo toq Wichtigkeit, sind aber auch noch heut-

stttüge nicht gans ohne Bedeutong. Die banptBichliduton Oruhen liegen im Staate Nen-
Mexiko, einem Teile de» frflheien mexikanJachen Aatekenveiohes. Sie haben adion den

alten Mexikanern den von ihnen sehr geschätzten und höher als Gold geachteten Stein

geliefert, den sie zur Vcraieninp aller möglichen Ge^iistjind»' und mm Schniitok ver-

wendeten. Sie scheineu aber deu grünen Türkis, nicht den Iduiien Ix.'sondory in Eijren

gehalten zu haben. Nach der Ansicht mancher i<urscher ist der vun den allen Mexikanern

80 hoch geecbltste grftne Eddstein Chalcbihuifl nidita anderea als TOikia; nach anderen

beileht sich der Name ab«r nicht anf dieaan, aondern auf einen anderen grfinen Stein,

vielleicht auf Smaragd oder Nephrit oder grünen Jaspis u. s. w.

Auch später, nach der Zerstörung des mexikanischen Reiches, ist der Türkis der

Lieblingsstein der Ureinwohner jener (iegenileii , der Pueblos- und Navajos-Indianer, ge-

blieben. Diese nennen ihn, nach der Mitteilung von W. P. Blake, Chal-clie-we-te, was nur

eine VeratOmmeluDg de» alten Kamena Oiatehihuifl aein aoli Noch vor nidit au langer

Zeit aehltaten aie den Stein ao hoch, daaa aie nur eelten nnd nicht ander» al» durch die

hSdiaten Anerbietungen vermocht werden konnten, ihre türkisgoschmüd^ten Geräti>cha0ten

an Weisse abzutreten. Sie gaben aber den Leiclifn ihrer Verstorbenen solche fast stets

als Totengabe mit ins Grab, wie die Untersuchung alter indianischer Friedhöfe in jenen

Gegenden gezeigt bat

Die hekamttBaien und am IHlheBten — von WiUinm !P. Blake in den fttn&iger

Jahren — wieder auQg^undenen altmexikanieeben Gruben liegen in dem nach diesem

Steine neuerer Zeit sogenannten ML CbalchihnitI (oder Ht Cbalchuitl). Dieser bildet

einen Teil der Kegelberggruppe von Los Cerillos, etwa 22 (engl.) Mellen südlich von

Santa F6, der Hauptstadt des Staates Neu-Mexiko, am nördlichen Ufer des Galisteo River,

der in westlichem Laufe in dtu liio Grande geht und der den Distrikt von IjOS Cerillos

von dem wichtigen Minendistrikt der Placer- oder Gold Mountains trennt

Jene Xegelberge nnd speoldl der tttrkiafBhzende Mt Chaldiihnia bestehen au» wahr^

Bcfaflinlidh der Kohlenfbrmation angehdiigen Sandsteinen, die von potphynrtig ausgebil-

deten vulkanischen Trachytgesteinen. sogenannten Augitandesiten gangfSrmig durehsetat

werden. Diese Andeaite und ihre Tuffe, die in demselben Rerge stellenweise nieht im-

lietriiclitliohe Mengen von Blei-, Kupfer- und Silhcrer/en, wie auch (ioldeinsclilüsse führen,

sind meist durch vulkanische iiuae und Dampfe sehr staik zeniet^t und ganz weiss ge-

blecht woid<«. Dabei nnd durch die V<«wittening haben sich mancheiiei neue Mine-

ralien gebildet, unter anderen namentlich auch der Türkis, der aeine Tbonerde aus dem
in Kaolin umgewandelten Feldqpat, seine Phosphorsäure aus dem Afiatit dea Andesit-s und

seinen Kupfergelialt den dem Gesteine eingewachsenen Kupfererzen entnommen Imt. .Aller

Türkis sclieint ursprünglich Kaolin gewesen zu sein; die Türkisbildung folgt der liis

Kaolin». Das Mineral bildet hier wie überall sonst kleine Knollen und dünne Adern in

dem weiaaen oder gelblichen , tbonlhnUcheo, cersetsten Andesii oder Tuff, suweilen mit

rundlicher oder nierenftnniger Oberfläche. Daa Gestein enthält den Türkis an so tahl-

«»•
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leiciieii Stellen, dass man allenäudben bhuie and grfine Klecken m den Becgwinden

nebt.

W. P. Blake hesdireibt dio alte mexikanische Grube, die zweifellos schon vor der

EntdockuDg von Arnoriku angelegt wortlon ist, nh f*in iir)g'eheur<?s trirhtorformiges Loch,

dessen Wände in steilen Gehängen schroir in dio Tiefe stürzen. An einer Stelle hängen

die Felsen sogar Uber und bilden auf diese Weise eine Art von Höhle; an einer anderen

sind die Ahhli^ dnrcti die von oben bineingefidlenen ScbattmMaen sanfter. Auf den

GehKugen «adnen nebreie Jahrhunderte alte PinieUf Gedern und sonatige Biame, die

das hohe Alter dieser künstlichen Ausschachtung erkennen lassen. Das Loch ist etwa

20r» Fus-s fii f und 300 Fuss weit, und viok» Tausend Tonnen Gestein sind aus dem festen

Fels herausgebroi: heil worden. Ähnliche, aber kleinere Tioelier sind no(. h mehrere vorbanden,

Ja es scheint, als ob die ganze Oberfläche des überall türkiätübruuden Berges nach diesem

Edelateine durchwUhlt worden wit«. Auch unterirdische bergmäoniaelie Aibeiten der

alten Uexikaner von aiun Teil nidit unbedeutender Ausdehnui^ wurden entdeckt, als

man später die alten Gruben wieder in Betrieb /u sefy.en vereuohta; «6 fanden sich darin

zahlreiche Gerätschaften, dio in allen Zeiten beim Bergbau vorwendet worden waren.

Alles machte den Eindruck, als seien jene unterirdischen Baue vor dem Verlassen seitens

der Eingeborenen von diesen sorgfaltig versteckt und verschlossen worden, wohl um sie

vor dem Zutritte ünborufener zu schützen. Wie ausgedehnt die Arbeiten in diesen Gruben

gewesen sein mflssen, seigt unter anderem der Umstand, dass die dotch das berana-

gewoiftoe taube Gestsin gebildeten Hahlen one FUcfae von tnindestans SO acrea ein-

nehmen. Auch auf diesen wachsen grosse Bftume Ui Menge ab Bewdi ihrss hohen

Alter«

Das Verlassen dar iiruueu durch dio huliauer wurde durcli ein f,'rosses nationales

Unglück bewirkt, das im Jahre 1680 eintrat An einer Seite des Berges fand ein grosser

Betgstura statt, weicher eine betriUMiche Zahl der Arbeiter in den TaiUsgruben Tes>-

niehtete. Das war nicht nor die üisache des AufhOiens der Türkiflgewinnung, aondsm

auch der spanischen Horisehaft in jener Gegend, wider die sich die Indianer, angeregt

durch jenes Ereignis, mit Erfolg erhoben.

Am Anfang der achtziger Jahre dieses Jalirhnnderts, nachdem das Thal des Rio Grande

durch eine Eisenbahn zugänglicher geworden war, hat »ich eine Gestelischaft zur Wieder-

aufiiahme d«r Tflrldflgraben und zur gleichzeitigen Gewhmung der oben genannten Itee

gebildet Dabei wurde ermittelt dass sdiOner blauer Türkis awar oidit fehlt, dass der mdste

aber grün oder blaugrttn ist und dass man viele Tonnen Gestein zerschlagen moss, um
au( h nur einen einzigen gnten, zum Seliniuck verwendbaren Stein von einiger Grösse zn

finden, im ailgetneincn ist die Qualität JeJenfails gering, und die Folge davon war, dass

jene Gesellschaft bald ihre Arbeiten wieder oinstoilto, trotzdem dass sie 1883 bis i8Bü für

3000 Dollars Steine gewonnen hatte. Jelat treiben nur noch einielne arme Weisse und

Indianer dort Baubban, indem sie den S\b1s durch Feaenetoen mfirbe machen und ao cur

OriUwrei Toirichten. Dadurch wird aber ein grosser Teil des Torhandenen Türkis zer-

stört und nur verhältnismässig wenig gewonnen. Die Ausbeute wird dann in roher

Weise zu runden oder herzförmigen durchbohrten Ziemten verarbeitet und in Santa F«'-

oder auf den Stationen der dortigen Eisenbahnen an die Keisenden als merkwürdigcä

Landesprodukt verkauft. Der Preis ist g^nwärtig selir niedrig und dio iodianisclien

Hindier geben einen Mund toU soicher Stdne om 26 Csots (etwa 1 Hark). Nur wenige
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derselben gelangen von hier in die lüden der Juweliere, da überbaupt nur wenige

wirklich gute Exemplare gefunden werden und da durch einen früher rersaditen Betrug

das TertnueD su den dortigen HÜndlflni stark enehfltlert worden ist Sie braohten

nimlidi aehSn dunkelblAne TQifclae in den YetWir, die aber Kuns bei der genaueren

Untersuchung als in der oben schon orwiluiton Weise durcdi Beriinerblau an der Ober-

fläche künstlich gefärbt erkannte.

Ein anderes Türkisvorltonitnen ganz in der Nähe, das seit Anfang des Jahres iöiH*

bekannt ist und das gleichfaliä den alten Mexikanern scbun viele Steine geliefert hat, ist

jetet ab die Caatilian Tnrqnois Mine bekannt Diese liegt 7 (engl) MeUen ton Loa

Oeiitloa am Wege nach Santa F6 und IV, engL HeUen Ton Bonania. Das Gestein ist das»

selbe wie am Mt Chalchihuitl, die Farbe der Steine ist aber besser als dort Hehrere Tau-

spnde von Steinen im "Werte von etwa ICXXHX) Dollars sind hier schon gewonnen worden,

darunter einige recht schöne blaue, die aber doch den persischen nicht gleichwertig sind.

Gleichfalls in Nou-Mexiko, und zwar in dessen Südwestecke, liegt die neuentdeckte

Fundstätte in den Bnrro Mountains, 15 (engl) Meilen sfidlicb too Silver City in

Gcant Oounly. Sie wird jetst von dner OeseUschaft ausgebeutet, die schon manchen

guten Ftond gemoht hat Abw ancb hier haben die ürstnwcduMr barrita atai^ gearbeitet,

wie die alten Halden zeigen. Der Stein bildet an dieser Stelle gleichfalls Schnüre und

Adern ini Gestein. Man hat unter anderem eine Platte von 8 Zoll im Dtirchmesser und

bis Y4 Zoll Dicke gefunden. Es wird berichtet, dass in einem Monat 10 kg scliüner,

meist niercntomüger, mit einer dünnen kieseligen Uaut üburzuguner Türkise erbeutet worden

sind. Andwe Fondoote in dieser Gegend sind im Cow Springs Distrikt im Trachyt, sowie

bei Haohita in demselben Ciounfy.

150 (engl.) Meilen östlich von den Burros und 200 Meilen südlich von Los Oerillos

liegt das kürzlich aufgefundene Türkisvorkomnien in den Jarilla Mountains (Dona

Anna County, Neu- Mexiko), wo ebenfalls oberllächliehe alte, bis auf den festen Fels

gebende Baue angetroffen worden sind, die, nach den darin gefundenen Gelassen und

Gersten zu urteilen, schon vor Jahrhunderten verlassen wurden. Auch hier liegt der

Edelstein in desselben Weise wie sonst auf dttnnen, nahesu vertikaton Fugen und Spalten

im Tradijrt, sum Tril von KnpfnkiBB bei^lst In dar 8hoo-ar-m6 IGne ot the Jarillas

hat man in einem 70 Fuss tiefen Schacht überall Türkis gefunden. Er bildet meist halb-

kugelige und nierenförmige Aggregntp, doch auch kompakte Mfu*f!pn , die die Hohhäume

ganz atisfüllen. Einmal wurde eine kleinnierige Türkisplatte von Zoll Dicke und

3 Fuss im Quadrat aufgedeckt Die Farbe ist meist blau, näher der Oberüüche auch viui-

hoh grün, and swar wahrscheinlich infolge von Verwitterung des blauen. So schön blau,

bis indigoblau, die Steine in der Twfe and, so werden sie doch an der Luft beim Aus-

trocknen vielfach missfarhig und kleben dann an der Zunge. Man findet aber auch viel-

fach schön und dauerhaft gefiirbto Exemplare, so das.s in einer einzigen, neu in Betrieb

genommenen alten Grube in sechs Monaten mehr als ÖO kg gut verkäuflicher Türkise

gewonnen worden sind.

Noch idOreiche andere Tfldtfsrodmnmeii sind in Nen-Mexiko gefünden wi»den,

und viele von ihnen liabeii schon die alten Mexikaner abgebaut und immer dann ver-

Issemi, wenn sie aus der ftosssran, durch Terwittemng anljgdockflrtan Umhüllung der

Berge bis auf das harte und fHaste frische Folsgestein durdigedrongen waren, das sie mit

ihren achwachen Mitteln nicht au bewältigen vennochten.
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Aodere SUateu im Westen der Udioq haben cbeufallt» Türkis geliefert; einige der

Fundotto sdleD hier noob Iran erwülmt mrden.

Yiel Türkis «rard« in Oochiae Connty, ung^Shr 20 engl. Meilen von Ttomlv

stone in Arisona in einem Ausläufer der Dragoon Mountains nicbt weit von der firOheren

Apachenhauptstadt Cochise und südöstlich Ton der heutigen Hauptstadt Tuscon, von den

Alton gewonnen. Der betreffende Hcrg heisst jetzt Tiirquois Mountain, und da auch

Silbererze in der Nähe vorkommen, so ist dort ein Btrgwerksbezirk unter dem Namen

Türkisdistrikt entstaadeo. In den Berg sind mehrere grosso Höhlungen hineingehauen,

aber flberall ruht jetet der Betrieb, und swur seit lange. Der Rrichtum an TOiUe iat

nicht 80 gross, wie am Mt Chalcbibuiti, audi sind die alten Arbeiten nicht «o ausgedehnt

wie dort, das Muttergestein ist aber sdir JUinlich. Die Farbe der TttrUse ist meist grttn

in verschiedenon Nuancen.

Tm StHRtn Arizona, und zwar in Mohave County, liegt aueli der iniudort Mineral

l'iirk, wo sdion gutarbte Türkise aut divi etwa lUÜ Yards voneinander entfernten Gängen

von 1 bis 4 Zoll Mltohtii^eit sich naheau ^ Meile weit Tertoigon laasea. Auch hier

haben die alten Mexikmer und spüter die Spanier die Steine in fküheiren Zeiten in gmaeM*

Menge gewonnen.

5 (ijukI,) Meilen nörillidi vnn Culumbus, (engl.) Mfilc südürh von dor Northern

Bell Mine im Coiuinbus-Distrikt im >iuilii lien Nevada, findet man Türkis in Adern und

kleinen £öruero, in einem braunen iSandstoiu. Die einzelnen Türki^ie von hior sind zwar

Hein, ^ sind aber nach fkrbe und (^lalitit die baten, die in Nor&a&erika ver*

kommen. Einige wertvolle Stficke von der vortrefflichsten BeechelliBiiheit und Farbe sind

schon gewonnen worden. Die meisten dieser Steine gehen nach San Francisco. Ausser

den einzelnen reinen Steinen wird hier auch dor Sandstein mit den darin, liegenden kleinen

Türkisen zu einem hiibselien bunten Schmuckstein verschliffen.

Erwähnt wetden luiner uuch die Kundorte: Holy Gross Mountain in Colorado und

Taylor's Banch, Chowchillas River, Fresno County in Kalifornien, beide sind aber nicht

von Bedeutung. Die letstere Lokalität ist von mineralogischem Interesse, weil hier der

TOrkts in sechssntigen Prismen von ZcdliKnge als Afterkiystall nach Apatit vorkommt

Anch in Australien, und awar in der Kolonie Yictoria, ist neuerdings Türkis vor«

gekommen, der in einer ..New Discovery" genannten Qmbe gewonnen wird. £s ist aber

noch iiirht*' Genauen»;! d;iiiibei bMk;iiint.

Wie alle kostbareren Edelsteine hat man auch den Türki» uul billigem Wege mit

allen seinen natüriicfaen Eigenschaften künstlich hersuatollen versucht Bs su einem

gewissen Grade ist msn auch dabei su einem gfinstlgen Besulfate gelai^ sofern es un-

sweif^aft gelungen ist, eine Hasse zu erhalteo, die sich in der chemi-rlien Zusammen*

Setzung nicht wesentüch vom echten Türkis unterscheidet und deren physikalische Eigen-

schaften, Farbe, Glanz, Harte, Diebte, Brueli und auch diis Aussehen, diesHben sind wie

bei dem letzteren. Die Fabrikation soll hauptstichlich in Wien, in Frankreich und in

England betrieben werden, und zwar in der Weise, dass die lockere Masse eines

chemischen Niedeisehlags von der Zusammensetsung und der Farbe des TOrkis stark au-

sammengeptesst wird. Die Einaelnheiten des Terfehrens sind abw nicht bekannt Bisher

soll es auch noch nicht gelungen sein, Steine von beliebiger Grösse herzustellen; nur

bis zu einem gewissoD, nicht sehr bedeutendem Uni£u)ge ist es g^nwirtig möglich

gewesen.
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Diow kiinstlichon Türkise werden nohrn den natürlichen in den Handel ^t'bracht.

Sie haben stets eine sehr gute Farbe und können durch blosses Betrachten nicht von

echten untencbieden werden. Daho* toitt htafig der Tndadit auf, dan nun e« mit

einem etdehen Knnatprodnkt sn thnn liabe^ wenn einmal von einem Ort© ein angewdlm-

Ueh groaaer Yotvat guter Stin ke in den Handel kommt. So war es tof einer Rnhe von

Jahren mit porsisrhon Tfirkisf-n, dann auch mit don oben erwähnten so^jonannten cgypti-

srhcn orli r AIossaDdrineQ-Türkiaenf die sich ab«r, wie schon erwähnt, alle als echte er-

wiesen haben.

Die Möglichkeit der UntcrscheiduDg echter und nachgemachter Türkise beruht auf

dem verschiedenen Vnhalten beider in der Hitze. Dieses Yerfhhren ist natürlich nur

ansnwenden, wenn es eriauht ist, etwa von einer bedeutenden Anzahl einen oder den

anderen Stdn bwanssunebroen und dnrch Erbitsen su sentören, was bei AnkSufen grösserer

Posten wohl immer möglich sein wird, oder wenn sich auf der Hinterselto eines grösseren

Ptninf«» ein kleines Splitterchen loshiseri iSsst, das zum Versuch p'niijrt Bn^ Verhalten

<le.s echten Türkis im Feuer ist oben schon angegeben: er zerknisteit heftig und zerfallt

beim Glühen in ein schwarzbraunes Tulver oder giebt ohne zu schmelzen eine lockere

Masse von derselben Farbe, die sich leicht su Fnivor nndrttcken ISsst AUes dies thut

der kfinstlidie Türkis nicht; er serknisteit nicht und giebt auf keine Weise ein sehwars»

braunes Pulver, sondern er schmilzt oder sintert zu einem harten Körper zusammen, der

wenigstens im Innern seine blatte odor blati^niin«' Farlio hoibehälL Manche Stücke

srtiinclzen sogar ziemlich leicht zu l iiu r schwarzen Kugel. Körner sollen die künstlichen

Steine daran erkannt werden, dass sie beim Li^en im Wasser sofort dunkler blau werden

und dass ihre Oberftlcbe im nsesrai Zustande viele Tarnt und qn» v«rtavfende Bbse

zeigt; auch sollen sie in Wasser und Alkohol weicher werden. Als ein besonders sicheres

Kennseidiein der echten St<'iii<' ^'»It lange das Anhaften kleiner Partikeldien des Huttei^

gesteins, namentlich brauner Flecken des mit dem Türkis so häufig verwachsenen Braun-

eisensteines, Man hat aber gelernt, auch die künstlichen Türkisp mit kleinen braunen,

ebenfalls von Eisenhydro.xyd berriUireudeD Flecken zu ver^hen, und so ist auch dieses

Merkmal unsicher geworden.

Ausser dioseu künstlichen Türkisen, welche die Natur in allen wesentlichen Punkten

nachzuahmen suchen und die den echten ftussorlidi so äbnlidi sind, dass eine üntec^

Bcbeidang durdi die gewdlmlidieo HiUkmittel oft nicht möglich ist, werden unserem Edel-

steine zuweilen auch noch ainl r Keeper unteigeechoben, so namentlich eine tttritisShnUcfae

Glaspaste. Diese kann man erhalten, wenn man der undurchsichtigen Glasmasse .'^ Proz.

Kiipforuxyd, IViProz. Braunstein tind eino Spur Kobaltoxyd zti^otzt. Snlchcs 'il.is ist

aber wohi stets vom eichten Stein leicht zu unterscheiden. Dei (jlanz ist iiier der ge-

wöhnliche Glasglanz, der namentlich am Bande unsdiwer su erkennen ist, wo beim

Schleifen stets kleine Splitberehen ausbredien, die auch den dem Glase zukommenden

muscheligen Bruch zeigen. Auch wird man meistens Luftbläschen beobachten können,

wenn riif Imitation nicht ganz sorgfälfi:: i^cmacht ist. Einige weitere Substanzen, die

zuweilen für Türkis gehalten und ihm untergeschoben werden, sollen im folgenden

betrachtet werden.

An den echten Türkis schliesst sich zunächst eine eigentümliche organische Snb-

stans an, die wegen ihres ihnlichen Aussehens vielfach mit unserem Sdelsteine vei^
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wechselt und für üui verwendet worden ist, die sogar denselben Namen erhalten hat —
Es ist der

Zahnttirkis.

Der Zahntitrkis heisst auch Beintiirkis. ocrirlentalischer Tiirkis, Türkis vom neuen

Stein, tiirquoise de la nouvelle röche, Udontolith, Ibssiler Türkia Man versteht darunter

KttoeheB und besondtcs Zähne Torwritlicber Siugetiore, nuMntUeh rm Hastodon und

DtDotheriam, die btim langen Lagern in der Erde duidi Aufiiabme von phoipbonaniem

Bisen, sogenanntar BbuetBeoerde, sch&n inniinelbian, zuweilen audi duzdi Kupfimake

grün geworden sind. Letztere Farbe ist aber hier die seltenere, und da sie dieser

Substanz gleichfalls nicht geschätzt ist, so soll von ihr nicht weiter die Rede sein.

Solche hlaufrofärbte Zähne und Knochen sinri an verschiedenen Orten vorf^ekommen,

besonders mchlich in den Miocenschichten von 8iniorre, Auch u. s. w. (üep du Oers) in

der Gascogne in Ftankieich, wo sie banptaftcblich dem Mastodon angustidens angehören.

Bei Simone ist sogar eine Zeit lang ein fönnliober Beigban daxaiif getrieben worden.

Der Schmelz dw ZRhno ist bier im Boden nrqirflnglich unanaalinlicb gfaublan, wird

aber beim Eriiibien schön bimmelblau. Auch die Mammutzübne, die sieb in Sibirieo so

binfig finden, sind zuweilen schön blau gefärbt.

Dieser Zahntürkis wird, wie der eelite, vielfach in mngelijren Formen geschliffen.

Er ist zwar erheblich weniger wertvoll, aber schöne Stücke von einiger (inisse sind

doch immer nicht ganz billig. Seine Faibe ist nahezu dieselbe wie beim Mineral-

tflrkts, sie bebtttt aber ihn Sobönheit bei kttnafUdher Beleuditung nicht, sondern wird

im Keiaenlieht trabe nnd grau. Audi soll sie bA Behandlung mit Alkohol und Wasser

allmlhlich abblassen. Auf geschlifPonen und polieiten Flächen bemerkt man TidÜUih hellere

Streifen auf dem dunkleren Farben-rrundt', die von der Struktur der Zahnsubstanz her-

rühren. Diese tritt im Dünnscliliffe unter dem ^likruskop deutlich hervor, und man sieht

dabei gleichzeitig, dass die färbende Substanz auf kleinen Kanälchen eingelagert ist. Die

Fbrbe wird auch nicht seiton durch braune oder schwarze mooaförmigo Flecken, soge-

nannte Dendriten, becnnträditigt und dadurdi der Wert des Steines betrüchdich ver*

lingert

Einige Kennzeichen lassen stets mit Sicherheit den Zahnttirkis vom echtmi lÜnersl-

türkis unterscheiden. Ersterer cnthSlt bis zu 11 Proz. kohlensauren Kalk, man sieht

daher, wenn ein kleines Stückchen mit Salzsäure übeigossen oder ein grosseres mit einem

Tropfen .Salzsäure betupft wird , ein lebhaftes Aufbrausen. W«^en seines Gehaltes an

oiganischen Stoffen entwickelt er bdm Eifaitzen dnen biendidien Gemdi, beim Bdbra

wird er lange und andauernd elektrisch. Die Hirte ist geringer als beim editen Steine

und daher die Fülit\ir weniger fein. Dagegen ist das specifische Gewicht grösser, gleich

3 bis so <lass ein Stück Zahntürkis in der driften Flüssigkeit vom Gewicht 3,o unter-

sinkt, \\;ihrt'iid Mineraltürkis schwimmt Bei künstlicher Beleuchtung ist die oben er-

wähnte FarbenVeränderung des Zahntürkis eliarakteristisch.

Auch der Zahntürkis kann künstlich naeligemacbt werden, indem man kaiciniextes

Eäfimbein eine Woche lang in eine warme L5suug des tiefbknfln schwefdaauien Enpisr-

oxyd-Ammoniaks legt Das Elfbnbdn nimmt dadurch diesdbe sdiGne Farbe an.
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Lazulith.

Von Mineralien ist n\ir <nrlt ^, dius geschliffen vit'llüicht mit dem Türkis vt-rwochselt

werdco könnte und das ihm zuweilen untergeschoben werden soll. Diebeä Mineral, das

unter seinem eigentlichen Namen wohl nienulB ab Edelitoin Teiwendnng fin^ ist der

XjBsulith (nidit su verwechseln mit Li^ lasnU, dem I^saxstein, der uns weiter unten

beschttfligeD soll). Er bildet himmelblaue monoklin« Etystalle oder audl derbe feinkörnige

3!a.<?sen, die als Blauspat bezoiehnet wenion. Die Znsammcnsotzunp; ist ganz ähnlich wie

beim Türkis; es ist übenfulls ein Wasser, aber aiuli zugloicli Magnesia und Eisen ent-

haltendes Thonerdephosphat. Die Härte ist gleich ö'/si ^^^^ etwas geringer als beim

Türkis; das spedfische Gewicht ist erheblich grösser, gleich 3,i, so dass auch er in der

dritten Fltlssigkeit von 3,o qiedfischem Gewicht sinkt Der Glans ist, anders als beim

TOrJüs, der gewOhnlidie Glsflglans, ohne Übeigang snm wadwihnHohen. Sohfine Sqr-

stalle finden sich in einen\ mürben Sandstein in den Oraves Mts., Lincoln County, Georgia

in den Vereinigten Staaten, sowie auf Quarz, der den Thouschiefer von Werfen im Salz-

burgiscben in einzelnen dünnen Adern durchsetzt; am letzteren Orte kpmmt auch der

derbe ßlauspat vur. Mau tiiüt dou Lazulitu nur äusserst spärlich im EdelsteiohandeL

Kallainit (KaUais).

Der Kallainit ist gewisserniaasäen ein prähistorischer Edelstein, der sieb in mehreren

Besidiungen mg an den TOrkis anschlieflst Er fimd steh aossehliesalidi in einem alten

keltisdien Giabe su Han6-«vH*iock bei Lottoariaquer in d«r Bretagne in der Form rund«

lieber Stftdtcben von der GrOese von Leinsamen bis zu der eines Taubeneie& Die Farbe

ist fast stets gnin, und zwar apfcigrfln ins Sniaragdgrfine, der Stein ist aber im Oegen-

patze zum Türkis stets stark und schön durelischeinend und gewährt einen recht hübschen

Anblick. Manchmal ist er auch weiss und bläulich oder auch schwarz und braun ge-

ädert und geileckt. Die Zusammensetzung ist sehr nahe der des TOrkis, es ist ebeofiüls

wasserhaltige pbosphorsanre ThonerdS} aber die Bestandteile sind in etwas anderen Mengen

Torhandeo. Die Substans ist, wie der Türkis, nlobt deutlieh krystaUltBflrt und häMel wie

dieser ein dichtes Aggregat mikroskopisch kleiner Körnchen , dessen Härte =3'/, Wsi
und dessen specifisches Gewicht = 2,''0 bis 2,62 ist Bisher ist es noch nicht gelungen,

den ursprünglichen Fundort dieses Minerals zu entdecken, das offenbar den alten Kelten

jener Genend als bchmuckstein gedient hat und daji, wenn es in einiger Menge vorhanden

wire, andi heute noch, wenigstens bis su einem gewissen Grade , als solcher dienen

konnte. Wahischeiniich ist es eine Abart des HinMaJs Taiiscitf die sh;fa aber von den

anderen doroh sohönere F!srbe und grossere Durchsichtigkeit untencheidei
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Olivin.

(Chrysolith, Paridot.)

Die Gruppe dps Olivins umfinst eine grössere An/.ahl von Mineralien , von denen

aber nur eines, tier Olivin im ontreron Sinne, als Kdclsfoin Verwendunp findet. Kr heisst

als solcht r (Ml ry s o 1 i t Ii . 1)*'! den französischon Juwelieren Peridot. Der Name < luvso-

litli kommt von der schönen gelblicbgrünen Farbe her, er würde aber eher auf einen

ausgesprodien goldgelben (Mein, etwa den gelboi Tbpas, passen, fOr den er anch frflher

unter anderen von Pliniue angewmdet wurde. Der NameOliTin irt ebenfidb too der

Farbe abgeleitet, und zwar wurde die Nuance, die der Olivin zeigt, mit dem viel Gelb und

Braun enthaltenden Grün der Früchte des Ölbaumes, der Oliven, verglichen, das als

olivengTün hozeirhnet wird. Keine andere Farbe, aiioh keine andere von der genannten

stark verschiedene Nuance, kommt bei dem als Edelstein verwendeten Chrysolith in Be-

tracht Hierdurch unterscheidet er sich wesentlich von vielen anderen, z. B. den sehen

betrachteten IMamant, Korund, Topas u. s. w^ bei denen eine grosse Beihe von Farben

und Fubenabinderungen an beobachten ist; er gleidit mehr dem TUrkis, bei dem «hm-

fklla nnr eine einsige Farbe Totkommt

Der Olivin und mit ihm die edle Varietät, der Chrysolith, ist chemisch sehr einfach

znsamment^esotzt Er ist ein Magnesiasilikat von der Formel: 2MgO.SiOj; ein Teil

der Magnesia ist al>L'r stetes durch die entsprechende .Monge Eiseno.xydul ersetzt. Hei

der Analyse eines schön durchsichtigen und als Edelstein brauchbaren gelblichgriineu

Chrysoliths aus dem „Oriente hat Stromey er gefunden: d0,t5 Uagnesia, 9,19 Jffisenozydul

und 38,18 Kieselsaure neben minimalen Heiigen von ICangan« und Niokdo^^dul und

on Thonerde. Diese brauchen hier nicht weiter berflcisiohtigt zu werden. Jkr Eisen-

gehalt schwankt etwa-s weniges und mit ihm auch <li' LMtiiie Farbe. Diese schreibt sich,

wie l)ei den grünen Weinflaschen, lediglieh von der kl' inen Menge Eisenoxydul her:

wenn diese etwas grös.ser ist, so ist die Farln' etwas (iuiikh r und umgekehrt. Es giebt

auch ein zur Gruppe dos Olivins gehöriges Mineral, den iursterit, der das ganz eiseu-

fkeie rdno MagnesiasUikat von der angegebenen Fbrmel darstellt; er ist dem fthlenden

Eisengehalt entsprechend vdlkommen flurblos. Ton dem Ohiysolitfa

ist er nur dadurch verschieden, dass gar kein Eisen vorhanden ist

Der Olivin ist zuweilen in deutlichen Krystallen ausgebildet,

die dem rhonihisch»'n System angehören. Eine l>ei dem dnn hsich-

tigen, als Edelstein verwendbaren Chrysolith nicht selten vorkom-

mende Form ist in Fig. 71 dargestellt An einem rhombischen Prisma,

dessen FUdien sich unter 130^ 3' sebnddm, sind die seitlichen

Kanten durch die schmalen FlSohen des Bradiy- und die vordere

und hintere Kante durch die breiten des Makropinakoids gerade

Hg.«. Kry»i«iiform .ics abgcstumpft, SO (lass ein nach den Fliif hen des letzteren etwas tireiter

oHtId. .rhry.oir«.„,
ausgedehntes achtseitiges Frisma entstellt. Die Fliteiien des Makro-

pinakoids und die des Prismas sind der Lange nach, also in der Richtung der Frismen-

kanten deutlicfa gestraft Auf die FrismeniUcfaen sind die dreieckigen FUchen eines
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rliombischen OktaSden, auf die PinakoidflHihcn die vierseitigen Flächen eines ausgedehnten

Makrndomas und eines kürzeren Brachydomas auf^epcfzt. Endlich ist der Kry^tnll na* Ii

oben iiiiti unten durch die langgezogene, aber schmiUü gerade Endtlärhe oder Basis h* -

grenzt, welche die £udeckca de& Oktaeders und zu gleicher Zeit die obere und untere Kante

der Domen gerade abstumplt Andere Fonneo, die zuweiien Torkommen, sind dieser mehr

oder weniger fibnlloh, wie z. B. die, welche auf TO. XIY, Fig. 11, daxiseatelit ist Die

Krfstalle sind gewöbnlich ringsum ausgebildet; sie sind nicht auf Dniseniwunen auf«,

sondern im Gestein eingewachsen oder doch früher eingewachsen gewesen.

Eine sehr deutliche Spaltbarkcit ist hdm OHvin nicht vorhanden; am besten ist sie

noch in der Richtung des breiten Makropinakoids, sehr unvulikomnien in der Richtung

der Basis. Der Bruch ist stets muschelig. Die IXärte entspricht etwa der des Quansos,

ist aber stets ein wenig geringer; man giebt meist H. =3 6'/« an. Der OKrin wird also

vom Quars geritzt, ritst aber seinerseitB Feldspat «nd noch leichter gewShnlkhes Fenstei^

glas. Verglichen mit anderen Edelsteinen ist demnach die Härte nur gering; trotzdem

nimmt dtr Chrysolith, wenn auch etwas schwierifj. finft st hr irnte Politur an. Kr wird aber

iteini (ieliiaucl) leicht angcf^riffen, die Facetten wcnicii matt, die Kanten und Ecken

runden sich ab und werden stumpf. Der Stein ist daher auch nicht gerade besonders

geschfitxt und wird wenig getragen , namentlicii selten als Ringstein , da er beim Tragen

an der Hand an leicht aerkratzt wird.

Dsa spadfladie Gefwidit des reinen, klaren und durchsicJitigen Olivina schwankt

zwischen 3,329 und 3,3T5. Es ist um so höher, je grösser der Eisengehalt und also je

dunkler die Farbe, und sinkt in dem Maassc. \\ ie die Steine heller werden. Die schwereren

Olivino sinken demnach im reinen Methylenjodiil unter, schwimmen aber in der schwersten

Flüssigkeit (0. = 3,6). Die leichteren Steine iiaben utt ziemlich geuau dos Gewicht

des Metbylenjodida. Bin schweben In an j^ler beKeh^ Steile, sinken darin beim

Erwirmen, schon dnrch Bertthren des GefiisBss mit der Kmd, su Boden und steige

beim Erkalten an die Oberiliche. Jedenfirils kann man den Cluysolith mit Hilfe des

specifiscben Gewichtse von mehreren anderen giOnen Steinen mit Sicherheit unter»

scheiden.

Viele Ülivine sind gauz klar und durchsichtig, von der vollkommensten Reiuiieit und

ohne die geringsten Trübungeo und Fehler. Nur diese werden unter der Bezeichnung

„edler Cluyaolith** au Schmnoksteinen verwendet, nicht aber der viel verbieitetere trttbe

durchscheinende bis nndnrcbsichtige „gemeine Olivin'*. Der GUns, der, wie erwfthnt,

durch die Politur sehr gesteigert werden kann, ist der gewöhnliche Glasglanz, aber stets

mit einem Stich ins Ketti^^e. Die Lichtbrcchunj^' ist nicht sehr stark. Dem rhombischen

Krystallsystcui entspreclu'mi wird das Licht (lci|ipelt ^rebrochen, und zwar ist die Doppel-

brechung sehr kräftig, mehr als bei irgend einem anderen Edelstein, ausgenommen den

J^kon (Uyacinth), bei dem sie noch erheblich höber geht Die Grösse der Bfechungs-

ko^eienteo giebt Bild von diesen Verhiltnissen. Der kldnate und grösste denelben

sind: für gelbee Lidit: l,<«i und l^tr^ ako ihm DiSbrena, wekfae die OrSsae dwDopitol-

brechung angiebt, gleich 0,o3; der mittlere Brechungsexponent ist — 1,g78. Wie gross die

Brechunpsverhältnisse für andere Liclit.iHtii sind, ist nicht bestimmt, jedmfaüs weiehm

aber die Kxpononten für die andi n n l'arbeu nicht wesentlich von den obigon Werten

ab, die Fat bt'Uzeri>trouung ist gering und es kann daher von einem lebhaften Farbenspiel

nicht die Bede ssin.
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Von der golbliehgrunen Farbe und ihrer Abhängigkeit von der» Gehalt des Stfiiifs

an Kisenoxydtil ist schon obou die Kode gewesen. Sie geht bald etwas mehr ins (ieibo

uder uLich muuciimal ins Braune, bald uitihr im Grüne, doch sind diu Uuter»chiedü stets

gering; der gemeine OUrin irt anofa nicht Mltm ai^gesprochen gelb. Sehr tief und go-

sätHgt ist ditt Fkube ma. Eine TonteUung too der ge«r01inlicb«i Ftabung des ChiyaolitliB

gicbt Fig. 11 und 12 auf TtL ZIV, die einen Krjrstall und einen geschliffenen Stein dar»

stellen. Je nach der Nuance worden zuweilen besondere Abarten unterschieden, die aber

keineswegs allgemein angenommen und bekannt sind. Danach ist der eigentliche Chry-

solith blass gelbllcbgrüD, der Feridot tief olivengrün und der Olivin gelblich oder licht

olirengrOn.

Der Dichroismus ist Btete schwach; die Farbe der BQder in der Dichndnpe aehwan-

ken swischeo gelblich ttigrttn und rein gnqgrfln ohne weeentliche Beimischung von Qelb.

Andere Eigenschaften, die mit dem Aussehen nichts zu thun haben, aber bei rohen

Steinen mit zur Erkennung und Unterscheidung von anderen dienen können, sind die

Unschmeizbarkeit vor dem Lötrohr und die leichte Zersetzbarkeit durch Säuren. Nur

sehr eisenreluhe Olivine, wie sie als Edelsteine nie angewendet werden, sind etwas, aber

doch immer schwer edimelabar, und alle Olivine werden in Fenn eines feinen Faben
Yon &dsifiare und SchwefUsinie, besondei« beim Brwianen anter Abecheidnng gallert-

artiger Kieselsäure leicht und rasch zerstört Unter, wahrscheinlich unbewusster, An-

wendung dieser letzteren Eigenschaft, wird dem Chrysolith die letzte Politur häufig durch

Schleifen mit Schwefelsaure statt mit Waaser gegebeo^ die Facetten worden dadurch ganz

besonders glatt und glänzend.

Man giebt dem ChiTioUtii meist (fie Fem des Tafiaisteines oder ea wird der Trepiien>

schnitt in seinen Texs^edenen Hodifiliationen angewendet (Isf. XIT, Fig. 1^ Aach

BrUlanten und Bceetten kommen lawellen vor. Bei den erstgenannten Formen wild die

Tafel nicht selten rundlich geschliffen und so der Übergang zu dem eigentlichen muge-

lichen Schliff mit oder ohne Facetten hergestellt, den man beim geschliffenen Chrysolith

ebenfalls zuweilen antrifft. Farbe und Olanz werden vielfach durch eine Goldfolie, bei

sehr blafiäea auch dui-ch eine grüne Folie verbessert.

Der Olivin ist ein in den Oestsinen der Erde viel verbreitetee MineiaL Er ist ein

Beetandteil des BasoUs, in dem er selten in Form acharf begrensto' Krystslle, hSuiiger

in der unregelmässiger Körner und oft in umfangreichen, faust- bis kopfgrossen, ja noch

grösseren kömigen Aggregaten vorkommt, in denen einzelne kleine nnregelrafesige OHvin-

kürner in überwiegender Menge mit sparsameren Kürnern anderer Mineralien gemengt sind.

Auch in sonstigen Gesteinen: Diabasen, Uabbros u. s. w., ist vielfach Olivin eatiiuiion, und

Überwiegt sogar nidit selten in ihnen, so dass &8t rrine Olivinmassen von grossem üm-
fiuag eniateimn, und ebensolcfae sind auch manchmal dem Queis and andeiein denntigeu

Febsiten ans der Reihe der kiystallinischen Schiefer eingelegert. Aus dem festen Oeelein

gelangen einzelne Olivinkörner auch in den aus jenem gebildeten Verwitterungsgrus und

in die Seifen. Endlich ist noch zu erwähnen, dasa auch in vielen Meteoriten Olivin als

wesentlicher Bestandteil sich findet

Aber der in dieser Weise vorkommende Olivin wird woU kaum jemals als Edelstein

Terwendei Der aus dem Dlabaa und Oablno stammende ist trfibe und undurduichtig;

der aas dem Basalt und ihnlichen Gesteinen ist wiAA vielfMih klar und rein, wie *. B.

der vom YesuT, aber es sind, wie hier, fiist nur Kflniohen Ten gans geringem ümfimg»
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Auch die grösseren Aggregate boBteheo meist aus nur kleinen Zusamoiensebsuugsstücken;

selten sind diese etwas grösser, wie in dem Basalte vom Berge Kosakow bei Semil an

der Isor im nördlichen Böhmen. Hier finden sich zuweilpn bis ha.selnn«!gTosse rind

auch muuchmal diirchsicbtige und schün grüne Stücke, diu wühl zum Teil geächlill'eu

Verden kiSnnteii. Klar und dondisidi^ nnd ichön geSrtrt dnd «oeh vieUiuli die 0U>

me in den Meteoriten, andi bilden aber gleielifidla nnr kltine K5nKdien und Kry-

atÜlldieD. Nur in einigen wenden dieser der Erde freuuloa Himmelskörper hat man

klare und durclisichlige Exemplare von einer Clrüssf gefiindon, duss man daraus Steine

von 1 Karat schleifen könnte, die dann im eigeutlicben Sinne himmlische Edelsteine

wären.

Auf der Herkunft der im jBdelsteinhandel vorkommenden und m Sdunnilnteinen

vendbliflbDen Ghiysolitbe liegt ein gewteeee DunlteL Ifan sieht in den IfinenlienBanmi-

langen nidlt selten rundfich abgerallta 8ttt<^e von voUkommener Reinheit and Klarheit

und von schöner Farbe, bis zu Wallnussgrösse, die offenbar aus irgend einem Flusskiee,

einer Seife stammen. Diese stimmen in ihrer Beschaffenheit mit den geschliffenen Chry-

st>litlien, wie sie meistens vorkommen, derart iibercin, dass sie wohl beide dieselbe Heimat

haben können. Wo diese aber zu nuclien ist, scheint durchaus uicht mit Sicherheit

bekannt an sein.

Kau spricht Ton nPegn" nnd dem ,,Lande der ffirmanen**; die Kaduiditen über das

Vorkommen von schleifwürdigem Chrysolith dort und in Indien überhaupt ist aber äuaeeiiSt

unsiclier. Dasselbe gilt für Ceylon, wo der mit Chrysolith so häufig verwechselte Chryso-

beryll sich findet, sowie für Brasilien, wo Chrysolith unter den farbigen Steinen von

Minas ffovas zuweilen genannt wird. Es ist aber höchst wahrscheinlich, das» es sich

dabei i^eiolifidls stete um GhiTSobeijll handelt, den die BruQianer aUgemein ab Ciysolith

an benichnen pflegen.

Auch aus dem „Orient^, ans nNatoiien" und aas der JOevante" soll der als Edelstein

verschliffene Chrysolith stammen und Ober Konstantinope! und östeneich in den abend-

ländischen Handel gebracht werden. Kbeiiso findet man ,,Egypten" als Fundort an-

gegeben, namentlich von klaren, üchön grünen Krystullen etwa von der in Taf. XIV,

Fig. 11 abgebildeten Form, die gleichfidls in den Sammlungm faiufig zu sdwn tbvä.

Oenaoere Angaben spreehsn von Oba^jpteia nnd von einer Lekalitit datUeb TOn Eeneb,

swiiehen ton "SU und dam Beten Meere; daa HulteigeBtein soll Granit oder Syenit sein.

Alle diese Nachrichten sind dntdiaus vag und unsicher.

Eun?M der bedeutende amerikanisrhe Edelsteinkennor, hat nach seinen reichen Er^

fahningen im Edelsteinhandel die Ansiciit gewonnen, dass schleifbaior Chrysolith gegen-

wärtig überhaupt nirgends gefunden wird, und dati» alle Steine, die sich zur Zeit im Handel

befinden, ans alten Sobmnckeacben aller Art stemmen, die oft schon tot 200 Jshren her-

gestellt worden eind. Viellflgoht hat man damals die Fundorte gekannt; ste wflrden denn

wohl erschöpft oder aus anderem Grunde verlassen stin und die genauere Kenntnis dnTon

wäre im Laufe der Zeiten allmählich verloren gpfj^anp^en. Allordings berichtet er auch

gleichzeitig über das Vorkommen schleif barer Chrysülithgeiichiebe, die mit (iranateu sich

in den Sanden von JSeu-Mexiko und Arizona finden. Aber diese sind erst seit kurzem

bekannt und audi meist nur klein und von keiner guten KVu-be, so dass sie tbalsichlidi

nur wenig benutzt werden, da die jetmge Mode groese nnd mOgiidist dunkel geflbbto

Steine Ton sobOner Duiehsiditigkeit verlangi
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Der echte Chrysolith, der edle Oliviii, wird mit riiiiiK-liou andon n Steinen verwechselt,

die dieselbe oder eine ähnliche grüne Farbe haben. Manche Chrysolithe werden für

Smaragd gehalten und ausgegeben, der aber durch sein viel uiedrigcres Gewicht und

seiD Schwimmen in rriaem ICethylenjodid leidit unterschieden werden kann. So sind

s. B. die sogenannten Smaragde, welche den Scfanin sdunflckeO} der die Seüquieo der

heiligen drei EOnige im Kölner Dom bii^gt, in Wirklichkeit k«ne eolohettf Bondbm Chry^-

sulithe. Besonders häutig ist aber die Verwechselung mit dem Cbrysober}-!]. Dass die

Brasilianer diesen Stein Chr}'so!ith nennen, wurde schon erwähnt; auch der Ohrvsolith

der französischen Juweliere und der „orientalische Chrysolitl»'^ des Edelsteitihuudels,

ist, wenigstens zum Teil, ChrysoberyU. Dieser letztere kann au seiner viel grösseren Härte

und dem bedeutend höheren qiecdfiflchen Gewicht vom echten Chr^raoUdi unterBChieden

werden; in der acbweirten Fiftnigkeit sinkt er, wihrend der letztete darin nodi Bchwimmt

Noch manche andere hellgrüne Edelsteine werden gelegentlich als Chrysolith mit

verschiedenen Beinamen bozoichiiet: Ceylanischer Chrysolith ht olircnc^rüner Turmalin,

orientalischer Clirysolith wird auch der golblichgrüne Knniiid genannt, sächsischer Chry-

solith ist der grünlichgelbe Topas vom Schneckenstein in Sachsen, falscher Chrysolith

der grflne BontaillenBtrin- oder Moldnwit od« Faradochiysolilh, Ton dem nodi die Bade

sein wird; GhiyaoUth Tom Kap ist die grfine Modifikation des Hinorata Prehnit u. a. w.

Wir werden im dritten Tdlo (Tabelle 13) die Art und Weise kennen lernen, wie man alle

dieee Steine voneinander unterscheiden kann.

In neuerer Zeit wird ein gelblichgrünes Glas unter dem Namen Chrysolith oder auch

Obsidian ziemlich viei verschliffen und au gewöhnlicheren Schmucksachen in den Handel

gebracht Es ist dem echten Chrysolith sehr ähnlich, aber an seiner einfachen Dcht>

brechung im Folarieationeinetniment leidit su unterscheiden.

Was den Preis des Chrysoliths betrifft, so werden grosse, reine und TerfaJtttniwnissig

dnnkd geffirbte StUcke am besten bezahlt Früher war der Stein höher geschätzt ab
jetzt, wo er im allgemoinoii dem Topas gleich steht Im Mittel ist für 1 Karat eines

grösseren Stückes kaum mehr als 4 bis 7 Mark zu rechnen.

-««•-•^

Cordierit.
(Dichroit, Jolith.)

Der Cordierit, der ausser dem genannten noch Terscfaiedene andere Minetalnamen

besitzt, geht im Edelsteinhandel, in dem er eine allerdings nur untergeordnete Rolle spielt,

unter der Bezeichnung Lucbssteiu oder häuGger Luchssapphir und ^Vus.vcrsajiithir. Man

sieht daraus, dass man es mit einem blauen Steine zu thun hat, iiiid in der That gleichen

manche Stöcke unseres Minerals gewissen Abänderungen des Sapphirs derart, dass der

Cordierit zuweilen mit dem letzteren Edelstein erwecbselt und als eine geringere Qualität

desselben verkauft wird,

Ausaer der Farbe haben aber beide Steine sehr wenig miteinander gemein, ihre

sämtlichen anderen Eigenschaften sind sehr wesentlich voneinander verschieden.
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Die Zoflammenaeteung dos rorJierits wird durch die chemiscbe Poimel:

H, ( ) . 4 (M- Fe)0 . 4 AI, 0^ . 10 Si 0,

ausgedrückt; ts ist ein etwas VVussti onfhalteudes Thonerde-Magiiesia-Silikat, in dorn ein

Teil (ier iMugnesia durch Eiäonux^dul ersetzt ist Die Analyse eines aus dem ,,Orieiit^,

wabracheinlich yon der Insel Ceylon stemmendeii Stfickes hat ergeben: 43,o Pna. Kieael-

siura, 37,« Thooerde, 5,s Eieenozyd, 9,t Magneeiaf 3,i Kalk und 1^ Weaaer, suMmmen
100,t Pros. Spitere Untersuciiungen haben jedoch geadigt, duss das Eisen nicht als Oxyd,

sondern durchaus als Oxydul in Cordieiit vorhanden ist Der Eisengehalt ist wohl jeden-

falls das färbende Tiinzip.

Gut ausgebildete Kryätallc sind nicht sehr bauiig; ihre Flächen sind meint rauh und

die Kanten nicht besonders suhart'. Das Erystalisystem ist das rhombische ; meist findet

man die Kiyatalie ab niedere FriBinen mit ausgedehnter gerader EndjUkdie ausgebildet,

wie in 1%. 72. Deutliche Spaltbarkelt ist nicht vmlianden; der Brudi ist unvollkommtti

muschlig. Die Härte ist = T'/«, übertriflt also die dos Quarze« am ein Oeringes. Der

Stoin ist spröde und schmilzt sehr schwor vor dem Lötrohr. Von
Säuren wird er nicht nit'rklich angegriffen. Bas gpecifische Ge-

wicht ist wahrscbeiulich mit dem uiclu iiiiinfr gleichen Eisen-

gehalt etwas scbwankond; es beträgt 2,co bis 2,6«, auch etwas

gröeeeie und kleinere Zahlen werden angegeben, jedenlklls ist es

von dem des Quarzes nur wenig verscideden, und awar im alU

gemeinen etwas niedriger.

Der Cordierit ist meistens kaum durchscheinend, zuweilen

jedoch auch vollkommon durchsichtig; nur Stücke von der letz-

teren BeadMlBsaheit werden als Sohmacksteine verwendet Der

Glans ist Qlasghms, der aber auf Brudifliehen etwas ins Fettige

geht Durch die Politur wird er betrichtUeh erhfiht, doch bldbt er hinter dem dee

Sapphirs stets weit zurück. Die Lichtbrechung ist sdiwaehf ebenao die Doppelbradiungf

schwächer als bei irgend einem ndHr-ron Edelsteine.

Die Farbe iKt wechsteliiU. ilauclie Stücke .<iiid fast farblos, andere gelb, grün, braun,

am verbreitetsten ist aber ein meist ziemlich dunkles iiku, das zuweilen etwas ins Vio*

tette geht Nur blaue Stücke werden geschliffen. Am sehSnsten geflibt und sogleich

am besten durdiskditig sind die GerOOe von Ceylon, von denen oben die chemisdie Zu-

sammensetzung angegeben worden ist Sie allein dienen den fidolstoinscbleifern in der

Hauptsache als Material, wählend Stücke von anderen Orten meist zu seh!e<'ht gefiirbt und

zu trübe sind. Die Farbe dieser Gerölle schwankt zwischen himmelblau und iudigoi nach

der Tiefe der Färbung unterscheidet man zuweilen die helleren als Wassersapphir von

dem dunktoren Lnchsn^hir. Bei allen Cordieiiten tritt aber eine Bigenadaaft in gans

besondeis auegeseichnetem Grade hervor, nimlidi die Tenchiedenheit der Farbe in ver-

Bchiedenen Richtungen eines und desselben Steines, der Dichroismus. Dieser ist hier

stärker als bei den meisten anderen Mineralien, ao dass der Ojnlierit iJanaeh den Namen

Diehrnit erhalten hat. Die grösste Farhendiffetr-nz zeigt sich beim Hindurchseheu nach

den drei aufeinander senkrechten krystuUographischen Axen. In der einen Richtung

tritt ein schönes duiüiles Blau auf, in einer zweiten ist der Stein viel beller blau und

in der dritten lidit gelblichgrau bis hat Ihiblos; In swiachenliegenden Richtungen ech&lt

man intennedüre Farben. Bei der UntenucfauQg mit der dichroskopiachen Lupe zeigen

ng, n. KryttaSUnm <
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die Bilder Färbungen, die jenen drei Hauptfarben srhr nahe atehen^ oder IliflchfBrben aus

ihnen, jederzfnt abpr grosse Verseil iedeiiheit innerhalb der genannten Grenzen: dunkel-

blau, hellblau und |^^mnlichg:elb bis farblos, waB fOr die üoteracheidaog von anderen

blauen Steinen von Bedeutung ist.

Auch beim Schleifen muss auf den Dichroismus Rücksicht genommen werden, nm
einen scbOn blta musehenden Stein zu erhalten. Je nach dem Schliff kann aus einem und

demaeiben Stein ein LuchaBapphir oder ein Waaaenapphir entstehen. Am iiftufigsten wird

die Troppen- oder Tafelform angewendet, die Steine dürfen aber woigen der Dunkelheit der

Farbe nicht zu dick soin. Die Tafelfläche nnm auf der dorn dunkelsten Blnu ent-

sprechenden Kii.lituiig üL'nkrocht stehen, dann gclion die in das Auge des Heschauers ge-

langenden Lichtstrahlen in dieser Richtung durch den Stein hindurch, und dieser zeigt

sieh in der adiönaten blauen Farbe, die er ttberinnpt erhalten kann. Je weniger jene

Richtung eingehalten wird, desto onacheinbarer, heUhlau oder gelblicbgnui, ist die Fftrbung.

Auch mugelige Steine werden hlufig hengeatellt, wobei in ihnlicher Weise auf die richtige

Lage der runden Oberfläche Bedacht zu nehmen ist Auf dieser bemerkt man bei manchen

Steinen eine Lichtersdieinung, ähnlich wie am Stemsapphir. Zuweilen sucht man beim

Schliff gemde den Dichroismud, diese ausf^ezeiehnetste Eigenschaft des Steines, deutlich zu

zeigen, iudt^m man Würfel herstellt, dervn Flüchen auf jenen drei A^ea seukiecht stehen.

Biese werden mit einer Bdce auf einer Nadel befestigt; sie zeigen dann beim Hindureh-

sehen durch die Toaddedenen Fliehen abweehaelnd jene drei Eauptfiuben und damit eine

fttr die meisten Beschauer sehr auffallende und merkwürdige Erscheinung.

Vom Sapphir ist der Cordierit durch die Gesamtheit seiner Eigcnschiiften leicht tu

unterscheiden. Der Dichroifsmus ist beim Sapphir viel geringer, die Hiirte sehr viel grösser

und ebenso das spocifische G^ewichtj der letztere sinkt in allen schweren Flitösigkeiten,

wihrend det Cordierit in allen, suwellen vieUeloht mit Aimnahme dw Weitesten schwimmt

Dadurdi nntersciieidet er sich auch von den andwen bkuen Steinen, dem blauen Diamant,

don Turmalin nnd dem noch zu betrachtenden p^anit oder Saftpard, die alle erheblich

schwerer sind.

Was das "Vorkommen in der Natur rinbolangt, so ist der Cordierit fast durchaus an

den Granit nnd bosonders an den Gneis gebunden; in kleinen Mengen ist er allerdings

aucli iu manchen vulkanischen desteinen gefunden wurden. liiügsum ausgebildete

EiTatalle, aber von au dunkler Farbe, sind in dem Granit ron Bodenmais im bayrischen

Walde eingeeddossen ; Stücke von meist unregetanfissiger Begrenaung, jedoch sum Teil schOn

blau und manchmal auch gut durchsichtig, liegen unter anderen im Gneis von Arendal.

Kragerö, Tvedestrand und anderen Orten in Xorwegen, in dem von Orijäifvi bei Abo in

Finlaiiii u. 8. w. Ein schönes Vorkommen ist auch das von Haddam in Connecticut iu

einem Üranitgang im Gneis. Die GoröUe von Ueyioo, von denen schon oben die Rede

war, sind bia nussgross; sie liegen mit anderen, Sdelsteinen in den dortigen Edelatain-

aeifion. Ähnlich soll der Cordierit auch in Minaa noTas in Brasilien mit den welneii und

blauen Topasen Torkommen.

-- - —
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Vesuvian.
(Idokras.)

Der Name Vesuviau stumnit von dem Vorkommüii uusge/.oiuhnet scliöner durch-

sichtiger brauner Krystalle dicsses Minerals am Vesuv, die in Neapel zuweilen als Schmuck-

stoine geschliffen werden. Im Handel ist für sie datier auch die Hezeichnung „vesuvisclie

Gemme" gebräuchlich. Die Verwendung des Steines ist aber geringfügig und in der Haupt-

sache auf Italien beschränkt. Hier liegt im Alathalo in den piemontosischen Al{>en noch

ein zweiter Kundort schleifwürdiger Krystalle, und zwar solcher von grüner Farbe, die

von dem benachbarten Turin aus in kleiner Zahl in den Edelsteinhandel gebracht werden.

Da Vesuviane von anderer Herkunft kaum zu ächnuickstcincn benutzt werden, so hat

man es hier mit einem speciiisch italienischen Edelstein zu thun.

Der Vesuvian ist ein etwas Wasser und Ei.sonoxyd, sowie geringe Mengen anderer

Bestandteile enthaltendes Kalk-Thonerde-SilikaL Früher nahm man ihn für gleich zusammen-

gesetzt, wie den Kalkthongranat, es hat sich aber dann herausgestellt, dass dies nicht ganz

richtig ist und dass ihm die kompliciertere Kormol : 2 H^O . 12 CaO . 3 (AI, Va)jO^ . lü Si 0,

zukommt Die Analysen von Krystallen der beiden genannten Kundorto haben folgende

Zahlen ergeben:
hnun
VwitiT

Kiesolsäuro :i(i,w

TilanKfiuro —
Thoucrdc 16,70

I-jsonoxyd . 2,1H»

Kispnoxydul 2,01

Mauganoxydal 0,57

Kalk 35,67

.Mai;nohia 2,62

Kali 0,0«

Natron 0,43

Wasser 1,32

Fluor 1,08

100,45

AUthal

37,36

0,18

16,30

4,02

0,39

36,65

3,02

8pur

8,89

lÖO,Ki

Sehr häufig findet man gut ausgebildete Krystalle, die dem (juadratischen System

angehören. (Jewöhnlich sind sie unter Bildung schöner Drusen mit einem Endo auf

einer Unterlage aufgewachsen. Zwei

derselben sind in den Figuren 73, a u. h

abgebildet, der erste vom Alathale, der

andere vom Vesuv. Es sind fast immer

mehr oder weniger stark verlängerte

Säulen mit deutlich vertikal gestreiften

Flächen, deren Zahl acht oder mehr

betrögt. Wenn die Säulen von sehr

vielen und dann sehr schmalen Flächen

begrenzt sind, erscheinen sie walzenförmig rund. Die gerade Endfläche 8<^-hliesst die

Krystalle meist in ziemlicher Ausdehnung nach oben ab und zwischen ihr und den

Flg. 73. Kf7«t»llfonnen dm Venrbui.

Bauer, E^viitciDkuadc. 30
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PrisnMDflSchen liegen noch Flächen von Oktaedern und DiuktuiMlcro, znm Teil nur sehr

kloin, aber dann znweilon in «miIcIkt Anzahl, <las"S manche Vesuvian»» zu den flächen-

reichsten Krystallen gehöreu, die man im ilineialieich überhaupt kennt

Die Spaltbarkeit ist nur sehr gering. Der Bruch ist unvollkommen niuscblig bis

uDeben. Die Hasse ist sprOcIe, die Httrte ist nidit gm» die des Quenses (EL= 6'/,X

SchmeklMirkeit ist stemlidi l«oht und ein geschmofaienes Stfick wird tod Säuren senetet,

nicht aber ein usgeBchmobEenea. Das speciflschc (Icwicht ii^t der etwas wecbselndt ii

chemisrlii ti Zii^^ammensotziinsr entspreohi-nd ebenfalls schwank« luI und prlit von 8.3 Iiis

3,6; die liiaiiiirn Kn -^lailesind etwas schwerer als die f^rünen. Für die l.iiauneii Vt-suviane

vom Vesuv tand man: G. = 3,45, für die grünen vom Alathale: (i=3,;<9 bis 3,43; beide

sinkea also im reinen MethylcnjoJid, soknimmen abor in der schwersten Ftlissi^üt

Die Durohnchtigkeit ist sehr versdiieden. Die mttsten IGjBtaJle des Vesuvians sind

nur durchscheinend bis halbdurchsichtig, vielfach das freie Ende durchscheinender als

das aufgewachsene. Nur durchsichtige oder stark durchscheinende Stücke werden ge-

schliffen, wobei sie einen recht ^wfm Ohm anni htnon, und zwar ist dieser der gewöhn-

liche Olasglanz, der aber auf Hrucliliäclieu etwas ins Fettige geht. Die Lichtbrechung

ist ziemlich stark, die Doppelbrechung schwach. Von grosser Mannigfaltigkeit ist diu

Farbe, die von dem Eisen» and Hangangebalt berrlUiri Es ^ebt fast Ikrblose nnd gelbe,

andi blaoe und rote Teenviane, am Terbreitetsten ist aber der braune and grfine in ver-

scbiedenen Xuancen, und Steine von dieser Art sind es, wie wir gesehen haben, die wohl

ausschliesslich als Edelsteine bsnutzt werden. Der Dichroisnins ist zipiiilich stark: boi

dem grünen Vrsuvian vom Alatliale i>t Ix-i der ^^rössten Farben viMschiedenbcit der beiden

Bilder der Diclirolupo das eine rein grün, das andere golbiichgrün.

Was das Yoiicommen anbeUngt, so findet man den YesnTuui an aabhreichen Stellen

entweder als Eontaktmineral im Kalk eingewachsen oder aber in kiyatalliniscben Schiefem,

wie Gneis, Serpentin und and«en; seltener ist das Auftreten di s Minerals davon ver-

schieden und jedenfalls für unsere Zwecke unwichtig. Für diese beiden Arten des Vor-

kommens geben gerade die Krystallo von den erwähnten beiden lyokntitätpn gute Beispiele.

Der grüne Vesuvian des Alathales findet sich an der Testa Ciarva, einem kahlen,

steilen Felsen auf der Mussaalp in einer melir als metcrmäcbtigen Bank im Serpentin,

wo die Krystalle mit Chlorit zusammen auf hellgrttnemf derbem Vesuvian au%ewachsen

sind. Der Ort ist derselbe, wo auch der frfiher betrachtete gelbrote Hesaooit^^Fanat

vorkommt, beide Mineralien liegen aber getrennt Das Vorkommen von hier ist Taf XV,

l^''ig. 1 abgebildet, ein frc^eliüfffner Stn'n ebendahci' Fi^: 2. dir Farbe des-«elhc«n ist schön

gnisKrüo. mit oincin Sticii ins (idbitt lic. Der Stein hat (irs\vi L^'.>n (miic gewisse Almlii'h-

keit mit Chiysolitii und wird daher zuweilen sogar als Chrysolith bezeichnet; die Farbe

des letzteren geht aber noch mehr uis Oelbe und sein Dichroiamus ist im Gegensata snm

VeeuTian kaum merklich. Eine gewisse Ähnlichkeit ist auch mit den anderen grfinen

Steinen, Diopsid, Kpidot, Demantoid u. & w«, Toibaudeo, die Unterschiede sollen im dritten

Teile (Tabelle 13 und 14) angegeben werden.

Der Vj'snvian vnin Vesuv findet ^icti mit zalilp'ii.lien anderen schön kry^^tallisierten

Mineralien in den Kalksteinauswürflingcn des alten Vesuvs, der jetzt sogenaiiiiten Sommo,

die bei der grossen Eruption vom Jahre 79 n. Chr. unter Bildung des jetzigen Vesuvs

zum grossen Tbil aemtort worden ist Diese in Kalk eingewacbsmien KiystaUe nnd braun

in allen Abstufungen, vom dunkelsten bis aum Honiggelb. Einen schönen brannen
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geschlilfenen YesaTian vom Yesav stellt die Kg. 3 auf Ttf. XV dar. Gewisse heller braune

Rtoine von dort gleichen in der Farbe nianrlion Hyacinthen ; diese werden daher auch wohl

als llyaiinthon bczoiclmct unil sind besonders ^osrliiitzt. Einen sicheren Unterschied

zwisi'hcti lit-idon L'iflit vor allein das sehr vci-schiedenc sptH-ifischu (ir'wirlit. Wie der Ijrauiie

Vesuviaa von anderen braunen JSteinen, Kiiuehtopas, braunem Turnialin, A.xinil u. s.w.,.

unterscbieden werden kann, sdl ebenfidls qriUer angegeben werden (Tabelle 9 und 11).

Kidils anderes ab dunkelgdbUcbbranner YesuTian ist das als Xanthit beseicfanete

Mineral Yon Amity, Orange County, New York, aus dem zuweilen kleine Schraucksteine

gescbllSiBO werden, die aber wohl uusschliesslicli in Nordamerika Verwendung finden.

Die SchlifiTornien sind für die braunen und die grünen Steine dieselben, es ist die

Treppen- und die Tafelform, andere koinmeu kaum vor. Für beide Farben ist der Preis

dw massigen Benutzung wegen gering.

—

Axinit.

Auch vom Axinit werden suweilen einselne durchsieht^ B^ystsUe als Bdelsteine,

und zwar meist cn rabochon geschlifTen, die meisten Exemplare des Minerals sind aber

nur durchscheinend und dann unbrauchbar. Der A.xinit hat eine hübsche nelkenbraune

Farbe, die zuweilen stark ins Yioiette ziclit, diK-h kommen aucli unansehnliche, stark mit

Grau gemischte Färbungen vor. Der Uidiroismus ist ziemlich stark ; die Bilder, die

man mit der Dichrolupe eihait, schwanken swisdien violbku, dmmtiHnuin and oUven-

grttn. Hierdurch ist ein sichrer üntersdiied von dem liftufigstsn braunen Schmucksteui,

dem Rauchtopas gsgebeo, dsssen Dichndsmus sshr gering ist, aber auch von dem Inannen

Tunualin, der zwar gleidifklls stark dichroitisch ist, aber andere Farben zeigt

Der Zusammensetzung nach ist tier Axinit ein wasser- und borsüurehaltiLros Silikat von

Thonerde und Kalk, in dem aber auch noch grriiii;c Mcnj;en Eisen und Mangan vorkonunen,

welche die Färbung vermitteln. Die Formel wird: 11,0 . G CaO . B,Oj . 2 AljOj . 6 SiU,

geschrieben.

Der Axinit findet sich meist in derben Hassen, die nie aum
Schleifen geeignet sind, aber auch nicht selten in schönen Krystallon

des triklincn Systems. Eine liäuti;^ vorkommende Form mit <ien

Fliichenstreifungen zeigt Fig. 71. Die Krystalle haben die Eigentüm-

lichkeit, dass die Flachen sich unter sehr spitzen Winkeln schneiden, \

so dsss sehr scharfe Kanten «itstdiMDi. fiesonders deutliche faltbar- _* Flg. 74. KiyalalUbm
keit ist nicht vorlumden. Bas Hinersl ist qprSde, die lUrle ist an- *m jauftt.

nähernd die des Quarzes (H. = 6'/i bis 7) und das qpedfische Gewicht

ist 3,S9 bis 3,:io. Der Qlnnz ist auf natürlichen Flächen ein hftufig sdir staricer Glasglans;

auch durch die Politur wird ein schöner Glanz erzielt.

Der Axinit findet sich in alten Silikatgesteiuen verschiedener Art, in denen die

Kiystalle auf den Wänden von Hohlräumen aufgewachsen sind, so z. B., und zwar die

besten von allm, im QnöB von Le Bomig d'Oisans im Dauphinö in Fhmkreioh (Departe*

80*
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ment de Tlsure) und an undcicn Stollon der westlichen, weniger der östlichen (tiroler)

Alpen; ferner bei Botwüark in Cornwall in En^'Iand nnd an anderen Orten. Die Ver-

wendung' iiiul der Wn t siiul unbedeutend und die gesehlirt'enen Steine stets kleiii| da die

mcisteo Kry»tulle nui gcriugo Grütise uud naruenUich Dicke besitzen.

Cyanit
(Disthen.)

Der Cyanit ist ein zuweilen wdnes odw hellgelbes, audi graues oder sohwaneee,

nieist aber, wie der Name sagt, blaues Hioeriü. Die Farbe ist zwar in der R^l ziem-

lich blass hininiolblau, doch aber am-li nicht ^^elten dunkel kornlilumenMan. Derartige

Kxenijjlare geben recht hübsclic Sclinuicksteine, wenn sie genügende UurchsicJjtigkeit

habcu, was aber allerdings nicht allzu oft der Fall ist

Diese gleichen dann bis zu tinmi gewissen Grade dem Sapphir und werden wohl

auch zuweilen für soldien gehalten und -verkanft, An den Sapphir erinnert auch der

Edelsteinname dieses Minerals, Si^parö oder Sappar. Dieser stammt von einem Schreib-

fehler her, den der jüngere Saussnro, der liekanntc Genfer Miiieralu^'o. maehte, als er

die Ktiquette, die bei einem fälschlich fiii Sapphir gehaltenen Stück Cyanit la^', als Sappar6

las. Trotzdem dieser Irrtum längst erkannt ist, blieb der letztere Namen doch bestobea,

da er sich allmShIich zu fest eingebürgert hatte, besondeiB hei den franzSsisdien Edel-

stoinbftndlern.

Wie dar Topas ist der Cyanit im Thonerdo^ikat, er unterscheidet sich aber von

jenem durch den Mangel des Fluorgehalts. Seine chemi.sche Formel ist: AljOg.SiOj, ein

kleiner Teil der Thoncrrle ist jedueli diuch Kisenoxyd ersetzt, das trotz seiner geringen

Menge (loch walirseheinlich die Farbe bedingt Der schön blaue Cyauit vom St Gott-

iiard entiiiilt: oti,(.< Kieselsäure, 63,u Thonerde und Eisenoxyd (zusammen 1(X),97).

Yielfiuih ist das Mineral dentlich krystallisiert. Die Eiystalle, an

r
---yf^

denen eine der hiuflgaten Vonm&i die in Fig. 75 abgebildete igt, gehören

dem triklinen System an. Es sind breite, langgestreckte, nicht selten

j

etwas f,'obogene, meist im Gneis, GlimmeJ-srliiefer nnd anderen ähnlichen

Gesteinen eingewachsene Prismen, gewöhnlich von sechsseitigem Quer-

schnitt Der breiton, iii der figur nach vorn gekehrten Fläche cnt-

^
j i: , spricht ein sehr TonkraDmener BUtterbruch; weniger deutUcber g^t
^ : Jy der «nen der beiden seitlich an dieae anstoesendoi schmAleren Prismen-

FtK. : Kr) riiiAm flSchen parallel. Die beiden letzteren Flächen sind vertikal
.k* ejf«oii».

während die breite Hauptspaltungsfläelio eine horizontale Streifung trägt

Die Endbegrenzung ist meist iirTn"^''elmfesif;'; die Prismen zei<;en an den Enden eine sehr

vollkommene Querabsondoruug, infolge «leren sie liäulig xiendicii obenflächig durchbrechen,

wie es in der Figur dargestellt ist. Dieser Absonderung entsprechend entstehen auf den

Flüchen des Prismas, namentlich anf der breiten vorderen, zshhetche fiüne horizontale

KissSf die in der Figur ebenfslls angedeutet sind. Häufiger als in deotlidien Erystalien
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fiad^ «eh der Cytaut ttbrigens in Font Toa dffitban UaaseB, oft tod betrliebtlicher OrSase

und suweilen auch von sehSn bkner Fube, sowie mit sehr dentlicbw Spaliback^t in

dmselbon Opsteinen wie jene.

Sein- spniiie ist der Cvanit nicht, aucli nicht setjr hurt, doch xeigt in lieziehiing

auf die llürte duä eigcatüiullcho Verhalten, dtu>;> or in gewissen Richtungen schon vom

Feldspat leicht geritst wird, an anderen Stellen d«g^n kaum vom Quarz. Die Hilrto-

grade sdttranken also Bifischen 6 and 7, and es besteht somit ein Httrteuntecsehied für

vendliedene Stellen and Richtun«,'! n eines und dcssclbon Krystalls, wie er in diesem

Betrat^ an keinem nnderrii Mineral wieder vorkommt. Jedenfalls muss * in gt-scbliffener

CJj'aiiit sorgföitif^ behandelt werden, damit or beim Tragen niclit zerkratzt wird.

Das specifischo Gewicht stellt zwischen '6,:>6 und 3,6o. Letztero Zalii gilt für die

dnnkelbUuai, die als ScbmndMäme allein Terwendet werden. Ihr Gewidit nntendieid^

sich also nidit weeenüioh Ton dem der schwersten FlOssiglceit (ß. = 8^). Tor dem
Lötrohr ist der Cyanit nicht schmelsbar tind von Säuren wird er nicht angegriffen.

Der meiste Cyanit ist höchstens stark durchscheinen<i , vollkommen durchsichtige

Steine sind nicht gerade häutig, namentlich nicht solche, die mit der Durchsichtigkeit eine

schöne dunkelblaue Farbe verbinden. Diese ist meist etwas ungleichmassig verteilt,

so dass die ICrystalle fleckig erscheinen; hiiufig ist eine dunkelblaue Mittelpartie von

einer heOblaiien Binde umgeben. Beim Schleifen werden die b^igeniibten und nicht

gana dunAaicfal^en Tdle mdglichat voUstlndig entfernt und nur die dunkelblauen beoutzL

Der Didtroinnus ist merklich, aber nicht stark; er ist um 80 krtftiger, je dunkler

die Farbe. Die zwei Bilder in der Dichrolupe schwanken zwischen einem helleren und

einem dunkleren Blan. Die Lichtbrechung' ist betniehtlieh. Der Glanz ist Olns;J,iriz,

auf dem Hauptbiätttjrbrucli Ferlmutterglanz ; an uatüriicben tStücken ist er vielfacii nicht

besonders stark, er gewinnt aber durch die Politur, jedodi nidit sehr erheblich.

Jkx Qymit wird als Tlsfelstan oder in Treppenform oder wohl noch häufiger mugelig

gesdüifTen und kann sich dann mit seiner schönen Farbe neben echtem Sapfriiir imin* r-

hin noch sehr wohl sehen lassen. Er unterscheidet sich aber von diesem leicht durch

seinen viel schwächeren Glanz, seine viel geringrro Harte und sein niHiri'_'<'rf«-- «fpecifisclios

Gewicht Ausserdem sieht man auf vielen gescidiücneu Cyaniten den oben besprocheneu

Itissen entsprediende feine Linien dicht gedrängt in ganz paralleler Lage hinziehen, die

zuweilen besonders auf mugeligen Steinen dnen schwachen Lichtschein deneiben Art

wie beim Cymopban hervoiTUfen. Auch kleine Spältchen in der Richtung des Haupt-

blätterbruchs kommen nicht selten vor. Je tiefer die Farbe und je durchsichtiger und

reiner der Stein, desto wertvoller ist diesen aber dar Wert ist nie sehr gross und die Vor»

Wendung, wenigstens in Europa, sehr beschränkt.

Das Vorkommen des Cyanits ist reichlich und die Zahl der Fundorte gross, doch

geben nnr wenige Ton ihnen sehleifwOrdige Exemidare und auch diese nur in geringer

Menge. Solche triflt man unter anderen am Monte Caminone bei FWido am s&dlidum

Abimnge des 8t Gotthard im Kanton Tessin, wo deutliche Kr\ stalle, deren chemische

Zusaraniensetzung oben anrrof^phen ist, mit dem sofort zu besprechen drn ri>t» ri Staurolith

zusammen in grosser Zahl, aber üllerdinys meist von heiler Farbe in einem weisst n Irin-

schuppigea Glimmerschiefer liegen. Im Zillerthal und l'tittichthul in Tirol findet man

ebenfalls im Olimmerschiefer derbe Massen, die zuweilen schleifwürdige Partien ein-

schlienen. Nahe der Spitze des Tetlow Mountain bei BakersWlle in Nordkarolina kommen
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«af einer weissen Quarzador im Granit schöno dunkelblaue Krystaltr» vor, von denen

einiffo s^csLliliUbn wertlon. Schleifwürdigo Stürkn kommen Knweilon auch iu brasilianischen

Flusssaiuli'ii vur, uiitfr anderen begleilt't ili.i Cyaiiit den Diamant in Diamantina. Die

besten sollen aber an nodi unbekannten ixjkaiitäten iu Indien gefunden werden, wo der

Stein auch mehr Yerwendang findet, als in Europa. ZwdfeÜM kommt in Indien an sehr

vielen Stellen Qjranit vor, es wird aber audi behauptet, dasa die in Indien getragenen

Exemplare alle aus Europa stammen.

— — —-<>•«»

Staurolith.

Der Staurolith ist in der Hauptsache ein Maguoäia-Tbuncrde-SUikat mit einem kleinen

Eisengehalt, das stets in gut auflgebildeten Eiystallen des rhombischen Systems vorkommt

Diese bilden verlingerte, mtM sechsseitige Prismen, von denen h&ufig zwei taskk unter

GQo oder 90<> zwiilingsartig durchkreuzen. Sie sind stets dunkelbraunrot, aber selten für

Schmucksteine durchsichtig genug. Wegen der Furljf ist der Staurolith jnanehen Granaten

ähnlich, unterscheidet sich aber von diesen durch die doppelte Liclitlirei liunii: ; er wird

auch meist wie Granaten gesclilifien. Auch wie dunkle gelbbraune Topase sollen nianohe

Exemplare aussehen. Die H&rte ist T'/s« spccifische Gewicht 3,t bis 3,8. Die

Krystslle nnd meist im ßlimmenchiefer, Thonschiefer und lihnlicheu Qest^en eln-

gewadisen, aber gew6hn]ich durch viele fremde Einschlüsse verunreinigt und dann un-

brauchbar. Rein genug sind einzelne von den Krystallen, die in grosser Zahl den eben

bespmehenen Oyanit in dorn weissen rnimmerschiefer vom Monte Carapione bni Faido im

Kanton Tei^in begleiten, auch die üeröUe ans den (joldwäschen au der öanarka im Ge-

biete der Orenburgischen Kosaken, wo sie mit dem Euklas und anderen Edelsteinen vor-

kommen, und ebenso einige der ESmer in den Diamaatenseifen von Salobro in Brasilien.

Die Vwwendung ist sehr spürlieh und der Preis niedrig.

- •

Andalusit
Der Anddnsit stimmt mit dem Cjanit in der chemischen ZusammmsetiUDg toII-

stfindig flberdn; auch ihm kommt die Formel: .41,0^. SiO, su. Er untBEsdiei<tot sich

aber von jenem durch die Krystallisstioo, indem seine Krystalle nicht dem triklinen,

sondern dem rhombischen Systeme angehören. Diese sind alle sehr einfach begrenzt

(Fig. 7(5); sie bilden huii^L'-czofene. beinahe rechtwinklige Säulen, deren Flüchen ein ziem-

lich deutlicher Ulatterbriicii parallel geht und die oben meist nur dnn-h die gerade Eud-

flficbe geschlosBSD sind, zu der selten andere Flidien noch hinzutreten.

Solche Eiystalte finden sich an vielen Orten nnd in grosser Zahl besondre im QatöB

und in anderen krystallinischen Sdiiefem. Sie sind oft von bedeutender Grösse, aber

üigiiized by Google



Stauboutu. — Andai.usit. 471

stets beinahe undurchsichtig und von unansobnlicher matter grauer, grüner, roter n. s. w,

Farbe, so dnss sie nicht als Schmuckstein dienen iiönnen. Hieneu eig^nen sich ausschlieas-

lich die durchsiclitigen, uieiat grünen, zuweilen auch gelbiichbrauneu ticschiebe, die sich

mit dem weisseu und blaueu Topas in dun Edelsteiusoifon des Bezirks

Miiias novas in BnsUiea finden. Die weit bftnfigwen grttnen encbeinen

im anflUienden Lidite liemliöh dunkel, oder »oßk beller gmqgrQn mit

einem Stich ins Gelbe, und zeigen beim Hindurchsehen einen sehr starken

Difhrüismus, der schon mit blossem Atigc deutlich bemerkbar ist. In

der Richtung der beiden horizontalen Achseu des Prismas, das auch an

den Geschieben durch die Spaltbarkeit erkennbar ist, erscheinen zwei

grüne Nwuieeo, T<m doiea die eine etwas Inn Odbe geht : in der B^i^-

tong der Prismoikante sieht man ein bObsdies Brimilichrot Zwischen «M Aaddi^
diesen Farben bew^en sich andi die Bilder, die man mit der Dichro-

lupe erli&lt Es sind dieselben, die auch der Alexandrit zeigt , bei dem aber das Grün

mehr smarairdfihnlich und das Kuthbnuni tiefer und gcsättif^ter orselieint, während die

Farben beim Andalusit meist ziemlich hebt siiKi. Die Aliiilichl<eit zwiselien beiden ist aber

doch so gross, dass der Andalusit zuweilen dem kostbarereu Alexandrit unter-

geschoben wird, der aber an seiner grösseren Ebrte und dem höheren sped-

fisdien Oewieht nnschwer stfcannt werden kann, dss beim Andalusit s3,it

bis 3,19 ist.

Wie beim Corilierit, so mu«? auch beim AuJalusit der fteliieifer auf diese

Faibeiidifrereiiz Rüciisicht nehmen, mau geht aber auch hier vielfach absicht-

lich darauf aus, durch Herstellung einer zweckmässigen lorni und durch

geeignete Fassung den Stein beim ffindurchsehen nach verschiedenen Ridi-

tungen in verschiedenen Faiben erscheinen su lassen. Die Verwendung nnd

ebenso der Preis ist gering. Der GUins dee Andaluäts ist Glasglanz, der

durdk die Politur nicht sehr gesteigert werden katin. Die Härte ist etwas

grösser als die des Quarzes (H. = 7'/J. Vor dem Lötrohr und g^n Säuren

ist das Mineral ebenso hnstäudig wie der Cyanit.

Erwähnenswert ist noch diejenige eigeuttimlicho Abart des Andulusits, die

man mit dem besonderan Namen Ghiaatoiith (Hohlspat) bezeidinet bat Es

sind uni^lmlsvge hmggesogene, stets in schwarsem Thonschiefer einge-

wachsene Prismen, bis zu 1 Zoll dick und mit allen wesentlichen Eigenschaften

des Andalusit, von heller Farbe, fast weiss. Die Besünderhe'it besteht darin,

dass der Thonschiefer die Prismen nicht nui umgiebt, sondern an den Kanten

melir oder weniger weit in sie eindringt und sie in der Mitte der Länge nach

in einer an Tersd^edenen Stellen ecsehiedeii Aeken Adise dur^sieht lUe

Thonecbiefeipartien an den Kanten stehen mit der in der lütte in Verbindung

nnd es encheint daher auf jedem Querschnitt eine schwarze krensftmiige

Figur auf einem weissen Hintergrunde, wie es Fig. 77 zeigt. Man sieht hier,

wie je nach der an den verschiedenen Stellen desselben Ki vstalls nicht ganz cUMUtttt.

gleiclieu Ausdehnung der sebwarzen Einschlüsse diese Fi^^ur in den ein-

zelnen Querschnitten verschieden ist, bald das Schwarz, bald das Weiss vorherrschend.

Auf dieser Kreusfigur beruht die Verwendung von solchen Querschnitten als Amu-
lette^ die besonders in den Pyrenäen getragen w^en. Dort sind auch mehrere Fund-
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orte brauchbanMi Materials von geiiiii^i iulfT (imssc der Krystalle, ebenso in der Hi^tii^'ne

bei SuUcä do Kohuu uuweit Brieux und noch uu vielen anderen Orten. Der Cbiastulitli

ist namenUich da, wo d«r Th<»n8cbielNr mit Gnuiit in BerQhrong steht, in grosaer Heoge

in eratereo «ingewadiBeD, es sind meist aber nur nadeUSnoige dfione Prismen, die wegen

ihrer geringen Dicke unbrauchbar änd, wie z. B. bei Hof im Fiebtdgebiigo; so grosse

Kjystalie wie in den oben genannten Fundorten sind seltener.

—

Epidot.
(Pistazit.)

Auch der Epidot gehört zu den Mineralien, von denen nur gelegentlich beeondeis

schüne Exemplare als Sohmookstrine gesdiliflßao werden. Yor allem sind die prachtvollen

staikglinsenden, schOn geiflürbten und meist ToUkomaran dnrchsichtigen Krystalle von der

Knappenwand im obersten Teile des Untorsulzbachthnls im Pinzgau im Salzburgiscben,

hierzu geeignet; die anderen sehr zahlreichen Fundorte dos Minerals liefern kaum Steine,

die schön penug gefiirht nml irlfii li/i iti^' i^eniigend diirehsiehtig sind.

Die chemische Zujvainnienset/uug wird durch diei?onuel: HjO .4CaO .3(Al,Fe),üg .üi>iO,

auagedrttokt; es ist also dn etwas Wasser endisUendes Kalk-Thonerde4lilikat, in dem eine

wediselnde Ifenge Thonerde durch Bisencncyd ersetit ist Der E^dot von dem gmiannten

Fundorte besteht aus: 87,88 Kieselsittre, 22,6s Tbonerde^ 14^01 Bisenozyd, 0,9S Eiaenoxydul,

23,t7 K'alk und 2,o5 Wasser (zusammen 100,73).

Krystalle sind sehr häufig. Die Formen gehören dem monoklinen Krystallsystem

an. Es sind lunggezogene und gleichzeitig meist in einer iiichtuug etwas abgeplattete

Prismen, die ihre Uingserstreckung parallel der Symmetrieachse haben. Die langen Prismen-

Flg. n. KrriteUflnM« *m EpMoto.

flflohen tragen m^ eine deotliohe Llngsstveifung, während die kleinen Endflichen glutt

zu sein pflegen. Yielfach und swd solche Prismen swillingsartig andnander gewacbsna,

so dass an dem En<le einspringende Winkel entstehen. Meist sind nur auf der dnon
Seite der Prismen KndOiklien ausgebildet, da die Krystalle gewöhnlich mit dem anderen

Ende auf ihrer Unterlage aufgewachsen sind. Einige am Epidot häufig vorkommende

i'oriueu sind aus Fig. I6ya bis c zu ersehen; in den ersteren beiden, a und 6, sind

dnbcfae Krystalle, in der dritten, c, ist oui Zwilling dargestellt

Hit einer der Prismenflächen geht ein dentlieher, mit einer swriten ein etwas weniger

deutlicher Bliitterbrucb parallel. Die HKrte ist glsidi 6Vti Bteht also noch etwas unter

der des Quur/es. Das speciiische Gewicht schwankt mit dem Eisengehalt syrischen

und 3,6. Bei den verbältnismSssig eiaenretchen Krystallen von der Knappenwand ist:
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G. =:3,47 bis 3,6; diese sinken also im reinen Metbylenjodid zu Boden, schwimmen aber

in der schwersten Flüssijxkcit. Der Epidot schmilzt vor dem T.ötrohr und die geflchiuolzeiie

Masse wird von doii Siiureii /.ci-setzt, niclit nbor die frische, uiiffeschmolzono.

Die Durchsiclitiglieil seiiwuukt ^wibchen ulleu Gruden, doch sind äcböu klare, nument-

lidi Ton dunkler IVube nicht hhifig, «uaer eben an der JECnappenwand. Die Liobtbrediung

ist sterk und ebenao die Deppelbtechung. Die I%rbung ist sehr mannigfidiig, die Farben-

reihe ziemlich gross. Die Farbe hängt genau von deni Eisengehalte ab und ist um so

dunkler, je grösser dieser ist. Selten fitulot man beiiiulio fiirblosc Krystalle, häufi.irer hell-

gelbe, zuweilen auch rute, am verbreitetsten ist eine bei anderen Edelsteinen kaun» wieder

in derselben Weise vorkommende mehr oder weniger dunkel pistaziengrüno Nuance (ein

dunkles Grftn mit einMB Slieh ins GeR» und Biwun^i die in einem anderen Nanien

des Min«nÜ8, Pistasit, Veranlassung gegeben hat Zn diesen dunkelgefftrbten gehören

auch die Krystalle von der mehrfach genannten Lokalität, von wo eine Druse auf Taf. XIV,

Fig. 1, ein geschliffener Stein auf derselben Tafel, Fig. 2, abgebildet ist Die Salzburger

Rpiflnte sind an dpr Oberfläche im zurürkgeworfenen Lichte dunkelgrün, fast schwarz,

wt'uig&tuus in dickeren Stücken. Siebt man aber durch die i^rismen hindurch, so sind

sie in einer Kchtung schön grQn und in einer darauf senkrechten gelbbraun, zuweilen

ins Botel Die Bilder im Biduroskop wedhseln swischen grün, gelb and dnem sehr dunkeln

Braun, der Didudsmus ist also sehr stark. Der Epidot gehört au den am stäikaten

dichroitischen Minerslien.

Die Schlifübrmen sind die gewöhnlichen der dunkelgerärbten Steine, niedriger Treppeti-

und Tafelschnitt; ein üok-lier ist Taf. XIV, Ki?^ 2 dargestellt Die Dicke darf nii bt zu

beträchtlich sein, sonst ist die Farbe düster und unansehnlich, sie kann aber durcii eine

glänzende Folie veibessert werden. Je nach der Richtung der Tafelfliehe wird der ge-

sdiliffone Stein mehr grOn odw braun erscheinen, jedenfalls erhält er b«m Schlafen stets

ein«i sehr sdiönon glasartigen Ohms.

Von ntulcron prünen und braunen Steinen unterechoidet sirh der Epidot leicht dureb

den starken Dichi-oismus und das hohe specitiscbo Gewicht (irüner und brauner Tur-

malin, die gleichfalls stark dichroitiücb sind, sind viel leichter (0. = 3,o bis 3,i) und

schwimmea daher im HeUiylenjodid. OrUne Steine, mit denen tfne Tecwechseiong mög-

lieh wire, Dioprid, Chrysolith und andere haben einen viel schwicheren Bichroismns,

ebenso der bnuine Banditopss. Braune Steine kommen indessen weniger in Betrscht;

der Epidot wird meist so geschliffen, dass er auf der Tafelfläche die grüne Farbe zeigt

Das Mineral findet sich hauptsächlich in älteren SilikatG:estciTien. in denen die Krystalle

entweder auf Hohlräumen aufgewachsen oder auch vollkommen eingewachsen sind. An

der Knappenwund im ünteräulzbachtbal sitzen sie auf Spalten in derbem Epidot, so-

genanntem Epidotschiefiw. Die Fundstelle unterhalb des Pobeigkammea wurde 186(1

entdeckt; es ist das herrlichste JEpidotvorkommeii und aberhaupt eines der schönsten

Mineralvorkommen der ganxen Welt Taust nde von Krystallen wurden daraus gewonnen

und in die Mineralicnsanimhinj^en aller I..inder verbreitet, eine Anzalil derselben ist auch

gesclililVen \vordcn. Einzelne simi von bedeutender ürö>!se, bis 45 cm laut: und 3 bis 4 cm

dick, die meisten allerdings weit liU iuer. Begleitet wird dor Epidot neben einigen anderen

seltenen Mineralien von Kalkspat-, Apatite und Feldspatkiystollen, sowie von Asbeatnadeln,

welolie um die Anwaohastellen der Epidotprismen herum suwölen eine Art dichten Filaea

bilden, wie es in Vtg. 1 der citierten Tafel deutlich su sehen ist
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So zahlreich die Fundorte in Europa noch sind, su kann sich doch keiner mit dem

fTPnannton mes^ien; keiner von ihnen liefert eine solche Menge schöner schleifwürdiger

Steine. Vieiieicht sind aber uiiiige uaierikanisclie Lokalitäten noch erwähnenswert, von

dcueu zuweilen eiü Stein geschliffen wird. Ki vstalle, sehr ähnlich deueu vuu der Kuappen-

wand, sind von Babnn Gab, Babun County, Geoi^a bekannt geworden; schön dankel-

grüne von BoeevUle, Sunex Connty, New Jeney, andere von Haddam in Connecticut.

Ebenso finden sich einzelne Krystalle von grüner Färb*' mit i\i-m grünen Turmalln in

Brasilien. Sicherlich wäro os nnjnrlich, an manchen dvr vi» Icn Fundorte schleifburu .S'türkf

zu finden, wenn ein i^edrntnis danach vorhanden wäre. Dies iat über keineswegs der

Fall, der Verbrauch und auch der Wort als Edelstein ist gering.

Manganepidot.

Es ^'u'hf muh eine Abart des Epidot, bei der statt Thonenle in der Hauptsache

Manganoxyd in der Verbindung enthalten ist. Dieser Manganepidot bildet 7,nweilen

prachtvoll kirechrote Krystalle, von denen der eine oder der andere gcächlilTcu wird,

wenn er dnrcbaidittg genug ist Der Haupifundort ist die Hnngancnslagerstitte von

San Uaroello in den PiemonteaiMihen Alpen^ wobor das Mineral ancb den Namen Piemontit

erbaltra bat

— —

-

ist

ab.

Dioptas.
(Kupfiarsmaragd.)

Der Dioptas ist ein tiefi:^rüm s Mineral, dessen Farbe der des Smaragds nahe steht; er

luT stets (]iiiil<lcr als die.siT. In der Zns-nnimensetztinfj weirliiMi l'eiiii' weit vuneiiiaiider

Der Dioptas i.^t ein wasserhaltiges Kupfersilikat von der Fi n nu'l: IT, ( ) . ( u O . bi Ü,.

Ein Krystall von dem altbekannten Fundort in dti Kiigisensteppe er-

gab: BGjCOSiesebSnre, 48,89 Kupferoxyd, 2,oo Eisenoxydul, 12,j|W«8Ser

(znsanimen 99,78). Wegen des grossen Enpfeigehattee, der bier die

smaragdgrüne Farbe hervorbringt, hat das Mineral den Namen Eapfer-

smarogd erhalten.

Meist findet sich der Diopta? in dentlirhen Krystalleii, die indf^sen

steti klein, selten über erbseugross sind. Sie gehören wie die des

Smaragds dem bexagonalen Systeme an: sechsseitige Säulea mit ibom-

boSdtiscber Endbegrensung, an den«i in seltenen Fällen die Kanten

zwischen den gestrnfien Bhomboedei^ und den glatten FrismenlUchon

abwechselnd oben und unten abgestumpft sind, wie k der riiombofdri-

sehen Tetarfo"'drin entspricht. Fij; 7'J /ei^M dirse l'rirm an einem Krystall

von dem erwähnten Fundort. In dei Kirbdinf; dt i .\bstiiiii|)fiingsflächen

der Endkanten des Rhomboeders geht ein deutlicher Blutierbruch, so diü>H die Krystalle

an diesen Kanten einen aus dem Inneren leuchtenden Ferlmutterglans besitzen, während

tie sonst glasglänzend (dnd. Die Härte ist gering; der Dioptas wird schon vom Feldspat

geritzt, während er selber kaum Glas zu ritzen im stände ist; es ist also ungefiibr: H. 5.
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Sngflgaa iit du spedliBdie Oewtdit höber als beim Smangd; es betrSgt 3,ts, so daw
man beide leicht voneinander unterscheiden kann, wenn nicht die weit dunklei-e Farbe

nod die infolge /alil reicher kleiner Risse stets sebr geringe Durchsichtigkeit den Dioptas

auf den ersten Rli( k erkennen lassen.

Der Haupifuuduit, früher der einzige grösserer Krystalle, ist der Berg Altyn Tiibe,

ein westlicher Ausläufer des Altai in der Kirgisensteppe in Sibirien. Dieser Berg besteht

»US Kalk, der von aahlreichen KlQfken durehsogen iat In ihnen sitiit der Dioptas in

sparsamer Menge auf dem Kalkspat, der sie zum gröest^ Teil erfüllt (Taf. XV, Fig. 4);

Auch in nifinchen Ooldwäschen im -Teniseischen Oouvemement sind einzelne grössere

Dioptaskrystalle vurgekommen, hier lose als Geschiebe und melir oder weniger abgerollt.

So waren also grössere Dioptase lange Zeit ein sp^ißscb russisches Vorkommen.

Auf Ruesland, sowie auf die den Hanptftmdott umgebenden Linder: Pecrien u. t. w. war

auch die Verwendung als Eddstein in der Hauptsache besdirinkt Letsteres ist auch noch

heute der F!all| trotzdem in neuerer Zeit zahlreiche schöne und grosso Krystalle auch

anderwärts, so namentlich im französischen Kongogebiete entdeckt worden sind. Der

umränfTÜchcren Benutzung steht aber trotz der ?cfiönen Farbe die f^erint^e Härte und

Dnivlisieiitigkeit entgegen, die auch den Preis wolil stets in bescheidenen Grenzen halten

werden.

XiMelkupfBr.

Dem Dioptas steht in der Zusammensetzung sehr nahe dm atnorphe Kiesclkupfer

oder der ChrysoVoü. Das Mineral ist teils j^^rün (Kupferj^rüii, Kieselmalaehit) oder blau

(Kupferblau) und würde der seininen Farbo wegen sirli trot/ seiner selir p:*rin^^en Durch-

sichtigkeit gut zu Schmucksteinen eignen, wenn die Härte nicht gar zu nieder und meist

nieht einmal gleich der des KaUnq^ts wäre (H. = 2—3). Trotzdan weiden einzelne Steine,

namentlich aus den Kupfererdagerattttten von Nischne Tagilak im Ural, gescUilfeD. In

der AHoues-Orube bei Uoughton in der Kupferregion am Oberen See findet sich ein mit

Quarz gemengtes und daher viel härteres und zum Schleifen bes-ser geeignetes Kieselkupfor,

das prächtig bkugrüne Steine von einem halben Quadratzoll Oberfläche zu liefern vermag.

CKumledrlt.

Schön grün, aber ebensowenig durchsichüg wie das Kiesrikupfer ist auch der

Garnierit oder Xunieait. Es ist ein ^^leielifalls amorphes wa5<?erlialti;;e-i Ni(Aelsilikat, das

auf der Ins^l Neu-Kaiedonien in ^nossen Massen vorkommt und vun dem zuweilen einige

iSteine geschlitlcn werden, deren iiärte aber wie beim Kieselkupfer die des Kalkspats

nicht gaas erreicht

^»e «»-

Titanit.
(Sphen.)

Der Titanit ist eine Verbindung von Kalk mit Kieselsäure und Titansäure von der

Vormel: Ga 0. SiO, .Ti C^. Die Formen der sdir häufig sch&n ausgebildeten Ktyshüle

gehören dem monoklinen Systeme an. Diese sind entweder in gewissen Silikatgesteinen
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eingescblüssen und dann undurchsicbüg, meist braun oder gelb und zu Scbmucksteinen

nicht geeignet; oder ^io .^iiul auf Klüften derartiger Gesteint aufgewachsen und dann

häutig sehr 9p]nn\ klar und durchsiciitig. Diese aufgewachsenen «ittrchsicbtigen Titanite

werden mit dem bcsoudereu Nameu Sphcu von jenen anderen unterschieden; sie sind Oä

allein, die zuweilen geechlilfen «erden, wenn die DurdiBichtigkeit voUkommeii und die

Farbe schön ist Diese ist meist grUn, suweilen such gelb und breun, mancbnud sogar

rot, immer mit deutlichem Dichroismus. Die grünen gleichen dem Chrysolith, VesuviaD,

Demantoid, Chrysoberyll und anderen grünen Steinen, aber nie dem Smaragd, da ihre

Furbo stets ins Gelbe geht und nicht sehr tief und gesättigt ist Die gelben stehen in

der Farbe manchen hellgelben Topasen nahe.

Die Härto ist gering: IL — 57,. Das specifische Gewidit ist zieniUcb gross: 0.= 3,aft

bis 3^«s, so daas also der Titanit im reinen Hethyle^jodid zu Boden rinkt Schfine schleif-

wflfdige Ktystallft finden sidi an mschiedenen Stellen der Alpen auf Spalten im Gneis

u. s. w., besonders in Tirol, und hier namentlich im Pfitschtliale und im Zillerthale. In

Nordamerika kommen bosondoiN srrosso und schrmr Kn'.-talle bei Biiilf^pwater, Rucks Ckwnly

in Pennsylvanien vor. Diese sind bis über l Zoll lang und xiua Teil vollkommen durch-

sichtig, so dusä man sehr schöne Steine von 10 bis 20 Karat daraus schleifen kann.

Die Vorwendung des Spbens als Edelstein ist beschrttnkt und sein Preis gering.

^. - .

Prehnit.
Der Prdinit wird zuweilen seiner schönen grünen, der des Chrysolith ähnlichen Farbe

wegen geschliffen, hat aber keine umfangreiclu' Vf rwondiu.;; Ks ist flu Kalk-Tiuinculc-

Silikijt mit einem kleinen Wassergehalt, das zuweilen in tali lliinni^^cn Kr\ stallen d-f?

rhombischen Systems ausgebildet ist Diose sind meist zu kugelförmigen oder nieren-

fönuigen und traubigen, im Innern rtrsbligen bis ftaoigen Aggregaten verwachsen; in

dieser Form pflegt der Prehnit hauptsächlich in der Natur vcwzukomroen. Ifan findet

ihn so auf Hohlräumen TOn Handelsteinen, überhaupt Ton filteren Tulkaniachen Gestdnen,

zuweilen in ziondich grossen Stücken, an manchen Stellen in den Alpen, so an der Seisser

Alp im Fassatlml in Tirol, am St. Gotthard u. s. w, ?;odann am Kap der guten lloflnung

(daher der Name Kapehrysolith) , in Amerika nm Ubcren 6ee und an vielen anderen

Stellen, besonders schön bei Bergen Hill und Paterson in New Jersey.

Die Härte des Prehnits ist etwas fiber 6, das speclfische Gewicht gleich 2,s bis ^
Et ist durchschdnend, selten durchsiditig', glasglftnzend und fiirblos, gelb oder grün. Nur
die letztere Parbe, ein reiches ölgrün, ist zuweilen hübsch gf iiu- für einen Schmuckstoin,

Stüf'kn von findi'i '11 Farben werden daher nicht benutzt. Der geschliffene grüne Prehnit

it ht nucil Glanz und i<'arbe zuweilen sehr dem Chrysopras, der aber liärter und viel

leichter ist.

Ein faseriger Prehnit ist der Ohlorastrolitb, der in kleinen rundlichen Kugeln

von licht blSulichgrüneir Farbe in den Handelsteinen der zum Staate Uichigan gehörigen,

im Oberen See gelegenen Insel Isle Royal vorkommt. Diese Kugeln wittein vielfach aus
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dem Gostein heraus uod werden am Strande Tom Wasser abgerollt Sie liegen dann als

Geschiebe herum und werden so ^sammelt. Wegen ihrer Fäserigkeit zeigen sie vielfach

eine Lichterscheinung wie das Katzenauge, meist nur unvollkonmienor, manche aber auch

in grosser Schönheit, wenn sie eine passende mugelige b'oim uihttlten iuiben. Sic werden

fast ausschliesslich in Nordamerika getragen. Die grüsstcn Kugeln, die man kennt, haben

iVa Zoll im Dttrcbmeeser, die meisten sind jededi viel kleiner.

Eine ifanüche Substanz ist der Zonoclilorit, io dem Uandelstein der Neepigon

fiay am Oberra See in Canada. Die rundlichen, '2 Zoll im Duivlmu - ur haltenden

AusrüIIungsmasson drr ^land* Inhitiii' iKst'licn aus abwechselnd hellerund dunkler fjrünen

La^^cn. die beim Schleifen liiibs( h In rvurtreton. Auch der Zonochlorit wird kaum ausser-

halb Amerikas geschliffen und auch hier nicht viel benutzt.

Thomsonlt.

In älinliclier Weise, als AasfiUlung der runden Hoblriumo in einem Mandelsteine,

und zwar an der Oood Harbour Bay des Oberen !?(i>, und aus flem Gestein heraus-

•rfwitlert, als isolierte Kuir^'ln, die dort lose am StraiKie hrriimüegcn, findet sich eine schöne

railiiilfasi-rige und gleich^eitij^ ans rin/i im n konzentrischen, drr äussi.ivn Bo^ren/.uiig

dieser Kugeln entsprechend verlautenden ijagen aufgebaute Varietät üva Minerals Thom-

sonit} das sonst ketn^ ftlr einen Sdimnckstein erforderlieben Bigenschanen besitzt Diese

einaelnen Legen z^gen satte TSne ven milchweiss, gelb und grün, die miteinander

abwechseln, so dass der Stein einen sehr hübschen, au Achat erinnernden Anblick ge-

währt. Das Schleifen bestdit Tust nur im Polieren der vom Wasser abgerollten, bis 1 Z<'I!

grossen Kui:oln, die am Strande gesammelt werden: die im fiestein noch eingeschlossenen

werden nicht benutzt Nur in seiner Heimat wird aucii dieser Stein zuweilen getragen.

Der Lintonit ist eine Abart dieses Thomsonits yom nämlichen Fundorte, an der

grttne und lleiscluroto Lsgen miteinander abwecbeeJn.

Natrolith.

Dem Themserit nnhe nnd wie dieser ein wn^^scrhaltigcs Natron-Thonerde- Silikat aus

der (iruj>|»e der Zcolitbe ist der Nutiulitli. Er tindet sich nicht selten in schömn wasser-

helleu i!)inzclkrystallen von langprismatischor Ge&talt, die aber nie als Schn)uck^tüiuü ver-

wendet wetden. Zuweilen kommen jedoch fadiallteerige und konxentrisch-sdialigß Aggre-

gate vor, deren ^nselne Lsgen in mehreren Farben miteinander abwechseln. Besonders

schön ist dies bei dem Natrolith vom Hohentwiel im Hegau zu sehen, wo die aufeinander^

folgenden Schichten isabcllgclb und hellgelb bis weiss sind. Da die Steine eine gute

Politur annehmen, sn werden sie zuweilen geschliffen, tind zwar so, ilass der erwähnte

KarbenunttTschied niuglichs>t deiiliieh hervortritt. Die Verwendung und der Wert ist aber

unbedeutend und eigentliche Schmucksteinc werden kaum daraus diirgcstellt, mehr kleine

Gebrauchsgegenstände, Platten zum Belegen von Wänden u. e. w.

- — —^»»» - — -
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Kieselzinkerz,
Das Kk'sf^l/.iiikfrz. atit h Kifsplgaliiioy t'f^nannt, i>t oi» wasscriialtiges Zinksiiikat, das

zuwnlf»!) in farbluüen und diirclisiebtigcni Kiystallen de» itiombis»?hen Svstenis vurkdiimit.

uocb hautiger jcduch rudialfascrigc und kouzcntriüch-äcliuUgo Aggregate luit rundhclai,

nierenfönniger OberiUdie bildet Diese sind nicht selten durch einen kleinen Kupfergelialt

schön gefiirbt, namratlich lebhaft gtün und blau^ zuweilen ähnlich wie Türkis. Derartige,

durcli iiire Farbe uusgezeidin'd' Stin ke werdtni mancbmal meist luugdig gcsehlini'n und

als Sdimucksteino verwendet. Jlire Härte ist aber gering (II. = 4 bis 5), so dass sie wenig

Duuerbnfltigkcit b(!sitzen; da-' fjprciftsrlio C5o\virIit if^t ^^lotch H, '^ bis 3,r». In dirsen beiden

Eigeoschaften weicht das Kiesei/inkcrz erlicblicli vom Türkin ub uud kann daran von ihm

untmsdiledflii werden. Schön geübte Stdne finden nch in dmi Bergwecken von iMiriam

in Attika, bei Saotander im nördlichen Spanien und bei Nertschinak in lYansbaikalien,

aber auch bei Baibl in Kärnten und an anderen Orten. Die Verwendung ist sehr be-

schränkt

Zlnkspat (Qalmei).

Das Kiesel/.inkerz wird beinahe nn allen den genannten Funtlnrten von einem andf^t-n

zinklialtigen Mineral, dr-tn knlilciisanren Znik, begh'itot, das ai.s Miiieml don Namen Zink-

spat oder üalmci erhalten liut und das als Zinkerz eine grosse Kolle spielt. Auch dieses

findet sich suweilen in lebhaft grün, blau, auch wohl violett geiarbten Aggregaten, genau

wie das Ki<»elsinkerz, die dann auch wie dieses auwellon geschltfiisn worden. Namentlicb

das Torkoiumen von Laurium wird, wie das Kieselzinkerz Ton dort, zuweilen zu Brosdien,

Bingateinen, Platten u. s. w. vorarbeitet.

Gruppe des Feldspats.

Die Feldsputfarailte umfesst eine Uru|)pe v*in Minernlif n, dfe wonigetona zum l^il

in der Krdknisi« rino jiiissi'rnnlentlich gro.sse Vorhrcitung b( -itzon, so dass sie mit zu

deren wiehtif;stt-ii Urstitixiii ilm gehören. Die meisten Feld^[>atc sind zwar inibi\ un-

duruhsiclUig und uuanst'iinlieh gefiubt und besitzen duixJiaut» keine Eigonschatten , die

mne Verwendung zu Schmucksteinen zulassen. Einige derselben bieten jedoch einen so

schönen Anblick, dass no hierzu sehr geeignet sind und auch thatsächlioh vielfiidi benutzt

werden. Diesen ist unten eine eingehende Schilderung gewidmet, vorher aber sollen die

nllgomeiiK ti Eigcnschailen aller Feldspate, soweit sie hier von Interesse sind, eine kurze

Darstellung tinden.

Allo Glieder der (Jruppe sind •Silikate, Verbindungen der Kioöelääure, iu deueu diüüo

Stets mit Thonerde verbunden ist Hierzu tritt aber nodi entweder Kall oder Natron,

oder Kalk, oder aber Natron und Kalk gleichzeitig. Man unterscheidet darnach Kdi-,

Natron- und Kalkfeldspat, sowie die Kalknatronfeldspate, in denen bald das Natron über

a
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den Kalk überwiegt, bald das Umgekehrte der Kall ist. Die verschieden zusammen-

gcseUctcn Feidspatniincraiien haben zum Teil besondere Namen erhalten, von denen einige

unten noch angeführt werden sollen.

Sehr häufig bilden die Feldspate ausgezeichnete Krystalle oft von bedeutender (irösse.

Von diesen gehören die des Kalifcldspats dem monuklinou System, die übrigen alle dem

triklincn an. Sämtlich sind sie aber in ihren allgemeinen Furmverhültnisscn einander sehr

ähnlich und unterscheiden sich wesentlich nur durch die Grösse der Winkel, unter denen

die Flächen zusanmienstosscn. Diese DifTerenzen sind aber stets ganz gering und betragen

höchstens wenige Grade. Einige Formen sind in Fig. 80, a bis c und in Fig. 81 ab-

gebildet. Bei allen findet sich ein rhombisches l'risma; bei den einfachsten Krj-stallen

ist auf die vordere und Iiintcre stumpfe Kante je eine schiefe Endfläche aufgesetzt

(Fig. 80, a). Nicht selten treten aber hierzu noch andere Flächen, namentlich sind meist

die seitlichen scharfen Prismenkanten durch die Längsfläche gerade abgestumpft (Fig. 80, b).

b

Ftg. M>. KrjrslaMfoniien «Ic» Keld»(iaüi.

Sehr häufig sind zwei oder mehrere Individuen nach verschiedenen Gesetzen zwillings-

artig miteinander verwachsen , so dass zuweilen komplicierte Gruppen entstehen, wie in

Fig. 80, c. Die Feldspate sind entweder in den Gesteinen, wie Granit, Gneis, Trachyt

u. 8.W., als Bestandteile derselben eingewachsen und bilden hier meist unregelmässig

begrenzte Körner, seltener mit ebenen Flächen versehene Formen; oder es sind regel-

mässig ausgebildete Krystalle, die auf den Wänden von Spalten und anderen Hohlräumen

in denselben Gesteinen aufgewachsen und zu Drusen, nicht selten von grosser Schönheit^

vereinigt sind.

Einige physikidische Eigenschaften sind für die Feldspate besonders bezeichnend.

Alle haben, abgesehen von einigen undeutlichen, zwei leicht herstellbare Blätterbrüche.

Der eine sehr vollkommene geht in der Richtung der vorderen schiefen Endfläche; auf

ihm zeigen die Ki-ystalle Perlmutterglanz und oft lebhaftes Irisieren, während sonst überall

Glasglanz vorhanden ist. Die zweite, weniger deutliche Spaltungsfläche stumpft die

scharfen seitlichen Kanten des Prismas ab und geht der Längsfläche parallel.

Die Spaltbarkeit ist im wesentlichen bei monoklinen und triklinen Krystallen dieselbe,

doch ist ein kleiner Unterschied vorhanden. Beim monoklinen Kalifeldspat stehen beide

Blätterbrüche genau aufeinander senkrecht; er hat daher den Namen Orthoklas, der Senk-

rech tspaltende, erhalten. Bei den triklinen Feldspaten stehen sie nicht mehr genau aufeinander

senkrecht, diese heissen daher die Plagioklase, die Schiefspaltenden. Die Abweichung des

Winkels beider Spaltungsrichtungen von einem Rechten ist jedoch nur gering; der Winkel

ist nahe gleich 1)3°. Diese beiden Blätterbrüche lassen derbe Feldspatstücke leicht als solche

erkennen, namentlich wenn man noch die Härte hinzunimmt, die bei allen gleich G ist;
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der Feldspat ist ja der Typus des 6. Härtegrades. Der unregelmässipe Bruch des FeW-
spi\[ä nach anderen als den Spaltiing-rii'htnnCTn ist kleinmnsrheüs' hh unt»Wn.

Das specifisc'he Gewicht 6u.)l^^aIlkt - iwas mit der Zusammcnsetauiig und geht von

'ifi bis 2,T. Es ist um so höher, je gwsäei der KaJigebalt, und am grösstai bei 6em
reinen KaUfaldspat, dem AnorÜiit Tor dem L&tnhr sind alle Feld^Mte schwer scfamels-

bar. Ton Salssinre werden reine Kali* und Katconfiridqiate ni«bt angcgiiffen, dagegen

sehr leiolit der Anorthit und alle viel Kalk enthaltenden Kalknatronfeld^ta Je mehr
der Ealkgehalt zunimmt, desto leichter wirkt die Säure ein und desto msclier und oil'

Ständi<rer findet die Zersetzung statt.

Was das» äu&sere AosetieD der ieldäpiOö ani>oiangt. su smd äie, wie erwäimt, 2U ail«r-

mdst tribe und nndnvdinehtig nnd mumsehnlich gefärbt Dies taaA «Ee aogenannten

gemonen Feldspate. Die TerbreiteMen Farben sind gelb, braun, rot, meist edir bell,

beinahe oder audi ganx weiss, sehr fainfig aber auch intensim. Alle diese Farben cand

nicht geschätzt: die^; ist aber der Fall mit dem scbdnen Grttn, das an einer Abart dvs

KalifeKlspats. d ru A;':-i;'<>n<'n<tf!n'> aii^^ritt. der wegen dioor Farbe zuweü n S:^'hmucfc.

stein f:<-<clililTen wini. üeraiie bei nianclien jener trüben gemeinen Feldspate tiudet sich

aber zuwtilcu ein priichtiges Farbeuspiel, üaa den betrdlcndeu tjtückeo ganz besondenai

Wert als Schmuckstein rerleiht Es giebt aber auch ToUkommen farbloee Tarieliten, die

vielfach gleichzeitig mehr oder weniger vollkommen durchsicfatig sind. Bei zahlreichen

Exemplaren derselben tritt ein lieblicher milchiger Lichtschdn auf, uod me »od es, die

ebenfalls als Schmucksteine benutzt werden, nicht aber die noch weit sahlreichecen Stdcke

derselben Abart, an denen diese Erschoinui j f

Die Edelsteine aus der Ffldsprifur nppu sind v\t«ici besonders häufii: im Gebrauch, no-h

sind sie sehr kostbar, aber ioiii.tiiiUi iiaben sie eine gewisse WichiigkeiL Im folgenden

sollen sie nach ihrem Ausseheo gruppiert, etwas eingehender bc^nrochen weideo, und swar

zuent der, welcher nur durch die Farbe wirkt, der schon «wähnte Amaaonenstän; sodann

die, welche einen Lichtschein oder einen F;irbenschiller zeigen, der Sonnenstein, der

Mondstein, der labrndorisierende Feldspat und der Labradorit Andere Glieder der Oruppe

werden nicht zu ijcbmucksteineo verschüffen.

Di« Farbe des Amazononstoiacs ist ein auweileo etwas ins Blane gehendes I^MUigrQn

vun verschiedener Inteositätt bald sehr bisss, beioahe weiss, bald, durdi alle Überginge

hiermit verbtm l ti, ti- f und «IiinkeL Ausscbli-s?Iich Steine von dieser lety^teren Art

wenlcn p'-i lilin* ti. aber auch diese nur. wenn sie Tollkommen rein sind. Häutig «*nd

wci>-c. ;:vlbe und r-te Fleck-:'!! und Str.if'.n . dann ist der Stein unbrsuciihar. Da der

AmazuiKDstciii wvJer durcbsiciitig. n'Jth auch nur stark durciischeinend ist. und da er

auch beim Schleifen keinen besonders kräftigen Glanz annimmt, so Ist das s^r angenehme

GrQn die einzige Quelle der Schöobeit, und die Stücke sind um so geschätetn^, je adioner,

tiefer und reiner diese Farbe ist. Sie soll Ton einem kleinen Eopfeigehalt, nach anderen

Ton eiller uriranischen Sulv-tanz hrmihr'-n.

Dt-r Anni/.ont :>:.-in i>t ein Kaiitilil-pat. Kr tii.'i- r >ich in di^riscn Massen als Geraeng-

icii f;raiiiii;cher. svfn;t;=. !i> r r.tiJ anJerer iiiiiilirher Gesteine. Iiaiinij aber auch in regel-

mässig auSp'..L-.iitt..u II: J.b lu; lun^'.n Kri stallen, die auf Spalten und Klüften dieser näm-

lichen Gesteine pracbtrolle Drusen bilden. Eine solche ist Taf. XVI, Fig. 1, ein eühsriner
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Krystall in di r nclx nstehendon Fig. 81 abpohildct. Die wcsoiitÜchen Rigenscbaftcn sind,

abgosehon von der Farbe, dieselben wie bei den anderen i^oldspaten; das sperifischo Ge-

wicht ist der ZusammcDsetzung entäpreclieud ^ienilich nieder, es ist G. = 2,ä& bis 2,66.

Der Name Amazooenstoin ist siient um di« Mitte des vorigen JdnhQodntB «äatm

grünen Uineral vom AmasonenstroiD in Sttdamerika gegeben worden. Bs encheint

ab«t fiagUdi, ob dftmntor die jetzt allgemein so ^n-nanntc Substanz

verstanden gewesen ist. und nicht vielniobr der Nephrit oder der

Jadeit, die unten noch boschriobcn werden sollen, oder irgend ein

anderer grüner Mineralkörper. Jedenfalls weiss man heutzutage

nichts meiir von einem Vorkoiumcn des spangrüuen Feldspats in

jenen Gegenden. Hit Sidierheit int dieser dagegen belcannt vom
Ural, wo er aich in derben Eöineni and in schonen Krystallen

auf der Ostseite des llm<'>nsees bei Miask mit Topas und anderen

Mineralien in granitiselieii Oesfeinen findet, Später Iiat man ihn

auch an einigen Stellen in N ur U am er i k u angetrotion. Am sclion-

F||. M. KffiriallAmii 4c<sten ifit dab Vurkonimeu am Pikes Peak in Colorado, wo er mit

grauem Quant und fleiecbrotero FeMspat in «nem groblcöinigen

Qranit eingeediloflsen ist, ebenfiiUn zum Teil in sdtönen und grossen Erystallen (Taf. XTJ,

Fig. 1). Gut gcHirbto Exemplare kommen auch aus dem grobkörnigen (Jranit der Aliens

G!immcr<;rube Lei Amelia Court Houso im Staate Virginia, wo schon Hundorte von Tonnen

prachtvoll t,'rimer .Spaltungsstücke, hh o und Zoll '^rn'<<. crowounen worden sind.

Die Schlifflbrtn ist meist die einer tnalen (xier runden ebenen Platte, deren obere

Fläche auch wohl ganz, flach mugelig hergestellt wird. Der Stein kommt aber im Edei-

steinbandel nicht häufig vor; am Terbieitetsten ist er noch in den Uraprungsifindem, Buss-

land und Nordamerika. Xur besondeca kifif^g gefivbto grössere Stücke habm «nen

etwas höheren Wert, der bei besonders schönen und reinen Exemplaren bis auf mehrere

hundert Mark steigen kann. Man stellt nbriirens nicht bloss Schmucksteine, sondern

uneli aiukre kleine Uegenstünde aller Art, wie Schalen, Vasen, Siegelstöcke u. & w.

daraus dai.

Sonnemstalii.

Unter dem Namen Sonnenstt in versteht man Feldspate Tencbiedraer Art, die auf

einem wenig durchsieht! f^en. hell-retiirliten , meist beinahe weissen Hinterjrninde Icbhafle

rote, metallisch glänzende Lielilretle.xe zeigen. Diososind besonders intfiisiv im direkten

bonnenlicht oder bei starker künstlicher Beleuc^htung. Sie sind bald nur sparsam und

einzeln in dem Feldspat zerstreut, bald sind sie aber auch zahlreich und dicht gedrängt,

so dass die ganze Obeilliche mehr oder weniger einheitlich in dem metallischen roten

Liebte glinzt, das dann einen sehr hübschen Anblick harmtbiingt Der Xame Sonnen«

stein soll eben auf diese glänzend roten Liditreflexe hinweisen.

Die Erscheinnnfr rührt her von winzigen und sehr dünnen Täfelrhpn des Minerals

Eisenglanz, die alle untereinander parallel in der Kiehtuiig der llau|)ls|ialtinif;stla' lii' dem

Feldspat eingewach^n sind. Diese Fläche ist daher die Schilleriluclie, uut aiideixMi biacheu,

den«! keine solche EinschlQsse entsprechen, fehlt die Erscheinung, Sie Tifelchen sind

regdmiaaig sechsseitig oder rhombisch oder auch ganz unregelmSssig begrenzt. Infolge

ihrer sehr geringen Didte tind sie mit roter Farbe duzdisichtig, wie die Bctnichtung Ton

Ba«»r, BMiNlnfc—dl. 31



492

(Iiinncti Si lililTtn nach der Schillertliidie uuter dem Mikrosküp deutlich zeigt. Ihre Obei-

lliicho lellektiert ein rotes metaUiüc h ^rlänzendes Licht, das den Schiller lin \ ui?»rinf^t, und
zwar um so sthöiier und lebhafter und ununterbrochouer, je zahlreicher uinl je trlfifh-

massiger sie iu dem Steine verbreitet sind. Fehlen sie ganz, so ist aucli keine t!|»ai von

dem licbteffekt zu sehen, ebenaowonig wenn die Schilierfläcbe oicbt die geeignete Luge gej^en

die einfidlendeo LichtstnihleD bat Daher bemerkt man abwechselndes Auftreten und
\'ei>;ch\vinden de« Scbillen, wenn die dem Lichte zugekehrte Flache hin- und heijgedreht

wird. Meist schillert nicht das ganze Stück oder doch nicht in gleidier Schönheit, da

fast immer die Kisenghuiztiif- l. hf fi nur :\n einzelnen Stellen zaliln ich sronug einfpsrhlos^rri

sind. Diese besseren Partieu werden iliinn «rewöhnlich a!l< in Ix iiut/t, nicht aber die uiii-

gobeudeu Teile, die nur wenig oder gai keine i^nscidusse enlhallen. Die Erscheinung

hat die grosste Ähnlichkeit mit derjenigen, die an dem Avanturin genannten Quant, den

wir noch jsu betrachten haben, beobachtet wird. Diesem Namen entsprechend hat man
den Sonnenstein auch als Avanturinfeld^t bezeichnet

Arn AüfiiiL'''' riieses Jahrhunderts war der Sonnenstein eine grosse Sellenlicit und

Ivostbuikeit. .Nur einige wenige .'<tiH>kr> (I.ivon waren bekannt, und als einziger i''undort

wurde die Salteliusel (Setlowatoi (>^l^owj im Weissen Meer bei Archangel angegeben.

Das Voikommen wird beschriebcu als kleine Partien von Feldspat, die in einer trüben,

weiffilidien, durchscheinenden Masse unr^lmfissig zeistieute, goldig schimmernde, aber

sonst gleich bcscha^ne Teile zeigen. Wohl nur Termutungaweiee wurde sp&ter als Heimat

des Sonnensteins Ostindien and Ceylon genannt, genauer bekannt sind dagegen die fotgen*

den Fundurif

Im Jahiv i^.'il wurde das VorkonuTien bei Werchn o öd insk an der Selenga, eiueui

Zutlusii des Haikaisecs, entdeckt. Der Sonnensteui findet sich hier in einigen senkrechten

Gängen von Feldsi)at, die ein schwarzes N^MHigestein durchsefaseo. Aul der Hauptspal-

tungsfläche des nelkenbraunen Steinee liegen auch hier die Eiseni^anztlfelchen, die den

Schiller veranla.ssen. Sie sind in gröfister Monge vorhanden, so dass hei richtiger I^ge

der Schillorfläche gegen das IJcht nnzÄhh'ge goldig glHnzende Flitterchen sich zeigen. In

veränderter F^Jige ist der Stein einRirmig bnuin und ohne Glanz, in geeiijnotrr Wfi«e

gedrelit. erscheint er dann ploizlicii wie veigoldet, was eine überraschend scltuiie Wirkung

hervorbringt Schon das iiu der ErdoberflUclie durch den EinÜuss der Verwitterung stark

zerbröckelte Mineral lieferte StQdce, die besser waren, als die bis dahin bdnnnten. Welter

im Innern würden sich aber gewiss nouli grössere zusammenhlngende Massen finden, die,

nach der nicht geringen Mächtigkeit der Oänge 7u prhlir>Ni n, auch zu umfangreicheren

(; 1 n tätiden, zu Schalen, Vasen u. s. w., verarbeitet werden könnten. Als ricrölle in

(lei Selenga kummt der Soniieiistein gleichfalls mr. Solche sind S4-hon früher gelegent-

lich von vorüberziehenden Kaufleuten gesammelt und auch g(«chliflen worden, als man

das Mineral auf seiner arsprünglicbeo Lagerstätte noch nidit kannta

Am typischsten und schönsten ist der in den fünfziger Jahren auf seiner Lagentätte

entdeckte Soiinenstein von Tvedestrand im südlichen Norwegen. Ein ganz ähnliches

Vorkommen ist auch du» von Hitterö ebondort, am Christianiafjord. Schon früher wunlo

Sonnensteiu aus jener < fegend, vun Fri ilrik* v;irr. erwähnt, wahrscheinlich ist damit

aber das Mineral von Tvedestrand gemeint. Aucli iiier sind es unregehnässig begrenzte

derbe Massen, nie rtgelmäi-sige Krystalle, die im Uemeiige mit weisem Quarz eine

aderartige Ausscheidung im Gnois bilden. Diese hat im Mittel die Dicke von einer
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halben Klafter und i>f auf oino l^sin^'»' von niindcsti'n>! '» Klafter ;uif;,'*»-.rhltiss».'n. Sie

folgt den beinahe senkrechten (Jneisseliichten , die in ilnur unmittelbaren Nädie in sehr

glinuucrreicbon üliinmerscbiefer oder eigentlich in reinen Glimmer übergeben, in jener

AuBtcheidung ist der Slotinensleio b^leitet von Eisenglanz, Gordierit, Hornblende, Zitkon

und wabfsdieinlich aueh von Apatit In der Nacbbanchafl: der Grenze ist der Feldspat

beinahe ganz. forbloB und zeigt nicht den charakteriatiBchen Schiller; nach der Hitto hin

treten allniählieh immer mohr Kisenirlanztrifolchen auf, und '^li'iflizoitig wird da.« präch-

tige Funkeln und Flimiuern immer starlier. Die schönsten Stücke liegen am meisten

nach der Mitte ym; sie bilden stets nur kleinere unrcgclmüssig begrenzte Partien, die vuu

weniger guten umgeben sind und in diese allmiUilidi flbergehen. Die besseren Teile

werden bei der Bearbeitung soigfiUtig berau^scbnitlen und von den schlechteren getrennt

Aach in Nordamerilra ist Sonnenstein an mehreren Orten vorgekommen, so be|

Stntcsville in Noi-dkarolina, wo er zum Teil ebenso schön Ist, wie der norwegische, aber

noch kleinere glänzende Flocken hat; ffrrter bpi Fairfichl in l'ennsylvanien und an anderen

Ötellea desselben Staates. Bei iliddletown, Delaware County, Pennsylvania, findet man

sehr schöne Stücke, die den norwegischen wenig nachgeben, zusammen mit dem noch

KU betrachtenden Mondstein loee im Boden liegen. Bei Media in derselben Oralbchaft

trifft man neben d«n rot schillernden Sonnenstein tinen Feldspat, der gaos ihnliche

grttne Lichtreflexo zeigt

Der Sonnenstein von allen den genannten Fundorten ist ein triklin krystalUsierter

Kalknatronfeldspat, bei dem der Natninp'hjilt über den Kalkgehalt überwiegt. Fcld^patf»

dieser Art werden mineralogisch Oligokla-s genannt. Der bisher betrachtete Avanturiii-

fcldspat ist also eine Abart des Oligokiases, und Kwar eben die, welche durch die er-

wähnten EinaohlQsse und den von ihnen hervoigernfenen Schiller ausgezeichnet ist und

sich dadnreb von dem übrigen Oligoklas unterscheidet Wie die triklinen Feldspate hber-

hnupt, so zeigt auch der zum Oligoklas gehörige Sonnenstein auf der SchillertUiche, die

der Hauptspult ungstlächc cnt.-^pri> h( . t ino feine jreradliniiro . in der Uichtung der /.weifen

S|)altnnj:stlaehe verlaufende btreifuiiij; iiifolf^i" iAwn- oiL'« utiiniÜcben Zwillingsbildung, die

bei den nun zu crwöbueudeu Avanturinteldspaten nicht vorkommt Diese Streifuug kauu

daher zur Unterscheidung dienen, aofbrn es dch um roho Stücke handelt; behn SchMfen

versdiwindet sie und die MSgltchkeit der Untersdieidang hürt damit auf.

Die Eradielnuttg, die den Sonnenstein charakterisiert, ist nimlidi nicht auf den Oligo«

klas beschränkt, sie zeigt sich auch an anderen Fcldspatarten, namentlich an einzelnen

Exemplaren dos Kalifeldspats oder Orthoklases, und zwar ganz in drrsrlbpti \VVi??ft und

aus dem?;('lbt n Oninde: Pünne Tafelcben von Eisenglanz J^iiui ;uu li hii i- parallel der

llauptspaliungstlaclie l inj^owachsen und erzeugen auf dem Stein den Sciniler, der dem

früher beschriebeneu in jeder Hinsicht gleicht Sddw Orthoklas-Sonnensteine werden

hauptsSchlich von Nordamerika erwihnt, so z. B. von Gleen Biddle, Delaware County

in Pennsylvaoien, wo derFleldspat hu hsfarbig und zum Teil durchsichtig ist; von Crown

Point und anderen Orten, im Staate New York namentlich, sind hier die kleinen Stücke

von Greeley Farm beinahe ebenso schön wie die norw^iscfaen} endlich von Ameiia Court

Housc in Ameiia County in Virginia.

Alle diese Sonnensteine werden in der Richtung der Schillertlüdiu entweder ganz

eben oder flach 'Miildförmig geschlifiien. Die Verwendung ist sehr spärlich und der Preis

nur bei aoigewihlt schdnen Stücken etwas hdher.

3t»
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Die Avttutuiinfcld;iputu t>iud von dmi oigeDÜicbcn Avtititurin oder dem Avauturia-

quan Bchnn durdi das Uobm Ansdien genügend onterecibieden, so data dne Vtrvedise-

luDg beider wohl selten Torkommt Im Zweifelefalle bietet die Härte ein sidiereB ünter-

geheidongsinerkiDBl : der Avunturin hat wie jeder Quarz die liiirtc 7, der Avantiiririr< lilsjutt

nur die Härte ''>, so dass also letzterer vom Quarz deutlich geritzt wird. Von dem

Avanturincflas, das den roten metanisrlien Karhonsrhilier aadusuahmen sucht, wird bei

der BetraclituDg dQ& Avaatuiinquarzes die Rede sein.

Honctoteln.

Mit dem Namen Mondstein bezeichnet man farblose und stark durehscheineiide bis

beinahe vollkomnien durchsichtige Feldspate, die in einer Richtung ein bläuliches milchiges

Lii lif ^cliciiiL'n lasj^cii, das man mit dem Lichte des Mondes verglichen hat. Wie der Farben-

schiUer des .Sonnensteins, so ist auch diese Li> liti rscheinung nicht nussi lili( ssli( Ii auf i iiic

bestimmte Art der Feldspatgruppc beschränkt. Aber wenn sie auch an einzelnen Exem-

plaren aller möglicher Teisdiieden Busammengeaetzter Feldspate vorkommt, so ist dies

doch am allecBUSgestichnetstea bei dem Orthoklas von der genannten Beschaffenheit der

Fall, rh m der Name Adulars beigelegt worden ist. Der Mondstein wird daher vielfach

als eine Abart des Adular aufgofasst, und die Erscheinung i.st infoIgedes.sen als Adu-

larisifren bezeichnet worden. Die ßeschränkimp: auf den Aduhir entspricht aber nicht

vollständig iloii Tiiat.söchen; auch der farblo&c und durciisichtigc Natronfeldspat, der Albit

der Mineralogen, zeigt in einzclnon, wcnugieieh weit sparsameren Exemplaren denselben

Uchtachein, ebenso manche Feldspate von der Zusammensetanng des Oligoklases, den

wir sdion bei der Betracfatnng des Sonnensteines keonoi gelerat haben. Alle diese

adularisiorendon Feldspate mit dem mondartigei\ Lichtschein werden tauHk wohl zuweilen

Qirasol, oder Fisch- oder Wolfsauge, ceylotiisf^licr oder endlich Wasseropal genannt.

Der Adular, der am häufigsten von allen Feldspatvarietäten die l>ichtorscheinung des

Moudstciucs zeigt, ist der reine Kalifeldspat, dci»scn chumiscbo Zusammcusctzuug durch

die Formel: EflO.AlgO, . 6$iO, ausgedrückt wird. Er ist sehr fa&ufig in «ch6nen und

grossen Kristallen au^bUdei Die Formen derselben sind hlufig sdir einfach, wie z. B.

in Fig. 80, a und b. Zuweilen sind es aber auch kompliderte Zwülingsvcrwachf^nti^'cn

;

eine solche , wo vier Individuen miteinander gesotzmissig zu einem Yieriing verbunden

sind, ist in Fiir r darf^estellt

Das spt-cdische üewicht ist gleich 2,8.% wie beim Orliiuklas überhaupt, von dem der

Adular die farblose und durcbücheineude bis durchsichtigo Abart darstellt. Geschliffen

werden nur diqenigen Exemplare, die den lichtschdn zeigen. Dieser ist nicht über die

ganze Oberfläche der Steine vertHeltet^ sondern er etscheint bloss in dner ganz bestimmten

Richtung, almlich sehr nahe der Fläche, die an Kry stallen die vordere und hintere Kante

der Prismen gerade abstnmpfeii würde, an derben Stücken an der enfspnchenden Stelle.

Nur wenn man auf (iif se Flin iif l>lickt, ersehiMiit der Schimmer, und aiidi auf ilir mir

dann, wenn sie die erforderliclie Lage gegen das Auge und gegen die Lichtquelle hat Dreht

man die FlScho aus dieser Stellung heraus , dann verschwindet die ganze Eracheinttng,

um bei der en%egoogesetzten Drehung sofort wieder aufzutreten. Auf Taf. XVI ist sie in

Fig. 4 an einem unregelmässigen i^paltungsstüdce von Adular darzustellen versucht worden.

Nach der Lage der Schillerllächo muss auch der Sehliff eingerichtel womIi ti Am
Torteilbaftesten erscheint der Lichtschein auf einer mugeligen Fläche, die sich über der
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geiMumten Schillocfliche in siemlidi afaofcer Wölbnng erhebt Sehr wirkaBgimdl und

auch Kugeln aus Mondstein, also gewtaBMrmaaflaen zwei mit ihrer Grundfläche vereinigte

mugelige Stoine. Rolchf Knt^fln werden gegenwärtig vielfach hergestellt und, auf Schnüren

aufgezogen, m Halsbundern vi. s. w. getragen, sowie sonst /u Schmucksachen verwendet.

Sie gleicbea eimgermaaäsen weissen Perlea. Fauetten dürfen nicht angebracht wcrdou,

dteie Btörai die Wirkung sehr. Schleift man aa einem Adular eine ebene Flüche an

genau in dar Biohtung, in der der lichtaeliein anftriit, so geht dieser Aber deren ganaen

Umfang gMchmässig weg. Stellt man aber in der angegebenen Weise eine riuKlIii he

Fläche her, so sieht man auf ihm faiblüaon und fast durclisiclitigen Hintorgrunde einen

b!8nltchen Lichtflcck (Taf. XVI, Fig. ö), innerhalb dessen die Durchsifhti:rkoit des Steines

fast vollständig ven^chwunden zu sein solieiut und der umgeben ist von einem Rande,

innerhalb dessen dieser seine gewöhnliche Beschaffenheit und keine Spur von Schiller

zeigt Der schillernde Fleck gebt in die nidit schillemde Umgebung ziemlich raedi,

abenr ohne scharfe QtmtB Aber. Er ist am so kleiner, aber auch nmi so sdiOner und

intensiver, je stärker die Krümmung der SchliCFOftohe ist, die man so wählen muss, dass

der Schiller nicht zu klein, aber auch nicht zu matt wird. Eine sehr grosse Intensität

hat aber die Erscheinung; niemals, es ist stets ein mildes wogendes Licht, das sich bei

der Drehung des Steines über dessen Oberfläche hinbcwcgt und bei zu starker Neigung

endlich am Bande Tersehwindei Man kann die Wirkung noch steigern» wenn man die

VasauDg in einem schwanen Saiten vornimmt Die Eiw^einung ist vezi^eiehbar mit

der am Cymophaa und auch an dem noch zu besprechenden Katzenauge, nur ist bei dem

letzteren der Glanz des Lichtscheines mehr seidenartig, beim Mondstein mehr perl»

mutterartig.

Der charakteristische lächtschcin, das Chatoyierea des Muadäteiues. i>t un den vei-

fichledenen Ezemplsfeii des Adnlais mehr oder weniger deutlich ausgeprägt und fehlt an

den meisten voUstftndig. Auch an einem und demselben Bzemphre schillern vieUiMih ein-

zelne Stellen besser als andere. Die^e besseren werden dann herausgeschnitten und für i<ich

geschlifl'en. Je kräftiger der Schiller hervortritt, um so geschätzter sind die Steine. Ein

solcher von der Grösse einer Bohne mit schönem T.irhtscheiu bat einen Wert von 2ö bis

40 Mark und mit der Grösse steigt der Preis bedeutend.

Die Ursache des Schille» sind wabrscbdnlidi mikroskopisch kleine ftrbloee, lebhall

giftnzende Krystalltäfelchen, die alle untereinander parallel den ffrystallen in der Sichtung

der SohillwUllche in grosser Adzahl eingewachsen and. Nur die Adokre schillern, in

denen das Mikroskop solche Plättchen «kennen lä.^t, und zwar um so stärker, je grosser

die Zahl dorselben ist; fehlen sie «janz , so ist auch kein Schiller vorhanden. Die An-

\\f'si nhfit diisor kli inen frr'nulon Kin j>erdien ist auch die Ui-suche, warum die schillern-

den Aduiure niemals vuilkommcu klar und durchsichtig sind; eine kleine, wenn auch noch

so unbedeutende Trabung ist stets vorhanden.

Der Adular findet sidi in ausgeaeidmeter Weise in den veiecbiedensten T^en der

tiroler, schw<äzeru. & w. Alpen, wu ci in schönen Krystallen von den oben angegebenen

Formen mit Bergkrystall und undfiou Slineralion auf th-n "Wfinden von Spulten im Onpis

und ähnlichen Gesteinen au ti;i wachsen ist. Hiri i5t rlie hauptsächliciisto lluiiuat des

Minerals, aber nur eine kleine Zahl der vicicn ulpitieu Adularc zeigt den Schiller, und

bei versehwfaidond weDigm ist dieser so kräftig, dass sie als Schmucksteine Terwendet

werdm könnten. Der schön und krSftig sehillemde Mondstein, der erschliffen wird,
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stwnint fast anflscbliessUch von der Insel Cerlon, wo abor das Vorkommen anders ist,

als in dßU Alpen. Uarc^gelaiässj^' begrenzte, derbe Stücke, bis faustgross, liegen hier in

einom weissen, kauliuiibnlichen Thon, der durch Verwitterung eine>; ix ii phN i Im* Inn Gesteins

entstanden seui soll. Der Mondstein wäre demnach wohl in diesem (iest' iii urspriinglich

eiugcwacbsea gewesen und bei der Zeiiietzuug de&sell)en unverändert übrig geblieben,

wühlend das ttbtige setstort woiden ist Jn dieser Weise findet er sich unter anderem

bei Neun BlU», wo eine Stelle am SCLdostfuss des Adamspik auf mancben Karten als

„Muonstone piain'' bezeichnet wird. Mohr im Innern der Insel ist der Mondstein eben-

falls häufig und bildet dort einen Bestandteil mancher Gesteine. Man hat ihn schon mit

Spinell verwuch,«f'n beobachtet, so dnss or auch, wenigstens mm TeU, mit diesem und

wahrscheinlich mit dem Kubin zusammen in deren Muitorgusitein, einem körnigen Kalk,

vorkommt Dies würde mit den TertuUtnissen übereinstimmen, wie sie bei Ifogouk in

Birma bekannt sind, nur spielt hier der Mondstein der Henge nach gar keine RolK

Aus diesen ursprOnglicben Ligentfitten im anstdienden Gesteine gelangt er dann audi

in die Edelsteinseifen, In denen er si^ inFbrm abgerollter Gesdiiebe findet, die mit den

anderen Edelsteinen znsamnren j^ewonnen worden. Am häufigsten soll er in dieser Weise

bei Bellingham zwischen Pitiiit rlu (üillo und Matura mi dt^i Siidkiiste der Insel vorkommen.

Die gegenwärtig von Ceylon zum Schleifen nach Europa gebiacliten Stücke sind, jedenfalls

SU einem grossen Teile, unregelmlssig begrenzt, aber nicht abgerollt; diese sind also wohl

nkiht in den Seifen, sondern auf der uvsprangUehen Lsgentitte gesammelt Hftufig werden

sie schon in Ceylon rundlich geschliffen
,
jedoch meist in unzweckmassiger Weise, so dass

sie in Europa meist umgeschlifFen worden, tim ihre Schönheit besser hervorzuhi i)fU.

Andere Uegenden liefern ilcin K(ielstcinhandel ebenfalls einlüri!^, aber bedeutend

weniger Material. In Brasilien kommen in der Nähe von Kio de Janeiro im Gneise

schöne Krjrstalle vor, von denen manche «nen genügend krüftigen Schiller neigen. Auch

in Nordamerika findet sidi Mondstein au verschiedenen Orten. Die schönsten Exem-
plare kommen von der Allens Glimmergrube bei Amelia Oourt House in Yiiginia. Die

fast durchsichtigen und farblosen, bis zu Y» ^oll grossen Stücke, von welchen viele sich

mit denen von Ceylon in der Qualität niesseri können . sind in einem piobkörnigeu Granit

eingewachsen, aus dem sie beim (irabeu nach (jiunmer mitgewonnen w. rden.

Hier in Nordamerika findet man nun auch andei-e Feldspule als Adular mit dem

Lichtschein des Mondst^nes, wennschon nur in geringer Menge. Diese sind sum Teil

von iem bisher betrachteten Adulannondstmn im Ausseien nicht su unleischeiden, sum
Teil haben >ie aber allerdings auch einen etwas anderen Charakter. Namentlich ist es der

farblose und dun tisirhtiL'c Xiitronfeldspat, dfr Alhit, der zuweilen die Kix lieinun^' x:eif;'-t

und dessen schimmernde Abart wohl als i\ II i t m u iid st ei ri bezeiclmit wurden kuiinto. Ein

sehr schönes Vorkommen dieser Art bildet der AUut von Mineral Hill bei Media, DelawaiD

Oounty, Penusylvanien, der zuweilen geschliffen wird, und ebenso der mit dem besonderen

Namen Feristerit beceichnete Albit von Hacomb, St Lawrence County, New TorL Viele

Krystalle dieses letzteren mit gewöhnüchem J^ldspot susammen vorkommenden Minerals,

nieht alle, haben den Seliilli r, und zvvai- manche so schön, wie die von Ceylon; er geht

;i1h i liii r zuweilen etwas mehr ins Hellgrüne und Gelbe und zeigt auch wohl verschiedene

1 urbtii gleichzeitig. Dieser Feristerit findet als Schmuckstein ebenfalls Anwendung. Adulari-

sierender Albit, der wie der obra erwähnte als Feristerit bezeichnet worden ist, findet

sich auch in Form von Krystallen und grosseren derben Massen auf Gängen grob*
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körnigcu Irrunite im Gueis bei Bathurst unweit Portli iii Kanada und au ver^lüodenen

luideren Orten.

Sebr yUi seltener als diese Uondeteine sind durcbsicbtige Feldspate 7oa gelblicher

Farbe, die «n rOtlicbes Adukrisieren ce^pen. Sie werden zuweilen als Sonnenstein

bezeichnet, sind abor von deoi oben bcscliritibeuen eif^entlic-h su ^eniuinton Scbnux-ksteiiio

dieses Namens wohl zu unteracheiden. Die ITundorte sind dieselben wie die des Mond-

steines.

Der Jlilondstein wird neuerdings selu* täuschend in Glas uachgeuhmt, su dass die

Untfifsdieiduiig der in billigen ScbmucikBadien häutig vorkommoaden Imitationen Ton den

echten Steinen dmdi blosses Ansehen schwierig ist Das Glas hat jedoch immw ein

höheres spedfisches Gewicht als die letzteren, und namentlich eine geringere Härte, so

dasa ein uneciiter Mundstein von Feldspat geritzt wird. Aiu^li ist der eclite Mondstein

deutlich doppeltbrecbend, w&hrend die Ülasiroitation einfache Lichtbrechung zeigt

Labradorisierender Feldspat.

Einen schönen Schiüer sieht man auch aut dem Kalifeldspat, ilt t i jii' ii l?<?.«tnn(lt<^il

der im südlichen >'urwegeii zwischen dem Christiania- und dtiü ijangesundtjorU vor-

breiteten, früher zum T«l Zirkonsyenit genannten Angit-syenite, namentlich der dieses

Gestein durchsetzenden grobkörnigen Gänge einer ganz Ittinlidien Felsart biidet Als

specielle Finnlort«* werden vielfach Laurvik und besonders Fredriksvärn angegeben. Die

etwas fettgläuzende Schillerfläche hat dit-M llio Lage wie heim Mondsteine, aber im Gegen-

satz zu diesem ist der Feldspat grau umi undurchsichtig und der Schiller ist nicht bloss

bläulich, suuderu sehr sdiüu blau, seltener grüu, gelb und rot Er ist viel intensiver,

aU beim Mondstein und nähert sieb mehr dem des sofort zu betrachtenden Labrador-

feldqMts, ohne ihn aber an Farbenpracht ganz zu enmchen. Wegen dieser Ähnlichkeit hat

das norwegisdie Mineral den Namen ,,labradorisierender Feldspat^' erhaltoi. Emo ge-

schliffenu Platte davon ist in Fig. 3, Taf. XVI, zu sehen. Allerdings wird diese Abai-t

dee Ftel(ls})ats selten zu eigentlichen Schmucksteinrn boimtzt, da sit- von dem r> i iilich

vorkoniiiicuden wahren Labradorfeldspat au Schönheit weit uWrlroSleu wird. Dagegwii ver-

wendet man das ganze Gestein zuweilen zu kleinen Architektuj-stilckeu, zu Grabdenk-

mitorn u. s. w., die dnrdi den Schiller des Feldspats ein sehr hübsches Aussehen erhalten.

Labractorit (Labrador, LabradorMUUipat* Labradorateln).

Der prächtigste aller Feldspate ist der, der nadi seinem Vorkommen an der Küste

von Labrador die genannten Namen erhalten hat Er ist durch ein ausserordentlich lob-

hsltee Spiel in intensiven metallisch g^nzenden Farben auf einem unansehnlich grauen

Körper Husfrezeichnet, da«; dem Stein ein wundervolles Aussehen verleiht und das dessen

Verwenriun«; ab Schmiii kstein i)odingt

iXi l>abradorit von dem angegebenen Fundorte ist wie der Oligoklas von Tvedestrand,

der sogenannte Sonnenstein, ein Kalknatronfeldspat, in dem jedoch im Gegensatz zu jenem

der Kalk über das Natron überwiegt Bei der Analyse wurde gefunden: d5,»9 Proz. Kieeel-

afture, 25,4 1 Thonerde. 2., ; Fisenoxyd, ll,<o Kalk, 4,«:? Natron, 0,;ut Kuli; Summe 100,«S.

Alle andersartigen kalkrcicheren Fi |i!>|iat«< von dieser oder nah«^-rr'heni!< r Ziis';inim<^ns"t/nnp:

werden nach dem spedell hier in Hede stehenden als Labrudurit oder Labradurfold^pat,
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oder auch wohl ktirz als Labrador bezeichnet, auch wenu sie ?on anders woher als von

Labrador «tmunen.

Sie finden «dch seiton in deutüdien und regelmSssigen Kiyatallen an^bildet, die

dann immer dem triklioeo System «ogehoren. Heist sind es derbe Massen, und speciell

bei dem Feldspat von der Labradorküste ist dies stets der Fall. Wie bei allen nuderoii

Feldspaten sind zwei (iciitlu he BUittoibrüclie vorh«n<!en. die citn n "Winkel von etwa 94 Urad

miteinander machen. \ on diesen ist der vulliiummuuere düutiich pürluiutlergliinzend und

zeigt dieselbe Zwillingsstreifung, die wir beim Sonnenstein von Tvedestraad kennen ge-

lernt haben, nur sind bdm Labradorit diese Streifen mirist breiter, weniger «üüreich und

regelmiBsig. Eine ganz ähnliche geradiinige ZwiUingaatreifiinf beobaditet man indMsen

hier nicht selten auch auf der zweiten Spaltungsfläche.

Auch in Beziehunjj auf nnd^^rc Eigenschaften stimmt der Labrador mit den anderen

Feldsputen im wesentli» hcti übeioin. Die Härte ist auch lüer gleich 0; die Schmelzbarkeit

vor dem Lötrohr ziemlich schwierig. Das specifischo Gewicht ist ebeulalls niedrig, aber

doch etwas höher als b«m Kalifeldspat und betrSgt 2,7o. Ein Uatsnehied von diesem

liegt auaser in der erwihnten ZwUlingsstrnfang auch in der Zaaetzbarkeit dntdi Salaslure,

die beim Labrndorit \v(>^n des grossen Ealkgehaltea ziemlich leicht vor sich geht, wolMi

die Kiesel.-iaure in Form eint*s sehlpimip'ii Pulvers fmsjjcschiedL'n wird.

Die Farbe des Labradorits ist ziemlich dunkel rauch^Mau oder aschgrau. Er ist von

Natur weuig gläuKcud, nimmt aber eine gute PoLttiir au und ist voiikouimeu undurch-

sichtig. Draht man tAm ein Stftek nadi alkm Selten herum, so sieht man auf der dfiater

gefiibten Oberflädie plötslidi das erwähnte prächtige Farbenspiel anfleuchten, wenn man
die richtige Lage erreicht hat. Dies ist der Fall, wenn die Ucbtstrablen auf der Fläche

des zweiten, weniger deutlichen Blätterbruches reflektiert werden, ausserdem tritt es audi

noch auf einer zweiten Flache auf, hier aber sehr viel wenitrer ausgezeichnet. Nur wenn

die geuumitö Flüche dem Augu zugekehrt ist, erscheint das Ftu'benspiel in seiner ganzen

Pracht, besonders wenn die Sonne oder starkes künstliches Licht den Stein direkt be-

strahlt. Nach dieser Fläche muss also der Stein geschlilbn werden, aber nicht mit

Facetten, die eher stdrend wirken, sondern entweder Tollkoromen eben odw ganz flach

mugelig, sohildfiinnig. Weicht die SchliffBäche von Jener Riohtung zu weit ab, so

sieht mal) keine Farben. Ks ist aber noch ausserdem nötig, ilass die jjenannte Flficho

gc^M ii da^^ Auge und das eiutuUende Licht eine bestimmte Steihuij; einninunt. Droht

man sie uus dieser heraus, so verscliwindcu die Farben und man .sieht tuu das unseheiii-

bare Grau des Steines. Bringt man ihn wieder in die richtige T^age, so tritt der herr-

liche Schiller pUttzlich und mit einem Schlage wieder auf.

Dieses plötzliche Auftreten und Versehwinden und "Wiederaufleuchten der glänzen-

den Seil i Iii 'rfarbon ist für die Krscheinunf:: besonders eharaliteristisch und macht sie be-

<nndi rs autfalleud und iil)erKi^rlii inj. J)aher wird der Strin von den Juwelieren auch

Changeant genannt, und das Farbenspiel wird als iarbenWandlung, sonst auch als

FarfaeQsdblller oder Lahndorisierw beseidraet.

Die Farben des Schillers sind stets brainend und intensiv metaUisch glänzend. Keine

Kunst i.st im stände, sie auch nur annähernd nachzuahmen und eine Vorstellung davon

zu geben. In ihrer Art erinnern sie an die beim Irisieren und am Edelopal auftretenden

Fnrb»'n, nur sind ps niidit, wie bei den besten Sorten dos letzteren, kleine, rase!) mitein-

ander abwechselnde Fiitterchen von vei-schiedeuer Fiubung, sondern man sieht grossere
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gleichgeflürbte Flächen oder Fläcbenteilc. Am meisten erinneni de an die Art der FBvbttng

gewisser tropiselier Scliraotterlingc, deren Flügel nach Art unserer Schillerfaltcr, nur viel

fourigor glänzen: Morpbo Cypris und Morpbo Achilles, .schön blau, Apatuni Sexaphiua,

grün, beide aus Südamerika, uud andere.

Die Uannigfaltigkeit der Ferben H «ehr gross. Hau siebt blau in allen Nuancen

TMD runen SmalteUaii bis xum Yiolett; grün Tom leiiisten Smaragdgrün aus mit allen

mSglidiea Übeigfiogen zum Blaa and Odb; das glänzendste Goldgdb und das leuditendste

Citroncngelb , das in das tiefste Orange und weiterhin in das kräftigste Kupferrot und

Tombakbraun verlSuft. Nicht selten ändern ?ich die Farben etwas beim Drehen dos

Steines, namentlich geht gelb zuweüüa in griiu iiiter; meist Weihen sie aber, wie sit> sind,

bis sie beim Drehen des Steines ganz verschwinden. In Fig. 2, Tut'. XVl, ist verbucht

worden, diese fivüdit;^ Farbenenoheinung naebzabilden.

Diese veisdiiedenen Farben dnd Iceineswegs alle gleich biufig; am öftesten si^t man
blau und grün, am seltensten gelb und rot Ks ist nicht gewöhnlich, dass dieselbe Farbe

über die ganze Schillerfläche eines Steines verbreitet ist. DieN ki)ninit wohl /cuwcilou vor,

wie bei dem blauschillernden Labrador von Brisbane in Austmlien, der in der genannten

i igur dargestellt ist Meist wechseln aber grössere und unr^elmüssige Flecken uud lang-

gezogene Streifen von verscbiedeiier Fibbung mehr oder weniger bnnt mitoiBender ab,

indem sie siemlieb rasch, aber doch ment nicht mit scharfen Grenzen in«nander Aber»

gehen. Der Pariser Juwelier Caire erwähnt einen allerdings nicht von Labrador, son-

dern ans Russland staniiiienden Stein mit einer eigentümlichen Farbenzeichuung. Diese

zeigte, der hescbreibung zufolge, ein vollkommen deutliches Bildnis Ludwigs XVI,,

der Kopf vom schönsten Azurblau auf einem ^'nldig^M-iineni Hintergründe, darüber

sebwebend «ine echSn granatrote Krone mit regenbogenfarbigem Rande uud dnem kleinen,

siibeimrtig glänzenden Federbnsdi. Der Besilzer dieser Barität verlangte dafür (1799)

S50000 Franken I

Nicht immer schillert die ganze Fläche eines Steines, recht häufig sind furbenglänzende

Stellen unterbrochen von nicht farbiiren Flecken. Nnmentlich siebt man Iiiinfi^^ lang-

geüügtjue schmale Streifen mit geradlinig paralleler BcirriMiziing von der unsihcinbar

grauen Körperfarbe des Steines mit ebensolchen ubwechselu, die in den schönsten Scliiller-

fiirben erscheinen. Manchmal werden die grauen Strien, beaondata diese Streifto, beim

Drehen des Steines schiUemd, wShrend die vorher brbig gewesenen ihren Schiller und

damit ihre Schönheit vollkommen verlieren und ihrraseite unscheinbar grau werden und

so abweehsehid, wenn man dem Stein die frühen' Stellun«r \viedt rgiebt. Derartige Unter-

brpchuiif^en, nainentlicli durch jmnz sehillcrloso Steilen, schaden der Ge^amtwirkung sehr

und drücken den Fms wesentlich herunter. Steiue ohne solche, mit ganz unterbrochenem

Schiller, finden sich selten und dnd stete Ueln.

Die Wertediitznng ist um so grOsser, je glänsender und leuchtender die Farben.

Steine mit düsterem Schiller stehen nicht sehr hoch im Preise; sie werden als Ochsen-

augen (oeil de boeuf) bezeichnet Aufh die Art der Farbe ist wegen deren verschiedener

Häufigkeit niLht obne Einfluss auf den Preis. Dieser ist bei CTn?: fehlerfreien Stücken

nicht unbeträchtlich, geht aber für weniger voiikoaimene stark herunter. Die besten

£xeroplare werden zu Schmucksteioeu verschliiTen
j

grössere Stücke finden Verwendung

au kleinoB Oebrauchggegenstinden, wie Dosen, Stockkn<i^en u. s. w. Bei Mosaiken werden

farbenacliillemde Oegenstinde, wie Sclimetteriinge u. s. w. aus Labradorit hergestellt, auch
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dient er zu Spielercieu verschiedener Art So wareu am Anfang di^es Jaiiiluiuiierts

kleine Beliefe dee anter dem Namen Uandiill bekannten Albn beliebt, die ao aus unaerem

Edelatein lier8U8g«fldinitton waren, daes nur die Schnauzen und diejenigen anda«n
Küi |><'ri< ile in Farben schillerten, auf denen das auch bei den lebenden Tieren der Fall ist.

Was die Ursache der Farbeuwandlung beim Labrador anbelangt, so sind dafür schon

vei"schiedeue P!rkl;irungen versucht worden. Es scheint, als ob die trelhp und grüne

Farbe auf ander« Weise entstünde als die blaue. Jene gehen von winzigen bräunlich

durchscheinenden Täfclchon, von rhombischem, liexagonalcm oder auch ganz unrcgel-

mässigeni Umritte ans, die dem Feldqiat, wie man unter dem Uikroskop sieht, oft in

groflser Zahl in gana paralleler Lage eingewachsen und, und die den Ifinefalimi Eisen-

glanz, Msignetcisou und Titaueisen anzugehören scheinen. Die blaue Earbo ist nicht an

solche Einschlüsse gebunden; sie tritt inaiiLlinial s.< hr kiiifti^; hervor, wenn diese fast ganz

fehlen. Mat) hat es dabei wohl mit einer iioniplicierteu uptlsk li< ii Krscbeiauug der Inter-

ferenz zu thun, deren völlige Erklärung der ZukuQft vorbehalten iät

Entdeckt wurde dieser schöne 8t^ auerst am Ende des votigen Jabrhond^ von

den Herrohnter UJasienaren unter den Eskimos dar Labradorkfiete; 1775 wurde das erste

Stück nadi Europa gebracht Dar Labradorit bildet dort mit dem noch au besprechenden

Hypersthon, dem schön kupferrot glänzenden Mineral aus der Augitgruppe ein Oesteio,

das in Fortn von OerüHen in jener Gegend jrmsse Verbreitung hat. Da dieses (Jestein

sehr i^Mohkörni^'^ ist, so sind in den nieist nicht sehr grossen Geschieben sehr selten beide

lic8«aiidleilü ntx;li »nileinauder verwachsen; fast immer ist jeder dei"selbeu einzeln und

bildet ein Stttck lOr sich allein. Über das Torkommen, namentlich auf der ur»prüng-

lidien Lageistlitte im anstehenden OebiqpBt sind nur apArllche Nachrichten vorhanden.

Die Bai von Nunaengoak, die dm Fe.stland von Labrador bei Nain gegen Norden begrenzt,

wird als reich an „sogenanntem Labradorgest titi" bezeichnet. Ostlich vom Festlande liejjt

die kleine Paulsinsel (Tunnularsoak), die iiaun iitlich in früheren Zeiten als ergiebiger

Fundort viel genannt wurde. Ausserdom wird ein Binueüsee westlich von Kain als

Hauptfundstelie angegeben. Bei Nain soll das an der Norit genannten Felsart gehörig«

Labradorgestein in einem sehr grobkörnigen hornblendefDhtenden Oranit vorkomme, von

dem auch Teile auwdien noch an den in den Samminngen befindlichen Stücken an-

gewachsen aind. Nach anderen Ansichten ist dieser sogenannte Granit ein grobkörniger

(inois; dann wäre di^' den LabrailMiit i !,tlunt.'nde Gesteinsmasse als eine Ausscheidun?

ini (»iieis, also aib ein Glied der ki \.>uiliinischcn Schiefer anzusehen. Nach der Mit-

teilung von G. F.Kunz ist in jcueu Gegenden seit mehr als einem JaJu-huudcrt da£

Mineral bei^ftnniscb gewonnen worden.

Der bisherigen Betrachtung lagen aussdiliesslich die Teriifiltnisse des LabradoiitB

Villi der Labradorkflste zu nnnule. Das Mineral hat jedoch eine sehr grosse Yerbreitung

als Bestantiti ;1 flrT vor«' hii ii- naitiL-t' n Gesteine. Aber in der weitaus überwiegenden

Mehrzahl der Fiilie f. lilt ihm der Farbenschnier vf>!!sfäTidi:^: liic Stücke sind meist grau

oder weiss und durchaus ungeeignet zum ÜcLniuckstein. indessen sind doch im IjAuk'

der Zeiten noch andere Fundorte farbeuspiolondon Lnbradorits entdeckt worden , die zatn

Teil schönes Material in solcher Maasenhaftigk^t geliefert haben, dass die Preise auch

gulor Steine erheblich zuriu^kgingm und doss die betreffenden Gesteine zu grossen Säulen

und anderen ähnlichen ArchitekturstQckcn, ja sogar zu Bausteinen Verwendung finden

konnten.
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Sehtm bald luch den eratan Funden In Laiwtdor, im Jahre 1781 , wurden Slttcke

von SbnUolier BeechaifiMibeit wie dort in Russland entdeckt, das sich s^ter als be-

sondere reich an diesem scliüneti Minuial erwi^'s. Zuerst fand man lose Blöcke als Oe-

röüo bei I'oterliof unwoit St. rLter^burg, deren Fui'benspiel jedoch das der Steine von

ijabrador nicht erreicht und meist blau ist Besooders grosse BollstQcke, mehr als 2 Eilen

breit und IW» hoch, werden rem üfer dat Paalowka «rwihnt. Auch bei HiolO
in Finnland liegen zabbeiohe OerStle. In diesem Lande fimd sich das Uineral in den

zwanziger Jahren dieeaa Jahrhanderta bei der Wiederanfhahme einw sehr alten Eisen«

grübe bei Ojamo im Kirchspiel Lojo in der Gegend von Abo. Es iat hier von etwas

anderer Beschaffenheit als in Labrador, soforn es beinahe farblos ist statt grau und sehr

siurk diuclischeiiieiul. Ausserdem schillert es in mehr Farben und dieüc sind zuweilen

zu i-t:gehuässi;;en lugureu augeurduet, indem sich um einen nicht äcliillorndun duiikülu

Kern ring^uni gleiebficfaillemito konzentriacbe Zonen faenunsiehen, deren Farben nach

aoaaen hin siemltch rasch wechadn.

Das bedeutendste Vorkommen von achillemdem Labradorit in Russland und wohl

überhaupt ist aber das in Volhynien bis in die Gegend von Kiew. Er bildet liier mit

anderen Mineralien, besonders dem Diallag. ein von den Peti'<>i:riipliüu Gablno genanntos

Gestein von wenigstens teilweise sehr grobem Korn, so dass die einzelnen Labradorit-

iodividueu bis 5 Zoll messen, aber allerdings stellenweise aacb aaf wenige Linien herunter-

sinken. Die Fkrbe dea Minerals iat veracUeden» dnnkelgcan oder grttn ha mehreren

Nuancen, snweilen bell- und daokelgrfin an einem Stfick. Auf der gewöhulieben Sdiiller*

fliehe ist ein selir schimcä Farbenspiel tu grünen, blauen, gelben und roten Tönen,

von denen die beiden eisteren vorherischen; gelb tritt besonders awischen grünen

Streifen auf.

Der Oabbro uüt dem schillernden Labradorit bildet einen Teil des grossen süd-

ruaaiscben Oebieta der granUiachen Oeateine und ist in dieser Gegend keine seltene Er-

adieinung. JSr findet sich nidit in losen abgerollte BlScken, sondon auf gritosere Br^

Streckung und an zahlreichen Orten anstehend und wird hier und dort in Steinbrüchen

gewonnen. So findet er sich an den Ufern des Baches Bystriewka bei Kamennoi Brod

im Distrikt von Radomysl; Material von hier hat man zu den farbcnsrhillornden Säulen

der Hoilandskircho in Mockau verwendet. Später wurde das Vorkummen westlich von

Kamennoi Brod bei Goroschki und an mehreren anderen Punkten des Distrikts Zitomir

bekannt und weiter bat man das Gestein bis in das Gouvernement Chereon vorfolgt, wo

es 1867 bei ITowo^Fawlowsk aufgefunden wurd&

Neuerdings sind sehr schön und einheitlich blau schillernde Labradorito mit dem

Fimdorto Brisbane in Qiieenshind (AuiJtralien) in den Tlundel ;^nbracht worden; sie

wurden schon oben im Vorbi ii^elien erwiilmt. Verbreiteter ist al)er ilas Mineral in den

Vereinigten Staaten von Nordamerika. Namentlich scheint der Staat New York

daran leieh an selo, wo in den QraiMballen Essex und LbwIb der fiirbenadiiUemde

Labrador sowohl anstdiend ala in Form von Geaehieben im glacialen Diluvium vorkommt

Derartige Geschiebe gdien noch durch ganz Long Island und New Jersey. In einem

Flusse in l^owis Couuty hat man so schön schillernde Gerölle gefunden, dass dieser darnach

den Namen Opalescent River erhalteti hat. Bei Krepeviüe in Essex f-ounty wird ein

labradoritiTihreniles («estein in Bi iielu n i.,o;wi>iinen und zu ornamentalen Zwecken sowie

als Baumutüiiul verwendet Ausserdem ist da:« Aluterial noch au verschiedenen Orten in
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Pennsylvanien, Arkansas und Nordkarolina ang-ptrolTon worden, aber alle diese Vorkomm-

nisse werden gegenwärtig kaum jemals zu Scbmueksteinen vorschliiTeo, da di^ teurer

2u stehen kommou, als diejenigeo aus dem Mioeral von der LobFadorkflstOf d«8 sadeiii

tarnen viel schöneren Schiller zeigt trnd eine bessere Politur annimmt, als die meisten «ue

den Vereinigten Steaten.

— -

Eläolith.

Der Elfiolith gehört zu der Ifineralspecies Nephelin. Rs ist ein Natron-Thenetde-

Silikat von hexagonalor Krvstaüform, das durch die Härte 5'/^ bis 6, das spcciüsche Oe-

wicht 2,58 bis 2,«;4 und durch die Eigenschaft charakterisiert ist, von SalzsiUire ati-^fier-

ordentiich leicht zersetzt zu werden. Der Nephtlin findet sicli m dtr iS'utur lu zweierlei

TirietKten von sehr verschiedenem Aosseben, aber mit dm gleidien wesentlichen Eigen-

schaften. Znnichst bildet er in Form von gfaisglMizendeD, nicht oder dodi nur schwach

geÜhrbten Ki^staUen oder einzelnen unregelmässig begi-enzten Körnern einen Bestandteil

niaiirlier jüngeren vulkanischen GL>tt:ine oder ist auf Hohlräumen in denselben drusen-

JVunii^' uuf«,'^»wf»ch<?en. Dies ist der oigeutücho oder „»^hisige Nepholin". Die schönsten

Krystallo desselben findet man in der Form hexagonalor Prismon meist mit der geraden

SndlUche nod von voUkommeoer Farblosigkeit und Durdiaiditiglteit in den AusvOtf-

lingen des alten Yesuvs, der sogenannten Somma. IHeser nglasige Nephelin** wird nie

geschliflen ; er hat keine Eigwaschaft, die ihn zum Schmuckstein empfehloD wlirde.

Anders ist es mit der zweiton Abart, die als Bcstandt^ filtcrcr platonischer Oesteinc,

namentlich der diimfich «o fronannt» n Eläolithsyenit«? in einigen Gegenden in ausgezeich-

neter Weise, aber i'ajit nur in Form un regelmässig begrenzter Körner, kaum in der von

Krystalien vorkommt. Dieser ältere Nephelin unterscheidet sich von dem jüngeren

glasigen wesentlich durch seinen ausgesprochenen fettglanz, wonach er den Namen

Elftotith oder Fettstein eihalten hat Ausserdem ist er nicht duichsichttg} sondern

trübe und höchstens durchscheinend; auch nicht farblos, sondern lebhaft btauIkdi^grOn

oder braun bis ziegelrot Beim blossen Betraeh(<'n scheint der Eläolith ptwas ganz anderes

zu sein als Nopheliu, er stimmt aber mit dem „glasigen" Mineral in Ht/ii lmn:,'^ aiif'Kry-

stullt'orm, Zusammensetzung, spccifi&chcs Gewicht u. s. w. vollkommeti überein, so duss

ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden nicht vorhanden ist.

Die abweichende Beschaffenheit des Eläoliths beruht auf der Anwesenheit sehr zahl-

reicher Einschlüsse niikroskopisdi kleiner Kryställchen, die wenigstens zum Teil dem
Aii^'it und ilt r Hornbliiidc . r.nm Teil auch anderen Mineralspecies an-^cliören. Diese

verursachen den Fettglanz uml die Favhf itiui sind auch die Veranlassung eines zarten

milchigen, wogenden Lichtscheins, der nanieüüich an mugelig get>chlifl'eucu Steinen deut-

lich hervortritt Ganz JIhnlich wie beim Cymophan oder dem noch zu besprechenden

Katzenauge biidet er ein breites Liditband, das sich Aber den Sttan hinsieht und ndi

beim Drehen über diesen hinwegbewegt Exemplare, bei denen diese Erscheinung aaf

einer kräftigen und reinen Körperfarbe schön auftiitt, machen einen sehr angenehmen

i£indruck und sind nicht ohne Wert, da sie immerhin selten vorkommen, so h&uiig das
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Hineml aacb minst ist JedenfiiUs smd sie im Edelstaiiihandei nicht hiufig va finden.

Geschliffen werden meist nur Steine von ^'rüncr Farbe, kaum jemals solche von roter.

Solche Stücke können dorn Aussehen nach mit Cymophan und mit Kat^ipnaupp ver-

wechselt werden Dii sc beidpn sind aber luiitt r und werden von (^uaiv, nicht ^^criUt,

wohl aber der Eläolith. Schwerer sind sie ebenfalls, so dass sie in der vierten Flüssig-

keit untersinken, in der der Kepbelin nooh oben adiwimmt

Am längsten bekannt ist der EUtolith des sOdlichen Kerwegens, wo ein bis hüet-

grosse Stücke des lOnenüs enthaltonder fillioUtlffiyenit an mehreren Steilen Torkoromt

Als FoiMlorte werden auch hier Launrik unri Fredrikevim genannt, und zwar kommen

am eretercn Orlc vurzuf^woiso brnnno und n;nine, nm anderen von^n^weiso rotr Stückt»

vor. In eiiietn ähnHchon Gestein am öbtiichcti IMcr des ilmousccs nn Ural in der N;ih<;

des Hüttenwerkes Mia»k finden sich glcicltfalls grössere Stücke Kläolith von roter und

grflnw Fsrbe, fimier in OiitalaDd und in dm Vereinigten Maaten. Hier sind die Haupt-

fundorte Magnet Cove In Arkansas, wo schön fleischrote, aimmt- und gelbbtaune als

Edelsteine brauchbare Stücke in Menge vorkommen , sowie Oardiner und litchfield in

Moino, wo das Mineral schön grün ist Auch Snleni in Massachusetts kann noch erwähnt

werden. tTbr>rall ist der El&olith ein Bestandteil eines Mhnlichen Uesteins wie in Nor-

wegen ujid im Ural.

Cancrinit.

Der gelbe Cancrinit, der den Eliiolith \ (>n Ivitchfield beirleitet , winl wegen seiner

hübscheu Farbe zuweilen geschliffen und ui Amuiika als Sciuiiuckstein getragen. Kr

enthalt dieeellien SeetandteUe, wie der EUolith, daneben aber noch etwas Kohlensäure

und Waaser; auch krystallinert er in denselben hexagonalen Formen, wie der Nephelin.

Er ist höchstens stark durchscheinend, nie voUkomnien durchsichtig und seine Furbogeht

vom hellgelb bis zum dunkelorangegeib. Das nämliche Minoral, aber vielfach nicht j;olI>,

sondern rosa, grün u. s. w. findet sich noch an anderen Orten; es wird aber ausser in den

Vereinigten Staaten nirgends benutzt und audi hier nur sehr wenig.

Lasurstein
(Lapis lazuli).

Ih'r Lasursf«»in oder Lupi« Inzuli, auch ori^'nfali.scher Lasurstein oder orientalischer

jjapis \dziüi gt;nannt, ist ein Ticitach prachtvoll blaues, undurchsichtiges Mineral, das in

derben, äusserst feinkörnigen bis dichten Massen mit unebenem Bruch in der Natur Tor-

kommt Äusserst selten sind Kxystalle von Erbsen- bis BohnengrOsse, die die Form von

Rhomliendodekaödern haben und also dem regulären System angehören.

Besonders wichtig ist die Farbe; auf ihr allein beruht die Srhönlieit des Steineii. Sie

ist meist blan. uml /.war in den schönsten und besten Stücken ilnnkellasurblau, zuweilen

ins Schwarzblaue. Eine schöne lasurHIano Farbe, die nicht zu sein ins Sehwarze geht,

zeigt Tuf. XX, Fig. 1. Die tiefblauen Stucke werden fast aliciii zu Schmucksteincu ver-
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arbeitet; ihre Farbe ist weil schöner und reicher ab die allor nnderen undurchsiclitif^-n

blauen Steine und nanicntlicb stets (lunkli r als dir des Tiirkis, di r sich dann dadurch

leicht unterecheidet Nicht selt-'n ist das Mimial aber auth iicUbiau, sehr blass bis

beinahe ins Farblose; diese weniger duukulu, die manciunal mit Türkis verwecJiselt werden

könnten, haben aber als Edelsteine geringe Bedeutung. Man bezticbnet die beHecen

Stüdte Mar wie anderai Edelsteinen als wdblicbe, den dunlielblauen nittnnliobeD

gegenüber. Zuwcili n ist das UUiu voliicoinmen gleichmässig verteilt, .so dass die ganze

Masse ununterbrochen diescltie Farbe hat; vielfach wcchsrlii al'i'r wtis.M' und blaue

Schiciiten oder Flecken in mehr oder weniger bunter MannigtaUi^kcit miteinander ab.

Auch ist die blaue Farbe uicbt seilen durch gelbe, metallisch glänzende Punkte unter-

brodten, die nicht, wie Laimi nuuichnial glauben, Gold sind, flondem den llinera) Sebwefid*

kies angehören. Venn sie sich zersetsen, dann entstehen statt der gelben Punkte rost-

braune Flecken, die die Stdne stark verunstalten. Der blau» Lasuntein ist wahrscheinlicfa

der Edelstein, den die Alten unter dem ÜTamen Sapphür Teretanden, nicht der jetat so

benannte hhm Konuid.

Die reino blaue Farbe ist huljssen rui ht diu eiiiüigti, die beim Liisurstein vorkonuut.

Verbreitet ist namentlich au gewissen Fundorten ein etwas ins Grüuliclic gehendes Blau

;

ausgesprodien grüne Steine sind jedoch viel seltener als blaue. Dasselbe gilt fttr die

Tiolette und rötlichviolette firbung, die ebenfalls auf gewisse Fundorte besdirinkt su

sein scheint. Meist zeigt ein Stein nur eine Ton diesen Farben, zuweilen kommen auch

Idau, grün und rot oder violett nebrnicinander vor. Stets ist das riilver zwar lichter als

die dicken Stücke, aber ilucli duitlich und in denselben Tönen gefärbt, wie diese.

Die Farbe des Lasursteines bleibt nicht unter allen Umständen dieselbe, namentlich

ändert sie sich beim Erhitzen. Wird die Temperatur eines Exemplares von heUbUuer Farbe

bis zur schwachen Bo^lut erhöht, so wird es häufig schön dunkelblau; das anftnglich

SU Schmudtsteinen nicht verwendbare und daher ziemlich wertlose Stück wird schleif-

wttrdlg und der Wert steigt erheblich. Allerdings gebt beint Erhitzen manchmal auch

die reine hell- urlrr thinkelblauo Farbe in oin wenig angenehmes grünliches Blau über,

und wenn die TemjK'ratur zu sehr gesteigtiii wird, tritt nicht selten vullkommene Ent-

färbung ein. Dasselbe geschieht bei grünen und violetten Steinen, die aber, wenn die Er-

wärmung innerhalb der geeigneten Grenzen bleibt, also nicht über schwache Botglut

steigt, wie die hellblauea nidit seiton tief und gesattigt dnnkelblatt werden, wodurch audi

hier der Wert nicht unbedeutend zunimmt. Aus Chile kommt ein grünlicliblauer Lasur-

stein, der beim iOrhitzen forblos wird, bei der Abkühlung aber seine ursprüngliche Farbe

wieder annimmt.

Der I<atiurstein zeigt in ganzen Stücken keine Spur von Spaltbarkeil; er hat einen

kleinmusdiel^en bis andienen Bmch, auf dem meist schon fBr das blosse Auge die Mur

kömig» Struktur hervortritt Der OJanz auf fitiacfaen Brachflichen ist glasartig und mmst

schwadi; er wird wohl bei mancben Yorkommniesen etwas kräftiger, geht aber bei

manchen anderen bis zum vollständig matten herunter. Auch durch das Schleifen wird

kein besonders lebhafter (llanz i rzcu^zt, am wenigsfr ti lici unreinen oder getleckteu Stücken,

an denen härtere und w<ricliero Sitlleii aüteniaudcr abwechseln. Die erlangte Politur

hält sich der geringen Härte wegen nicht lange; die geschliffenen Steine werden durch

den Gebrauch bald matt und unansehnlich. Dnrchsicfattg ist der Lssurabnn so gut wie

gar nicht, höchstens an den feinsten Kanten etwas dorchsoheinend.
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Lasurstein (liAm laauu).

Die Harte gebt, wie schon erwähnt, nicht «ehr hodi; sie ist etwa gleich ÖVt-

Lasurstein wird also leicht von Quarz, sof^ar noch von Feldspat geritzt, ritzt aber seinor-

seits n<'<'li Fensterglas. Auch das specitischo Gcwii !i( ist sehr gering, es ist beinahe am

kleinsten unter allen zu Edelsteinen vcrwendetfn Miiiundien. Man hat (i. 2.38 bis 2,42

gefunden und sieht daraus, djiss der Lriisurstein auch auf der leichtesten FUissigkeit vom

Gewicht de« Quarzes (G. = 2,Gf>) noch schwimmt.

Von Sahnäure wird das Mineral zersetst Die vielfach beigemengten weissen Par*

tien lösen sich unter Aufbraasen durch Entwicklung von Kohlonsänro airf und erweisen

sich dadjirch als Kalkspat. Oleichzeitig wird die blaue Farbe ullniiihlich zerstört und

dabei rin knifti^-er Cieruch narh Srhwefelwiissei-stofl. iiI<o wie bei faulen Ki' i n, entwickelt.

Vor dem iiutrohr schmilzt die Substanz üubwer zu einem tarbioseu und ziemlich klaren

blasigen Glase.

Schon beim fietrachten des Lasutsteines mit dem blossen Auge, oder besser mit der

Lupe, erkennt man deutlich, dasa er kein einheitliches homogenes Uineral darstellt, wie

dor Dkmant, der Rubin und andere. Man bemerkt, dass in ihm mehrere Substanzen mit-

einander gemengt sind. Noch bestimmter tritt dies hervor bei der gennucron chemischen

Untersuchung und bei der obaciitiinir von Dünn^chlifPfn unter df»ni Mikroskop.

Die Analysen zeigen, dass alle Lasursteine zwar diesoiben liestaudteile enthalten,

aber nicht immer in denselben Verbältnissen; es finden hierbei im Gegenteil rocht be-

deutende Schwankungen statt In d«r Hauptsache findet man stets KiäselsSure, aber

die Menge gebt von 43 bis 67 Frez. und entspiechend die anderen fiestandtrale, die aus

der im nachfolgenden angeführton Analyse sich ergaben. Diese wurde mit einem fjasur-

«fein ;uis dt in ,. Orient'* angestellt, und man hat dabei nach Abzug von 28,s Pro*, kohlen-

saui'cm Kalk und 4,5 Proz. kohlensaurer Magnesia erhalten:

43,26 Proz. Kieselsaure, 22,S2 Thonerde, 4,2o Eisenoxyd, 14,73 Kalk, ü,7g Natron,

5,67 Schwefelsäure, 3,i6 Schwefel (Summa 100,oo}.

Manche andere Stücke ergeben noch einen kleinen Gehalt an Chlor, dor bis auf ein

halbes Frosent steigen kann.

Hat die stark wechselnde Zusammensetzung des I^usurstoincs vermuten lassen, dass

er ein (Jemenp«' vf>rschicdener Substanzen ist. sn niaclit du s ilic HetrarlituiiE: von Dünn-
^

schliffen unter d' in Mikroskop zur vollen < !t v\ i>sli. jt. Die euizelneii Bestandu iie und

ilirc Beziehungen zu einander treten dabei deuiiicli hervor. Meist bildet weisser Kalk-

spat oder Kalkstein von feinkörniger Struktur eine Onmdmaaee, in dw alle die anderen

Oonengeteile eingewachsen sind; er ist suwetlen in grosser Menge vorhanden, tritt aber

auch vielfiftch bis zum Verschwinden ztirUck. Seine Anwesenheit bedingt die weissen

Flecken und Streifen, sowie das Aufbrausen mit Salzsäure, von dem schon oben die Rede

war; (\m<i der Kalk manchmal etwas dolomitisch (magnesiahaltig) ist, ersiebt man aus der

obigen Analyse.

In dem Kalk erkennt mau eine nicht unerhebliche Zahl anderer ganz oder nahezu

figu'blosw Mineralkflmer, von denen die meisten dem Augit und der Hornblende angehören.

Besonders wichtig sind aber geCarbte Körner, die die oben erwUhnten Farben des Lssur-

stcins xoigen. Diese sind mehr oder weniger reichlich vorhanden. Bald verdrängen

sie alles andere und setzen die S'toine beinahe für sich allein zusammen; bald sind sie

abpr auch mir vik in/> It d- n, Kalkspat eingelagert. Sie bilden die eigentliche fjasur-

steinsubstanz, die dem Ivalkspat dann ihre Faibe und bis zu einem gewissen (jirade ihre

üigiiized by Google



496 ZwEITKIi TkIU. 8ria.UiLLI£ KuiUJSTKUiKUNUt^:

anderen Eigenschaften mitteilt Sind viele farbige Körner vorhanden, dann Ist auch die

Farhe der f?t(Sckc tief und gesiitfisrt, und je narh iliit r Vertfilung sind die letzteren gloich-

mässig gefärbt oder blau gefleckt und ^'< stn ift. Wenn <lic Kunier blau, prün oder violett

sind, dann ist dies auch bei den ganzen Stücken der Fall. Manche Körner erweisen sich

Qoter dem Mikroskoi» als sehr intensiv und dunkel gefiiibtf nucfae «ödere sind hell bis ftst

farblos, vsa ebenblLs Ton Einfluss auf die FSrbung der ganzen Stttcike ist Diese fi&rbigen

Einschlüsse sind meist nidit regdmässig begrenzt, sondern bat 'mum nmdUch oder ssid%
lind lappig mit zahlreichen Aus- und Einbnrhttinpen. Allrrdinp^s fnhlen aiidi zuweilen

deutliche Krystallformen nicht, die otTfiihar, wii? die oben erwähnton f^russeren Krystalle,

Rbunibendudekaedei' bilden und also gleich ihnen dorn r^ulären System angehören. Damit

stimnit auch die einfiu^ liefatbiediui^ der mtiaten flberein; einzelne brechen die Uchi-

atrahlen allerdin^ doppelt, es ist aber wohl swofellos, dass hier eine anomale Doppel»

brechung regul&rer Kiyställchen Toriiegt Au<^ Andeutungen Yon l^paltbarkeit nach den

Flächen des RiiombendodckaGdos kommen zuweilen vor. Nicht selten ist eine gewisse

Anzahl kleiner blauer Körnchen zu rundlichen Gruppen vereinigt

Die färbenden Bestandteile des f-npis laziili s^ind. wie es den Ansclipin hat, nicht

alle von dereeiben Beschaüenhüit. Wir haben seiion gesehen, dass sir in der l'ailif und

in anderen Eigenschaften gewisse Unterschiede zeigen, dasselbe ist auch bezitglich liirer

cbcsnischen Zusammeosefarong der Fall Es ist den schwedischen Hineralogen Bick-
ström und Brfigger bei ihrer wichtigen Untersuchung des Lasuistelnee gelungen, die

Pigmentkörnor nach ihren speciellen Eigenschafian in mehrere Porrionen su trennen.

Von diesf ri hat die eine (II) die Zusammensetzung des blauen Minerals Hauyn, das wir

noch zu bctiaclitcn huhi n wi-rdcn, da es ebenfalls znweilpn p:eschliffen und als Edf^lsfein

verwendet wird; eine zweite (Uj hat die Zusammensetzung der künstlichen Verbindung,

die wir als viel benutate blaue Isriw unter dem Namm Ultramarin kenn^i, so dass der

Lasurstein bis sn «nem gewissen Gcade nidits anderes Ist, als natOrlldies Ultramarin.

Daneben sind swar suweilen einselne blaue Köm«r von nodi etwas anderer diemi-

scber Natur Torbanden, jene beiden sind aber von diesen Pigmenten die wichtigsten. Ihre

Znsammensetsung wird durch die ß^gwden beiden Formeln gegeben:

H= 3 (Na,, Ca)0 . 3 AljO^ . G Si 0, . 2 {Nag, Ca)804.

U 3Na,0 . 3 A1,0^ . 6 SiO, . 2 Na,^,.

In beiden findet sich also das Natron -Thonerde -Silikat Na,0 , Al^jO, . 2 SiO,, in

welchem beim Hauyn etwas Natron durch die äquivalente Menge Knik ersetzt ist und

zu dem beim Hauyn noch eine gewisse Menge Natrousolpltat, beim Ultramarin etwas

ächwefolnatriuui hinzutritt

In don lAsmstein, dessen Analyse oben angegeben ist, finden sich nach der Be*

reehnung 76,» Pros. Hauyn (H) und 15,7 Froa. Ultramarin (UJ i daneben sind noch 7,« Pros,

blaue Könrar vorhanden, die nach Ihrer Zusammensetsung mit dem ]linm«l So^th
übereinstimmen, in welchem anstatt des Natronsulphates odpi anstatt des Schwefel-

natriums Chlornatrium mit demselben Nntmn-Tlhiiierde-Silikat verbunden ist, das aurh

heim Hauyn und Ultramarin die Tlaiiptiullc spiilt. Dieses Mengenverhältnis der drei

Pigmente ist aber keineswegs immer dtisselbe, es schwankt im Gegenteil stark. Der Hauyn

ttberwiegt wohl immer, der Ultramarin tritt surttck und fehlt auch wohl manchmal ganz,

und dasselbe gilt in noch höherem Orsde fttr den' Sodalith; aber fOr das Aussehen der
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Steine »t dies von keinem Belang, da alle did Körper bezüglich der Farbe im weeent-

lidien miteinander flberoinstimmun.

Alle diese drei Silikuto werden von Salzsäure zersetzt und dabei Kieselsäure gallertr

artif,' ausgesoliiedi'n. Wenn Ultraniarinkörner vorliandon sind, wird auch aus dem darin

enthaltenen Schwefelnatriuni fschwefehvassei-stoff entwickelt und dadurch der schon er-

wäbütö Geruch nach faulen Eiern hervorgebracht, der nicht entsteht, wenn die Ultramaria-

subetana unter den ftrbeoden Kdmem fehlt Auf der TtJUigen Zerstörung der letslaren

bemht auch die Temichtung d«r Farbe durch S&nren, die wir gleich&Ils adion oben

kennen gdemt haben.

Nm Ii ilcn vorstehenden Auseinandersetzungen ist also der Lasurstein, wie er in den

Handel ^M>l>r!icht und in der verschiedensten Weise verwendet wird, ein Kalkstein, der

von den erwidihfen Pigmenten mehr (nier weniger reichlich impriiguiert ist. Es ist wahr-

scheinlich, diuis diciki und die anderen in dem Laöui'stein nachgewiesenen Mineralien

(Augit, Hornblende u. s. w.) doh dnroh die Einwiikung «nea Eruptivgesteins, dnes Orsnita

oder eines ähnlichen, auf den Kalkstein, gebildet haben, dass der Lssnistein also ein

sogenanntes Kontaktgebilde ist, wie wir schon manche kennen gdemt haben. Seine Yer*

breituiig auf der Erde werden wir nunmehr betrachten.

t'ber die Fundorte des Lapis lazuli sind zahlreiche Angaben vorhanden, die aber

meist ungenügend und zum Teil sicher unzuverlässig und sogar fahich sind. Dies hängt

damit zusammen, dass mauchu der

betreflfenden Gegenden fiberfaaopt

nodi wenig erfinseht und alle

wegen ihrer Abgelegenheit wissen-

schaftiloher Untersuchung wenig

zugänglich sind. Namentlich scheint

OS auch, wie wenn viele als Fuud-

orte angeführte LoktriiMUeo nur

Handel^lätce wären, aber die das

allgemein geschätzte Material in

den Verkehr gebracht wird. Von

einigen (legen^len sind aber sichere

Nachrichten liarüber vorhanden,

wo und wie sicli das Mineral in

der Natur findet und wie es ge>

Wonnen wird. Die wichtigsten

und ergiebigsten liegen in Asien; von hier kommt der meiste und zugleich dt r s( hönste,

der in der Industrio Verwendung findet. Nicht ganz unwichtig ist auch das Vorkommen

in Südamerika, und zwar in Chile, ganz bedeutungslos das in der Gegend von Korn und

Neapel.

Am längsten bekannt sind die Lasursteingruben in Badakschan in*der nordöst-

lichsten Ecke Ton A^hanistan am Oberlauf des Amu Dujft (Oxo^ Se liegen ganz in

der Nähe des oben schon erwähnten Fundortes der onitrslaaiattschen Rubine und Spindle

und sind wie diese 8chon 1271 von dem berühmten venetianiscbcn Reisenden Marco
Polo besucht und beschrielien worden. .Späterhin haben dann nocli mehrere andere

Forsuber Nachrichten über das Yorkommeu uud die Gewinnung des Minerals gegeben.

a«tt*r, MiltHlnfcMit. SS

ilg. 6%. Fundorte (Im LMUnteiM In BaiUfcscbaii.
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Die uralten LnBunteingnibenf die «ber Iii« m die Gegenwut im Betrieb gMieben

sind, liefen im oberen Teile des Thaies des Kokrha (Koktsdm) (Fig. 82), eines linken

Nebenflusses des Oxus, unpofjihr unter 36'/,® nöidl. Breite und TO'/»" östlich von Green-

wioh, nördlich vuni Kiiitlukusch zwischen dii scni Gcbirf^e \v\d der ('"hodscha-Mohamcd-

KoUe. Wahrscheinlich gicbt es in dieser wenig zuganglichen Gegend, besundei-s im Hindu»

kuach noch manche andere Lagentitten des sdtGnen HinenlSi es schont nbo', als ob

nur die im oberen Koktschatbai« gelegenen genauer bekannt geworden wären.

Dieses Thal ist da, wo die Gruben sich befinden, sehr eng, nur 200 Yards broit und

auf beiden iSeiten von hohen nackten Felppn pingefasst. Die Grult ii lippm etwa 1500 Fuss

über dem FluRsbette in einem weissen und schwaraen Kalkstein, der das Miittprp:P!'tpin

des Lasursteins bildet. Man unterücheidet dort drei Qualitäten, eine von indigoblauor,

eine zweite von lichtblauer und eine dritte von grüner Farbe. Die ganse JTabre^indnktion

betrügt jetzt ungeflihr 36 Pud oder 600 kg, das gesamte gsgenirlirtig gewonnene HatMiid

soll aber im gansen ron geringer QuafitU arin. Früher war £e Produktion erheblich

stärker und die Qualität br>sst i ; Nachrichten aus den 7.wan/.iger Jahren dieses Jahr-

hunderts zufolge l)iMnj^ sie damals iinirffähr 300 Piid odf^r etwa .^)000 kg.

Der grösste Teil drs Lasursteins und iK i-ondi rs die brstcn Stürke j^ohen nach Buchara.

Von hier gelangt dann eine grosse Monge «ach liubslund, wo die Weiterverbreitung be-

sonders durch die Messe In Visdine Nowgorod bewirkt wird. Der Preis ist Id» schon

erheblich hdher, als in dem Ursporungsgebiet Ausserdem wird Ton den Gruben viel nach

China und mit den Bubinen jener Gegenden zusammen audi nach Persien ausgeführt Ek

ist daher wohl niöglifh . dass die Angaben von Lasuretoinvorkommen in IVrsieii, in der

kU'inon Bucharei, in Tliiliet und fiiina sich ;dlo nur auf I>iisurstein lieziehen, der dureli

den Handelsverkehr aus üadakschan nach den genannten I^iindom ausgeführt worden ist.

Jedenfalls sind die Kachricbten aber das Torkommen in jenen Lttndera, die man in der

litteratur findet, stets nur ganz vag; bestimmte Iflttetlungen Aber Fundorte u. s. w. sucht

man vergeblich. Auch degen^ Lasuistein, der in anderen Teilen von.Atien, in Afgliani-

stan, BeUidschistan, Indien u. s. w. zum Verkauf gelangt, und der nach der Meinung

nianrhei lit isond-n in diesen liindern gefuiidon wird, stammt waiuscbeinlich ausnahmslos

von den envalmten lüindstellen im (iebittw des obtjrun Oxus.

Die Gewinnung des Materials geschieht hier in wenig zweckmässiger Weise durch

Feuersetzen, jetst noch wie schon vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden, denn der

Ijipis lasuli, ans dem die alten Ägypter Skatabiien schnitten ^ hat seine Hdmat wahi^

scheinlich gleichfalls in Badakschan und ebenso der sonst im Altertum vielfach benutsta

An dem Orte. Lijs^urstoin vermutet wird und wo i^earbeifet werden suU, werden grosse

Feuer angezündet und die erliitzten (iusteino mit Wasser lic^^ossen. Im Winter sind die

kulteu Felsen für diesen Pruzess besonders cmpfindhch, deswegen ist dieser die für den

Grabenbetrieb besondei^^ geeignete Jahressdt Das Gesten wird anf diese Wsiae lodcer

und bröcklig. Ist das in genügender Wdse bewirkt, dann werden die dabei entstandenen,

oft ungeheuren Blöcke mit grossen Hämmern zerschlagen und die tauben Massen ent»

femt, bis man auf ein Nest des gesuchten Minerals stösst. Rings um dieses werden

dann tiefe Onibcn ansrelppt und der L<jf«nrstein neh.st seinem Nebengestein niittolst IJreeh-

ütangen losgesprengt. Dabei lassen sich zuwcikii grosse Tafeln abspalten, die der tschich-

luug des Gesteins entsprechen und die mehrere Tauris Mannds (ein Maund ist ein Gewicht

von 30, 40 und mehr Pfiind) wiegen. Es warde die Meinung ausgesprodien, dasa die

Digiti^cü by Google



490

tiefblaue Farbe, die der l»fa6 laznli von Badaksdian ielfcch zeigt, von der starken Er^

hitzung heim Feuersetzen herrülirt, eiitspnxhond dor oben crwälmton Er&hrung, dass

Hellblau bei diosom Minoral in dor Hitze in Dunicelblaii übergeht. Es scheint aber doch,

dass difs jodonfalls in voller Allgemeinhoit nicht gilt und daas am Oxus von vornherein

(hinkt'lltlaue Stücke neben hellblauen vorkommen. Nicht soltoii ist os gLradu hior, dass

der Lapis laztüi mit gelben Punkten von Schwefelkies durchspa'ugt i»t, die sicli mancluual

zu grosseren Nestern und Streifen snsammenhäufen.

Ein zweites GeMet von LasorBteingniben liegt am Westends des Bailcalsees in

SilMti' n {Vi^. s:V). Pas Mineral findet sich hi. t ,iti mehroron Stellen; am Bache Talaja,

am Haeli«' Malaja Bistiajn (kleine Bistraja) und endlich an dem FlUsBCben Slttt^anka.

Nach den Mittiihiiiwti von Lux mann liegt

der Lasurstein im weissen kürnigen Kalk

oder Ifaimor, da wo dieser an Granit stBsst,

^e Art des Yenkommens, die andere apltere

Beobaditar durchaus bestStigten, und die

wahrscheinlich, wie wir gesehen haben, für

unseren Edelstein übtTall dieselbe ist. Am
Haikalsco ist der I/ipis lazuli nur uu wenigen

Stollen so schiui und tief blau, wie der meiste

on BadakscbaU} enMlt auch viel weniger

Schwefelkies angesprengt, als dieser. Er ist

dagegen fast durchweg frischer und glänzen-

der und stärker durchsoheinend. Neben dor

blauen Farbe ist hier die violette, dunkelgrüne

und hellrote gleichfalls vertreten. An einzel-

nen Stücken ist die äussere Rinde tief blau

und matt, der Kern rot und glflnzend. Bs acheint darnach, als ob der rote oder

violette Lasurstein erst durch Verwitterung scfadn bUu geftrbt würde. Violleicht ist auch

der dunkelblaue Stein von Badakschan nur stärker vecftndert, als der violette und rote

vom Baikalsce.

Der (iiubenbetriob .scheint nirgends bcsnndei-s lohnend zii sein und ist jedenfalls sehr

unsicher. Man hat keine Anzeichen , um durch Versuclisbauten neue Lagerstätten anfeu-

suchen und ist daher ledigliofa auf den Zufidl angewiesen.

In dem engen Thal des kleinen und schmalen, 30 Weist langen Flttsschens Tal^a,

das 2 Weist sadlich von Kultuk in den See mündet, henscht auf der Unken Seite in

steil abfallenden Wänden weisser

di>lnmi(i>elier Kalk, der stellenweise

von granitischen (icsteineii überlagert

wird. In dem Kalksteine sind Gange

oder Adern au^gelttllt von einer

mehligen, mit Glimmer vermischten

Kalkmasae. In diesen Gängen und

Adern findet sich dann neben Brocken

von festem Kalk Knollen und Bruciistücko von Lsisurstein, wie es das in Fig. 84 dar-

gesteUte Protil zeigt. Bis zum Jalire lbö3 waren hier drei Gruben in^Betrieb, die
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spfttor, nach der Entdeckung der rci<-hhulti;;creii I«gei«tfitte an der Midigii Bisbaja und

wegen der ungenügenden Beschaircnhcit des gewonnenen Materials verlassen wurden.

Dasselbe geschah ebonfall«: wp^ph dor srhiprhten Qualität des Tjasursteins und wegen

dej." Härte des umgebenden Gesteins mit den lange Zeit hindurch boarbeitoten Gruben an

der Slü(|junku, 12 Werst sildlich vom Dorfe Kultuk, die aber später wieder geöffnet

wurden. Auch' hier findet eich der Laaurstein nesterartig im ireisBeii Harmor auf der

Grenze eum Onnit und Gneis, die dort mit dem Marmor hftufig abwechseln. Aber nicht

nur anstellend im Felsen, sondern auch als Geröllo im Flusse trifft man den Stein auf

einer Erstr i kung von 35 Wers-'t (etwa 5 doutschp Mrilon). Er variiert in den schönsten

Abiin(ii'nmij;i n vom dunkelsten, gesattigsten Ultraniarinblau bis zum blaS8W0lki|^ü, mit

den reizendsten Übergängen in Violett, Seladongrün u. s. w.

Am reichsten dnd die 1854 entdeckten Abli^eruogen an dem Flfiascben Halaja

Bistnya. Die dortigen Gruben nnd daher längere Zeit allein bearbeitet worden, um so

mehr, als das von hier stammende Material vortrefflich und von grosser Schönheit isl^

und eine ganz besondere Gleichmässigkeii besitzt. Die besten Steine der ganzen Gegend

stammen aus diesen Gruben, die an dem linken Arme des Baches liegen, der sich 10 Werst

oberhalb der Mündung mit dem rechten Queilbaeh vereinigt. Hier herrschen granitischo

Gesteine. In dem Gebirgsrücken, der die rechte Seite des Thaies bildet, lagern sich an

diese in benähe senkrechter Stellung Schichten von rerändertem weissem dolomitischem

Kalke mit körniger Struktur an, in dem der Lisucstein eingeschlossen ist, und zwar

ebenfalls auf Spalten und Ädern, die mit lockcrem Material ausgefüllt sind. Je w^ter

man in diesen in die Tiefe vordringt, desto mehr nimmt der Lasiirsttin an Menge und

Schönheit zu. Aus den S'chnrfstellen sieht man, dass er sich dort auf cincni Kaurno von

lUOÜ Quadratfu&s findet. Hin und wieder bemerkt man auch etwas Schwefel in der Nachbar-

schaft. Auch in der kleinen Bistraja sind Knollen von Lasuist^ vorg^ommen, darunter

solche, die ein Gewicht von drei Pud (60 kg) haben; ebenso trififc man deratige Geschiebe

in dem in die Malaja Bistraja mündenden Flüsschen Turluntiy, was auf eine weitere Ver-

breitung des Minerals hinweist. An der Malaja Bistraja kommen gleichfidls neben der

blauen violette und mehr oder weniger dunkelsrrüne Varietäten vor.

Endlich linden sich grössere Mengen von Lasurstein in den chilenischen Anden.

Nach der Mitteilung von Phillppi liegt die Fundstätte bei den Quellen der Büclie

Casadores und Tiaa, kleiner Zuflüsse des Rio Grande, in der Kordillere von Ovalle, wwige

Cuadras von der Strasse mtfemt, die nidi den aigentinischen Provinzen fithit nnd in

geringer Entfcrnuiiir von der Wasserscheide, nodi auf chilenischem Gebiet. Das Mineral

kommt, von Siliw-tVlkies begleitet, in Stücken von verschiedener Grns«e in einer mäeh-

tigt'ii .•^i luclit von weissem und grauem Kalkstein LiiJi,n s. lilnssi'ii vui. Dieser Kalkstein

ruht auf Thonschiefer und wird seinerseits bedeckt von einem anderen geschichteten Ge-

stein rddi an Eisenerz und Granat Über dieser letzteren Sdiicht liegt Granit, der den

oberen Teil der Beige bildet Auch auf sekundärer I^geistätte, herausgelöst aus dem

Zusammenhang mit seinem ^luttergestein, findet sieb der Lasurstein in einzelnen iosan

Sfiirken in einer kleint n Ebene, zugleich ntit Fragmenten von Granit, Schiefer und Eisen-

er/, iti einem Lager von (ieröll. das durch Verwitterung der anstehenden Gei*tejnsmasscn

entstanden ist. Der chilenische Lasurstein, der au der geuauuton Stelle in einiger Monge

gewonnen wird, ist meist blasablau ins Grüne und von weissen Streifian durchzogen. Er

wird daher viel weniger gesdiätzt und schlechter besahlt, als der asiatiscbe.
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Geringo Mengen Lasurstein von erdiger BoschaEFenheit, also zu Schnmcksteinen nicht

geeif^ot, findet man in den Kalkanswürflingen <ies alten Vesuvs, der Sonima, sowie in

den Kalkeinschlüssen der vulljanischen Tuöe im Albaner Gebirge bei Horn; hiervon

soll hier nicht weiter die Bede sein. Jedenfidis zeigt aber dieses Vorkommen, wie alle

andeien» dass die oben erwflhnte Anflhwmng des Lasunteins als kontaktmetamoipbtBcb

verindttter Ea)k grosse Wahwehefniichkeit für sich hat

Der Lasurstein war im Alteitum sehr beliebt^ namentlich wurde viel in ihn gtavte^rt

um! t'r!ial)rne Fi;^:ur»>ii ans ihm •^esrlmitten. Auch jetzt nvdi ist or. wt^nni^'lci^'li weniger

alt» früher, a>vhr j^^jschiit/.t uiui dient naiuentlich zu Rmg.striiien, Brosclien und zu ähn-

lichen Zwecken. Auch im Orieut, in China u. s. w. wini der 6teiu sehr vielfach verwendet

Da die Schönheit aussdilieMlicfa auf der blaaen Farbe beruht, so sucht man dieee recht

rein au erhalten nnd adineidet daher aus den rohen StQcken möglichst gleichartig bUu-

gefiirbto Teile heraus, um sie zu schleifen. Man giebt dabei entweder eine ganz ebene

Fläche oder wählt eine flach mugelige form; Facetten sind wegen der oUständ^gen Un>

durchsicbtigkelt ohne jede Wirkung,

Der Pteis war frtiher höher als jetzt Er wird bestimmt durch die Grosse des Steines

und dnich die Reinheit und Gleicbmässigkoit, sowie durch die Tk/k und Sättigung der

bhmen fkrbe; eine andere als diese ist nicht beliebt Das reine Lasurblau ut am wert-

voUsten, weisse Flecken drücken den Prris sehr hemnter; am wenigsten geschieht dies,

wenn sie ganz gleichmSssig und regelmlssig rertailt sind. 8etir niedrig im Preise steht

der blassblano und der grünlichL' Lapis Inzuli.

Bas Rohmaterial für die ScUleit'üreiea bilden meist kleiuore Stücke, die auch dem

Kilogramm verkauft werden. Solche von Nussgrösse gehören schon nicht mehr zu den

gewShnlich«! YoiiommniBsen. Derartige Stücke von der besten Sorte kosten 300 Hark

das Kilogramm; grOsswe einheitlich und adiSn gefürbte Stttöke rind noch viel teurer, bis

über 500 und sogar gegen 600 Mark das Kilogramm im europäischen Handel.

Viel häutiger als zu Schmucksteinen wird der Lnsurntein zu allen mÖL'lirlieii kloiiifn

üeg«'n.sti'indon, wie Briefbesehwprer, Lpnrhter und anderen Galanterieaitikelii verarl)i'i)et,

auch zu kleineu Schalen, Vasen u. s. w. l^rüher machte mau derartige Sachen meist aus

dnem einzigen Stück; de waren daher sehr teuer, da dne hienn ertbrderlidie Grösse

der rohen Blöcke selten ist, auch wenn man sich, wie es bei solche Oegenstttnden der

Fall aa sein pflegt, mit einer geringeren Sorte begnfigte. Gegenwärtig werden derartige

Sachen aus Metall hergestellt urirl mit dünnon Plättclif^r! von Lusurstein hA<'^[ (fourniert).

Auch j^rössf-re Gegenstände sioht man zuweilen in dieser Art mit Lasurstein gebeluiiiiekt.

So wurden im Winterpalais in St Petersburg und im Schloss von Zarskoje Selo Zimmer

mit Lasurstein getäfelt und anderer fihnllchw Luxus getrieben. Auch bei der Herstellung

von Steinmosaik findet das Hinersl Yerwendung, wob« vielihch die gelben, gifinsenden

Schwefelkle^uokte die Oeetime auf dem durch den Stein gebildeten blauen Himmel vor-

stellen. Schon Plinius vergleicht den Stein mit dem stornbedeckten Firmament Jeden-

falls kontrastiert der Schwefelkies mit seiner goldgelb glänzeadeu Farbe sehr schön gegen

den tiefblauen .Stein.

In früheren Zeiten hatte der Lasurstein eine sehr wichtige Auwendung in der Malerei;

man verfertigte aus ihm das natürliche ültramarin. Dunkelgefirbte Stöcke wurden

pulverisiert, die blauen Bestandteile unter möglichster Entfernung der nicht gefSrbten

gereinigt, was allradings stets nur in sehr geringem Uaasse gelang und das feine Pulver,



g*'in(;rzeit der t^inzh^c- schön blaue Farbstoff; unter dem Kamen Dltmnarin als MalerEube

heiiutyx Die-st; Verwendung hat aber jftzt fast ganz auf^phört, spit man eint benso

jM'hon blaue Farbe fabrikraäjiHi? herstellen kann. Dies ut das schon oben erwaliute

künstliche Ultramarin, das sehr nahe üieselb« Zuüaiumeuäetzuug und dieselbe Beschafleu-

heit bat, wie das natOiliche. Ea untstsekeidet ach aber von dem letzdenen, das aelir

bocb bexablt werden mnaate, rorteilhaft dardi einen viel niedrigeren PtetiL

Mit dem Laauntein können verschiedene andere blaue undurchsichtige Steine und

künstliche Substanzen verwechselt werden und diese werden ihm wohl gelegentlich auch

betrügerischer Wois/» iinterpt>s*-hoHen. Sehr täuschend kann Lasur>tciri in OI:h nach-

gemacht werden, aber beim (iias ist die Farbe geringer und das specitische (.lewicht höher

und aof jeder, auch der kUnaton Brachflächo, erkennt man den glänzendim mnscUigeD

Brach des Olaaea im Ocgenaats an dem anebenen matten Brnch dee Laaunteios. Adiat

wird suweileD kflnstUch bku gefib>bt mad dann im Handel wohl gd^genüieh ab Lasur-

ütein bezeichnet; bei dem blauen Achat ist aber Hürte und specifochea Gewicht grösser, als

beim echten Lasnrstf^in, auch ist die Fnrlic hier stets ein (hinkles Berlinerblaii, nii ht Ans

leiiclitende I^tirbiau des Lasursteins. Die blauL> Kupterlai^ur sull ebenfalls zuweileu tAt>

Lasurstein auftreten; sie ist weicher, aber viel schwerer als dieser (G. — 3,s), und löst

sich in SaUsfture, we^n der Entwicklung von Ejohienatore unter audauemdem Blaaen-

werfen, aber ohne Abacbeidnng einer Kieselgallerte, leicht and vellsiind^ auf. Mit dem

st»-ts helleren Türkis kommt wohl selten eine Verwechslung vor, auch der blaue Lazulith

o ler H!a'i>pat wird wohl kaum cur Xtoachung des Publikums benutzt oder mit Lapis

lazuli \ ' rwechselt.

liauyn. Der obengenannte, iu dem Lasuistein als furbondo Substanz vurkommende

Hauyn findet aich in manehen vulkaniacthen Qeateinen in Form nnregelmSssiger, mmst

«c'hitai laaur- bis himmelblauer Edraer, rid seltener in resdmäaaigen KTStallen von der

Form dea BhombendodekaSders. Hauptfuudorte sind die Gegend des [.^cber Sees bei Aoder>

nach am Rhein (Niedermendig u. s. w.), das Albaner Gebirge bei Koni (San Marino u. s. w.),

di'' Auvergno in Frankrpich u. s. w. Die^pr reine Hauyn winl zuweilen we»en seiner

sfhunen Farbe, die nun aber hier mit vollständiger oder doch annähernder Durchsichtig-

keit verbunden bt, geschliffen. Namentlich in Frankreich soll der Stein eine gewiaaa

Terbreitung haben; er ist jedoch im Bddateinhandd sehr wenig wichtig, hat aber trotz-

dem, wenn er nach Farbe und Durchsichtigkeit cum ScUeifen taugt, einen nicht ganz

geringen Preis.

Die TTanynkrvstallo oder -Kilrner sind nrtrli den Richtungen der Dodekaederflächen

diMitlicli spaltbar, durchsichtig bis durchHcliritiund und einfach lichtbrechend. Die Harte

ist gleich ü'/», das specilischü Gewicht ungutahr gleich 2,4. Mit Hilfe dieser Eigenschaften

kann man den Hauyn von anderen blauen Steinen unterscheiden.

Auaaer dem Hauyn hat audi wohl der bUue Sodalitb eine beschrfinkte Vei^

Wendung als Sch tu urk stein p^tiundeu. Er spielt wie joner eine allerdings geringe Rolle

unter den färbenden Bestandteilen dos Ljisursteins, findet sich aber .iiieli in Krystallen

des regulären Systems, sowie in groisseren derben K'irnern, die wolil nitist farblos oder

uuausehnlich gefärbt sind, aber doch manchmal attdi eine ausgesprochene Farbe besitzen.

Von diesen sind namentlich die blauen auweilen recht 8ch6n tind manche Stücke werden

dem Laauntein sehr ähnlich. Sie sind es, die suweilen geachtiffen werden, namentlich

die aua einem ayenitiechen Geatein, das in losen Blöcken bei Litchfield im Staate Maine

Digiti^cü by Google



Obsiman. m
in den Vereitiigton Staaten herumlie^n ; sie finden dort als heimische Steine eine be-

schränkte Verwendung. Ähnliches Material litteru Üesteiue derselben Art von Ditro in

Siebenbürgen und von Miasli am Ilniöusee im Ural. Der Sodalitb hat schon unter dem

Sdimaek der üieiDwoliner d» bolmtniadiQn Hocfalanda eine gevisse Bolle ge.spielt Der

Bebeitde Atfone Stübei hat in dem Trümmerftld voo liaboanaoo in der Nahe des

Titicacasees, einer der filteaten Stätten südamerikanischer Kultur, Schmuckperlen ans blaaem

.Sudalith gefunden, zusammen mit Pfeilspitzen aus Quarz und Obsidian u. s. w. Der

dortige äüdaütli ist nicbt iu der Uoigegead gründen, sondern aus unbekannter grösserer

Feruo berboigeücbattL

—

Obsidian.
Der Obsidian ist kein eigentliches Mineral, sondern eine glasartig erstarrte i^ava aus

der GeeteinefinriUe derThichyte, ein TulkaniadieB Ge^insglus, das Xttwei]«i su Sdimudc-

saoheo TeraTbeitet idid. Dieser seiner Natnr enti^ncbend, wird er von den Stein«

Bolileifeni auch als Lava, echwaize Glastava, TalksniscfaeB Glas, Olasachat u. s. w. be-

aekhaet

"Wie das künstlit ho Glas ist auch dieses natürliche, der Ohsidian, vollknmmen amorph

und daher einfach lielitbrechend. Er zeigt den schönen i^ri)s?^nuischeligeu Brud). den

man immer au grüsserun Glasätücken äielit, und ebuuäO deren charakteristischen Glaiii^,

der sUardinip auweilen auch ins Fettige geht Typischer Obsidian ist dem gewöhnlichen

Gisse in allen Besiehongen aosserordentlidi Ähnlich, nur die Faibe und die Dnreh-

sichtigkeit machen einen Unterschied. Der Obsidian ist nftmlicli fast stets mehr oder

weniger stark und dunkel gcFärbt. schwarz, grau, braun, rrclb, ret. i,'rün, zuweilen auch

blau. Dieser tiefen Färbung entsprechend sind dicke Stücki' b.'inahe immer vollkommen

undurchsichtig, nur dünne Splitter und die feinsten Bänder der Hruciistücke sind durcl»-

sicht% und dann anch oUkommen fiirblos, oder dodi sehr licht gefiirbt in einer der

genannten Nuancen. Die fsrbe ist entweder Qber des ganze Stück hinweg gleich, oder

es wechseln mehrere Farben in Flecken, Streifen und anderen Zeichnungen ab. Eine

fein braun und grau gestreifte Vaiietät aus Nordamerika hat den Namen „Bergnmhagoni"

(mountain maho^any) erhalten; sie zeigt gcsrh!i{fen eine Masornns;, ähnlich der des

Maliagonihol/.eti, Wichtiger und verbreiteter ist aber der einförmig schwarze Obsidian-,

beinalie nur dieser wird geschliffen, jedoch bloss, wenn er vollkommen gleichmässig ge-

f&tbt und homogen endieint; er ist um so beliebter, je gleichmissiger und je mehr

ssmmetsrtig schimmernd die Farbe ist

Nicht immer ist der Obsidian in der erwähnten Weise gleichartig in seiner Fsrbe

ttnd Beschaffenheit, sehr häufig findet man zahlreiche fCrysfalle. oft von erheblicher Hrt^ssc

darin eingewachsen. Derartip^f unreine .Stücke werden nie zu Schmuck«toinen benutzt.

Aber auch die scheinbar vollkommen homogenen Massen sind es niciit in aller Sti'cnge.

Unter dm Hikroski^ erkennt man, dass auch der fttr das blasse Auge ganz gleichartig

aussehende Obsidian eine grosse Zahl winziger runder Hobirftume (segenannte Dampf-

poren) und KijStSllehen aller Art, sowie verschiedene sonstige Einschlüsse beherbergt.

Diese schaden wegen ihrer Kleinheit der Schönheit des Aussehens nicht das mindeste,
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sie bewirken aber zutr^en den schon erwihnten Fet^anx, und in einzelnen Flllen Ter-

leihen sie den Stücken einen eigentümlichen schönen rötliclien, sUberwoisson oder grUn-

licbgelben un l dann manchmal prächtig goldgrünen Schiller auf der dunkeln Körperfarbe.

Dieser schillernde Obsidian ist viel höher geschützt, als der, dem diese Erscheinung

fehlt, er ist aber nicht besoDder» häu£g. Der Wert ist um so grösser, jo reidier uud

klüftiger der Schiller ist

Audi besügUcb dar andoren E^nscbaften ist der Obstdian von dem kUnsOichen

Glase nicht weeentlich Tersdiieden. Er hat wie dieees tin niedriges spedfisobes Gewicht,

das m>}ht zwischen 2,3 und 2,5 schwankt und 2,6 selten erreicht oder gar übertrifft.

Die cht'niisi he Zusammensetzung ist der T>iivaiiatiir Er*'niiiss nicht immer kunstant dieselbe,

sondern Ix-i jedem Vorkomnifn «twas niuiers, aber alle Ubsidiane sind Alkali-Thonerde-

Silikiite, in deueu namenllich ein kleiner Kaligebalt nie fehlt. Die Kieselsäure schwankt

swiaeben 60 und 80 Proz. und demgemäss aueh die Menge der übrigen Bestandteile, die

im WsKutlichen die gleichen sind, wie in den gewOhnlidien Olassorten, nur sind die

Mischungsverhältnissen etwas abweichend. Ein adiSn schwur/.er Obsidian von der Insel

Ijpari hat hv'i der Analysp von Abich ergeben: 74,(^5 Vio/.. KiiM-lsäure, 12,97 Thonprdf»,

2,7» EiReiu)\yd, 0,i2 Kalk, 0,2» Magnesia, 5^il Kali, 3,a8 Patron, U,3i Oblor, 0,22 Glüh-

verlust (Wasser), Summe = 99,67.

In ÜbeieinstinuuuLi^ mit Olss Ist dte UMSe sehr ^lOde und zerspringt leidit in

äusserst sdiarfkant^ Stacke. Beim Sdileifan moss daher grosse Soigfidt angewendet

werden, damit nicht am Rande kleine Splitter ausspringen; aus demselben Grunde ist

auch beim Tragen von Obsidianschmuck Vorsiclit f^eboton. Die Iliirfc ist ungefiilir die

des Fensterp^lnsps und botnigt ö bis ö'/^; der Obsidian wird daher vom Feldspat und

noch leichter von Quara geritzt, während er selber Fensterglas wonig oder gar nicht an-

gceifL SinrM sind ohne jede ISnwii^ang; d&r Obsidian schmilzt aber nidit besonders

schwierig tot dem LBthrobre unter Aufsdiftumen und eistairt dann eu «ner porSseo

gnueo Msseft

Der Obsidian wird in der verschiedensten Weise zu SehmuiAsachen verarbeitet und

nimmt beim Schleifen stets eine sehr gute Politur nn. Die schill-rndrn Exemplare

erhalten eine mugelige Form, auf der der Schiller am schönsten und kriittip^tt ii hi rvor-

tritt. Die schwarze Varietät dient hauptsächlich zu Trauerscbmuck aller Art, zu Broschen,

Manschettenknöpfen, Hals- und ArmbSndern u. s. w., wihiend Ringsteine und Ihnliches

nur selten aus diesem Material hergestellt werden. Gewtthnlhsh wird den Steinen dne

ebene oder adawach gewölbte Oberfläche, seltener efaie stSrker gekrümmte, eigentlich

mng'pHpo Fonri frepebpn, Auch Facetton sieht man vjplfarh angebracht tind diese sind

meist in dei' Art wie bei den Kosetton angeordnet Kbeiiso werden aus Obsidiao vielfach

runde oder facettierte, in dei Mitte durehbohrte Perlen von verschiedener Form angefertigt

und auf Schntire aufgefkast getragen.

In Mhwen Zeiten war die Benutzung des echten natüriichen Oheidtans umfiing-

l eirluM' als jetzt. Gegenwärtig ist man im stände, künstliche schwarze Gläser hennsteilen,

die ihn an Rehünlieit, Tiefe und OleiLlifürniigkeit der Färbung und in «lern samnietartigen

Schimmer des Glanzes meist erhebücli ültertiellen Dipsf» werden dalier vielfach vor-

gezogen; es ist meist unmöglich, an geschliöenen Stücken mit Sicliorheit zu erkennen,

ob man es mit emem kflnslUchen oder natQrlidmi Produkt au thnn bat Leicbter ist

die Unterscheidung vtm einer anderen vielfach au Tcauenchmuek verarbeitet schwarxen
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Substanz, dem Gagat oder Jet. "Wie wir unten sehen werden, ist es eine Art Kohle,

die, wie alle dtrartigen orgaiii-Hchen Körper, die Wtüine sclileilit leitet und »icli daher

warm anfühlt, während der übsidian wegen seiner besseren Würmeleitong bei der Be-

rflluning mit der Hand ein EUtegeflUil eneeugt Alte anderen sehwarsen Steine, die ge-

legentlicb im Gdelsteinhandel vorkommen, wie schwancer Tunnalin, SpineU (Ceylanit) nnd

andere, haben ein höheres specifisches Gewicht, als der Obsidian und sinken jn der

vierten Flüssif;:keit , auf der letzterer schwimmt; der schwarzr- Ilfimatit , den man nicht

selten als Kingstein trifft, ist ausswlcm noch aus^asprüL-lioM tuetallisch ;,'liinzend und giebt

auf einer rauben Forzelluiipluttü einen rutou Strich, Obsidiun einen iaibloseu.

In sdnen Tersduedenen Abarten ist der Obsidian aueaerordentUoh verbreitet nnd

tritt in manchen Gegenden f5rmlicih gebirgsbitdend auf. Wenn auch die fiberwie^nde

3I:iüse, die meist aus mehr oder weniger scharfkantigen oder andi UUegelmSeng rand>

liehen, an der Obertlächc häutig rauhen Blöcken udor Stücken, zuweilen aus runden

Kugeln besteht, überall unrein und zum Schleifen ungeeignet ist, so findet man doch

dazwischen reine und homogene Stücke von jeder zu den obengenannten Zwecken

wünschenswerten Grösse so reichlich, das» der HaterUwert aiub dar ecbönsteo Steine

ehr niedrig ist Der Preis der Sohmuckstaoke geht daher tiber den ebeoftUs nicht sehr

betridktUch«! Sehleiferlohn wtniig hinaus. Der grossen Yerbreitung wegn ist ea un-

möglich, alle Fundorte anfimfOhieiii ee s<dlen daher hier nur ein^ der wichttgstm kuxs

erwähnt worden.

In Europa ist die Insel I.ipnri sehr reich an scliönem Obsidian. Ein aus diesen»

Gestein bestehöuder Lavastrom erstreckt äich in einer Mächtigkeit bis zu 100 i^uss und in

einer Br^te von einer Achtelmeile vom Honte Campe bianeo bis ans Meer bei Oapo

Oastagno. Audi die Nachbaiinsel Yulcano beherbeigt viel Obiidian. Auf den Fonsa-

Inseln durchsetzt schwarzer Obsidian in Gängen die valkanischen Tuffe. Sehr verbreitet

ist dits Gestein in Ungarn und auf der Insel Island, wo namentlich, wie in Lipari, viel

schönes, schleifwürdiges Material gesammelt werden kann. Nach jenem Vurkoninien wird

der Obsidian von den Steinschleifern auch vielfach als „isländischer Achat bezeichnet.

Das Land, wo, wenigstens in Mhraen Zeiten, die umfiragreidiste Yerwendung zu

allen mfiglicfaen ^wecken stattgefunden hat, ist jedodi Ifezika Die ürdnwohner verfertigten

sich, wie noch jetzt manche dort heimischen Indianeistibnme, FÜ^- und Speerspitzen,

Messer und andere Geräte und Waffen aus Obsidian. Messer wussten sie einfach durch

zweckmässiges Ahschlagen langer und ditnner Splitter von grösseren Stücken mit einer

solchen Schärle herzustellen, dass sie sogar zum Kasiereu geeignet waren. Auch Spiegel,

Masken und andere Figuren, sowie Schmucksachen haben sie daraus angefertigt, wie die

Funde in alten Wohn- und Begribnisstätten u. s^ w. aeigen. Obsidian ist zwar in Mexiko

sehr veilndtot und zieht sich von hier aus noch weit nach Sflden nnd Norden. Es

selieint aber doch hauptsächlich ein Punkt genrasen zu sein, der den alten Mexikanern

das Kühniaterial lieferte. Dies ist der jetzt sogenannte Corro de las Navajas, der Messer-

berg, der zueret durch die Beschreibung von Alexander von Humboldt genauer br'kannt

wurde. Er bei Ueal del Monte im Staate iiululgü, nördlich von der Stadt Mexiko

und in der Nlhe der Stadt Atotonilco; nodi heute aind die alten Gruben, deren Anlage

bis w^t vor die Zeit der Itoberuog des Iiandea durch die Spanier hinaufreicht, deut-

lich an sehen. Die Farbe der lüer vurkummenden Stru ke ist maunigfiiltig, aber meist

schwarz; von hier stammen auch sehr schöne schillernde Obsidiane.
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lu Nordamerika sind hauptsächlich der Silver Peak im Staate Nevada uad der Ob-

sidian C'Iiff in dem Nationalpark am Yellowstoao River als F'uudorte massenhaften

schüüüii Materials zu erwähnen. Der oben genannte braun und grau gestreifte „Berg-

mabagoui'* findet sieb mit andereo Obsidiaasorteu längs dem i'itt River in Kalifornien;

und 80 giebt «b in jenem Lande noch mahebe LoltalitSt, deren Frodakt suweilen ge-

scbliJISni ^riid.

In Asien ist von einiger Bedeutung der Kaukasus, wo ebenfalls schillernder Obsidian

neben anderem gewonnen wird. Ein solcher vom Ararat mit selir leichem Srhillo! wird

in Tiflis ausser zu Schmucksuchen auch /u Vasen, Schalen und anderen grösseren Kunsl-

gegenständen verarbeitet. Ivinc gewisse beäcliräukte Verwendung haben die schön und

teils gleichmäfisig gelftrbten, teilweise bunten Obridiankugela von tmuaer und gimuer,

tffl»i8 auch gelber und roter Fkrbe, sowie von allen Graden der Dniofascheine&lieit tou

Flusse Marekanka bei Ochotzk in Ostsibirien, die unter dem Namen Ifarekanit den Ifinetsi-

logen bekannt sind. Ganz ähnliches Material findet sidi tibrigens aneb anderwärts, so

an manchen Orten in Mexiko and sonst.

Dem Obiiidiun schliesst sich uiue ülmlicliu glasartige Substutu an, deren Entstehung

aber noch uicht genügend aufgekläit ist und die man daber, sowie wegen ihres ab-

weichenden Auseehras, von jenem getrennt hilt Ss ist dies der

Moldawit.
Oer Moldawit wird von den Mineralogen wegen seiner ihnlichkeit mit grünem

Bouteilleoglas, sowie mit dem oben beeduiebenen grOnen OUvin oder Ohtyaolith auch

Bouteillenstein oder FseudochiysdUh genannt Aus dem letzteren Grunde heisst er bei

den Stoinsddeifem gewöhnlich Wasserchrysolith. Die Übereinstimnmog im Aussehen mit

den beiden fjenannten Substanzen ist in der T\v^\ aussorordcntlich gross, so da-^s «'int'

Unterscheidung ohne genauere Untersuchung bei gescblÜfenen Steinen nicht mit Sicher-

heit möglich ist

Der Moldawit M wie der Obsidian ein voUkommen dem Glase analog susammen-

gesetzter und beschafflaner Kdrpw, der sich von dem Ob^dian für das blosse Auge nur

duidi die vollkommene Durchsichtigkeit und die meist grüne 1^'arbe unteracbeidet. Letz-

tere geht vom lauchgrünen bis ins olivengrüne und ist nie sehr tief und dunkel; einzelne

Stücke siml aucli liclitbratin, diese werden aber mir s-cltnn zu Sclirauckst*^inpn vorschliffen.

Die Mass.e ist aiuuipli und daher einfach liciilbiecliend und nicht dichroitisch. Beim

Zerschlagen erhält man wie beim Obsidian leicht scharfkantige Bruchatflcke und gross-

muschelige BrucbflXchen mit starkem Glat;glans. Die Härte ist andi hier etwa gleich b%
aber das qiedfiscbe Gewicht geringer als meist beim Obsidian, nftmlich nur gldcfa

Wenn sich so der Moldawit für das blosse Auge wie ein Stürk Bouteiüenglas oder

wie ein grüner durchsichtiger Obsidian darstellt, so sind doch auch bestimmte Unter-

schiede von diesen b>'iden S^iibstanzen vorhanden. H'i der Untersuchung unter dem

Mikroskop sieht man die ganze Masse durchsetzt von zaljliosen winzigen Luftblüscheu

oder Uanipfporen, die in dieser Weise weder im Glas noch im Obsidian vorkommen.

Dagegen fehlen im Pseudochrysolith durchaus die im Obsidian stets vorhandenen miioo-

nknpltich kleinen KryRtällchoi. Ferner zeigt die chemische Analyse, dass der Moldawiti

I
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bei im allgemeinen ähnlicher wechselnder Zusammensetzung, erheblich mehr Kieselsäure

entliält, als die beiden anfirron Köry)er, ferner im Gegensatz zum Obsidiun friii kein Kuli

und stets sehr viel weni^^er Kalk als das gewöhnliclie grüne Glas. Der Mtiiduwit von

Trebitsch in ILüluen enthalt nuch der Analyse von C. v. John: 81,3i l'roic. Kieselsäure,

10,9s Thonerdc, 2,4S Eiaenoxydul, 2,io Kalk, 1,08 Magnesia, 2,43 Natron, 0,04 Oiah^erlast,

sitsaiDmeD 09,64. Der KiesebSor^gebnlt tatHA sir«r bei «imselneD Stücken auf etwa

76 Fras., titeigt »bar dagegen bei andern) auf 83 Fln». Anob in der Scbmelzbarkeit

/eiL't der Moldawit ein anderes Terhalteu, als Glas und Obsidian: er Bchmifaet sdir schwer

uad giebt nach dem Erkalten eine vollkommen klare Schmelze.

Aus allen diesen Unterschieden ist zu ersehen, d&&& dtir Bouteillenstcin, weder durch-

aus diu üeschaiTeiilioit eines grünen Olases, noch die eines durchsichtigen Obsidiaus hat

Trotz grosser Übereinatimmung nadi beiden Sdten sind doch su bedeutende Abweiebnngen

vorhanden und so ist es bis sum heutigen Tage noch nicht au^nuusbt, ob der Holdawit

dne tiutürlicbe Olaslava oder aber nicht vielmehr ein Kunstprodulct^ und zwar ein Über-

bleibsel einer ulten Glasindustrie ist, die in seiner Holniut in Böhmen und Iffthceu irüber

betrieben wurde und die dort zum Teil noch jetzt im Gange ist

Auch die Axt und Weise des Vorkommens in der Natur giebt hierüber keine ent-

sdiddende Amdnmftf da derHokiavit nodi nie, oder wenigstens noch nidit mit zweifel-

loser Sicherheit engend im festen Gestein beobachtet wordoi ist. Immer findet er sieh

lose im BodeUf und «war in BVirm einzelner kleiner Stücke, die nie Faust^Tössc erreichen.

Sie haben eine rundliche, mehr oder weniger elliptische oder flach tafelförmige (iestalt

und eine charakteristische, eigentümlich rauhe, runzelige oder nurhi^e, wie zerfressen iius-

schende matte Uberfläehe. Daher sind aucli ganze Stücke dunkel und wonig durchsichtig;

die schöne Durchsichtigkeit, die zarte Farbe und der kräftige Glasglanz von Schmnck-

sadien aus BottteilloDstein kommt erst beim Schletfen snm Yoraohein.

Seit langer Zmt bekannt sind die b6hmlnhen Fundorte. In der Gegend swischea

Moldauthein und Budweis im Süden des Landes an der Moldau (daher der Name

Moldawit) liegen die Stücke als Geschiebe in alluvialen Bach- und Flussabbgerungen,

oder in der Dammerdo, aus der sie bei der Bestellung' der Felder vielfach ausgeackert

werden. Besonders reich ki das Terrain /wischen Prub^ch, Ivlein-Uorozek und Zahoritsch,

dooh war frOber die Menge gi^iesor als jetzt IMe Steine werden zosammeiigdesen und

in die Sdileiiereien rerkauft Auch bei BadomiUtz, westlieh von Bndweia, findet sich

Bontsittenstein, hier ist er aber von lichterer Farbe, als sonst in Böhmen. Die Stflcke

sollen an dieser Stelle in der Grundmoräne eines alten Gletschers aus der Eiszeit liegen,

was die Vermutung einer künstlichen Entstehung: ausschliessen würde, doch ist die Sache

Doch keineswegs sicher entschieden. Unter ganz ähnlichen Umstäudeu wie in Böhmen

findet sich Moldawit auch bei Kotacbicbowitz unweit TielritKll im Iglawathale und an

anderen Orten in If&hren.

Abgmillte Oeedtiebe, bis 1 Zdl Durchmesser, ganz Mholidi den böhmischen Bouteillen-

steioen, aber nicht ?o schön gefirbt, finden sich bei Santa F6 in Neu-Moxiko in den

Vereini^'ten Staaten; hier hat man es aber wohl mit einem echten, zweifeiloe uatürücheo

Obsidian zu thun.

Der Pseudochrysulith wird nicht gerade häufig benutzt, doch wuixle er in den letzten

Jahren etwas mehr in Aufoahme gebracht Der Fueis ist gering; bei gescbliffeoen Steinen

wird ein Gramm ungefibr auf eine halbe Hark geschätzt Die Schliffformen sind die
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beim Oliviii aii<:o^ebenen; besonderti häutig »ind Tafelsteine, doch sieht mau auch Treppeu-

steine und äiiulichei>, vielfach mit etwas geiimdcter TafeL

Trots des maiwenhafteii Voifcomaiens und des billigen PreiM» wird in neuerer Zeit

der Boutmilenstein durch ein su dteeeoi ZWecke eigens hei^gestelltes Olas vielfadi nadi"

geahmt uud ersetzt, dos in geschliffenen Stücken vom echten Honteillensteuie kaum su

unterscheiden ist Leicht ist dagegen stets die Unterscheidung des letzteren von den grünen

Edelsteinen, von denen Chrysolith, crrünpr Tnrmalin, Ypsnvian und drr Dejiiantoidgranat

wohl die ähnlichsten sind; manche Kxuuiplare näliern ^k-h wohl auch dem Smaragd.

Andere kommen zur Yergleichung weniger in Betracht. Bei allen diesen Steinen ist das

spedfische Gewicht erheblich htther, so dass sie in d«r vierten FIQse^kät unterainken» was

Bouteillenstein nicht thut Ausserdwu sind sie alle hirter und mit einsiger Ausnahme

des Deraantoids auch doppelbrechend und dichroitisch, so dass die YerweebsluQg eittes

der anderen grünen Edelsteine mit Bouteillenstein bei einiger AufmerksamlEeit niemals

vorkommen kann.

4»m'p ——

Gruppe

des Pyroxens und des Amphibols.

Hypersthen
(mit Bronzit» Sehillenpat und Diallagt.

Es sind dies dicgenigen Glieder der Mineralgruppe des Pjroxens oder Augits, die

aur einer Fiiiche einen eigentümlichen metallischen Schiller seigen, der den Grund su

ihrer Verwendung als Schmuckstein bildet

H^parstiieii.

Der Hypentfaen ist dadurch nnsgeseicfanet, dass anf einer dunkehi Körperfarbe ein

prfiobtiger kupferroter metallbdiw Schillw auftritt. Namentlioh in Fnmkreidi sollen der-

artige Steine beliebt sein. Allerdings zeigt sich der Schiller lücht bei allen Exemplaren

des Minorals: dio. an dpnon dies nlclit di-r Fall ist. haben dann keine Eigenschaften, die

sie als Schmucksteine verwendbar ci .schein^'ii Janssen.

Die schönsten Stücke, wohl die einzigen, aus denen manchmal Scbmucksteine , vor-

sugsweise Ringsteine und ihnliches hergestellt werden, stammen von der Labradorküste,

namentlich wird die klnne Insel 8t Paul vielfiMsh als Fundort genannt Daher hat man

das Mineral auch Paulit genannt; von den Steinschleifern wird es wohl als „Labradorhom-

blende" bezpichnpt. Es begleitet dort den faihcnsiiicl-'ndfn Labradorfp!ds])at, iiidoni es mit

ihm da<; bei iler Beschreibung des letzteren envahnto Uestein bildet und das, was für das

Vurkoniüieii und die Verbreitung jenes schönen Minerals gilt, dos gilt auch in der Haupt-

saobe für das hier in Bede stehende. Die Menge, die man findet, ist ziemlich betvichtUch;

auch gute fehleifreie Stttcke, namentlich solche ohne Risse, können «dme Schwierigkeit

erlangt werden, indem man aus grösseren Massen die besten Teile herausschneidet and

für sieb schleift. Wegen dieser verhältnisrofissigen Häufigkeit ist der Hypersthen auch

nicht von grossen Werte.
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Der cfaemiaclien Zuflammeiisetsuag nach ist das Mineral im weseoUicbea ein llag-

nesia-Silikat ron der Ponaiel IfgO.SiO,, in dem aber ein erheblicher Teil der Magneaa

darcb Eisenoxydul ersetzt ist. Der Hypersthen von r^abrador bestellt ans 49^ Proz.

Kieselsaure, n.i: Thonerdo. 2.j4 Ri<;on(ixy(l
,

14,ii Eiscnoxydul , O.fi? Manganoxydul,

24,37 Mat'rKsia. 2. it Kalk (ziisanini*;n l(Mi). Er s'f'hnrt zu den rhombisch krystaliisierton

i'yroxenen; deutiicho Kiy^iallo tinUct muii aber in der genannten Gegend nicht, sondern

nur derbe^ fast ianstgrosi^c, vielfach abgerollte Stacke, an denen einige mehr oder weniger

deutliche Blütterhrficbe oder AbsonderungafllicbeB vorhanden sind. 17amentlich nadi «ner

Flache lassen sich die Stflcke sehr leicht teilen, und zwar infolge davon, dass parallel

mit diesri Flärhn itnziihlige mikroskopisch kleiiu' l;rvstallinische Täfelchen mit lebhaftem

Metallglaii/;, vielleicht dem aus reiner Titansäure bestehenden Mineral Brookit angehörig,

dem Hypersthen eingelagert sind. Die Absonderung nach dieser Fläche ist so Tollkunimen,

daas die Steine in dieser Richtung leicht liissc bekommen. Beim Schleifen ist daher

grosse Torsicht nötig, da solche Btsae der Qualitfit sehr sehidlieh sind.

Aber Jene kleinen BinscsblGsge sind nidit nur die Ursache der Absonderung, sondern

auch die des metallischen Schillers. Dieser geht von jenen Üfeldien aus, er zeigt sich

nur auf der AVi>onderungstl!>cho, der die Täfolchen parallel liegen; auf anderen Flächen

ist keine «Spur dieser schönen Lichterscheinnner zu selit ri uml eberif^o fehlt sie ganz an

den Stücken, die keine solchen Täfelcbcn eingeschlossen entiialten. Der Lichtschein wird

sehr gesteigert, irann man die SchiUerflJiche eben schleift und pdlort, wobd der Stein

dnen schönen Glans annimmt Noch mehr gescbieht ee^ wenn man ihm eine flach schild-

fiirmige Gestalt -riebt, so dass seine runde oder ovale Grundfläche mit jener FUcbe

parallel geht. Im ersteren Falle i?t der Schiller über die ganze Fläche gleichmäR?i!j aus-

gebreitet, im anderen ist er auf die dem Liebte entgej^encrekehrte Stelle beschriiiikt, aber

an dieser ver»tarkt und gleichsam konzentriert Facetten können die Wirkung der Steine

nicht beben, sondern nur beeinträchtigen. Geschwächt und gestört wird der Schiller aach,

wenn der Siein nidit genau in der angegebenen Weise geschli^ ist

Die e^ntlicbe Körperfarbe des Hypersthens, anf der sich der kupfenulige Schiller

kräftig abhebt, ist an sich unansehnlich, dunkel braunschwarz, sie wirkt aber durch ihren

Kontrast zu dem lebhaften Lichtsehein. In einigermaassen dicker Schiehf liisst das

Mineral kein Lieht hindurch, i>t vollkiuiinien undiin hsii-litii; ; dünne Seldiüü sind

über 80 durchsichtig, dass man im stände ist, eine mikroskopische Untersucliung vor-

zunehmen, bei der dann die erwähnten tafelförmigen Elnsehlfisse deutlich hervortreten.

Was die sonstigen Sigensohaiten des Hypersthens anbelangt, so ist das spedfische

Gewicht gleich 3,4. Die Härte ist gleich (>, er wird also vom Quarz geritzt, ritzt aber

seinerseits Glas. Er ist spröde und schmilzt nicht schwer vor dem Liötrohr. wobei er

ein schwarzes magnetisches Glas giebt; von Säuren wird rr nicht angegriffen.

Noch einige andere dem Hypurstlien mehr oder weniger nahestehende Mineralien

aus der Pyroxongruppo sind bekannt, die alle einen, auf der Anwesenheit fremder Ein-

schlüsse beruhenden metallischen Schiller in einer lUchtung zeigen, der aber b« manchen

dieser Steine schon stark in das Perlmutterartige geht Sie sind alle weniger schön, als

jener, werden aber ebenfUls zuweilen geschliffen. Die Körperfarbe ist hier nicht mehr die

dunkelbraune de.s Hyporsthcng, sie ist meist heller: braun, grau, grün u, s, w, Vw lietietren-

den Minpraiifn sind der Hionzit, der »Schiilerspat und <lei Diallag; sie sullen hier nur ganz

kurz geschildert und namentlich die Untei-schiedo von Hypersthen hcrvorgelioben werden.
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Brouzit.

Der Bronzit ist nicht« andei-es als ein etwiis ciseiiiimioror Hyporsthen, daher ist

sein specifisches tiewicht niedriger, elwu gleich 3,x. Er ist aus demsclbpn (inuulf aiidi

\Toniger dunkel geförbt und ebenso ist der Scbillei- heller, mehr bronz^lb, er tritt aber

immer noch recht kräftig mit lebhaftem roetalliechem Olanse auf dem mdet braunen

Steine berror. Dieser hat suweilen eioe Anlage sum Paarigen und dann nimmt der

Schiller eine gewisse Älinlicbkeit mit dem des Katzenauges an. Man findet den Bronsit

in Stücken, die zum Schleifen «toss genug sind, unter anderem mit Feldspat ^.usamnien

hei Kiiplcrberg im Fü lit* lgebirge, im Serpentin von (iulsen bei Kraubat in Steiermark

und un der Secieldaip im Ultcutbal in TiroL Die Verwendung ist aber noch beschränkter,

als beim Hypecsthen.

Schiilerspat.

Der Sihillurspat ist vom Jironzit kaum anders ah durch das Aussehen verschieden;

mineralogisch ist or wesentlich dasselbe. Er ist hell graulichgrüu und der Schiller, der

edbon stark von dem metalliachen in das perlmutterarläge geht, ist ebenfatls grUn. Der

fiauptfündort ist die Baste im Badantiiale bei Earsbutg im Hans, wober der Stein audi als

Bastü be%eicbnet irird. Dort sind einzelne Körner nicht selten Ton siemlicher Oitfsse in

einem dunkelgrünen bis .schwarzen Serpentin eingewachsen. Der hollgcfärbtc Schillorspat

tritt auf diesem dunkeln Hintergrunde sehr luib-;< h hervor. Dif '^rhilltnndo Fläche ist

dabei nielit ganz ununterbrochen, sondern es sind einzehie scliillerndu i'ieike \on Bastit

von dem nicht schillernden Serpentin umgeben, so dass das Bild, das die andern schil-

lomden Steine 2eigen, mannigfaltiger wird. AUe schillwnden Stellen solcher Stttdte, die

oben odw flaoh mugelig oder schildförmig geeehKflbn su werden pflegenf «eigen den

Schiller gleichzeitig ; beim Drehen verschwindet er, und zwar ebenfalls gleichzeitig über

die ganze Fläche wcp. Im ganzen wird aber dn Soliilli r-pat nur selten zu Schmuck-

steinen vorarbeitet, eher noch zu Dosen und anderen ähnlichen kJaneo Geräten.

Der Diallag steht dem Hypeisthen mineialogi^ch etwas ferner, kann ihm abor im

Ansehen recht ihnlich werden. Er enthält ausser den Bestandtdlen des letsteren noch

viel Kalk und seine Ktystalie gehören nicht dem rhombischen, sondern dem monoklinen

Krystalls^ystem an. Meist sind es auch hier unrejre) massig begrenzte derbe Stücke, die

mit den zuletzt genannten Mineralien die deutliche Absonderung in einer liii htnng und

auf dieser den metallisehen Behiller geraein haben. Die Farbe ist hier mannii;fa]tiger:

duukelbraun, grün in vei^clüedenen Nuancen, bis sehr heil grüulicli und graulich. Der

Schiller ist mdst mit dem Steine gleiehlarbtg und geht um so mehr ins metallische, jo

dankler, und um so mehr ins perimutterartige, je heller die Farbe ist Der DuUlag

bildet mit Feldspat ein Gestein, das den Namen Gabbro erhalten hat Dieses ist an

manchen StiHtm so grobkörnig, dass die Diallacrstücke gross genug zum Schleifen sind,

die Verwendung ist alier sehr spärlich. Man lindet solchen proM;ernigen Oahhro unter

anderem bei Volpersdurt unweit Neurode in Schlesien, bei Le l're.",e in Veitliu und an

mandiM anderen Stellen der westlichen Alpen, bei Prato unweit Florenz und audi

sonst in den Appenninen und noch an vielen anderen Orten.
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Diopsid.

Kines <ler bestgefsirbton und tlinvir:*iehtifr'ffn Min»'ralion aus der OnipjMj dth Augits

bildet der Diupäid, der infolged<»sen zuweilen h1» 8cliiiiuckstcin geschliffen winl. Er

ist ein KalkmagoMia-SiUlnti in dem Kalk and Magnesia au gleichen Teilen entfaalten rind

und wo ein TeO der Hagneda durch Eisenoxydal eraetat iat

Diu Krystallo gehören deui monoklinen Systeme an. Es sind meist ziemlich lange,

säulcnrormige Pii^iiH-'n von oblongem Qucn^chnitt, deren Kanten durch die sofitnalcri

Flächen eines rhonibischen PrisniHs etwas abgestumpft werden. Mit dem einen linde

üiod sie stets aufgewachsen , am anderen sind mehr oder minder zablruiche Flächen aus-

gebildet, mandimal ist die Endb^reozang aber auch gans unreg^issig. Nicht aetten

ist Zwillingshtldung und ebenso sind unregelmissige Yerwachsnngen au ateagligen Aggie-

gaten eine hinfige Encheinung.

Eine ziemlich deutliche Spaltbarkett geht in der Richtung der Prismenfliiehen. Die

Krystallo sind spröde und haben fast genau die Harte des Feldspats, H. = 6; sie wf^rdfn

also von Quara stark geritzt, nv/j-n uhrr ihrerseits leicht Fensterglas. Das specilische

Gewicht beträgt 3,o bis beinahe 0,3; es j.st um höher, je ciscnreichcr der Diopsid. Für

die durdidcbtigcu
,

otsenTeichen, bouteillengrUnen Krystalle von Tiiol, aus denen haupt«

sächlich anirwlen Schtnuckstaine geschliffen werden, gilt die letatere Zahl

Der Glanz ist ein starkd Olusu-lanz . der durch die Politur nicht unwesentlich ge-

st(i;L;prt wird. Die Durchsichti^'keit srliwankt zuisi hcn weiten Grenzen. Bei vielen

Exemplaren ist sie sehr vollkominen ; wenn dies nicht der Fall ist, werden sie nicht ge-

schliffen. Die Farbe ist grün, aber mit dem Eisengehalte verschieden. Die fast eiseo-

freien I)iq[iside sind beinahe vollständig farblos, mit zuoebmeDdem Eisenoxydul wird die

V^arbe immer kräftiger and bei den dsenreiehsten iat de ein achSnes tiefes fiouteillengrttn.

Charakteristisch ist, dasa auch bei der tieften fBrbung der Dichrolsmas sehr gering ist.

Nur wenige Fundorte sind es, deren Produkt Jiuwrilpn geschliffen wird. Die hell

grangriinfu Krystallp, die don Hessiinif2:ranat vom Alathal in Piemont hrn;lpitpn (Taf. XIV,

Fig. 7) werden in Turin und teilweise auch in Chamonny zu Schniuc k-^toinrn verarbcitut

und besonders in Italien in Ringen u. s. w. getiagen. Ganz üitniichu Krystalle, von

hell ölgrüner Farbe von De Kalb in Lawrence Ooun^ im Staate New York finden in

Nordamerika «ne beechränkto Verwendang. Noch schöner als diese sind die dunkel-

boutoUlengrüncn Krystalle von der Alpe Schwai/.i iistcin im Zillerthal in Tirol. Sie

sind bis r) Zoll lang und bis 1 Zi>ll breit und sitzen im Chloritschiefer mit einfni

Kndc aufgewachsen, Manrhn. muii'-ntlii h die kleineren Exemplare. !^ind sehr gut dun li-

sicbtig und ebenso ist die Farbe recht schön, aber vitiltai h uiciit über den ganzen Krystall

dieadbe. Sehr gewöhnlich ist das aufgewachsene Ende grün, das freie fast ÜarbloSi nie

unigekebit. Diese Krystalle waren frtther ziemlidi häufig; ihr grfines Ende wurde ge-

schliffen und die Steine, wie die vom Alathale namentlich in Italien mit Vorliebe ge*

tragen. Ocigenwärtig iat das Vorkommen seltener und aitdi die Werlschätaung des Steines

hat abg^pnommen.

Die Formet), die man dem Dinp^id lu ini Sehl' iten giebl, sind die gewöhnlichen der

farbigen, durcijsitlitigen Steine; l'mppen- und Tafelsteine in ihren verschiedenen Modi-

fikationen. Die Treppen mttssen bei dunkel geftrbten Steinen niedrig gehalten werden.
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Dw Diopnid kann unter üimtibidaii mit grüaeni Glas und andewn grQneB StetBen

verwechselt worden. Das Ghis ist einfachbrechend. Vom Snaaragd unterscheidet sich

der Pinpsid durch die andciv Farbo und das vif! höhere specifische Onwicht. Dor Clirv-

sulith ist oft sehr Uhniieh getaibt und zeigt auch denselben schwachen Diclii iiisimis und

ein sehr ähnliches specifisches Gewicht; aber der Diopsid ist merklich weicher und wird

vom Chiysolith leicht geribst Der grttne Tiumaliii, der Epidot und der Aleziudrit sind

durcb ihren starken DichroismuB unterBchieden, letzterer ist auch etheblieh achwerer und

dasselbe gilt für den grünen Vesuvian. Der Dioptas wird wohl kaum mit Diopsid vor-

wechsdt werden, die Farbe beider ist su sehr verschieden.

Hiddenit
(Uihlonsmaragd).

Der Hiddenit oder tithionsmaragd ist die schön grüne und durchsiclitigc Abart des

zur Augitgruppo gehiirigen, aber meist ntifltirrhsichtigen und farblosen oder nur hell

frrünltchen Minerals Spodunien. Dieses hat sich chemisch als ein Lithion-Thonerde-Silikat

von der Formel: Li, 0 . AI, 0, . 4 Si 0, erwiesen, in dem eine sehr geringe Monge Eisen

die anderen Bcsstandteile begleitet. Der Lithiongebalt in Verbindung mit der wafaisdiein-

Heb durch den kleinen Eisengehalt oder durch etwas Chrom bedingten granen Farbe

haben den Namen KLithionsmarsgd'* veranhast

Er bildet monokline, prismatisch gestaltete Eiystalle, die in der Richtung der Prisinen-

fliichon eine, a!!f'rdinl,^s niclit selir vollkoramono Spaltbarkcit bositzen. Der Glanz ist

der des Ulases. Die Farbe ist meist gelblirhgrüu, aber in riiani liLri Kxetuplaren auch sehr

schön smaragdgrün, jedoch niemals so tief und gesattigt, wie bei den schönsten Stücken

des eigentlicben Smaragds, dem der HMdenit siber vidfoch aosserordentUch g^eidit Der

letafere ist jedoch durch einen siemlich krältigen Dichroismus auBgeaeichnet, während der

Smaragd diese Eigenschaft nur in geringerem Orade besitzt

Der Hiddenit hat das specifische Gewicht G. = 3,i7; auch darin liegt ein sicherer

Unterschied vom echten Smaracrd. hei dorn diese Zahl im Mittel nicht über 2.- stdgt.

Abweichend ist aucii die Hiine, die hiei gleich <)'/, bis 7 iat, während sie beim Smaragd

T'/i bis S beträgt. Letzterer wird daher von Quarz nicht geritzt, wohl aber der Hiddenit.

ünigekebrt kann man mit Hiddenit Quarz nicht ritzen , wohl aber mit eigentiidiem Smaragd.

Der Hiddenit ist ein ausschliesslich amerikanisches Produkt, ausserhalb Amerikas ist

er noch nicht vorgekommen und auch hier bisher nur an ^nem Orte in den Vereinigten

Staaten bei 8tony Voint, Alexander Ct uiity in Nord-Karolina, sodann in Brasilion.

Bei Stony Point begleitet er die schon erwähnten schönen Smaragde uiul lieiyllo, die

mit Quarz, Granat, Kutil und anderen Mineralien drusentormig auf Hohlräumen in einem

gneisartigen Gestein Bitten. Die ersten Exemplare wurden 1879 gefunden, und zwar aus

der ur^rflnglidien Lsgefstitte auegewittert, lose Im Boden. Sie waren durchsichäg grün»

lichgetb and wurden für Diopsid gehalten, da man den Spodumen bis dahin noch nie in

schön durchsichtigen Krjstallen gesehen hatte; die genauere Untersuchung stellte aber bald

d<>n wiihren Snehverhnlf fest. Später wurden dann beim systemafisch*ni Nachgraben nach

dem iSniaragd Hiddeniikiysialle auch auf der nrspi linglichen Lagerstätte gefunden. Ihre

Grösse schwankt erheblich; bis 7 ctu lange rrismt-n otud vorgekommen, ziun Teil mit eigen-

tomlich zerfressener Oberflicfae. Ein TOU dieser Stücke war smaragdgrün und diese, aber
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auch die anderen, wtirrlen wie Sniarapde verarbeitet. Die meisten geschlifTenen Steine sind

als einheimische Juwoloii in Ajuuriica geblieben, nach Europa ist nur weni^ gekommen.

Der Preis für schön grüne und durchsichtige Exemplare schwankt zwischen 50 uud

100 DoUais für 1 Ktnt und dieser wird eher ste^o ab Men, weil das Lager, weldbes

im Quam fQr nngefthr 7O0O BoUus rohen ^denit geliefert bat, wie es sdieint seit 1888

vollständig erschöpft und ein anderee bisher wenigstens in Nordamerika noch nicht ge-

funden worden ist. Dagegen kommen in neuerer Zeit aus Brasilien durchsichtige schöne

Exenijjliin'. Hllcnlings meist von ziemlich liell^rünor Farbe, unter dem Namen Chryso-

beryll uacu Europa. Sie hudeu sich dort mit die^ni letzteren Mineral zusammen uud

worden früher damit verwechselt, so daas wahnchdnlich manober brarilianiscbe „Chryso*

boyll*^ nch bei genauerer üntersDcbiing als Hiddenit erweisen dürfte. Einige sdi5n blam

dordisichtige Geschi Vi ' tben sieh schon früher als Seltenheit im Rio da S. Francesco in

der Oo^^end von Diuinantina in Mioas Genes gefunden, sie wurden aber lange Zeit mit

dem blauen Lazulith verwechselt

Von den meisten anderen grünen Steinen unterscheidet sich der Hiddenit ohne grosse

Schwierigkeit Der Untersebied vom Smaragd ist adion angegeben. Dem Ohrjsoberjil

gegenüber kann er durch seine viel geringere HÜrte und sein viel niedrigeree spedfisdiee

Gewicht erkannt werden, verm%e dessen er in Hetbylenjodid schwimmt, wlhiend Chryso-

beryll rasch sinkt Der Diopsid unterscheidet sich durch sein liohere«! spccifisches Ge-

wicht und seinen •^erinpen Dichroisnni?, ebenso der riin'solith. Der sehr ähnlich gefärbte

grüne Grauat (Dümantoid) ist einfach liehtbrechend und kann ulsa nicht mit dem Stark

doppelbrechenden und dichroitischen Lithioosmaragd verwechselt werden.

Rhodonit.
Der Rhodonit (Man^^anliiesel) ist ein durch seine schön rosenrote, der der Himbeere

ähnliche, zuwoilt'n etwas in das Li(hti<astanienbraun(.' pehendo Farbe aust^ezeichnetes Glied

der Pyroxcngiuppo. Zu Schmucksteineii, aber auch zu allen moglicheu Ucgenstiinden

der Eunstindustrie (Schalen, Yasen u. s. w.) dient hauptsüchlicb die feinkörnige bis dichte

Hasse von meist sarisplittrigem Bruch, die sich bd Ssedelnikowa in der Nfihe von

Katharinenburg im Ural findet und die auch vorzugsweise hier versdilifien wird. Der

Fundort lie^rt auf der Ostseite des Urals südwestlieh von der genannten Stadt, am
recliten Uter der Amariika, die sich von rechts in den Tssot eri'iesst. Wenij^e Werst von

der GoldWäscherei Schabrowskoi entfernt bildet hier der Klunioiut in zwei dicht neben-

dnander gelegenen Brüchen ein Lager, wie ee soheint im schwinnn Thonsddeiw. Kur

die unteren Partien werden benntst, nach oben hin ist die Hasse an sehr durch Qaais

verunreinigt Stellenweise ist das Korn ziemlich grob; derartige Stellen lassen dann zwar

die mineralogische Natur der Substanz deutlicher erkennen, aber zum Schleifen sind sie

ungeeignet. Als sehr störend erweisen sich viele Klüfte und Spalten, die das J.af^er weit-

hin durchziehen und die Masse in kleine Stücke zerlegen, die auf den Klultllächen durch

Verwitterung schwarz gefärbt sind.

Ton derselben Beschalfenheit, aber in geringerer Menge, findet sich der Bhodonit

auch auf den MaoganoaslsgerstKtten in Wetmland in Schweden, wo er aber nicht zum
Schleifen benutzt wild. Wichtiger ist das amerikanische A^orkommen bei Cummington

in Massaciiusetts, wo mdurere hundert Pfund schwere filöcke von schön rosenroter Farbe

Bauer, EdelitelokiUMi«. 33
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in einer QuaütÄt gefunden werden, die der des riissisclies Rhodonits nicht nachsteht Sie

konunen auch in derselben Weise zur Yerweuduug, wie dieser.

Chemtaoh kt der Bhodonit ein Ifanguailikat, woher es aueh den Namen llangan-

Ideeel (äbxt Tm irinaten Znatande httte ea die Formel HnO.SiO«, aber meist aind

noch andere Bestandteile vorhanden, namentlich eine mehr oder weniger grosse Menge
Kalksilikat. Die an anderen Orten als im Ural uieht gerade seltenen Krystallo, die sich

2. B. auf den Manganerzgruben in Wermland finden . gehören dem triklineu Krvstnll-

gysteme an; sie werden aber trotz ihrer prächtigen roten Farbe und schönen Durch-

aiditij^t Ittom gdedilillBa, araidem eben nur die erwähnten dichtea Massen. IMese

haben die HÜrte Ö bis 6| and ein q^edfiaches Gewidit s^ekh 3,1 bis 3^. Sie sind wenig

doidiBoheinend and schwach glinsend, nehmen aber eine geaflgende Politar an.

Zuweilen wird der Mangangranat aU Mangankiesel und das hier vorliegende Mineral

als Mangtinspat bezeichnet. Dies ist aber falsch; der letztere Namen kommt dem kohlen-

s4iureu Mangan zu, das haiiHg ebenfalls hübsch rosenrot ist, aber wegen zu geringer Härte

wohl nie goschlifibu wird.

Anhangawedae sei hier kars erwihnt der nicht sum Fyroxen, sondern sum Glimmer

gehörige

Lepidolith.

El 6chliesst sich durch seine hellrote Faibe hier an, die aber durch einen Stich ins

Blaie oder Violette sieh Ton der des Rhodonit untecseheidet, nnd die dalur als Lila su

beeeichnen ist Der L^dolitfa ist eine Abart dee lithionglimmera, der sieh bei

Rozena in Mähren eine feinlcÖRUjge bis dichte Varietät in ziemlicher Menge findet, und

diese ist es, die wegen ihrer hübschen Farbe trotz ihrer geringen Häite (H. = 2), infolge

deren si(> sich mit dem Messer, ja schon mit dem Fingernagel ritzen lasst, zuweilen ge-

schliffen wird. Die Verwendung geschieht aber allerdings mehr zu kleineu Gegenständen

des Kunstgewerbes, als zu eigentlichen Schmnckeachen.

Nephrit. Jadeit. Chloromelanit.

Diese drei Minentiien, die auweilen unter dem Namen der Nephiitoide zusaniraen-

gefasst werden, sind g- wissermiuissen prähistorische Edelsteine, die wenigstens in Europa

ihre Hauptbedeutung gehabt haben schon in Zeiten, iiber die keine t berlieferung sichere

Kunde bringt. Heutzutage ist ihre Verwendung zu ächmucksteinen gering und auch

die B«iutzung zu anderen Zwedten ist so alem^ auf einige anasereuropaische Ubider

beschrftnkt

Das erste dieser Mineralien, der Nephrit, gehört zu der Gruppe der Hornblende oder

des Amphibols, während die beiden anderen, der Jadeit und der Chloromelanit, die übrigens

sich nur unwesentlich voneinander unterscheiden, der Familie des Augits oder Pyroxens

zuzurechnen sind. Trotz dieser aus den mineralogi.schen Eigenscliaften sich ergebenden

Zugehörigkeit zu zwei verscbiedeueu, allerdings sehr nahestehenden Abteilungen des

Mineraireicha zeigen dodi alle drei in ihr«n Aussehen und ihrer Besdiaflbnlieit und daher

auch ia ihrer Verwendung grosse Übereinatimmung. Es sind ioseeist l^fiwnige bis

dichte Aggregate, deren einzelne Bestandteile nur in dünnen Schliflte unter dem Mikro-

skop erkannt werden können. Die Stücke sehen oft, besonders wenn die Oberfiiche fein

I
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geschliffen ist, für das blosse Aü^g aus, wie wenn sie vollkommen homogen und gewisser-

tiiaasseu aus einem Gusse wiiren. In Dünnschliffen bemerkt man aber bei starker Ver-

grösserung, dass sie aus zahllosen, wirr durcheinander liegenden läsercheu aufgebaut

tuMl. Weigen dieser Terworreafasexigen Struktur haben die drei Mineralien, trotz ihrer nicbt

selur bedeateodfln ffiMe, die swiaehen dem eechsten und aiebenten Qiade liegt, eine

ftuaBeraidendich gnsae Zähigkeit und Festiglceit; lie sind mit die läheeten und echwent

zenprengbaren Mineralkörper, die man kennt; vor allem ist der Nephrit durch diese

Eigenschaft ausgezeichnet Infolg-e dieser Zähigkeit un<l auch ihres hübschen Ausseliens

sind Hie Nepliritoide schon in den Urzeiten zu Pruiikwaffeii in Form von Beilen und

Meiaselu, zu Zierrateu alter Art, zu Iduleu u. t>. w. verarbeitet worden. Dte«>e Gegenstände

finden wir Iwutentage in Eurofia in den PAddbuitaii, in alten QrKbera u. 8. w. and aas

diesen andi vieUadi loee im Erdboden liegend und ihnlidi in anderen Undem.
Bis Tor kurzem kannte man in Europa und ebenio in Amerika die Nephritoide nur

im verarbeiteten Zristarido. Rohmaterial auf seiner ursprtinglichen Lagerstätte war in der

Hauptsache nur in Centrolasien und in Neuseeland gefunden worden. Daraus hatte sich,

namentlich durch die Bemübungeo von Heinrich Fischer in Freiburg i. Br^ die Au-

richt entwickelt, dass alle in Snropa und Amerika Torkommenden Oerlte oder doch daa

Bobmateiial daan, aus jenen lernen Gegend««^ beeonders ans CentralaaMn stammen, und

da» dundi aoagedehnte Handelsverbindungen und durch Völkerwanderungen schon in

piihistorischen Zeiten diese bereits damals lioGbgeechfttzten Steine an die Orte befördert

worden seien, wo man sie heute findet.

In neuerer Zeit hat man aber auch rohen Nephrit u. s. w. in manchen Gegenden

gefunden, wo bis vor kurzem nur verarbeitete Stücke bekannt gewesen sind. Man hat

femer beobachtet, da» die Qeritte einer Gegrad in Bedehnng auf die mikroskopische

Stmktnr dea Uateiials zwar untereinander tb^eiMtinunen, «ich aber Ttm andoen Vor-

kommen, namentlich von den asiatischen UDtencbeiden. Daher und aus manchen anderen

Gründen ist jene Ansicht nach dem Vorgange von Fr. Berwerth in Wien und besonders

von A. B. Meyer in Dresden jetzt ziemlich vitüstiindif; aufire^eben und rnit der vertauscht

worden, dass die da und dort vorküiutneadea verarbeiteten Gegenbtaude durchweg aus ein-

beimtochem oder doch in der NShe gefundenen Bobstoffi» heqsestellt worden seien. In

manchen Gegenden sind allerdinp auch jetzt nodi keine Fundorte roher Nephritoide b»>

kannt, es ist aber immerhin möglich, dass solche bei genaueren Nachforschuo^'en noch

gefunden werden, -\venn die Lagerstätten nicht schon von den alten Ureinwohnern bis

zur völligen Erschöpfung ausgebeutet worden sind.

In Europa ist die Verwendung des Nephrits und seiner Verwandten heutzutage

genug. Sie sind undarchsicbUg, bOdutens durchscheinend und die Farbe ist, wenn auch

zuweilen schön, dodi mmst unansdinlicb, gewöhnlich grQn, dann aber audi grau bis ins

fftridcae; sie stehen also weit hinter anderen Mineralien zurück, was die Schönheit und

die Biauchbarkeit zum Sehmuckstein betrifft. Dagegen verarbeiten und benutzen einiee

am Anfang der Civilisation stehende Völkerschaften anderer Weltteile diese Materialien

noch jetzt ganz iti di rselbon Weise, wie dies die Ureinwohner Europas in prähistorischen

Zeiten gethau haben, äo vor allen die Maoris in Neuseeland den dort Torkommenden

Nephrit und die fiirmannn den Jadeit Die grOsste Wertschätzung gemessen aber die

Nepbritnide beutsntage in China, wo sie, TieUdcbt snsammmi mit einigen anderen ähn»

lieh aussehenden Hineralsubstsnzen d«ii nationalen Lieblingsstein bilden , der mit dem
33*
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Namen „Yü" bezeichnet wird. Der Stein Yü, der in verschiedene Varietäten zerflUt,

wird dort nicht mir zu Sclimuckg"!ronstän(ien. sonriorn auch zu Tellern, Schüsseln, Vasen,

Säbelgriüüu , (iuUeubilderu und ähnücheu Dingen verarbeitet, die zum Teil mit einer

staunenerregenden Kunstfertigkeit und Geschicklichkeit hergestellt sind. Auch sonst im

Orient, in Oentnluien, der Türkei u. s. w. sind Gegenst&nde aller Art aus Nepbrit nnd

Jadeit sebr geeefaättt, aber Chin» atebt in dieser Indiutrie oben an und exportiert ancb

eine Menge der Erzeugniiae derselben.

Nephrit.

Der Nephrit (Beilstein, weil er häufig zu Beiion verarbeitet gefunden %vird, auch

Kierensteinf weil er viel&eb ala Amulett gegen Xierenläden dieDte und audi jetit noch

dient, firanateiach Jade) iat ein zur Familie der Hornblende oder des Ampbibola gehfiriges

Mineral, dessen Zusammensetzung'^ durch die FoniH'I: ÜaO .3HgO. 48102 ausgedräclEt

wird, wobei aber ein wechselnder Teil der Magnesia durch die entsprechende Menge

£i*?cnoxydul ersetzt ist. Ein Nephrit von Ost-Turkestan erj^ab bei der Analyst: 58,oo Proz.

Kieselsäure, l,3o Tlionerde, 2,oj Eisenoxydul, 24,i8 Magnesia, 13,24 Kalk, 1,88 Natron

(zosammea 100,o7).

Diese Znsammensetsang ist genau dieselbe, wie die eines anderen Minerals aus der

Ampbibolgruppe, das man ala Strablatein oder Aktinoliüi an beseicbnen pflegt. Sieaer findet

sich iiiclit Si tten in Form von einzelnen dünnen und langen rhombischen Prismen des

raonolliuen KrystalLsystonri im Talkschiefer, z. B. des Ziüerthnls in Tirol, einppwachaen,

oder als btiahligea Aggregat zahlreicher nadeltormiger ixiystalli- an vii li n Orten. Alle

Eigenschaften des Nephrits, sofeni sie von wesentlicher Bedeutung sind, stimmen mit denen

des Strablateines rollkommen Uberain, namentlich das speeifiache Gewicht, die H8rte und

die Spaltbarkeit, aber auch die bai beiden mtist mehr oder weniger intensiv grttne Farbe.

Man sieht daraus, dass der Nephrit nichts anderes ist, als ein äusserst feinfaseriger bis

dichtor f^trahlstein, deps^n Prismen zu mikroskopisch feinen Filserchen reduci' rt sind. In

dünnen Si hiifTon erkennt man diese unter deni Mikroskop als zum Strahisteiu gehörig

und mau uumerkt, dass sie ganz regellos kreuz und quer durcheiaander gewachsen sind.

Auf der besonderen Art und Weise, wie diese Ftoevdien mittinand«r Torbund«! sind,

beruht sum Teil die charakteristische von einem Fundort zum andern etwas wechselnde

inikroskopischi' Struktur.

Bei dieser Beschaffenheit des Nephrits ist es seilest ^ erstündlich, dass er niemals ref^^f!-

mässige Kiystallformen zcii^t. Er l.nldf^t grösspre und kleinere ^fa^son von stets ganz

unregelmässiger Gestalt, oder abgerollte Geschiebe. Auch tjpaltbarkeit durch die ganzen

Stücke hindurch kann nicht vorbanden sein, doch macht sich zuweilen eine deutliche

achieHarige Abeonderung nach einer lUchtung bemerkbar. In dieser Richtung lassen sich

dann die StQcke Tielfiich mit verhiUtnismissIger Leicht^;keit aenchlagen, wJibrend diee

nach anderen Richtungen wegen der enormen Zähigkeit äusserst schwierig ist Grössere

Ncphritblöcke kann man mit Hämmern überhaupt nicht nvhr zertHlen, namentlich wpnn

sie die hierfür besonders ungünstige runde Uberlläche von CieiuUeu haben. Man vei'Ttthrt

dann wohl in der Weise, dass man sie stark erhitzt und in kaltes Wasser wirft Infolge

der raschen TemperaturiDdentng entstehen zahlreiche Bisse, nach denen die Masse in ein-

zelne Bmohstücke aerfiUit, die nun ihrerssita mit dem Hammer weiter zerlegt werden können,

wobei unebene Bruchflächen von charakteristtadier splitteriger BeschalBanheit entstehen.
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Diner tussenurdfliiüiofaen Zähigkeit gegenüber ist die Härte des Nephrits gering; de

ist nicht ganz die des 6. Grades (H. = 5'/, bis 6). Jedenfalls ist sie aber höher, als die

des Glases, das von Nephrit geritzt wird und niodrisrpr, nis die des Qtiar/o?, d*>r stet<? den

Nephrit zn ritzen im stände ist. Die Masi>e ist zieiulicli spröde, lasst «icli aber doch auf

der Drehbank beurbeitett, wenn auch selbstverständlich mit Mühe und unter besonderen

YoraicbtuttMttrBgeJn und mit geeigneten Instramenteo.

Das epedfische Gewicht ist sehr nahe gleich 3, ee scbwaiilt eber etwas, wahnchein-

lich mit dem gleichfalls innerhalb gewiuer Grensen wechselnden Elseogehalt. Meist li^

es ein wenip: tinter 3, seltener steii^t es um einen eerin,?en Betrasr flarülicr hinaus. Ge-

wöhnlich werden 2,9i und '3,n als (irenzen angegeben, doch tritlt mau auili Wtrtü von

3,1 und 3,2, die aber wohl immer auf fremden Beimengungen (von Magnetoisen u. s. w.)

oder gar auf ftfachen Bestimmungen beruhen. Der meiste Xephrit schwimmt also in der

dritten Flüssigkeit (G.= S^o), mancher sinkt jedoch darin langsam unter. Das specifische

Gewicht ht von Bedeutung, da es den Nephrit von dem oft zum Verwechseln ähnlichen,

aber viel schwereren Jadeit (G. — 3,3) zu unterscheiden f^estattet, der also in jener Flössip-

keit unter allen Umständen rasch uotersiakt uod der kaum im reiaeo Metbvlei^odld

scliwimrat.

Säuren greifen den Nephrit nidit an. "Vot dem LBtnhr wird er trftbe weiss und

schmüxt schwer cu einer grauen Schlacke. Auch hierin liegt ein Unterschied vom Jadeit,

der nch durch eine hesondsn leichte SchmeUbarktit schon in der gewöholichon Gas-

flamme auszeichnet, wobei er im Gegensatz zum Nephrit die Flamme lebhaft gelb färbt

Der Nephrit ist nie dnielisichtig' und nur in dünnen Schichten stärker durchscheinend,

also unter anderem an den scharfen Rändern der Bruehtitücko. Dickere Stücke sind voU-

komiuea undurchsichtig, bis höchstens schwach durchscheinend. Bruchflächen sind wenig

glSnsend, durch die Politar hebt sidi der Glans jedodi bedeutend; er g^t aufden glatten

SehUHBidien etwas ina Fette.

Die Farbe ist wie beim Strahlstein im allgemeinen grtin infolge des kleinen Eisen»

gehaltes. Sinkt dieser, so wird ^i'' heller und verschwindet in allerdings seltenen Fällen

mit dem Eisen beinahe ganz; nur oisenreichere Varietateu haben eine lebhaftere Färbung.

Das Grün zeigt die mannigfaltigsten Abstufungen vuni hellsten bis zum schwärzlicbeu

und die Terschiedensten Nuancen: giaulichgrün, meergrün, laucbgrün, gra^rün u. s. w.

Daneben findet man Gelb und Braun, sowie Grau, zuweilen mit einem Stidi ins BlftuUche,

BQtlidie oder Grflnlichek Eine vielfach sehr geschätzte Färbung ist mit der der Molke

verglichen worden. Meist ist die Farbe ganz gleichin;is<ii^, seltener sind mehrere Farben

oder Farhennnaneen an demselben Stücke vorhanden, so dnss dieses f^'estroift, pelleckt,

geädert, marmonert oder in anderer Weise gezeichnet erscheint. Die Färbung ist nicht

an allen Orten des Vorkommens dieselbe; an manchen überwiegt mehr die eine, an

manchen melbs tSio» andere Farben Diese kann dsher neben der mikrodiqrisdmi Struktur

und der spedellen ehemiaciiett Zosammensetzung bis zu einem gewissen Grade dazu

dienen, den Fundort eines Stüdms au bestimmen.

Was das natürliche Vorkommen des Nephrits anbelangt, so gehören s?eine ursprüng-

lichen Lagerstätten überall den krvstallinisehen Sdiiefein an. Namentlich in Hornblende-

schiefem, aber auch im Pyroxenfels, im Serpentin und in anderen hierher gehörigen

Gesteinen Utdet er mehr odw weniger mSchtige und ausgedehnte Eänlagerungen. An-

stehenden Nephrit kennt man Torsngswsise in Ost/Tnrkestan und den nach Osten daran
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Bloh anaddieaaenden Gegenden in China, Iranw in IVuisbaikilien und anf NeoaeelaDd.

Oeringere Mengen hat man vm wenigen JafaieD in Schlesien gefunden und auch sonst ist

er wohl sparsam in dieser Weise vorgekommen. Sehr häufig liegen lose Blöcke als Ge-

rölle in den Flussanschwemmuii/jeii der Geilenden, wo sich die ursprünglichen Lagerstätten

finden. In di^r Form, als GerüUe, ist der N«iphrit u. a. auch im norddeutschen Flacb-

Umde angetroftn votden. Wir werden im folgenden das Yorkommen nnd die Yeri)Tei>

tnng des Ifefdirits etwas eingehender betrachten und dabei nieht nur das Bohmaterial,

sondern auch die Terarbeiteten prähistorischen Objekte berücksichtigen.

In Europa if5t der Nephrit besonders in verarbeitetem Zustande verbreitet. Nephrit-

objekte, namentlich Ik'ile und Meisscl von prähistorischem Alter, sind vor allem in der

Schweiz wichtig, wo sie vorzugsweise in den Pfahlbauten am Bodensee, Züricher See,

Bidw nnd Nenenbniger See in groseer Zahl Toifekomnien dnd; ebenso finden sie rieh

attch in den beoacbbaiten Gegenden des sOdlichen Badens (am Überlinger See bei Haniach)

und Bayerns. Die hier gesammelten Steine liaben eine gans besondere mikroskoirische

BesciiaHenheit. die sie von allen anderen bekannten Nephriten untersdieidet Es ist daher

duniiausv wahr9clieinli(^h, dass da-^ Material nicht von fernher, sondern aus den Schweizer

Alpen stammt. Allerdings hat luau bisher trotz aller Nachforschuugea hier noch keinen

anstehenden Nephrit entdecken können, aber man hat doch am üfer des Neuenburger

Sees einige abgä»llt» Oeechiebe dieses Minerals gefunden, die sweifeUos ans dner nr-

sprang^ißheik iMgmstitte jener Gegend stemmen.

Auch weiter östlich, im Sannthal oberhalb Cilli und im Murthal in Steiermark, sind

einzelne Geschiebe aufsrelcsen worden, deren ursprüngliches, zweifellos in <ler Nähe befind-

liches Laj^er man gleichfalls nicht kennt. Sicher (leulcn sie aber darauf hin, dass der

Nephrit in den Alpeu ciuü grössere Verbreitung hat Bei weiteren Fortschritten in der

geologischen Eiibncbung dieses Tielfadi noch wenig bekannten G^izges gelingt es liel-

Ifiieht audif die anstehenden Nephrite anfinifinden. Die Lücke zwischen der Schweis nnd

Steiermark füllen einige in Tirol gefundene veraibdtete Nephritsttteke ans; Bicriimateiial

hat man aber hier noch nicht angetrofTen.

Ausserhalb der Schweiz und den genannten benachbarten Gegenden sind bisher noch

wenig prähistorische ^'eph^itsacllen in Europa gefunden worden; Jadeitgeräte, die auch

in der Sehweis den Nephrit bugluituu, sind liäafiger. In Frankreich bat man neben

den Tlelen JaddtbeUen bisher noch nicht dn einsiges sieher konstatiertes Nephritbeil an-

getroffen; in Italien scbeineu beaibeitets Nephritobjekt» auf Ealabrien und SiolUen be>

schrankt zu sein, während Jadeitgegenstände über das ganze Land verbreitet sind; einige

wenige Funde sind in Griechenland gemacht wordou Bohmatenal hat man in diesen

Länderu noch nicht entdeckt.

Deutschland hat neben denen aus dem südlichen Baden und Bayern nur einige

wenige Nephritbeile geliefert, eo die Gegend von Wehnar, Schlesien (bei Gnichwits, Kreis

Breslau) n. s. w. Hier ist der Bohnephrit wichtiger, der in Tonchiedener Art des Tor-

kommens im Lande bekannt wurde.

Zunächst sind einige erratische Blöcke und Geschiebe im nordischen Diluvium ein-

gebettet gefunden worden, so hei Stubbenkammer auf Rügen, bei Potsdam, bei Suckow

uuweit i'reuzuu, und bei öchwommsal nördlich Düben im Kreise ßitterfeld. Diese

Nephrite entrtanunea, wie alle andenen Diluvialgeschi^ in unserem Flaohlande, ron denen

sie sich im Torkommen in niidits untermbtiden, zwelMos aus dem skandinaTisohen
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Norden und g«h(to«n liOclisttrAbxMiMinlidi den dort so Terbreiletoi hyrtaMiniecheii

Scbiefern an.

Anstehender Nephrit ist in Deutschland auf Schlesien beschränkt. Er wird von hier

schon von l^innö (1707—1778) erwähnt, aber dessen Mitteilung geriet im T^ufe der Zeit

in Vergessenheit In den achtziger Jahren unseres Jahrhunderts ist dann das Vorkommen

von neuem entdedct trordn, und xmur an düi von Linn6 Mgegebemn Orten. Der

erste befindet flieh im Oeblele dee ZobtengeMigee bei Jordanemfihl, wo bis ftber ümb-

mlchtigei «tweilen weitbin «ich eretreekende Lager von mdst dunkelgrüner Farbe cwisdieik

Graoulit und Serpentin eingebettet und rundliche bis 5 cm grosse Knollen, sowie breitere

und schmälere Bänder von weisser bis hellgrüner Farbe im letzteren Gestein selbst ein-

geschlossen sind. Der Nephrit des oben orwähüteu Beils vun linieliwitz, zwei Stunden

von Jordansmühl, stimmt gut mit dem hier anstehenden überein. Die zweite Lokalität

E«gt bei dem durdi weinm Bergban bekennten BeidienBlein; bier trUR man daa Mineral

aber nicbt in gnweer Menge. Bis au 7 cm dicke L«gen einen dichten, heUgmulicbgraneDi

zuweilen etwas rötlichen Nephrits mit sehr unvollkommener Scilieferung finden eich in

dem Diopsidgesteine de» Kürstonstollens eingeschaltet

Die hauptsächlichste Heimat des Nephrits und sein Hauptausfuhrf^^biet ist aber

Asien, und zwar vor allem Ost-Turkestan (kleine Bucbarei). Wichtig ist bier die

Gegend ettdiidi von Yarkand nnd Ehotan. fieeonden bekannt sind die jetit alleniings

nicht mehr oder doch nicht mebr andanemd im Betrieb stehenden Nephritbrttche EonaUbi

und KanüA am rechten Abhänge, 500 Fu^ über dem Wasser, IVi M^en davon entfernt

im Thale des Karakasch , des Oberlaufs des Khotan Darja, in (i'r (n geod von Gulbasdbta

und 9 feriL'l.) Meilen östlich von Schahidulla, das an dem scharten nach Weßten ge-

kehrten Knie des genannten Flusses etwa unter 30'/,*^ nordl. Breite und 78' ,'östl. LSnge

von Greenwich liegt. Ks i^t die Gegend des westlichen Eudes der Kwenluukette, und

zwar deren sttdlieber Abhang. 0er Nephrit bildet in dieeen Brüchen 20 bis 40 Foaa

mficht^ I«ger im Queis und Hotnidendeachielbr. Wie am afidlidien, so ist aber auch am
nördlichen Abhänge jenes Oebirgc^ an mehreren Stellen Nephrit ansehend vorgekommen,

so weiter abwärts am Khotan Darja und am Sirikia. und ebenso als Gerolle in allen

dortigen Wasserläufen am nördlichen und .südlichen Gehänge. Der Nephrit von Ost-

Turkestan ist im allgemeinen beller als aller andere.

Sin femenr Fondpunkt anstehenden Ifephrits wurde weiter westlich im Pamii^

geUete in Gruben am Bnkem Daija auBgebentet, der, Ton Westen kommend und mit dem
von Süden sufiiesssoden Taach Euigan aieh Tereinigoid, den Yarkand Daija bildet Die

Gruben liegen am rechten üfer des Raskem, etwas nördlich von der Stelle, wo er ein Knie

bildet, um sich plötzlich von Nordwest nach Nordnordost umzubiegen, ungefiibr unter 37" 4'

nördl. Breite und 76* ö<;tl. Liini^e von Greenwich. Ein solclies Vorkommen in dieser (iegend

war lange vermutet worden, da man weiter unten im Thale des Yarkand Darja immer

schon viele Nephritgerölle gefunden hatte. Im Jahre 1880 wurde dann das Anstehende

nnd die Oniben geflinden, d«ren Material mit dem der GerOlle vollstlndig flberehiatimmt

Die bis jetzt bekannt gewordraeo Lagetstitten des Nephrits in diesem Tbeile von

China sind indessen nicht auf die wenigen genannten Punkte beschränkt: sie erstrecken

sich vom Kaskem Darja aus über fünf Längengrade nach Osten bis zum Kina (etwa b2**

östi. von Greenwich), ja wohl noch erheblich weiter, und zwar liegen sie überall an beiden

Abikängen des Ewenlun-Gebirges.
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Ausführlich berichtet ia neuester Zeit Bogdanowitsch Uber den Nephrit jener

Gkigendea. üacb sefann ]fitteQuiig«ti rind im Kwadtm zwisektn dem Berge Mastagat

(etwa 76* tetl Ton Oteenwicb) und dem HeridUia des Lab*Nor (etwa 89* Setl. LKoge)

nicht weniger als deben Bezirke nnpvIlnglicliOT Lagerst&tten des Nephrit bekannt, die

dem nördlichen Abfall des Gebirges und dessen unmittelbarem Vorlande angehören. Der

Nephrit ist besonders in Pyroxengesteinen eiofrela^erf. Fast alle Wasserläufe Easch-

gariens führen Nephritgescliiebc. Stündigex Nachgrabungen nach solchen ünden in den

TblUem des Jurunkaach, Earakaach und des Tisnab statt Besonders bekannt sind die

bei Enmat am «n^enannten Ftuese nnterhalb Bhodan. Sie bewegen eich sowohl in

den nenesten Anschüttungen des Flusses, der zum Zwecke der Xephritgtiberei oft auf

weitfr Stredken abgeleitet wird , als auch besoadezs in den älteren terrassenförmig über

dem FIuss sich erhebenden Schuttabla^rung«n aus der Diluvialzeit Oberhalb Kiimat

ist die Tiialebeae ganz durchlöchert von 1 bis P/j m tiefen Onibpn. Seit alter Zeit

durch ihren Nephritreichtum berühmt sind die Karangu -Tag- Berge (am Khutan Darja

oberiialb Khotan, etwa unter 79Vf* Östlich von Orsenwich), wo des Mineral aber nicht

auf uispffflni^eher Lsgerstfttts wie im Esrakasdithale an den oben «wShnten Orten

und bei Balyktschi, sondern nur auf sekundärer sich findet Dss Gleiche gilt von

den von dorn genannton Reisenden neu atitgefiindeiieri Ablui^orunr^en von Schanut im

Flussgebiete des Tisaab und von Ljuschei im (iebiete des Kiria Darjii und ebenso von

dem Vorkommen an dem berühmten Berge Mirdschai oder Midai im oberen Fluss-

gebiete des Asgeosal, eines Nebenflosses des Tatltand Darja. Die Fundorte anstehenden

Nephrits werden seit don Aiiffatande der Unhamedsner in den sechsiger Jshren und der

Yeartnibung der Chinesen nidit mehr bearbeitet; sie gdten bei diesen für ersdiapft und

80 weit es sich um das zu Tage liegende Material handelt, nicht mit Unrecht. Alle

nrsprünplichen Lagerstätten des Nephrits fjehören dem Hochgebirge «n; manche liegen

jedenfalls nuch jenseits der Schueegreuze in für Menschen unerreichbaren Höhen, von

denen viele Blocke in die Tiefe rollen, oder von den Gewässern uud deu Giet^ichem zu

Thale geführt worden.

Nach dem Yorkommen und der Art der Gewinnung werden hier in dem Bohmatexial

drei Yarietäten unterschieden: 1) aus der ursprünglichen Lsgerstitte vm Steinbruche ge<

wonnene Stücke: 2) nicht von Menschenhand gebrochene, sondern von unzueänglichen

Höhen durch d;i3 Eis der Cletscher mitgebrachte Stücke, die noch ihre urspnititrlirhen

Kauten uud Ecken haben; 3) RollstUcko aus älteren diluvialen oder jüngereu alluvialen

Flnssablsgerungen. Die letzteren wsren Stfissen und ähnlidien Einwirkungen am meisten

aosgesetst; sie sind daher wahischeinKch freier als die anderen von unricbtbaien inneren

Bissen, da sie sonst nach diesen wohl htttten zerbrechen müssen. Aus diesem Grunde

sind sie wertvoller, als alle anderen, natürlich glelcho Farbe und sonstipe Bescliaffen-

heit vorausgesetzt, die bei der Preisbildung von grösster Wichtigkeit sind. Am wenig-

sten Wert haben die aus Öleinbrüchen kommenden Stücke, die der grossen Festigkeit

des Nephrits wegen durcii Fenersetzen gewonnen woden. Dsdurch veriiert dss Hatenid

an QualltSt, und namentlich sersptingt die Masse in verhiitnismiseig kl«ne Teile , so

dass grossere Blöcke, wie der riesige Monolith Tom Gfrabmal desTsmerian in Samarksnd

in der Gur-Emir-Moschee zu den pOSSen Seltenheiten gehören. Einen solchen Block in

Form eines unförmlichen Klumpens von 133,i cm FjSng^, III,' cm Breite und 94,0 cm

Dicke und trotz aller im Laufe der Zeiten daran verübten Zerstörungen nur um ein
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Drittel kleiner, als jener Monolith, wahrscheinlich aus den erwähnten Gräbereien von

Schanut stammend, fand B o trd an o witsch beim Dorfe U-;chaktaI zwischen Knrasch und

Toksim. Er war dort scliou iu der Mittö des vorigeo Jahrhunderts aut dem Wege nach

i'ekiiig aui> irgend einem Grunde liegen gelassen worden.

Tor ganz kunem (1891) wurde ein nodi viel weiter im Osten neu entdeckter Fund-

ptmkt anstehenden Nefihrits brennt gemacht Er liegt im STorden der Kweninn-Sette

auf dem Wege vom Euku-Nor nach dem nördlich davon gelegenen Nanschangebirge in

der chinesischen Provinz Kansu. Es ist der Beschreibun^r nach ein Ncphritiranp, der

in eitlem nicht nfihcr bekannten weichen Gestein aufsetzt und von dem wohl die vielen

Geschiebe stammen, die von friiheren Beisendea ia den dächen und Flüssen jenes Land-

staMMS gefimden woiden sind. Am ISrordalAange des Kanadtan, s. B, in den DOrfem

Kan-Tscha nnd In-Tschn wird ein lebhafter Handel mit Nephrit betrieben, nnd in beinshe

allen Dörfern der Gegend verarbeiten die Landleute den Stein für die Chinesen. Auch

in der Stadt Su-Tschu-Fu (etwas südlich vom 40. Breitegrade) bestehen mehrere Werk-

stätten. Der an vielen Stellen im Xanschangebirpro vorkommend© Nephrit ist trübe bis

durchscheinend, von licliigruuer, milchweisser bis sciiweteigelber Farbe.

£s ist nicht übwahrscheinlich, dass in der langen Kette, des Kwenlun und des

Nanschan noch an anderen Orten anstehender und geschiebefiinniger Nephrit den Ein-

heimisdien bekannt ist und dass dasselbe auch in anderen Gegenden Chinas, & B. in

TOnan der Fall ist Jedenfalls liefern aber jene genannten Lagerst&tten (oder haben

wenit^tenjt früher geliefert) einen sehr ansehnlichen Teil des in China i«o viel verarbeiteten

und so hüchpeschätzten bteines Yü. A'on die^ien Fundorteu kommt auch der meiste,

sonst in Asten, nameotlicb in Centraiasien, zu allen möglichen Zwecken verwendete

Nephrit. Ob aber alle in Asien suweiten gefundenen bearbeiteten Nephri^gegenstlnde

aus Ost-Turkeetan oder den anderen genannten Gegradeo in China stammen, steht daliin.

Funde dieser Art wurden im Amurlande, in Japan, am Ostkap, auf der Tschuktschenhalb-

insel u. s. w., aber auch it\ Syrien und Kleinasien fremarht; in dem letzteren Lande hat

Schliemann bei seinen Ausgrabun^'cn Nephritgeräte zu Tage gefördert. Wahrseheinüoh

ist es, dass alle diese Gegenstände auf jeweils iu der Nähe gefundenes Kohmatenai zu

besiehen sind.

In der That nnd ausser den erwibnten noch manche sonstige Nephritvorkommniaae

in andeien Teilmi von Aaien bdcannt geworden. Zunächst sei die Umgebung des Bai-

kalsees genannt, wo Nephrit in Moige entdeckt worden ist in der Nähe der Fundstellen.

de> hpnihniten Alibert -Graphits, der von der g:rosson Faberschen Bleistiftfabrik in Niira-

ber^ verarbeitet wird. Nephrit nnd Gmiiiiit sind hier sehr innig miteinander verbunden,

so dass der erstere biiuhg Bluttchen des letzteren eingeschlossen enthält. Allerdings weiss

man aber die ursprünglidie Lagerstitte nodi nichts Gewisses, doch ist der Neiibnt hier

wie fiberall sonst in den kiTstellinischen Schiefem eingeechloesen, welche die ganzeG^d
zusammensetzen.

Man hat bisher bloss Blöcke, allerdin^ nicht ingrosser Zahl, aber zum Teil von erheb-

lichem Umfange und bis gegen 10(X) Pfund Gewicht iinter den Geschieben in den Allu-

vionen der dortigen Wasserläufe gefunden. Die ursprünglichen Lager sind wohl meistens

in dem in der Gebirgskette fon Sfigan, westfieh Tom Baikalsee, gelegenen Eelsengebirg^

Batogol SU suchen. . Die Bew<Aner der dortigen Gegend, die Sqjoten, tragen Kqthrit als

Schmuck, die Weiber am Halse, die lUnner am Tabaksbeutel. Die Wasserttuis, in denen
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man Nephritgoschiebe findet, sind die FUlaw Bjelaja «od Slqj, linke ZaflAsae d«rAlif«f»,

beide in don Sajansoh^n Berjrcn entspringend, der erstere etwas weiter vom See entfernt

mündend, als der letztere; ferner die Bistraja, reclitor Nebenfluss des Irkut, ron d'^m J^-r-e

Cbamar-Daban kummeud, der die scharfe Ecke zwischen dem See und der Sluiljauka

(Fig. H'6) ausfüllt; sodann der letztere Fluss selber, der von Süden her in den See

nittndet nod endlich der FIqss Onoi Yenrbeiteter Nephrit (Nephritbeile) werden in Ost-

Bibirien euch nicht gut selten im Boden und in OmbetStten der Ureinwohner gefbnden,

so in den alten TsdindengrRbem bei Tenulc nnd «n AltaL Bohnephiit wird auch vom
Amnr erwähnt

Auch in Ostindien ist Nephrit oder doch nephritälinliclies Material gefunden

vronien, das aber im Lande offenbar nicht in grösserem Maassstab gewonnen und T&t-

nrbeitet wnrda Das YorkonuneD ist daher nicht eehr wichtig. Bs heschiinkt sieb auf

den sfidlicben Teil des Besirk» Ifiizapur in Bengalen.

In Amerika tritt, wie in Europa, der Nephrit an Häufigkeit gegen den Jadeit weit

zurück. Verarbeitete Nephritobjekte kennt man aus Centraiamerika, Venezuela und

Alaska. Anstehendes oder doch rohes Material sollte rom Amazononstroni kommen und

ein Teil dessen, was Aniä^uiieusteia genannt wird, sollte Neplirit sein; dies ist jedoch

sehr unsicher. Mit Bestimmtheit nachgewiesen ist jedoch das Vorkommen roheu und

ansMienden Nephiits an verschiedenen Orten in Alaska und in benadibarten Teilen von

Britiseb Columbia. Aus Alaska stammt wohl auch das Material so den bei den Tachok-

tsehen und sonst in jenen Gegenden auf beiden Seiten der Behringastrasae bei den Ein-

geborünen gefundenen Nephritiref^enständen. so dass also die amerikanischen Steine viel-

leicht über jenf» Strasse hinüber bis nach Asien verbreitet worden sind. Dass die in

Südamerika, in V^eaezuela, Columbia und Bruäiliou vorkommenden Nephritgegenstände aus

I Alaska stammen, ist dagegen nnwahrsdi^nlich; da sie ^nen eigenen Charakter hetzen,

sind sie wohl ans einheimisdiem Material beigestellt, dessen Fondoite man allenüngs

nidit kennt

Ein ausgezeichnetes Vorkommen von meist schön grünem Nephrit ist endlich das von

Neuseeland, das zuerst durch Forster, dem Bepleiter von Cook, bekannt geworden

ist Der Nephrit findet sich teils anj^tehend, teils erratisch in einzelnen losen Blocken.

Die dortigen Kiugeboreneu , die Maoris, haben dieses schöne Material schun seit langer

Zeit lu Wafibn (Streitäxten nnd •Kolben), Meissein, Bdlen, Ohigehängen, Idolen und

anderen Gegenatttnden verarbeitet und noch jetst ist der Stein bei ihnen unter dem

Namen Punamu sehr geschätzt Sie unterscheiden mehrere Varietäten, die mit besonderen

Namen belegt worden sind. Das Vorkommen ist noch nicht genauer bekannt Es

scheinen drei Hauptfnndorto zu sein, die alle auf der Westseite der Südinsel li^en.

Der erste ist am Arahaurn- oder Brunnerüuss. wo der Nephrit 15 engl. Meilen von

der Mündung entfernt in mehreren Fuss mäcluigen Lagen in „grünen Schiefem'^ an-

steht Der sweite liegt sttdlich von den Cookbeigen in dw KIhe der Jsksonbajr oder am
Milfordsnnd, wahiscb^QUch im Serpentin, und endlicb der dritte am See Punamu in

der Provinz Otaga. Der neuseeländische Kephrit gebt auch nach Europa, um dort zu

allen möglit hen nt'frenstiindon verschliffpn zu werden. Man findet auf jener Insel auch

noch andere irrüne. dmi Nephrit ähnliche Substanzen, die jedoch eine abweichende

Zusammensetzung liaben, so z. ß. die Steine Kawakawa uud laugt wai, die vielfach mit

Nephrit verwechselt und wie dieser benutzt werden.

üigiiized by Google



OkOWB des PyBOXSNS ÜKD des AmPBIBOLS. JaDKR. CaiiOBOMKULNIT. 523

Auch tonst Ikommt Nephrit roh vnd verarbeitet in j«nen Geigenden Tor, so auf Nea-

Eal^onien (anstehend), in Neu -Guinea, auf den Harqueeas-Inseln, den Neu-Hebriden,

in Otaheiti, lesninnien ti. s. w.; das Yorkomm«! in Nenseeland ist aber weitaus das

wichtigste.

Ausserordentlich zalilrdich sind die MiaeralieOi die fälschlicherweise unter dem Xameu

If(^ihrit in den Semminngen li^n, oder ti& Scdmiiuteteine u. s. w. Twwendnng gefunden

habeUf nnd die als IMaonephrite beaeichnet werden. Beinabe alle Ißneinlien, die dicht,

nur durchscheinend und in der eben angegebenen Weise gefärbt, also vorzugsweise grün

sind, hat man sclioii für Nephrit «^halten. Es sind verschiedene Yarietäfeii des Minerals

Quarz und Achat, Serpentin, Züisit und viele andere. Harte und specitisches Gewicht

lassen den Unterschied meist ohne besondere Schwierigkeit erkennen. In China wird

(oder wurde) der Nephrit dnrch eine Glaspaste nachgeahmt, die man als „p&te de riz"

bezdohnet und die dem editen Nephrit sehr ihnlicb, aber hKrter iet^ als er. Sehr lange

wurden namentiicfa Jadeit und Gbloromdanit mit Nephrit verwediaelt, oder bewer f&r

Nephrit gehalten. Bei der qpeoleilen Beschreibung dieser bdden lOnevallen, wird der

Unterschied angegeben werden.

"Wie wir oben gesehen haben, hat der Nephrit im grauen Altertum crrosse Bedeutung:

gehabt, und im Orient, besonders aber in China, hat er di^ noch, und ebenso bei gewissen

halbwilden TOlkenchaften. Im heutigen europlischen Jnwelenhandel kommt der Stein

aber kaum yor. Man erfiBKtigt aus schön grflnen Variettteo, besonder» der von Neu-

Seeland, wohl gelegentlich einen meist mugelig geschliffenen Ring- oder Nadelstein, auch

zuweilen einen ganzen Ring, aber viel häufiger kleine Gebrauchsgegenstände, wie Papior-

messer u. s. w. Vielfach wird der Nephrit auch heute noch als Amulett gegen manche

Krankheiten, besonders Nierenkrankheiten, getragen, aber in der Hauptsache hat das

Mineral eine untergeordnete VViclitigkeit und die daraus dargestellten Schmucksteine

geringen Wert Sehr kostbar sind aüeidings viele der im Orient und besonders der in

Clnna hergestellten Kunstgegenstfnde ans Nephrit^ in Enropa freilich weniger des Materials

als der zum Teil ausserordentlich kunstvollen Arbeit wegen.

Dies ist in China anders; hier hat der Nephrit auch an sich, abgesehen von der

darauf verwendeten Arbeit, einen hohen Wert und bildet einen wiclitigen Jiande!Rofn:en-

stand. Jede Farbe und jede Sobattierung des Steines Tu hat bei den Chinesen ihren

eigenen Nam«i und ihsen'^ beaondefsn FtelsL Am bOdirini sohltsen sie die Sorte von

rein mttdiweisser Farbe und, wie sie ddi ausdrttdien, mit dem fettigen Glanz des Schweine-

sdunatees. Für BoUstücke von dieser Beschaffenheit werden nach den Mitteilungen von

Bogdanowitsch bis 200 R i^ l bezahlt. Die Schwierigkeit der Bearbeitung des zähen

Materials erhöht aber schon in China den Wert verarbeiteter Stücke noch bedeutend. Für

die Arbeit wird <ias doppelte Gewicht der entfernten Steinmasse in Üilber bezahlt. Dies

gilt aber nur l'ür ruhe Schleiferei; die i<ayünuieruug niuää noch, je nach ihrer Feinheit,

beoondecs honcniert werden. Man erkennt hieraus lekdrt den Grund des hohen Preises,

den die chinesischen Ne|dkritwaren in ihrer Heimat und noch mehr in fiuropa habmL

Jadeit. Chloromelanit.

Der Jadeit und Chloromelanit sind lange mit Nephrit verwechselt worden, da sie ihm

im äusseren Ansehen, in der Zähigkeit, Härte u. & w. sehr ähnlich sind. Die französischen

Mineralogen haben sie alle drei unter dem Namen Jade zusammengefosst, der andi sonst
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viel gebraucht wird, der aber jot?;t, wo der Unterschied erkannt ist, fast gnm auf d^n

Itepbrit beschrankt wurde. Am besten wäre es, diesen Namen überhaupt nicht mehr zu

Tefwenden, er immer mit einer gewissen Unsicherheit verknapfl ist Er stammt von

d«m stnniaeheo: Piedra de k b^ada » Xierenstein.

Erst durch die chemische Analyse mad die miktoskoinsche Untennebiiiig ist emittdt

worden, dass von dem echten Nephrit, wie wir ihn kennen gelernt Iiabon, der Jadeit und

Chloromelanit als bei aller äiis^jprfn Ähnlichkeit wesentlich versdiifdene Mineralknrper

abgetrennt werden niüssen und dass di*; lefztorpn beiden nielit wie Jciut zur (irnpfie der

Hornblende, sondern zu dor des Augits gehörun. Unter einander sind Jadeit und (Jiiiüro-

nelaiiit nur unwesentlich Terscbieden. Der letztere hat hei der Analyse einen höheren

Eisengehalt ergebeOf wihrend der erstere siemlich eiseniret oder doch sehr eisenann is(L

Die übrigen Bestandteile sind in beiden dieselben und ebenso nllo anderen charakte-

ristischen Merkmale, so dass also der Chloromelanit wohl aia ein eisenxeicher, dunkler

Jadeit anznsohon ist.

Der Jadeit ist chemisch sehr ähnlich dem bpodumen oder Hiddenit, nur enthält er

Nation ^tt Udiion. Er ist in d«r Haupmdie ein Natn»-llM»«de-Slilnt von der

Formel: NsiO. At|0s.48i0tf dem aber Bleis kleine Mengen anderer Beslandtäle bei-

gemischt sind, so dass die Analysen für rerschiedene StQcke ziemlich schwankende Werte

ei^eben. Die chemische Untersuchung des Chloromelanits hat bisher allerdings nooli

nicht penau auf dieselbe, überhaupt nicht vollkommen ungezwungen auf eine einfaclie

chemische Formel geführt, so dass hier noch weitere NachfoischuDgen zur Ermittelung

der richtigen Yerhältoisse nötig sind. Wie nahe sich aber die beiden stehen, ist ans den

zwei folgenden Analysen an ersehen, Ton denen die erste sioh auf einen rohen Jadelt

roiL Birma, die andere auf einen zu einem Beil -marbeiteten Chloromelanit aus dem

Dep. Morbihan (Bretagne) in Frankreich bezieht. Beide Analysen geben ausserdem durch

Vergleichung mit den oben angeführten Zahlen für den Nephrit den grossen chemischen

Unforschied ton diesem, dem namentlich Thonerde und Natron beinahe voUkommeu fehlt,

während uiugekeiirt der Judeit und Chloromelanit fabt keineu Kalk und Jadeit keine

Magnesia enthalten.

MM» CbloromeUalt

. . . 5B,S« 66,12

0.19

14,96

3,84

«,64

0,47

6,17

... e,45 S,7»

10,99

8(»ur

101,11 100,67

Wie der Xepiirit, so bildet auch der Jadeit und der Chloromelanit ein sehr fein-

fasenge« bis dichtes Gewebe uhuu bcitimtute, regelmässige äussere Form, dessen Gefüge

in Dflnnschliflhn unter dem Mikroskop deutlich henrortritt Die feinen Flaerchen liegen

wie beim Nephrit kreuz und quer durcheinander; auf dieser Terworren fiiserigen Struktur

beruht die grosse Ziihi^^lceit nnd Feetigk^t auch dieser beiden Minendien, sowie der un*

ebene, qtlitterige Brach, den beide mit dem N^rit gemein haben.
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Wie bei diesem, i^o sind auch hier die StUcko nie durchsichtig, höchstens durch-

scheinend bis kanteiuiurtlischeinend. Der Glanz ist auf Bruchflächen gering, durch die

Politur wird er sehr verstärkt und geht dabei vielfach etwas ins Fottipe. Denselben Glanz

zeigen auch manche abgerullte Geschiebe an ihrer Oberfläche. Die 8ubätauz des Jadeits

i»t fiuiUoe and so sind sahlreidie Stttdce Tollkommen oder doch oBhesn weiss, nieht selten

mit einem Schein ins Roeenratob Doch findet er sich auch häufig geflbrbt, aber meistens

siemlidi ficht: graulich, griinlichweiss
,
bläulichgrün, lauchgrUn, apfelgrün, jedoch auch

scbSn smaracrdprün. Wenn letztere Farbe vorkommt, ist sie gewühiilich in einzelnen

mehr oder weniger frrossen, zienilicii scliarf abgegrenzten Flerlren auf ueissem Hinter-

gründe verteilt Das Smaragdgrün wird durch einen in den Jadeiten von <!ieser Farbe

stsUenweisn voilumdettfin kMnen Cknongehalt tenuaaeht, sonst tet aber die grün« Farbe

die Folge des Ueinen JQäengehaltes. Daher ist auch der Chloromeianit Tiel dnnUer ab

der Jad^t Er ist nie ftrblos oder licht gefürbt, sondern stets dunkelgrfto bis beinahe

schwarz.

"Wir haben im Torherfjehendcn dio Punkte hervorgehoben, in denen der Jadeit und

Chloromelanit mit dum Nephrit melir oder vveuiger überoinstimmeni im folgenden sollen

die unterscheidenden Eigenschaften angegeben werden.

Serber gehört allem das specitisehe Gewi^t, das beim Jadeit hdbor ist, als bdm
Kephrii Es betiKgt beim Jadeit 8^ bis 3^ beim Chloromelanit des grosseren Eisen»

gehaltes wegen mehr, nämlich Allerdings sinkt bei manchen Jadeiten infolge von

zahlreichen fremden Beimengungen das Gewicht bis auf den für den Ne[)hrit geltenden

W(>rt herunter und wenn dies auch eine seltene Ausnahme ist, so folf^t doch daraus, das?;

man das Gewicht nicht immer zur absolut sichercu Unterscheidung des Jadeits vom

Nephrit b^ratzen kann, wozu es eonst namentlich bei geschliflbnen Steinen in ausgenich-

n^er Wdse braoebbar wire^ Sehr liftnfig kann ea aber auch unter diesm XJmstlnden

hiersn nützliche Dienste leisten, denn das hohe Gewicht von 3,s spricht immer gegen Nephrit.

Auch die Härte beim Jadeit etwas grösser als beim Xephrit; es ist TT. = G' bis 7.

Ein charakteristisches Merkmal dem schwer schmelzbaren ^'ephrit gegenüber ist die

sehr leichte f>chmolzbarkeit des Jadeite und des Chloromelanits. feine Splitter typischen

Jadeits schmeben schon in der Weingeistflamme ohne Anwendung des IiStrohzes an

einem durchsiditigen, etwas blasigen Glase, wobei sieh die blJiolicbe Hamme infolge des

Katnngehaltea des Jadeits lebhaft gelb färbt Dasselbe gilt auch fOr den Ghloiomdanit

Allerdings ist dieser niedrige Scbmelzbarkeitsgrad ebenfalls nicht ganz konstant, sofern

einzelne Jadeite und Chloromolanitc etwas schwerer schmelzen, aber doch nie so schww

wie Nephrit, der auch niemals die Flamme gelb färbt, da er kein Natron enthält.

Die sicherste Untei^cheiduug giebt jedoch neben der chemischen Analyse die Unter-

sudbung dttnner Schliflia unter dem Hikradtope, bei der die einseinen fliserdien nach

ihrem gaasen YerhalteOf nach ihrer Spaltbariteit, ihren opttsdien Eigenschaften u. a. w.

sich unzweideutig als zum Augit srehörip erweisen, während, wie wir iresohon haben, die

des Xephrits die Eigenschaften des Amphibols zeigen. Selbstverständlich kann aber die

Schmelzbarkeit, dio chemische Zusammensetzung und das nükroskopiache Verhalten bei

bearbeiteten Gegenständen häutig nicht untersucht werden, da hierzu die Ablosuug einc^,

wenn auch nur kleinen Splitters, etfordedich ist In diesem lalle ist man dann ganz

auf das spedfische Qewidit beschränkt, wobei aber die oben gemadite Mitteilung zu

beachten ist
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"Was ilas Vorkommen anbelangt, so bat man bearbeitete Jadeitobjektf aus prähistorischer

Zeit in Eurupa, Asien, Amerika und auch in Afrika schon vielfach gefunden, die Stellen,

wo das Rohmaterial herstammt, sind aber iiieibt noch so gut wie unbekannt. Der pinzip*?

bekannte und wissenschaftlich untersuchte Ort, wo grössere Massen von Jadeit austebeud

Torkommen und gewonnen werden, li^ im nSrdlieliai Biima. Ton hier ans wird der

Stein wie der Nephrit Ton eeinen aäettadini Fundorten ans als sehr gesdUUstes Ifaterial

durch den ganzen Orient verbreitet und mit dem Nephrit, häu6g ohne bestimmte Untei^

scheidong beider, viel verarbeitet. Wie beim Nephrit ist dies besonders in China der Füll,

wo der Jadeit mit zu dorn Steine „Yü" gerechnet wird. Alles was über die Wertschätzung

und die Verwendung von Nephrit in diesem Lande oben mitgeteilt wurde, gilt auch für

deo /addi Im Gegensalie dazu ist anch der Jadeit in Bnn^ wenig geachtet und wird

hier selten snm Schmuck Terwendet

Der (%loromelanit begleitet in bearbeiteter Fenn den Jadeit in Frankreich, der

Schweiz, Mexiko, Neu-6ranada; ein grosses Beil aus diesem Materiale stammt von der

Humboldt-Bay in Neu-Guinea. Rohen Chloromelanit hat man aber bis jetzt noch gar

nicht gefunden, die ans ihm liergestellten Sachen sind alle prähistorisch; <5ie sind seltener

als Nephrit und Jaduit. Er ist als besondures Mineral i^uer^t an üiuem französischen

Beile erkannt und nachgewiesen worden. Im folgenden sollen einige genauere IfilteUnngen

aber die Verbreitung des Jadeits und Chloromelanits gemacht werden.

In Europa haben prähistorische Jadeitgegenstände eine grosse Verbreitung, wie

beim Nephrit vorzugsweise in Form von Beilen, die sich aber durt^h ihre geringe Dicke

als sogenannte FlachbeÜe von den meist dickeren Nephritbeilen unttTschcide». In der

Schweiz begleitet der Jadeit und Chloromelanit den Nephrit in den Pfahlbauten, in

Frankreich sind bisher nur Jadeit- und Chloromelanitgegenstande, aber keine solchen aus

Nephrit gefunden worden. In Deutsehknd folgen Jadeitobjekte dem Laufe des Bbsins

und finden sich Obeihaupt im Westen des Landes, im Elsass, Baden, WOrttemberg, Heasea,

Nassau, Rheinland, Wcstphaleu und weiterhin in Belgien, sowie bis nad) Hannover und

Oldenburg und im Osten bis Braunschwoig und Tbürinjrc» Während sie im östlichen

Ueul.^chhitul fehlen, sind sie in den österreichischen Ländern, in Überüsterreich, Kärntöü,

Kruiu, fciüdtirol und Dahnatien wieder vorhanden. In Italien sind Jadeitbeile u. s. w.

durch das ganze Land verbreitet In Griechenland und daran sieh anschliessend in

Elänanen (Troja, mit Nephritsachen Ton Sehliemann auai^jabea) rind gleicfafUls zahl-

reiche Stücke vorgekommen und in Egypten diente der Jadeit vielfiM^ als Ifalarial zu

Skarabtien und anderen ähnlichen Gegenständen.

Europäisches Rohmaterial von Jadeit hat sich bisher bloss in den schweizer und

pienionttisischen Alpen in geringer Menge gefunden. So sind unter den aus den Aipen

stammenden Geschieben dos Neueuburger Sees und ebenso bei Ouchy unweit Lausanns

am Genfer See neben einigen liephritgerSlIen auch sdicbe aus Jadeit angetroiBa worden,

und an einseinen Stellen in den Alpen selbst, am Ifonte Viso im Aostatlialft vnd bei

St. Marcel in Piemont hat man unzweifelhaften Jadeit auch anstehend den krystallini.=;ohon

Si hicfem eingelagert gi fnnden. Alle diese Vorkommnisse «ind aber äusserst unbedeutend

und nnr deshalb wichtig, weil sie zeigen, daj^s Kohjadeit auch in Europa nicht fehlt

In Amerika finden sich von den Ureinwohnern verfertigte Jadeit- und Chloro-

melonitgerfttschaften in grosser Zahl in SIexiko, in Hittelsmerika (besonders Costariea)

und im nordb'chen SQdamerika (besonders Venezuela). Der in Mexiko Torkoounende
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Jadeit wird von mancliea für den Stein Calchilmitl der nlten Mexikaner gehalten, andere

glauben aber, dass mit diesem ^iainen dort früher der Türkis bezeichnet worden ist

Irgendwelche sichere Spur von Rohmaterial hat man bisher in Amerika noch nicht an-

getroffen, 66 ist aber wahrscheinlich, das» der Bohstoff zu jenen Oerfitschtftien «l» deQ

IratnffendeD Q^genden «temoit Unter dem AmasoDeostein Tom Amazoiieiistioiii soll

neben anderem auch Jadeit m Tentelien sein, doch ist das dnrchaoa unaidier. In Alask*

soll roher Jadeit neben Nephrit sich finden.

"Wie beim Nephrit, so ist auch beim Jadeit das Vorkommen in Asien das wichtipste.

Hier spielt das Minerul auf seiner tirsprünglichen La^erstStte die Hnuptrolle. Von unter-

geordneter Bedeutung sind zunächst die Fundorte in Üst-Turkestuu, wo der Jadeit

den Nephrit, allerdings in geringerer Menge und Hiofigkeit, begleitet, oder doch in

dessen I^ihe vorkosunt, wie dieser dem Amphibol- nnd Pyroxenschidisr eingelagert Bei

6nlbaach6n im Karakaschthale hat man in den Nephritgruben Jadelt mit Nepiirit rw-

wachsen gefunden. Im Pamirgebiet ist der Jadeit anstellend im Tiiale der Tun^n, eines

linken Nebenflusses des Kaskem Darja, bekannt Hier wurde er von den Chinesen in

Steiubrüclieu gewonnen, die etwa unter 37" 40' nördl. Breite nnd 76" östl. vun Greenwich

liegen und die 30 bis 40 Werst von den Nephritbrücben im Baskemthale entfernt sind.

Vfto diese, so sind auch jene seit der Totreibiing der Chinesen ans Tarkand Terlassen.

Sehr Tid wichtiger ist dagegen das Yorhonunen dee Jadeiis in Ober-Birma, wo
es auf einem eng b^renstan Sleck am Oberlanfe des üruflu^ises bekannt geworden und

1892 von Fr. Noetling zum ersten Male wissenschaftlich in sachverständiger Weise

untersucht worden ist Von ihm stammen znm grüs-sten Teile die folgenden Mitteilungen.

Die Jadeitgruben liegen in dem Bezirke (Sub-Division) Mogoung, etwa 120 engl

Heflen von dieser Stadt, im Gebiete des genannten FInsaes, iee in den Dsehindwin

mttndet (Teigl. FSg. 5^ Die Art der Oewinnong ist eine doppelleu Einmal wird das

IGneral in einem Steinbruch von dem anstehenden Felsen losgebrochen, sodann werden

die abgerollten Blöcke aufgesucht, die im Schutte des üru zerstreut liegen und die wahr-

scheinlich von zur Zeit noch unbekannten anstehenden Lagerstätten in der Nähe des

Flusses stammen.

Die letztere ProduktionswMse ist die ältere nnd wird schon seit langer Zeit be-

trieben. Sie ist dorchaas an die Ufer des Umflnsses gebunden und auf die Stiedte

vom Dorf nnd Fort Sank» an Ins etw« 15 bis 20 (mgL) Meilen stromabiriMs beschränkt

Weiter oberhalb, jenseits Sanka, fehlen Jadeitgeschiebo ganz, weiter unterhatte worden sie

so selten, dass die Gewinnung nictit mehr lohnt In der genannten 15 bis 20 .Meilen

langen Strecke unterhalb Sanka sind die P'hissuf- r auf beiden Seiten nach dem kostbaren

Mineral durchwühlt, ohne dass bisiier eine i^iiicliüpfung eingetreten wäre, obgleich die

Gzibeieien wobl sehen bunderte von Jahroi Im Gange sind. In dem Flussalluvium

werden an dem Fasse der die Thailänder bildenden Httgel bis 20 Ftass tiefe Gruben

angelagt und ans ihnen ckr von OeröUen aus Quarzit und anderen Gesteinen begleitete

Jadeit zu Tage gefördert. Das im Flusse selbst liegende Material wird von zum Teil mit

den modernsten Apparaten versehenen Tauchern herausgeholt. Die Stücke sind alle stark

abgerollt und von sehr verschiedener Grösse; es wird ein J5lock erwaluit. zu dessen

Bewegung drei Mann nötig waren, doch sind solche Dimensionen Ausnahmen.

Gute Stücke werden allerdings nur als Sdtenheit auch in einer, längs dem Ilm an>

siehenden, roten thonigen Terwittemngsmasse, dem aogmmmten Latent, gefunden. Biese
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sind durch das den Thoü farbt-mle Eisenoxyd in ihren äusseren Teilen auf ziemliche

Tiefe ebenfalls rot gefärbt und zeigen dadurcii einen &cliöaeu Schiller. Wegen des

bübscbea Anblickes, den sie gewähren, sind sie sehr geschätzt; sie werden als „roter

Jadeit** besonden unteraefaieden und von den Cbineeen hodi benddt Im foneieo der

Stflcke steckt meist noch ein ungefllrbter Kern; man sidit duu deudich, dsss die Fftr-

bung von aussen alimählich eingedrungen ist.

Der in jener Gegend anstellende Jadeit ist erst f^eit dem Ende der siebcnzis-er Jahre

betfannt; er wurde etwa 15 Jahre vor Noetün^s Resuch wahrschpinlich durch Zufall

aufgefunden. Seitdem wird er von dem Dorfe Tauimaw uder Tawmaw aus in einem grossen,

jetzt etwa 100 m langen Steinbruch Ton 500 Ws 600 Leuten aus dem Stamme der

Eatsdiins ausgebeutet. Jene nur in der trockenen Jabresseit bewohnte Kiederiassnng

Kegt unter 25° 44' nördl. Breite und 96^ 14' östl. Länge von Green wich, G engl. Meilen

westlich von Sanka und 160(> Fu?s über dem Uru. Der Jadeit bildet eine ziemlich dicke

Ein!ac:ernncr in einem dunkelgrünen, fast schwarzen Serpentin, der in Oestalt einer kleinen

Kuppe aus dem umgebemh-n iniocenen Saudsteine hervorragt

Der Steinbruchbetrieb geschieht durdi Feuetsetzen. Durch grosse Feuer wird der

Jadeit eridtst, in der Nacfat kOhlt ot rasch ab und seispringt dabd in einzelne BUk^e,

die dann mit grossen HSmmem wdter zeiAltinert werden kAnnoi. Diese lobe Frosednr

hat einen sehr schädlichen Einfluss auf die Beschaffenheit des gewonnenen Materials.

Daher steht die Qualität des Jadeit.s aus dem Steinbruche hinter derjcnipen der Geschiebe

aus dem Flusse, die keinem Feuer ausfjesetzt gewesen sind, erhebUeh zurück. Es wird

jedoch im Steinbruche viel mehr gewonnen, als in den Gruben um Flusse; 90 Froz. der

Oesam^TOdaktion flUlt auf den ersteren, 10 Froz. auf die letstoren.

Die besten Stttcke werden mit Ifaulttoien auf dem nächsten Landwege direkt nach

China geschafft, das der Hauptabnehmer Ist und wo der Jadeit nach den obigen Mit-

teilungen wie übrigens auch in Birma selbst, einen hohen Wert hat. Ein anderer Teil

wird nach Mogouug und von d*irt auf Kähnen nach Bhamo am Trrawaddi pebraeht, drrs

daher vielfach falschlicherweiati ak Fundort des binuanischeu Jiideilö ttufgetübrl wird.

Von da gebt es hierauf weiter auf dem Flusse nach Mandalay, wo die Stücke in grossen

Sdileifertien Tsrarbeitet oder auch nur angescfaliffra und darnach auf ihre Qnalitit und

auf ihren Wert untersuidit werden. Über Rangun wird der Jadeit dann« sowat er nicht

im Lande Verwendung findet, auf dem Seew^ nach China und auch nadi Europa

spediert.

Die Hauiiuua«se de? J?»deits, der dort von den Eingeborenen und von den Chinesen

meist mit dem birmanischen Namen „Kyauk-tsein" bezeichnet wird, ist weiss und von

marmorfihnlidiem Aussehen, er bebt sich daher in dem Steinbruch sduurf gegen das bei-

nahe schwane Nebengestein, den Seipentin, ab. Die weisse durohscbdnende Hasse

des Jadeits ist durchsetzt mit grosseren und kleineren Farticn von sch5n smaragdgrftner

Farbe, die sich aber im Übrigen von dem weisssen Jadeit in nichts unterscheiden. Sie

sind es. die das wertvollste Maff^rial bilden. Man schneidet sie heraus, um Rin^-steine

zu bchleifen, oder mau macht davon ganze liinge, besonders Armringe, die an einer

Stelle einen grünen Fleck haben, sonst aber weiss sind, oder man verwertet den Farben-

unteischied in anderer zweckmüssiger Weise.

Der Fnis schöner Stucke, weisser sowohl als besonden grflner, ist schon an Ort

und Stelle sdir hoch. Fttr einen Block mit viel grOnem Matnial Ton nodi lange nicht
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einem Kubikyard Grösse wurden 10000 Pfund Sterling vo^ngt und ein diinflfliaeher

Händler war bereit, 3000 Pfiintl zn proben. Ein kleiner jrrdner Stoin, j^rof^s frcnng für

einen Siegelstein, wird mit 4<)U bis biJO 1-iupien bezahlt, wiilirend or in Europa sehr

wenig kosten würde. Der Gesatntwert des ganzen, angebeinend so gut wie unerschöpflichen

Lageis ist «ho enorm, wenn anch selbBtrantlodlidi ao kosäwi« StAeke, wie da» oben

enrihnte, nicht aUe Tage gefiinden werden, nansenüich nicht bei der gegeniribtigeB Bo-

triobsweiae.

Bemerkenswert ist noch das schon oben erwähnte geringe specifiscbe Gewicht, das

einzelne Stücke dos ...Jadeit von Bhnnio" ergeben. Dies ist aber keine allpemeine Eigen-

schaft alles aus Obcr-Birnaa stammenden Jadeits; bei den meisten i^roben fiiub t man die

normale Zahl ü,3, oder eine wenig davon abweichende. Diese Euudslüllo austeilenden

Jadeits ist die einzige^ die gegenwärtig den Earopiem genauer bekannt ist Es ist aber

höchst wahrscheinlich, dass deren in Oher-Biima und weit nach China hinein in dw
Fhmnz YUnnan noch mdume vorhanden sind und dass sie nnvh von den Eingeborenen

zum Teil in iiiin lieber Weise, wie bei Tanimfiw ab^^obant werden. Ebon.^o werden wohl

vielfach in den Wasserläufen die von den anstthenden Massen abstammenden Gerolle,

wie am Uru, aufgesucht, aber zur Zeit sind sichere Naciiricbteu bicrUbcr nicht vorbanden.

Solche GerSne von weisMr und donkelgrUner Fkrhe, die aus „lihel im nördlichen

ffimalaya** atammen sollen, werden gegenwirtig in Obeistetn Terschliffen. Der fundort

ist nü^t nJUwr bekannt; ihrer ganzen Beschaflbnheit nach stammen sie nicht vom TJm-

flusse. In den Sammlungen trillfc man zuweilen Jadeit von Tay-by-fu oder Talifu in

Yünnan (100"* östl. von OreenwiHi. 20° nördl. Breite). Diese Tx)kaHtät l<t aber kein Fund-

ort dos Minerals, sondern nur eine F.t;ippe auf ilein Wef!;o von den obeu beschriebenen

birmanischen Fundorten nach China (Peking); in der Tbat ütiiumt auch der angeblich

dort gefundene Jadeit in jeder Beziehung mit dem birmanischen ttberein.

Quarz.
Kein anderes Mineral wird so häufig und zugldch in so zahlreichen, durdi Struktur,

Farbe, Dnrchsdieuienheit n. s. w. unterscbiedenen Varietäten als Schmuckstetn benutst,

wie der Quarz und einige verwandte Minerale. Von diesem OestcbtspuDkte aus gehört

also der Quarz mit zu den wichtigsten Edelsteinen, weniger seines Wertes we^en. d^r bei

den meisten .Abiiuderun^n ;:;>iing, bei keiner sehr bedeutend ist; höehstens werden ge-

legentlicli für einzelne Stücke von besonderer Schönheit und YüUküiumenheit etwas höhere

Preise bezahlt. Der Grund hieffir liegt in der verhftltnismlissig grossen Terbrettung, Ja

dem sogar zuwetl«i geradezu massenhaften Verkommen auch der schönsten Variettten,

die deswegen, aber allerdings zum Teil noch aus anderen Gründen, alle nur zu den

sogenannten Halbedelsteinen gezählt werden.

Ehe wir zu diosr>n als Sebmttek^teinp hr-nutzten, nieist mit besonderen Namen

unterschiedenen Abarten des Quarzes speciell übergeben, haben wir dessen aligemeine

Elgeosobaften zu betrachten, die allen Stocken dieses Uinerals ohne Ausnahme zukommen

und die dann spttter nicht mehr wiederholt zu werden hraudien.

Bavert BddiMRkiiDte. M
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Der Quarz ist reine Kieselsäure, Si 0„ und besteht demzufolge im reinsten Zustande

aus 46,7 Proz. Siliciura und 53,3 Proz. Sauerstoff. Vielfach enthält er aber mehr oder

weniger starke Verunreinigungen durch fremde Substanzen aller Art, die, wie wir unten

sehen werden, mannigfaltige Färbungen hervorbringen. Von dem ebenfalls aus Kiesel-

säure bestehenden Opal unterscheidet sich der Quarz dadurch, dass ihm Wasser stets

vollständig fehlt.

Im Gegensatz zum Opal — und darin liegt ein weiterer wesentlicher Unterschied

zwischen beiden — ist aber der Quarz nicht amorph, sondern krystallisiert Ausser-

ordentlich häufig findet man sehr schön ausgebildete Krystalle, raeist mit lebhaft glänzen-

den Flächen. Die Formen gehören dem hexagonalen System an (Fig. 85, a bis (/). Es

sind fast ohne Ausnahme regelmässig sechsseitige Prismen, deren Flächen durch eine

sehr deutliche horizontale Streifung senkrecht zu den Prismenkanten ausgezeichnet sind.

Oben (Fig. 85, b bis */) und an vollständig ausgebildeten Krystallen, auch unten (Fig. 85, a)

findet sich eine sechsseitige pyramidale Zuspitzung, deren Flächen gerade über deu

Prisnjenflächeu liegen. Ausserdem sind noch vielfach kleine Flächen schief oder gerade

auf die Prismenkanten aufgesetzt, wie in Fig. 85, b bis d. Aus deren Anordnung folgt,

dass der Quarz der trapezoedrisch-tetartoedrischen Abteilung des hexagonalen Systems

zugerechnet werden muss. Die specielle Ausbildung der einzelnen Krystalle ist etwas

verschieden. Bei manchen sind die Prismentlächeu lang, wie an den in den Figuren

dargestellten, manchmal sind sie auch kurz und fehlen sogar ganz, so dass der Krystall

nur die sechsflächige pyramidale Zuspitzung zeigt. Auch die auf die Kanten des Prismas

aufgesetzten kleinen Flächen fehlen häufig und Zwillingsbildung ist eine verbreitete Er-

scheinung. Diese hat unter anderem eine ganz un regelmässige Verteilung der letzt-

genannten kleinen Flächen zur Folge, die bei einfachen Krjstallen auf den abwechselnden

Kanten oben und unten sitzen und an den zwischenliegenden fehlen. Die Zuspitzungs-

flUchen an den Enden sind manchmal alle gleich gross, manchmal sind sie abwechselnd

grösser und kleiner und nicht selten ist die Aufeinanderfolge grosser und kleiner Flächen

ganz unregelmässig.

Die Krystalle sind entweder in einem Muttergestein eingelagert und haben dann die

ringsum ausgebildeten Formen, wie in Fig. 85, a. Oder sie sind auf einer Unterhige auf-

gewachsen und besitzen dann gewöhnlich nur am freien Ende eine regelmässige Begren-

zung, wie es in Fig. 85, b bis d dargestellt ist. Meist sind auf derselben Unterlage mehrere

Krystalle vereinigt und machen dann zuweilen sehr schöne Drusen. Eine solche ist

a. i>

Flf. M&. Krjatklironuen dei Quane».
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liif. XTII ftbgebUdet Bei ihr liiid die «ilttelnM Indmdnen lang «inlenfSimig. Maocbinal

sind auch als Begrenzung nur die sechsflächigen EDdqiUsen TOihaadeD, die dann in der

Druse dicht gedrängt nebeneinander sitzen.

In Form derbpr Massen ist der (^uarz L'leirhfalls s<^hr verbreitet. Einzeln^ unregcl-

tuääöig begrenzte Koiner bilden einen wiciitigeo Beätandteil vieler und verbreiteter Ocsteioe,

wie der Onniie^ Gneise n. s. w. Häufig sind zahlnldie Körochea zu einem Aggregat yer-

einigt, dessen Znaamaieneetzmigeethdce eehr oft nikroekopiech klein sind; sie bilden bo die

verschiedenen Varietäten des didlten Quarzes, wie Hornstein, (zu dena der als Schmuck-

stein benutzte priine Chrysopras gehört), Jaspis und andere. Auch stengliclie Aggregate

kommen nicht sielten vor. Sind die einzelnen ."^ton^^Ll s^lir dünn, dann wird die Masse

faserig, wie z. B. bei dem Tigerauge, das wir als vielbenutzten Schmuckstein noch

weiter kennen zn lernen haben. Überhaapt hat man nach der Struktur unter diesen

derben Aggregaten manchoriei TarietSten unterschied«), Ton denen zum Teil unten noch

die Rede sein wird, da sie vielfach zu Scbmucksteineo Torarbi it< t werden.

Deutliche Spaltbarkeit ist beim QuarA nicbt vorhanden. Der Bruch ist in Krj-stallen

und grösseren derben Sttieken muschelig, fast so vollkommen wie beim Glas, in dichten

Aggregaten ist er uneben oder eben und zuweilen splitterig. Die Härte ist die des

7. Grades, also noch nicht cigontUche Edelsteiuhärtc, aber der Quarz ist unter den weit

rerbreitelen Mineralien das härteste: Er ritzt die meisten anderen und namentlidt auch

dsa Fenster]^ und giebt mit dem Stahl sehr starke Funken. Daher ist auch Irfiher eine

Abart des dichten Quarzes zum Feuerschlagen benutzt und wegen dieser Verwendung als

Feuerstein bezeichnet worden. Seiiifrscifs wird dir Quarz von den mei*!ten wertvolleren

Kdi'l.steiiien f^eritzf. so zunächst vuni Tupas, dur ihm in diT Hiirtesknhi unmittelbar fol^'t und

noch leicbtLT vorn Jvurund und Diamant Er ist sehr spi-üdü und daher verhältnismässig

Idcbt z^prengbar, wenigstens lassen von grosseren Kiystallen unschwer Splitter

abschlagen; sehwierigw ist dies vielfach bei feinkdmigen bis dichten Aggr^ten.

Das specifische Gewicht ist beim reinen Quarze G. = 2,<i5, bei unreinen Varietäten

ist es davon etwas ver^cliieden ,
so das» diu Zalii liir den Quarz im allgemeinen etwa?

schwankt. Auch im spccifischen Gewicht liegt ein Unterschied vom Opal, der stets

erheblich leichter ist

Tor dem LOtrohr ist der Quarz unschmelzbar, schmilzt aber leicht im Knallgas«

gebläse. Ton Säuren wird er nidit angegriffen, ausser von Flusssäure, die ihn toU-

stUndlg aufldst. Auch von Kalilauge wird der Quarz kaum angegriffen, während der

Opal von dieser leicht aufgelöst wird. Durch Reiben wird er dektriscb und behält seine

Elektricitfit bis eine Stunde lan^^.

Das äussere Ansehen der zahlreichen in der Natur vorkommenden Arten des Quarzes

ist sehr verschiedeu. Es wird ausser durch die Struktur wesentlich durch den Glanz,

die Durcfaseheinenheit und die Farbe bedingt.

Der Glanz ist meist der ganz gewöhnliche Glasghinz, doch zeigen manche StOcke

auch Fettglanz (Fettquarz), und faseriiro Aggregate habei» zuweilen einen sehr schönen

Peidenplnnz Alle die^o .\rt*'n von (ilauz f-ind vielfach auf natürlichen Flächen und

HruciiÜachiui riiclit sehr stark, werden aber durch das Schleifen und l'oUerea meisteus

seiir lobhaft: alle Quarze uehruen eine sehr gute Politur an.

Die Durchscbeinenbeit ist sehr TmchiedeD ; sie geht von der Tollkommeoen Durch«

sichtiigkat bis zum Undundisichtigen. Der Quarz in seinem reinsten Zustande ist ganz
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durchsichtig und farblos, aber vach gefiirbte Quwtze lassen Tielfach das Licht ungahindsut

hindurch. Die durchsichtigen Abänderungen werden als odle Qaane roa den trOben

oder ganz undurchsichtigen gemeinen Quarzen Tinterschieden.

Die Farbe beruht auf fremden Bestandteilen, die dor ira reinen Zustande vollkommen

fkrbloscn Qaarsmasse beigemengt sind, und dio bei der chemischen Untersuchung des

Quanes als Yenuirelnigungen erachten. Bald ist es ein Pigment t<«i sum Teil noch

nicht näher bekannter Natarp das in feinster Terteilnng die ganse Masse gldchmfisstg

durchdringt und dessen einzelne Teilchen selbst bei der stärksten Vergrösserung nicht

getrennt her vortreten. Bald sind es kleine, nnfer dem Mikroskop deutlich sichtbare Nädel-

clien, Fiiserchen. Ktirnclien nnd Pliittrht ii anderer Mineralkörper, die in MmL^e (hm (^iiarz

eingcwacbsoa sind und ihm iiue l<"arbe mitteilen. Auf der ersteren Ursache beruht die

bianne Farbe des mit dem Namen Banditopas belegten Qaarzes, des violetten Amethysts,

des gelben Gitrias, des rosenroten Sosenqnanes u. s. w.; auf der lelateron das Orttn des

Prasems, das Blau des Sapphirquarzes und andere. Die Karbenreihe ist eine sehrreidie;

keine der bekannten Farben fehlt g-an?: nnd die meisten sind in niehrrren licliteren und

dunkleren nnd »ndereu Farben sich näliernden Nuancen vertreten. Is'icht selten ist es,

dass ein und dasselbe Stück Quarz eine stellenweise verschiedene und zuweilen sogar

recht bunte Färbung nnd mannigfaltige Fttbent^chnung zeigt, die iluen hSduAen Grad

bei den sa Schmncicstdnen so viel verwendeten Adiaten erreicht Sehr gewöhnlich ist die

FlHmng dec Kryatallo nicht ganz gldcbmissig, sondern durch mehr oder weniger voll-

ständiges Fehlen oder Überhandnehmen des Farb3tofI\:'s an einzelnen Stellen fleckig. Auch

nach der Farbe -werden zahlreiche Varietäten mit besonderen liameo nnt^Bchieden, von

deoeii die wirlitif:>ten schon oben genannt sind.

Die Lichtbrechung des Quarzes ist dem hexagonaleu Krystallsysteme entsprechend

die doppelte, aber die Doppelbrechung ist nicht sehr stark, ebensowenig wie die lidit-

brechnng flberiianpt Dass in der That die Brechangsko^denten nicht hoch, nnd die

SU decselben Farbe gehörigen grOssten nnd kleinsten Wet te derselben nicht viel von ein-

ander verschieden sind, ej^iebt mm ans der naeiifoIi:endfn Zn^ammenslelliinfr, wo in der

ersten Reihe die kleinsten, in der zweiten die griisstcn Hetrage der Brechungsko^fficienten

für die verschiedeoeQ Faiben des Spektrums aufeinanderfolgen.

0 •
i; t. s Licht I,54W> l,Me»

(jctbeä Licttt 1,&443 1,6888

Grünw Ucbt 1,5471 1,6563

Blaues Licht 1.6497 1,6«B»

Violettes Licht 1..5682 1,6677

Ist die Doppelbrechung auch nicht sehr bedeutend, so ist Kie docii stark genug, dajss

man durch einen geaebUffenen dnrehsicfatigen Quarz hindurch doppelte Bilder eines Gegen-

standes, s. B. einer Lichtflamme sieht, wie es die Fig. S6, a zeigt Dies lisst ohne

weiteres Mnen Qnars von einem tthnlich gefärbten G1asflus.s unterscheiden, bei dem die

Flammenbildchen einfach sind, wie in Fig. 2ü, h. Die obigen Zahlen zeiL'en auch, dass

die Brechun{!:«knpffipipnt<'n für verschiedene Farben sehr nahe dieselben sind; es folgt

dfirans, dn-s di*' Karbtjnzerstreuung f^ering ist, so dass der Quarz nur eiu schwaches

Faibouspiel ttbulich dem des Diamants zeigen kann.

Eine besondere optische Eigentümlichkeit dos Quarses, die ausser ihm nur noch

wenigen anderen Uinenilien zukommt, ist die, dass er das Licht drkular polarisiert. Da
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dies aber lediglich in physikalischer Hinsicht von Interesse ist, so wird hier davon weiter

nicht die Kede sein.

Im biflli0tig«a tnudm die XigenM^kfieii angegeben, die dem Qqaiz eUgemait >u-

kommen. Im folgenden sollen die ta ScbmucksteiiieD Terwendeten Arten speddl be-

trachtet and diejenigen ihrer EigentfimUcbkeiten an^effthrt werden, auf denen diese

Verwendung beruht und durch die sie sich voneinander unterscheiden. Man hat hier

zunächst die Gruppe der krystallisierten Quarze, die rogelmiissif^e Krystalle oder auch

.Aggregate eiuzeluer, mit blossem Auge noch erkennbarer, wenn schon unregelmässig be-

grenzter, Individuen bilden, zu betrachten. Daran schliessen sich die dichten Massen,

die aus ein«r groesen Zahl miktoekopiscb kleiner QaenteilcheD znsammeiigeBetst sind.

Bei dem kiyataUieierten Qua» erfolgt die weiten EinteiluDg nach der Farbe, bei den

Aggregaten nach der Strukt i: und nach der sonstigen Boscbaffenboit. Den BeschlusB

macht die Gruppe der Chaki done. den n besondere Verhältnisse unten crläntcrt werden

sollen. Die Versphiedonlieit der so t i lialtfuea Varietäten des Quarzes ist zuweilen derart,

Uass man ohne genauere Kenutnib die Zugehöriglieit der Stücke zu einer und derselben

Uineral^edeB Dicht Teimaten wttrde.

Wir betiacfatett demnach die zum Qnarse gehfirigea Edelsteine in der nachsteheadeD

B^eafotge:

A. Krjretallisierter Quarz.

Bergkrystall. Fräsern.

Rauchtopas. Sapphirquarz.

Amethyst Quarz mit EiaschlOsseD.

Citrin. Katzenauge.

Rosenquaiz. Tigerauge.

B. Dichter Quarz.

Hornstein. Avanturin.

Jaspis.

C. Chalcedon.

Gemeinw Chalcedon. Achat mit Onyx.

Plasma.

A. Krystallisierter Quarz.

Borgkryatall.

Ber^iystaQ wird der rollkommen wasseriielle, farblose und dnrchsiahtige Quan
genannt. Er zeichnet sich durch seine Klarheit und Durchsichtigkeit isam besonders vor

anderen Mineralien aus und übertrifft in dieser Hinsicht sogar häufig den Diamant, der

aber dafür seinen wundervollen Glanz und sein prächtiges Farbenspiel voraus hat Ein

unregelmässig begrenztes Stück Bergkrystall gleicht am ersten einem Stücke farblosen

Glases, weshalb ihm auch wohl der Name Glasquarz beigelegt worden ist, oder ganz

ramem Bis. Ffir Eis ist er auch im Altertum und sogar noch im Uittelalter gehatten

werden. Man war der Ansicht, dass man es mit Wasser zu tfaun habe, che durch die

grosse Kälte der höchstmi Gipfel der Alpen, wo der Bergkrystall vielfach vorkommt, so

stark ge&oren sei, dass es auch in der höheren Temperatur der niedrigeren Begionen
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nicht raebr schmelzen könne. Jetzt weiss man, dass der Bergkrystall (^lara ist und

dass er sich vom gewöhnlicban gemeinen Quarz lediglich durch die Klarheit und Färb-

losigkät nntancheidet; er Btellt die Quansnbstau in ihrer ToIlkoDimeneii Rnnheit der.

Yidfiuih findet iddi der Bergkrystall in attageeeicbneten SjyeteUea, en denen fest

ausnahmslos das Prisma Stark entvidtelt ist, so dass sie dnen langsftoIenfSrmigen Habitus

besitzen (Fig. 85, o bis d). Dann kommen gerade bei dieser Varietät die auf die Prismen-

kanten aufgesetzten kleinen Flächen vor, wie in den Fig. 85, h und r, rüo einen auf der

Unterlage aufgewachsen gewesenen und von ihr abgebrochenen Bergkrystall darstellen.

Indessen sind auch ringsum ausgebildete Krystalle von der Form der Fig. 85, a keineswegs

selteo. Diese Ansbildangsfoimen onterscheidea sich in einigen Funkten von denen des

gMaeinen Quarses, bei dem die Kiystalle vielfoch nur nit den niedrigen sedufiicbigen

Endspitzen ausgebildet sind und an dessen Krystallen, auch wenn sie eine langsäulen-

förmi^'C Orstalt haben, doch die an den Kanten des Prismas auftretenden l^Ieition Mächen

trut wie iiit.-iiiiils vorkommen. Die Bergkrystalle bilden nirht ?e!ten prärlitipc Drusen,

wie die auf Taf. XVll abgebildete aus der Gegend von Bourg d Oisaus in den Dauphin6er

Alpen in Prankreicb.

Die OrSsse der Eiystalle ist sehr verschieden. Beld haben sie nur eioige Millimeter

Liiiiqo und einige MiUigramm Gewicht, bald, aber selten, erlangen sie mehrere Meter

Umfang und sie winpren mehrere Ci iitnor. Am hänfii^steii ist wohl eine gewisse mittlere

Grösse von der Länge und Dicke eines Fingers und wenig darüber.

Wie der Quarz überhaupt, so ist namentlich auch der Bergkrjstall vielfach reich an

Einschlüssen fremder Eürper der versehiedeneten Art IMese treten gerade bei ihm

am deutlidisten hervor 'wegea der au9serord«itiichen Klarheit der Snfastans, die nicht

den kleinsten in ihrem Inneren befindlichen Körper au verbergen ^imag. Nicht selten

sind es leere Räume oder Höhlungen, die mit einer Flüssigkeit erfüllt sind. Die

Füllung ist bei diesen meist nicht ganz vollständig, so dass übfr der Flüssigkeit eine

kleine Luftblabe sich beändet, die beim Bewigeu des KrystaUes Ii in und her schwankt,

eine sogenannte Libelle. Manchmal sind diese mit Flüssigkeit angefüllten Hohlräume

gross genug, so dase man die ganze Erscheinung vollkommen dentlich mit blossem Auge

edien kann, meist sind sie aber mikroskopisch klein. In diesem Falle sind ^ dann

gewöhnlich in ganzen Scharen oder Zügen in solcher Menge zusaniniengebäuft, dass der

Bergkrystall an der betreffenden Stoüf oftmals völlig trübe erscheint. Dies ist nament-

lich vielfach an den Enden der Kail, mit dcni'n die Anfwachsung stattgefunden hatte,

wuiirend das obere freie Ende vollkommen klar ist. Das Mikrobkup zeigt, da^^s nur am

irflben anljsewachsenen £nde Luft> und Flttssigkeitsbliischen in grösserer Menge in den

Kiystallen votfaanden sind, nicht aber in dem freien, dorchsichügen und Uaven. Die

Flfisslgkeit ist in vielen Fällen, wie sicher nachgewiesen werden konnte, flüssige Kohlen-

säure, in ändert n Fallen ist SS aber auch iigend etwas anderes, Wasser oder eine Koch-

salzlö-sung u. s. w.

Wichtiger als diese flüssigen Einschlüsse sind die von festen Küipern, namentlich

von Krystallen, die anderen, fremden Mineralspecies angehören. Diese sind zuweilen

iussent klein, jedoch massenhaft vorhanden, daaa sie den ganem Eijstall gleidimlsdg

flirben, wie hei dem grOnen Frasem und dem blauen S^tjphirquara. Mandie andere rind

aber grosser und dann gewöhnlich nur in geringer Zahl vcifaanden, so dass sie eidi

dentlich ^n«eln in der wasserhelien Quarzmasse präsentierea , namentlich wenn sie aus-
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gesprochen gefärbt siad. So findet man vielfach zahlreiche Plüttcbea vod grüoem Cblorit

den Bergkrystallai od«r Utrer Obeifllebe «ogewaohseD} und faftnfi; dudidiingen lie

die gaiue Mmef so das» diese grttn gefftriit endieint and da» swisdien dem grOnen

Chlorit nur noch wenig von der wasseibsUen Quarzsubstanz za sehen ist Weisse

Strahlen des Minoiais Tronuilit durchziehen manche Krystalle, in wieder anderen sieht

man grüne Nadein von Strabistein (Taf. XYIII, ¥iß. 2), rote oder gelbe von Kutil ii. s. w.

Alle diese Einschlüsse von Mineralien — und iiire Zahl könnte noch stark vermehrt

werden — und ebenso auch die von Flüssigkeiten, spielen zuweilen für die Verwendung

des betKflanden Steines zum Scbmudcstain tine gewisse Rolle, wir werden daher unten

darauf noch einmal zorliclkommen.

Der Bergkrystall wurde früher sehr blnfig zu Schmucksteinen erschliffen, beutiu-

tage ist diese Verwendung sehr zurückü^nEmngen. Die Form, die nmn ihm frab, war ^f^-

wöhnlicli diu do? Brillant*!. Mich Tafolsleiiie und Ro^- ttoii trifft man nicht si'ltfn. Ht-iin

Schleifen erhalten die Steine einen lebhaften Glasglan^, der durch Glühen noch tätvvas

gesteigert werden kann, und anter gUnstigm Umständen auch ein gewisses, wenngleich

stets nur bescheidenes Farbenspiel. Davon madit man Oebimidi, indem man Leuchter,

Larapen, Kronleuchter und ähnliche Bdeuditung^gegonstKnde mit geschliffenen Berg^

krystallcn bchaiii^t, dio meist nine lang^fpzogeno Berloquon- oder K>>golfVirni erhalten. Die

von den Lichtflaminon aiisi;el>riidoii Strahlen brechen sieh in diesen Bergkrystallon und

zeigen das Farbenspiel, das naiiiuiitlich wogen d^ fortwährenden Wechsels in den hin>

und berschwiagenden Anhängen eine angenehme Wirkung austtht

Kleine Gegenstände der Kunstindustrie werden ebenfiiUs nicht selten aus Bei|;krystaU

dai^gsatellt, Kugsln, Briefbeschwerer, Siegelstdcke n.s. w. Auch su diesem Zwecke ist

das Mineral im Altertum und im Mittelalter sehr viel wichtiger gewesen als gegen-

wärtig. Namentlich hat man damals alle möglichen Ofnis^o, Schalen. Vnsen, Trinkhpoher

u. s. w. darau«' berf^c^tellt und nicht selten mit figiirliciien Dai»tellungon prachtig verzii-rt,

so dass sie vielfach Gegenstände von hohem künstlerischem Werte darstellen. Diese

Industrie bltthte in dner Zeit, als die Fabrikation vollkommen klarer und fkrbloser Glas-

masssn Ton «nigem Umfange noch in den Windein lag. Damals war der Berghiystall

da^enige Uaterial von solcher Boschaflbnheit, das noch am leichtesten und in verhftltais*

mässsiiT grossen Stiirkr'n zu haben war. SpätiT hat sicli die Glasindustrl" zu immer

höherer Vollkomm* iiln it entwickrlt und gleichzeitig ist die Verarbeitung des Bergkn-stalls

zu grösseren Gefässcn u. s. w, zurückgegangen, weil man solche am Glas viel ieichcer

und billiger und ebenso schön herstellen lernte, als ans dem birteren, schwerer zu be-

arbeitenden , aber deswegen allerdings auch viel haltbareren und danerhaftsren HineraL

Ton der hohen üntwickelung der alten auf die Verarbeitung des Bergkrystalls gerichteten

Industrio legen viele TTunstsammlungen deutliches Zeugnis ab und die Geschichte ersäiilt

von wertvollpn Bergkrystallgefiisson. die im Altprtnm herj^p-^tellt worden sind.

Heutzutage wird der Bergkrystall statt zu kunstieriscl» wertvollen Gegenständen viel

mehr zu praktisch brauciibaren Dingen verarbeitet, bei denen die ziemlich grosse Härte

und die Unangteifbarkeit durch chemische Agentien ?on Bedeutung sind. So dient er

vielfadi snr HeisteUung von „Qläsem" su Brillen, Fernrohren und andern optisdisn

Instrumenten, die dann vor dem Zerkratzen ziemlieh geschützt und daher den aus Glas

hprpffstellten „Gläsern" \voitaus vonrnziehon sind. Audi zti anderen Zwecken der Optik

wird das vollkommen durchsichtige Material benutzt; ferner zur Fabrikation von feinen
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Gewichtes, wie sie auf sehr empfindlichen, zu wissenscbaftlicheu Zwecken dienenden

Piieldonawaagen gebiuclit wsrdeD, um OewicfatsbesÜinmungoD tob dsr höchBten emkli-

baren Genauigkeit «u erhalten; dann cur Herstellung harter Zapfenlager für feine Instru-

mente und zu manchen anderen ähnlichen Zwecken.

Wie die Yorwcnduncr, so ist auch der TVcrt des Btrpkiystaüs «r^pen früher erheblich

zurüfkfrepaui^fii Dieser hängt ab vyn der melii' oder weniger f^russeii Keiniieit, Durciisicliti:;-

keit und i-ai Wüsigkeit der Stücke und von der Au- oder Abwesenheit von Fel)lern, welche

in die SdiQnheit beelntiSditigenden ftraiden Binschiassen, in Eissen, in trflben oder ge-

fiirbten Stellen, und in anderen ihnUdien Störangen der gleicbmiasigen Besebaifenheit

bestdien. Ferner steigt er mit der Grösse; kleine Stücke TOB TOHkonimencr Qualität sind

nicht selten, daher übersteigt der Preis eines geschliffenen Ringsteines, auch von der

besten Sorte, wohl kaum jemals 10 Mark. Im Gegensatz dazu sind f,'iite SStückp von

erheblicherem Umfange gor nicht so leicht zu beschaffen, utid zwar um so schwieriger,

je gritaser ei» sind; sotöw stehen daher im Preise verhältniamlfesig hoch.

Der Bergkiystall ist ein aebr veibratetes Mineral. Er findet sidi mit anderen

Mineralien zusammen, Torzagsweise aufgewachsen auf Spalten und Klflflen Tenebiedener

Urgesteine und bildet hier oft Drusen von ausserordentlicher Grösse. Diese Art des

Vorkommens in Verbind uriir mit den hänfii^pn, ja so critt wie nie fehlenden Flüssigkeits-

cinschlüsseu, von denen oben dia Rede g<\viseu iüt, liUist niclit daran zweifeln, dass die

überwiegende Menge des Minerals durch Ausscheidung und Auskrystallisieren aus einer

kieseisttnrebaltigen, wSsserigeu Lösung entstanden ist Die bekannten Fundorte auch nur

einigermaassen vdlstlndig ansugeben, ist, ihrer grossen Zahl wegen, unmö^^eh, es sollen

daher hier auch nur einige wenige specieller erwähnt werden.

In Europa ist die hauptsächlirhpfe Heimat des 13ergkry.stalls das IIueligebir':o der

tiroler, schweizer, italienischen und IViinziisischen Alpen. Die KrystaUe sitzen auf Klüften

und Spalten im Gnuiit, Gneis und anderen ähnlichen Gesteinen. Sie werden von den

KrystaUsammlem, den in der Schweis so genannten Strahlern, aufgesucht und in den

Handel gebracht. Dieees Geschäft ist «n fiusserst mUhsames, da dto Fundorte der

Krystalie Tielfach an den höchsten und unzugänglichsten Funkten des Gebildes ' n,

die nur mit Lebensgefahr erreicht werden können. In der Aufsuchung krj'stallfiiiirender

Drusen lassen sieh die Strahler leiten durch die Quarzgänge, die sich als weisse Biiiuler

Uber die Felswände hinziehen; auf Drusenmuiiien in diesen Gängen ptlegeu die Berg-

krfstalle zu sitzen. Durch den Ton, der beim Schlagen mit einem Hammer entsteht,

kann man das Vorhandensein eines solchen Hohlraumes im Inneren erkennen, der dann

mit der Spitshaue, oder erentneU durch Sprengen mit Pulm oder Dynamit, gedflnet und

ausgebeutet wird.

Diese II'>blunL'en und damit auch die in ihnen sitzenden Krystidle sind nieist nicht

besonders L'russ. /.uweilen sind sie aber von reclit erhebliehen Dimeusiüuen und dasselbe

gilt dann auch für die darin behiidiicheu Krystallü. Solche ausgedehnte Dnisenrimme

werden KiystaUkeUor oder Erystallgewölbe genannt Uanchmal sind in einem einzigen

solchen Loche Hunderte von Centnem Beigkrystall gefunden worden, und sahhceicfae

Erystalle haben Gewichte von einem und sogar von tuehreren Centnem ergeben.

Ein berühmter Frinil dieser Art ist der im Jahre 1719 aufgegrabene Kryatallkeller

vom Zinkenstock im Berner Oberland in der Nähe der Grimsel. In diesem fiind sich

ein Krystall von ä Contnern, viele wogen 1 Ceutner u. s. w.; im ganzen wurden iüüü Centner
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Bergkrystallo aus dieser fineii Rit'&endriise gcwüiinfii. Ein anderer Keller iru Viesrliihaio

zwischen Münster uutl Laax im Ober-Wallis lieferte J7Ü7 Kiysitalle von 5u bis 1400 i'fund

Gewicht. Viel gedannt irird da» TorlKHotDen der Bergkrystalle io den «JlenliDgB Dur

Ueinen Draseiirsumen des etwas goldhaltigen Qaanganges Ton La Oardette bei Boni^

d'Oisans im Daupbinö (Dep. de l'Is^re) in den französischen Alpen. Von hier stanuiit die

auf" Taf, XVII abcebildeto Grnpjir. deroii Krysfalle. wie allt- von (ii«_'scm Fundorte, durch

eine eij^'entümliciie yehiefe und uiisyiii metrische EudbegrenxuiiL' vi»r anderen Vorkonim-

nissen ausgezeiclinet und daran kenntlich sind. Die Bergkrystallc von hier sind mit

anderem Matoiial dieser Art am An&ng unseres Jahrhundertsin einer Sdildfeieim fiiiangon

an der Durance, DeiK des Hautes Alpes, verarbeitet worden; jetzt bat sie ihre Thfitigkeit

Ifingst eingestellt. Die hier geschliffenen wasserhellen Steine wurden darnach als „Dia-

manten von Briantjon" bezeichnet. Alle diese alpinen Bergkrystallc haben jetzt für die

Industrie nur noch geringe Bedcutnnp; sie sind voizu-^sweiso durch die brasilianischen

Funde verdrängt wurden, die meist viel reiner und auch billiger sind, als jene.

Ans dem Huchgebirge werden mit dem diudi die Verwittemng entstandenen Gebiigs-

sdiutt durch die Gletscher and die Gewisser auch Beiginystalle in die Tiefe gefiihit

Sie gelangen in die Bfiche und Flttese, werden hier auf ihrem Wege thalabwürts allmfihlich

immer mehr abgerollt^ und nehmen mit der Zeit die Form vollkommen runder Geschiebe

an. die wegen ihrer zerkratzten Oboiiläi he trübe aussehen, im Inneren aber vollkommen

klar und durchsichtig sind. Öu hudcn sie sich z. B. im Khein in der Grösse bis zu der

einer Nuss. Sie werden durch die Aar in diesen Fluss hincingeschwemmt und wurden

frtther in Baden an mehreren Stellen beim Ooldwsschen als Nebenprodukt unter dem

Namen Bheinkieset mit gewonnen und eracUiffen. Man hat diese Bheinlriesel in früheren

Zeiten wohl für schöner und reiner gehalten als Bergkr^stalle, die auf anderom Wege
aus den Alpen Iicruntcrpebraclit wurden, jedoch mit riwerbt. Ähnliche Geschiebe werden

noch an mauclien an<iereii Orten gefunden und gelegentlich in derselben Weise verwendet,

SO bei Medoc liud bei Alen^ou (Diamantuu von Alen9on) in der Normandie in Frankreich,

bd Fleurus in Belgien, hei Gayenne u. s. w.

Auch auaseriialb der Alpen ist der Beiglnystall sehr verbreitet, es sollen ab«r auch

von diesen ausseralpinen Vorkommnissen nur einij^e wenige genannt werden. Prachtroll

klar sind die meist nicht ^eh^ errossen Krj'stalle, die in Hulilräiimen iles beriilinitt-n Marmors

von Carjara sity.en. Rinf^siim anspcbildet nnd vielfach ohne deutlich bemerkbare Anwachs-

fläche sind die sehr schüu wasserhellen Krystalle, die auf der Grenze der Marmorosch

im nordöstlichen Ungarn gegen Galisien hin auf EtOflen eines dunkdn Eaipathensand-

steins oder des diesem dngdagerten Thonadiiefers auf Kalkqpat aufgewachsen sind. Als

Fundorte dieser Stecknadelkopf- his nussgrossen KiystsUe, die vorzugsweise nach starken

Regengüssen auf der Erdoberfläche zusammengelesen werden, sind besonders Veretzke

im Thale des Nagyagtlussos und Bocsko zu nennen, doch haben sie in jener Genend

weitere Verbreitung. >iach ihrer Heimat werden sie als ,,Marmürc'scher Diamanten" be-

zeichnet Sieino Bergkrystallc, allerdings vielfach nicht tadellos klar and nor zum kleineren

Teils schleifbar, finden dch auf Klttften im Lottenkohlenmergdi der hessisdien Gra&diaft

Schaumbui^ an der unteren Weser. Sie wurden unter dem Namen ,^8chaumbttiger

Diamanten" früher nicht sdten zu Schmucksteinen verarbeitet

So reich auch Eiiropn an schönen Berpkrystallen ist, so wird es doch von den

massenhaften Vorräten in anderen Weltteilen weit iu den Schatten gestellt
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Schon am £ade des vorigen Jahrhunderts lieferte die lusel Madagaskar grosse

Vorrlte und «lok noch ^tst kommt vid rva dort. Das Mineral ist hier beeonders rein

und klar und bildet oft BlOcke von ganz beaondtter OrOase, Ton denen die grOnten bis

zu 8 m Umfang erreichen. Es sind isolierte Stücke, xum Teil im Waaser abgenllt,

die namentlich an den Abhängen des Bcfoiire-Gebirges gefunden und gesammelt werden.

Tadellose Blöcke im Gewichte ron 50 bis 100 Pfund sind hier keine Seltenheit. Diese

Funde haben bewirkt, dass grössere Bergkiystaiie vun vorzüglicher Bescliaffenheit, die

in den Alpen selten und daher fraber teuer waren, zu billigen Preisen in den Handel

gdangten.

Audi m Indien ist der Beigkiystall verbreitet Er wurde Mher dort Terarbdtet

und dasselbe ist heute noch der Fall, wenn auch keine so ausgezeichneten Gegenständ©

mehr daraus darppstellt werden, wie in iilten Zoiton. Noch jetzt ist diese Indusfriü im

Uuijge zu Veiliuu tiu Tandschor- Distrikt des Ciouverncments Madras, wo Brillanten,

Kosetteu u. s. w., aber auch Brillengläser und anderes aus Bergkrystall geschliffen

werden. Dieser wird in der Nfthe in Ossdiiebefonn aus einem Eooglomefat der Tertiär-

fotmation gewonnen. Dagegen ist die frttber berQhmte Yerarbeitang unseres Minerals

in Ddhi jetst gans cum Sriiegm gekommen. Gefässe aller Art, Schalen, Vasen, Trink-

becher u. s. w, und andere Gegenstiinde wurden dort ehemals in äusserst ]<uiistvollcr

Weise «larau'« hergestellt; das Matcrinl stauimte von Aurnngpur, 15 engl, Meilen südlich

von Delhi, wu die alten Gruben noch jetzt zu sehen sind. Andere der zahlreichen Fund-

orte haben, wie es »dtdnt^ und hatten kdne indwtrielle Bedeutung.

Besonders rdch ist Amerika und hier orzugsweise Brasilien. Dieses Land liefert

neben vielen gefärbten Quarzen, von denen noch weiter die Rede sein wird (Amethyst

und Citrin) auch grosse Mengen sehr schönen und klaren Bcrgkrystalls, der besonders

zu Brülcncrlä^fTn und anderen optischen Tnt;trurarntcn . nber auch zu allen möi'lichon

sonstigen Zwecken verschlifFen wird. Der brasilianische Bergkrystall ist besonders billig

und Iddit zu gewinnen; daher, lud wegen sein« Torzüglichen Beschaffenheit, hat er den

von d«i mdsten anderen Fundorten fast vSlIig aus dem Handel verdrftngt Ein fertiges

Brillaigiaa, das in Branlien aus dortigem Bngkrystall gesdilÜHm worden ist, stdlt dch

nadi der Angabe von Kunz in New York billiger, als der Schleiferlohn für ein Brillen-

glas in dieser Stadt. Es sind die Provinzen Minas Geraes, S. Päolo und namentlich Goyaz,

die als Heimat des Bergkrystalls Bedeutung haben. In der letzteren Provinx tindet er

sich besonders in der Serra dus Cristaös, Gü (engl.) Meilen von Santa Lucia und 200

(engl.) Meilen von der Stadt Goyas. Die Erjrstalie liegen hier lose auf der EMoberflldie

herum und solche bis su 64 Pfand bat man im Boden gefunden. Doch ist nicht dies

Bergkrystall, es sind Quarze von allen Farben und allen Qualitäten. Eine Zdt lang

liaben hier '2i'ii Lotito crep-raben ttnd in zwei Jahren T'HlO Ti)nnen Steine gesammelt

Spätei hat aber die ^achfrugo und daher die Gräberei ziemlich stark naofagela^n und

endlich fast ganz aufgehört

Auch in Kordamerika ist Bergkrystall an sehr viden Stdten gefunden worden.

In Chestnnt Hill im Staate Nord -Karolina sind rdne centnerschwere Erystalle vor*

gdiommen. Der sdiweiste wog 181 kg> Dies ist der grGsste, der in Nordamerika bekannt

geworden ist; der zweitgrösste von 8G kg stammt au? Alaska. Am Lake Oeorf^e in

Hcrkiraor County und auf grössere Er>trocknng in der Umgegend liegen im Staate New

York zahlreiche ringsum ausgebildete Kryscalle, allerdings meist von geringer Grüssa in
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Hohlräumen eines Kalksandsteincs. Sie rivalisieren nach Glanz. Klarheit und Reinheit

mit den Hergkrystnllen von Carrara. Man sammelt sie seit mehr als 40 Jahren in Men|»e

und verlcauft sie in der Gegend, geschliffen und roh, meist an Touristen, unter dem Namen

„Lake Geofge-Diamanten". Sie aohliessen luwaUea gtSmm WaBBortropfea ein, wai ihm
Wert erhdht, oder beherbeigea echwaise EOmer einer bitamindsen Snbstanz, «nweiloi

von erheblicher OrOne, waa die entgegengesebte Folge hat Massenhaft ist auch das

Torkommen und die Verwendung wasserheller Bergkrystalle am Crystal Mountain und

auf 40 eugi. Meilen rings um Hot Sprinf!^ in Arkansas, wo sie auf Spalten in einem roten

Sandsteine vorkommen. Wageiiiadnngen dieser sogeuaunten „Arkansas-Diamanten" bringen

die Furmer nach Hot Springs und Littie Rock, wo um Tausende von Dollars davon an

die Badegäste verkauft wird. Bei Hot Springs finden sich im Washita lEUver audi rbeiU"

kieeeiartige Oesebiebe, die von den Touristen so gesudit sind, dass man durdi Abrollen

in rotierenden Fässern Bergkrystallstücke künsUich in diese Form bringt, um den Bedarf

zu decken. Reichlich ist auch das Yorkonimcn von Bergkrystall iu Kanada.

Der Berjjkn'stall kann nnter rmständen mit sämtlichen wasserbellen Kdelsteinen ver-

wechselt und ihnen als der billigste von alli3n untcrgoschobeu werden. Am häutigsten

wird er mit dem Diamant in Beziehung gebracht, and viele Namen deuten, wie wir

gesehen beben, auf die Ibnlichkdt in Burchsiohtigkeit und Farblosigkeit bei beiden

bin. Man nennt den Beigkiystall Scbeindiamant oder Similidiamant, und spricht nach

dem Fundorte, ausser von den schon genannten mnrmoroschor, schaumburgischen und

Arkansas- \i. s. w. Diamanton, auch von böhmischen, irischen und Paphos-Diamanten, von

Diamanten von Fleurus, Bristol, der lusel Wight, vun Quebeck u. 8. w., auch ganz allgemein

von occidentaiiächöu Diamauten. Aile diese Pseudodiamanten sind fieigkrystalle ; aber

da sie selbst in den schönsten Stttcken nicht den heniichen Glans und das prächtige

Feuer und Farbenspiel da echten Diamanten zeigen, so ist eine Terweolisdusg kaum

möglich. Einen sicheren Unterschied giebt im Notfälle die doppelte Lichtbrechung des

Bergkrv Stalles, sowie die bodentende Härto und das hohe specifische Gewicht des Diamants,

der im r(Mnen ^^lethylenjodid rasch untersinkt, während Bergkrystall schwimmt. Anch

alle anderen farblosen Steine lassen sich durch das speciüsche Gewicht sicher von Berg-

kiyatall nntuaeheiden. Naeh der abnehmenden GrSese itoselben geordnet sind es vonuge-

weiae farbloser Eyacinth, Sappbir, Topas, Spinell, Turroalin und Phenakit Der letetare,

der leichteste von «Ueaoi, iuit ein spocißsches Gewicht von 2,99, bei allen anderen ist dieses

höher, so dass sie in der leichtesten Flüssigkeit, in der Bergkrystall schwebt, rasch zu Roden

ginken. "Wichtig ist auch die Unterscheidung von weissem, farblosem Glas. So verbreitet

und billig Hergkrysiali ist, so wird ihm dücli dits letztere untergebciiubcn uud mancher

si^enaiiuto Similidiaaiant ist nichts anderes, als Glas. Es ist aber einfach licbtbrechend,

und d*her im Polarisattonsinstrumente leidit von dem doppeltlnechenden Beigkrystalle au

unterscbeiden, der sudem stets erheblich hirter, nicht selten auch leichter ist, als dsa Glss.

RatichtopHB

Der Kauchtopas ist nicht, wie es dem Namen nach stiieinen könnte, eine Abart des

Topases, es ist der durchsichtige Quarz von brauner bis beiuahe schwarzer l'Mrbc. Der

gemeine tmiane Qoan wird als Kauchquarz bezeiduiet. Wenn der Bauditopas schön

duxthtiditig ist, wird er nicht selten gescbliffea und macht dann mit sesner oft recht

tiefen und gesittigten Farbe einen sehr guten Eindruck.
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Die Farbf ist iKlkcnbraun bis rauchCTau. Sic ist bald sehr ziut mit aüon Über-

gangen bis zur vüUkuuuuenen Farblosiglceit dea Bergkrystalls; bald ist sie aber auch

dunkler uud geht weuigstcus in dickeren Stücken bis zum ToUständigen Schwarz.

Solcber dankle Raachtopas wird Morion genannt Mancbmal i«t di« Farbe nicfat ganz

gleichmttattg; helle» und dunklere Stdleu wechseln miteinander ab. An sehr dunkel

gefilrbten Stücken ist ein deutlicher, aber doch immer schwacher Siobroismus zu bemedcen;

die Farbe zerfällt mit der dichroskopischen Lupe in ^rolblielibnuin und in nelkonbraun mit

einem Stich ins Violette. Jp he!|pr die Farbe des Steines», desto gt ringt.T ist der Farbcn-

uoterschied, und bei sehr blassen Stitcken ist er überhaupt nicht mehr zu bemerken. Ein

Krystall von Raucbtopas ist Tat XVIÜ, Fig. 3, a, ein geschliffisDer Stein von lichterer

Farbe Fig. d, h und e dargestdlL

Die Ursache der Färbung ist eine flüchtige, brenzlich riechende, kohlenstoff- and

stickstoffhaltige, organische Substanz, die sich als eine trüblif ho Flüssiirkeit von der Qiiarz-

substanz abdestillieren Insst, D^r Gernch maf^ht sich sclion briiierl^licli, wenn man einen

dunkelgefiU'bteUi also viel von dit^cui Stotf enthaltenden Raucbtopas zerbricht, uder wenn

man swei derartige Stficke stark gegen Lander mbt Beim (HBhen an der Luft, ja acbon

beim Erhitzen auf 200* C. wird der Bauchtopaa infolge des Entweichens der firbenden

Substanz voUkonimen farblos und wasserhell und ist dann Tom Bergkrystall nicht mehr

zu unterscheiden. Beim Krwärnien auf eine gerinp^ore Temperatur wird die braune Farbe

gelb, wie die des unten zu betrachten den Citrins, und niclit woni^^c der im Handel voi>

kommenden gelben Quarze sollen nichts audures als „gebrannte" Kauchtopase sein.

In allen anderen Eig«aschaften als bezüglich der Farbe, stimmt der Bauchtopaa mit

dem Bergkiystall bis auf das Kleinste aberein. Wir werden sehen, dass dies bei dem

violetten edlen Quarse, dem Amethyst, nicht in diesem Maasse der Fall ist, aber der

Rauchtopas ist nicht» anderes als braun gefärbter Bergkrj^stall. Dies zeigt sidi besonders

in der speciellen Art der Krvstallisation und des Vorkommens.

Die Krystallfornien sind ganz genau die des Bergkrystalls und alles, was oben hier-

über angeführt wurden ist, gilt in det^lbeu Weise für den Bauchtopas, für den also

namentlich auch die Fig. 85, h und e zutreffen. Waa das Yoifcommen anbelangt, so sitst

der Bauchtopas ebenfalls auf Spalten der gneis- und granitartigen Gesteine der Alpen,

begleitet von denselben Mineralien, wie der Beigkrj'stall , und an anderen Orten sind die

VorhäUiiisMj aiiiilii li. Aiirli d»-r iL.iui-IitDp«-- timlet sich zuweilen in den grossen koller-

artig erweiterten DiuseJi, die viele '.'entner deo seliünsten Materials entlialtuii können.

Das grossartigste Vorkommen von Kauciitopos, uud zwar vom schönsten in grösseren

Stücken tielschwarzen Morion, bildet die im August ISdd am Tiefengletscher im Kanton

Uri im Terwitterten Granit entdeckte KrysfaUbahle. 300 Centner &yetaUe wurden in

kurzer Zeit hier gesammelt, darunter 200 Centner schöner durchsichtiger Scbleifware nnd

lOu Centner Kabinetstücke. Unter lef/tcren sind einige Krystalle von ganz besonderer

Gniss«>: die s'rfVssten davon sind jetzt im Bernor Museum aufgestellt. Ilu:«r Merkwürdig-

keit wegen hat man sie mit besonderen Xamou bel(^

Der „Grossvater* ist 69 cm laug, sein Um&ng beträgt 122cm nnd sein Gewicht 133Vs

Etwas dttnner und leichter, aber länger und am besten von allen erhalten, sowie am

regelmässigsten auskrystallisiert ist der „König". Er ist 87 cm lang, hat 100 cm Umfang

und wiegt 1277» kg. ' kleinsten d. t sechs in Bern aufbewahrton Krystalle sind

„Kastor^ und „Poliux'^ von 7J und 71 cui Länge und 65 uud (>2Vi kg Gewicht Alle
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dieM gHMmnten zeigen an einem Ende eine Anwaclisstelle. Einer der sechs Krystalle,

der ngrosae Zweispitz", ist dagegen ringsum vollstiindii? flusfrf^iMPtT und überall von rpjrel-

mä-ssig-on Flächen umsrrenjit: man kann an ihm durchaus niclit die Stelle ßnden, mit der

er auf der Unterlage befestigt war und doch muss er ursprüoglicli wie die anderen auf-

gewachsen gewesen Er ist 82 cm Imigf hat 71 cm im Umfange und wiegt 67 kg.

Dieflem maeseohaften Yorkoramen des SauohtqMfles in den Alpen gegenQber rind

alle anderen Funde unbedeutend. Man begegnet ihm als Begleiter der Edelsteine : dos

Topas, Berylls und besonders des Amethystü bei Mursinka im Ural ; fernpr nobpn Beryll

und Topas in Her Gpjrend von Nertschinsk in Transhaikaüpn n. s. w. Auch als Geschiebe

findet er sich nach Art der Rbeiokiesel, so bei Alen9on in der Normandie mit den Berg-

kiystallkieaeln süsammea mä ebenao in dm Edelatetttseifen von Gurion.

Erwihnnng verdieiien scblieasUcb noch ein^ nordamerikanische Fandstttten, die

bcbleifirflrdiges Material liefen. Im grobköniigen Granit Tcm Pikes Peak in Eolorado

finden sich auf Drusenräumen grosse Mengen von Rauchtopas als Begleiter des Amazonen-

steines und jährlich werden für mehrerf Tatisond Dollars S^trino dort ce^onnen und vpr-

scljliffen. Der grösste hier gefundene Krystall ist mehr als 4 Fuss laug. In nicht

geringer Menge wird Rauchtopas auch am Monnt Anteto in Kolorado, bei Magnet Cove

in Arkansas nnd in den Oraftchafton Borke tind Alexander in Nord-Earolina gewonnen.

Gesdiiebe Ton Banditopas ansamnien mit sokihm von Beigkrystall finden sich nicht selten

an der Küste von Long Brauch beim Kap May; sie werden als Andenken goschliflisn.

Es Ist nicht möglich, aber auch nicht erforderlich, alle dio vielen Fundorte von Rauch-

tupas in diesem Lande aufzuzählen; nuch hier sind Krystnllc Ids über KX) I'fund vor-

gekommen und Stücke von der vollkomfneu!»ieu Durchsichügkeil und ivlarheit, die zu. den

Bchönsteo Scbmncksteinen tauglich sind.

Wenn der Saucbtopas als Sdamnckstein gesehli^n wird, erhflt er hinfig die Gestalt

des Brillants oder aucli die des Tafel- oder Treppensteines, die Form mit Terlängerien

BrillantfacPtten, die des Maltheserkreu'/ra (Taf XVTIT. Fi*,' 3, b, c) u. s. w. Der Rauch-

tupas ist als Schmuckstein besonders in fScbottland beliebt, wo er auch zu Cairni^ürm in

Invemesshire, in guten Stücken vorkommt Xach diesem Fundort hat der braiuie durch-

sichtigo Quara den englischen Namen Oaimgorm erhalten. Im ttlnigen wird er ausser zu

Schmncksteinen in Ihnlidier Weise wie der Bergkrystall andi an Siegelstocken und anderen

derartigen Dingen verarbeitet Wenn die Farbe nicht y.n blass ist, gewShrt er mit seinem

Starken und schönen Glänze stets einen sehr hübstlien Anblick.

Der Rauchtopas ist einer der wenii^f^n braunen Edelsteine«, die man kennt, und von

diesen im allgemeinen der klarste und durchsichtigste und auch der häufigste. Die

anderen, die der Farbe nach noch in Betracht kommen und mit ihm verwecfasdt werden

kOnnra, sind Axinit, Tesuvian nnd brauner Tormalin; andere Imune Steine gehen mdir

ins Gelbe und unteischeiden sich dadurch schon auf den ersten Blick vom Bauchfopas

Der Unterschied der genannten drei Steine von dem letzteren wird am sichersten durch

das specifische Gewicht frejrehen. das l>ei ihnen nllen über H hinanf^irehf. Sie sinken

daher in der dritten Flüssigkeit vom Gewicht 3,«, auf der Eauchtopas schwimmt Auch

der achwichere JHchroiamus des letzteren gegenüber dem Sterken bei den drei anderen,

lässt jenen von dieeen leicht und sicher untersdieiden. Zieht man etwa noch den

braunen Diamant in Betracht, so ist dieser an sdnem starken und charakteriattschen

Glanse meist von omherrin sicher au erkennen, ausserdem aber auch durch seine
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eiailuAe Lichtbrechung und den ToUBtSodigeii Mangel an Dichroismus, sowie dorob dtt

hohe spccifiscbe Gewicht, Termflge dessen er sogar im reinen Metfayleiyodid rasdi

untersinkt

AmeÜiyst.

Der AneUijBt (ocdde&talischer Amethyst) ist der Tioleite Qasn. Die Farbe gdit

zuwdlea vom Violett ins Rote und ist bald blase, beinabe forbloe, bald tief und gealttigt

Häufig ist sie nicht gloichniössig über den ^uusen Stein verteUt, sondern fleckig, heller

und dunklor riolttf. oder violett und farblos unregelmässig, zuweilen jedoch auch in

regelmässigen Streifen raitcinand-r abweehsilnd. In einzelnen Fidlen hat man sogar

Krystallo beobachtet, an denen neben dem Violett noch eine zweite Farbe, gelb oder grün,

auftrat

Die meistea Amethyste sind trabe und imdarefaacheiDend, Tielo sind aUerdInga

auch vollkommen klar und durchsichtig. Nur diese letzteren, die edlen Amethyste, werden

als Edelsteine geschliffen und auch sie sind nur gesch;it:tt, wenn die Farbe tief, <;i siitt;L't

und glcichmüssig ist. Hellgetarbtp und treficckte Steine liabon wenig Wert, sie werden

aber, wenn sie in grösseren Stucken vorkommen, zuweUen zu allen möglichen kleinen Ge-

braudisgogenstSndm marbeitet, bei denen es auf jene genannten Eigenschafleii weniger

ankommt. Schmneksteine sind um so gescbitater, je durcbdcfatiger und tiefer und

gleichmassiger gefärbt sie sind.

Die Farbe steht der des „orientalischen Amethysts*', des Tiolettrubins, sehr nahe, hat

aber diesem violetten Korund gegenüber den grossen Nachteil, dass sie bei künstlicher

Beleuchtung meist sehr verliert und unansehnlich und grau wird, wälirend jener seine

violette Farbe in voller Schönheit beibehält Nur wenige Amethyste sind in dieser Be-

ziehung von besserer Beschalfenheit und behalten ihre schöne Farbe auch bei lidit

Der Amethyst ist diehroitisch; vieUach ist der Farbenunterschied ziemlich merklich,

wenn auch nicht bei allen Krystallen gleich stark, bei raandlM ist er sogar sehr gering,

kaum wnhmehmbar Die viole tte Farbe zerfallt in einen mehr rötlichen und einen

mehr blauen Teil, und die Diciirolupe piebt zwei mehr oder weniger deutlich verschiedene

fiiider von den genannten beiden Farbennuancen.

Die Tiolette Farbe ist nicht feuerbeständig; sie versdiwindet htm Erhitzen und

macht einer mehr oder weniger ausgesprochen gelben Hats, die ihTOneils bei noch höherer

Temperatur durch eine grtinliche Nuance in das Tollkommcn Farblose übergeht. Schon

bei 2')0 Grad wird der Amethyst farblos, und zwar vollzieht sich der Verlust der Färbung

ungemein raj^ch. Der Farben wf^rh^el Ton violett in gelb hat eine gewisse praktische

Bedeutung, da man hienlurcii den häutigeren violetten Quarz in den selteneren gelben

(Citriu) verwandela kann. In der Tbat sind auch maocbe gelbe Qnan» oder CItiine

nichts anderes als „gebrannte Amethyste^*. Auch diese gelben Stnne sind im Edelstein-

handel sehr geschätzt; wir kommen hiennf unten noch einmal surttdr.

Die Ursache der Färbung des Amet!;> -'> Ut in verschiedener "Weise zu erklären

versucht worden. Die Farbe wird hrrvoriri Inai lit (iiui li ein äusserst fein verteiltes, dilutes,

der Quarzmasse mechaniseh beigemeiigtes i'ifjmeiit, diis auch bei starker Vergrösserung

nicht in einzelnen voneinander deutlich untcracheidbarcn Teilchen in den Krystallen

berrortritt Nicht selten ist es an einzelnen Stellen atirker angehXuft, die dann in der

oben geschilderten Weise als dunklere Flecken erscheinen, während es an anderen SteUen

^
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feUt, die dann ganz farblos sind. Kan hat geglaubt, dass es eisensaurcs Kali sei, auch

organische Substanz wird an^^enommen, meist wird aber die P'arbe auf einen kleinen

Mangangehalt zurückgeführt, den die Analysen ergeben, der aber allerdinj^s zuweilea

äusserst gering ist Beispielsweise wurde ia einem duukelgefärbtcn brasilianiscbea

Amethyst nur Vioo Proz., uad in «hnm hdlenn. gar kein Mangan gründen, so dass

die Prage nach der Unaebe der Firbnng nmh nicht ab gdOst betrachtet wailen

kann.

Aach die Krystalle des Amethysts stimmen in allen wesentlichen Beziehungen mit

denen des Bergkrystalls überein; zuweilen ist auch die Ausbildung dieselbe, sofern man

auch beim Amethyst zuweilen die langprismatische Form , wie bei jenem findet (Fig. 85,

a bis d). Dies ist namentlich der Fall, wenn die Krystalle auf Klüften in Gesteinen, wie

Oneii n. s. v. aa^ewaohsen sind. Nebok der allgemehien ÜbeteinatimmnDg mit dem
Beigkrystall sind aber doch audi -vielfMh kleine Untersdiiede in da Auabildungeweise

Oifaanden. Sehr gewöhnlich ist es, dass von den ganzen Krystallen nur die sechs-

flärhitron Endspitzen ausgebildet sind, wie es im Gegensatze zum Bergkrystall so häufig

beim gemeinen Quarze vorkommt. Diese Spitzen sitzen dann stets in gros.ser Zahl dicht

zusammengedrängt auf ihrer Unterlage und laufen of^ in ein stengliches Aggregat aus,

indem jede aidi nadi nnten in ein nmegelmissig bcgrenxtea ftvma Teriingert, das nicht

mit ebenen lUchmi hatte andoTStaUisieren können, weil ee von den cablrdchen, ringsum

sich gleidizeitig ausbildendem Prismen tou allen Sdten gediftngt und an dw i^l-
mlssigen Eatwickelung gdiindert woidra irar. Häufig sind von den sechsflächigen

Endspitziu nur drei abwechselnde gross und ausgedehnt; die zwisclienliogenden sind

dagegen sehr klein oder fehlen auch ganz, so dass die Individuen zuweilen aussehen,

wie wenn sie Würfel wären. Derartige wUrfeläbnliche Amethyste findet man, von ihrer

üntedage luid dm heaachbartan KijpstaUen abgebrodien, häufig unter der aus Stidamerika

in Menge sn uns gebrachten Sohlmfware.

Eine Eigentümlichkeit, die bei Ametbystkrjstallen besonders häufig vorkommt und

die sie ebenfalls mit denen des gemeinen tjuarzes teilt, ist. dass sie aus vielen übereinander-

liegenden dickeren oder dünneren Schalen zwillingsartig verwachsen sind.

Dieser B&u. giebt sich nicht selten durch linieuweise abwechselnd hellere

und dunUeve lärbong zu erkennen, oder anch durch tine zarte winkel-

förmige Str^fong auf den Endflächen, wie sie hu FSg. 85^ d angedeutet ist

Zarte linien, diasar Sehichtenbildung entsprediaid, treten auch auf un-

rcgelmässigen Bruchflächen deutlich hervor. Auffallend sind die sogenannten

Scepterquarze (Fig. 8G), die beim Bergkrystall zwar nicht fehlen, beim Ame-

thyst aber viel häufiger sind. Auf einem langen und dünnen, meist farb-

losen, durchsichtigen oder auch trüben Quarzprisma sitzt an einem Ende, in

paralleler Stellung, dn dickerer Qoankiystall, der meist durohsiehtig und

violett gelärbt ist ^ ^
Amethjwtkrystalle erreichen zuweilen eint» beträditliobe Grösse; bis Fuss

lange Exemplare sind schon vorgekommen. Diese grossen sind aber selten

ganz durchsichtig und von einheitlicher Färbung und daher zu Schnnicksteinen nicht

verwendbar. Man findet jedoch auch eine ilenge schon und gleichniässig gefärbter Ame-

thyste von einer Grösse, dass sich für jeden im Handel Torkonunenden Schmnckstein

das Bohmaterial ohne Schwierigkdt beschaffon lässt
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Was die allgeoidu« Art des Vorkommeos des Ametb/Bts anbelangt, so haben wir

schon pi sf'hon, da"?« zuweilen Kr}'?talle, und zwnr meist von langprismatischem Habitus,

wie Bergkrystalle auf den Wänden von Kliiftrn uiul Spalten im Granit, Gneis und

anderen Gesteioea aufgewachsen sind. Anders finden sieb die Amethyste, von denen nur

etne Beehsflichige oder eine dtdfliebige wfitfeUlinliche findspitse ausgebildet ist 8i»

sitzen meist aaf dea Winden mandelfitnnig gestalteter HOblungen in den schwanen^

unter dem Namen Melapbyr bekannten Eruptivgesteinen. Biese Höhlungen wurden von

Darapfblasen przpugt, welche durch die noch in glühendem Flusse befindliclie Masse

hindurchzudringen suchten, die aber bei der KTshirnin» des Gesteins stecken blieben. Sie

waren zuerst, su lange das Gestein noch frisch war, leer, haben sich aber ailmählicb bei

der Yerwütemng desselben mit nes^eUldeten Minerabiibstansen gans oder tsilwiise ans«

geflutt, Indem sieb die letzteren anf den Winden der Blaseniinme absetzten. Biese Kea»

Inldnogen sind ziemlidi mannigfaltig und <Hi TSraobiedeDer Natur je nacb den iqiedellen

Verhältnissen; unter ihnen spielt der Amethyst, häufig mit dem spftter zu besprechenden

Achat zusammen in demselben Ilohlmume. eine Hauptrolle. Die meist im Innern hohlen

Austii;iuugsiiiaj.t>eu der Maudelräume, die von den neiigübiideten Mineralien zusaaimcn-

gesetzt werden, haben natürlich ebenfalls eine mandelförmige Gestalt, sie werden daher

audi Handeln genannt Man spridit so von Amethyst', Achat- u. s. w. Handeln. Sie

sind erbsengross bis su bedeutenden Dimensionen und Centnergewidit; Gesteine, die

solche Mandeln einschliesscn , werden Mandelsteine genannt

Wird da«! Irgendwie beschaffene Muttergestein des Amethysts vollständig zersetTit. so

gelangen liie Knstalle in den dadurch entstehenden Vorwittenin?s«ehiitt und weiteriiin

in die Ailuviuneu der Bache und Flüsse, iu die Seifen, in denen sie als abgerollte Körner

den anderen Gesdiieben bdgemengt und.

Frflber Irannte man hauptsüchlich den Amethyst aus den Handeln in den Hetapbyr-

gesteinen (Man<lelsi> inen) des Nahethaies bei Oberstein und an anderen Orten in dieser

Gegend. In Obers-tein wurde er auch früher in grossen ^lenc^en verKcldiiTen und dies

geschieht iu den dortigen weltberülmiten Schleifereien, die wir bei der Betrachtung des

Achats näher kennen zu lernen litiben, in grossem Umfange noch g^enwärtig, wenn

andi die einbsimisdwn Amethystlagerst&ttm jetst schon lange so gut wie ^Istindig

eisohttpft sind. Das heute zur Verfügung stehende fremde Material ist aber noch Torzilg'

lieber, als dos früher einheimische. Gegenwärtig werden grössere Stücke von ausgezeich-

neter Beschaffenheit in Menge gefunden, wahrend früher meist nur kleinere Krystallo

vorhanden waren , so dass die sparsamen grösseren verhältnismässig viel höher im freise

standen, als gegenwärtig, wenn sie nach Farbe und Durchsiclitigkeit tadellos waren. Es ist

darnach begreiflich, daas die Oberstcincr Schleiferei durch die Erschöpfung der Fundorte

in der Nahegegend keine Schädigung editten hat

Das Land, das heutzutsge die meisten Amethyste, das B<^material der jetzigen

Schieifereion liefert, ist Brasilien mit dem sttdlich benachbarten Uruguay. Von dort

kommen die Steine in Fässern oder in ?<äekeh aus Tierhäuten zu Tau-i nden von Centnern

nach Europa und besonders nach Uböiatein, und zwar nicht nur AnietiiVöte, sondern auch

anders gefärbte Quarze, gelber Citriu, farbloser Bergkrystall und andere.

Im sfidlichen Brasilien (Rio Grande do Sol) und in Uruguay findet sich der Amethyst

und ebenso der im folgenden zu betrachtende gelbe Citrin in gleicher Weise, wie der

in denselben Gegendon massenhaft roritommende Achat, der für die Obersteiner Schteif^ien
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noch wichtisrer ist, al- der Amethyst. Sip bildf^n MandelausfüIUinfren im Molaphyrmandel-

steine. Bei der Bt tracbtung des Achats wird vi.m t.licsem Vorkomiuei) f'injrt'liender die

Rede seio. Es giebt aber auch einige Atuetbystiundorte anderer Art in iiördliL-her

gcl^enen Teflen tod BnuiKen, wo unser EdeHsteln nicht von Achat begleitet wird, and

diese sollen nnn znnidist hier besprochen weiden.

Sie fi^en in der Provinz Uinas Geraus. Der Amethyst biidet dort schöne

Krystallgruppf^n anf iJen darnach so genannten Canipos do^ Cristae? in der Nähe von

Diamantiiiit. Di»' tVuriprstPn und schönsten Exemplare siamnien jedoch vom iiibeiräo da

Pacieucia bei Itaberava unweit Cattas altas südlich von der Provinzialhauptstadt Ouro

Fieto (Fig. C7), wo sto sidi in ifanUcher Weise finden, wie der gelbe Topas derselben

O^nd, Ton dem oben die Bede wer. Zahtreidi ist audi das Tqrkommen Ton Amethyst»

geschieben in den fidelsteinseifen des Bezirkes Htnas Koms als Begleiter der ebenlEalls

früher schon betrachteten weissen und blauen Topase, des Clirjsoberylls u. s. w. Wie

diese Steine alle, so stammt höchst wahrscheinlich auch der Amethyst hier aus dem Granit

nod Onei*.

Auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika beherbergen schleifwürdigen

Amethyst in einiger. Menge, der aber wohl aller im Lande verarbeitet und als einheimischer

Edelstein gesdifttzt wird. Am metstra findet er sich am Deer Hill bei Stiw in Uaine^ aber

im Yerhältnis wenige edileifbare Exemplare. Gute Kristalle, manche von besonderer

Grösse und zum Teil sehr schön gefärbt und durchsichtig, trifft man im F^faate Penn-

sylvanirn, so btfsondnrs in Providence Township, Delaware County, aber auch in Chester

County und in anderen Gegcudeii. Schöne, za Scbmucksteineu sehr geeignete Exemplare

sind dann besonders in Baywood County in Nofd-KaroUna roig^(»nmeo. Die Amethyste

Ton Babun Counfy in Georgia sind dadurdi au^geseicbnet^ dass de vielfiwh grosse

Flfissigkeitseinschlttsse enthaltm, irthrend in den anderen Amettysten nur mikroskopisch

kleine ricbiide dieser Art sich finden. Am Oberen See ist Amethyst sehr verbreitet, be-

sonders auf dpr krinadi>rli>:'ii S'r-itp, wo unter anderr-n die danun h benannte Ortschaft

AuiPtliyst Ilarliuur liegt; der meiste aus dieser Gegend is»! aber alleidings nicht scbleif-

wert AulIi der von Xeuschottlaad ist selten zu Scbmucksteiuen brauchbar, der von der

Fundy Bay und von anderen Orten jener Gegend wird aber su grosseren Gegenstfinden

der oft gwaannten Art Twarbeitet

Ferner ist in Amerika noch zu erwähnen der Amethyst von Ouanajuato in Hexika
Die Krj'stallo sind bis Fu>s lang, aber meist blass und nur an der Spit/c dunklpr und

selten dun-lisicliii^' ^'fnii^' zum Srhififpn. Es mnss abnr nnrh andere, jetzt unbekannte

Amethystfundorte in Mexiko gegeben haben, da man sciiöne schleilwürdige Steine von

ganz anderer und schQnerer Beschaffenheit, als die von Guanajnato vielfadi in alten

Astekengribem findet

Grossen Ruf als die besten und schönst geerbten unter den bekannten haben noch

vor den brasilianischen die Ametbyst^schiebe aus den Edelsteioseifen von Ceylon, die

dort mit den anderen Ed'^lstfinen zusammenliegen und anrh pf^mpinsam mif dit-spn {re-

sammelt wfrdi n. in der Weise, wie es bei Betrachtung des iiubins erwülint wurde. Die

Sleifie stammen aus den grauilischen und gucisartigen Gesteinen jener Gegend. Ebenso

findet man Amethyst in einigen Flttssen in Birma, aber dieses Yorkommen ist ohne

6edeat«ng, Dasselbe gilt für Yorderindien, wo das Mineral zwar gleicbMs vorkommt,

jedoch in geringer Menga
Bktttr, EdelBtdnkiui««. 36
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Von «rrösserer Wichtit^lfoit sind die Fundj^tellrn im Ural, namentlich hA Mursinka

(oder Muiviiisk) im Revier der Alapiiicw^rhen und Kesi hewsehen Börgwerke, Kreis Katha-

rinenburg im Feruiacben Guuverueuaent, wu das geaannte Dorf unter 57' 40' nördl. Breite

und 30« 37' öBd. Ton Pulkowa Ji^gt Hier findet sich der Anwtbyst nahe der EidoberiUche

auf Dnisnuiumen in irenig m&cbtigen QaangSngea im verwittarten Onnit, oft unmittel-

bar unter dem Rasen. Er begleitet den schon ulieti erwähnten BerjU und Topas, die eben-

falls auf Gängpn oder in Xestern im Oraiiit sitzen, aber nicht mit dem Amethyst zu»

sararaeu in denselben Hohlräumen, sondern meist in viel g;rösserer Tiefe, so dass ihre

Gewinnunt; urheblich schwieriger ist, als die de» Amethysts. Zur Zeit werden in dortiger

Gegend jubrlich ungefähr 140 Pfand Amethyst gewonnen (neben la Pfund Beiyll und

Topas und mehr ate 200 PfiiDd Ooldqnan).

Die Gewinnung der farbigen Steine findet vorzugsweise im Winter statt, wo IfiO bis

200 Personen in den Gruben arbeiten, während diese Zahl im Sommer auf etwa 25

herabsinkt Die Lage der Graben, die dem Eabinet des Kaisers von Russland «gehören,

ist Fig. 87 angegeben. Ihre Zahl ist un-

gefähr 75, voQ denen aber aar neun zur

Zeit bearbeitet werden. Sie seiMen der

Lage naeh in drei Gruppen: L die Gruben

bei Uvrainita; 2. die Alabaachka- Gruben

am F!ü?schon crleichon Namens; 3. die

Gruben am Kiüssciien Ambirka, die auch

als die Sarapuika- Gruben bekannt sind.

Die auf der Oataeite der ElOase Alabaachka

und Schilowka liegenden Gruben, beaon-

ders die bei Siaikowa, sowie die bei Mur-

sinka ^--ohon vorwiegend Amelh}->t. die

zwisrlien den Itiirferti Unter- und Ober-

Aiabascbkii gelegenen vorzugsweise Topas

und Ber)ll, ebenso die Im Juaehakowa

und Sarapulskiya, wo aber auch nodt roter

Turmalin vorkommt. Die dortigen Steine

und so auch der Amethyst werden zum

gKtssteu Tdio in Katharincnbnrir peschüffen

und in Russiand verbraucht, doch gelangen

auch zahlreiche Stücke durch die Termit-

telung der Hesse von Niscbne Nowgorod

in den westeuropffiacheo Handel. Die

meisten uralischen Amethyste sind hell gefärbt, oder fleckig und gestreift u. s. w., doch

sind auch rnaneho sehr schöne dunkel violette darunter, ilie mit denen von Brasilien und

Ceylon, den besten Anietiiysten die man kennt, wetteifern können.

Xebeu dem Ural, Brasilien mit Uruguay und Ceylon, den gegen wiirtigen Haupt-

praduktionsgebieten unseres Eddbtäns, haben andere Fundorte geringes Interesse. Man

findet den Amethyst an mehreren Stellen der Alpen, meist auf EIQIlen im Gneis, so

unter anderen im Zillertbale in Tirol, das früher Schleifware geliefert hat; ferner auf

den Ersgftogen tou Schemnitz in Ungarn. In Spanien kommt Amethyst mit Quarzen
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Ton anderer Farbe mehrfach und auch in schleifwürdigen Exemplareo vor, so bei Cartha-

gena in der Provinz Murcia, sowie in der Provinz Katalonien, wo die Stadt Virh als

Fundort angegeben wird; an dar trstgenanuten Stelle bat er Jic Form von abgerollten

Geschieben, wie auf Ceylon. Überall ist aber die Produktion gering, oder es tindet eine

Gewinnui^ überhaupt lücht oder nicht mehr statt

Geschliffen witd der AiMdijst seltener als Brillant, hSufiger als Treppen- oder Tafel*

stein (Taf. XVIIT, Fif^. 1, b). Dunkel und gleichmas^ifi: trefärbte Steine werden ohne Folie

Ä jour gcfasst, hellere und etwas fleckige erhalten eine Folie von der Farlie des Steines.

Schöne grosse und ^Ieielim}i<;sii7 crfärbte Steine werden jetzt mit etwa lü bis 12 Mark

pro Karat bezaiilc; früher war der Jr*rei8 erheblich höher. Wie sehr dies der Fall war,

sieht man an dem anfangs dieses Jahrhunderts bertthmten und Tielgenannten Amethyst-

halsbande der Königin Charlotte von England, das damals auf 8000 Pfund Sterling ge-

scbfttzt wurde, während es heute kaum um 1(X) Pfund einen Käufer linden würde. Die

grossen Mengten «chöner siiflamerikanischer Steine, die im Laufe dieses Jahrhunderts ent-

deckt wurden, liaben fliesen Treissturz veranlasst Der Amethyst hat seitdem aufgehört,

ein kostbares iMaterial für feine Schmuckstucke 2U sein; er wird jetzt in der Haupt-

sache SU einftcfaeren und billigeren Sachen dieser Art verwendet Dies ist namentlich

mit helleren und gefleckten Steinen der Fall, die daen sehr geringen Fnm haben und

nur mit einigwi Hark pro Kilogramm bezahlt werden.

Im Altertum wurde häufig in Amethyst ^viert und Siegelsteine daraus dargestellt.

Auch !?rÖssere (ieLanstandc hat man daraus {refertij^t, wie die TrajaTisbüstü , die von

Napoleon in Berhn geraubt worden ist. Heutzutage ist diese Verwendung des Amethyst»

nur unteigeordnet

Wegen der Ähnlichkeit der Farbe könnte der echte Amethyst mit dem oiientnlischeD

TerwechBelt werden, leisterer ist aber viel härter und schwerer und sinkt im Methylen-

jodid, worin der erstero schwimmt. Vom violetten FtuSBSpat, dem „falschen Amethyst^,

unterscheidet sich der echte durch doppelte Liehthrochunp. grössere Hiirte und gerinj^eres

specifiscJics (iewicht. Die Doppeilireehurif; ist aurh (.in sicherer Unterschi* <1 vom violetten

Glas, das dem Ansehen nach vou Ametliyst oft niclit zu »uiterscheiden ist. Violetter

Quars kann künstlich erhalten werden, wenn man Bergkrystall Mark erhitzt und in die

violette Losung irgend einer Substanz taucht E» entstehen au der Oberfllche Sprünge^

in die der gelöste violette Körper eindringt, der dann beim Eintrocknen den Bergkrystall

färbt. Die viekn Sprünge lassen ein solches Falsifikat leicht erkennen und aus demseltien

Grunde kann es meist wohl kaum gescbliffcn werden.

GttriB.

Unter dem Kamen (Strin versteht man den gelben Quars. Er ist in sdner Se-

sdiafliBnlieit ganz dem Amethyst analog, zeigt meist dieselbe Ausbildung der Krystalle,

dieselbe winkelartige Streifung auf den Endflächen (Fig. 85, (/), sowie auf manchen

Bruchflächen, und unterscheidet sich dann von dem Amethyst ledijrlich durch die gelbe

Farbe. Aber auch hierin sind gewisse Beziehungen voihauden , sofern das Violett des

Amethysts durch firUtzen in das Gelb des CItrins Übergeht, wie das schon bei der Be-

trachtang joaes Edelsteius erwfihnt worden ist Hau hat deshalb audi angenommen, dass

der von Haus aus gelbe Quan in der Natur Überhaupt nidit, oder dodi nur sehr qMW-

sam vorkomme und dass aller Gitrin , oder doch der gröeste Ttil sogenannter „gebrannt^
36»
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Amethyst, oder irobl auch gebrannter Raucbtupas^' sei, welcher letztere, wie wir geaehea

faaben, beim Erhitzen seine braune Farbe ebenfalls in Gelb umwandelt. Dic-se Annahme

ist aber sicher nicht rifhtic; es ist zweifellos, dass Citrin von nritür1i< hur Bildim;^ an den

unten zu ueunendeu Urteu in der Tbat vorkommt, und zwar an einzelnen derselben in

ziemlich erheblicher Meo^ &o do^ er einen nicht ud wichtigen HaodelsarÜkel bildet

Die Farbe ist nicht an allen Stacken genau dieselbe, bald heU», bis ins Farblose,

bald dunlcler WMn> bis honiggelb, ssfrangdb und noch in anderen Nuanceo. Oft zieht

sie mehr oder weniger ins Braun. Namentlich ist eine tief briiunlicligelbe Farbi- an

vielen Steinen prächtig- au&_'ebi!f}et, flie fler Fnrbe (h'H Tüf XIII . Fi^ 2. f.. abi,'ebildett:-a

T.ipa»'> ähnlich ist. Auaere ^>tucke zeigen einen herrlich goldigen Glanz, so dass sie

hinter dem echten gelben Topas an Schönheit nicht zurückstehen und dass oft ein Kenner

dazu gehört, einen Citrin von einem Topas su unterscheiden.

Daher wird auch der Citrin vielfach dem Topas unteigeschoben, mit dem er aber

aiissör der Farbe nichts geineiu hat Ja der gelbe Qnan geht im £delsteinhandel wohl

nie unter seinem eigentlichen mineralop'i'^chf'n N'nmen. «ond'TU so gut wie immer unter

dem Nanu ti Tupas, den man vielleicht zu\VLilen noch einen unterschtiiientlen Bi inanien

giebt, wie occidentalischer, indisclier, böhmischer, spanischer Topas. Der indische Topas

in dieeem Sinne ist nicht zu verwediseln mit dem ebenso genannten safrangelben Topas

Ton Ceylon, der oben erwfihnt wurde. Onter qianisdiem Topas rersteht man die tief

brSunlicligelben Steine, von denen soeben die Rede war. Goldtopas wird audi der schön

goltlp^i !io Citiln genannt. Der Name „falscher To^'' kommt ebenfalls vor, er ist aber

mehr tiir gelben Flusi^spiU üblich.

Beide Steine, Citnn und echten Topas, kann man an verschiedenen Kigenschaften,

besonders am spedfischen Gewicht nnd auch an der HArte immer leicht oneinander

untersdieiden. Der Topas ist härter (H.s8) und ritst daher Quarz, was Citrin nicht

Unit, da er eben selber Quarz ist. Der erstere ist auch viel schwerer und sinkt im

reinen Methylenjodid rasch unter, wahrend der letzlere darauf schwimmt Auch die Be-

obachtung dci Diehroiemiis ist zur Unterscheidung beitler 'geeignet: aller Topas ist mehr

oder weniger stark dichroitisch, der Citrin kaum merklicli oder gar nicht

Sdbstverstindlich wird 'der Citrin nur gc^hliffun, wenn er vollkommen klar und

durdisichtig ist Je rollständiger dies zutrifft, je schöner, gesättigter und reiner die Farbe

ist, desto wertvoller ist der Stein, der in seinen schönsten Exemj^aren mindestens den

Wert der b^ten Amethyste erreicht, während die gewöhnliche Mittelware wie beim

letzteren um wenige Mark piv Kilogramm verkauft wird. Die SchliffTorm ist wie beim

Amethyst, oder auch beim Topas, und überhaupt bei farbigen Steinen, am häufigsten

Treppen- und Tafelform mit ihren verschiedenen Modifikationen.

Das Vorkommen des CItrins galt froher für i^lich nnd besduänkt Man kannte

als Fundort die schottische Insel Arran, wo er bei Goatfield auf Spalten im Granit anf-

gewachsen ist; ferner wusste man, dass er den Bergkry stall bei Bourg d'Oisans im Dan-

phine begleitet und ebenso wurde er von pini«^en r>okalitäten in Ungarn, Kroatien n. s. w.

erwähnt. In Menro ist er aber erst im iiamlcl «eit «einer in df»n dreis-siger Jaliien dieses

Juhrliuuderts eriolgten Entdeckung in Brasilien und Uruguay, von wu er mit Amethyst

zusammen in gronen Hassen zum Schleifen nach £uropa kommt, und zwar ebenfidls

vorzugsweise nach Oberstein a. Nahe, dessen zabhticfae Schleifereien anch dieses Uaterial

verarbeiten. In Brasilien sind es die Provinzen Uinas GeraSs und besonders Ooyaz, die
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för den Handel so Tiel Uefera, dass jetzt die Frdee gegen iHiher «ehr gedrückt sind. Die

meisteD der jährlich Teischliffmen Steine und die besten derselben kommen ron hier,

ebenso aber auch von Bio Grande do Sul, der sfldlicbsten braalianischen Provinz. In

Urufjuay wird lÜf» OoLrond toii Salto rtiaiule nm UrujT'iiiyfla^s vorzuß^wci^c als Heimat

genannt. In beiden genruinten siidani-Tikiiniselioa Ländern findet sich der Citrin mit dem

Amethyst und dem Acbat zusammen auf Mandela im Melaphyr. Voa dem Achat wird

nnten noch eingehender dteBede «rin. In derlffihe von Unreinka im ürnl trifft man
in den Edelsteingmb«! neben viel blanem Amethyst auch gelben Citrin, aber allerdings

Tiel weniger hJia^. In Spanien, an don Nordahbange der Sieira Morena, findet sich

bei Hinojosa in der Provinz Cordoba eine Art von Qnaiz, der durch Glühen schön gelb

xmd dann als Topas verkauft wird. Kr wird daher in einer irewiRsen Monfre, einer Anzahl

Centner jährlich, gewonnen, aber die Qualität ist, wie es sciieiut, wenn auch einzeino

schöno Exemplare gewonnen werden, im Durchschnitt gering und die Preise sind daher

niedrig, im Mittel 4 bis 5 ü^anken das Kilogramm. Dieses Vorkommen hatte jedenfUls

den schon ww&hnten Namen nspaniscben Topas*' zur Folge, der allerdings keine beson-

dere Verbreitung gewonnen hat. Auch in Xord-Karolina siad einige schöne schleif-

^'iirdigo Stücke i^efundcn worden, aber die Menge ist hier und an manchen anderen Orten

in Nordamerika unbedeutend.

Rosenqua».

Der Boeenquarz (bübmiscber Rnbin) ist ein hdcbstens dnrcfaacfaeinender bis halb*

dorchsichtiger, etwas fettglün/.cnder derber (^uarz von schön rosenroter Farbe, die aller-

dings zuweilen sn ^art uml tilass i>t, dass sie in allen niö<j;liv'Iicn t,f)ergänyen bis ins

Milchweisse verläuft. Diese Farbe, ilic in iiusserster Feinlieit durch die ^j^anze Masse

verteilt ist, ist nicht beständig; sie bleicht im Liebte rasch aus, auch beim starlten Er-

hUiea vwediwiadet nsb Sie wird also yrM. Ton oiganitdier Snbstanz herTorgebracht,

doch hat man ne auch auf eine kleine Menge Tltansanre znrfickgeftthrt, die im Bosen«

quarz gefunden wurde. Rundlich geschliffene Steine, besonders von möglichst kruftiger

Farbe, die freilich nicht besonders häufig sind, sehen recht hftbsch aus. Der Verbrauch

ist gering und der Preis auch besserer Steine sehr niedri;r Trotzdem wird er in Glas

nachgeahmt, und zwar so täusciieud, da.sa der echte manchmal nur an seinem geringeren

specifischen Gewicht und seiner grösseren Härte zu erkennen ist. Der Bosenqnacx findet

tich in grosseren unregelmissig begrenzten Stackm, unter anderem im Granit der Gegend

on Bodenmais im bayiiscben Wald, aber auch in d»t Nähe von Katharinenbuig im Und,

auf Oeylon, in Ostindien, Brasilien u. s. w., doch gdiört das Material immerhin zn den

weniger Terbreiteten Varietäten des Quarzes.

Der Piasem, im Edelsteinhandel zuweilen aneh Smangdmutter genannt, weil er

froher für das Mntteigestein des Smaragds gehalten wurde, ist ein lanchgrQner, etwas fett-

glänzender, nur durchscheinender Quarz, der seine Farbe von unzähligen mikroskopisch

kleinen Filseri.lien nnd Niidelelien des Minerals Strahlstein erhalten hat. die in der sonst

farblot;en nnd reinen Quarzmasse einirowachsen sind. Der Praseni wurde schon im Alter-

tum zur Herstellung von Schraucksteinen , auch von Laubwerk au Mosaiken u. 8. w,

benntat; die Sclniaokstdne waren Tidboh gtaTiert In römischen Bninen wird er in
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dieser Weise nicbt gvns selten angetroffen. Htm kennt aber die Orte, von denen die Rfimer

ihr Robmatecial bezegen, nicht mehr^ hat dagefpen BpMter andere entdeckt 80 finden sidi

Krystalle und krystallinische I\Iassen von derselben Bcschntrenhoit, wio die uns aus dem

Altertum überkoinraenen Steine bei Breiteubruun zwischen Schwarzenberg und Johann-

georf^en?tadt im sücbsischon Erzgebirge auf den Kies- «nd Blendelairern, ferner im Habaoh-

thale in den Salzburger Alpen, an mehreren Orten in Schottland und Finnland u. s. w
1H» Tenrendung ist jetzt gering nnd mit der im Altertum gauz übereinstimtueud. ^Vt•geu

des spSrlicben Yerbraudis nnd des reichlichen Vorkoniniens ist sein Preis missig.

Sapphirqnsrs.

Der Sapphirqnarz (Lasiuqnarz oder Siderit) ist ein kiystallisierter Qnan, der durcli

eine reichücb eingemengte blaue, fsserige bis erdige Substanc, wahrscheinlidi dem Mineral

Krokydolith angehörig, dieselbe Farbe angenommen hat. Er ist wenig durchscheinend,

etwas fcttfrüinzend und nicht sehr zum Srfileifm geeignet. Dah'T ist aurh seine Ver-

wendung beinahe gleich Null und ebenso sein Preis. Er findet sicli nderformig im Oyps

des üypsberges bei Mooüeck nächst Golling im Salzburgischen, in ziemlich grosser Menge.

Qoar« xntt BliiflchlflsMii.

Wie schon erwähnt, umlitUlt der Quarz sehr häufig andere Mineralien nud sonstige

Substanzen. Diese EinschlQsse sind t^ls nur rereinselt Torbandeo, teils in grosser Menge,

manchmal sogar so rechlich, dass die ganzen Quarzkrystslle dadurch vollkommen gleich-

mäs.sig gefärbt erscbeineu, wie es z. B. bei dem eben erwähnten grünen Prasem und dem

blauen Sapphirqntu-7 der Fall i<t. Von solchen massenhaften Einlnrreninwn ist jedoch hier

nicht die Rede, sondern nur von vereinzelten, die sich von dem umgebenden Qiurz durch

ihre Farbe oder ihre sonstige Beschaflfeuheit in besonderer Weise abheben, so dass da-

durch nicht seltmi ein httbMhes Aussehen herrorgebradit wird. Es ist dazu notwendig,

dass der Qnan möglichst vollkommen durchsichtig ist, weil nur dann die Einschlüsse

deutlich hervortreten. In nur durchscheinender oder ganz undurchsichtiger blasse ein-

gewachsen würden sie ja mehr oder weniger verhüllt ntid verdeckt werden und par

nicht iirler nur selir weniir sichtbar i-ein. weini sir nicht ,i;arjz an die Oberthiche treten.

Die Farbe des Quurzes i.si dabei ganz gieieliguitig; in farbigen durchsichtigen Stücken,

z. B. von Amethyst, können Einschlüsse dieser Art ebeuso schön zur Geltung kommen,

wie im farblosen BergkrTstsll. Am wichtigsten und verbreitetsten aind sie gerade in Aea

beiden genannten Varietäten des Quarzes. Je nach der Natur der eingeschlossenen

Kürper haben die Steine ein sehr verschiedenes Aus-sehen unil nianche von ihnen werden

geiade wegen ihrer Einschlüsse mit besondei-er Vorliebe xu Scbmucksteiuea veitirbeitet

Von die.^n soll hier ttwas eingehender die Rede sein.

Satat' und Nadeleteine. Unter diesem Nameu versteht man Quarze, die einzclno

nadel- od» baarfönnige Krystalle anderer Mineralien dngeschlosstti enthalten, wie es

Td. XYIII, ¥ig. 2, zeigt Hier sind es grttne Naddn des Minersls Strahlstein, die den

Quarz durchziehen; in anderen Fällen sind es weisse Fasern von Asbest, oder gelbe bis

rote dünne und langgezogene, zuweilen wie Strohhalme aussehende Rutilkrystiillehen nnd

andere mehr. Manchmal liaben derartige Einschlüsse eine gewiss*» 'Dirke urni sind i^erade,

dann spricht man von N adeisteinen; oder sie sind haarformig düuu und laug, dauu
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otiH dos Stück d«n Namen H«»r8tein. Sind denrtige haarförmige EinadilllflM nt-

biauner bb gdbw Batil, dann heiasen sie Yenuahaare; aind sie grüne Hornblende

oder Strahlatein oder Asbest, dann werden sie wobl auch als Tbetiahaare bezeichnet Sie

sind entweder wie die Nadeln ebenfalls gerade gestreckt oder gekrümmt und gebogen und

nicht selten zu einem Knäuel zusammengeballt. Grüne Härchen, wahrscheinlich von Asbest

in dieser Anordnung, verursachen oft ein Ausseben, wie wenn Moos in den Quarz ein-

gewachsen wäre; Steine dieser Art werden dann Moossteiue genannt Wir haben

ähnliche
I wie Hoos aueaebende Einachlflaae bd der Betrachtung dea Achata noch ein*

mal kennen an lenum; die Achate, die aie beherbeigai, heiaaen dementipiecliend Uooa-

achate. Denaelben Namen giebt man auch eigentlichem Quarz mit derartigen Ein-

lagerungen.

l^oUhe Bildiincjpn im Btigkrystall konuiien iiiclit selten in doii AljK'n und an den

anderen Fundorten dieses Minerals vor. In manchen Stücken BergkrystaU von Mada-

gaakar sieht man lange graue, metalliach gUüuende KiyatiUchen dee Ifinerala Ifanganit

Ein duTchacheinender Hilchqnars aua dem Calnmet ffiil-Steinbmdi bei Gumberiand im

Staate Rhode Island (Nordamerika) mit zahlreichen Nadeln schwarzer Hornblende kam

bis iy83 in ^ionfro zum Schleifen nach Idar und Oberstein a. Nahe, seitdem wird er

nicht mehr gewonnen. Ähnliches stammt auch aus Japan und aus Madagaskar. In dem

bellen Amethyst, der in den Höhlungen eines Mandelsteines, meist aber

loae im Boden auf der Wolbinael Im On^asee, nordflatlich Ton St Fetne*

buig in Bnaaland, gefimden whil, liegen lange dflnne EiystSllchen dea

braunen Minerals Goethit (Naddeiaenerz), wie in Fig. 88, und derartiger

Beispiele giebt es noch viele.

Die letztgenannten Steine werden in St Petersburg und Moskau

unter dem Namen Liebespfeile (tledies d'amour) geschliffen. Derselbe

Name ist aber auch auf andere ähnliche Gebilde Qbertrageu worden, LMMq>bu«Tmi

wie man aie a. B. in Nord^Karolina in Nocdamerika in groaaer Schön» awWaiMBMiiBOMi»-

hflft fln^ Gleich allen derartigen Sachen erhalten aie eine flach mnd-

liebe Oberfläche und zuweilen Herzform. Überhaupt schleift man alle solche Steine, wenn

sie einen hübschen Anblick gewähren, ohne Rücksicht daruiif, was die eingoschlossenen

Körper in raincralupiscber Hinsiclit sind. Man sucht liielM.'i die l'",iiisrlilüssL' der Olierfliiche

so gut es geht zu nähern und dadurch eine mugliclist günstige Wirkung dos Ganzen

hervonsnrofen. Doch rind aolche Steine keine eigendiche marktfittiige Ware, ea aind mehr

Heikwfirdigkeiten, die von Liebhabern geechStzt, Tom groaaen Pablikum jedoch kanm

beaditet werden. Schöne Steine dieser Art sind aber trotzdem nicht billig, tae werden

mit 50 Mark und höher bezahlt,

Wassertropfenquarz. Man versteht darunter Bergkrystnlle mit einem eingeschlos-

senen deutlich sichtbaren Wassertropfeu, in dem bei der Bewegung des Steines eine Luft-

bhne hin- und herachwankt GrOBane, andi in einiger Entfernung schon erkennbare

ISnaddtlne dieaer Art aind nicht häufig. Beaondera schön hat man sie in Madagaskar

angetroffen, doch koaunen aie auch in den Alpen und an anderen Fundorten des Bergw

krystalls vor. Genannt werden namentlich die oben erwähnten Bergkrystalle von Herkiraer

Couuty im Staate New York und von Hot Springs in Arkansas, sowie die Amethyste von

Kabun County in Geoi;gia wegen der grossen Flüssigkeitseiuschlüsse, die sie vielfach ent-

halten und wegen der aie nicht selten geschliffen werden.
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In noch höherem Mtisse als ron den HaAr> und NadelBteineUf gilt es Toa diesem

Wanertropihnqttan, dras er nur zuweilen einmal t<h) einem I«ebhaba: ab Herkwtrdigkeit

lurii s'. 'jloifen gebrarht wird.

Goldquarz. Es ist durchsichtiger oder stark ihm Iis. ]ieinender Quarz, d- r Adern

oder Körner von gediegenem <Told einschliosst. (Te^'eiuvärtig wird er in Amerika, und

zwar vorzugsweise in Sau Francisco, weniger in den anderen groissea Städten der west-

Ikdien Staaten, Tielfteh geediUffen, und daraus namentlkdk Platten zu firoedien, f&r Stcx^-

kndpfe, Manschettenknöpfe n. a. w., sowie Briefbeschwerer und andere kleine Gebeauch^

gegenstände dieser Art heigesteUt Einige der Goldquarzgruben in Kalifornien , Oregon»

Idaho und Montana haben sehr schöne Stüctie geliefert. Der Preis hängt wesentlich vom

Goldsrobalt dfr Stüoke ah. dpr mit Hilfi' des specitisohen newichtos bestimmt wird. Weiter-

bin komiul aber auch natürlich die Schönheit der Exemplar« icbr mit in Betracht. Eia-

zeloe Ringsteine kosten so von 2 bis lü Dollars, ausnahmsweise schöne noch mehr.

Der Goldquars wird jetat sehr viel xum Schmuck verwendet Wie gross der TJmsats

in diesem Artikel und dessen gegenwttrtigo Bedeutung ist, neht man daraus, dass in

manchen Jahren in jenen Gegenden für 40000 bis 50000 Dollars rohe schleifwUrdige

Goldquarze verkauft wr-rden. Eino einzipo ?( hlcif( rei zn Oakhuid in Kalifornien ver-

braucht jährlich für viwA louou Dollars roher Steine und eine grosse Juwelcuhandhuig

in San i-raucisco verkauft in derselben Zeit für etwa 15000 Dollars geächliffene. Die

Steine müssen sorgfältig ausgesucht werden, da sie sehr zerbredilich und schwer zu be-

arbeiten dnd, so dass nur ungefllhr die Hftlfte der rohen Ware schliesslidi geschUfliBn in

den TTandf! gebracht werden kann.

Nicht aller Goldquarz ist übrigens durchsichtig, mancher ist auch trübe und neuerer

Zeit ist soEfflr ein jranz schwarzer gefunden worden. Ein rosenroter ist ein Kunstprodukt;

der Quarz ist mit Karmiolösung rot gefärbt. Mau hat sogar den Goldquarz selbst künst«

Ucb bersttsteUea rasucht durah ZusammenadHudzen von Quant und Chdd mit Hilli» ehr

Elektricitit, die Sache hat aber nicht zu einem gOnstigen Besultate geführt

Auch ausserhalb Amerikas wird auwdien Goldquarz geschliffen, ai)er weitaus nicht

in so grossem Umfange. Die Goldquarze von Australien, Südafrika u. s. w. sind jedenfalls

hierzu ebenso geeignet, wie die kalifornischen. In Eurnpa ist der mehrfach schon er-

wähnte, etwas Gold enthaltende Quarz von La Gardette bei Bourg d'Oisans im Dauphinö

in früheren Zeiten geschliffen worden, derselbe Quarz, auf dem die schönen BergkrystaU>

drusen angewachsen sind, deren eine auf Taf. XTIl abgebildet ist Audi bd Muisinka

im Ural wird, wie wir schon oben gesehen haben, Goldquarz gewonnen, und awar un-

gefähr 200 Pfund im Jahre.

fiegenbogenquarz (Iri.s). Dio>or ist von porinirer Bedeutung. Der Bergkrystall

ist vielfach von iinre>relmä!??!i;eu fi'iiit'ii SpiiltLn durchsetzt, zuweilen von ziemlich grosser

Ausdehnung, auf denen bei ihrer Eutütehuug etwas Luft eingedrungen ist. Diese wird in

den Spdten au einer fiussecst dünnen Lsg« susammengepresst und spielt infdgedeaaani

wie alle solche dttunen durdisidi1%en Sdiichten, a. B. Seifenblasen, in den glftnsendsten

Regenbogenfarben. Es ist die Erscheinung, die man allgemein als Irisieren bezeichnet,

daher die beiden obengenannten Namen. Meist ist dieses Farbenspiel . da.s somit nicht

der Siib.stanz des Bergkn-'stalls selbst zugehört, sondern in der von ihm eingeschlos.'^enon

Luft durch einen physikalischen Vorgang der Interferenz des Lichts hervorgebracht wird,

nicht sehr ansehnlich. Die schinemd»! Flich«i sind gewdhnlidi klein, mandimal sind
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die glänzenden Farben aber doch auf einen grösseren Umkreis ausgedehnt und dana

gewähren die !^tpine einen srhr tiül^schon Anblick. Man silittift si-^ flnrh mugelig, die

Oberfliiclif di-r Ntets mehr oder weniger stark gekriimmien schillernden Fläche entspFPchf^nd

und ihr müglichst genähert Der Wert ist dann höber, als für gewöhnliche Bergkrystalle

und saweQen nicht gering, Damentlich wenu das Farbenspiel auf die Mitte des Steiaes

besehrinkt ]at, oline an irgend einer Stelle den Sand su erreichen. Dies gilt fOr die

hndiste Schönheit und ist beim Schleifen, so gut es irgend geht, zu berücksichtigen. In

den meisten Fällen ist das Irisieren auf einzelne Stellen der Bergkrystalle besi inäiikt,

die dann zum ße!)uf der Verarbeitun;!!!' vorsichtig herausp'L'srhTiitten werden. M;inclunnl

ist aber auch ein dickerer Krystaii von vielen irisierenden Sprüngen durchsetzt, so dass

man giteiere Stflöke daeam herstellni kann. fSn Brifl|del dafUr ist ein Kandelaber in d«i

vatikanischen Sammlungen, der aber vielteieht aus mehreren Teilen zusammengesetzt ist

yian. findet aoidken Regenbogenquarz von natärlicher Entstehung gelegentlich an allen

den vielen Stelion, an denen Bergkrystall vorkommt, in grösserer oder geringerer Schön-

heit. Die Erscheinung kann aber auch künstlich hergestellt werden, indem man gewöhn-

lichen Bergkrystall vorsichtig mit einem Hammer schlägt, wobei irisierende Sprünge ent-

stehen. Eine andere Methode ist die, dass uian geschliffene Bergkrystalle stark erhitzt

nnd in kaltes Waaser virft Bei der rasdien AbkOhlung bilden sich ebenfalls leicht

Sprünge, die die Scfaiilerftrbe ztigen. £s ist klar, dsss hierbei häufig Stücke zerbrechen;

wegen des geringen Wertes des gewöhnlichen Beigkrystalla ist dies aber von geringer

Bedeutung. Auch manche andere durchsichtig'e Steine zpieen das Irisieren off recht

hübsch. Sie können ebenso verschilften werden und fallen dann gleiclitalls unter den

Begriff „Iris". Iris werden auch geschliffene Bergkrystalle und ülUser genannt, die durch

hinten aufgetragene bunte Farben das Irisieren nachahmen. In billigen Schmucksachen

sieht man sie sehr häufig.

Katzenauge.

Unter Katzenauge (Quarzkatzenauge, oeciiientHliselics Kut/.enauL'e. .Si hillei rjuarz) ver-

steht man einen derben Quarz, der auf seiner Übertliicbe, namentlich wenn sie ruadlich

geschliflto ist, Termüge seiner inneten BeachaSbnheit einen wogenden, mildügen Ucht-

sehein zeigt IHeser ist durchaus ähnlich demjenigen, den man auf manchen randUch

geschliffenen Exemplaren des Chrysobeiylls sieht, die den speciellen Namen Cymophan

erlialten haben, und dio ebenfalls als Katzenaufre, aber mm Unterschied als orientalisches

Katzenauge bezeichnet werden. Wenn diese Unterscheiduns: nicht ffomacht ist, wenn

einfach von Katzenauge gesprochen wird, dann kann man häuög nicht erkennen, welches

Ton beidm gemeint ist. Aus der litteratur lässt sidi in der That nicht immer etariien,

ob unter diesem Kamen das Ofientalteche oder occidentalisäie Katzenauge verstanden

wird, was namentlich bsi der Angabe des Vorkommens mandmial zu ünridierfaeiteD führt

Und doch ist es nötig, beide Sorten scharf auseinander zu halten, denn sie haben

znm Teil sehr Terschiedene Eipcnsclwften ; sie sind an Schönheit einander keines-

wegs gleich und demzufolge weichen aucii die Preise wesentlich voneinander ab. Das

orientalische Katzenauge ist viel schöner, es ist glänzender und der Lichtschein tritt

wirkungsvoller hervor. Das Quaiakatzoiange stsht hiergegen im allgemeinen wdt zurttdc;

Mich die besten Exemplare davon erreichen den Cjmophan an Schönheit nicht, nnd

der Freie des letzteren ist stets eriieblich höher, nm so mehr, als er auch viel seltener
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Torkommt Ein sicherer Untersi hitd beider liefet in der viel grösseren Härte des Chrj'so-

berylls, die, wie wir gesehen haben, noch Uber die des Topases hinausgeht, vermöge der

dis orientaliMiM Eatsenaiige auch «ne viel hfih«re Politur uuimmt, als das ooddentalischei.

Ferner weidien die speci&chen Gewichte erbeUich oneliiaader ab; der Chryaobeiyll, bei

dem es 3,7 betrigt, nnkt ruch im Methrlenjodidf das QuatskatiseiuiQge, wo Q.k 2^
echwinuiit darin.

Der l<>uarz. auf dem «irh jene Lichterscheinung, das Chatoyioren, zeiai. bildet derbe,

einheitlich gebaute, also nicht etwa aus einzelnen Körnern zusauiiuengesetzte Massen. Er

ist etwas fet^läszend and mehr oder weuiger durchscheinend, nie durclisichtig. Die

Farbe ist zuweiten weiss, hftufiger aber olirengrfln bis duDkellancfagriin, vielfiich stark ins

Graue, heller oder dunkler, oder rot ins Braune oder Gelbe in Teraefaiedenen Naanoen oder

auch ausgesprochen braun und gelb. Auch blaue Steine kommen als Seltenheit vor.

Die Ursache des Lichtsclieiiies ist eine Menge feiner Asbestfa?ern, die in dorn Quarz

in vollkommen paralleler Richtung tingewachsen sind und die man an iiianclien StOekpn

deutlich mit der Lupe erkennen kann. Uäu6g kommt es vor, doss diese i'aseru durch

Terwittemng aerstttrt und Tollkommen Terschwunden sind, so dass der Quarx statt ihrer

Ton einer grossen Zahl fhiner hohler EanSlchen durchzogen ist, von denen jedes einzelne

einer Asbestfascr entspricht. Die ganze Qaaizmasse hat dann eine faserige Beschaffenheit,

die Lii'litersfhrinnriL: \>\ aber dieselbe, wie wpnn die Fasern noeli vorhanden wiiren.

Der Liclits< l:ein zei-t sieh nni schönsten, wenn lier Stein eine ziemlich hochgewölbte

mugelige Torrn erhitit, die sich über den in der Hiciitung der ebenen Grundfläche hin-

ziehenden Fasern erhebt. Es entsteht dann auf der gerundeten 8^te ein mehr oder

weniger breites Lichtband, das dch senkrecht zu den Fasern über den ganzen Stein hin-

wegzieht, beiderseits von nicht schimmernden Klächenteilen begrenzt Beim Drehen des

Steines wandert das Licht über dessen Oberfläche hin, bis es bei zu Starker Neigung

g^n die einfallenden Strahlen aünnihlich am Rande verschwindet.

Es ist ein seidenartig glänzender Schiller von weisser, etwas ins Gelbliche oder Blau-

liche gebender Farbe, der mit dem Liditachein in dem Auge der Eatz^ Yftig^en

worden ist. Man pfl^ den Steinen eine etwas Ifinglichrunde, ovale Form, wie die dner

Eaflhebohne zu geben, Über deren Oberfliche das Lichtband IKngs des grOssteo Durch-

messers hinweggeht, was die vorteilhafteste Wirkung hervorbringt. ¥i\T die scliönsten

Katzennniren irelten wie beim ChrvsolKTvIl die Steine, auf denen sich das Lichtband in

möglichst hcimritr Abgrenzung nach reclits und links und in nicht zu grosser, aber recht

gleichmässiger Breite von der umgebenden Oberfläche kräftig abhebt. Unterbrechungen des

Lichtstrnfens wirken ungünstig, ebenso veeachwommene seitliche Grenzen, sowie eine zu

grosse Breite desselben, da er dann auf den zu schmalen nidit schimmernden entliehen

Teilen des Steines zu wenig ausgeprägt hervortritt. Nicht beliebt ist es auch, wenn statt

eines T.ielitband» > nur ein Lichtfleck entsteht. Am geschätztesten von allen sind gegon-

wärtii: in Kiuepa die braunroten Kat/eiianr;en mit einem zart bläulichweissen ."^chiüer.

Steine dieser Art kosten bis zu 50 ilark, doch müssen sie dann sehr schön und von

nicht zu geringer Grösse sein. Im aligemeinen ist aber der Wert niedriger und bei

Stücken von untergeordneter Qualität sehr gering, wilunnd die orientaiiscfaen Katzen-

augen stets hueh lie/alilt werden, auch wenn die Qualität nicht die allerfeinste ist.

Die Fundorte der schönsten Exemphire unseref! Katzenauge? liegen in Asien, in Ost-

indien und auf der Insel Ceylon. Hier ist der Stein auch vorzugsweise beliebt, namentlich
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bei den Malayen, mehr als in Europa, wo er sehr der Modo luiterworfen hf. Meist wird

angegeben, dass die rotbraunen vom o.stiiiilisclien Festlamie, die f^rüneu und graueu von

Ceylon kumtuen, doch ist dieses Verhältnis nicht ganz konstant.

In Ostindien wird Iwaptsidilidi die MalabarkOstet die irestlidie Kttsteng^Dd der

Sfldspitze, als Hnmat unseres Edelsteins genannt, es scheinen aber sehr wenig genaue

Kachrichten hierüber vorbanden zu sein. Die Art des Vorkommens ist noch ganz un-

bekannt, man weiss nicht, ob die Stücke noeli im Gestein sitzend oder lose als Geschiebe

gefunden werden und kann darüber um so weniger urteilen, als sie meist schon an-

gescbliilen nach Europa kommen. Die i*'uudurto sollen bei Quilon und Cotschin liegen,

doch adkwebt «udi faierfiber noch ein gewisses Dunkel. Nördlich von der Maiabarküste

bei Batanpur im Badschpiplastaate (Fig 33) nordnordfistlich von Bombay kommt der

Stein in Form Ton OeecJiieben mit dem dortigen Achat ti. & w. vor; dieses letztere

Mineral, also sicher auch das Katzenauge, stammt hier aus den dortigen basaltisclien

Gesteinen, dem Trapp von Dekkan. Fernere Fundorte sollen in der Xiilie von Madrn.s,

BO%vie im unteren Kistniilithule in der Nahe des Palanathagebirges, nüniwi.'.>,tlieli von

Guuturu, hegen. Auch aus Birma werden einige Exemplare erwähnt. Jedeuluiis ist

das Yoikommen auf dem Fsstlande, wenig^ens in der Jetstseit, minimal, und die Stdne

ttbeischreiten nicht das Gewicht Ton zwei ünzen.

Wichtiger sind dit- Funde in Ceylon, wo das Qttarzkatzenauge das orientalische

begleitet. Auf dorn l'estlande fehlt dieses letztere, wenitr^tens ist es von dort nicht mit

Sicherheit bekannt. Das erstere bildet in Ceylon bis h.Mse!nussgTos.se, selten grössere

Körner, die vorzugsweisje den durch Verwitterung granitischcr Felsarten entstandenen

Edelsteinseifen von Saffragam und Maturu in grösserer Zahl eingemengt sind. Die grüne

Farbe ist hier jedenfalls am hiufigsten, doch fehlen auch braunrote und gdbe nidit.

Ton Ceylon stammt die grosse Mehrzahl d» in Buiopa befindlichen Exemplare; ne

werden wie die vom Festlande in rundlich geschliffenem Zustande ausgefUlirt und in den

Handel gebracht, aber auch im Lande viel verwendet, und zwar, ebenso wie in Indien

tiberhaupt, vorzuf^sweise als Ringstein. Die Ceylonesen sehiitzeu die rein oliveni^riuiea

mit schmaJem scharf b^renztem liichtscheiue am meisten; sie sind überaus stolz auf

das Torkommen des Eatacenauges in ibmn tdmde, da sie glauben, dass es sich and«**

wlbrts nicht findet Wir haben schon gesehen, dass diese Ansicht unrichtig ist und werden

uns noch weiter davon ftbeixeugen, denn auch Europa beherbergt diesen Edelstein, wenn

es auch nur Exemplare von untergeordneter Bcschafl'enheit liefert. Das l^Iaterlal, meist

von hellgrüner Farbe, findet sich bei Trcf5eburg im Harz mit Asbest auf kleinen Gang-

trümmern im Serpentin, aber schleifwürdige Stücke kommen kaum vor. Etwas besser

sind die Steine aus dem Diabas von Hof und von anderen Orten im Ficbtelgebirge, die

auch häufiger verarbeitet werden, ohne dass sie aber nur annähernd die indischen an

Bedeutung erreichten. In üngam kommen keine schleifbaren Eatsenaugen vor, trotzdem

wird der Stein von d^ Juwelieren zuwdlOi „ungarisches Katzenauge" genannt

Auch in Europa wird das Katzenaujre meist als Kinirstein, Nadelstein u s. w.

benutzt und die geringe Grösse der schönen indischen und ceylonischen Steine lisst

auch eine andere Verwendung kaum zu. Doch fehlen grossere Stücke nicht ganz. So

bewahrt die Wiener Schatzkammer eine Sdiale aus golblidi braunem Katzenauge von

5 Zoll Lftnge, die einen rohen Stnn von vohlltnisuMg sdur bedeutendem Umfange

voraussetzt
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Dem Kritzenanp'«^ selir ähnü^ ht' "Steine kann man künstlich erhalten, wenn man Stücke

des sofort zu betrachtenden gelhbiaunen Tigeraiiges mit Salzsäure behandelt. Der Farb-

stoff wird dann aufgelöst und es Uinterbleibt eine grauliche Masse, die beim Scbleifea die

Lidatencheinting des Catzenaagw seigt. Unter den braunen Katzenaugen ron Ceylon

kommen anweilen Steine mit gans ahnlicliem licbtscbeiue Tor, die ans FasetkaDc bestellen.

Diese biansen mit Salzsäure auf, was echtes Katzenauge nicht th»t, sie sind auch viel

weicher.

Tigerange.

ligerauge nennt man einen feinfaserigen Qaats von gelber bis brftnnlicher Farben

der, in d«r Richtung der Fasern geschliffen, einen prSchtigen gol<figen Olans zeigt £üi

Stäck dieses Steines ist auf Tat XVIII, Fig. 5, dargestellt

Das Miiv ral bildet dünne parallelflächig begrenzte Platten, die sfltfn niolir als einige

Centuiii ter iln k sind untereinander vollkommen parallelen Fasern stehon auf (ien

Begreu/ung^tlucheii der Flatteu senkrecht. Sie sind aber nicht immer ganz geradlinig,

sondern häufig gebogen oder vielmehr geknickt.

Schon auf einer gewöhnlidien Bruchfläche in der Richtung der Fasern zeigt sich der

mit der faserigen Beschaffenheit zusammenhängende Seidenglanz. Dieser wird aber sehr

'erhöht ilmoh das Schleifen nnd Prilirrfii. Krhrt man eine solche polierte Fläche gegen

das Lirlit, dann erscheint der piiit htige Glanz in der schön selben Farbe des 3klinerals,

aber meist nicht gleichmäiisig über die ganze Schliffiläcbe hinweg, sondern nur iu eia-

zelnen mit den Wänden der Platte |»arallelen Streifen. Zwisdm diesen liegen dunklere,

mehr braune Streifen von geringerem nnd weniger seidenartieem Glans. Dreht man nun

den Steiti etwas herum, so zeigen die vorher braunen Streifen den schönen goldigen

Seidenglanz und die zuerst glänzend gewesenen gelben Streifen werden braun und matter.

Bei fortgesetztem Hin- und Herdrehen der Platte wfx-heelt so das .\us5ehen dieser Streifen,

die mit den Kuicliungen der Faserji zusammenhängen, fortwährend ab. Eben dasselbe

findet auf jedem iu einem Scbmuckgegenstande gefassten Stück Tigerauge statt, das den

Bewegungen des Trägers folgt; die Schönheit des Anblicks .wird durch diese fortwährende

TerSnderung wesentlich erhöht

In der Begleitung des Tigerauges findet sich ein anderer Stein, der mit ihm bis auf

die Farbe in jeder Hinsiclit übereinstimmt. Er ist ebenso feinfasf^riir und scidenglänzf^nd.

der Glanz und das Aussehen auf polierter Fläche wechselt ebenso streitenweise ab. dif

Härte ist dieselbe u. s. w. Dagegen ist die Farbe nicht gelb, sondern dunkel indigoblau.

Audi dieses blaoe Mineral wird geschliflbn; es ffthrt den Xamen Falkenauge. Sie

genauere Untersuchung zeigt, dass man es hier mit finrbloseu und duiehsichtigem Quarz

zu thun hat, dem eine Unzahl feinnr Fasern des Miuu ii , zur Amphibolgruppe gehörigen

^lineials Krtikv-dolith eingewachsen sind, alle unten.iiiander parallel und s^-iikreolit /.u den

Flächen der Platte. Es ist dieselbe Substanz, die auch den Sapphirquar/ blau färbt; ia

die^m sind aber die Fasern nicht parallel, sundern sie liegen kreuz und quer durch-

einander.

Das Tigerange steht nun zum Falkenange bezttglidi seiner Entstehung in einem gans

bestimmten Zusammenhanget Betrachtet man ein Stück des letzt^'I•ell , so findet man es

nicht immer über seine ganze Fl ii Ii" hin gloichmässig blau, häufig wechseln gelbe Stelleu

mit den blauen ab. An manchen Stücken sind nur einzelne gelbe Faserbttndel zwischen
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dm blauen, an anderen Stürken isf Helb unrJ Blau ziemlich im fil*'U hf^' w iclitf und \m

wiedtii anderen sieht man nur noeli einzelne blaue Partien zwi^ciieu der überwiegend

gelben Masse. Die ganze Erscheinung lässt keinen Zweifel, d&sa die gelbe Substanz, die

in jeder Hinsicht mit dem Tigerauge übereinetimmt, durch UmwandliiDg aus der hlauen,

dem lelkenAiige, hervoigegangen ist, und zwar ist es der Krokydolith, der diese Ver-

änderung erleidet Alle seine Bestandteile werden au%elost und furtgeführt, nur die

Kiesplsänrc bleibt als Quarz in (liT faserigen Form do-: ursprünglichen Minerais ziirfiok,

durch eine kh'iue Men^-e zwischen den Fn^eru abi^eiagerten Eisenhydroxyds eelb •refariit.

Ist dieser Frozess noch im Beginne, dann sind nur einzelne Stelleu gelb gelarbt; je mehr

er fortschraite^ desto gtOeser und cnsammemhlDgender werden die gelben Futieo, und

endlich ist das FaUceaange gtxut in Tigenuge flbergegengen, die ganze ursprQnglich blaae

Masse ist gelb gewocden, <d)ne dass aber dabei die Faserstruktur im mindesten ge-

litten hätte.

Diese Steine sind Heimatgenossen der Kapdinnianten. Wie iHztere kommen aurh sie

in Westgriqualand vor, aber die Fuadorte liegen uaderswo, und zwar westlich von Kini-

berley, dem Oentram der Diamantmptodulttion , in der Gegend der Stadt Oriquatown.

In früheren Zeiten wurden als »oldie genannt: Lakatoo am Oranje>Finsa, wo Amtanth

(ICrolLjdolith) und Brauneisauteio als B^ttter mit vorkommen, sowie Tolbagh, von wo
die faserige BesdtaSenheit und die Schönheit des Materials in ftlteren Berichten besonders

gerühmt wird.

Nach den Mitteilungen von E. Cohen liegen die Fundstellen der beiden hier in

fiede stehenden Mineralien, soweit sie gegenwärtig zur Gewinnung derselben von Wichtig-

Ireit sind, in dem Qebirgssnge nördlich vom Oraige-FIuss, der nahe westlich von Griqusr

town (29*^ nördL Breite, 24^ Osll- von Oreenwieh) anfoogs in nordsttdlicher, dann in

nordöstlich-südwestlicher Richtung sich hinzieht und di ssin s^Udliche Fortsetzung jensdts

des Oranje River wahrsdieinüch die Doornberj?e bilden Der Geldrpszu!: nördlich von

dem jsreiiamiten Flusse heissr auf der jirrn=;-on offiziellcii Karte der Ka|)kulnnie von 1876

Asbestuä-Mountains, auf den gewubniiclieu Kaiten wird dieser Name für einen sehr viel

kürsereo, etwas wmtor nach Osten an gelegenen Höhenzug angewendet

In Jenen Beigen findet tich das Tigerauge an zahlreichen Stellen, unter anderen nahe

bei Giiquatown. Die Platten sind in einem hinfig sehr dünn^eschichteten feinkörnigen

QuarzETPstein von rotbrauner, kaffeebrannpr bis ockergelber Farbe eingelagert, drt-; man

am besten als Ja.spisschiefer bezeichnet und das die Hauptmasse des nicht sehr liueh (iber

das Plateau ansteigenden J^ergzuges bildet Hier wird das Material gegraben, das jetzt

massenhaft nach Europa kommt und das nammtlioh in Obesstein a. Nabe und dem

bmmchbartan Idar Tenchliffen wird.

Es ist noch nicht lange her, dass das Tigerauge in Europa eine grosse Seltenheit

war. Vor etwa 20 Jahren kostete ein Karat 25 Mark und mehr. Die starke Konkurrenz

zweier Händler hat e? aber dahin gebnicht, dass die Steine in sehr gro.««er Menpe auf

den Markt geworfen wurden, wodurch der Preis bis auf wenig mehr als 1 Mark für das

Wenn andi alles jetzt im Handd vorkommende Tigerauge und Falkenauge aus den

Aabestoa-Honntains stammt, so sind sie doch beide nicht guit aufjene Gegend beschiftnkt;

im Gegenteil scheinen sie in Sttdafrika eine weite Verbreitung zu besitzen. So bat der

Beisende tfauch Tigerauge Tiel weiter östlich am oberen Uarico, einem Nebenfluas des

Pfund fiel.
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oberen Orai^e Bim gefuQden. Ansserbidb Südaftikas ist aber biaher weder T^eraoge

noch Falkenaugo vorgekommen.

Anfäntrlich , als diese Substanzen noch ^p;iIliL'h zu haben und daher teuer waren,

wurden sie nur zu kleineren Schmucksachen aller Art verarbeitet Namentlich wurden

Bingstoiiio und Ibnlichea danns dargestellt, die eine ebene oder flach gmndete Ober-

flfidie erfaielten. Sptter, nachdon der Preis so stark gesunken war, fing man an, ausser

den graannten Schmucksachen auch kleine Oebraochsgcgenstniidc
,

StockknüpfiB n. s, w.

daraus tax fabrizieren. Auch zu Kameen und Intrt^lieu findet der schöne Stein nrcfron-

wärtig zuweilen Verwendung. Xanu iulirh hat das Tiirorauge eine ^ehr grosse Verbreitung

gewonnen, während das in viel geringerer Heoge vorkommende Falkenauge auch in der

Terwendung &tmk »iraofcstehL Bei beiden mnss stets <tef SdiiÜf so aa^gsAllirt weidsn,

dass die Sdiltfflliche den Fasern mflglidist nahe parallel geht Nur in dieser Weise tritt

die Schönheit des Steines hervor, um so weniger, je mehr die Fläche von jener Richtung

abweicht. Dass durch Behandlung dos Tigerauges mit Salzsäure ein dem grauen Katzen-

auge ähnürher Stein herfesteHt werden kann, wurde schon bei der Betrachtung de3

Katzenauges erwähnt; das Eisenhydroxyd wird dabei ausgezogen und die fasrijre Kiesel-

sfture bleibt znrttck. Der Namen Katzenauge hat auch die Bezeichnung Tigerauge und

Palkenaoge reranlasst, da mugelig geschliffene Steine genan dasselbe Chatoyiersn seigeo,

wie jenes, nur mit anderer Farbe.

B. Dichter Quarz.

Hbrnntein.

Der Hornstein ist ein sehr feinkörniger bis ollkommen dichter Quarz, der ans einer

Menge mikroskopisch kleicer Quarzkörnchen zusammengesetzt ist inul der durch einen

ausgezeichnet spüttprij^en Bruch, sowi.' durch einen geringen Grad von Durchscheinenheit

charakterisiert ist. vermöge dessen nur den s^charfen Rändern der Bruclistiicke etwa<

Licht hiadurchsi lieinen kann. Die beiden letzteren Eigenschaften unterscheiden auch deu

Hornstein Tom Jabpi», der dnen glattoi T^auäi hat und Tdlkommen undnrcbncbtig, also

auch nicht mehr kantenduichscheinend ist Die Farbe ist meist unansehnlich grau, braun,

gelb u. s. w. Nadi dem Ausseben wurde die Hasse yeiglichen mit einem Euhhom, mit

dem sie namentlich in Beziehung auf die geringe Durchscheinenheit übereinstiinmt: daher

der alte Bergmannsname Hornstein, der aber bei den Steinschleifern ganz unbekiumt ist.

Diese kennen wohl die einzelnen Arten des Hornstein», die sie verarbeiten, den Hoizstein

und den Chrysopras, sie fassen sie aber nicht unter jenem Sammelnamen zusammen, wie

es die Mtnendogen mit den buden genannten nnd noch mandien anderen Ihnlichen

Steinen than, die nicht Terschlifibn werden, nnd von denen hier also nidit weiter die

Rede ist.

Der meiste Hornstein, wie er sich mas.senhaft auf mai.ehen Erzlagerstätten, als Ein-

schluss im Kalk, Thon n. s w. findet, hnt nicht die für eiii. n Schmnekstein erforderlichen

Eigenschaften, es giebt aber «inigu Varietäten, die besser gefärbt und auch sonst so be-

schaffen sind, dass sie einen bQbsdien Anblick gewShm nnd diese werden dann ge-

schliffen. "Ea dnd dieser sdidneren Abänderungen haaplsächlich swei, eine grüne, die

den Namen Chrysopras ftthrt und diejenige, die suweiien als Yosteinerungsmittel
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fossiler Hölzer auftritt uud 80 deren oij^entümliche Struktur bewaiirt liat. Diese sogcaanntoa

Holzf^teinf bieten daher zuweilen auf ihrer Oberfläche hübsche Zeichnungen dar, von

denen zur HotsJelliin^' von SchnuKksteinen Gebrauch g^praacht wird. Es ist eine Sub-

stanz, ähnlich wie der Holzupai, den wir schon kenneu gelernt haben; der Unterschied

liestieht darin, das» das Versteinerungsmittel hier nicht Opal, sondern Quarz ist

Kolsstein (Teratänertes oder veritieaoltea Holz). Die Hohsubstaoa TorwäHicIier

Pflaazen ist in Quaiz umgewandelt und damit impi^gniert Dies« Qaan liat im gansen

eine Beschaffenheit, die ihn am meisten dem Homsteino nähert. Die Holzstruktur ist

dabei deutlich erhalten geblieben und auch oft die äussere Form, ^fan findet zuweilen

noch piinze Stiinniie, Äste n. s. w. nnd noch hatifijjpr Stücke von solelien, derert eharak-

terisüsche Form jederaiaiiu zweifellos erkennt. iNoch deutlicher tritt meist die Holznatur

auf Fliehen henror, die man der Länge und der Quere nach anschleift Auf lAogs-

schnitten in der Kiebtung der Achse des Stammes sieht man die Zellen und GeMsse des

Holzes in verschieden gefärbten Lagen vidfoch miteinander abwechseln. Auf Querschliffen

treten häufig ringförmige Figuren hervor, welche Durchschnitte durcli die Gefiisse dar-

stellen. Man kann so oft noch die Natur der betreffenden Ptlanze erkennen, wenn man

Dünnschliffe unter dem Mikroskope untersucht und bat so versteinerte Palmen, Nadel-

höhser und manches andere nachzuweisen vermocht

Die Fftrbnng der Hohcstdne ist meist dttster brenn, da die Wftnde der Gettsse diese

Farbe haben; die Ausfüllung der Oefisse und der ZwisehentSume zwischen ihnen ist

gewöhnlich etwas oder auch viel heller. Auf diese Weise kommen auf den Steinen die

eben besprochenen Zeichnungen zu .stände, die auf gut polierten Flächen zuweilen einen

recht angenehmen Anblick gewähren . um so mehr, als die Stücke beim Polieren einen

recht kräftigen Glanz annehmen. Die auf Querschnitten hervortretenden Figuren enuuürn

nicht selten an das g^ecltto G^eder der l^msra, weshalb derartige Hotssteine als Staar-

Bteine bezeidinet werden. Man sdileift manchmal elnzehm Schmncksteine dsians, häufiger

ist aber die Anwendung zu Dosen, kleinen Oefässen und anderen ähnlichen Gegeostftnden.

Aber auch diese Benutzung ist jetzt gegen früher bedeutend zurückgegangen. Die alten

Babylonier verfertigten daraus einen Teil ihrer Cyliudergemmen.

Das Rohmaterial ist sehr verbreitet und daher der Preis dieser Gegenstände kaum

höher als der Arbeitslohn. In Deutschland ist hauptsächlich das Eyffhäusergobirge ab

Fundort bekannt, wo grosse Stämme in den Sandsteinen nnd Konglomeraten des Rot-

liegenden eingeeehloBsen »nd. Andere der Kosserst sshlreichen Fundstellen ansuführen,

ist Ider kaum von Interesse, es sei nur noch erwähnt, dass Kieselhölzer, zum Teil in

ungeheuren Stäinracn, in den westlichen Staaten der amerikanischen T^'nion (Kolorado.

Kalifornien und Arizona) sehr verbreitet sind und dass sie dort vielfach geschlitlen werden,

aber allerdings mehr zu Tischplatten, Piedcstals und anderen ähnlichen grossen Gegen-

stlnden, als zu Scfamucksteinen. Das Vorkommen dieses sdiönen Materials ist ein so

massenhaftes, dsss es der wertrollste Fnnd dieser Art auf der Welt za werden Tersiiticht

Auch in Hornstein versteinerte Korallen, deren Gehäuse mit w. i I'arbe auf einem

schön fleischroten Hintergrunde hervortreten, werden jren^onwärtig unter dem Namen

Korallen achat p^scbliffen. Das Rohmaterial «o!l naeii den Angaben der Obersteiner

Steinschleifer aus Arabien, und zwar aus der Gegend von Aden stammen, doch finden

sich ähnliche Sachen auch anderwärts. Mineralogisch sind soldie verlrieseHe Korallen

wohl als Beekit bezeichnet worden.
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Chrysopras. ]>er Chrysopras ist oin schön apfelgrüner, ziemlich stark durchschei-

neoder, ücutlicb, aber sebr fein kömiger Uornstein mit rauhem splitterigeu Brucli und

den sonstigen Merkmalen des genannten Uinerak Die Farbe ist bald lieller, bald dunkler,

niemela sehr tief and gebt bis ins Ferbloee. Wtisse, auch braune Flecken li^n Tielfiidi

swiscben dem GrOn. Die Farbe ist dadnrch aasgeieidinet, dass ituw Sebönhelt bei künst-

ücher Beleuchtung sich nicht venniudert.

Die Ursache der Färbung ist eine kleine Menj^e Nickeloxyd, die etwa 1 Proz. beträfTt.

Die färbeüdo Substanz ist höchst Avahrscheinlicli eine wasserhaltige Verbindung dieses

Nickeloxyds mit Kieselsäure, die in der Wärme ihr Wasser und damit ihre Farbe ver-

liert Man schliesst dies ans dem Terhalten dee Steines, der beim Erbitsen immer blasser

und allmihlieb ganz weiss inrd. Die hinzu nötige Temperatur liegt gar nidit sehr hodi.

Schon wenn man cinon Siogebtodc aus Chrysopras häufiger benutzt, verschwindet allmihlieb

die grtino P'nrbe und ebens*» wf»nti man einon Stein den dirpkten Sonnenstrahlen aus-

setzt, die hierbei auch durch ihr Licht wirken, denn auch ohne Tempcraturerhühung bleicht

die Farbe allmählich aus.

Dass es in der That der kleine Waeserverlust ist, auf dem die Entfiirbnng bembt^

sieht man daran, daee ein entftibter Stein seine ursprttnglidke Farbe nach und nach

wieder annimmt, wi tin man ihn in feuchte Erde oder Baumwolle legt. Das verlorene

Wasser %Tird dabui allrtiählich wieder aufgenommen und der frühoru Zustand hercostelU.

Die Farbe der entfärbten rhrysoprase läsgt sich erneuern und die von solchen, die von

Anfang an zu hell und bla?^ gefärbt waren, etwas steigern, wenn man sie statt mit

Wasser mit einer grünen Losung von Nickelritriol in BerGbrung bringt. Man kann auf

diese Weise sogar eine Art von Chrysopras kflnstileh benteilen, indem man ein Stück

dee noch zu betrachtenden Cbalcedons, der nicht selten stark porös ist, einige Zeit in

eine solche <rnine Nickellösung legt. Es wird dabei eine gewisse Menge derselben absor-

biert und der Sloin beim Eintiocknen ?chön apfelgrün, genau wie echter Chrysopras.

Oft ist es nicht ieicht, derartige künstlich gefärbte Steine, die gegenwärtig statt des echten

Chrysopras sehr viel im Handel vorkommen, als solche zu erkennen und von echten zu

unterscheidenf aber die Unterscheidung ist auch niehi Ton grosser Bedeutung, da der

echte Chrysopras und der künstlich grUn gef&rble Chalcedon in fast allen ihren Eigen-

schaften vollkommen Ubereinstimmen. Der letztere hat vor den ersteren sogar manches

voraus und wird daher in der Benutzung 7A\ Sehmucksteinen vielfach bevorzugt; seine

Farbe ist meist schöner und gleichmässiger uud sie ist eeiit und daueiinft, *d& .ie weder

bei der Erwärmung verschwindet, noch am Lichte ausbleicht. «> >
'

Die Bearbeitung des echten Chrysoprsses ist nicht so ganz einfach. Er erfaUt wegen

grosser Spiödigktit leicht Bisse und splittert am Bande; namentlich muss man ihn aber vor

zu starkem Erhitzen bewahren, da dies, wie wir i- I n haben, seiner Farbe schadet Wird

er in dieser Beziehung- unvorsichtig bebandelt, dann f^'oht die grüne Farbe in eine unreine

|!rrauliehe über, der Stein verliert seine Durchscheinenlipit zum »Tosstcn Tiile und wird

undurchsichtig. Zweckmässiges Schleifen lässt dagegen die Farbe vollständig ungeändert

und der St^n eriiiUt bei der Politur einen adir schönen Glanz. Den Scfamacksteineo giebt

man dne rougelige Form, Tidfach mit einer oder zwei Beihen von Facetten am Bande.

Beim Fassen wird zur Erhöhung der Farbe meist eine Folie von grQuem TafFt untergelegt.

Der Chrysopras dient zu Nadelsteinen. Kingsteinen n. s. w., aber Siegelringen, Siegel-

stöcken u. s. w. passt er aus dem oben schon erwähnten Cirunde nicht Früher war er
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mehr geschätzt, als gegeowärtig. Ein schöner Stein von der besten, möglichst tiefgrünen

gl eich massigen Farbe und bedeutender Durchsrheinenheit wurde mit 100 Mark und mehr

bezaiilt; beute würde der Preis kaum die Uälfte und für blass gefärbte unruiuu Siücke

Doch sehr viel weniger betragen. Doch ist auch jetzt noch der Chrysopras die best-

beuhlte nnd wertrollste unter den dichten y«iietit«i des Qiunes, die sa Sdunnckttdnen

TendüüSeti werden; «berbavpt ist er unter den seBenanntoa ^bedeleteinen einer der

beliebteeten und geschätztesten.

Aber nicht mir zu kleinen Schmucksteinen dient (He?es schöno ^raterial. auch grössere

Gegenstände aller Art werden daraus her<je.stillt, Numentlieh wurde der Chrysopras

frühtir zum I^legeu von Tischplatten, vou Waudilächeu und zu ähnlichen Zweukeu, sowie

stt eingelegton MoMÜkarbeiton benntii So Ucee Friedrich der Groflse swd nacbe dieier

Art in Suusonci anfttellen and an den sdifioea Uostikwinden der aus dem 14 Jahr-

hundert stsnunenden Wenzelskapelle auf dem Kadsdiin in Fng findet man Chiysopcas

TCrwendet

Der Chrysopras findet sich in dünnen Platten und Adern zuweilen von ziemlicher

Grösse meist im Serpentin, durch dessen Verwitterung er entstanden ist und dessen

kidner Nickelgehalt die ftibende Subetanz geliefert hat Grossere StOdce sind selten

gleichmSssig gefibrbt Stellen Ton donklenr und echOneier Esibe gehen allmihlich In

ansgedehntero hellere oder ganz weisse oder auch in gelben und braunen gewöhnlidien

Ilornsteiti über. Bei der Bearbeitung werden jene herausgeschnitten und für sich ver-

schliffen. Vielfach ist auch nicht die ganze Masse cigentüclior Hornstein, sondern dieser

verläuft stellenweise in andere dichte Quarzvarietaten, in Chalcedon, auch in Opal, die

sich gleichzeitig mit dem Chrysopras und in derselben Wmso gebildet haben, und die

ebenfeUs mandimal grQn gefiirbt und, wie der ]^asopal, den wir sohon oben kennen

gelMnt haben.

Die hauptsächltdute Heimat unseres Edelsteins ist Schlesien, wo er an verschiedenen

Stellen in der Nähe von Frankenstein, südlich von Breslau, vorkommt. Bei Kosemütz

findet man tief-, manchmal auch nur hellgriiiien Ciirysnpras mit Chalcedon nnd Opal, mit

Aübest und audervn Mineralien aul Klüften im Serpentin, tihulich auch bei Bauuigurten

und Grochan, wlhrend bei QUeendorf, Frotzan und Schrebsdoif das Minend in dner

gelblidibxamien thonigen Erde liegt, die iea Serpentin bedeekt und die dnzdi Zersetzung

ans ihm entstanden Ist. Hau findet den Chrysopras vielfach ganz oberflächlich, so daas

er durch Regengüsse ausgewaschen und bei dem Bestellen der Felder nnsgepflügt wird.

Bei Fraukenstein kann mau ziemlich grosse Stücke gewinnen , die aber iu der schon

erwähnten Weise meist unrein und licht gefiirbt sind; schöne grüne Exemplare sind selteu

und meist Ueln; die schAnsteu stammen von GlSaendotf

Nadi einer frOheren Beschreibung (1805) gebt in jener G^iend eine drei Heilen

lange Chrysoprasader durch den Serpentin und die begleitenden Gesteine hindurcL Diese

wurde 1740 an ihrem nürdlichen Knde bei der Windmühle von Kosemütz von einem

preussischea Offizier zufällig entdeckt. In der Folge intere^ierte sicli Friedrich der Grosse

für diesen schlcsischen Stein und verwendete ihn, wie schon oben angedeutet, mit zur

Aossdimfli^nng Ton Sanssouci Bei der Entdeckung wurde auf unser Mineral der Name
Ouysopcae übectrsgen, der zwar im ütertum «boa bekannt, aber fOr ein ganz anderes

Minend in Gebrauch gewesen war. Auch die Entdeckung dea preussischen Offiziers war

keine neue, der schöne grttne Stein wurde nnr durch ihn langjähriger Vergessenheit ent-

B*u»r, E»Wil»fcitaii>4«. S6
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zogeo, denn es ist kein Zweifel, dsss der Gbrysopm der Präger WemsdskspoUo gläch'

falls aus Schlflsieii stammt, daas das Torkommen abo im 14 Jabiiiandert sdion bekannt

gewesen sein muas.

Andere europtiische Funrlorte sind kaum von Bedeutung. Dunkel apfe!<rrüiie Stücke

kommen bei Wintergasse im iStubachttiaie im Salzhnreischen vor, ebenso findet sich

Chrysopras vielleicht bei Ruda in Siebenbürgen, beidu Vorkummen sind aber spärlich.

Ausseriialb Ennepes kommt der Chry sopras ebenfidte, und swar steUenwi^ in nidit

ganz geringer Menge Tor. Ans Ostindien stammen sehr schöne Steina deren genauerer

Fundort abrr nicht bekannt zu sein scheint. Auf der Nickslockeigmbe m Bedwinsk,

östlich von Katharinoiibiiii,' im Ural, ist Chrysopras gefunden worden, und endlich in

Nordamerika nn versdiiedenen Stellen. Die \Ticht5g;ste von diesen ist die Nickrlcrrube

von Nickel Mouut bei Kiddles, Douglas County im Staate Or^on. Er bildet hier bis

soUdicke Adern in dem im Serpentin liegenden Nickelers. Die Farbe ist dn dunkles

Apfelgrttni und schdne Platten von einigen QuadratzoU OberflScfae kann man leicht

erhalten. Ton kfinsüichem ChiTsopvas wird unten noch die Bede sein.

Jaspis.

Der Jaspis ist ein durch viele fremde Beimengungen verunreinigter dichter Quarz.

Er unterscheidet sich vom Hornstein durch sdnen glatten, nicht splitterigen, gross-

muscheUgen bis unebenen Bruch» seinen matten Glanz auf den Bnichflicben , die toII-

BtMndige ündnrchsiditigkeit auch an den Bindern und die meistens intmsiTe Färbung.

Ein sduufer Unterschied liegt darin aber nicht, und ebenso ist der Jaspis von anderen

unreinen dichten Quurzvarietäten . wie Eisenkiosel n. s. w. nieht mit Bestimmtheit zu

trennen. Von manchem Stücke bleibt zweitVUiiifr, ol> man es besser zum Jaspis oder

zum ilumstein, Eisenkiesel u. s. w. stellen soll Man hat es eben bei allen mit einem

aus mikroskopisdi kleinen Eömdien besiehenden dichten Quarz zu thnn, der in stinen

auf fremden Beimengungen beruhenden speeiellen Eigensduftm bald mehr mit der «nen,

bald mehr mit der anderen dieser genannten Abarten des dichten Quarzes übereiustimmL

Die Unsicherheit hat aber keine Bedmitimfr, denn diese Quarzrarietäten sind ül)orliaupt

nur unwesentlich voneinander verschie<len und gehen vielfach ganz allmählich ineinander

über, so das» sogar zuweilen das eine Ende eines Stückes mehr der einen, das andere

mehr dner anderen derselben zngeadirieben werden muss, während die swlsdienlieigenden

Partien alle möglichen Zwisch«istnlbn darstellen. G^n die im folgenden Abschnitte zu

betrachtenden Chalcedone ist der Ja.s;pi8 ebenfalls nicht scharf al^egrenzt; auch hier sind

alle mögliilieii Übergänge zwischen dem typischen Jaspis und dem typiscle^n Chalccdon

vorhanden, von denen es zweifelhaft bleibt, ob sie zn dem einen oder anderen gerechnet

werden sollen. Ist die Masse vollkommen und auch an den scharfen iüindern undurch-

tktbügf dann nennen sie die Steinschleifer Jaspis, ist sie, wenn siush nur wenig, durch-

scheinend, Cbelcedon. Hiueralogisch sind allerdings zwischen Chaicedon einerseits, sowie

Hornstein und Jaspis andererseits noch sonstige und widitigere üntersdiiede vorhanden^

die wir bei der Betrachtung des Chalcedons kennen lernen werden.

Dass im Jaspis der Qunr/ ^iemürli stark verunreiniirt ist, %vtmle sehen erwähnt: die

Menge der Iremdeii Beinieuguugen betragt häufig 20 Proz. und kann noch höher steigen.

Sie besteben in der Hauptsache aus Thonerde und Eisenoxyd ; die Quarzmasse umschUesst

Thontdldien und Eisenbydroxyd in mehr oder wraiger feiner Tertolnng, audi oiganische
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Körperchen verschiedoncr Art wurden schon beobachtet. Auf (l<r cro5:^en Menge dieser

fremden Bestandteile beruhen die speciellen Merkmale des Jaspis, die Undurchsichtigkeit,

der grossmuscheli^e, glatte, wenig glänzende Bruch, die intensive Färbung u. s. w. Nehmen

jeoe ab, dami tviid audi die Firbang lichter, der Bruch wird mehr uneben und split-

terigf die llaaee wird etwas durehscheliiend und das Ganse nimmt mehr die BeediaffiBD-

heit des Hornstein« an, eu dem, wie wir gesehen haben, alte mOgfichen Übor^nge
hinfüliren.

h'üt die Verwendung des Jaspis ht vorzu^-weisp die Farbe von Wichtigkeit. Sie

ist sehr mannigt'altig und in der Uauptsncho lediglich vun dem Eibtugclialte abhängig.

Wenn dieser sdir gering ist, dann ist der Stein so gut wie fiirbtos, zeigt aber durch den

Thongehau die diarakteristischen sonstigen Eigenschaftoo des Jaspis. Ein solcher weisser

Jaspis vom Aussehen des Elfenbeines soll als grosse Seltenheit aas der „Levante" kommen

imd pchöut' Sclmiuckstfino pflifn. Gcfiirltte Stücke sind selten pnnz cinlit'itlich , meist

sind mehrere Farben oder Karbeniiuaiu <>n auf demselben Stück vorliandfu, entweder regel-

mässig in paralleleu oder koiicentrischcn Lagen miteinander abwechselnd, oder in ge-

adnCni, geflammten od«r sonstigen, zuweilen gans nnregelmässigen Zeichnungen verteilt

Zuweilen ist auch die Masse von gwadlinigwi Spalten und Kiailen durchzogen, die mit

anders geürbtem und viel&di auch sonst anders beschaffenem Quam ausgefüllt sind. Von

den vorkommenden Farben ist Braun, Gelb und Rot am verbreitetsten, Grün ist ebenfalls

noch häufig, seltener ist Blau und Sclr.varz. ]\Iaii untci-schciflot darnach Farbenvarietäten,

die zum Teil mit besonderen Namea belegt worden sind und die weiter unten noch ein-

gehender betrachtet werden sollen.

Auch besOgUch der Art des Torkommens xxigt der Jaspis eriiebliche Yersehieden-

heiten. Er findet sieh entweder schiditenförmig in anderen Gesteinen eingelagert oder

in unregdmisslg begrenzten Knollen auf manchen Enclagerstätten , besonders mit Eisen-

erzen ^-UÄamnion , oder aber auf Klüften, Spalten und snus^ipen IToblniiimen kieselsaure-

haltiger (iisteine. oder endlic h an Stellen, wo gewisse Kruptirgesttino von der Gruppe der

Grüusteine (Ditibu^e; mit Thonschiefer zusammenstossen , als Umwandlungsprodiüit (Kuu-

taktprodukt) der letstoren. Diese unregetmftssig begrenzten Maasen werden onabbängig

Ton der meist gdtien, braunen oder roten Fsrbe als gemeiner oder deutscher Jaqris von

dem roten oder kastanienbraunen Kugeljaspis unterschieden, der regelmässig runde Knollen

oder Kugeln bild^f, die. wie wir sehen werden, im Bohnerz eingelagert sind oder lose

auf dem Boden herumliegen. Selbstvpi-ständlich finden sich alle diese Jasptsarten auch

nicht selten als abgerollte Geschiebe im Sande oder Kiese der Bäche und Flüsse.

Den Jaqris in seinen Tenchieden«! Absrten bat man besonders im Altertum vid

verwendet sn Schmudnteineo , die teilweise graviert wurden, zu Mosaiken, sowie auch au

grösseren G^DStänden. Im Mittehdtw und bis in die Jetztzeit herein ist die Benutzung

ebenfalls noch sehr umfangreich gewesen, sie hat aber doch allmählich abgenommen und

pr'cenwärtis: ist der Stein ohne Bedeutuni:. ^fan stellt wdhl aus besonders schön und

gleichmässig gefärbten Stücken noch Scbmucksu iiie dar, die trotz der Mattigkeit der Brucb-

flächen durch die FoUtur einen ziemlich lebhaften, wenn auch nicht sehr kriftigen Glanz

erhalten. Die Hauptverwendung ist aber zu Dosen, Schalen, Vasen, l^schplatten und

sogar zn kleinen Architekturstttdcen. Diese werden von grosseren BlScken aus einem

Stflcke heiTgestellt, oder aus mehreren Teilen zusammengesetzt, wobei die Farbenzeich-

nung berftcksichtigt werden mnss, damit eine schöne Verbindung der einzelnen Stücke

se*
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entsteht. Wegen der Massonbaftigkeit des Vorkommens ist der Preis des Jaspis im all-

gemeinen gering; nnr reebt schttne und gleicbmässig gefitrbte Exem^are haben einen

etwas höheren Wert

Ini folgenden sollen nun die Farbenvarietäten des Jaspis und ihr Vorkommen etwas

genauer bosclirifben werden. Manche von ihnrn finrlon sich an einzelnen Orten für sich

allein . imderswu liegen verschieden gefärbte Jaspise an derselben Stelle zusammen.

Der grossen Verbreitung des Jaspis wegen ist es nicht möglich, auch nur einigermaassen

die Fundorte encbOpfend anzugeben, man findet daher hier nur die wicht^sten Betspiele

enrihnt

Der typische rote Jaspis ist der Kiigelja^is Ton Äuggen und Liel bei MQblbeim

im Breisgau. Kr bildet flort nuss- bis kopfgrosse runde Kiinlloii, die im Bohnerze ein-

gelagert sind und mit diositn gewonnen werden. Der Aldin^er Stollen bei Aupgen hat

in früheren Zeiten grosse Mengen davon geliefert, die Knollen sind aussen mit eiuem

Anfing eines weissen Hehles bededt^ innen sind sie dunkel liegelrot mit weissen, gelben,

audi zuweilen grttnlichen Streifen und anderen Zeidinungen.

Schön und gleichmlssig gefärbten roten Jaspis (oder Eisenkiesel), zuweilen von weissen

Quaraadern durchzogen, trifft man nicht selten im liessischen Hinterlanfle westlich von

Marburf^, in Nassau u. s. w. auf ziemlieh weitem Umkreise als Kontaktinodiikt zwischen

Thonscliiefer und Diabas. Die Tarbo ist dunkelblutrot und macht geschliiTou eiucn ganz

guten Eindruck. Kau findet meist kl^eve Stfidce, aber zuweilen audi kopfgrosse und

noch groBseie Blddcei Beeonders bei LBhIbach unweit Frankenberg ist dtose Art von

Jsspis früher in vorzOglicher Orösae und Schönheit vorgekommen, und darnach als Ldbl*

bacher Achat bezeichnet worden. Man hat ehemals dnen ziemlich ausgedehnten Ge-

brauch davon gemncht und in den Kasseler Sammlungen sind noch heute zahlreiche

aus diesem Matorialu hergebtellt^ Kuustsachen zu sehen. Jetzt wird schon seit lauger

Zeit nichts mehr von dort gescbiiCTen.

Sdaöner roter Jas[^ (neben andersgefürbtero} findet rieh auf den SäsenstdngKogen

des sScfasjeehen Ekqgebiqies an vielen Stellen} und noch an manch«! anderen Orten. Es

ist üborflflssig, die Verbreitung dieses heute unwiditigen Materiales weiter zu veifhlgen.

Brauner Jaspis bildet vor allem die «^osrenannten Nilkiesel, die aber keineswefrs

im Ml
,
jedoch allerdings in den Nillaudern vurtommen. Es sind rundliche Knollen

mit wenig rauber Oberfläche. Auf den glatteu Bruchtlueheu heben sich kuncentrische

btionlicbgelbe Streifen in weehselyollem Veriauf gegen die sdiöne dunkelkastHuienbranne

Farbe der Stttcke ab^ Diese EnoUen, die uxq»rttnglieh in den Schichten der NummuIiteD-

formation eingelagert waren, bedecken in grosser Menge dicht gedrftngt jede Sscrirfläche

(Kieswüste) im r,ebiefe der ejypfisehen Wüsten. In der Nähe von Kairo findet sich

Sserir östlich auf den Abhängen des Mokkatam und noch viel weiter verbreitet westlich

in der lybiscben Wüste, deren Randgebiete auf Tagereisen nur von solchen abgerundeten

Jaspiasta^en bedeckt sind. Die rundlidie Oberflfiche ist hier nicht durch Abrollen im

Waaser zu stände gekommen, sondern dadurch, dass die stnrmbewegten Sandkörner die

scharfen Kanten und Ecken der ursprünglich unr^lmisstg gestalteten Jaspisbrooken im

Laufe der Zeit vollkommen abgeschliffen haben.

Braunen Jaspis von vorzüclich»T Beschaffenheit findet man in Nordamerika in

Begleitung von gelbem und rotem bei Sioux Falls in Dakota in grosser Menge. Jährlich

wird für etwa SQOOO DoUats von diesem schönen Ifateriale verschüffen in grossen Wetkmi}
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die «11 demselben Orte errichtet worden sind. Kanuntürli stallt man architektonische

Ornamente und ähnlichps daraus her. Dieser Stein, der in Amerika unter dem Namen
„Sioux FaJls Jasper' t ekiinm ist, konirat sschichtenförmig in unerschöpfliehen Mengeu vor

und wird in Stein biücheu gewonnen.

Gelber Jespis wird bei der Hentellung der ^loreotioer Mosaiken Tieifich an-

gewendet. Er hat Infitinlicbe und weine Streif«! mf oelDeig^bem Grande und stammt
TOD (Itr Insel Sicilien, auch vom Dauphiiiö u. s. w. Et ist im übrigen wenig wichtig.

Gr;:n;r Jaspi-i koiiiiiit liauptsÜL-lilicli im ürnl vor irnd wird dort verarbeitet. Er

bildet uiittT aiidereni bei Oivk am rraltluss oberlialh Ürenbiir^' ein mächtigt«; La<^pr im

Gneis, das Blöcke von beliebigem Umfange liefert, so dass man daraus auch grossere

G^gemtinde, wie Tann nnd ihnliohee maaitT mid ans einem Stacke herstellen kann.

Die Tenobeitung gesobieht «ndi Ittr dieses Material in den grossen Sdileifiueiett zu

Katharinenburg. Die Farbe ist dunkel Uucbgrün, der Stmn gdit daher nnter dem Kamen
des Pla.siiia, dem er äusserlich ziemlich ähnlich ist, der aber zum Chalcedon gehört und

(Ic-ii wir daher erst unten kennen Ifrnen werden. Grüner Jaspis ist in China sehr ge-

schätzt; er bildet einen Teil der Steine, die dort unter dem .Xainen „Yü" zusammen-

gefasst werden, und tod denen bei der Betrachtung des Kepbritä und Jadeits zum Teil

fidion die Bede geweeoi ist

Blauer Jaspis ist immer usansehnlicb und leigt stets eine grauliebe, die sogenannt»

lavendelblaue Nuance; er wird kaum benutzt Hierher gehört auch der sogenannte Por-

zellaujaspis, kein eigentlicher Jaspis, sondern ein lavendelblauer fziini Teil ziegelroter

und gelber) durch Braunkohlenbrände gefritteter und dadurch gehiirteter Thon, der

namentlich im nördlichen Böhmen eine weite Verbreitung hat und von dem zuweilen ein

StOuek SU einem Scbmueksteine Verwendung findet

Bebn Bandjaspia wecheeln versdbieden geOibte geradlinig rerianfende dflnne

Lagen regelmässig miteinander ab. Die Masse ist BBhrumrsin und kann kaum mehr zum

Jaspis gerechnet werden. Sie hat eher die Zusammensetzung des Feldspats als die des

Quarzes, steht aber wie der Porzellanjajipis doch im Aussehen dem echten Jaspis nahe

und ist von ihm nur dadurch verschieden, da^s die Kieselsäure bei ihm ganz besonder»

iele fremde Beimengungen enthält und dass die Substanz daher vor dem Lötrohr schmelz-

bar ist Solcher Ban^jaspis findet stdi -vielfiich, doch ist meistens die Farbenrerschieden-

heit der einzelnen iMgesu t« gtting, als dass er einen besmidet« ecbihien Anblldc g»>

währen könnte. In dieser Weise findet er sich schichtenförmig bei Lautenthal am Harz,

bei Gnand-stein unweit Kohren in Sachsen und an anderen Orten. Schön ist vor allem

der sibirische Bandjafpis, hei dem dunkelblutrote und -lauchgrüne Streifen sehr n'gel-

mussig miteinander alternieren. Er soll in der Nahe von Werchne-Uralak am Einilu:»^

der üralsda in den üralfluas Totkommenf aber nur in kleineren losen Stfioken, so daia

kdne grösseren GegensHnde aus einem einsigen Stücke hergestellt werden können.

Derartige Gegenstände werden aber vielfach mit dünnen Platten des Bandjaspis furniert

Bei Ochütsk in Ostsibirien soll sich ganz ähnliches ^fateria! finden. Auch Ostindien, und

zwar der Bezirk Tschota Nagpur in Bengalen, wird als Heimat guter Exemplare angegeben.

Schöner Banc^aspis, an dem rote und gelbe mit weissen Streifen abwechseln, findet sich

in grosser Menge bei Colljcr, Trego County in Kansas; er bildet tin ausgeseidmeles.

Material su Kameen, wosu Bandaebat fiberiuni^ wegen seiner rogdmiarig lagenförmigeo

Struktur sehr gut geeignet ist
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Den Übertrat)": des Jjippis zw •hm C!ia!i eduneti. die im nächsten Abschnitte betrachtet

wertltiu Süllen, bildet in eiiicin ^'t'\vii>&eu Siune der Jaspachat. bei dem umhnvh-

sichtige, stark gefärbte Teile mit durchscheinendeu weniger gefärbten in der niauuig-

fottigsten Weise Terwachsen and. Es i«t der eheouds HA genannte „Jaspe flenri* der

Jowdiere, Fiilh« wurde er ibnlidi wie Jaqns Tenrbeitet; dos Material Icam vonugsweise

und in grosser MoDge aus Sicilicu, wo nach Farbe and Farbenzeichnungen ICH) Vaiiettten

unterschieden wurden. Ein schöner Jaspacliat i?t auch der in Amerika vielgenannte

„Texas-Achat'', der in Texas an verschiedenen Stollen vorkommt. In allen diesen Steinen

überwiegt in dem Gemenge bald der durchscheinende Achat, bald der völlig uudurch-

siditige Jaspis , man macht daher, um dieses Yerbältnis auszudrücken , zuvreilen noch

einen Unterschied swisdien Jaqttsadiat und Aduljaapia, je nadidem das erstere oder das

letztere der Fall ist Alle diese %tiem» nnd aber von sehr geringer Wichtigkeit und

kommen heutzutage als Scbmuckst^ne Überhaupt kaum mehr vor.

Avanturin.

Der AvRuturiu (Avanturinquarz; ist ein schwach durchscheinender feinkörniger bis

dichter Quarz mit rauscbeltgem und mdst spUtterigem Bruche, auf dessen Oberfiidie

punktweise ein mäst braunroter, aber auch gelb«r und weissor und sogar blauer und

grfiner, vielfach metaUartiger Schiller spielt Wie man unter dem Mikroskope sieht, geht

dieser Schiller ans von rinor t:ro<;sen Znbl kleiner, silberglänzender, weisser, oder, was

viel häutiger ist, roibrauiu'i (Mirnrnt-rschüppchen, die dem an sich farblosen Qiiar;^i' ein-

gewachsen sind, oder von zahlreichen, mit Eisenhydroxyd erfüllten Spällchen oder

endlich von winzigen IHittcbeo von grünem Cbromglimmer (Facbsit) oder von solchen

unbekannter Beschaffenheit von blau« Farbe. Jeder eolche Einschiuss, jedes einzelne

OlimmeiplUtchen oder Spfiltchen gieht einen metalUhnlichen Glanz und der Schiller des

ganzen Stfick^ ist um so ununterbrochener, je gleicbmässiger jene der Masse eingestreut

und je weniger Zwischenräume zwischen ihnen vorhnnden sind, die keine Einsc!>lüsse

enthalten. Die Erscheinung des intist rotbraun schillerndeu Avauturins ist sehr ähnlich

der bei dem Sounenstein, der darnach auch als Avanturinfeldspat bezeichnet wird, während

der echte Avanturin diesem gegenüber auch Ayanturinquarz heisst Letzterar kann neben

dem anderen stets an s^er grosseren H2brte erkannt werden; er wird vom Quarze

nicht geritzt, wohl aber der Sonnenstein.

Der Avanturin wird vielfach zu Ring- und Nadelsteinen, Bi-oschen, Manschetten-

knöpfen u. s. V,-. vcrschlifiFen, Die Steine erhalten eine ebene oder flach mugelige Ober-

fläche ohne Facetten und nehmen durch die Politur einen schönen kräftigen Glanz au.

Derartige Steine gelten für um so schöner, je gleicbmässiger und ununterbrochener der

metallische Sdiiller ist. Gute Stellen von dieser Beschaffenheit werden ans den grösseren,

unregelmttssigeren Stücken, wie sie in der Natur meist vorkommen, herausgeschnitten and

für sich gosehliffL-n. In früheren Zeiten war diese Verwendung des Avanturins häufiger

und der Stein als Si Innn -ki^tein gesehätztfr, hpntznt;!:;" wiiil er mehr zu Schalen, Vasen

und anderen älinh' Im ii ('egonständen verarbeitet, über Jt n n giosse Fläche hin die Gleicli-

mässigkeit des Schimmers selbstvei"stäudlich weniger vollkommen ist, als bei den kleinereu

Oberflächen der Schmucksteine. Zu letzterem Zwecke sind am geschätztesten die rot-

braunen kupferarfig rot sdiilleraden Avanturine; braune, ro^lbe nnd weisse mit silber-

artig wdssen Schimmer, schwarze mit weissen Punkten, sowie grüne und blaue sind
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zwar selteuor, aber darum doch uiübt iiilIh- gesiR-ht. ü' i allen Ävanturineu pehort es

zur besondereu Schönheit des Steines, dass die metaüisch glänzenden FUttercben wie ein>

zeln«, wobl nntoadiifideiie Sterne ans der Hane benu» fankelD.

Die Yerbrätung des ATanturinB ist ziemlich bedeutend und man findet ancb gar

nicht adten StQcke von beträchtlicher Grösse, doch sind Steine mit allen Merkmalen der

vorzüglichsten und schönsten Qualität recht sparsam und daher auch nicht billig. An
den verschiedenen Fnndortpn kommt der Avanturin entwerler auf seiner ur.-^prünprhchen

Lagerstätte oder in b'oim von losen Gerollen vor. Niclit überall iat er bcliloil würdig.

Am reichsten ist wohl der Ural, wo er sich an mehreren Stellen findet, so in dem

BeigsQge des Taganu, nOrdlidi von Skteuet am Ui, einem Nebenflüsse der Ufa im sUdlicben

Teile des Gebirges. Der ATanturin bildet hier ein nicbt^jes "Luget im Olimmwschisfer.

Ferner trifft man ihn bei Kossulina, 28 Werst westsüdwestlich von Katharinenburg.

Letzterer übertrifft in Rücksicht auf die Farbe und den Schiller den ersteren, er ist aber

mehr wie dieser von Klüften durchzogen und daher nicht in sogrossen Blixken zuhaben.

Beide Vorkommen werden in Kathariuenburg geschliffen. Lu Altai findet sich weisser

und rötlich xrtaaa» Avantnxin 30 Went von d«n Sitae der altberOhmten St^ne^leifeieien

in Eoliwan (etwa unter 51^ ndrdL Breite) Mitfemt bei Beloretskiga. Das Material Ton

dieser Lokalität wird in Eoliwan verarbeitet Es liefert zusammen mit dem uralischen

die schönen Schalen, Vasen u. s. w., die man als Geschenke der russischen Kaiser in den

europäischen Fürstenschlössern bewundert. Stücke dieser Art können , wonn sie von

tadelloser BeschafTeubeit und von einigei- Grösse sind^ einen Wert von vielen tausend

Mark haben.

In Indien triflt man Avanturin zum Teil in sehr schönen Exemplaren, doch scbdnt

das Torkommen und die genaue Lokalität nooii im Dunkel zu schweben. Namentlich

wird mehrfach von einer sehr hübschen grün giinzenden Varietät berichtet, von der u. a.

ein Stück von 7, 3 und 2 Zoll Länge, Breite und Höhe bekannt ist, wahrscheinlich aus

dem Distrikte \on Ht llury im südlichen Teile des Landes stammend. Auch bei ihm f;ind es

Glimmerblättchen, die den Glanz bedingen, und zwar Plüttchen des grünen Ciirümglimmcrs

oder Fncbsits, Orosse Terbrettung scfaebit allerdings der Stän in Indien nicht zu habm.

Solcher grfiner Avantuiin ist nameotllch in China sehr hodi angeseboi. Er wird

dort mit zu dem Rfelne „TU* gezählt und von den anderen lilerlier i^rhörigen Mineralien

als der kaiserliche Yüsteiu unterschieden. Das Reichssiegel soll aus solchem Materialc

heriresteüt sein. Es ist aber unbekannt, wolier die Chinesen diesen Stein bezieben, dessen

AVert sie sehr viel höher stellen, als den de» Nephrit

Fundorte des Avantutins in Europa werden viele genannt, keiner scheint aber

hervonagende StUcke geliefert zu haben und alle sind unbedeutend. Hierher gehört die

Gegend von Asdiaffenbuig in Bayern, Mariazdi in Steiermark, YeiUane zwischen Susa

und Turin in Piemont, wo er sich in Form von Geschieben findet, Nantes in Frankreich,

Glen Fcrnat in Schottland; bei Madrid liegen Geschiebe von Avanturin zwischen solchem

von Granat n. s. w.

Ks giebt eine Giassorte, die in hohem ilaasse dem Avatitunn aimlich, aber noch

schöaer l»t als dieser^ der kflnsüiche Avantntin oder das Avanturinglas. Es ist ein

farbloess Glas, in dem sebr zabbeiche kleine rote Oktsederchen eingewachsen sind. Diese

lassen sich an ihrer scharf ausgeprttgten Er^-stallform, an ihren regelmässig divieckigen

FlSdien, sowie an der roten Farbe und dem starken Metallglanze und endlich durch die
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chemische Analyse leicht als metallisches Kupfer erkeunet». Au der i'tinii der Einschlihse,

die schon unter der Lupe deutlich hervortritt, sowie an der weit geringeren Härte kann

man In alten Füllen das Avantiiringlaa von dem echten ATantarin oder andi ron dem
Sonnenstein unteischeiden.

Der nicht sehr wahrscheinUcben Sege nach soll ein Glasmacher von Morano bei

Venedig das Glas durch Zufall (par aventure) entdeckt haben, dadurch, dass ihm Kupfer-

feilspäne in einen Topf mit creschraolzeneni Glase fielen. Von dieser Zufälligkeit soll der

Name Avanturin stammen, der dann später auf die natürlichen Steine von ähulicliem

Aussehen übertragen wurde. Wabrücbeinlicher ist, dass die Fabel ersonnen wurde, um
das in den Fabriken rm Morano ängstlich gehütete Gefaeimnn der Heistellang dieser

prichtigen Olauorte daduich aii wahren, daae man andere auf eine faleebe FittiTte zu

lenken suchte. Später geriet das Verfahren auch in Murano wieder in Yeigessenlieit,

bi? im Jahre 1827 der 01asfaV»rikant Bibaf^liii dort nach laugen Anstrengungen die Her-

stellung des Avauturiuglases iti alter Schüuhoit von neuem entdeckte. Die Schwierigkeit

bestand wesentlich darin, die ausgeschiedenen Kupferkryställcben zu verhindern, sich in

efam Klumpen suaammfiniabaUeo, und lie gleidmiiiri; nnd in der richtigen Menge in

der GlasuMMe aa verteilen, wie ea n<ttig ist» wenn diese einen Tortdlhaften Anblick g»*

wShren soll. Auch jetzt nodi ist das Y^fiilireu Fabrikgeheimnis. Das Produkt ist Ton

grosser Schönheit, viel schöner als der natürliche Avanturin, und wird viel benutzt zur

Herstellung kleinerer Sehmuck?sehen u. s w. und grösserer Gegonstiindo , denn es ist

möglich, grosse Blöcke davon zu gewinnen, von denen das Kilogramm frülier mit 40 bis

t)U Mark bezahlt wurde. Das hierzu benutzte Gla^> ist besouderä ieicbttlüssig, so dass

ea lange vor dem Kupfer schmilzt, das in einer Mcngo von etwa 27^ Proz. darin ent-

haltoi ist

Die Gruppe des Chalcedons umbast eöne Anzahl von KieaelsKure-Mineialien Ton

diditer Struktur und fein^ittsrlgem Bmcb, die sich durch eine verstedEte, manchmal

scbon mit blossem Auge oder mit der Lupe erkennbare, meist aber erat unter dem
Mikroskope deutlich hervortretende feine Faserigkeit auszeichnen. Die stets sehr kurzen

Fäserchen haben etwas andere optische Eigenschaften, als solche von Quarz. Das speci-

fische Gewicht ist otwas lilciiu r, nämlich G = 2,!»iii bis 2/,o] die Iliirte ist etwas geringer,

hüchsteu» tiuüel man: li^üV,, ao da^ii Chalccdon vom Quarz noch etwas geritzt wird,

aber seinerseits FeldqMt ritzt und noeh starke Funken am Stahl giebt ; endlich wird die

Masse erheblich leichter von Kalilauge au^ttst, als es bd Quars der Fall ist

Aus diesem ganzen Verhalten folgt, dass der Chalcedon zwar krystallinische, reine

Kieselsäure ist, Mie der Quarz, al>er doch eine andere Modifikation derselben. Früher

war man der .\iisicht, dass im Chalcedon Quarz und Opal miteinander gemengt seien

und dass daraus namentlich die grössere Löslicbkeit des Chalcedons in Kalilauge hervor^

gehe; die mikroakopiadie UntevKK^ung bat aber Inige dieser Meinung daigetbaiL

Da der Chalcedon ein faseriges Aggregat ist, so bat er niemals eine legelmisBige

äussei6 Gestalt, es sei denn, dass er in der Form anderer Mineralien als Afterkrjstall

vorkommt, was nicht selten der Fall ist Mt nimmt aber dann den von tinem anderen

C. Chalcedon.
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Krysti)ll ^Mbildttcn rcpelraiissigen Kaum ein und hat die ebenfläcbige Form nicht selbst

durch die ibiii iniicwühnpndcn Kräfte hervorgpbnicht. Dafrctrcn zniirt der Chalcedrm sehr

häufig eine rundliche, nierenformige, traubige, zapfen- udtr tropfüteinförmige Obertläche,

«of der die Füsercben überall senkrecht stehen. Ausserdem sieht man noch vielfach,

daes die gaiuse Hasse aas einer oft seJir gtoasen Anzahl dnzelaer, sehr dfinner Lagen

besteht, die parallel mit der ftaaseren randUcben ObetliXdie Terlaufend übereinander ge-

schichtet sind. Diese Schichtung feUt wohl nie gSnzlich, wird aber allerdings oft sehr

undeutlich. Je nachdem sie aber mehr oder \vpnif»er bestimmt hervortritt, zeigt sich auf

einer Bruch- oder CsciiliöÜaclie , am besten senkrecht zu der rundliclien Oberlläche, eine

ausgesprochene oder auch nur zart angedeutete Streifuug, die wohl nur selten ganz fehlt

Baraaeh nnteradieidet man gevtieiften tuul ongestrdfien Chakedon, von denen der entere

gewttbnlicfa als Adiat beaetehnet vird; daas eine schaife Orenie swiscben beiden nicht

vorhanden ist, geht aus dem erwähnten von selber hervor.

Zerschlägt man ein Stück Chalcedon, so findet zuweilen, aber durchaus nieht immer,

eine Trennung nach den übereiiinuderliefenden rundlichen Schichten statt; die Trennungs-

flächen sind dann ebenfalls rundlich und häufig sehr giatt und glänzend. Meist hängen

aber diese einsehieB Sdiichten so lost znsanmien, dass die Stttcke sich nidit nadi ihren

Grenzilfichen darch einen Hammerscblag trennen. Sehr leicht beweritstalligt sich da-

gegen das Zerschlagen stets in der Richtung senkrecht zu der nmden OberflScbe, oder was

dasselbe ist, nacli den Fasern. Diese Liingsbrüche entstehen stets, wenn man ein Stück

Chalcedon zertrümmert Sic sind uneben und feinsplitterig und nur wenig, und zwar

häufig etwas wuchburtig glänzend. Durch die Politur nach dem Schleifeu wird dtsr Ulauz

sehr gehoben; er geht dann in einen sehr sdiOn» und kräftigen Giasglanz über. Die

Hasse ist nie Tollkommen dnrohsiditigf stets trOb« nnd höchstens durchscheinend bis

balbdnrdnidittg, zuweilen wohl dem Dnxchsidktigen stark genihmt Dabei ist die Durch-

sehflinenheit in der Richtung der FlMem grösser ab senkrecht dasn, so dass also in der

Faserrichtung gcschliffeue Platten weniger Licht hindurchgehen lassen, als ebenso dicke

aus demselben Steine, deren Fläche auf den Fasern senkrecht steht. Übrigens verhalten

sich nicht immer alle Lugen, aus denen ein Stuck besteht, in Beziehung auf die Durch-

scheinenheit gleich. ICinzetne ktanen fiut dnichnclitig, andere so gnt wie imdoiohsichtig

8«n, und yerächieden klare und trttbe Schiditen kOnnen so Tielfiudi miteinander abwechedn.

Die meisten Chalcedone sind nicht, oder dodi nur sehr wenig gefärbt: graulich,

gelblich, bläulich, zuweilen auch, wenn Farblosigkoit oder sehr schwache Färbung mit

ziemlich voilkounncner Undurchsichtigkeit verbunden ist, luilchweiss. lndes,sen fehlen

auch ausg^prochenere und .Hogar intensive Farben nicht durchaus; man findet Gelb,

Braun, Sdiwarz, Rot, Grün, in seltenen Flllen ancfa Blan. Die Fftrbnng ist entweder

durdi das ganxe StQck hindnidi dieselbe, oder ee herteoht ^ne bnnte Abwechdnng in

der Farbe der einseinen Lagen , die aber alle auf ihrer gansen ElStreckung sich immer

gleicli verhalten. Je grösser die Unterschiede der Farben der einzelnen Lagen sind, die

den Chalcedon zusammensetzen, desto deatUcher und schärfer tritt die schon oben erwähnte

Streifung hervor.

. Aber man ist bei den Chaicedonen nicht auf die natürlichen Farben beschrinkt

Viele k5nnen aoch kflnetUch geflirbt werden, indem man sie mit einer fiufaigen Massig-

keit duTchtrinkt Diese Usst dann beim Yerdnnsten ihren Farbstoff in dem Steine surfli^

und teilt so diesem ihre Farbe mit Der Yoigang beraht auf einer mehr oder weniger
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vollkoiuraenen Porosität der Masse, die zuweilen so ausgesprochen ist, dass kleine Stücke

an der fmirhten Xtinge kleben, indem sie deren Feuchtigkeit rasch einsaugen und dass

sie, in Wasser gelegt, unter zischendem Uerauscli die Flüssigkeit in sich aufuelnuen und

gleichzeitig zahlreiche Luftblasen ausstossea. Man erkennt nicht selten unter dem Mikro-

skope und sogar roaacbinal schon mit der Lupe die Poren in Form nnder Bläschen oder

langgezogener Kanlldien. Dabei verhalten sich meistens die Stttdce nicht duieb iht»

ganze Masse hindurch gleich, sondern einzelne Lagen sind porös und nehmen leicht

FarbstotTe auf, andere thun dies infolrc ungenügender oder mangelnder Porosität durch*

aus nicht oder nur in sehr p ringLin Grade.

Auch die niclit sehr häutigen intensiveren natürlichen Färbungen der Clailcedono

beruhen gewiss in vielen fallen aof einer nachträglichen, nach der Bildung etfolgten

DnrditiMiknng mit irgend einem natürlichen Farbstoffe.

Die kflnstliche Färbung der Chalcedone ist für die heutige Achatschleiferei von ganz

hervorragender K^deutung geworden. Sie wird in so grossem Maassstabe angewendet,

dass die in ihrer Farbe künstlich veränderten Chalcedone, namentlich Achate, an Men-*^

die vollständig natürlichen übertretten. Wir haben daher auf diesen Zweig der Technik

noch w^ter aurücksukommeu, wenn vrir die Verarbeitung der hier in Rede st^enden

Materialien kennen lernen werden.

. Dar Chalcedon bildet entweder über den Gesteinen sinterartige Oberzüge mit der

oben erwähnton rundlichen Oborfläche. oder er hängt in zapfen- oder tropfsteinformigen

Gebilden an geeigneten Stelion. oder er füllt Spalten und KlüftP oder nndore Hohlräume

in den Gesteinen aus. Es sind dies meist kieselsfiurereiche vidkanische Gebirgsarten, die,

wenn Chalcedou in ihnen in einiger Menge sich findet, stets schon einen weit vor-

gesdirittenen Grad von Terwitterung und Zersetzung erkennen lassen. Daraus kann man

ersdien, dass die Chalcedone Terwittenings» und Zetsetsungsptodukle der Gesteine sind,

in denen sie vorkommen, ganz älmli. !i. wie wir dies unter anderem beim Opal und

Amethyst ceselion liabpn. Ans den kieselsäurehaltigen Lfisitnsjen, dip sich bei der Ver-

witterung bilden, scheidet sich Kieselsäure, und zwar je nacii den spe4*it*llen Umständen,

als Opul oder Chalcedon oder auch als i^uarz in einer seiner vielen Abarten aus, häufig

bilden sidi sogar alle diese verschiedenen aus Kieselsäure bestehenden Mineralien gleich-

seitig nebeneinander. Es ist daher natariich, dass derChsloedon auf seinen sahlrnchen

Lflgostätten nicht selten von Opal und von Quarz begleitet wird. Werden doixdi den

ferneren Verlauf der VerwineruTi;^ die (e'-teine, die den Chalcedon beherbereen, voll-

komtnen zeiNtoit. dann liegt der letzlere iu einzelnen Jjtücken lose im Boden und diese

werden nachher vielfach vom fliessendeu Wasser ergriffen, abgerollt und abgerieben und

in der Foim von Ger5llen dem Flnsssdiutte beigemengt.

Xach seiner äusseren Beschaffonheit und nach seinem Aussehen, wesenüich also nach

der Farbe und der Alt ihrer Yerteilutig, wird der Chalcedon von den Steinschleifern in

eine Anzahl von Unterarten eingeteilt, die besondere, zum Teil schon aus dem Altertum

stammende Xanien erhalten haben Diese verechiedenen Abteihiritrcii sind aber nicht

besonders solmif voneinander geschieden, manche sind auch bezuglich ihres Aussehens

gewissen Varietäten des Jaspis, des Hornsteins u. s. w. so ihnlich, dsss man awsiftlhaft

Bttn kann, wo gewisse Stöcke unterzubringen und wie sie zu benennen sind. IKes ist

aber von geringem Bdaog für die Verwendung zu Schmucksteinen, wo es doch in der

Haupfsache nur auf die SdiSnheit des Aussehens ankommt und wo es gleichgültig ist,

L
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welche Beschaffenbeit das Material zeigt und wie es gebildet wurde. Mineralogisch be-

dingen die obengenannten Eigenschaften, Tiamentlich dio feine Fascrigkeit, die Zug^ehörif?-

keit zum Chalcedon. Der Hauptunterschied, den die Steinschleifer bei diesen dichten

Quarzmineralieu machen, beruht, wie wir bei der Betrachtung des Jaspis gesehen haben,

aaf Dorchadielnflnheit Sie nennen Jaapia alles ToUkommea Undarcbsiditige, Cbal-

cedon in seinen vetsehiedenen Abarten alles mehr eder irenl^ Durchscheinende, Am
Bttcksicht auf andere Eigenschaften.

Die Varietftten, die hier beim Chalcedon unterschieden werden sollen, sind die

folgenden

:

Geiueiuer Chalcedon, einheitlich, über scliwaeh gefärbt

Karneol, «nh«tUch rot, mit dem braunen Sarder.

Plasma, einheitlidi dnnkelgxfin, mit dem rot getttj^Iten dnnkelgrflnen

Heliotrop.

Achaf, deutlich aus einzelnrn Lng'cn finfi^cbaat, die nicht selten verschiedene

Färbung haben und dann die erwähnte Ütreifung hervorbringen. Es ist der

ngestreiflo Chalcedon-*, zu dem der vielgenannte Onyx gehört.

Die meisten dieew Tarietiten ceifallen wieder in ünterafatülungen , die wir bei der

qieddlen Beschreibung aum Teil nSher kennen lernen werden.

Gemeiner Chalcedon.

Dies ist der Chalcedon im eugercti Sinne, der peuoluilioli Cluilcodon schlechtweg

genannt wird. Die faxbe ist fast stets sehr licht, weiss, grau, gelb, braun, blau, auch

grUn. Sie irt m der Hauptsadie ennhmtlkh, fiberall dieselbe, doch sind einadne Stlb^

auch mehr oder weniger deutlidi wolkig (Wdkencbaloedon) gefiedit, sowie undeutlich

gebindert Wenn an einem Exemplare eine deutliche Schichtung and Streifung vorhanden

ist, wird es nicht zum Chalcedon, sondern zum Achat gerechnet. Yollkommen aus

einem Guss ist aber dieser Chalcedon im pnEreren Sinne wie der Achat meistens nicht;

er besteht gewöhnlich ebenfalls aus einzelnen dünnen Lagen, diu über infolge ihrer

gleichen Färbung für das blosse Auge stark zurücktreten und undeutlich werden. Manch-

mal ist die Farbe etwas ausgesprochener, dann entstehen Tarietiten, die sum Teil eben-

faHs besondere Namen erhalten haben. So wnrde ein seltener blauer, sich zuweilen dem

Sapphir in der Farbe nähernder Chalcedon von Xertschinsk in Transbaikalien, von Sieben-

bürgen unrl von Indien von ili-n SteinschleiftTii Sapphir in, ein wachsähnlich cclber

und ebeii^^o i:liinxeiidor Ceruchat (Wacbsachat oder Halbkarneol), ein trüber milcbweisser

weisser Karneol genannt.

Die fiMerige Beechaffonbdt ist liemlich deutlich, der Brudi typisch uneben und zart

spUtterig und ebenso ist der Olanz des Machen Bruches und der geachltflbnen und

polierten Stücke genau so, wie es schon eingangs erwähnt wurde. Die Durchscheinenheit

ist oft sehr gross; selbst dicke Stücke lassen zuweilen das Licht fast vuigehindert hiiulurrh,

aber vollkommen klar ist keinps. Da<rcpcn sind viele auch sehr wenig duifhscheinend und

fast undurchsiciitig, namentlich die nnlcinveissen. Die schön durchscheinenden Stücke

werden als „orientalische Chalccdone^ von dem weniger stark duwhaeheinenden ,^OGciden-

tslischen*^ unterschieden. Aber audi bei den schönsten orientalischen Exemplaren bt die

Durchscheinenheit nidit immer und überall dieselbe; auch bn diesen treten häufig zarte,

etwas tnibere Flecken auf, die jedoch die Schönheit nicht beeintittchtigen, sondern im
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Gegenteil eine recht geßUlige Wirkung herrorbringen kSnneOf 80 da» der Wert dadurch

im allgemeinen nirfit verringert wird.

Der gemeine! Clialcedon bildet iiierentürmige, traul»i^'e '»Icr zapfenfurraige Überzüge

oder er erfüllt Hohlräume in den Gestuinen, wie wir es schon eiugang>> kenneD gelernt haben.

In diesOT Weise findet er sieh liemlich hlnfig, dodi siikd meist die rorliandenen Heogen

gering und die Übenllge su dflnn, so dess sie rieh nicht zum Sebleiftii eignen. Dickere

Hessen Ton groeeer Reinheit und Schönheit liefert unter anderem die Insel Island und die

FarSrgruppc, auch aus Ostindien kommt eine ziemüch grosse Menge. Das indische Vor-

kommen wird bei der Betrarlitung des Acliat.s iialior angegeben werden.

Die Venvendung des Chalcudons war früher und schon im Altertum häufiger als

jetzt, wo er durch enden Steine hi den Hinteigrund gedxingt worden ist Ifen stellte

dereue Ring- und Si^gdsteine, Pelediefte, Siegelslöoke, StockknOpfe u. s. w., eher eodi

Tsssen, Teller, Schalen, Vasen u. s. w. dar. Die Verarbeitung geschieht in Europa vor-

zugsweise in den unten noch weiter zu besprechenden Scldeifereien von Oberstein a. Nahe

und von Waldkirch in Baden mit den übrigen Chnlcedonarteu und anderen ähnlichen

Steinen zusammen, aber u. a. auch in grösserem Maassstabc in Ostindien an mauchen Orten,

die jedoch alle en Wichtigkeit hinter Oberstein mit dem benachbarten Idar snrtekstehen.

Der Wert, der ttbrigeas nur bei gans besondere grossen und schonen StOdraa etwas

bedeutender ist^ beruht baaptslchlich auf der DuzdadMinenheit, sowie auf der Schönheit

und bis zu einem gewissen Grade auf der Gleichmä.ssigkeit der Färbung. Sehr wichtig

ist, dass keine Sprünge und andere derartige Fehler vorhanden sind. Trübe, schleclit und

ungleichartig gefärbte rissige Stücke sind so gut wie wertlos. Trotz des im ganzen

geringen Preises des Chalcedons und der Leichtigkeit, ihn auch in grösseren Stücken zu

«rfaalton, hat man ihn durdi einen Olasfluss recht täuschend nadigeahmt, der sich aber

durdi geringere Hftrte und höheres qteeifisdies Gewidit Tom echten Oudoedon unter»

schddet

Einige durch gewisse Besonderlieiten ausgezeichnete Abarten, die beim gemeinen

Chaicedon zuweih:'n untui-schioilrti werden, sind die folgenden:

Der l'unktachat (PunktchulLcdou, Stephanstein) ist ein weisser oder graulicher

Qidoedon, mtt kleinen roten Flecken. Br id am schönsten) wenn diese so kidn dnd,

dass de nur rote Punkte bilden, die glddunlsdg Uber die ganse Oberfliche dee Steinee

Terteilt sind , welche dann aus dn^er Feme eine ^eichminfge

rosenrote Farbe zu haben sdieint.

Der Mochastein iMokkastein, Baurastein oder Dondrachat)

ist ein weisser oder grauer Chaicedon, ia dessen Innerem sich

braune, rote oder schwarze Dendriten finden, Blume und Geetrihidia:

nadiahmende Zeichnungen, die dadurch entstanden, dass eisen- odw
manganhdt^ LOeungen auf feinen Sp&itchen dch ausbreiteten,

darin Terdunsteten und ihre färbenden Bestandteile in der an-

gegebenen Form zurückliesscn. Eisenhaltig sind die braunen und

roten, mnnganhaltig die schwarzen Figuren dieser Art. Dass solche

baumfÖrmige Zeichnungen in der That entstehen, wenn auf feinen Spältchen Flttssigkdteo

sidi ausbrdten, kann man durch Yeisudie mit geOibten LOeungen iwiadien Glas-

sdidben Idcht naehweiseii. IKe Kunst des Schleifers, der einmi sdchen Bnunutein rw-

arbdten soll, besteht darin, über der stets ia dner demlich ebenen Flidie auegebrdteten
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Zeichnung 80 viel iv^ttlldlinen, itM diese vullkomnien klar sichtbar, aber der Dauer-

haftigkeit wegen doch noch von einer dünnen Ciiaieedonhatit bedeckt ist. Die Oberflache

des Steines ist eben oder etwas weni^ gewölbt und der rinriss, Je nach der Form der

Figur, ruud oder oval. Ein solcher Mocbasiein, der etwa zu einer Bi-osche gefasst

werdm kdniite, ist in Hg. 89 in natttriichor GfBeae Abgebildet BeBonden adiSn rind

g«wifl8e adtene Uoehaateine, bei denen der weisse oder graue Chelcedon wie beim Stephan'

stein von roten Punkten durchsetzt Ist

Ursprünglicb sollen Baumstoine ans der Gegend von Mokka in Arabien, am Eingänge

in das rote Meer, zu uns gekommen sein nnd daher iiiren Xamon erhalten haben. In

neuerer Zeit wird er vorzugsweise aus Ostindien gebracht, wo er sein Lager im Dekkau-

tnpp hat (siehe Adiat). Man indet sebSne StOdce §k Oeseyebe im Flnsse DuAamna,

dann Itommt er in Menge nördlidi von Badsehkot auf der Halbinsel Eathiawar (GnfsdiaraQ

und im Bette des Flusses Majam in der dortigen Gegend vor. Hier findet man BlScIce

bis zvpx Gewichte von 40 Pfund von sphärischer, traubiger und mandelartiger Form, sowie

abgerollte Geschiebe. Auch in Nordamerika kommt whönes $ch!eifw(irdiges Material an

verschiedeueu SteUeu vor, so z. Ii. bei Central Cit}' in den liocky Mountains.

Der Mochastein ist um so wortroller, je klarer und deutlicher die Form von Bäumen

und GestrSufifaem herrortritt; Steine mit uniegelmissigen schwaxzea nnd brannen Flecken

irind wenig gawbitzt Er kann auch kfinsttidbi nachgeahmt werden. Einem Obentainer

AdiathSndler ist es gelungen, auf der Oberfläche geschliffener Chalcedone sdiwane

Zeichnungen der erwähnten Art dauerhaft herzustellen, welche die auf den meisten

iiatürliciien Banmstoinen vorhandenen an Schönheit weit übertreffen, sonst aber von ihnen

schwer zu uuterächeiden sind. Eine Zeit lang wurden diese (künstlichen und natürlichen)

Steine Tiel benutzt und hoch besahlt; heatsntage ist dies wraiger mehr der Fall.

Dw Moosachat ist durch melur oder weniger zahlrsicfae EinsdilUsse dnes grflnen

Minerals ansgezeicbnet, in deisdben Weise, wie es auch in manchen Beigkiystallcn vor-

kommt. Es sind meist langgezogene, vielfach ineinander verschhing«Mie, wirre Knäuel

bildende Härchen und Fäserchen. die nicht selten täuschend den Eindruck hervorbringen,

als ob der Steiu Moos eingeschlossen enthielte. Der darnach so genaDOte Moosacliat ist

häufig in den vulkanischen Gesttinen (Trapp) dee wsstliohen Ostindiens, sum Tisil mit

dem Modaastdn susammen, so n. a. bei Badscbkot, wo er unregelmissige Gftnge im ler-

setzten Trapp ansfUUt Er wird hier in Stflcken von V> bis 30 Hand gewonnen. Bei

Ratanpur kommt er gleichfalls vor und ebenso als Geschiebe in manchen Flüssen: Ner-

budda, Dschunina, auch im Goditvcry ii. s. w. Seit einiger Zeit kommt auch grüner natür-

licher, sowie gelbtr und ruter küuädicher Sloosachat aus China, der den anderen im

Handel zum grossen Teile verdrängt bat. Schöne Mooeachate finden sich endlich anch in

nicht geringer Menge in den Staaten Utah, Wjomii^p, Colorado und Montana in den Ter-

einigten Staaten.

Besonders eigentümlich ist der als Schmuckstein allerdings nur wenig benub-te

Enhydros. Man versteht darunter flache ovale Knollen von stark diuvli>i'lieiiien(]om,

beinahe farblosem Chalcedon, die innen hoh\ nnd teilweise mit einer i-iussigkeil (Wasser)

erfüllt äind. Diese scheint durch die duuneu Wände durch, namentlich deutlich, weuu

sie etwas bewegt wird nnd sdiUgt beim Sdiütteln dentiich hörbar an diese an. Die

Knollen werden jetzt in thonigen Massen gefunden. Diese waren aber uisprttnglich fest»

Gesteine Ton Tulkanisoher Entstahungf die im Laufe der Zeiten ailmfiblidi ToUstBndig
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verwitterten und so jene Thone bildeten. Die Eniivdrüskupeln, die in derselben Weise

^le andere Clialcedonc und wie es oben an-ü-iiiaudergesetxt wurde, in diesen vulkanischen

Steinen entstanden und die als nur zura kleinsten Teile mit Mineralsubstanz au^efiUlte

Qulcedonmuidela su betrachten sind, blieben dftbei erhalten and können nun aus dem

weichen tbonigen Yerwitterangqnrodokte heiaiugegnben werden. WIre man grattigC,

«ie am dem harten Gestein hevauszuadiliigen, ao würden sie w6tl Mta durch die Er-

schütterung zerspringen. Zuerst kannte man diese Bildungen vom Monte Tondo in den

Colli Berici bei Vicfnra in Oberitalien, wo sie als Seltenheiten, und kaum dio Grösse

einer Nuss übersteigend, im verwitterten Basalt vorkamen. Sciiun Fliuius berichtet

hierüber. Gegenwärtig bringt man bis halbhandgrosse Exemplare in einiger Menge aus

Uruguay; sie finden eich hier mit dem Achat zusammen in einem verwitterten Helaphyr-

roandelsteina

Setet man einen solchen Enbydros der trockenen Luft aus, so verdunstet allmililicb

das Wasser Cnter gewissen ("'^mständen wird es aber naehlior in die leeren Knollen

wieder auf^'t-iionmicn , wenn nian sie in ein GefiUiS mit Wa.-^er Irj^-'l. Dabei erfolgt der

Aus- und Jimtntt der Fiü><sigkeit durch die Wände selbst , ohne das« .Sj>alten oder grössere

Öffnungen darin Torbanden wiren. Dieser Torgang beweist die schon erwähnte gitwte

Porosität des Chalcedons, wmigstens manche Exemplare desselben, und die FShigkeit,

sieb mit FIii-.>ii:keit zu durchtränken. Diese Entleerung und Füllung ist daher im stände,

ein p'e\\i>>rs Li( ht auf die später zu betrachtende Bildung der Aelmtniandeln zu werfen.

Wenn der Enhydros auch keine Wichtigkeit alsi Schmtjcksteio hat, so wird er doch

zuweilen geächliSeu. Die Aussenwand kleiner bis hasclnussgrosser Exemplare wird ge-

glittet und poltert, was des leicbten Zerbrecbens wegen sehr voiaUshtig geschehen mma.

Man si^t dann die FlQssigkeit sehr dentlicb im Innern d« Steines eich bewegen. Solch©

Steine werden in Binge, Kadeln u. s. w. geüssst, aber alierdings wohl mehr der Uerk-

wflzdigkeit wegeU} als cum Schmuck getragen.

Karneol.

Der Karneol ist der rote Chalcedon. Er ist bald, wenigstens anscheinend, ganz ein-

beitlicb gefllrbt, bald unterscheidet man deutlich die einzelnen Lagen, aus denra «r besteht

und die bftufig in der Firbung etwas Tondnander Tersdiieden sind. Die eharaktmstiache

Fsrbe ist floischrot, mehr oder weniger gesättigt, vom titf^en Blutrot bis flist nän weiss

und rrelb. Es ist schon nhf^n erwähnt, dass weisse ChaN edone auch weisse Kameole

genannt werden, namentü/h ^n-scliietit dips, wenn sie nocii einen rötlichen oder gelblichen

Schein zeigen. Sie sind nüt den roten durch alle möglichen Übergänge verbunden.

Zuweilen sind hellere und dunklere Flecken Tothanden und nidit selten sind die Stücke

aussen an den Rändern dunkler und werden nach innen bin immer heller. IKe schön

dunkel und gleichmässig gefUrbten, von aller Streifung freien Steine heissen „Karneole

Tom nlten Stein" oder „männliche Karneide'v Für die besten p'^lten die. welche beim

Hindurch'iphpn tief blutrot sind, und an denen das auf d^r Obt^rtliiclie reüektierte Licht

schwärztichrot erscheint, die also, im aufiallendcn Lichte betrachtet, schwärzlichrot aus-

sehen. Steine diesi»' Art kommeu aus ^dien. Die heller roten und gelbroten worden

,,wdblidie Karneole^ oder Kuneole sdilechtweg genannt Die mSnnlidieu sind selten

und wegen ihrer grossen Schönheit sehr geschfitzt Unter tielen Tausenden von Eameol-

stücken sind stete nur sehr wenige, die jene Beiseichnung wirklich Terdienen, die anderen
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alle sind hhss, oder gelblieh, odvr bniuiilich, oder graulieh, oder gefleckt, oder sie sind

durch Sprünge und Risse fehlerhaft. Alle Karneole aber sind, die Farbennuance mag

soDst sein wie sie will, bUbscb durchscheinend, im Gegensätze zu dem in der Farbe oft

nebt ihnlidieB, iber voUkommeti «ndarcbscbtigea roten Jaspis.

Die Farbe des Karneols rOhrt nicht, wie man früber wobl glaubte, tob organischen

Substanzen, sondern von Eisenyerbhiduiigea ber. Tarwiegendes Sisenoxyd Hebt mebr

rot, Eisenhydroxyd mebr braun und gelb. Beim Erhitzen Tediert das letztere sein

Wasser; es bildet sich Ei^enoxyd und damit j^pht rin«! Oe!b in ein mehr oder wenij[::^pr

reines Rot über. So erhalten viele Steine erst beim Krlutzcn ilin? eisrntlichfi Karneol-

üaxbe und viele, die im natürlichen Zustande unscheinbar gelb und zuui Öchnmck un-

hraucbbar siad, erlangen in da Hitze mit der roten Farbe ihre Sdiönheit und einen

.oft nidit geringen Wert.

Siese Farbenverlnderung ist nur müglich und eine intensivere Färbung überhaupt

nur dann vorhanden, wenn der Stein von Natur eine nioht zu geringe Menge Eisen

enthält. Zu wenig von jenen Eisenverbindungen giebt immer eine blasse unscheinbare

Farbe, die sich auch beim Glühen nicht in ein intensives Rot verwandelt Deshalb ist

es zuweilen wttnschenswert, noch etwas Bisen zuzuführen. Diee gesdiieht, indem man

die Stücke zuent mit einigen eisernen NSgebi zusammen in SalpetmsKure erwirmt Das

Eisen der Nägel löst sidi dabei auf und die eisenhaltige Ftüaagkeit wird von dem pori^sen

Steine aufgesaugt der nunmehr, wenn pt grglüht wird, eine schöne rofe Farbe annimmt

Es genügt auch, die Steine vor dem Kriiiizriä mit einer T/isung von Eisenvitrinl zu tranken,

was Jedenfalls einfacher und ebenso wirksam ist Bei allen diesen Versuchen bat man

zu hohe Steigerung der Temperatur zu Term^den. zu starkem OlOhsn wird «for

Karneol weiss und matt und kann dann leidit zu Pulver zerrieben werd^.

Der Karneol kmnmt in dmselben Weise In der Natur tot, wie der gem^e Ghsl-

cedon und der Achat, bald als Überzug mit rundlicher Oberfläche, bald als Ausfüllung

von Spalten und anderen HoldrSumen , namentlich von ^randclräumen in vulkanischen

Gesteinen, sodaun nach der Verwitterung der letzteren als rundliche Knollen uder uuregel-

mässige Bruchstücke lose im Boden oder aucii als abgerollte Geschiebe im Sande und

Kiese der Bjiohe and FIflsee. So ist der Karneol auch bei uns ziemlidi verbraitetp aber

de^enige, der in den Steinschleifiaveien veiarbeitet wird, stammt tut anaechtiesdieh aus

Indieoi Bnsilien und Uroguay, wo er mit Chalcedon anderer Art, namentlich mit Achat

zusammen «ifefundf ii und gi^^amnielt wird. Die allgemeinen Verhältnisse des Vorkommens

werden unten bei der Hetrachtung des Achats atiseinandergesetzt werden; der speciellen

Fundorte schöner Karneole soll hier kurz Erwähnung geschehen.

In Indien findet man in den Bergen von Badachpipla, und zwar hm Batanpur am
unteren Nerbodda (Fig. 38), bis zu 3 Pfund schwere Steine. IHese haben in den Gruben,

in denen man sie gewinnt, alle möglichen Farben, schwärzlich, olivenfarbig , mtlchweiss

u. s. w,, rot ist aber fast keiner. Die schöne rote Farbe kommt erst beim Erhitzen tm

Stande, das teils durch längeres Lienen an der Sonne, teils im Feuer bewirkt wird.

Dabei werden namentlich die im rohen Zustande olivenlarbigen Stücke schön rot und

geben die in der Nachbarschaft, in Cambay bei Baroda vielfach geschliffenen, besonders

geachSCzten Kamede.

Diese Gruben ^d aber nicht die einzigen, auch nSidüch tou Baroda na. lihyefluss

ii^n GrSbereien und nodi an zahlreichen anderen Stelten des vulkanischen Gebietes des
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westlicbon Indiciiä kommt das Mineral vor, wenn es auch nicht überall gesammelt und

geschlifiFen wird. Vielfach ßndet sich der Karnpol anrh als Geschiebe in den Flüssen,

überall in Gesellschaft von anderen Chalcedonarten, vun Jaspi.s u. s. w. Ein ganz ähn-

Udie» Vorkotumen ist in Bengalen in deo Tulkanischeu RadschmabalbUgein am Ganges,

das aber, wie es acheint» geringere JiommenieUe Wichtigkeit besitzt

In SfidamerikA ist ala Fand<wt von Kunaol vomigswene daa CamiK» de Maia

bekannt, 50 Meilen südlich vom Rio Pardo, der bei Porto Allegro in das dortige HafF

mündet Die aus dieser Gegend stammenden Rtpine sind meist durcLi L-ine ziemlich rrcrf'l-

mässige Kugelgestalt ausgezeichnet. Überall, wo dort Achat vorkommt, ist er von Karneol

b^leitet, so dass dieser eine zituiliche Verbreituug hat.

Andere Fundorte echöner Städte, die gelegentlich genannt werden, liegen in Sarinam,

bei Warwick in Queenaland, in Sibirien u. e. w^ abo* aie alle haben den indischen und

brasilianischen gegenüber krine Bedeutung. In früheren Zeiten wurde in Japan Tiel ein-

heimischer Karneol zu durchbohiten I^eili'H vfiarbeitif, diV auf Sehnür<»n auf;:^ezocfen wurden.

Sie spieltpn in dem ehemaligen lianilel der HuUauder mit diesem Lande eine gewisse Kolie.

Verarbeitet wird der Karneol in ahuUcher Weise wie der gemeine Cbalcedon zu

Tendiieden gestatteten runden, o?alen, eekigen n. e. w. Steinen mit ebener oder flach

ediildftnniger Oberflfche ohne Facetten und an den anderen bei der Betraehtnng des

Ghalcedons genannten Gegenstfinden. Er ist im allgemeinen weniger spröde als dieser

und eignet sich dafier besser lutch zum Gravieren. Ringsteiiie und andere Schmucksteine

werden vielfach mit einer (lold- odor Süborfolie versehen, die den Glauz und die Parbe

bedeuittul hebt; der Verbrauch, namentlich zu billigen Schmucksachen, ist aiciit ua-

bedenteud, JtdenAIIs wohl stärker, als der dos eigentlichen Ghalcedons.

Wie wir gesehen haben, gebt die Farbe dee Karneob Tielfiwh ins Braune. Aus-

gespirochen braune Stütze, oft schttn und glinnmd kastanienbraun, sowie solche, deren

Braun mehr oder weniger ins Orangefarbige zieht, haben den besonderen Namen S arder

erhalten. Eine scharfe Grenze zti dem roten Karneol i>t al'er nicht vurhandeu; bei

manchen Stücken kann man zweii dhuft sein, ob man sie iti der einen oder der anderen

Weise benennen soll. Als der schönste Sarder wird der augesehen, der bei einem aua-

gesprochenoD, aber dodi etwas ina ocangefiirbige gehenden Braun, gegen das Ucht gehalten

Bchdn rot durchscheint Die Faibe des Sarden ist auch mit der der gesafasenen Sar-

dinen verglichen worden und davon soll der Name herstammen. Manche Stücke werden

durch Erhitzen schöner gefärbt nnd erhalten ztiweilen erst dadurch ihr charakteristisches

glänzendes Braun. Nicht selten sind die Steine mit zahlreichen undurclisichtigen Punkten

von dunklerer Farbe durchsetzt; diese Abart wird als „sandiger Sarder" bezeichuet.

I^dner Sanier kommt nicht viel vor und ist recht wert?olL Er findet sich an den

genannten Fundorten des Karneols and mit dem noch su betrachtenden Achat zosammen

und wird mit diesen beiden zusammen gewonnen. Gegenwärtig ist ein Mittel bekannt

und wird viel angewendet, Chaicedou auf künstlichem Wege schön, tief und gloiclimässig

braun zu färben. Derartige Steine dienen jetzt unter dem Namen Sarduin vielfach als

Ersatz für den natürlichen Sarder, hinter dem sie in keinei Weise zurückstehen.

Plasma.

Plasma heisst der grttne Cbalcedon. Die Farbe ist meist dunkellauchgrün, s^tener

heller, apfelgrOn and ganz ins weiss mlaufend. Die fiirbende Substanz ist die sogenannte

Digrtized by Google



C. CE&LCSOOy. Pr.&S)CA. 677

Orünerde, eine Chlorit- oder (Hitiuuer ähnliche Substanz oder Asbest, ahnlich dem, der

auch in dem Moosacüat enthalten ist. Aber während man es bei diesem mit einzelaen

grünen Einschlflnen In der «ongt fittblosen Substanz m ttittn luit| beim Plennft det

ganze St^ gMchmisaig von Kdrochen und Schüppchen dieser lÜnerale dttreheetst und

infolgedessen durch die ganse Utsee faindurcb übereinstimmend geftrbt. Das Plasma ist

der vielen Einschlüsse wegen viel weniger durchscheinend als der übrige Chalcedon und

nähert sieh dadurch im Aussehen dem grünen Jaspis, mit dem es auch den wenig spütt-

rigen, fast glatten Bruch geraein hat Bei der raikroshopischen Untersuchung erweist

sich das Minend aber als ebenso faserig, wie echter Chalcedon, und dadurch ist es wesent-

Jich Ton iaa ftmkSmigm grflnen Jupie nntereebiedea, wenn es auch suweilen unmög»

lidi »tf ein Torliegendce Stfick dnrdi blotwe Ansehen mit Sicfamlieit ala das eine oder

andere zu erkennw.

Das Plasma war frülier nnr verarbeitet aii<5 den Trümmern des alten Rom und

anderer römischer Niederlassungen bekannt gewesen, und man weis«? heute nucli nicht,

woher die Römer das Rohmaterial crhuilcn haben. i>pätor hat mau es dann an ver-

schiedenem Orten gefunden, und gegenwärtig kommt es in einher Menge aus Ostindien,

wo es besonders scMSn und hinfig, gana ihnUch wie Karneol, in den Tulkaniseben

Gesteinen des Dekkan sich findet, namentlich in der Oe^rend südlich vom Flu^ Bhima

(Fig. 33) in Haiderabad, ferner als Geschiebe in diesem Flusse, im Kistnab. Oodavery und

anderen. Ancli am ersten Nilkatnrakt in Oberetrypten soll schöne«« Plasma gefunden

werden. Plasma, öl- und lauchgrün, zuweilen von seltener Schönheit liefert auch der

Scfawaxzirald, wo es, abwecliselnde Sdialen bildend, mit Chalcedon, Qua» nnd anderen

Ifinendien in den Pofphyrkngeln am Hauskopf und Edcefds bei Oppeoau voiAommt

Ein anderer Fundort von Plasma in jener Gegend ist auch der Sauersberg bei Baden«

Baden, wo das Mineral gleichfalls in Porphyrkugeln eintreseldosson ist. Für die Edelstein«

Schleiferei ist aber das schwar/.wäliier Plasma ulme f^rössere ]3edeuturifr.

Gleichfalls ein grüner Chalcedon ist der Heliotrop, der auch als orientalischer

Jaqas oder als BIutjas[H8 beaeicihnet wird. Er ist vom FlasBu nur dadnrdi nntetschieden,

dass der grünen Hasse scbjhi blutrote Punkte, Flecken oder Stidfen eingesprengt sind.

Biese wurden mit Blutetropfen veiglicben und daher rfihrt der erwähnte Namoi Blut«

jaspis. In einer vielgenannten Skulptur aus Heliotrop, die in der Nationalbibliothek in

Paris aufbewahrt wird und welche die Geisselung Christi darstellt, sind diese roten Punkte

mit grosser Kunst zur Darstellung der Blutstropfen auf den Gewändern benutzt worden.

Der Stein gilt für um so wertvoller, je schöner rot die Punkte sind, je mehr sie sich in

der Grosse gleichen und je gleicbmiasiger sie auf dem grttnen Hinteigrunde yerteilt sind.

Rote Streifen odor grossere rote Flecken sind weniger beliebt Stets ist hiM-bei wie auch

beim Plasma eine schöne, tiefe, ^leichmässig grüne Grundnuase voniuegesetzt Diese ist

durchweir erheblich weniger durehscheinend, als die eingesprengten roten Partien. Auch

geibe Punkte und Flecken statt der luten sind zuweilen in der grünen (rruiulninsse ein-

gesprengt; diese Abart des Heliotrop ist aber viel weniger schöu, sie ist daher nicht sehr

geschätzt und wird kaum au Scbmucksteiaen benutat Dagegen wird dw rot punktierte

Heliotrop wie daa Plasma au Ring- und Xadelsteinen, Broschen und ihnlichen Scbmudc«

Sachen, aber auch zu kleinen GePüssen, Etuis u. s. w. verarbeitet Das Ruhmaterial stammt

wo!i! fast ausschliesslich aus Ostindien, wo es mit Chalcedon, Acliat, Karneol, Plasma u. s. w.

zusammen vorkommt. Namentlich wird als Fundort die Gegend oördiich von Had&chkot

Bnuer, Edelsleinkuod«. '7
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auf der Halbinsel Kathiawar, wt.^tlich von t aiiibay, und die von l'una sufixstüch von

Bombay genannt; am ersteren Orte sollen bis 40 Pfund schwere Stücke rorkommen. £s

wird Tielfach aogsgeben, dtas diese und andere ihnlicbe Steine Aber Eelkattn neeh Eumpa
auageftUut iverden. Dies Ist fttr Steine, die aus dem weeflicben Indien stammen, wenig

walmcheinlicb, vielleicht werden aber Ealkotta Frodakte von dstlicber gelegenen 6^^-
den, etwa von den Radschmahalhügeln am Ganges exportiert ; über das dortige Vorkommen

ist aber näheres nicht bekannt, yphpn den ostindischen sind die r'uro[)iii«;chen Vor-

kommnisse ohne Bedeutung. Neuerer Zeit wurden aber schöne Heliotrope aus Australien

bekannt Aucb von Brasilien kommen zahlreiche Exemplare, die dort den Karneol, Achat

o. 8» w. bei^leitea,

Achat.

Der Achat ist dpr wir!itii:-te aller Chalcedone, dcrit nii'»', der am aüprhäufigfsten

rerarbeitt t und am mttsteu benutzt wird. Es ist der gesureittc Lhali^edon, dessen einzelne

übereiuauderliegende Schichten deutlich verschieden sind und der dalier auf Bruchüächen

eine mebr oder weniger ausgesprocbene BUnderung erkennen liest Die Schichten sind

in ihrem durch Färbujig und Durchscheiuenheit bedingten Aussehen einander oft sshr

ihnlicb, so dass das ganze Stück ziemlich einheitlich erscheint; häufig weichen sie aber

auch sehr stark voneinander ab, daon tritt die Streifung und Biinderuog besonders

deutlich hervor.

Die Dicke dieser Lageu ist meistens auf ihrem ganzen Verlauf dieselbe und in allen

liBllen ausserordentlich gering, wie man besonders sieht, wenn man eine dflnngesdiliffene

Platte unter d«n Hikroskop nntenucht. Der englische Physiker Brewster bat auf

diese Weise in einem Achat auf 1 Zoll Dicke 17000 einzelne wohl unterschiedene und

scharf ^^e;,'eneinander abgegrenzte Schichten gezählt Allerdings ist die Dieke nidit immer

80 gering. Die Folge dieser äusserst feinschaüpon Struktur ist, dass an manchen senk-

recht zu den Schichten geschliffenen recht dünnen Platten mit sehr feinen Lagen beim

Hindurchseben nach dem Lichte Begenbogenfarben auftreten, da die hindurchgehei^n

Liebtstrshlen an den feinen Streilbn ein Gitter- oder Beugongsspektram ensengea. Achate,

an denen dies der SUl ist, werden Begenbogenachate genannt; sie liabeo als Sdunuck*

Sttine aber keine Bedeutung.

Die Durchsrhpinenheit der einzelnen Lfitren ist sehr versehieden; sie schwankt

zwisclien beinalie durchsichtig und so gut wie audurchsichtig. Die Farben, die beim

Achat auftreten, sind dieselben wie beim Chalcedon überhaupt. Manche Schichten sind

.fwt farblos, milchweiss and dann stets so gut wie undurchsiditig; oder sdir licht geC&rbt,

graulich, bkulich, gelblich, brinnticL Andere sind intsnsiver und mit einer au^

gesprochenen Farbe versehen : gelb, rot, braun, grau, wihiend grün und blau selten vor-

kommen. Jode einzelne ."^i hiebt ist meist auf ihrer ganzen Erstrecktm^ gleich gefärbt,

sie gehört also tiner (ier im Vorhergehenden betrachteten, nach üirer FarlK' besonders

benannten Chalcedon Varietäten an; die licht gefärbten stimmeu guuz mit dem gemeinen

Chalcedon, die roten mit dem Karneol, die braunen mit dem Sarder u.s.w. fibenin.

Man sagt daher auch wohl, dass beim Achat die einseinen einheitlich geSrbten CSialcedon-

varietäten lagenweise miteinander abwechseln. Zuweilen unterscheidet man ChalcedoD-,

Karneol- u. s. w. Achat, je nach dem in dem Stück der Chalcedon, Karneol u. s. w. an

Henge überwiegt Aucb der Jaspis-Achat (Jaspacbat), tod dem früher acbou die Bede
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war, gehört zum Teil hier)i<T. hei ihm wecbfleln dnicbacfaeuieiide CSMloedonpartiieii mit

Ulicliirchsichttiren Jappispartieü ab.

Auf der Farbenverschiedenheit, auf dem angenehmen Gegensatz zwischen den ver-

schiedenen Schichten in Bezug auf die Färbung beruht die Schönheit des Aussehens und

also die YerweadboilEdt des Aduts zum Schmuck. Nach ihrer SchSoh^t und nemenüidi

nech dem Gnde ibier Dnrclischeioenbeit untendieidet man auch die Achate snweUen

als „orientalische" und .,f>ccidentali8che". Die ersteren sind die schön frc-förbten und starlc

durchschoineiKicn. die litztoren die minder ati?f:ezeichneten. In ihrem imtüilirhcn Zustande

sind die metätt^u Achatu allerdings unauschnlicli und licht gefärbt, dasä äie zur Her-

stellung von Schmuckstcincn sehr wenig geeignet erscheinen; nur bei verhältnismässig

venigen Jet die natürliche Farbe loAftig und intoisiv genug, besonders Bot in Teeschie-

denen Nuancen, audi GdH) und Braun. Man kann aber den Achaten wie anderen

Chalcedonen alle möglichen schönen Farben künstlich mitteilen, irie wir bei der Bd>

trachtung der Art und Weise der Verarbeitung in den Schieifereien eingehender sehen

werden.

Die einzelnen L.agen, aus Ueuuti die Aeiiute bestehen, biUieu uamentlich auf au-

gescUiffenen Fliehen vetsdnedene Zrichnungen, indem sie, hald in gerader Bichtung,

bald mannigfidtig gebogen und geknickt und in dn* TersdtiedenartigBten Morgen Weise

verlaufen, wie das die beiden Figuren auf Taf. XIX für einige Beispiele zeigen. Hierdurrh

werden vii U rl« i Gegenstande in ihren Aussehen nacbgealunt und darnach hat man die

Achate mit versi-ljiecieiipn Nam^n bplfjrf.

Beim Baiidachat sind die einzelnen Lügen untereinander parallel entweder ganz

eben oder «tetig gebogen, ohne aua> und anspringende Steilen. Auf Scbliflflichen senk»

recht SU den Schichten bilden diese regelmtssig» geradUnige oder gebogene Bindemng.

Ein solcher ßan ladiat. in dem mildiweisse trilbe Lagen mit andersgefarbten in scharfer

Abgrenzung abwechseln. Iieisst im allgemeinen Onyx. Je nach der Farbe der neben

den weissen aut'tretenilen Streireii unterschpidct man \ ersrhifdene Unterabteilungen des-

selben. Wechseln die weissen ijchichteo mit schwarzen nb, dann hat man den kurzweg

so genannten Onyx im engeren Sinne. Granlidie und sonst wie der gemeine Chsloedon,

also «Ar licht gelirbte Schichten neben den weissen geben den Chalcedonyx, rote and

weisse den Karneolonjx, braune und weisse den Sardonyx. Der Onyx in seinen

verschiedenen Abarten ist bei der Verarbeitung der Achate von ganz besonderer Be-

deutung; wir werden unten daher darauf noch weiter zurückzukommen haben. Eine

specielle Modifikation des Bandachatü ist der Kreisachat, wo die Streifen euizdue ver-

schiedenfarbige runde Hinge von grösserem oder kleinerem Durchmesser bilden, die um
einen Hittelpunkt beromlaufen. Hat die mittlere Partie eine besondere, oamentüdi eine

dunkle Farbe, dann ist das Aussehen ^es aolchen Rnigee oft nicht nnühnlich dem euiea

Auges, daher fOr solche Steine der N'ame Augenachat. Eine Art von Eroisachat kann

auch künstlich aus anderem Achat oder Chalccdon naehgeahmt worden. Man setzt die

Spitze eines Stahlstäbchons auf die gesehlifl'i'tie Flttciit: eines solchen und übt auf dir-^cs

einen kräftigen Hammerschlag aus. Dann entsteht um die Ansatzstelle der Spitzu herum

ein System von koncentrisdien Krisen, die dem Stein ein ganz httbsches Anssehcn geben.

Haben die Streifen aus- und einspringende Ecken, vergleichbar mit den Bastionen

eines Festiini^s Werkes, dann heisst dw Achat Festungaach at (Fortißkationsachat). Beim

Landschaftsachat sieht man Zeichnungen, die an ein Landschaftsbüd erinnern und
37»
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wenn die Streifen Rninon nachalimen. was besonders bei «loiii unten noch zu betrachtenden

Trümmerachat der fall ist, dann nennt man ihn Ruinenachat. Der Wolkenachat

zeigt wolkenartig gestaltete trübe Stellen auf einem besser durchscheinenden Hintergründe;

beim Sternachat sieht man »t«nifonnige Figuren; derMuscbel- oder Korallenachat

erweckt den Amchein, ab hätte man es mit Terstemerten Huscheln und Eondlen an thun,

waa allerdings auch thatsäcblich zuweilen vnrkommt. Eft giebt noch eine Anzahl solcher

Namen, die meist leicht verständlich sind. Da sie keine grosse fiedeutung haben, werden

sie hier nicht weiter erwähnt.

Was das Auftreten des Achats in der Natur anbelangt, so tiudet er sich als Selten-

heit gangförmig, Spalten im Gestein ausfOilend. Hierher gehört das Yoikommen von

Balsbach bei Iteibeig in Sadnen, wo der Gang besoodeia Eofsllenaehat führt nnd Tor

allem das Ton Schlottwitz bei Wesenstein im Maglitzthale in Sachsen (Amtshauptmann»

Schaft Dippoldiswalde). Hier hat man es mit einem ausgezeichneten Bandachat zu thun,

dessen feine und lebhaft g'efarbte Laf^en den Wänden der Spalte parallel gehen , in der

neben dem Achat auch gemeiner Uhalcedon, Jaspis, Quarz und Amethyst vorkommt An

einer Stelle ist auf der einen Seite die Ausfüllung der Spalten durch den Gebirgsdruck

vollkommen zertrflmmert worden und die einzdnen scharfkantigen Fragmente, nament-

lich Ton Achat, sind durch Amethyst zu einer festen Masse wieder Terkittet, die dordi

ihre Farbenkontraste ein sehr hübsches Aussehen zeigt Dies ist der vielgenannte

Trtimraerarliat, des.sen Achatbruchstücke zuweilen Ruinen von Oebäuden nachahmen,

daher der sciiou erwähnte Namen Ruinenachat. Der Trüramerachut ist 1750 gefunden,

in Menge gewonnen und wie andere sächsische Achate, so der aus dem Porphyr stam»

mende AltMidorfbr und Bochlitzer, zu allen möglichen Sachen Tenrbeitet worden. Au»

dem Korallenachat von ftdsbaeh bereitete man frOber einen schönen rosenroten Stien-

sand Gegenwärtig sind die Graben meist nicht mehr sugttnglidi, da sie beinahe stets

mit Wasser eifQUi sind.

Allermeistens erfüllt aber der Aehnt niiidliche l^lasenräuine, in cewisseii vulkanischen

Greinen, so in manchen Porphyren, Basalten u. s. w., namentlich aber in vielen Melaphyr-

mandelsteinen. Es sind dieselben länglich ovalen Hohlttone, die sogenannten Mandel-

rftume, die wir schon bei der Betrachtung des Yotkommens des Amethysts kennen gdent
haben, die nueh die Hauptmasse des Achats beherbergen. Im Gegensätze zu dem auf

Spalten vorkouiinenden Achat wird dieser als Matulelacliat l'ezeichnet; er ist der wichtigste

alier Acliate. da er fast allein den Sciileifereieii das Materia! liefert. Solehe Mandeln,

die überwiegend aus Achat bestehen, werden Acbatmandeln genannt. Sie haben fast stets

eüie sehr rauh«, löehetige Aussenfläche,

Der Aufbau dieser Handeln ist eo, dass die Lagen des Achats, der sie susaromen-

setst, meist mehr oder weniger genau jparallel der Wand der MandelrSume verlaufen.

Ist dies in vollkommener Weise der Fall, dann entsteht der Bandachat; auf kleinen Ab-

weichungen hiervon beruhen die verschiedenen anderen .Aehatvarietäten, die nach dem

Verlaufe der Streifen auf den Schlifltlächcn in der oben angegebenen Weise unterschieüeu

worden sind. EigentUmlicb ist das Verhalten, das viele aus Südamerika stammende

Mandeln aeigen. Die Lagen folgen ganz regelmässig der Wand des Mandelraumes, biegen

aber an einer Stelle plötzlidi nm und gehen gana geradlinig quer durch den Mandeiranm

hindurch bis zur entgegengesetzten Wand, v' es Fig. h. Tat. XIX, zeigt Pieses Ver-

halten ist nur am sddamerikanischen Achat zu beobachten. Bei dem von anderen Fund-
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orten, aber auch bei vielen südamerikanischen Mandeln gehen die Chalcedunschichten

ununterbrochen nn^^s lieruni und folgen überall den Wänden der Mandeln, wie es in

Fig. u, Taf. XIX, dargestellt ist

Der Adiat grenzt in den Uanddn nnr eeltra unmittelbar an das OeBtein an; sebr

häufig ist einem^ dünne Sdiicht einea grünen, erdigen, chlorit- oder gümmerahnlicben

Minerals dazwischen, die sogenannte Grünerde, die sich auch in dem Moosachat ein-

eeschlossen findet und die das Plasma und den Heliotrop ^rün fHrht. Naeli der Urun-

erdeüchicht folgt, Lage auf Lage, der Achat, aber selten bis ins Innerste hinein, den ganzen

Mandelraum erfüllend. Meistens bleibt innen ein leerer Baum, dann wird die Handel

wohl auch eine Geode genannt

Gegen diesen inneren Hehlraiun ist dar Adiat sawolen mit einer nittenfSraiigeii

oder traabigeo Oberfläche abgegrenzt, Avie sie dem Chalcedon in allen seinen Vaiietäten

ei^en zu sein pflegt, oder er hänpt in trüpfsteinähnlichen Zapfen von oben her in den

leeren iiauni hinein. Zuweilen ist dieser dann sehliesslich noch von zuletzt gebildeter

Achatmasse vollends ausgefüllt worden, tu die auu die Zäpfchen des früher gebildeten

Achata rShrenf&nnig hintragen. Dies ist der aogenannle Böhrenachat Aber in den

eelteneten IlQlen beherbogt eine selche Mandd nur Adiat; mdst dtst auf der iimei^

stell Arhatschicht eine dünnere oder dickere Lage von krystallisiertem Quan, oft toU

Amethyst, der seine Endspitzen in den innersten leer gebliebenen Raum hineinstreckt,

oder diesen auch als l'rystallinisch derbe Masse vollkommen erfüllt (Taf. XIX, Fig. b, oben).

Bald ist in einer solchen Mandel das Meiste Achat und nur wenig oder auch gar kein

Amethyst; bald ist umgekehrt nur eine dflnne 8chid)t Ton Achat Torhanden und der

Uanddraum in der Hauptsache eif&Ilt von AmeUifstf dessen Vorlrommen in diesw

Weise schon oben «rwähnt wurde. Je nachdem pflegt man von Achat« und Amethyst-

mandein zu sprechen: Amethyst- und Acliatniandeln sind also nichts wesentlich Ver-

schiedenes, sondern nur besondere Ausbildun{,'sformen einer und derselben Erscheinung,

nämlich von Maudelausfüllungea mit Kieseisäuremineraiien. Häufig ist auch der Ame-

thyst noch nicht das Innerste; auf dessen Krystallen dtaen in aaUrddun Pillen nodi

adche rm Kallnpat und andeien llineroUen, besonden von wasserhaltigen Silikaten

aus dar Gruppe dw Zeolidie, die aber hier nicht dngdiender besprochen su weiden

brauchen.

In vielen Achatmandeln sind auf manchen Durchschnitten, die durch das Innere

hindurchgelegt werden, noch gewisse Besonderheiten zu erkennen, die für die Erklärung

der Ausfüllungsweise dieser Mandeln von Wichtigkeit sind. An einigen Stellen uoter-

bredten nimlieh die Achatsohichtni ihren Lauf pandlel der Manddwand, biegen von

beiden Sdten her acbarf um und sielien sidi direkt auf die Usnddwand lu, swischen

sich einen meist nur schmalen Kanal lassend, wie es Flg. o, Taf. XIX, zeigt Yon diesen

Kanälen, die man Spritzlöcher nennt, findet man bei genauer Untersuchnngr an jeder

Mandel mindestens einen, sehr häufig sind deren aber auch mehrere vorhanden.

Die Spritzlöcher erstrecken sich vom Innern der Mandel bis au die Maudelwand, an

der de aufhören. Ihre Xussate Mflndung ist zoweUen durch eine trichterf&imige Ter-

tiefuttg an der Aussensdte der Uanddn deutlich su erkennen, suweilen liegen sie auch

mehr versteckt und treten nur auf den Durchschuitfen hervor. Bald sind diese Eanlle

leer und verbinden das hohle Innere der Mandeln mit ihrer äusseren Begrenzungsfläche;

bdd sind sie aber auch vollständig mit Achatsubstaoz erfiillt, und zwar mit derselben,
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die auch in der Mandel die innorstc Stelle einnimmt und die sich durch den Kanal hin-

durch bis zur äusseren Greu^e der Mandel hinzieht.

Die ganze Beschaffenheit der Achatmandeln und die Art und Weise ihres Vor-

k<»umens giebt ohne groese Sdiwierigkeit eine EiUSrung ihrer Entstehung, die all«

Sinzelheiten der EFBcheinungswdBe zvl deuten im stände ist und die vir hier wenigstens

in ihren OrundsOgen betrachten. Zuerst haben wir aber noch eine EigentümlichiEeit

des Vorkommens kennen zu lernen, die darin besteht, dags nnsfjefülltü Mandeln nur in

solchen der f;enumiteu (.ie&teinü sich finden, die sehon stark vt-rwittert und dadurch eines

Teiles ihrer Beätaudteile beraubt sind. Je weiter die Zersetzung vorgeschritten ist, die

Tidftch bis aar veUigen Erweichung des Gesteins geht, desto mehr pflegen die Mandel«

liume gefallt su sein, je weniger zeisetst jenes ist, desto weniger Achat findet sich in

diesen Höhlungen und in ganz fidaehoi unTWindeilichen Gesteinen sind sie stets toU-

kommen leer.

Hierauä f'olirt uiizweifelliaft . diiss das Material, das die Mandelriiunie eifüilt, die

Kiesselsäure, den Gesteinen entnommen ist, die die Mandeln beherbergen. Das die Ver-

witterung vamiittelnde Wasser hat KieeeMure nebeo anderen Bestandtrilen dieser

Gesteine au^dOst und ü» dann in den Eohhftumen wieder abgesetst Aber die Schichtung

der Mandeln zeigt, dass diese Ablagerung nicht kontinulodich und ununterbrochen vor

sich gegangen ist, sondern dass zwischen der Bildung von je zwei aufeinander folgenden

Läfjeii , eine mehr oder weniger lange Pau«e stattgefundon hat, sonst hätte die ganze

Mandel eine Toilkommeu gleicbmässige ungeschiehtete Masse bilden müssen.

Um dieae Schichtung und die daraus zu scbliesseude unterbrochene Ausfüllung zu

erkUUen, nimmt man intermittierende, nur mit Fkusen fliessende, heisse l^ptringqnellen,

etwa ym dm Art der bekannten Geysirs au EBlfe, die unter anderen auf der Insel Island

und im nordamerikaniscben Nationalpark am Tellowstone ISLLrer in so ausgezeichneter Weise

zu beobachten sind. Dns wesentlichste dabei ist. dass warmes oder heiises Wasser ans

der Tiefe aufsteigt, die Gesteiue durchtränkt, später aber wieder zurücksinkt, so dasä die

Gesteine wieder trocken werden. Dieses Wasser zersetzte die Gesteiosmasse, durch die

es hindurchging, belud sich aUmlhlich mit Kieseisiure und bildete eine Kieselsfiure-

Iflaung. Wenn die Gesteine Mandelittome enthielten, so drang das emporsteigende Wasser

in diese ein und füllte sie aus. Es sank dann spiter wieder zurück und die Mandel-

rSume entleerten sich, aber an der Wand blieb rin^um eine Schicht kie.se!säurehnltip:en

Wassers bangen. Dieses verdunstete bei der hohen Temperatur ziemlich leicht und

hinterlies eine dünne Kieselsäurehaut , die erste, der Wand des Mandelraumes näcbst-

gelegeno Aehataefaidit Eine zweite FOllung der HohlrSume bei dem nSchstfolgenden

Aubtdgen der Quelle gab die zweite Haut und so jedes Aufftteigen und Zurttckweichen

des Wassers eine neue dünne Schicht bis zu der mehr oder weniger voUstindigen Aus-

füllung der Mandelräume, wobei die Flüssigkeit durch die Spritzlörher. aber auch durch

den porösen Achat selbst, ein- und wieder austrat. Selbstverständlich mussteu auf diese

Weise auch Spalten uud andere Hohlräume in den Gesteinen mit Achat u. s. w. erfüllt

werden.

Die Grosse der so entstandenen Mandeln entspridit nattirlidi genau der der Ifondel-

räume. Sie gebt von der einer Erbse oder Haselnuss bis zu dw schon erwähnten be-

deutenden Dimensionen. Das Gewicht der Mandeln hängt ausser von der Grösse noch

von der mehr oder weniger ToUstäodigen AusfiiUung derselben ab. Die schwerste
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Maudt'i, die bisher bekannt geworden ist, wiegt uugetaiir 40 Centaer; sie stammt aus

Brasilien.

In dieser findet man Adiat nn sehr zahlraicben Orten; nur an wenigen kommt

er aber in eokher Menge und SchSnheit Ter, dass er von Bedeutung fUr die HeretoUung

von Schmuckwaren ist.

Am wichtigsten war früher da^; Vorkommen in den Nahegegenden, besondere in

dem jetzt oldenburgischen Füi-steiiturn Birkenfolff nnd den urulio;;enden prpussischen

üebietsteilen. Ein Teil dieses Landstridies gehörte truher zu Pialz-Zweibrücken, weshalb

man auch jetzt noeh zuweilen die Angaben findet, die Funi^orte dieser Achate Ilgen in

der Ffiite oder bei Zwtibrttcken. IfeJapbjrre und HandelBteine sind dort sehr verbreitet,

und fast übendl enthalten die letztuen Acbat, weun auch nicht überall in gleicher Schöa>

heit. Sehr ausgezeichnet sind die Exemplare von der Struth bei überstein und vom

Galgenberg bei Idar, beide Orte, der «rstere an der Nahe, der andere dicht dabei in

dem kleineu Seitenthälchen des Idarbaches, im Birkeafeldischen gelegen; ferner die vom

Rosengarten am Weisseistein b« St Wendel auf preussischem Gebiete und von manchen

anderen Stelien. Jahibonderte lang wurden diese Aebate systematisch gogiaben und in

den zahlreichen SdüeifereiMi der dortigen Gegend, besondere in Oberstein and Idar, ver-

arbeitet, die wie noch jetzt die ganze Welt mit Achatwaren versorgten. Wir werden auf

diese wichtige Industrie noch weiter zurückkommen.

Andere europäische Fundorte, aber von weit geringerer Bedeutung sind im ni.ird-

licheu Böhmen, wo der Achat in den Mandelsteineu am Jeschkenberg bui Friedstein,

am Eosakower Gebirge bei Semil, am Tabor-Oebirge und am Uorzinower Berg bei Iiomnitz,

sowie im Lewiner Gebirge bei Nea>Paka vorkommt, ausserdem aber auch, aus den Ge-

steinen ausgewittert, lose im Erdboden und als Geschiebe in den Fifissen (Iser und Elbe).

Das hier gefundene Material, nicht nur eigentlicher Achat, sondern auch Karneoi und

andere Chaleedonvnrietäten, Jaspis u. s. w. wird in den Schleifereien von Tomaa, Liebenau

und Gablonz verarbeitet.

Tiel wichtiger als diese und andere europäische Yorkommaisse sind aber jetzt einige

ausserouropfiiache, namentUch die sttdamerikaDiaehen und znm Teil auch die ostindisdien.

Besonders die ersteien sind für die Achatindttstrie von Idar und Obentein von grSsater

Bedeutung geworden, da sie nach völliger Erschöpfung der einheimischen Fontbtätten

dieser die überwiegende Menge des Bobmaterials liefern, und zwar solches von aus-

gezeichneter Beschaffenheit.

Xu Südamerika ist die brasilianische Pix^vinz Rio Grande do Sul und das südlich

anstoasoide Uruguay die Heimat der Achate, die vielfach unabhängig von Huer specieUen

Herkunft ala „brasilianische Achate^ bezeichnet werden. In ihrer Begleitung finden sidk

die schon früher erwfibnten krystallisierten Quarze, wie namentlich Amethyst und Citrin,

sowie Chalcedon von anderer Art als Achat, besoudei-s Karneol. In jenen Gegenden

sind ganz ebensolche Melaphyre und Mandelöteinc, wie an der Naiie massenhaft verbreitet

und in diesen haben sich auch dort die Achate und die anderen genannten Mineralien

gebildet. Sie li^en Tielfiach nicht mehr in dem eigentlichen Muttcigestein selbst,

sondern dieses ist hKnfig durch die Terwitterung mehr oder weniger vollstSndig zersetzt

und dadurch nicht selten in einen roten bis braunen stark eisenhaltigen Thon verwandelt,

der dann die von der Verwitterong nicht angegrilfenen Achatmandeln u. s. w. einschliesst.

Wenn der Regen den Thon wegsdiiwemmt, liegen diese lose auf dem Boden herum; viel-
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ftch gelangen iie auch in den Schutt der Bädie und Flßsse und werden in diesem zu

Geschiehen abgwoUt Die Form der Mandeln ist meist die eines Bredes, also auf einer

Seite flach, auf der entgegeogesefsten gewölbt Ihre Grösse ist nicht selten rsoht erheblich;

"von Brasilien stammt dio üben erwähnte Mandel von 40 Ceutner Gewicht.

Die Ilauptfundorte diT Achate. Kameole und Chalcedone aller Art liegen in der

ungefähr lüU Meilen langen im wesentlichen aus zersetztem Melapbyr bestehenden Berg-

kette, die sich von Porto AHegre im Norden in Sie Grande do Sul in südlicher üichtung

bis zum Bezirke tod Salto am ünignayflnsse im Staate ümguay hinzieht und die im

Korden Toa den in das Half rm Pinto AUegre mOndenden IHfissen Bio Pardo und

Taqnarie durchschnitten wird. In den Thälern und Betten dieser Flüsse werden mehr .

Kameole gofunden, anf den Höhen mehr gestreifter Ächat. Von dem Canipo de !\fiiia,

50 Meilen südlich vom Kiu Pardo, kommen eentnerschwere SardonyxL* von oft priiciitiger

Farbe. Die Nebentiüsse des Uruguay, die Distrilcte Ti*es Cruces und Meta perro liefern

neben streifigen besonders die blftulidien Aohate.

Ton Achaten Icamen aus Sadsmeiika lanj{0 Zeit nur bläuliehgrane in den Handel.

Diese sind an aich sehr unscheinbar, abet sie haben zwei äusserst wertvolle Eigenschaften

vor den vielfach bunteren von Oberstein voraus. Einmal sind sie sehr leicht zu färben,

sodann haben sie raeist die auf Taf. XIX, Fig. dargestellten vollständig geradlinigen

Lagen, die von den Stoiuachieifern zur Herstellung von Onyxsteinen besonders geschätzt

fverden. Recht wenig verbreitet sind uaturschwarze Steine; unter tausenden von Centnero

kommt kaum einmal ein solcher vor. Sehr selten rind scfaSn smarag^tgrfine Legen, rtets

unmittelbar unter dem den Achat bedeckenden Amethyst; ungewöhnlich ist auch ^
rosenrote Farbe, wogegen das beim Karneol gewQhnliebe tiefiwe Fleisdirot auch hei

brasilianischen Achaten häufiger vorkommt.

Diö Entdeckung dieser Steine gescimli im Jahre 1827 durch nach Brasilien aus-

gewanderte Obersteiner, die sofort diu bis dahin verachteten Schätze zu heben begannen,

indem sie den Aohat and seine Begleiter an der ErdoberfUiche zusammenlesen oder

aus dem thonigen Boden hemusgmben. Sie sdiiditen grosse Mragen davon nach Ober-

stein, und es entwickelte sich bald ein lebhafter Handel in diesem Artikel. Aber trotz

der vorhandenen grossen Meng;e ist die Gewinnung nicht gerade leit-lit, da die Fundstellen

zum Teil in unwirtlichen Gegenden liegen und der Transport der Steine nach der Küste

höchst beschwerlich ist Ungeachtet dieser Schwierigkeiten kommen jabrlicb grosse Massen

nach Obersteiu, wo fast nur noch sttdamerikauisdie Adiate geadilifi^n wenden.

Um eine Anschauung von der Beratung dieses Hand^szweiges zu ge^, sind im

folgenden die allein aus Bio Grande do Sul aumeAihrten lluigen Achatsteine (Inbegriffen

Karneol- und alle anderen Chalcedonarten) für eine Anzahl von Jahren angeg^MO; die

aus Uraguay stammenden sind dabei noch nicht berücksichtigt:

1S72/73 älOO CeoUior : 1877/78 ISSä CeuUm
187S/7« SSM „

I
ivnfn isto „

l<f74 75 1200 J879/80 i960 ^
l«76y7tt lüOO „

I

1880;81 380 „
1876/77 17S0 „ |

ISSI/U 700 „.

Die Menge wechselt also sehr bedeutend, ebenso der für die rohen Steine bezahlte Preis,

der gewöhnlich zwischen 5000 und 10000 Reis (70 und 140 Mark) für die Arroba (32 Pfund)

oder zwischen 215 und 450 Mark für den Ceiittier schwaukt; aber oft wurde auch .sciinn

die Arroba mit 100 000 bis 200u00Reis oder mit 1400 bis 26U0 Mark, also der C^ntuer
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mit 4200 jbiä böOO Mark bezahlt. Im Lande selbst ist es lucht tro] untren, die Sclileifeiei

ins Leben zu rufen. Einige ausgewanderte Ubeisteiiier hüben zwar einen Aufau^ dazu

gemacht, aber die Sache kam nicht zum Gedeihen und hörte bald wieder ganz auf, so

du» die Brasilianer geschliffene Achatwaren aus Obetstein bestehen mOssen, walbin «ie

selber das Robmaterial liefen.

Auch in Ostindien ist dn Mandelstein, der dort als Tivpp bex^chnet irird, das

Muttergestein der Achate und der anderen dort vorkommenden schon oben genannten

Clialcedonvarietätcn. Xnmentlich ist dm Hochland von Dekkan, das auf Tansende von

QuadratmeiieD uus äulcheu Ge^teiueu bi^tebt, ebenso die umliegenden Oregeudeu, das alte

Königreich Gutscherat mit der Hauptstadt Surat und mit der jetzt Eathiawar genannten

Halbinsel westiidi vom Golf von Cambay, Himer ein Teil von JBadscbpatana n. s. w.

Sodann rind weit im Osten die Badsebmabsi-HQ^ su «wibnen, die in dem grossm

nach Nordost gerichteten Gangesknie unter dem 25. Orade nördl. Breite liegen. Diese

werden von einem ähnlichen vulkatiischen Gesteine gebildet wie das Hochland von Dekkan,

und ebenso die benochbarten üef:endeti von Benjrnlon.

In diesem Gei>teiu l'üiltiu die Achate, Karneole u. s. w. überall Mandelrttume und

Spalten aus. Durch Terwitterung des Matteigesteins veilieren die Hassen ihren Zosemmen-

hatt Die CbalcedonstQi&e liegen dann, wie in BntsOien, an vielen Steilen massenhaft

lose auf dem Boden herum und gelangen als Geschiebe in alle Flüsse, die das Dekkan

diiri-liziehen , oder in ihm entsprinfren, wie der Godavery mit fleni Wanda, der Klstnah,

Bhima und viele andere. Auch bilden sie an zahlreicbeu ätcllca ausgedehnte und z\iax

Teil wichtige Schichten vou Konglomeraten, in denen die Cbalcedonbrocken
,

eckig oder

abgerollt, durch ein eisensoiittssigee Bindemittel mdir oder weniger ftet mit^nandM' ver-

kittet rind. Gerade diese Kon^^omeratlager, in denen sich der Achat auf seknndirer

Lagerstätte befindet, sind die Hauptquellen für die zur Verarbeitung gelangenden Steine.

Wenn nun auch Ciialcedone in Indien eine sehr weite Yerbreiiiing liaben, so finden

sie sich docii niclit überall in ^'Icicher Schönheit und 13rauelibarkeit, und weuü auch an

zahlreiclien Stellen schleif bares Material gesammelt wird, so sind doch zwei Gegenden

hierlDr vor allem wichtig, die wir toeb sdion als Fundorte fOr Moosacbat, Modiasteine,

Heliotrop, Karneol n. s. w. kennen gelernt haben. Es ist die Umgebung von Batanpur

am unteren Kerbudda in dem Staate Radschpipla und das Land nördlich von Badschkot

auf der Hallrfnael Eathiawar; überall begl«tet hier Achat die vietfoch schon genannten

Steine.

Am bekanntesten sind die Lager vun Hataapur. Hier haben seit mehr als 200u Jahren

die Schleifer von Broach ihr Material an Karneol, Achat u. s. w. geholt Die besten und

geschststesten Stocke kommen alle aas einer dfinnen Schidit eines Songlmnerste mit

eisensebflssigem Bindemittel, dessen EkenbestandteOn wabnofaeinBch die schöne Ibbting

der darin eingeschlossenen Steine bewirkt haben. Diese Schicht wird durch 4 Fuss wdte

und im Mittel 3i) Fuss, huchstens aber 50 Fuss tiefe Schächte aufgesucht und von diesen

aus mittelst hnrizuntaler bis W) Yards langer Strecken nach allen Seiten hin verfolgt

und ausgebeutet Die gefuudeuen Steiue, unter denen auch Katzeuauge eine Holle spielt,

sind selten mehr als ein Pfund schwer. Wir haben schon gesehen, daas de xom Teil

gebrannt werden mOssen, damit ihre schöne Farbe sum Torscfaein konunt; andere haben

diese aber schon von Natur. Das gesammelte Uaterial geht zu Schiff nach Broach und

Cambay, den Hauptsitzen der einheimischen Schleifereien', ferner nach Europa, besonders
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(über Loiidüti) nach Obeisfciii und ^ucb nach Chiaa, wo viel inducher .CbaloedoOf

besonders Karutol. Koschliffen wird.

Einheimische Scliieifereieu eutstandeD aa vielen Oiteu, wo brauclibares KoiiiuateriHl

cor Hand war, so bei Dschabalpur in den OantnlproTinzen (Fig. 33) aekt nahe dem 80. Grade

östlidi Ton Gieenwich und bei Banda am Ken, einem Nebenflnaa der Dsditimna, dereine

Menge CbalcedoDgeecbiebe fUhrt Sehr wichtig waren wenigstens früher die Werkstätten

von Broach oder Bharotsoh bei Baroda im Mündiing>;robiete des Xerbudda. Von dem

Namen Hroach sull das Wort Brosche stammen. Auch Abmedabad, etwas wf-iter m idlich,

wird genannt. Die gegenwärtig wichtigsten Schleifereien, die einzigen, die jetzt über-

liaupt nocb Bedeutung haben, sind die von Cambay (Khanibat) am Meerbnaen gleichen

Namena, nördlidi von B<mibay; Sie, wie auch die ftbrigen, arbeitra gldchzeitig für den

indischen, aiabischen und europäischen Oeechmack nnd aenden neben dem Rdmiatetial

auch fertige Waren in diese Länder.

Aus den genannten Gebenden Indiens, und zwar von Uloin (oder Oazeln) rj:y-' liV

nördL Breite und 74" 14' östi. von Greenwich), sollten die im Altertum berühmten munhi-

niBchen Oefiteae stammen. Diese könnten darnach nur aus Cbalcedon (Achat iL e. w.)

bestanden haben, oidit, wie man wohl annahm, aus Floasspat, der in jener Gegend gar

nidit bekannt und Ubahaupt in Indien adten lat

Der Achat und die anderen Chalcedone werden zu den Hller%'ersohiedenartigsten

Gegenständen des Schmuckes oder sonstigen Gebrauclies verarbeitet; es piebt ]<einen

anderen Stein, der eine so vielgestaltige Verwendung hätte, als er. Diese MauuigfaUig-

keit hingt zum Teil damit zusammen, dass für die Form der Schmucksteine die Mode

on grosaer Bedentong ist. Sie bringt einen oft eehr raadien Wechsel in den aus Achat

dargestellten Artikeln hervor, so daaa mancher, der in einem Jahre in Millionen tou

Exemplaren hergestellt wurde, im folgenden gar nicht mehr verkauft werden kann. Auch

in Beziehung auf die Anwendiiny der ver-srhiedenen Arten des Chalcedoiis und Acbats

im specieüon s-pielt die Mode in iioliem Maasse mit; bald ist der rot*' Karneol, bald der

grüne Heliotrop oder das Plasma, bald s^'hwarzer Achat oder Onyx u. s. w. am beliebtesten.

Besonders grosse Terbreitnng fanden Achatschmucksaciien aller Art in der Zeit von 1843

bla Mitte der fttn&iger Jahre; dtea lat die goldene Zeit der Achatindustrie gewesen. Im
allgeminnen sind die von ihr gelieferten Gegenstände ganz ausserordentlich billig. Xur
wenn besonders grosse Stücke verarbeitet werden, oder besondere Kiinstfortif^keit für

einen Gei^'eiistand nötig ist, treten hohe Preise ein. Trotz der Billigkeit des echten Achats

wird er doch durch eine eigene (ilassorte, das sogenannte Achatglas, recht gut nachgeahmt

;

der Achat kann aber an seiner grSsserra Hirte leicht davon nnterschiedm w«d^
Schmucksacben sind bei der Verarbeitung des Achats die Hauptsache. Uan ver-

fertigt sie zu dem verschiedenartigsten Gebrauch und in zahlreichen Mustern. Die

wichtigsten dieser Artikel sind: Manschettenknöpfe, Busen- und Haarnadeln, Ohrgehänge,

Gehänge an Uhrketten. Hals- und Armbänder, Schnallen, ganze Rinsre und Ringsteine,

zum Teil graviert als tJiegelsteine, zum Teil auch mit erhabenen Figuren (Kameen), Pet-

schafte und anderes. Mehr Gegenstände des täglichen Gebtaiichea ala Schmu^sadten

sind; Kugdn als Griff» fOr Schirme und Stocke, sowie an Kinderspielaeug (Klickem),

Streichholzbüchsen, Toflettekasten, Doaen; fiamer Siegetstih^e, Federhalter, Messeigiiffe,

Schachfiguren, Spielmarken; sodann Schalen und Vasen von jeder Form und Grösse,

Weihwaaserkessel, Tassen, Dessertteller, SaucenschUsseln u. s. w., weiterhin Leuchter,
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Kinderspielzeuge, wie Kanonen und amlon's. ,\u> ver^jlncdencn farbiui n Clialeodonpn

werden Mosaikarbciteu zusammpn<»'eset/,t. die zu Tischplatten und ahulicLien Diiii^eu Ver-

wendung finden. Für technische Zwecke wichtig sind Reibscbalea aus Achat, ferner

Polierzäbiie för Qoldarbäter und Bndibindir, GUttsteine fttr P^er- und Kaitenfkbxiken,

Walsen fttr die Heretellung von Binden
^
Zapfenliger für Wagen nnd andere Produkte

d» Fonmecbanik u. b. w. EigentttmUdi ist tin sdiwunghafter Handel mit Amuletten ans

braunem oder schwarzem Achat, sogenannten Oliven, nach Ccntralafrika, der si Ii vom

Jahre 1S50 an entwirkolt hat Ks sind '/« ^'3 3 Zoll lange, der Länere nach durchbohi-fe

Cyiiiider, die in der Mitte einen weissen Ring haben müssen. In der Mitte der sechziger

Jahre wurde davon für viele hunderttauaend Tbaler nach dem Sudan verkauft, und

mandie Pinnen liaben davon für 40000 Thaler exportiert In dieser Zeit bat die Ober-

steiner Industrie fint nur diesen Artikel ikbrijdart, später hat aber die Nachfrage immer

mehr al^nommen, nachdem 1866 der Höhepunkt aberschritten war; gegenwärtig ist sie

sehr gering. Rote Kameolamulette Ton der Form eines durchbohrten Dreiecks gingen

nach dem S^riegal.

Die Arbeiten, die um Achat behufs Herstellung der genannten Gegenstände, dereu

Zahl aidi noch Termehren Hesse, ausgeführt werden mttBseD, sind Ton verachiedmr Art

£s ist das Schleifen , das Bcdiren, das Onvieren und dann das IVrben der Steine. Die

Industrie, die sich damit befasst, ist eine echt deutsclie. Sie hat ihre Stätte in Waldkirch

im f?i liw.iizwalde, wo aber weniger Achat, als andere Edelstf>ine und Halbedelsteine

aller Art geschliffen werden, vorzugsweise aber in dem mehrfach schon geiianntou Ober-

stein an der Nahe mit dem benachbarten Idar und einer Reihe umliegender Ortschaften.

Hier spielt der Achat mit -den anderen Chaloedonen und den Quarsarten die Hauptrolle,

venngleich auch hier andere Stdne (llalachit, I^surstein u. s. vr., und nenoier Zeit sogar

feine Edelsteine, einschliesslich des Diamants) geschliffen werden. Am wichtigsten von

allen bleibt aber immer der Achat. Von hier aus wird die ganze Welt mit .\i liatwaren

versehen, die allerdings au zahlrciclion Orten, an denen sie zum Virkauf kommen, in

Bädern, Touristenorten u. s. w., als einheimische Produkte ausgegeben weiden. Die Gegend

von Oberstein hat jahrhundertelang die Pflege und Entirickelung dieses GeschiAs-

sweiges, die Achatschleifiei«, derart fttr sich monopolisiert, dass kaum andere Ort» mit

ihr erheblich konkurrieren können, auch die obenerwähnten indischen nicht. Wo man

auf der ganzen Welt einen geschliffenen Achat sieht, spricht die Wahrscheinlichkeit dafür,

dass er in Oberstoin bearbeitet worden ist. Die Steine werden dort nicht nur geschliffen,

gebohrt, graviert und gefärbt, soudtru auch, weuu erforderlich, gefa.sst, meist in veijguldetes

Messing. Die Arbeiter haben sich durch weitgehende Arbeitsteilnng bei der Bearbeitung

und dem Passen der Steine eine derartige Oeschicklichkeit in ihrer qiedell«! TUitigkeit

erworben, dass die Obersteiner Achatwaien in solcher ToUkommenheit der Ausführung

und zugleich zu solch niederen Preisen hergestellt werden können, wie sonst nirgends.

Wir werden daher im folgenden diese eigenartige Industrie etwas näher betrachten : auch

die bisherigen Bemerkungen über die Verarbeitung des Achats beziehen sich wesentlich

auf Obersteiner Verhältnisse.

A(dtatie]ü«lfM. Die Obersteiner Acfaatindustiie entstand durch das ehemala in

grosser Menge und Schönheit in jener Gegend gefundoie Bohmaterial. Die früheste ur-

kundliche Erwähnung stammt von 1497, die Schleiferei ist aber jedenfalls noch älter. Sie

kam nach wechselvollen Schicksalen im Laufe der Jahrhunderte allmählich in Verfall, da
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das einheimische Rohmaterial sich immer mehr erschöpfte. Aber die Auflindung der bra-

silianischen Achate um das Jaiir 1830 brachte neue Blüte, die noch durch das kurz vorher

erfolgte Bekanntwerden der auf das neue Rohmaterial besonders vorteilhaft anwendbaren

Färbungsmethoden wesentlich erhöht wurde. Es wird gegenwärtig kaum noch einheimischer

Achat dort geschliflen, sondern überwiegend brasilianischer, aber auch indischer Chalcedon,

namentlich gewisse Abarten desselben (Karneol, Heliotrop, iloosachat, Mochastein u. s. w.).

Überhaupt werden schleifbare Steine überall hergeholt, wo sie sich finden, und zwar nicht

nur Achat und Chalcedon in seinen verschiedenen Abarten, sondern auch Amethyst,

Citrin, Bergkrystall und alle möglichen anderen Edelsteine, fast mit einziger Ausnahme

des Diamants. Es existieren dort Händler, die das Rohmaterial in Massen von den

^

n

—

^

'—

^

Flg. 90. AcbaUchlclfcr«! Id ohenteia.

Ursprungsländern beziehen und es dann in einzelnen Partien an die Schleifer verkaufen.

Dies geschieht, einer alten Gewohnheit entsprechend, nur in öffentlichen Auktionen, die

von Zeit zu Zeit in Oberstein oder in Idar veranstaltet werden.

Die Werkstätten, in denen die Verarbeitung des Achats und der anderen genannten

Steine stattfindet, sind zum Teil iu neuerer Zeit vollkommen modern tind mit allen

Maschinen und Apparaten der Gegenwart, mit horizontal sich drehenden Schleifscheiben

und mit anderen derartigen Gerätschaften ausgestattet. Der Betrieb geschieht mit Dampf

und die ganze Eiurichtung ist von der einer anderen Edelsteinscbleiferei im Wesen nicht

verschieden.

Aber neben diesen noch nicht lange existierenden Einrichtungen der Neuzeit sind

auch die seit alten Zeiten gebrauchten und allmählich immer mehr verbesserten Schleif-
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mühlen noch im Gange. Sie werden durch Wasser betrieben. In dem bei Oberstein

in die Nahe mündenden Idarbache, an dem das Städteben Idar liegt, folgt eine solche

Mühle auf die andere, auch sonst finden sie sich an anderen benachbarten Bächen, so

dass ungefähr 200 solcher älterer Schleifereieinrichtungen in jener Gegend vorhanden

sind. In ihnen wird vorwiegend die eigentliche Schleiferei vorgenommen, das Bohren

und Gravieren wird von anderen Arbeitern in besonderen Werkstätten besorgt.

Eine solche Schleifmühle ist in Fig. 90 abgebildet. Drei bis fünf, in der Abbildung

drei, Schleifsteine aus Sandstein drehen sich auf einer Welle, die durch ein Wasserrad

in Bewegung gesetzt wird. Der grösste dieser Steine hat ö Fu.ss Durchmesser; in jeder

Sekunde werden drei Umdrehungen ausgeführt. Die Steine sind an den beiden Bätidern

Flg. 91. AchBtaehlclfrrrt von Aug. W i nterm«» lel In WaUlkircb (Baden>.

mit Hohl- und Rundkehlcn versehen, mittelst deren den zu schleifenden Steinen mit

Leichtigkeit gewisse Formen gegeben werden können.

Nachdem die Achate durch Zuhauen mit Hammer und Meisel, oder bei wertvolleren

Stücken durch Zersägen mittelst einer mit Schmirgel bestrichenen oder neuerer Zeit auch

mit Diamanten besetzten Metallscheibc ihre Form im Rohen erhalten haben, werden sie

geschliffen, indem sie der Arbeiter mit Gewalt gegen die cylindrische Stirnfläche des

durch einen Wasserstrahl stets nass gehaltenen , rotierenden Schleifsteins oder gegen die

an diesem angebrachten Hohlkehlen drückt. Dies geschiebt, indem er sich mit dem I>eib

in ein auf vier Füssen stehendes trogförmig ausgeliöhltes Brett, den Kürass, legt, das

vor dem Schleifstein steht und die Beine gegen zwei dahinter angebrachte feste Pfosten

stemmt. Das zu schleifende Stück wird mit den Händen auf dem Schleifstein in geeig-

neter Weise hin- und hergedreht, bis es die gewünschte Form hat. Vor jedem der etwa
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einen Fuss breiten Schleifsteine können, wenn nötig ist, gleichzeitig zwei Arbeiter

thätig sein, einer an der rechten, der andere an der linken Kante. Dabei sieht man,

dMS die Aduite «ine aelir ecböae PbospboresceDzerscheinuDg zeigen, indem sie ein leb-

haftes rötlkbweiuee Licht ausstrahlen.

Die oinge Abbildung g^ebt mehr achematisch die Einriehtang einer SchleifinOhle;

eine solche, wie sie wirklich aussieht, und xwar die des Heim Aug. Wintermantel in

Waldlürcb, ist in Fitr 91 abcrcbildn^.

Das Tertiet'töclileifen oder Aushohlen (Auskoiben) von .Schalen und Vasen ii. s. w.

geschieht stets von stehenden Arbeitern an kleinen Schleifsteinen, und auch für andere

Arbdten sind noch die entsprechsoden TonicfatuDgen vorhanden.

Zum Folierai irt ^e besondere Uaschine bestimmt, an der die gssehJififenen Steine

vollends marktfertig gemacht werden. Sie erhalten dadurch einen sehr hohen Orad von

Glanz. Die PoüormaFrhinp besteht aus einem Cylinder au-; hartem Holz, oder aus einer

Blei- oder Zinnscheibe. Das Polieimirtel ist Tripel, der in feucht<;m Zustande aufsretragen

wird Die Arbeit selber ist so leicht, dass sie von Kindern besorgt werden kann. Arbeiter

und Arbeiterinnen, die das Polieren besorgen, sind auf Fig. 90 links in ätzender Stdlnng

abgebildet

Die zu gewissen Zwecken bestimntten Steine müssen nn( h ihm ?L'hIeifen noch durch-

bolirt werden. Das Bohren jrefchiehf iiiittcht rasch siili ilieheniler Stahlspitzen, die

mit Sehmiergei- oder iiiamantpulver versehen werden oder an deren Ende ein feiner

Diamantsplitter eingesetzt ist.

Sehr wichtig ist die Verwendung des Adiats zum Gravieren. Sdion die alten

BOmer benutzten dieses Mineral zu solchen Zwecken; sie trieben mit geschnittenen Steinen

aller Art, namentlich mit geschnittenem Achat (Onyx), einen sehr grossen Luxus. Wenn
dies auch heutzutage nirgends mehr geschieht , so ist doch eine derartige Benutzung

mancher Achatsorten auch sres^enwärtig noch immerhin von einer gewissen Bedeutung.

Die zum Gravieren, zur Herstellung von Intaglien und Kameen besonders gerne,

aber doch nicht etwa ausschliesslich verwendeten Achatvarietäten sind die verschiedenen

Onyxe, der dgentliche Onyx, der Cbalcedonyx, ^nedonyx und Sardonyx. Sie dienen

daztt) eine weisse oder doch hdle Ilgur auf dunklem oder farbigem Htnteigrunde horvor-

treten zu lassen. Der Onyx ist um so besser, je ebener und regelmässiger die einzelnen

Laeen sind (Taf. XX, Fii:. ;")"•'')
. deswej^n sind die brasnlianischen Achate mit ihren

ebenen Schichten (Tat. XIX, Kig. I>) zu ()n\ x.steinen vuncugsweis« geeignet und dalier auch

besonders wertvoll. Die zum Gravieren bestimmten Steine werden aus den ebengeschich-

teten Teilen dieser Achate in Form von ausgedehnten Platten so henu^gesohnitten, dass

die Flattenflüchen der Scfaichtuiig parallel gehen, und dass die Platte in ihrer ganzen

EiStreckuDg aus einer weissen und aus einw fiirbigen Lage besteht. Das Cravieren wird

dann so ausgeführt, dass auf einer schwarzen, roten oder sonst gefärbten Unterlage als

Hintergrund sich die aus der weissen La^^e herausgeschnittene Fiirur, meist ein men.sch-

iiches Bildnis, erhebt, wie es bei der in Fig. 7, Taf. XX, dargestellten Kuuee aus Karneol»

onyz und in den Textfiguien 98 u. d4 der Fall ist; oder dass duidi die sdiwane Schicht

hindurch gegraben und aus der darunter liegenden weisssn die Figur herausgearbeitet wird,

wie bei der Intaglie, Fig. 92. Auch hier stellt sich dann die Figur hell auf dunklem Hinter-

gründe dar. Ein Siegelstein aus Karneol mit einem eingravierten Buchstaben ist Taf. XX,

Fig. 6, dargestellt. Besonders geschätzt ist es bei der Anfertigung von K&meeu, wenn die
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weisse Schicht \on einer weiteren, wenn auch nicht über die ganze Platte ausgedehnten

roten Lage bedeckt wird, aus der man dann die Haare, Teile der Gewandung u. s. w.

schneiden kann. Die Arbeit geschieht mit Hilfe der sogenannten Zeiger, wie wir dies

schon im früheren gesehen haben. Der Hauptsitz der Herstellung gravierter Achate ist

gegenwärtig Paris und besonders Italien, aber die dazu bestimmten Onyxplatten werden

in Oberstein hergestellt. Indessen werden in Italien die echten Onyxplatten vielfach durch

anderes Material ersetzt; so werden viele Kameen aus den dicken Schalen gewisser

grosser Meeresschnecken geschnitten, die wie der Karneolonyx aus roten und weissen

Lagen bestehen und die sich ihrer weit geringeren Härte wegen viel leichter bearbeiten

lassen, als der echte Stein.

Übrigens werden nicht bloss in ebene Platten Figuren geschnitten, wie bei den

Kameen. Aus älterer Zeit sind uns einige aus Onyx dargestellte Gefässe überliefert, bei

denen die Lagen so gehen, dass auf der durch den Gefässkörper gebildeten Unterlage von

der einen Farbe Figuren und Bilder von der anderen Farbe des Steines sich in erhabener

Arbeit abheben. Hierher gehört unter anderem die berühmte Onyxvase, die in den

Sammlungen in Braunschweig aufbewahrt wird.

Flg. 9.1. Antike Kam««.

Von allergrüsster Wichtigkeit für die Obereteiner Achatindustrie ist die Färbung
der Steine, namentlich seitdem das Kohmaterial vorzugsweise aus Brasilien kommt Die

meist im natürlichen Zustande ganz unanselmlichen licht graulich gefärbten Achate von

hier wären zum Schleifen gar nicht geeignet gewesen , wenn nicht
,
wenige Jahre vor

ihrer Entdeckung, eine JIcthodo bekannt geworden wäre, ihnen künstlich eine schöne

Färbung mitzuteilen. Zuerst lernte man die Steine schwarz zu färben. Ein Idarer

Achathändler soll diese Kunst von einem seiner römischen Kollegen, die alljährlich nach

Oberstein kommen, um Onyxsteine zu kaufen, erfahren haben. Seitdem ist das in Rom
seit langer Zeit bekannte Verfahren in Oberstein in grossem Maassstab ausgeübt und

vielfach weiter entwickelt und ausgebildet worden. Lange Zeit war nur das Schwarz-

färben bekannt, später lernte man aber auch braune, gelbe, blaue und grüne Farben

an den Steinen anzubringen; das Rotfärben wurde schon beim Karneol erwähnt.

Die Möglichkeit der Färbung beruht auf der Porosität, die nicht nur den Achaten

sondern auch allen anderen Chalcedonen zukommt und diese befähigt, farbige Flüssig-
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kciten in sich luifzunehmen. Allerdings ist «iii-s lürht \m allen Stücken in f^lciclipm

Maa:^ der Fall uud auch nicht bei allen Schichten eines luul (iesselben Stückes. Manche

sind sehr porös, saugen daher die Farbstoffe leicht uud iu gioi^ser Menge auf und färben

sich dadoreb intendT. And«« sind weniger oder gar niebt porSs, nebmen acbwer Farb-

stoffo auf und dann nur in geringer Menge und oft ent nach langer Zeit Ibre Firbung

ist daher nur unbedeutend. StQdte der orsteren Art nennen die Steinschleifer weicb«

die anderen hart. Die Obersteiner Achate sind im allgemeinen in diesem Sinne harter

als die Brasilianischen, die sich meistens zum Färben ganz besonders g-rit ejn-nen, aber

auch bei diesen sind Unterschiede, namentlich sind durchgängig die äusseren Teile der

Mandeln, die sogenannte Hautf schwieriger zu ftrben, wihrsnd die inneren tfch l^cbt

mil FarbstflffiBn in grosserer Menge imprignieren; die ndldiwtissen Strdüni, die mit den

graulichen u. s. w. vielfach abwechseln, färben sieb niemals, da sie gar nicht porös »od
tind daher keine Farbstoffe in sich aufnehmen könnon; >ie behalfen ihre Beschaffenheit

immer und jederzeit unverändert bei. Die Farbstoffe dringen, wenn <!ie Steine mir lange

genug in den tUrbeuden Flüssigkeiten liegen, bis ins Innerste der der Färbung zugäog-

üchen Stücke hinein, die FblHing dso nidit bloss oberflichlidi, sondern sie gebt

durch und durch. Dabei hat man die Eifidimng gemacht, dass das Aufcaugen der

Fittwiglnrileo stets in radialer Kcbtung, senkrecbt tu den Streifen, viel rascher erfolgt,

als in der Richtung der Streifen selber, was mit der radialen Ausdehnung und Anord*

nung der Poren zusanirnenhSnp:t. die wir oben kennen gelernt haben.

Die Methode der F'ärbuug ist daruach im allgemeinen eintäcii . doch bind in der

Praxis vielerlei Dinge dabei zu berücksichtigen, wenn die Sache gut gelingen soll. Daher

sind es Immer nur Sveoige, die auf diesem Gebiete besonderes leisten. Yor allem gehört

eine genaue Kenntnis der Steine dazu. Jedenfalls sind die Voigfinge bei der F&rbung

noch lange nicht vollständig im ein: It r aufgeklärt Es kommt vor, dass sich aus

oin^r iranzen Masse von Steinen bei ders^olben Opt ration nur einige wenige j^'ut Hirben.

tr'jtzilem dass ??ie siHi anscheinend alle ohne Ansnalime lnuiz ^'leich dazu ei^'neten, und

maucbnial erliaiteu einzelne Steine in derselben Beize z. B. eine griine, andere eine blaue

Farbe, ohne dass ein Grund dafttr bemerkbar wlire. YieUach ist das Tetfabren auch

noch Geheimnis gewisser Personen, die dasselbe iogstUdi bftten, wie auch schon das

am frühesten bekannte Schwarsfibrben erst sllmihlich allgemein sugingtich und Gemdn-

gut aller geworden ist

Das Schwarzfärben wurde IfSU) in Oberstein bekannt. Das Verfahren, wie es

sich seitdem ganz allgemein entwickelt hat, ist das folgende: Die sauber gewoschenea

Steine werden in der XUte getrocknet und in eine wässerige Honig- oder ZudcerlQsung

gelegt, die sich in einem ganz reinen neuen Topf befindet. Dieser wird mit dem darin

befindliehen Achat 2 bis 3 Wodien ethitzt, aber nicht bis zum Sieden. Dabei ist daiauf

zu sehen, dass die Steine immer mit der Flüssigkeit bedeckt sind, die daher stets nnch-

gegossen werden muss. Hierauf werden sie hemn<;renommen
,
abgewaschen, in einen

anderen Topf mit käuflicher Schwefelsäure (Vitrioiöl) gebracht und mit dieser ebenfalls

erwlrmt. Die Schwefelsäure zeraetzt den mittelst der zuerst angewandten Flüssigkeit in

den Stein hineingebrschten Zucker oder Honig und scheidet daraus Kohlenstoff ab, der

die Färbung hervorbringt. Die weicheren Stficke sind oft bernts wenige Stunden, nach-

dem sie in die Schwefelsäure gelogt worden sind, tief und schön .»^ohwarz, andere brauchen

länger, einen Tag oder auch mehrere und manche nehmen sogar nach geraumer Zeit nur
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( iiH' sii liu aclic Fiiilnin:: an. Narluleiii die Karlie tlie !irii*list<' mögliche Ititunsitiit erreiolit

iiat, werden tiieät«ini" ;ui^ (it'i l'lussi^'krit heraiisgonuiurncn, auf dem Ofen scharf ir<*trfK"knet,

sudann geäcklifl'cu und puiieri und endlich mit Ol eiiigeriebeo oder auch einen Tag in

Öl gelegt und das übrige nicht aufgesaugte Ol mit Klde entferat. Dts Ol rerdeckt kleine

Bisse und verbessert den Qlaas.

Auf diese Weise entstehen die schön schwarzen Achate , die im Handel vorkommen

und von denen so gut wie keiner natürlich ist, ebenso aber auch die Onyxe {Tiif. XX,
Pijr ",», i>^^

ijpi denen dio schwarzen, ui'sprünglich sfniiiÜohpn odor hliiuliclien Si liiclifcn mit

den nicht gefärbten weissen, den sogenannten Unyxsireifen, die den Steinen den »Mgent-

licJien Wert geben, abwechseln. Aber nur stark poröse Steiuo oder Schichten werden

tief sammetschwarz, weni^ poröse nur dunkler oder heiler bnum je nach dem Grade

der PoKwitit Auch die ursprfingtiebe Farbe der geerbten Schichten ist dabei von Ein-

flttss; eine ursprünglich rote fiUge hat auch nach dw Firbung noch einen roten Schein

u. s. w. Wie wichfi^r die Möglichkeit Farben anzunehmen bei den Achaten ist, sieht man

daraus, (iass «Ici Vir)< l inos' C<»ntncrs von Kmi bis öCXXJ ilaik si-liwanken kann, je nachdem

sicli die .Steine mehr oder weniger scliun schwäre tUrben. Ks ist dnlier vieitacii Brauch,

vor dem Anksuf Frobel&bungen kleinw Splitter vorsunehmen, um die Qualität des

betreffenden Materialcs siehw festsuatellen.

Ni'bon der schwarzen spielen die übri^njn künstlichen Farben der Achate eine ver-

htUtnismässig geringe Rolle. EiiiiL^o von iimoii sollen hier noch kurz erwähnt werden.

Ein schönes Citronen (e! b, wie es al^^ natürliche Farbe niemals vorkommt, lässt

sich auf kuubttichcm Wege herstcUcu, indem mau gut gotrucknete Achate in oiaea Topf

mit Salssäuro legt und unter dem (Mbd mtmA erwirmt In 14 Tagen ist die Färbung

voilendei

Blau, und swar vmn sdiOnsten tiefen Indigo und Lasur bis sum zarten Himmelblau,

wie CS gleichfalls dio Natur in den Achaten nicht darbietet^ erhält man, indem man die

Steine zuerst mit gelbem Blutlari^ensalz imprägniert und hierauf in einer liisimK^ v(tn

Eisenvitriol kocht. Da« B!iif!auj:ensalz und das Eisen viüiol setzen sich im Innern des

Steines zu Berliner iiiuu um, dub jenem seine Färbung mitteilt. Es giebt aber für die Bluu-

fttrbung auch noch andete llittel. Blau geArbter Achat gleidit suweilen sehr dem Lasur-

steine und wird dalier wohl ^falschmr Lasurstehi** genannt Er untersdmdot sidi aber

doch immer In der Nuance von dem echten Steine und wird daran, sowie an der eriieblich

griiesereri Härte, leiclil erkannt.

Zu (irün benutzt mau < 'hronisäuro; uarii iler liupraLruatinn nitiss lii r ."^triu euier

starken Hitze ausgesetzt worden. Eine dem Chrysopras ul)nliche apteigruno Färbung lässt

sich durch Nickelldsungen hervomifen.

Das Rotfftrben wird beim Achat in derselben Weise wie beim Karneol ausgefiibrt,

indem man ihn mit Eisenvitriol imprägniert und hierauf glüht. Dass künstlich braun-

gef&rblc Achate vorkommen, haben wir bei der Betrachtung des Sarders gestehen.

Auch durch blosses Erhitzen, durch Brennen, werden mnnclfe Achnte «eben trünstig

verändert; die lichtbläuliche oder grauliche Farbe wird dabei zuweilen milchwciss und

Gelb und Braun gebt in ein schönes Bot über.

— -

Bftuar, KdabtelakaDilc. SS
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r.f;, j .n-'*i;,u vtf-M'l-A wird, tr jUleia. «infw «i- nai-rfa aein«ii hbn^ EJj^rCa^c^ftfr'rS b.'^..

Ita \'\ w-»^-*rffj:i!*!,'— Ksiri'/vrjat .i»- K^ip'- rr^ v .n -i- r F : H. •'. '

'J : r-.:.r- .'. Z . '.i/i J'r a 71. <i IV'//-. K.p*T"Xv:. 1,«> i*r ^ K ..^-c-J^r«:

"...Vi'//. W,i-./;f (/•i;..f.w Ltiti ;»,-ui»,ft kiOiD 'iofcti LriiiU-.-a jv. i.: Tcrtrivt^rc ^-

«•»rfiii iJi«; gfijfif FarU; «ifier w^HiwansfiD Platz macht Die fTof^li^saufv entweicht uorr

AMr>«r«<J^ t). w^rm luJio .Stüelrcb^Q in S«J»Mtre wiifk o<l«r w«na mao einen Ti«pf<a

n^U'üt-jf« 'ln/ttur CiiJlfirft U-st: man kann dadatcfa lei<4)t dc-n Malachit im rohen '/.w-'^-Ak

y*rt\ aniJ'rf'rn ahnü' h' fi irruri'-fj .Miri'.raii^-n uiit<T-' f.> ;'i> D. Wird ein ^rv-veert-s Stüoi' (,
'

t'rfij/ in - j,/-.i>jr' ,rirV"i -st. » rli tjt Rian • irif ::rutie K;ii---i.'k>.it. von d^^r ein TrupV;

Zn'4«;il<;ii int d«;r MaU<.iiit d<.utli«:h auiskrysUJiisicit UDd bildet daoD uieiät kJeioe

rJt« (Ifiin nibnokJiaen Kr}'*ta|l»yät«iue angdiuieD. Sulcbe einzelne EiystaUdien

«liri'l aU-r Mit«»: ni6i.-;t#;n>> findet man derbe Matisen von gröseerein oder geriogefem

('nifahgf;. di« dmi Ii ilir*- radulf-i-' ri}.".- B»-^' haff'-nli'-it iiin.- krvstalliniiKlie Struktur mc'ti

• rk' rjii' ii l;)--< ri. 'Ii- at><-r au< ii mlfacb Tiitlkomiuen dicht, äcbetnbar aDkiystaltiniscb uihi

rw^giir h.iiifi;,' iraiiz enli;.' ,-ifj'J.

In ft^.iufci' i><'iii«iint4:u Ausbildung, wit! er zur Verarbiritung als ächmucksti'in aus-

n4 hli(rti<ilif!i} beiiuut wird, bat der Halaebit die Form Tt^a KdoUen, oft too sehr erhebMer

(jröMMs, die aut^aon Tifelfiicb eine randiicbe, niei«ofecm>l»i traubJgo oder sapfenfomiK>

0(K!rflit''h(» und »b.bi im Inneren eine schaiige und Xm^üp^ Bildung zeigen. Die auss<?re

rundti'^he Fliuihe i-it r,ft srliwarz und matt. Auf Bruehtlailien in der Kiclitnn;; dtr

Fa-,<-nin(r der iiifol^'f d"T Fascrbilduhfi: rtw;ts >>«'idenarti;:e Ulan/ p^-fnfuUs ^^ering, liiiT

tritt liiiii ul>t.i .-^t' t-i <ii«.' .•icliont' f^rüm.' Farbu hervor. Dic>c ist indessen nicht über dif

^ü^AU/.*: I'ld<;ln; Hc/^ dieselbe, sondern eü wiicbseln dunklere nnd hellere liBgen von aehr

girriiiKrtr Di(;ko, die io der Bichtung der randlidien Oberflüehe verlaufra, vielfach mit'

einander ab in ähnlicher Weise, wie bei dem Achat der Fall ist So entsteht eine

Art M,i.-i<riu)^', ritt von ^'^o^s^•^ Schönheit, von der bei der Verwendung de.s Malarliits

vi. ira.:|i »icbraurh geujaeht wird. Auf Tat". XX, FL'. 4V i-* ''in <nlrhfr MaI;^<•Ili^l^•Il•^l™

in r^' in' iM natiirliehen Zustande, in Fig. 4'' derselben Talcl eine von einem soK'i'f"

Knüllen ubgonchniltene und polierte Tlatte dargestellt.

Ik'traehten wir die Kigenschaften des Ualachits, so ist wegen des grossen Kupbr-

giihaltfjH daa K[M!ciiit(cbe Gewicht sehr hoch. Es werden für Terschledene Städte cisfflJicb

abweicliunde Worte angegeben, die zwischen 3,s und 4^0 schwanken; im Mittel whil

(i. -^3,7 bis :'>,« aiigi'tiunimen. Die Harte ist g<Ting-, es ist nur etwa H. = S'/n

der Stein srlion von Flu [ n? geritzt wird. Da er aber undurchsichtig ist, so «•liad^'f

ein kleiner liitz nicht b^j^umJer», imnierhiu i!>t es aber nötig, Malachitgegon&tünde alkf

Art vor Verletzung sorgfältig zu schützen. Infolge der geringen Hlirte kann msn

uine ganz gut« i'olitur, aber keinen starken Olanz der geschliffenen Fliehen beisteÜen.

Die JdnHso ist nicht spröde und lüsst sich daher auch auf der Drehbank bearb«len.
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Der Ualucbit ist ein sehr verbreitetes JCineral, aber er kommt meist nur in Meinea

Partien vor, die mit anderen, besonders mit kupferhalUgen Mineralien verwachsen sind.

Dioso unreinen StCifko sind zum Sciileifen ungeeignet, sie bilden aber an manchen Orten

ein nicht unwiihtij^cs Kupfereiü. Der Grund der weiten Verbruitanji; des Malucbits ist

der, du&s die anderen kupferiudtigen Mineralien und Erze, der Kupferkies, das Kot-

kupfererz u. 8. w. sidi sehr leidit in Iblachit umwandeln ; wohl aller Maladiit ist auf

diese Weise durch Umwandlung aus anderen kttpifSsrhaltigen lUneialion entstanden. Wenn
80 also der Malachit eine wdte Verbreitung besitzt und wenn er auch an zahlreichen

Orti i) in bedeutender Menpe vorkommt, so sind doch die grösseren reinen Ötücke, die

sich zur Ili istdiung von hii luniirksacbon eignen, nur sparsam und i\a wenigen Steilen

gefunden worden, die im folgenden speciell angegeben weixlen sollen.

Unter allen Gegenden der Erde ist es der Ural, der am meisten schleifwttrdigen

Malachit geliefert hat und Yon wo auch die grösaten reinen Massen des Minersls stammen,

die sich bisher gefanden habm. Der Malachit ist in diesem Sinne ein spcdfisch russisches

Vorkonmi» n, andere Länder treten dagegen vollkommen in den Hintergrund. Der Ural

ist solir teich an Kupfererzen, aber nur wenige Lagerstätten sind für die hii r in Betiufbt

kiirntiionden Zwecke von Bodfutiing^, die ni(»i>:ten liefern nur als Erz verwendbaren

Malachit. Zu erwähnen sind nur die Kupfererzbergwcrke bei ^iscbue-Tugilsk und bei

Bogoslowsk im nördlichen Tale jenes Gebirges, und die bei Oumeschewsk weiter im

Saden. In früheren Zelten, am Anfimge unseres Jahrhunderts, war die Produktion schleif-

würdigen Materials eine recht bedeutende, ging aber dann alhnahlich immer mehr zurück

und heutzutage ist es ntir noch die Grube Medno-Kudiansk bei Nischne-Tagilsk, die

hrauchbare Stücke liefert, die anderen sind erschöpft oder geben doch in diesem Augon-

biickü keine genügend reinen Exemplare. Meistens liegt der Malachit nesteri'urmig auf

KlUiten ini Kalkstein, aus denen er durch den Bergbau herausgeholt wird. Die Ver>

arbeitung des so erhaltenen Materials geediieht in den Schleifisreieo von Katharinenbuiig,

soweit es nicht im rohen Zustande in den Handel gebracht wird.

Die Gruben von Gumeschewsk waren in frülieron Zeiten die wichtigsten; sie

lieferten den meistrn hnuirtiharen Malachit und auch dir besten t^u ditätcn. Der Ort

lieirt ö<5 Werst .«\iilostli( Ii vdh Katliarinonburg, sehr nahe den» 58. Gntd <K>(lich von Paris,

im Ciueilgebiet der Tschussowaja. Der Malachit in seiner schönsten Ausbildung hat die

Form der erwKhnten nierigen, tropfstein- und röhrenartigen Massra, die hier in ver-

schiedmer Grösse und in einer Pracht voritamen , wie sie an anderen Orten nicht be-

kannt ist. Der Ruf der Gumeschewskschen Gruben beruhte hauptsächlich auf dem Vor-

handensein dieser herrlichen Malachitstücke, die dort in einem roten fjetten lagen Sii»

hattnn ein Gewicht bis zu 10 Pud (Ä l<> kg), sind jediK-h nici-tens kleiner. In der .Sunun-

luiig des Dergkur|»s in St. l'etersburg liegt die grössto zusannutn hängende Malachitniasse,

die aus dieser Grube je gefordert worden ist Sie stellt eioe platte, nierenförmige Masse

mit einer Höhe von S Fuss 6 Zoll und mit fast derselben Breite dar, deren Gewicht

etwa 90 Pud (gegen ISOO kg) betiiigt und deren Wert auf 525000 Rubel geschStst

worden ist.

Bei Ni.schne-Tagilsk, im nördlichen Und, wenig südlich vom bH. Breitegrad uiul

ungefähr T)?'/, (»rad Östlich von l^aris, kommen ganz ähnliche Kupfererze in derselben

Weise vor wie bei Gumesuhowsk, aber der schöne zum Schleifen geeignete faserige utid

nierenförmige Malachit ist hi«: viel sparsamer und meist weniger schön wie dort Dagegen
88*
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hat man hier im Jahre li^;?.') pinc zusammcnhünirondr Mnliiohitmassc von einer Grösse

;:^(^fiin(l«'n. wie bis dahin uiui auil» seitdem niwmal.s wietk-r, die nanir>ntMch uiu-h das

giu.s.M Stiiek von üumeschewsk, von dem oben die liede war, weit übernigL Sie war

IT'/j lAiss lang, 8 Fuas breit und 3% Fuü» hoch and im Inneren Toltkommon kompakt,

so daas das Gewicht auf nicht weniger als ÖOO Us 600 Contüer geschfitzt wurde Die

Farbe war i<ehr scliön smaragdgrün und so die Masse zum Schleifen ;;anz besonders

geeignet. Hier in dem Keviere von Nischne-Tagiisk liegt (Wo l iiizi;.'!' ''luln' Medno-Uudiansk,

die jetzt noeli nennenswerte Men^'en von schönem Älahu-hit lieteit. Uie lleicbtüraer der

amieren gehören, wie schou erwähnt, Irübcreu Zeiten an.

Dies gilt auch fOr die noch weiter niirdlidi gelegenen Gruben Ton Bogoslowsk^

{ungefähr 59'/«. Orad n6rdl. Breite und 07'/« Grad östlich von Paris, an der oberen Turja).

Diese Gruben befinden sicli 15 bis 18 Werst weiter östlich an demselben Flusse, woher

sie auch die Turjinsksohen Gruben hoisson. Auch hier bildet der Malaehit nierenfurmigo

Massen, das Vorkiinimen ist jedoch an« !i in diesen Gruben erheblich weniger schön und

ri'ifhlich, wie in üumeschewsk. Auch sind ätiicko von besonderer Grosso hier nie vor-

^'ekommeu.

Neben dem Üral ist vor allem Aastralien noch als Heimat sdiönen schleirbaren

Mahichits zu erwähnen. Auch hier bild^ das Mineral meist kidnere unansehnlidie

Massen« die nur als Kupfcrei-ze brauchbar sind, aber es finden sich doch zuweilen irr<'is>' le

l'artion, die den uralischfii an Schönheit in keiner "Weise nachstehen und die auch in rliT

Form und Beschalienheit mit diesen vollkommen übereinötimmen. Jiesonders leicli ist Qur< Un-

land, wu die i'cak Downs Kupfergrube liegt, die &chon prachtvolle Stücke geliefert hat.

Auch in Neu-Süd-Wales kommt schöner schleirbarer Malachit in ziemlicher Menge vor.

Was die Verwendung des Malachits betrifft, so Terarbeitet nun ihn Yeihiltaiamiisug

seiton zu Ring- und Nadelstoinen, häufiger schon zu Broschen, Ohrgehängen und ähnlichen

8( !iiMurk.<ai hcn. Man giebt den Steinen meist eine ebene oder flach gerundete OherlLü he,

Facetten werden seltener angebracht, da sie keine besondere "Wirkniiir !jer\ urluini^n),

doch tritit man auch Tafel- und Troppenschnitt. Die ührguhänge erhalten hautig eine

drehrunde^ kenleoformige odor ihnlidie Gestalt

Sehr Tiel bftufiger ist die Yerwendung zu allen möglichen Galanteriewaren: Brief*

beschwerer, TintengofSssc, Leuchter, und zu Dekorationsstücken, wie Schalen, Vasen, Kamin-

gesimsen, Tischplatten u. s. w., oft von erheblicher Grösse. Die Suchen werden aber nicht

ina.ssiv aus Malachit herj^estcllt. sondern die Form des betreffenden Gegenstandes wird in

Kupfer oder einem anderen Material vorgebildet und dann mit dünnen Mnlachitplättchcn

belegt (fourniort), die mau durch Zersägen der grösseren StUckc erhält. Dia Kunst besteht

darin, diese PUttchen so zusammenzusetzen, daas die Fugen möglidist wenig sichtbar

sind, was sich namentlich durch eine geschickte Benutenog der erwähnten Masoung
bewerkstelligen lässL Diese Industrie ist namentlich In Russland entwickelt, der Heimat

des dazu gehörigen .Materials. Hier sieht riinn die -iehönsten und fjrösstcn Gegenstände

dieser Art von Malachit, und hierher stanmieu als Geschenke der russischen Kaiser die

zahlreichen Sachen aus diesem Material, die in den curupäisciieu Fürstenschlüssern gezeigt

werden. In Petersburg werden besondws die sehr grossen Ualacbitslulen in der Isaaks-

kirche viel bewundert Grosse 8ftul«i aus demselben Stoffe hat aber auch das Altertum

schon gekannt. In dem Diatientempel zu Kphesus hat sich eine Anzahl derselben gefunden,

die jetzt die äophienkirche in Konstantiaopel zieren.
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Dor Malachit hat so eine ganz ähnliche Verwendung wie der Lasurstein, alu i er ist

leichter in grosseren Stücken zu erhalten und sein Preis ist bis zehnmal .M rinsj^r.

^'icdrig iat der Preia kleinerer Stücke; die Pruduktiun an solchen befriedigi tieii vur-

handenen Badttf immer noch leidit Dagegen werden grössere Haaseii wogen ihras viel

seltoneieu Vorkommens viel höher beseblt, und zwar um sp mehr, je sdiSner die Farbe

und je konjpakter die Masse.

Der Malachit kann kaum mit einem anderen Steine venvechselt werden, so charak-

teristisch ist seine ganze Erschein tinfr. Nur dn« srriin»' Kicsplknpffr . Hfr (Irirniuli so

güuuuuto Kienälmalachit, sielit zuweilen ahnlich aus. Ein kleines i'röpiclien Salzsiiure an

einer veteteckten Stelle, das, wenn es rasch wieder entfernt wird, keinen Sebadcn thot,

bringt die Entschddang: gewGhnlicber Malachit adgt in dem Tropfen Aufbrausen wegen

Bntwickelung von Kohlensäure, Kieselmalachit nidit

Kupferlasur.

Eine sehr ähnliche Zusammensetzung wie der Malachit, hat die Kupferlasur. Sie ist

aber durch eine schön dunkelblaue Farbe übniicb der des Lasursteins ausgezeichnet, auf

die der Kamen hinweist Sie ist jedoch viel adiwerer (Q.= 8,«), und weicher (H. ^ S'/«)

als der Lasurstein und unterscheidet rieh von diesem auch noch dadurch, daaa sie wie

der Malai-hit mit Salzsäure aufbraust Die Kupferlasur ist in dickeren Stücken kaum

jemals vollstiindii^ (liirchsii iitii:, Iiüi listr-n«« diirrhsrliPinend. Df^r <Jiftnz ist (t\as^\an7. und

kann auch durch die Pulitur nicht sebr gesteigert werden. Die Verwendung ist sehr

beschränkt.

Faserkalk. Fasergyps.
Faserkalk. Das Mineral Kalkspat bildet zuwoilen sehr feinfaserige Plutten, in

denen die Fasern untereinander paialM uml auf den Wänden der FUtten senkracht stehen.

Sind die Fasern sehr fein, dann zeigen Brucfaflichen in der Bichtung deiaelben eioen

sehr schönen Sddengtans, der durch die Politur noch gehoben werd«! kann. Daher wird

der Kaserkalk, namentlich wenn er mit dem Seidonglanz vollkommene Farblosigkeit ver-

bindet, zuwfilen geschliffen und namentlich zu keulenflirmigen Ohrgehängen und ähn-

lichen Schmucksachen vorarbeitet. Auf der rui»dlichen Fläche bemerkt man dann einu

Lichterscheinung ähnlich der des Katzenauges, aber nur wenn der SchliQ' fri^ ist ; denn

da der Kalkspat sehr geringe Härte hat (H.b 3), so werden solche Sadien leicht zer-

kratzt und sind dann sehr unansehnlich.

Körniger Kalk ist der Marmor, der aber zu Schmucksachen keine Yerwenduug

fiudof unH^ der daher hier nieht befrarhfot werden «oü

(iaiiz dem Faserkalk ähnlich ist der faserige A ragen it, der wie jener kuiilen-

saurer Kalk ist, der aber anders kr} stallisiort und auch sonst abweichentle Eigenschaften

hat Er ist mandimal weiss und wird dann ebenso benutzt, wie der Faserkalk, 7on dem

er durch das Aussehen nicht zu unterscheideh ist. Zuweilen' ist er aber auch rot, braun

und weis-s gebändert, wie z. Ii. der Karlsbader Sprudelstein, der für die Badofräste zu

idlen möglichen kleinen Gegenständen verarbeitet wird. Ebenfalls zum Aragonit, ohnr
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t'-ihvrnsc auch zum Knllc^pat, gehört der Ony .x - A 1 iibaster aus Egypten uud der Onyx-
Marmor von Tecati in Mexiko unt! von amlcreii Ortrn, der s(»f,n nnnnt»' .,mexikanische

Achat ^. Auch diesu werden fust nur in der Urusssteinschieiferei , last nie dagegen zu

Sclimuefcneheii vnurbeltiat

Djtss unter dm KateeoAugen von Ceyloa suweUeo brauner fkseriger Kalk mit ror-

kommt, istt schon oben erwähnt worden.

Fasergyps. Wie der Kalkspat, so bildet auch der (iyps nicht selten paraJIclfaserige

Plnttnn mit sch«">npm S'pidenglanz, die wie der Kaserkalk zuweilen bonnf/t norden Hior

ist aber die Hiirte noch geringer (H. = 2) und daher die Schönheit nocli vergäiigliclü'r.

Körniger üype bildet doa Alabaster, der aber wie der Marmor uie &h Schmuck-

stein dienfc

Flussspat.
Der FlMnpet oder Fluorit ist fflr dnen BdehMn viel cn weich; trotsdem wird er

snwoilen zu Ringsteinen and zu anderen Zwecken dieser Aii geschlifTen wegen der

prnclitvolien Farben, die niancho Varietäten zeigen, und zwar boinitzt m;iii ihn vorzugs-

weis<i zur Nachahmung wertvollerer Edelsteine, denen er in der i arhiini^ nahe steht.

Diese Verwendung ist aber geriJig, umfangreicher ist die zu uUuu uiüglichen grösseren

Gegenständ«! f die wogen der lebhaften Farben eine sehr gute Wirkung herrorbringen.

Das Yorkomnien des Flnssspates ist ein sehr raichliohes. Derbe und didite Kassen

erfüllen, namentlich mit Sdiwcrspat zusammen, Spalten uud Gänge in allen möglichen

fiesteinen. Rt i:eliiuis.sip ausjrebildoto T\n stalli", stets auf einer Unterlage aufgewachsen

und zuweilen herriu-he Drusen bildend, ölIiöu gefärbt und diirrhsichti^, wie zur Ver-

wendung als Schmuckstein erforderlicli ist^ finden sich in grosser Zahl aut Erzgängen iu

den verschiedensten Gegenden. Am auc^eiobnetsten ist das Auftreten denelben in

Rngland, besonders im Norden, auf den Bltiengingen in Cumberland, Derbyshire n. s. w.^

aber auch im Süden, in Devonshire, Com wall u. s. w. Auf eleu l'jizgängen im Harz, im

Erzgebirge, im SchwarzwaM u. s. w. sitzen el>enl'iills schöne Exemplare. Die VerbreUung

ist so grorts, dass es nicht möglich ist, auch nur die wichtigsten Fundstellen in Küi'ze

anzugeben.

(m reimtoi Zustande besteht der Flussspet aus 48,)* Pros. Calcium und öl,n Pros.

Fluor. Er ist also Fluorcaldum, dessen Zusammensetsung dordi die Formel GsFlf aus-

gedrückt wird. Schöne Krystalle sind sehr häufig; 810 gehören dem regulären Systeme an.

Die häuligsto Fonn ist die des Würfels, doch finden sich auch Oktaeder und andere ein-

füclie reguläre (lestalten, teils für sieh, teils in Kombination nüteinander. Nicht selten sind

Zwillingskrystalle, naoieutlich findet man Würfel zwilliugsartig durchcinunder gewachsen.

Sehr verbraitet sind audk derbe kiystallinische Aggregate von körniger und stengliger Struk-

tur, sowie vdikommen dichte Hassen, die aber nur in der Tedinik verwendet werden.

Nach vier Kicbtungen, die den Flächeil des Oktaeders parallel gehen und die also

an den Würfeln dio Ecken jsreruile abstumpfen, findet eine leichte Spaltbarkeit statt. Das

Mineral ist spröde uud hat nur die fiärto des vierten (irades, so dass es schon von Fenster-

Digrtized by Google



loiclit ;;f'iitzt wird. Das sjwrifisohp («ewicht schwankt zwischen 8,i und .:^r sinkt

also jederzeit in der dritten, schwimmt aber auf der zweiten Flüssigkeit Beim Eriiitzen

vor dem LStrobr zerkoistert dw meiste filusä^iput heftig und serflllt tn kleine Splitterchen,

die mit siemlicher Gewalt nacb allen Settm hiDansgeechleudert werden. Er enthJUt

gewöhnlich eine Menge kleiner liuliler oder mit Flüssigkeit erf&tlter Einschlösse, deren

Inhalt sich in der Hitze stark ausdehnt und so das Stück zersprengt. Die Schmelzbarkeit

ist nicht besonders If>icht, doch hat er eine grossn Neigung, mit anderen Mineralien

zusammenzuschmelzen, weshalb er bei manchen Hüttenprozessen den Erzen zur Er-

leiditening des Scbmdcflasaes zugesetzt wird. Daher stammt auch der Name FIu.ssspat.

Handle Varietfttea haben die Eigenecbaft, beim Erwirmen noch unter der OlQhhitse

ein achönea grünliches oder blttalicbcs Licht aunnalnhlflD, dn aber nach kurser Züt
erlischt und bei einer Wiederholung des Versuchs nicht wiederkehrt; sie phosphorescieren.

Von Seil wefolsii uro wird der Flussspat vollkommen zersetzt und dabni Kiitsssäuro entwickelt,

die vieirach zum Atzen dc^ Glases und maucher Edelsteine benutzt wird.

FOr die hier besonders interessierenden Zwecke ist das Verhalten gegen das Licht

on der grOasten Bedeutung; Der Glans ist ein diarakteiistiacber feuchter Glae^lans.

Die Ddrchscheinenbeii gebt durch alle Grade hindunh, Ton der ollkomraenaten Darch>

sichtigkeit durch das Durchscheinende bis zum Üodurcbsichtigen. Am wichtigsten \ti

die Fiirbiuig. Diese ist luissorordentlieh mannigfaltig; kein .uidcn's Minoia! Iiat nino so

grosse und schöne Farbenreiiie, in dtr kf.'ino sonst im MiiKTulreich voritommt-ude Farbe

fehlt. Der vollkommen reine Flusssput ist ganz farblos und durchsichtig, er ist voll-

kommen waaaeiliell; dies ist aber selten. Durdi nedwniacfae Beimengung fremder, zum
Teil oiganiscber Sabstanson in sehr kleinen Ifengen entstehen die Flarben, die beim

Etfaitsen meistens gänzlich venKihwinden oder sich findem. Häufig ist die Farbe licht

und zart, vif-lfach jedoch auch aiisserordfiitlic}) tiof nn<\ gesättigt, so dass sie nur in

dünnen ScJiichteu dr-ntlich liorvortritt , wlihretid dickere Stücke fast schwarz ersclieinen.

Immer aber ist das Pulver (der Strich) weiss oder doch sehr hell. Der Farbstoff ist

hlufig unregelmiflsig TeileDti so daas die Steine ein fleckiges Aussehen erhaltain. Manch-

mal weobaehi sogar an einem und demselben StQcke mehrere Farben regelmisaig achiebten«

oder stroifenfijrmig miteinander ab, namentlich bei derben kr}'stalliniachen Aggregat(>n.

Kr> stalle enthalten zuweilen einen andengefibrbten Kern, «o sieht man s. B. gelbe im

Innern violett u. s. w.

Zu Schmucksteinen können nur solche Krystalie dienen, die genügende Durchsichtig-

keit mit schiJner gleichmäasiger FiRrbung Totbinden. Im Handd werden sdche Flnss-

apate mit dem Namen des entsprechend gef&rbten woirollen und echten Edelsteins be-

zeichnet, dem man den Zusatz ,/a]8ob[" beifügt Man spricht so von falschem Topas,

Rubin, Sniarag<l, Sapphir, Ameth.yst u. s. w. Selbstverständlich kann der F'lussspat abor

nicht nur den hier genannten Edolsteinen untergeschoben worfl< n. sondern ebenso anderen

von derselben Farbe, so der gelbe nicht nur dem Topas, sondern audi dem Citrin, der

rote nuoh dem roten Tnrmalin u. s. w.

Sehr bftufig ist gelber FluasqfMrt, der nfelsdie Topas^, welcher Namen indeasen audt

für den gelben Quarz, den Citrin, zuweilen gebraucht wird. Er findet sich im sächsischon

Erzgebirge bei Freiberg, Oersdorf und an anderen Orten. Das Oelb hat versdiiodcnc

Nuancen, weingelb, honitfsrelb, bis ins l^rntin. Es ist mchi ziemlich ürht. (hwli tehlcn

auch tiefere Fäi'buugen nicht ßote Krystalie, meist an der Obortlacho mein- tnler
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wenij^er angefressene Oktaeder, kommen in dun Schweizer Alpen meürfacb, üocb oiclit

gerade biniig vor, meist auf Spaltai in Oneto, lo «m St OirtflMrd, wo Oöecbenm riel-

fiush $h Fundort gonannt wird, am Ziokenstock bei der GrimBd« im Tavetschthale in

Gnabanden, im Wulliä, Tessin ii. a.w. Die Farbe dieser f,fals( h<Mi Rubine^' ist nioist

licht, rosenrot, dunkleres Kot kommt weniger vor. Die grüne Farbe der „falschen

Smaraardo'' ist zinvoilcn sehr schön und gellt bis ins reine Smaragdgrün, so an manchen

englischen Ktvstallen, an denen aus dem Porphyr vom Petersberg bei Halle, au solchen

aus den Erügüngeu tod Badeoweiler u. s. w. Bekannt ist aucb das in neuester Zeit auf-

geAindene Vorkommen von Mncomb, 8t Lawrence County, New Ywk, wo in einer groaaen

Hfiblung tauaende achdner grttner Kiyetalle im Gesamtgewichte von 15 t gefunden worden

sind. Blaue „falsche Sappllire" finden sich vorzugsweise! in den Zinnerzlagerstätten des

Erzgebirges; die Farbe i«t hier ziemlich dunkel bis beinahe schwarz. Aiteli in den Stein-

salzablagerungen von Hall in Tyrol kommt blauer Fiuässpat vor. Eiguinümiich sind die

Flussspatwürfel von Aiston Moor in Cumberlaud in England. Diese sind beim Hindurch-

sdien sdiöo grOn, wfibrend das an der Oberfläche zurQckgeworfene licht dnnkelbau

encbeint Diese Erscheinung ist nadi dem Auftreten am Flussspat, dem Fluorit der

Mineralogen, als Fiuoresoenz beaeichnet worden. Man fasst derartige Steine zuweilen

Ti jour in Nadeln, liingo u. ». w., um Avu FarHcnnntorscIiic«! beim Hindtirdi- um! Daranf-

schen als Merkwürdigkeit Z('iu'''n zu kiinni n. An anderen Orten hat <iie lihuio Farbe ult

einen deutlichen Zug ins Viulctte, nanicutlicii an ganz dunklen iiLr^stailcii, es gicbt aber

auch seldie von lichterer, uusgasprodien violetter Flirbung, die der des Amethysts au-

weil«! sum Terwedneln filmlicfa ist Solehe ,Jfal8che Amethyste^' finden sich unter anderem

in grosser Schönheit bei Weardale in Durham in England.

Ailt' dicsi' ,, Till sei 10 u" Stoino werden wie die eeliten f^csTlilifFeii. Sie nehmen dabei

eine gute i'ohtur an, müssen aber beim Schleifen und Ijeini J'nifren ;ui der Hand u. s. w.

wogen der Sprödigkeit, der goringcn Härte und der leiclUeu Spaltbarkeit sehr sorgfiillig

in Acht gen<Mnmen werden, denn es entstehen gerne geradlinige Bisse In der Sichtung der

BlitterbrAche, oder es springen kleine Splitter ans und die Steine wmden an der Ober>

fliehe zerkratzt und dadurch unansehnlich. Der Wert ist stets sehr gerin>:,' und der Preis

niedrig. Von den echten Steinen können diese Flus-sspate immer leicht durch die geringe

Härte unterschieden werden. Auch das verschiedene specifischc üowiclit des echten und

falschen Steines giebt die Möglichküit einer leichten Unterscheidung, sowie die oin-

foehe Lidktbiechnog des Flussspats gegenüber der doppelten der anderen. Diese idgen

daher auch meist mehr oder weniger deutlidien DichraismaSf eine Eigenschaft, die dem
Flussspat, seiner regulären ^Tstallform entsprechend, ebenso abgeht, wie die doppelte

Lichtbrechung.

Als Srhmuckstein wird der Flussspat, wie schon erwähnt, weni^- benutzt. Etwas

umfangreicher ist die Verwendung zu grosseren Ziergegenstinidcii , wovon hier nur kurz

im Vorbeigehen die Rede sein soll. Uan verfertigt duiuus Schalen, Vasen, Leuchter,

Briefbeschwerer, sogar Architekturstilcke, wie SSulen, Kamingesimse n. s. w. Derartige

GegenstKnde «nd namentlich in Eoghind unter dem Namen „spar ornamental' beliebt und

verbreitet. In England ist auch das hierzu braudibare Material zu Hause, und zwar

findet es sieli in L'i'is>ter Mf^n?« und Schönheit, vorzugsw<>isp bri Tray f'liff nahe Oastle-

ton in Deibysliire. siiul derbi; gros.skörn ige Massen von .sflu* thinkelblauer, etwas ins

Violette gehender Farbe, vielfach mit hinilurchziehondon weissen Schichten; sie werden
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dort als Blue John bezeichnet Man brin-jt dip Stfu l^o dun Ii Schleifen iti i]\f gewünschte

Fem», man kann sie aber auch auf <lpr Drehbank bearbeiten, doch ist dalu i grosse Vor-

sicht ürfordöriich , da aus den schon oben genannten Gründen leicht Stückchen aus-

springen, wodurch die Qlätte und der Glanz der OberÜjiche wesentlich beeinträchtigt

wild. Die Arbeiter haben aber im Laufe der Zeiteo — die Industrie begann im Jaltre

1766 — gewMse Kunstgrillb erfunden, um dieeea Übelstand zu TermeideD. Der wichtigste

bestellt darin, duss der Flussspat bei der Bearbeitung mit Harz imprägniert wird, das

einen grössfrcn Zusammonhalt der Teilchen vcnmlnsst. Ho lassen sich ans dem liier/u

so ungünstigen Miiteriale sehr dünnwandige (h tlisse drehen, die ott nur 1 bis ly, Linien

ütark sind. Diese geringe Dicke ist ilt^halb nülig, wetl nur dann durch die tiefgefurbtc

Substans eine genügende Menge licht hindurchgehen kann, ao dass die schöne Firbe

deutlich in die Erscheinung tritt Wenn man diesen Flossspat bis annShemd cor Rot^ut

eubitzt, dann gebt die dunkelviolblaue Farbe in dn SchSnes amethystähnliches Tiolett über,

das als natürliche Farbe dort nicht vorkommt. Es niuss dabei aber mit grösster Sorg-

samkeit verfaliren werden, denn die Stücke bekommen leicht Rissi« und bei zu hoch

gesteigerter Temperatur geht die Farbe gänzlich verloren, sie wird weiss. Wegen dem

geringen Werte des massenhaft vorkommenden und leicht zu gewinnenden Uohmaterials

gebt der Freie dies« Waren nur wen^ Ober den Arbeitslohn hinaus, der aber, der

Schwierigkeit der Arbeit wegen, nicht unbedeutend ist

Es ist die Tetmutung aoqg^rochen worden, dass die rätselhaften Yasa murrhinn

der alten Römer aus Flussspat bestanden haben, doch ist hierfiir kein bestimmter tunt

ausmt hondor Anhalt vorhanden. Tni Gegenteil ist es wahrsclieinlich, dass diese kostbaren

Oefjisse aus einem anderen Muteriale gefertigt gewesen sind, w ie bei der Betrachtung des

Achats erwihnt worden ist Jedenftdls iet der Flussspat sdMm in sehr alten Zeiten zum
Schmuck verwendet worden. Neben Perlen von Bodalitb äind auch soldie von Flussspat

in der uralten TrGmroerBtfitte von ISahuanaco auf dem Hochlande von Bdivia in der

Nihe dee liticacaseee gefunden worden.

, . ^»«»> •

Apatit
In ähnlieher Wciso wie der Flussspat ahmt auch der Apatit mit .seinen in manchen

Varietäten sehr schönen Farben gewisse Edelsteine nach. Duivhsichtige E-vemphia- werden

daher ebenfalls zuweilen geschliffen. Der Apatit ist hierzu sogai* noch geeigneter, da er

etwas hHrter ist als der Flussspat (er hat den fünften Härtegrad) und da er keine deutliche

Spaltbarkeit besitst In chemischer Hinsieht ist es chlor« und flnorhaltiger phosphor»

saurer Kalk, der im hesLagonalen Systeme krystallisiert und sich f^elu li.infi!:: i^i schönen

Krystallen , nieist sechsseitigen Prismen mit der geraden Endflüche oder anderweitiger

Endbegrenziing tindet Die Farbennianniu^tiiltit^keit ist nicht so gross wie beim KIuss-

spaL An sich ist die Substanz wie dort vollkuiumen farblos, und viele Krystalle sind

auch in der That ganz wasserhell. Durch beigemengte Pigmente wird sie jodoch in ver-

schiedener Weiso gefiirbt; lila oder violett oder hellgrün wie die Krystalle auf den Zinn-

enlagerstitton des Ei^ebirges, z. B. von Ebrenfriedetadorf in Sachiton und besondeis
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schön auf einer altcu Kupforfiiuli^< von Kinibinsk in der Nähe von Miask im Ural; oder

hellgelb wie der aogeoAnnte Spargelstdia im Talksdiiel» der tiroler Alpen; oder fie^rfin,

wie die Uorozit genannte Abart, die an vielen Orten, so in Nordanierilra und besondeis

in Kanada, an der Slüdjunka in Tianshaikalien, bei Atendiü in Norwegen ii. s. w. in

krystullinisehen Silikat<;estein»'n und in Marmor eingowactisen vorlrommt; oder biinnielblau

wie j,'ewisse austntÜs. lio Krvstallo ii. s. w. \"on f,'anz besonders seliöner Färbung- und

lioher Vüllkomuienheii sind die diin-lisiclitif; f^riinen, i-oscni-oten und violetten Api»tites,

die mit Turmalin sttsammen auf Spalten im Granit am Mount Apatite bei Aubum^
Andro$coggin Oounty im Staate Maine in den Vereinigten Staaten gefunden werden und
die man früher zum Teil fQr Turmalin gehalten hat. Von allen diesen venchiedenen

Vorkomninissen werden g^-h i^f iit!i(;h sehön gefSrbte Exemplare gesehliffen, wenn sie, was
aber nicht besonders liäufiir ist, volikoninione Dnrclisielitifrktit hasitzen. Am mei^t^-n

werden vielleiclit die grünen kanadischen Moroxite benutzt, (Imh ist auch bei ihni ii 'ii-^

Vorwendung besehränkl und der Wert nicht hoch. Zur üntcrscheidung von ahulicii

gefUrbton Steinen kann neben der Harte das spccifladie Gewicht dienen, das sehr nahe

wie beim Flussspat gleich ä,» ist Letzterer kann neben dem dof^tbrecbenden and
etwas diehroitisclien Apatit an seiner einfachen I.ichtbreehung und an dem YOllständigen

Mangel an Uichroi>inii^ i r1< innt werden. Vom Beryll und Smaragd, denen manche ge-

sehliflene Apatite sehr iUinlich sind, untersrheidcf sich der Icf/tt^r»^ sehr leicht durch das

sjK'oitische Uewicht; der Apatit ^'inkt in der dritten Flüssigkeit (ü. = 3,o), in der jene

schwimmen.

Schwefelkies,
Der Schwefelkies oder Pyrit, von den Juwelieren auch wohl ilarkassit genannt, b>l

das einzige der metalliech-^glanzenden Schwefeimetalle, das zuweilen einmal gesehliffen

wird. Er ist Zwcifnehsrhwcfeldsen, FeS,, von regulärer Kiystallform. Das spedfische

Gewicht ist sehr hoch. (t.^.'>.!. Die Substanz ist spri'>de. die Härte liegt nur wenig

unter der des Cjiiarzcs, II. — ti' j. Vor clern I/)trohr giebt er s iiw. flige Saure, dir' -m

ihrem stechenden (ieruch leicht erkannt wird. Mit dem Stahle gesciilagen erzeugt er U-h-

h.itte Funken, indem die durch die Keibung Uisgorisscnen Teikheu unter demselben Gerüche

ebenfalls zu schwefliger Saure verbrennen. Von Salzsfture wird er oicht ang^riffem.

von Salpetersäure aber vollständig zersetzt.

Die Farbe ist ein hüb^'be^ etwas ins Oraue ^cli-'ndes (Jcib. da.s man als SjK'isgelb

iHveicim, t. Der (ilaii/ ist ein 1-
': fi.if;. r Mct.di^diuiz. der iic<endei-s auf geschlitTenen 5>teinen.

denen n:.in mci-: die Fcrni nic<l-TiT Ie '>e;r»'ii /ii er« hon |'tl''cr. schön hervortritt. Wegi'u

der ziemlich giosv-eu Uaite lutit sicli auch dt-r ülauz lau^e und die Kanten der ge-

!«s4'hUffenen Steine verlieren ihr« $eh:irfe nicht Dagegen winl die äussere EndheinnDf;

vielfach durch eine mehr oder woniger ra^'h vorüchreitende Verwittenmg beeintrichtigt

die die OlH*rt1:iche matt und unuD>ehnlich macht.

Fiiilifr. iMch im v,.ri---n .Tain hundert, war der S< ii t.-!ki.'S nam-ntlich in Frankreich

u'escliät/t und viel vcrv\"'tid'-t. '-r w. _tii s-itüs h'-h'-n «M.Ui/es und seiner hüb.^*ben

FaUtt^" einen guten Fiadruck liiaclii. Fr 'ie iite v^r/uc-A vi><' zur Verzierung von Tuilette-
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gegenständen, wie S()iulisclinii!lon rint! Stnimpfhfindfrn , von Dosen u. s. w. , wurde iibor

auch in Brosi lii'ii, ArmhiiiKicr vintl iiiififH" Sclimucksachen eingesetzt. S|Kitor nahm die

Vorliübß für diesen Stein sehr ab und endlich hörto seine Vorweudung so gut wie ganz

«nf. £b hat «ber nicht an Yeisachen gefohlt, ihn hi seine frOhei» Stellang wieder «n-

Busetzen. So wurde im Jahre 1846 eine groeee Menge von geschliffiMaen Schwefelkiesen

nach Paris gebracht, die alle auä C>enf und dem Juro kamen und die im Gcächuiack der

Zeiten, in denen der Stein früher beliebt gewf^pn, irofasRt waren. Die Saclio ni;ichto eine

Zeit lan» grosses Aufsehen, aber bald geriet der Versucli ins Stocken und «iio Stoine

fanden keinen Absatz mehr, da sie trutz doä geringen Materialwertes teuer waren und diu

Faseang nicht dem modernen OeechmadL entsprach. Schon früher einmal, nadi der Er-

obemng Penis, war der Sohwefelkiee in der Mode gewesen. Man hatte in alten Inkar

grSbem grosse polierte Platten da?on gefunden, die wohl ala Spiegel benutzt worden waren.

Dies lenkte die Aufmerksamkeit auf das Mineral, das dann zuweilen als Inkastein be-

zeichnet wurde. Man schrieb ihm damals hführinq^ende Kräfte zu und nannte es «lalior

aucii Gesundstein oder Elemontarstcin. Der Scliweteikies wurde aus diesem Grunde als

Amulett und auch in Halsketten, Nadeln, Ohrringen u. s. w. vielftch gotntgen und manch-

mal teuer besahlt Die V«^reitang des Schw^lkieseB in dar Natur ist adir gross, er

gehört mit «u den hfiufigaten Mineralien der ErdkruatA

Der lläiiiatit oder Blntstein ht ein durch Mehill^rliuij; inifl duukflstahlgraue bis eisen-

schwarzc Farbe, sKwio (iiircli nit-ist vdllkoiiimeiie Umiurclisiclitigkeit aubgezoichuetes Mineral

Kr geiiört zum Kisenglanz, dem natürlichen Eisenoxyd, Fe^Os, das in reinem Zustande

aus 70,0 Pk». Eisen und 30^ Pros. Saueiatoff besteht Nicht selten kommt er in rhom-

bcMrisehen ErystaUen vor, die sidi in besonderar ScbSnheit nntsr anderem anf den aus-

pcdehnten und wichtigen Eisenerzlagei-stütten der Insel Klba, auf Spslteu und Ktfiften

im Oiirlsf der Hochalpen und an nndi-n n Stdlfii fimlcn

Die Krvsfallß sind aber nur in dickeren Stüi-ken lfli!>,(f't r^r-tüllisrh £!:liinzi.'!jU und

schwarz, ihr feines l'ulver, wie mm ee am leichtesten durch ititzcn mit einer Feile oder

durch Übenlnichen flbar eins lanhe PonellanpUtte «halten kann, ist dagegen dunkel-

kiischrot und sehr kleine KrystUlehen sind mit schöner roter Farbe dnichaichtig. Saraus

ist der Name Blutatein und d^nen griechische Überset/.ung Hämatit entstanden. An der

roten Farbe des Strichpulvers kann mau das Mineral von allen andern Ihnlioh aussehenden

scbwai-zen metallisch glänzenden Steinen unterscheiden.

Krystalle werden wohl kaum geschliffen. Aber der Hämatit findet sich nicht bloss

in dieser Form, soudern auch vielfach und in grösseren Quantitäten als derbe unr^U
missig bogrenste Massen, die jedoch sonst alle Eigenschaften der KrystaUe besitxen, niclit

nur die oben genannt«), sondern auch dasselbe spedfieche Gewicht (G. = 4,?) und dieselbe

Härte, die des Feldspats (H. =(1). Diese Abart wird in den Schleifereien von Oborstein

u. Sv w. zur Herstellung von ächmuckgegenständen verwendet, und zwar soll das liobraaterial.

Hämatit.
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(las Shifkp von riiipydicher Orössc bildet, aus Ostindien stammen. Audi in Brasilien, uad

zwar in den i'roviuzeu Sao Paolo und Minns Geraus, kommt ÄhDÜelies vor.

Vielleicht noch ausgedehnter ist jedoch die Venvendung des feinfaserigen Eisen-

glanses. Dieser hat meint nicht mehr den intenriven MetnUe^ns der KiystnUe und der

erwähnten derben kiyetalliniechen Manen, aach geht die Farbe schon ctwaa ins Rate

und nähert sich der des PulTeis. Wenn letzteres aber nicht /.u sehr der Fall ist, sind

fjesrliliiTi'tii' tun! polierte Kliidien immer noeh Idilmft inot;illi?rh glänzend und dunkel-

staliigraii bis schwarz uti<l 'Ii*' (a^i iige BcschatteDbeit \ oisrhwiiulrjt für <\as Aucro voll-

ständig. Derartige Stücke können daher ebenso gut gcschlirtun werden, wie jene derben,

dagegen finden die ausgesprochen roten Ablnderungen nur noeh als Ens zwt HmMlung
des Gisras Verwendung. Der fasrige Bisenglans hat müst eine rundliche, traubige oder

nierenlornngc Oberilacho und wird dann ab roter Glaskopf besoichnet JSr findet sidi

in kleineivii raitien zwischen dichtfm Roteisenstein von ausgesprochen roter Farbe,

Wände von Holiiraumen in demselben in mehr oder wcniircr «iicken T^gen überziehend.

Schloifbareu Hämatit von dieser BeschaffeDbeit bat man in dem jeti&t allerdings so gut

wie eisobdpfien Kaenerzgang bei Kamsdorf unwdt Sanlffdd in miUringen gewonnen,

ebenso in den alten weltberahmten Bisensteinablagerungen der Insel Elba, die such die

oben envUlmten sch6nen Krystallo, oft in prachtvollen Drusen, bchorbergon; aus den

Eisenerzhigorstätten von Schottland kommt gleichfalls schleifbares Material. Das wichtigste

Vorkommen ist aber das in den Eisenf^niben des nönllirhon Spanien in der Nühe von

Bilbao in Biscaya und von Santiago de Compustela in UoruHa. Doch giebt es noch viele

andere Fundorte geeigneteo Bobuiateiials.

Der Hftmatit wird in verschiedener Weise su Schmucksteinen verwendet, dio stets

um 90 schöner sind, je höher und vollkommener der metallische Glans und je tiefer

schwars die Farbe. Man verfertigt daraus Kingsteiuo, in deren ebrnr Flächen meist

eine Fij^nr, ein Buchstabe, oder irgend etwas anderes einpraviert wird, also SifYTclst« ine

von mannigfaltiger Art. Der Hämatit ist überhaupt einer derjenigen Schmuckst«! ue, die

am meisten /-um Gravieren verwendet werden. Mugelige Steine für Ringe und andei-e

SchmudcstClcke, zeigen zuweilen infolge ihrer fluerigen Struktur einen idlerdings stets nur

trttben und matten Lichtacbein, Ähnlich dem des Stemsapphirs^ Steine von dieser form

werden zur Verzierung von Broschen, Armb&ndeni, Medaillons u. s. w. hergestellt, meist

wie aiicli ilie Rinnsteine mit nur wenifr erhabpn<»r. seliildRirnn':: krummer Oberfläche.

Zuweilen veriertigt man rundi' Kiii,m1ii, dir zu Hals- und A tnihiindern u. s. w. auf Schnün»

gezogen werden. Sie zeigen dann ebenfalls nicht selten den genannten Lichtschein, so

dass sie manchmal in Glans und Fkrbe echten sdiwanen Perien recht ihnlich sein

können. Kleine Wflrfel aus Hftmatit werden Auf Nadeln aufgesteckt u. s. w. Uimatit

wird seiner schwarzen Farbe wegen vielfach zur Anfertigung von Trauerschmuck veiv

wndet. Die Benutzung ist aber nicht besonders ausgedehnt und die Steine erreichen

nur ^ei iMLe i'icisi . da das Rnhmat> lial wegen seines zu diesen Zwecken mehr als reich-

lichen Vorkommens beinahe wertlos ist

Der Hflmatit ist «ne dw Subsfarazen, die in den aller^besten Zeiten schon sum
Schmudc benutzt wurden. In den Ruinen von Babyton sind viele Cyllndeiigemmen, zum
Teil mit Oravierungen, aus diesem Steine gefunden worden, die den Einwohnern dieser

Stadt zum Zierrat dienten, und i'brnso famlen sich Schinucksaehen aus riiimatit in alten

ügyptiitciion Gräbern. Auch im klagsiKchcii Altertum hat der Stein zur Uerstellung von
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Intaglien und zu anderen ülinlielien Zwockon in ausgedehntem Ma«85st«be Verwendung

gründen, da er sieh leicht bearbeiten liisst und sehön aussieht.

Kür die Bf'iirhf itun!^ der Edelsteine, namentlich eini^'er weicherer Sorten, ist der

liauiaiit vun Wichtigkeit, weil sein feines l'ulver, allerdings auch vielfach das von künst-

lich licrgestcUtera Eisenoxyd, unter dem ^'aIucn EngUscb-Bot häufig als Schleif- und

Poliermittel benutst wird. Sodaan ist er für Ooldarbdter nicht ohne Bedeutung, weil

AUS ihm, nnd zwar aus derselben faserigen Abart, dem roten Glaskqif, die zu Schniuck-

steinen verschliffen wird, die Geräte zum Polieren des Goldes und des Silbers an den

f^elinuK'ksachcn . dio sogenanntpn l'oüorzähne, hergestellt Avpnlcn. Dii Stadt Santiai^o do

Compostelu in Spanien soll fast liie ;aiiw Welt mit diesen Wetl</.(Mi;;i>n versehen.

Güll/, ähnlich wie der HütuuLit wird zuweilen auch die Titunsaure enthüllende Vurictüt

des Etseoglanses, das Titaneisen, so Scbmud^ateinen T^ohliffiBii. Bs wird suwoilon

auch als berin beaeicbnet, weil sohwarse abgerollte Edmer desselben als Begldtar des

Sapphirs an dw Iserwiese sieli finden. Da» Titaneison hat ausser der Faserigkeit wesentlich

dieselben Eigenschaften, wie der Eisenirlanz . es nimmt aber beim Schleifen einen noch

höheren Glan/ an als dieser. Die Vrrwi iitluii«^ ist jcdooh 7a\ spärlich , als dass weitere

Mitteilungen nötig wären. Erwähnt sei nur nocli das hübsche V orkommen von Cumber-

iaad in Bbode Island in Nontameiika, wo weis» Quarskömer in <fan sehwane Titanetaen

eingewachsm sind, so dses die gescbliflbnen Stücke einen augenehmen Farbonkontrsst

geben. Vom Hämatit untstsdiddet sich das Titaneisen dadurch, dass die Farbe des

Strichpulvers ni<-ht rot, sondern braun oder schwarz ist; ausserdem ist das Mineral aum

Teil magnetiscb, was beim Hämatit nie der Fall ist

Rutil.

Dil Kutii ist ein Mineral, das aus i'iiansäure besteht uud »ich häuÜg in Kryslallen

des quadratischen Systems findet Br hat meiat eine dunkelbmnne, rote bis sdiwanee

Farbe und vielfach einen kräftigen metalkrtigen Demantglanz, so dass er wenigstens in

einzelnen Exemplaren sdiön genug ist, um geschliffen m werden. Ein dersrtiger Stem.

gleicht dann oft in so hohen) Grade einem schwarzen Diamant, dass er beim ersten

Anblick damit verwechselt werden kann. Untersrheiilendo Merkmale sind die viel geringere

iiaite (II, — 7'/f) und das höhere specifische Gewu-lit ((}. — 4,-.'— 4,3), sowie bei durch-

sichtigeu Exemplaren starke Doppelbrechung und merklicher Dicliruismus. Der liutil ist

sehr verbreitet, aber doch meist nicht zum Scbmuckstein geeignet, man nebt ihn daher

nur selten geschliffen.

-«•••^-
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Bernstein.
Der Bernstein, dieser viel benutete gelbe Schmuoksteiti

,
gebSrt nicht xu den eigent-

licben Hinenüien. Er ist pflansUcben Drsprangs, ein xatäut oder weniger starir verändertes

Han vorweltticber ßäuiiic, das über wie oin Mineral in den Sthicliton der Erdkmato

ciiiiTfphlnssen vorkommt und das daher wenigstens anliangfiweise den Mineralien zu-

gczüült wir<J, wii- ;illo die vielen fn^-iltii Baumbarze, deren wichtigstes rr ist.

Eigeuschatten und. BeachaÖenheit. Dass der Berosteiu ein solciies Harz ist,

geht uDzwtifiaUiaft am der Geaamtheit aller seiner Eigenadianai hwror. Im foIgendeB

ist zunKcfast onngsweiBe nur der eigenfliche echte Bernstein, der Snccinit der Mineralogen,

berücksichtigt, dessen hauptsächlichste Heimat das ostpreussisdie Samland ist Andere

dem Uernstein ühnHche und in derselben Weise wie er benutzte, aber viel qiirÜcher

vorkommende Harze werden daran ungeschlossen.

Was dio chemische Zusammensetzung anbelangt, so besteht der iieriibtoin wie

die anderen Harze In der IIuupt»ache aus Kohlenstoff, Wa^isex^itoif und Sauerstoff, die

aber in etwas schwankenden Yttfailtnissen miteinander vwbanden sind. Im Mittel findet

man 79 Pioz. Kohlenstoff, 10,5 Sauerstoff und 10,« VassentoS; was der Pormel C|«Hi«0

entsprecbon würde. Auch geringe Mengen Schwefel sind zuweilen vorhanden, sowie

otwas unorfrnnisoho Siibstan/, die beim Verbrennoti als Asriic zurückbleibt. Der reine

lit.Miisti in ciitlialt (lavun nur etwa ' Prm . durch die Anwesenheit fremder Einschlüsse

kann aber diese Zald wcseutlicli erhuht werden.

Der Bernstein ist jedoch kein homogener und in jeder Beziehung durchaus gleich-

artiger Kdrpw. Er ist auch, abgesdaen von den Ascfaenbestaodtalen, ein Gemenge mehrerer

Sub.^taJizen, die sich durch chemische Operationen voneinander trennen lassen. Durch

I'L'sfiMation erhält man eine kleine Quantit<ät eines ätherisi licii ni<. s Bcni.stcinöls, und

naiiiuntÜrh den charakteristischsten Hestamiteil, dio Bernstiinsaure, die in dem echten

preussischeu ik^iustein btets, aber in wechselnden Mengen, vorhanden ist. In den voll-

kommm klaren
^
dutehsiehtigen Stadien findet man 3 Ins 4 Proi., in 6aa trfiben mehr,

stehend bis zum Höchstbetrage von 8 Pros., der sidi in. den vollkommen schaumigen

Massen findet Durch Behandeln des feinen Pulvers mit Atkdiol, Ithur und andmen

Lösungsmitteln lassen sieb vier in der Zusammensetzung und dem Schmelzpunkt von-

einander abwoirbonfle Harze auszieben. Der iinlöslitiic Ifück.^tand i>t ein bituoiiabser Ötott',

diis sogeuanute Berusteinbitumen, von dein 44 bis Gi) i'roz. übrig bleiben.

In Wasser Lst der Bernstein vollkommen unlöslich. Ganze Stücke werden auch von

Alkohol, Schwefelather, KssigSther und anderen fihnlichen Lösungsmitteln nur wenig und

erst nach lingeror Einwirkung angegriffen. Dies ist ein wichtiges Mittel, echten Bern-

stein von manchen anderen ähnlichen Harzen zu unterscheiden, die ihm häubg unter-

geschobnen wmlen. Auf diese wirkt Alkohol und die anderen gen:innt< ii F!ü.<5ii£rkf>it»'n

viel rasclier und starker nin. In koncentrierter .Schwefelsiiure ist da,s feinu Pulver schon

in der Kälte vollkommen iösiicli uuü duivh kochende Salpetersäure wird es vollständig

zersetzt

Beim Erhitzen wird der Bernstein weich, UKht sidi auf und giobt einen charak>

tertstischen, angenehmen Geruch von ndl. Bei 280 bis 290^ C, also bei emer höheren
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Tempenttur als inulure Harze, schiiiil/t er and wird gleidizeitij,' züi^^((t/,t. unter Eiit-

wickelung weisser Dainpfo, wobei die oben fr*'"f<"nteii tlüclitigen Bestandteile, Hcnisteinöl

luul Kernsteintiäuro. fntwpiclicn . zuweilen auch etwas Wasser. DiosR Diinipfe zeigen

ebeniaUs jeueu ücrueli und reizen, der in iüntsu euthulteuea Üerusteinsauro wegen, stark

Kum Husten. Ab nicht flüchtiger Rttcksfaiod hinterbleibt etwa 70 Pkms. «ner glänzend

schwwnon Substanz, daa Bemsteiokotophon, das sieh in Terpentinöl und Leinö! auflöst

und 80 den Bernsteinla(-k und Bernsteinfirnisft liefert, die vielfach zum Austreichen benutzt

werden. Der Uick ist dureb seine grosso Härte nach dem Trocknen ausgezeielinet und

nur seine sehr dnnklf Farbe hindert eine umfassendere Ann'''?dung. Heim Kochen in

Ijcinoi wird der 13ernstein ohne weitergehende /erset/.ung weich und biegsam; wir werden

sehen, diisa von dieser Eigenschaft eine nicht uobedeuteude pralttische Anwendung go-

inacht wird.

An der Luft erlützt, entattndet nch der Bernstein und brennt mit heller russcndor

Klamme. Davon kommt der Name Bernstein (ßörnstein), der brennbare Stein. Es ent-

steht dabei wieder jener aromntisrlic (loriit ii. der so chanikteristisi ii ist. (I:i<s man daran

(lh si"j Harz leicht und siclier von anderen aiudicii au.s*;ehendeu unjcnscln iden ktuiii Er

ist aucii der ("fruud einer beschraukteu Verwendung dos Bernsteins als lüiuciierwerk.

Die physikalischen £ igen sehafteu sind ebenfalls ganz die eines Harzes. Der

Bernstein ist vollkommen unkrystallisiert, amorph. Die Stücke haben daher auch nie

eine regelmässig ebentlächige Gestalt, we Bind entweder ganz unregolmSsdge rundliche

Knollen, oder sie haben die Korm von Zapfen, Tropfen, Platten u. s. w. mit rundlicher

Umgrenzung. Auch Blätterbrücho fehlen voIlständiL» . dnr Hriirh \<* muschlig, aber die

kjtücke sind vielfueh von unregeluiäitsigen lijii^süa dun li/.og<'n. Zuweilen ist eino schalige

Absonderung, eine Znsammensetzung aus einzelnen dünnen lAgen zu beobachten. Man

findet in dieser Beziehung einen zweifachen Unterschied. Manche Bernsteinstücke sind

durchaus kompakt, wie aus einem Ouss, während andere aus einzelnen übereinander

abgelagerten dünnen .Schichten bestehen, die oft nur lose iineinander haften und die sich

dann Ii ielit v<moinandcr trennen. Stücke der letzteren Art werden .Schlauben genannt,

die komiiakieti werden ulö massiver Hernstoin l>czcichnet. Heide sind in den E.\-

troracn sehr voneinander verscbieduu, es bestehen aber alle luüglichen i bergange zwischen

ihnen. Die Verwendung wird von diesen Strukturverholtoissen , die anfe engste mit der

Ilktbtohung des Bernsteins zusamroenbfingen, wesentlich bcoinfliiast

Das spcdflschr; Mowicht beträgt 1,05 bis l,to; der Bernstein ist also wenig schwerer

als Wasser, nanu-ntlich als Si * wussit Dir Härte steht etwas über der des (ly p-cs. ,iIso

etwa H. = 2'/^; der l'ingeiuagel bringt daher beim Kitzen kann» tioch rtni n Kimiiuck

hervor. Diu Härte übertrifft somit die der uieistcu anderen Har/e. was obentails al.s unter-

scheidendes Merltmal dienen kann. Die Hasse ist nicht sehr s|i(ödc, sie Msst sich daher

mit dem Messer schneiden und schnitzen, auf der Drehbank bearbeiten, durchbohren

u. 8. w., was alles für die Bearbeitung sehr wichtig ist. Schneidet man mit dem Messer

am Kande eines älUckes, dann erhält man keine zustmmenhängenden Späne, sondern

ein l'uivpr.

Durch Keiben mit Tuch lässt sich starke negative Elektricitat erzeugen, so dass klein«

Papierstückchen u. s. w. angezogen werden, V.on dem alten Namen des Bernsteins, elektrun,

stammt die Bezeichnung für diese Erscheinung. Bei sehr starkem Keiben entsteht ^mn-

falls der schon mehrmals erwähnte Geruch ; die Muaic wird dabei aber niemals klebrig, wie
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iuidm' Harze, weil der SrliniLl/pnnkt woit über der durch die Kuibiing erzeugten Tempe-

ratur lif'gt. Hohn Hriillin 11 mit dor Ifnnd fühlt sich der Bernstein wami an, da er ein

sehr schlechter Wanueieiter ist. Hierdurch unterscheidet er sich leiciit von ähnhch aus-

«diendem Glu und von MineniliOB, dio alle in der Uaud das GefüliI der Külte hunror-

briogen.

An den mewten Stilcken ist der Glans «n schSncr echter Han^lans, der dorcb die

Politur noch wr - ntlich gesteigert wird. Diese holte Politurfaliigkeit macht den Bernstein

zu SchnHi< k-;ii licii tr.'inz bosoruh-i-s geeignet Allerdinf^s ist kio nicht immer in pleicheiu

RIausso vorhanden; manche 8tuciie sind mehr oder wctiiger niult und werden auch durch

i'olieren nicht glänzend; sie sind dann zum Schmuck ungeeignet.

Die Dtticbaicbtigkeit geht vom ToUkomm«! Klaren dnicb alle Übergänge bindorcb

bia. cum ganz TrQben und Undurchsichtigen. Sehr hlulig sind an demselben Stttdce

klarere und trübere Stollen nebeneinander, die stets ganz nllniählieh ineinander über-

jr<'hpn, iitirt nie scharf gegeneinander absptzcn. Dit s ist ein sehr clianikteristiscltes

Kennzeichen des echten Bernsteins in seiner JiiUürlicheu BeschafTenhcit. er unterscheidet

»ich dadurch sehr bestimmt von anderen übniichcn Substanzen, die wir spiiter keuocu

lernen werden. An durchsichtigen Stocken kann man beobachten, dass der Bernstein

vfmer amorphen Beschaffenbdt gemias einfach Üchtbrechend ist Zuweilen bemerkt man
allerdings eine schwache anoniale Doppelbrechung, beeondera um fremde länacblflwe

henini, die kleine Spannungen im Inneren des Stückes hervorbringen.

Dip Farbe ist sohr einförniii^. In dpr f,'rossen Massf drs baltischen Bornsteins hat

man bisher nur Oeib gefunden, das aber in zahlreichen Nuancen vom beinahe vollständig

Farblosen bis sum Dunkclgclb nnd Braun vorläuft Kot kommt an frischen Stücken nicht

vor, odtsteht aber hftufig durch eine oberflfidilicbe Umwandlung. Grün und Blau ist sehr

selten; hi^eii sdl anten noch weiter die Bede sein.

Fasst man die Färbung im Zusammenhange mit der Dun-hsichtigkeit ins Auge, so

sind trotz di r Einförmigkeit der erstei-en beim Bernstein doch grosso Verschiedenheiten

vorhanden und ilas Aussehen der Stücke ist dem?:tifolge von einem zum anderen sehr

wechselnd. Auf Orund dieser Kigenscbaften liat man eine Anzahl von besonders be-

nannten Varietüten aufgestellt, die sich auch zum Teil hinsichtlich der mehr oder

weniger vollkommenen Foliturfilhigkeit voneinander tintorscheidon. Damach und nach

ihrem Aussehen sind diese Varietäten zum Schmucke mehr oder weniger geeignet und

gew-hätzt und daher für dfn Ihmdel von grösserer oder geringei-er Bedeutnnsr.

Der fhirfftsichtisje Bcrii-t.'in wird im Hände! als Klar bezeichnet. Klar sind beinahe

ausnahmslos die fScidauben; vollständig trüb sind diese uiemals, und scliou eine Ab-

wechslung von hellen und trüben Stollen ist bei ihnen sehr selten. Im Gegensätze dazu

sind die massiven Steine beinahe immer mehr oder weniger trübe. Yollkommen durch-

sichtige massive Sterne gehören zu den ungewöhnlichen Erscheinungen, kommen riter doch

häufiger vor, als teilweise trübe Schlauben. Bei dem Klar des massiven Steines unter-

scheidet man Farbennuancen von fast ^vas^erhel! bis dtuikel rötlichgelb. Die beinahe

wasserhellen sind sehr selten, die dunklereu sind die verbreiteteren. Diese beisscn gelb-

blank, die rotgolben rotblank.

Bei der dem Khir g^nfibersti^nden Trübe wird je nach d«: speciellen Besohalfen-

beit der flobmige Stein, der Bastard, der Halbbastard, der knochige und der sduiumige

Stein unterschieden. Durch Überginge und Mcngungcn entstehen noch zwischenliegaade
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Untorubteiliiii^cn, die lüicLtvfi'staiidUelio ZwiscIiunnumcD orlialttiu tmbeu, wie klar-Uolimig,

flohmig-klnr, tlobmiger Bastard, knooliiger BasUrd u. » w.

Jkr flohm ige Bernstein ist nur leidit, irie durch dnen feinen Staub, getrübt Wie
der klare nimmt er eine vonäglicho Politur ao. Der Namo fiobmig kommt von dw est-

l»reii!>!f;isdicn Ik-zoiehnting Flohnifctt für das hulbdua*ll!^ichtige gelbliche Fett der Ganse

und Einten, dem diese Ikrnstcinsurto im Aussuhon gleicht.

Reim Hastard ist die Trübung schon stärker, aber die l'oliturfuhiglioit noch sehr gut

Je jüji'liden! die Trübling das gimze Stück dunlisetzt oder nicht, «ind verschiedene Be-

/.cicliiaingen iiblieh. Ein durchweg trütK>r Bernstuin iüt der cigentheho Bastard. 8iud

gesättigt trabe Stellen durch eine klare Orundmasse wolkig verteiltf dann hat man den

wolkigen Bastard. Aach nach der Farbe wird der Bastard eingeteilt Die rein

weisse bis graulichgelbe Nuance heisst perlfarbig; die helleren Töne da?on werden

im Handel „blauer Bernstein" genannt (nicht zu vemecliseln mit den seltenen wirklich

blauen Stücken). Die gelbo und braunlichp'lbc Käilmii^- 1»» /.l ichnet man als kuni.st-

farbig (von dem ostpreussischen Namen Kunist für l\uhi, iSauerkohl); die ei»teit> heisst

hell-, die iet/leix> dunkelkunistfarbig. Kumstiarbig hl ilua Tut". XX, Fig. 'J, dargestellte

BemsteinstOck, das auf einer Seite eine angeacfaliffaio ebene FUlclie, sonst seine natfirliche

rundliche Begrenaung hat

Halbbastard stellt zwischen dem Bastard ifbd dem folgenden , dem knochigen

Bernstein in der Mitte. Er verbindet mit dem Aussehen des letzteren die Politurfidiigkeit

des ersteren. Der knochi-^'o Bernstein, kurz Knochen ^'etvnint, ist undurchsichtig,

weicher als die vorhergehenden, steht diesen an Politurfahigkeit uacli und besitzt, wie es

der Namen andeutet, ein knochen- bis elfenbeiuiihuliches Aubsehen, Diu Farbe variiert

on weiss bis braun. Durch die Kombination der Sigenschaften der voriter aufgeführten

Sorten entsteht dne nngeheure llannigfidtigkeit ron Bernsteinfarben , die unter dem

Namen «buntknochigos Klar^ und ,^ttntknockigor Bastard** susammenge&sst werden.

Der schaumige Bernstein endlich ist undun-hsichtig , sehr weich, nicht mehr

politnrrähig und vielfach reich an Ausscheidungen von Schwefelkies in Kn>'stallen.

Unter allen die--cn l'\ubonniianpen, wie sie im Tlütidcl L'cwnhtilii li voik<ifnn)en (also

abges<>lien v<in einzelnen ganz ungewöhnlichen und seltenen besonderen Abiirulerungen,

die wegen ilm's zu .spärlichen Vorkommcnb nicht als Handelssorten gelten können), ist

der perltarbige Bernstein der seltenste und daran scfaliesst sich unmittelbar der sdrnn

kumstfiirbige an. Diese sind in Europa im allgemeinen am beliebtesten, beliebter als

Klar. Ull i daher auch am teuersten. Der Qeschmack hierin und die daraus hervorgeltonde

.Mode ist jedoch keineswegs in allen lündem fibereinstimmend} wir worden hierüber unten

noch weiteix! Mitteilungen zu machen haben.

Die Mannigfaltigkeit dieser Varietäten ist früher auf einen kleinen Wussergciialt

surückgefübrt worden, der die an sich klare Bemsteinmasae mehr oder weniger trfibe

gemacht haben sollte. Es ist j^t aber erwiesen, dsas die Trübung auf Einschlflssen von

uns&hligen rundlichen Bläschen von Teisehiedener, wenn audh stets sehr geringer GrSsso

beruht, die daher auch nicht n)it blossem Auge oder mit der Lupe, sondern nur in dünnen

Hchliffcn bei starker Vi»rp:rns!?ening unter dem Mikroskope wahrgen»>mmen werden können.

Diese lilusehun sind in der üruudraasse des Bernsteins verteilt, die immer von dem reinen

kkren, fast wasserhellon bis rotgelben Hiuz gebildet wird. Durch die Grösse dieser Blas-
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cheo, deren Durcbmessur icwischen O^ims und U,o2 miu scltwanken und durcb ihre be-

deutendere oder geringere Anzahl und mehr oder weniger gedrftngto Lage wird das ver«

iwliledenartige Auwehea dea Bemateina herroigebracht Am itleinaten aind dieBUiachon

beim Knochen (0,ooo8 bis 0,iio4 mm Durcbmeeser), dagegen sind sio hier am zahlreiclisten;

oiiio l'ntorsuchnrif::^ nnfer dem Mikroskope hat auf 1 qmm <!• r fi infn Sciürlit drs Dünn-

sc-hlitls i.KX>Ui"> Stuck iTjjebon. Ihm «^^^mnubor stellt der Holuaii:'' IJi rnatuin, bt-i dem

die geringste Zuiil («iUd im Quadratmilliiucter) vorhanden ht, bei dmii aber die Bläi^cheu

den grSaaten Baicbmeaser (u,us mm) haben. Dozwiadion liegen alle anderen Sorten, dnrch

deren Studium sich eigeben hat, daaa der Beroaiein um so stäriter getrfibt iat, je aafal'

reicher nnd gknchzeiti^ je kleiner die inäsriit ii sind. Mit abnehmender Zahl und damit

j;leichzeitig zunehmcmlir (trüsse dei-selben winl <\u: Mm-m' immer khirer, und wenn sie

gar keine Blas-ti'M) iMithalt, ist sie vollkommen un^'ctrabt dur<'li>i( Iitiq^.

Die kleinen Biuschen bewirken die Trübung dadurch, das» das Liciit niciit ungehindert

durch sie hindurchgehen kann. Beim Eintritt in sie aus der umgebenden Bernateinmaaae,

deren BrechungskoSiffisient 1,630 bis 1,ut betrflgt, werden die lichtstralilea zum Teil durch

Totalretlexion abgelcnitt, so daas sie nicht alle ia das Auge gelangen. Wfin es möglicli,

diese kleinen Hohlräume statt mit Luft mit einem durchsichtigen Korper von annähernd

gleichen Hrcfhtinrj'svrrfiültnissnn win» der Bernstpin «flh?t zn erfüllen, dann müsste die

Trübung verscliwinden, die iiiiben t^ücke müssten klar wtjrden.

Dies laaat sich auch in der That ohne grosse Schwierigkeit erreichen durch oino

Operation, die mau das Elarltoehen dea Bernsteins nennt Auch in der Technik wird

dieses Terfthren manchmal angewendet, um trübe Stücke durchsichtig zu maolien^ wodurch

^ auwetlen an Wert gewinnen. Man bewirltt dies dadurch, dass man die rohen Steine

in pin(!m oisornen <Jelass mit Rfiböl ühf>r£riPRst. so dass sie von di^som vollständig überdeckt

sind und dann äusserst langsam erhilJtt ungefähr bis zu der 'l'eniperatur, wo das Ol

siedet und sich za zersetzen beginnt. Wie die Erwärmung, muss nachbor auch die Er-

kaltung aehr langsam und vorsichtig gesdiehenf da sonst der au klärende Bernstein leicht

Bisse erbfilt oder ganz zerepringt Je kleiner die Stücke, desto rascher ist im allgemeinen

der Frozess beendigt, bei ^M< i>r^«<[eo muss das Erfait/in langete Zeit fortgesetzt und nicht

.spitpn mnss w sof»ar mchivn' Male wicdpfholf werden. Es konunt da'ii'i abf^r aiicli auf

die innere llettcbafleiihcit fl»> iiornsteins an, da gleich grosse Stücke vieltacli vi rscliinlrn

lauge Zeit brauchen, um klar zu werden. Dieä beginut »tets au der Ubertiache und

schreitet allmählich noch innen vor.

Der Vorgang besteht darin, dass sich das ROböl auf den feinen Spfiltcben, die den

Hernstein durchsetzen, allmäidich in das Innere der >Stücke hineinzieht und dabei die

Hlä.schon ausfüllt. Da das Küböl den Brechungskoöfficientcn 1,47& hat, der von dem dos

Bernsteins wenig abweicht, können nun die Lichtstrahlen so gut wie unirehindfrt hiiuluifh-

geheu uud in diis Äuge gelangen. Die anfänglich trübe Masse erscheint daher nuu klar

und durchnchtig. let dem Ol ein Fsrlwtofi' beigemischt, ao dringt auch dieser ein und

färbt den Stein entsprediend.

Beim Klarkocheo entstehen, wenn nicht mit grösster Toratcbt verfahren wird, leicht

eigentimdicho Sprünge, die in ihrem Aussehen an Fischsclnippen erinnern. Sie sind

zuerst .so fein, dass ^^io kaatn nii'illii li hct\ ortivton, mit drr Z'-it wr^nli-n sie abor imnter

klarer und beginnen zu iiisieren, bis .sit^ tjiuiiicb im Verlaute des Kochens ganz deut-

lich sichtbar und goldig glänzend werden. Derartige goldig glänzenden Sprünge nennen
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die Berostoinarbeitcr äonocnfliDteii; hu iham k«no man nicht »dton klaigokochteo Bera-

stoin von natürlich klarem unterscheiden.

Wir h;ihen bisher vorzugsweise die gelben Karbonnuancen «los Hf-mstoins botraclUet.

^ on einigem Interesse sind die als Seltenheit vorkonuncnden stets trüben grünen und

blauen Stücke. Das ürün ist hell- bis schwar>cgrüu
,
olivengrüu bis zum Apt'elgrun des

Chrysuprasea, auch xuweilen mit weissen Wolken; das Blan schwankt «wischen Issurbian,

himmelblau und stahlbUu. Dieses Orttn und Blaa beruht nicht auf einem besonderen

KurbstuITe, sondern es ist nur die Folge einer eigentümlichen Terftnderung, die die Licht-

strahlen ^oim Hindurchgehen durch Stücke erleiileii. in dpn»'n f«üne Bläschen, ülinlich wie

beim Bastard oder Knochen in ganz dünnen l^gen angeordnet sind. Es i<l eint» ulin-

liche Krbcheinung, wie sie auch sonst bei trüben Medien beobachtet wird. Duab Kloi-

kochen vecschwindet mit der Trübung auch die Farbe und macht der gewöhnlichen

golben Plate

Noch eine andere Fkrbenerscheinung tritt bei manchen RernäteinstQcken in aus-

gezeichneter Wi'isu lüTvor, die Fl tt n roscc n Beim Hindun iisi hon sind diese iStiii ke

gelb bis braun, an <U-v Oberiläche wird aber oin oft :<r'hr iluiiklis Mäiiliches bis ii^riiii-

Üches Licht reflektiert. Unter dem preussischou iiemstein sind tluorescierendo Stücke

sehr selten, um so gewdluilidmr sind äe unter den bernsteinihntidim Hanton andmer

Gegenden (Sicilien, Birma u. 8.W.). Für die Twwendung aum Schmuck ist diese Er-

scheinung jedoch ungünstig; fluorescierende Stficke werden kaum verarlfeitet Die

• Fluorescenz vermindert daher den Wert beträchtlich.

VAo Übelstiind ist c^. dass die ^flhon Nuancen des Bernstein«! nicht sdir konstant

und dauerhaft sind. Sie äudeni sich mit der Zeit, indem mit dem Bernstein eine von

aussen nach innen fortschreitende chemische Umwandlung vor sich geht. Namentlich

werden helle Stficke dunkler und die gelbe Farbe wird hfinfig rot oder bTaunlichrot, was

fUr dm Oebrnudi als Schmuckstein wenig erwünscht ist. Schon nadi wenigen Jahren

kann man diese Farbonänderung der Bernsteinstücko bemerken, aber ja nach der

»Sorte ist .si<' » tuas vi rsdiioden. Mit ihr «^'rhen auch noi h andere ErseheinMnfT*>n Hand

in Hand. Klar wird s( ln\arh linnkh r iiml niehr rot, und os bilden sirh zahlreiche scharfe

Risse. Bastard liberzieiit sieh aussen mit einer wachsgläozenden bi-aiudichen Schicht.

Knochen wird poizellanartig glänzoid und risng und schaumiger Bernstein ändert sich

d«ait, dass er sich mit einer dfinnen BCbarf b^grenaten Schicht von gans ^krora Aus-

sehen und spröder Beschaffenheit bedeckt. Alle diese Veränderungen geh(?n allmählich

immer tiefer und ziehen sich uainentlich auf Spalten in das Innei-e hinein. .Man hat

diese Vor^äna:« früher auf die Wirkung dos Lichtos geschoben, ot< hat sich aber heraus-

gestellt, dass Dunkelheit sie nicht hindert, dass sie aber durch Luttabschluss, a. B. durch

Einlegen der StQcke in Wasser, vennieden werden können. Man hat es also mit einer

dnfiMdicn YerwitterungseEBcheinung durch die ISnwirknng der Luft anf den Bernstein

»u thun.

Diese Verwitterung grht nun aber bSufig aiuli tirfor und eigreift die ganze Hasse

bis ins Innersfp hinein oder doch einen grossen Teil rlav<m. so dasg nur noch ein kleiner,

unverändert trisclier Kern übrig iat Bei solchen .staik verwitterton StQcken ist dio

Aussenschiüht vielfach nach allen Richtungen zersprungen und zerldUftot, und oft

entstehen dadurch an der Oberflftche bienenwabenfibnliche flache Skulpturen, wie es

Taf. XX, Fig. 9, daigeatsllt ist Die iussere verwitterte Lage trennt sich meist leicht

39»
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und sc-liiirf von dem inneren frischen Kern. Dabei entstehen auf diesem aahr hävitig

flachkegeirdrniigu Yortiefnngen , dio dicht gedrängt nebonoinaudcr liegen, üicso Ver-

witterungsenchtinungen siod durcbwis auf Stttck6 besdufinkt, die trocken in dor Erdo

gelcigen haben. Solche die in ganss trodconem Sande eingebettet «nd, sind stets sehr »taik

und vielfach bis ins Innerste hinein zersetzt und zeigen namentlich jene bienenwaben-

ähiilich»' 13eschunbnheit der Oherfliiche meist sehr schön, während solche. *lie itn Wasser

lajjen, oder dio in der nassen Kuh.' u. s. w. eingebettet und ilafitm-h vor dem ljuft/.utritt

geschützt waren, wenig oder gar nicht verändert sind und aucij die beschriebenen Ober-

Ilächenfonnen nidit eikennen hnseo.

Wir haben gesehen, dass der Bernstein hiufig Luftbläschen einhOIlt, die einen

w< si titlii hl ti EinfluBB auf sein Aussehen ausüben. Daneben findet man aber auch Tiel-

fach Einschl ü-^so von verschiedener anderweitiger Beschaffenheit, die zum Teil von ganz

besonders charakteristischer Bedeutung sind. Ntr fit f^nn-A stalten boherhfTL't der l?ernst<"iii

kleine Wassertropfen , viel hüuügcr &iud in ihm aber feste Körper unorganischen und

oi;g;aniBcbett Ursprungs.

Ton nnorganiscben fiSnseblQBsen bt hauptaächlieh Schwefelkies zu erwiUincnf der in

manchen Stücken KlUftchcn und SpUtchon in Form gans dünner Lamellen erfUllt, nament-

lich in den Schlauben. Dass ©r sich auch vielfach im st^hauniigon Bernstein finth t . i>t

schon erwähnt. Der Verarboitiinf^ ist er natOrlii li stets hinderlich und Stücke, die damit

durchsetzt sind , haben daher lur den lienisteintirfchsler geringen Wert. Sehr viel

wichtiger sind die Einschlüsse organischen, teils püanzlichen, teils tierischen Ursprungs.

Die pflanslichen Einbigerungen bestehen meist in fein Terteilton Fartikelcben

eines kohligen Ifulms, der viele Stücke in mehr oder weniger reicblichw Ifenge duidi-

setst und manche ganz schwarz färbt Zwischen den Kolilcnteilchon ist aber dio Bem-
.stoinmasse von d^r ppwöhnüchr'n i^elbon Farbe, es ist also kein r ijrcntlii lu'f sihwar/er

Bi'tiistciri. SnlchtT, der in seiiuT Substanz schwarz wHro, ist bisluT noch nie ^'cfunden

worden; was zuweilen als schwar/.er Bernsteia bezeicüuet wird, ist dor nachher zu be-

traditeode Gsgat Schwante Hano, <fie ansammen mit dem Bernstein anweilen vor>

kommen, sind von diesem total Tersehieden «nd anch cur Hentellung von Schmocksacdien

nicht biauchbar. Jene vermoderten Pflanzenteilchen sind die Übeireste von Nadelhölzern,

aus denen seiner Zeit das Ikiristeinluirz au8getlos.sen ist, der sogenannten Bernsteil dichte

(Pinites stu cinifer ('öpjieit). Auch grossere Holzstücke koniiin ii im Bernstein /.uweilen

vor, aber doch als verhältnismässige Seltouheit, obonso Nadeln und aadoi'o Teile dieäor

Bäume. Deutlich erkennbare Beete anderer Pflanaen fehlen aber gloichftUs nicht, wenn

sie auch su den ganz ungewöhnlidien Erscheinungen gebOren. So sind namentlich Blitter

und Bluten gefunden worden, die in der HaisumhflUung ihre Form und ihre Bestand-

teile bis in die kleinsten Einzelnlu iten auf das herrlichste konserviert haben.

D\i^ ist in ebenso ausi^ezeiLhiii ter Weise bei den Tierresten dor Fall, dio man im

Bernstein m grosser Menge und Mannigfaltigkeit findet und dio man nut den wohl-

crhaltcucn Ptlaazcnrcstcn zusammen als Inkluseo zu bezeichnen pflegt Es sind

namentlich Insekten der Teowshiedensten Art, besonders Fli^n (Dipteren), aber auch

Ameisen und Motten, femer Spinnen. Selten sind Sehnecken und ttberiiaupt alle anderen

Tiere ausser den genannten. Die Inklusen sind fast ausschliesslich auf den klaren Bern-

stein der Scblaubt n lu si hn'inkt, im trüb» n masi^ivcn, haben sie <\i-h ;rnt wie niemals

gefunden. Alle diese Einschlüsse, die tierischen sowohl wie die pilauzUchcn, sind doa
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jetzt bei uns vorkoiiinicndea Tieren tmd Pflanzen zwar vielfach sehr ähnlich, aber der Axt

riRdi von iliiu ii doch vollkommen verschieden. Sie haben in einer weit zurücklitp^nden,

hingst \ oi.i:aii^xM)en Zeit, in der älteren Tertiärzeit, gelebt und sind danial.^ von dem iiarze

eingehiiilt worden, das dorn derselben Zeit angehörigen Hernsteinbauiue uattloss und das

sie bis «uf den heutigeQ Tag so vollkommen erhalten hat, dass die Zoologen ihren linu

mit eben soldier Sicherheit studieren können» wie den von jetit lebenden Wesen. Daher

bilden die Inkluaen Sehätse von hOdutor wiBsensehafttidier Bedentung für die Kunde

der Vorwelt Aber auch fttr die Verwendung «I s Hernsti iii^ zum Schmuck sind sie nicht

(»hiii' iii'<ionttinir, fiii dtoser nicht solton so ?osLliliiTrii wini, ilass dif von ihm umhüllten

Gesell"^ ti if! fl'i' Niiln' ihv überlläeho treten und dem B^-hauer deutlich sichtbar sind.

Gewmiiuiig. Zuerst und scliou in den ältesten Zeiten wurde offenbar deijonige

Bernstein gewonnen, der aus unterseeischen, streckenweise den UeeceBgmnd bildenden

beresteinfAhrenden Schichtenablagerungen von dem Wasser herausgewaschen und anf dem

Bo<len Meen« ausgebreitet oder an das I^and geworfen worden war. Auch noch

heute bildet dieser sogenannte Seebernstei ii oder kurz Seostein einen wenngleich

gegenwärtig kleinen Teil der Produktion. Er ist datlurrh aiisg-pzcichnot, dass er nicht

von einer Verwitterungsrinde bedeckt ist. Diese war woiil, S4» lange die Stücke noch in

der Erde steckten, ursprünglich vorbanden, aber sie wurde beim Hin- und Herrolleu ira

Sande durch die Meersawogea abgerieben und blieb höchstens ^urenweise in Tartiefüngen

der Oberfläche erhalten, an Stellen, wo die Sandkörner nicht wirken konnten. Bei diesem

Vnri,'ange der Hin- und Herbewegung im sei(!hten Küstenraeere wei-den die ßernstein-

knolien namentlich während heftiger Stürme «starken Stössen au.sgesetzt, infolge doren sio

nach den in ihnen ctwn vorhandeiK'n Kltiftcii und 8priitijr''n '/«'rbroflieii. Die Stücke des

Sceberusteins sind daher im aligemeinen gesund und frei von schädlichen, bei der Ver-

arbeitung SU Sdunw^saohen hinderlichen Bissen.

Die Gewinnung des Seeeteins ist wenigstens mm Teil besonders leicht, da ihn am
flachen Strande das Meer selber dem Menschen fiberiiefieil Besonders bei StOrmen , die

von» .Vleore '^izm das Land wehen, werden grosse Mengen Bernstein vom Meei-esbod<>n

aufgerührt und au das üfer geworfen. Namentlich sind die bei solchen Cfelegenheiten

nuassenhaft an den .Strand getriebenen Bündel von Seetang vitlfaeU mit Bornsteiu beladen.

Von den so ans Land gespülten Bernsteinstücken werden die grösseren gosammeli Bei

den kleineren lohnt dies die llQhe nidit; ne bldben Uegen and bedecken Stellenwense oft

weitbin den Strand. Sodann werden vor allem auch die Tiangmassen durchstöbert, um
ihren Inhalt zu winiu n. Aber man begnOgt sich nicht mit dem was der Wind an das

Ufer treiVu ; <lie Leute gehen, wenn eine gewisse Ruhe in dem Sturm eingetreten ist, so weit

als nur nioirlirh in das Wasser hinein und ziehen dou (!ott irrenden Tang, das sogenannte

ivraut, mit ianggestielten Nutzen auf das Laad, damit er nicht wieder vom Wasser

sur&dcgerlssen wird und so sein Inhalt verloren geht. Diese Arbeit heisst das Schöpfen;

der Bernstein, der dabei gewonnen wird, ist der Schöpfstein. Was die See freiwillig

auswirft, wird als Straiidsegon bozeichnoL

In dieser Weise wird an der snniländischen Küsto, namontlirh an der Westküste

nördlich von Pillau, einf^ pf^wisw Mpn;;i' Romstnin p;nwnnni n, aber nii lit nur hier, sondern

an der ganzen Uststcküsie von Livlaud und Kurland durch Ust- uQd Westpreussen, Pommern,

Mecklenburg und längs des gansen Strandes der jütischen Halbinsel, in Holstein, Sdileswig

und Jütland, an maaoben Stellen mehr, an mandaen w«)iger-, streckenweiBe fehlt der
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Bernstein allerdings auch wolil ganz, Neben dem Saniland ist wohl vor allem die jütische

Ualbiüüel mit Schleswig und Holstein von einiger Bedeutung. M&br als an der üstkUste

findet sieh hier an der von der Nordsee bespfliten Weetkttsle, wo an zahlreieben Orten

der Stnmdsegen gewonnen wird. Ah reich wird besonders die Halbinsel Stavnii^p tind

die Insel Fanö genannt Weniger Ertrag sdieinen die nordfrii«ischen ItiM In Raniö, Sylt,

Ft'hr u, s. w. zu liefern , oinf» f^'rössorn Moniro dng'p.Eren wic<!tM- ili>r Straiul (Inr Eider-

stadtischen Halbinsiei, wu bei der Khhv vi- l Hfrn.stfiii in dou Watten liege«» bleibt und

geitammelt wird. Keidi ist vur allem die liitzbaiik, eine Untiefe, die von jener Hulb-

ineei aus aiob wut in das Meer hinaussieht Die fiemstdnsocher werden daher hier

HitBlfinfer genannt Auch die Bidennttnduag ist günstig; von hier sieht sich die Beru-

stoingcwinnung noch weiter südlich bis Büsura, ist aber in Süderdithmarschcn , in der

Elbiiuiiidung und an der hannoverschen, iililt nbur:;ischen tmd fiollätulisclu ii Küste gering.

Wegen der Flut ist die Bernsti'ingi.'winnuii;,^ in den Watten mit grossen (»efahren ver-

bunden. Deswegen gehen in Nordel Uitiiii>ai>«clien die Leute mit ablaufender Flut vielfadi

EU Pferde hinaus, sammdn so ^el sie k5onen und retten sich, wenn dss Meer surGok-

kehrt, so schleunig als möglich wieder auf das ftste Land. Dies sind die Bemstainreitsr.

Vielfach wird dasSanuiu In hi i auch von Booton ans betrieben. Q«gen früher soll jetzt

der Ertrag bedeutend nachgelassen liaben.

Diese Op^endon hnbnn woh! im Aiteitum üi^n Hcnistt'in ,t;fli('ft'rt. Dip Tnsoln an der

holländischt'ii , der ost- und der nordfriesiscüen Küste werden daher von l'linius

^finsaiae glessariae," d. h. fiemsteininaeln gounrnt; auch als die El^trid«! wurden sie

beseichnot. Das vid reichere Sanüand ist den R5m«n erst spAfter bekannt geworden,

aber schon im Beginn der Eaiserzeit tr^n sie in diiekte HandslsbesiehuBgen z\i Ost-

preusson, um das von ihnen sehr hochgeschätzte Harz zu erhalten, das damals wohl

Irdicrlicli diuch AufsnninK*tn der vom Meere ausgeworfenen StQcke, höchstens noch etwa

(lurcli Öehopfen gewonnen wurde.

Dies ist aber jetzt in Preussen nicht mehr die einzige Methode, den Seestein au

erlM)^. Man beschränkt sich nidit anf das, was das Meer freiwillig hetgiebt, sondern

man holt audi dio Stücke, die auf dem Meeresgründe liegen, heraus und wendet hiersa

Terschiedene Hilfsmittel an.

Ein solclie«? i>t fias SfcrliiMi dos Hernsteins. Von einem Hoote ans wird der Meeres-

grund abgosuriit, wo «ii« 'i'mU'. des Wassere in der Nähe des Ufers iiucli nieht zu gross

ist; die gefundenen Stücke werden dann mit kleineu Netzen (Küschcru), die an langen

Stielen befestigt sind, heraufgeholt Dabei müssen die grossen erratischen B15cke, die

don Grand des Meores vielfach bedecken mit besonderen, ebenjkUs an langen Stangen

befestigten Instrumenten weggewälzt werden, um die zwischen und unter ihnen liegenden

llernstf instiii zti ^rewinnen. Auch diese erratis'dieii r?l;»cki' scIVior wr>rden vielfach aus

dem Mtcrc lierau^ir' li ilt, iini sie in dem steinarmen Lande als iiaunmteriai u. s. w zu

verwenden; dabei wird dann nicht selten Bernstein in einiger Menge nebenher gewonnen.

Dies war früher unter anderem an der Nordweslecke von Samland bei BrOsterort in

hervorragendem Maasse der Fall, wo man, nachdem die grossen Steine herausgeholt waren,

den so geglätteten Meeresgrund mit Sdileppnetzen nach Bernstein absuchte. Das Bern-

stein.stochen ist auf die samländische Küste best^liränkt, an drr westpreussischeii sind dir-

Versuche ohne Erfolg geblieben; hier wird der Seeberusteiu uw durch Aofleseo am Strande

und duix:li Schöpfen gewonnen.

Digrtized by Google



BfiBKSTIClN. Ü15

Alle diese bisher erwühnten Methoden, den auf dem Meeresgründe liegenden Bern-

stein /,u gewinnen, sind etwas primitiv. Man ht aber nicht bei ihnen stehen geblirbon

und hat spater namentlich dif rationelloro und iTtriiirmchere Taufheroi eingeführt.

Beit 18(51) steigen mit allen lliltsiuitteln der niodcrnen Technik ausgestattete Taueber der

groflsen Köntgsbei^gw BeriMtdDfirm« Stantieo & Becker io das Meer, um den auf deseeo

Grunde herumliegenden Bemetein aufzosaaimeln und den im Boden stedtenden heraus-

zugraben. Zuerst wurde bei Brüsterort, sowie bei dem nahe östlich davon gel^enen

Dorf»"' f ;riiss-T)ir>^(>hlo'iin i,'f!taucht, nach dfT Er^fliripfuiiu' drs dorti'^on Vorrntos südlich

davon bei i'alninicken, Ik-tif^ ist dioso Gewiuiuiiif^surt idn-r ganz aufgegeben zu 'nmstf^n

des viel reicheren Ertrag liefernden bergmännischen Betriebes. Ehe wir aber hierzu

übergehen, haben wir noeh das Baggern nnd die oberirdiaete OiVbaei nadi Benutdn

au betrachten.

Dae Baggern, da.s ausschliesslich von der eben genannten Firma betrieben wurde«

geschieht nicht im Meei-e, es blieb stets ganz auf das kurische HaEF beschränkt. Dessen

Boden bildet bei dem Dorfe Schwarzort, etwa? südlich von Meniel auf ihr kurisclif^n

Keliruug gelegen, eine sehr beruäteinreiche , dem älteren Alluvium augehorige 8clii(>ht,

die aidi nach Osten hin fiber dea Wasserspiegel des Halb erhebt und die auf dem feston

r^nde bei Pr&kuls zu einer nmiluigr^hen Orilberei Yeranlasaung gegeben hat Der

Beginn des Baggerns fällt in das Jahr 1860, und von da ab datiert wegen der grossen

Ei^iiebigkeit dieses Betriebes ein Wendepunkt in der Bemsteingewinnung. Wtthrend bis

dahin der Seestei« doii Markt beherrsrliti'. überwog bald das durch Baggern erhnltnne

mas.seuhafte Material, der Baggerstein, der allerdings in der Beschaffenheit sich vom See-

steine in keiner Weise wesentlich unterschied, sofern auch bei Uim die Verwitterungsrindo

fehlt und auch bei ihm die Stttcke in der Bbnptsaohe gesund, d. h. frei von Rissen und

Spalten sind. Hit drei kl«nen ^ndbaggem begann die Arbeit, aueist unter nngttnatigen

Verhntnisaen ; als aber die richtigen Stellen gefunden waren, entwickelte sich «las Unter-

nehmen zu ung'^aluiti r Blüff. Mehr als 20 grosso Dampfhnggor hoKon später niiftHst

kräftiger Maschinen den Uadboiieu bis zu einer Tiefe von 7 bi.s 11 ni heraus; dieser

wurde nach Bernsteinstückeu durchsucht und so lange Zeit hindurch ungeHihr die Hälfte

des Jahresertrages an ostpreuasiachem Bernstein gewonnen. Etwa 1000 Arbeiter waren

dahd beachlkiligt; das kleine E1ach<Hiderf Schwansort erlangte eine erhebliche Bedeutung

und seine Einwohnerzahl vermehrte sich um das vieliadie. Jetst ist dies alles aber

voriibor. die f^agerstätte im Haff ist erschöpft und daa Baggern hat seit Ende November

Ibyo auf-eli«,rf.

Neben dem Sammeln, Schöpfen, Stechen, Baggern u. & w. des Se^teins ging seit

alter ZtM die Bernsteingräberei am Strande und im Innern des Landes her. Der

auf diese Weise gewonnene Bernstein, der sogenannte Orabstein, ist vom Seestein durch

eine meist dicke Verwitterungsrindo untorsi hieden, auch hat er im Inneren viel mehr

Ris.se als der letztere, die aber wegen jener Kinde äusserlich iiMit sii litbar sind Niehl

nur in Ostpmissen, sondern auch in allen Teilen des oben beiieii lmeten Verbrettungs-

bezirkes de.s Bernsteins wurde gegraben und auf diese Weise das in den Schichten der

Tertiirformation, des Diluviums und Alluvinma eingeschlossene Vaterial gewonnen. Die

Menge des OrahsteinB war in froheren Zeiten neben der dea Seesteins gering, gegenwartig

hat sich dieses Verhältnis aber ungemein au Ongansten dos Soesteins geändert, namentlich

seit vom Jahie 1073 ab die aus einem granlichgrUnen sandigen Thon bestdtende, der
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unteren Tortiiirtnriiiaiion .uigehörige eipentlirlie Hcrnstcin.schii ht, lii»' soL;''ii;niiitc ,.l>laiie

Erdü" durch unterirdische Gräberei, also durch borgmauuisoiien Betrieb, abgebaut wird.

In der Jetztzeit ist ea mfolgedesaen der Ombstein, der den Hukt behenacht, der Seeetein

tritt ihiu gegenftber an Menge und Bedeutung ollstfindig in den Hintergrund.

In oberflfichlichen Alluvialablager ungen wurde zuerst Hernstoin -fiit ih^n im

Südosten von Ostpreusson, südlich von der Linie Ürtolsburg-Johanuesburg (an der Ki.sen-

bahnünif AIlenstein-Lyk) in ßincm Onhi^^t, das östlich von der Pis^'k und westlich vom

Oinuknvllusse begrenzt wiril, das sieh aber noch weit nacli Idolen hinein erstreckt, bis

gegen Ostrolenka am Narew. ffier und an verschiedenen anderen Orten in Polen hat man

namentlidi in fraheren Jahrhunderten gleichfUls viel Bernstein durch Graben gewonnen.

Id ihnlicher Wdse ist auch in Westpreussen vid gegraben worden « so namentlich bei

Ste^n auf der Danzigor Nehrung. Hier und in der wichtigsten aller dieser alluvialen

Ablagerungen, bei dem schon erwäluiten Prökuli', begann di*» Fii-raa Stantien & Be<^kcM-

in klf'ineni Maass.'<tabe ihre nai hnials alltKüngs an anderen Urten zu so riesiger Kiil-

wickeiung gelaugten Grabereien, durch die heute die gnuze Welt mit Berusteiu versorgt

wird. Prökuls liegt sfidlicfa von Hemeln Sdtwarsort gegenüber, auf dem Fsstisnde an der

Bahnlinie Hemel-Tilsit Die Ablagerung ist dieselbe, die in ihrer wesäidien Fortsetsung

unter den Haffspiegel hinab, bei Schwarzort, durch Hfjggern ausgebeutet wurde; die

(iräberoi hat aber nicht ontfnnt den Ertrag geliefert, wie das Baggern und ist daher

längst eingestellt.

Im Diluvium ist Bernstein libendl im nonldeutschen Flachland vorhanden, meist

in geiinger Menge, aber stellenweise doch auch in grösseren Quantititon, besonders da,

wo in der Tiefe die »blaue Erde", ansteht Das Vorkommen ist aber, wie das im
Alluvium, praktisch von geringem Wert, da die vereinselten reicheren Stellen durch

keine Merkmale gekennzeichnet sind, so tlass das Auftindoi dnselben lediglich Sache

des Zufalls i.st Man trifft sie gelegentlich bei Auf::;ialnii»'_'cn zu anderen Zwecken, bei

Meliorationen, in Sand- und Kiesgruben, beim Torlsteciien u. s. w. Kleinere Ablage

rungen und Nester wurden nn vielen Stellen in Ost- luid Wcstprcussou
,
rommeru,

Mecklenburg, Schleswig- Holstein, Dänemark, in der Mark und weiter nach Westen

Irin, sodann in der Provinz und im Königreich Sachsen, in Schlesien a. s. w. ge-

fund« II iiml aii>-i Im lüct, und auch nach Osten hin, in Russhind, wird ziendich viel

liernstoin im Diluvium gr-graben. Einige besonders reiche Stellen sind in Ost- und

AVestitreussen, sowiu in Pommern anL'»'tr«»ff<>n wordt in namentlich die folgeiuh'ii : Bei

Kix'bswalde unweit Klbing lieferte ein kleines Nest 7i>u Pfund; für die (iräbereien von

Schillehnen bei BrouDsberg wurden eboinnls 400 Dukaten jährliche Pacht bezahlt; bei

Qluckau, unweit Dansig, hat man in früheren Zeiten, mindestens 170 Jshre lang, Bernstein

aus dem Diluvium gegraben und noch 1858 wurde ein gutes Stück von 11 Pfund 26 Lot

gefunden. Nesterweise in Wun kam bei Karthaus viel Bernstein vor und von einiger

Bedeutung sind die Orf'^ Beront, Könitz. Czrrsk . Tttdn I uml Polnisch -Crone in West-

preussen, sowie Treten und Kohr ixirdlicli von K'iininiflsburg in Pommern, wo man schon

seil über lOü Jahren Bernstein in lehnjigon Adern gräbt, die sich bis zu einer Tiefe von

83 m im Diluvialsande hinziehen.

Die Gesamtm^ge des aus dorn Alluvium und Diluvium gewonnenen Hateirisls ver-

sehwindet rtber vellstiindig gegen dii.' Vorräte, die d' n Tciliärschichten , den gestreiften

Sauden der Braunkohlenformatiou und vor allem der „blauen Erde" selbst entstammen.
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Diese lotztoro liefert heutzutage, von geringen QuaratitUten abgagohen, alles, was von echtem

Bernstein in den Handel gebracht wird. Grübereien, offene Tagebaue sowohl als unter-

inüsrhor Bergbau, in diesen Schichten sind durchaus auf die Nordwestecke von Samland

und auch hier auf die Ulerkante ostlich und südlich von Brüsterort beschrankt-, im

Binnenluido fehlen sie gftnsliöh und ebenso an der gaiuen fibngea OstsoekOste, sowie

an der der Kordeea

Schon in früheren Jahrhunderten und bis in die Neazeit hinein wurde in den

Tertiärschichten oberirdisch gegraben, überall, wo sie sich über den Meeresspiegel erheben,

oder sich floc!i nicht zu tief unter ihn hinab»^enken. Orte, wo wiclttige Grübproit'n betrieben

wurden, sind Kraxtepellen, Gross- und Kleinkuhren, Ueorgswalde, Rauschen, Sassen,

Wannenkrug u. s. w. Wirklich grossartige Kesultatc bat aber dos Bomstoingrabcu in der

blauen Erde bei Loppehnen geUefert; ierspttnnige Wagen waren nötig, das gewonnene

Uaterial wegaoGduen.

Wann die oberirdiache Oräberei in der „blauen Erde" binnen hat, ist un-

bekannt; walirsi hf'inlich- waren derartige Arbeiten schon vor IH'M] im Onnt^p. E>i ist dabei

nötig, die oft vii-l*.' Mrier tiiiicliti^-c Ulx'ideckung der BernjiteiiifLUmation diircli die Schichten

des jüngeren Tertiärs (der Bruunkuhlenfonnation) und des Diluviums ubKurüunieu, um
auf die nur etwa IVj Spatenstiche miehtige eigenüidie Bemsteins^cht su kommen;

ausserdem war man vielfiich gecwungen, den Einbrach des Heeres in die Gruben durch

Abdämmen zu hindern. Die dadurch verursachten ungeheuren Arbeitskosten geben dnen

Begriff \on den Rnic!)tum der „lilaiien Erde" an Bernstein, der alln dieso Auslagen erf<etzrii

musste. Ailerdiiii^s lief rtea oft scliuii die in den der Braunkohlontbrniatioii antreliöi igen

f,ge!>treiften Sauden" über der „blauou Erde'* unregelmässig verteilton Bernsteinuester einen

reidien Ertrag, ehe man bb au der letateren vorgedrungen war, aber trotz alledem war

die Or&betei eben jener Unkosten wegen nicht immer lohnend. Daher hat heutsutago

diese Gewinnungsniethode fast ganz aufgehört; sie i.'-t jetzt ersetzt durch den berg-

männischen Betrieb, der in unterirdischen IJauen der „blauen Erde" ihre Schätze raubt.

Auf bergmännischem Wege wurde schon ntn Kndo des vorigen Jahrhunderts (1781)

durch die B^ierung um Espenwinkol der Bernstein der „gestreiften Sande^' eine Zeit lang

gewonuen, man hat aber dw Unternehmen nach Yternndawanzigjohrigem Betriebe wieder

aufgegeben. Ein Verdienst der Eirros Stantien Becker ist es, suerst den unter-

trdisehen Abbau der „blauen Srde^ Teisucht und mit durchschlagendem Erfolge, sowie

mit immer steigenden KrtrSgen bis zum heutigen Tage fortgesetzt zu hab«n.

Am Anfange der «iebfnziirer Jahre fanden f^leieli/.eitii; zwei Vefsucho nach dieser

Richtung hin statt. Der viiw wurde von Seiten der kgl. preussisclieu Bergwerksverwaitung

bei Nortyckcu unweit Rauschen am samlündischon Nordstrandc, mehr im Innern des

Samlandea, unternommen. Er scheiterte, wdl es unmfi^di war, die aus einer wasser-

reicheo, die „blaue Erde" überlagernden Scfaidit, dem Triebeande zustrftmenden Gewisser

in dem Schadite zu bewältigen. Das zweite, eben von jener Firma ins Werk gesetzte

Utdernehmen an der Westküste des Samlandes bei Palmnickcn zwischen Pillau und

Brüsterort gelang in der i;laiizeii(Uteti Weise. .Sie hatte dort unmittelbar am Strande zur

BcrnsteingewinnuDg im Jahre ISTU eiuou grossen Tagebau augelegt, aus dem sich bis

snm Jahre 187& allmXhlicb der ber^miinuiscbe Betrieb entwickelte, der an jener Stelle,

wo die Bemateinscbicht 6 bis 8 m unter dem Ostseespiegel lii^, sidi immer weiter aus-

dehnt Der unterirdische Bei^bau brachte den enormen Vorteil, dass die gewaltigen
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Abraumarbeiteu der oberirdiitchou tiraberei mit Uiroa ricäigen Koslcii nicht melir DOt-

w«adig sind, dass keine gioaacn FlKcfaea wettvoUea Bodena der Luidiritteeh«ft entBOgen

werden und den die Arbeiten in der kalten Jalneeseit nicht mehr unterbrochen werden

niüsst^n, wie das beim Tagebau der Fall ist. Jetzt wird hier diegeBainte Benistoin führende

..Maiio Euli " au> 8t lifu titi ii , Stollen und Stret-ken gefüiilf^rt und ihr nutzbarer Inhalt

diHLli ^^'nsci]en iu eigcueo, swockmissig eingerichteten Apparaten von der anhängenden

Erde betreit.

Der 80 erhaltene und gereinigte Bernstein, der sogenannte Dammstein bat, wie aller

Grabstein , eine dicke Verwitturungsrinde, die in der TonnrawiKbe entfamt wird, indem

man die Stücke nfit Wasser und zum Teil mit scharfem Sand in rotJerenden FIssem

oder Tonnen so lange hin- und berwalzt, bis die letzte Spur der undurchsichtigen Kruste

entfernt ist Eine nochmalige, die sogenannte Klebs'achc Wäsche vollendet die Ziiriisfuin^

des Hobmaterials, das nun ganz dieselbe reine Oberfläche bat, wie der Seestein. Mhu

kann den Damraäteiu jetzt wie diesen auf seine innere BeächafTcnbeit (Farbe, Durcb-

sicbtigkett) und die etwa in ihm voriiandeneo Bisse untorsudien und darnach seinen Wert

taxieren, sowie die beste Art der Yerarbeitung feetstsUen, was alles bü dem Grabsteine

mit anhüngender Rinde nicht mfiglich ist. Nach der Beschaffenheit werden die gewonnenen

und gereini^-ton ^trinn f^odnnn sortiert und die einzelneu Sorten, von denen unlsin noch

weiter die Kede sein wiril. f^i tif-nnl in den Handel gebnicht

Seit das Baggern im ilall autgeiiuil iiat, ist der vorher schou bedeutende und jiiiir-

Uch zunehmende Ertrag des Beigbaues immer mehr gesteigert worden, so dass Iralxd^

die Gesamtproduktion nicht ab«, sondern zugenommen hat .Im Jahre 1893 bat diese im

Bergwerk OOOO Oentner betragen, davon die Hälfte kleine, nur zu Firniss brauchbare

Stüi lic, die andfif Hälfte jrroi^s! nnd mittel utid zum Verarbeiten zu Schmih ksacliftt ii. n.

geeignet Dftb'i wan'ii lino Manu beschäftigt, zu denen noch U'O Arlj(.it>'i in den

Surtierungssälen in Königsberg kommen, so dass die Bernslei iiprudiiklion allein in dem

Betriebe von Stantien & Becker (alles andere verschwindet allerdings dem gegeuaber

Tolletündig) mindestens 1000 Henschoi mit ihren Familien omihrt 1884 betrog die

Oesamtmasse des in Ostpreussen gewonnenen Bcrnätoins 30U0 Criitn i 'avon kamen

l()f)0 Centner auf das Baggern bei Scbwarzort, wobei KKX» Arbeiter büs<-iiäf1igt waren.

1700 Centnor l<:inion aus dem Reit^wprk zu l'almuicken mit damals 7oO Arbeitorn

;

2Ü0 Ceutuer wurden durch Taucher bei Palmnicken aus dein Meere geliolt Üer Best

von 100 Centnem verteilt sidi auf das Lesen, Schöpfen, Stedten, Graben n. a. w. an aahi-

reichen Funkten. 1874 war der Gesamtertrag 1100 Centner, man ersieht daraus die

rasche Steigerung im Laufe weniger Jahre.

Die Bernsteingewinninig ist eine uralte Beschäftigung der Anwohner der Ostsee.

Schon dif in Ostpreussen a»iffjp<l«'ktrn rJrälirr ;ius \]vr S'li'inzfit liLdorVicrc^rii Beigaben

aus Bernstein und zeigen, wie hocli dieses Harz schon damals gebcliatüt wurde. Es ist

daher kein Wunder, dass schou früher die Behenscber jener Gegenden die Gewinnung

dieses kostlmren Materials möglichst in ihre Hand an bekommen suchten. Zu diesem

Zweck wurde der Bemstem von dem deutschen Orden «um Regal erklärt, oder vielleiolit

auch nur ein älteres Kegal etwas weiter entwickelt und au.sgebildet. Dieses Uegjd besteht

noch heute in allen den fiandf^tf ilr^n. din df-ni Orden später riirhl ilmvli dir Polon ent-

rissen wurden, al.so in Ostpreus.sen, niciit aber in Westpa'Cusscn iin*! m aiulcicn üegonden.

Ua-r waren andere liccbtsvcrhältuissu zum Teil von ähnlicher Art, zum Teil war aber
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Wcstpreussen.

Das R(^al wurdo bis lüll vom Staate selbst ausgenutzt, indoni er die i:^trandbowohnor

gcgcn eine bestimmte EntBchädigung tum Semmeln nmnentlich des Strandsegens zwang,

und den eo gewonnenen Bernstein veriraufte. Die damit verbundenen ObeleUlnde, nament>

licli die infolge dor unvermeidlichen Defraudationen eingerissene und sich immer mehr

steigerndi' Di tmiralisation der Stranddörfer, veranhisste die Kegierung 1811, die Bernstein-

;,'pwinium},' /,u verpachten, und zwar erst an einf Oeycllsrliaft, dann nn oinen Oeneral-

uiiteruebuier. Dies dauerte bis 1837- In dieser Zeit war es jedem Unbefugten strenge

erboten, auch nur das Ideinste Stflck Bernstein aufzuncbnien, und die Bewohner dor

Dorfer am Strande durften nnr anf beeonderen Wegen und an einxolnen beaseichneten

Stellen nch der See nähern. Zuwideriiandlungen gegen diese Bestimmungen waren mit

schweren Strafen bedroht

Um nllc durch diene Kinrichhinjrfn veranliissten Hülüstigungen dor Anwolinor zu hp-

seiligeu und dt-n durch sie eriieblieh ge^thädigten Stranddörfern aufzuhcUt-u, wurde lh37

der ganze Strand von Nimmersatt an der russischen Grenze bis Polsk üstlicli von Dauzig

(von da Ins WeidwelmQnde war diese letztere Stadt von Altera ber berechtigt) an die Strand«

gemeinden selber verpachtet, die nun das Recht des Sammelns^ des Schöpfens, Stechens

und des Orabens in den Uferbergen hatten, und die den Rohbernstein frei verkauf(>n durften

an wen sio wollten. llct lit zu Graliou wurde aber I8t)8 davon wieder abgetn^nnt. w. il

es nicht ein fiir di*; nnuen Strandbcwoliner, sondern Wir kapitalkniftitre UntenjehnuT

passender Betrieb ist, dei>sen zweck umssige Einriciitung und Forttührung grosso Aulagc-

und Betrie4»kosten Teruraadit, weil infolgedessen die Arbeiten von den Strandbewohnem

wenig rationell und hlUifig auch ohne jeden Beingewinn geführt wurden und weil die

Gribeieien in einen namentlich durch Zerstörung von Ackertliichen schidlichen Hnubbau

ausarteten. Dass inzwischen di«' (iesanitprixluktion durch die .Arbt iti ti di r Firma Stnnticn

&. Becker, namentlich 18(50 durch die Einlührunj^ d^n Baggern«, 1S7.5 diin li Eröffnung

des Bergwerks auf eine ganz neue Basia gestellt wurde, ist schon oben eingehend bo-

sprochen worden. Auch diese Firma hat wie jeder, der sich in jenen Oegeoden mit der

Gewinnung von Bernstein beschäftigt, setbstverstftndlich die in dem Regal brandeten

Abgaben zu entrichten, die in einem mit fortschreitender Erkenntnis des Keichtums der

von ihr abgebauten Liigei-stätten stets wachsenden l'achtgiddo bestehen, das Jiihrlich di'm

Fii^kiH pntrtclitot werden muss. Die^c Ahpihf n und dio Finkünftn fifs Staates aus dem

Kegai überhaupt liefei'u ein sehr interessantes Bild der EntWickelung der Berustein-

produktion.

Während der Selbstverwalinng durch den Staat bis 1811 brachte das Regal durch-

schnittltch jühilich etwa 8300O Hark ein ; in der Zeit der Oenoralpsdit bu 1887 betnig

diese Summe etwa 30000 Mark. Die Verpachtung an die Kommunen eigab ung^'fiilir

34<H>() Mark; seitdem ist dif» Kinnahme auf 70UOOO Mark im Jahre ^«tioi^pn und der

preussische Staatshaushaltsetat für 18'Jl/yö hat als Einnahme aus dem Uernsteinnsgal

710000 Mark eingestellt. Davon zahlen Stantien Bec-ker allein für das Recht der

Bemsteingewinnung auf eigenem Onmd und Boden (Bergwerk Falmnicken) 677000 Mark.

Den Rest von 33000 Hark bilden die Pachten fUr die Strandstracken, die für eine

Reihe von Jahren meistbieteiul verg(>ben werden, nnd auch von diesen hat j<'tzt die er-

wähnte Firma den gröesten Teil anter ihre VorwaltuQg gebracht Kine regeiuiüssige
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Beriisteingewinnung existiert im HinnetilaDde, wie wir gesehen liiiiien, jetzt kauui noch

au irgtiud einer Steile; eiozolao 8tüclce werden gelegentlich gefunden; sie niüsüeD auf

Orund des Begals gegen einen geeeblich fe^tgt^teUten Fioderlobii den Staatsbehörden

ftiietgeliefort werd«o, die das auf diese Weise gesammelte ICaterial verkaufen.

Vairarbeitangr' Alle Bernsteinstücke, deren Grösse und BeschaffcDheit es liegend

gestattet, wei-den zu Schmucksachen und namentlich auch zu Kauchrequisiten verarheitet.

Jede andere Verwendung tritt dagegen vollständig in den Hintergrund. Das hierzu tanir-

liclie Material bildet den sogenannten Arbeilsstein. Die zu kleinen Stücke und das

Unreine, sowie der Abfall bei der Verarbeitung der grösseren Stücke werden zusommcu-

gescbmolsen und besondeis in Dentsdiland sn Laclc und Fiinto TerarbeiteL Dies ist

der sogenannte Fümiss. Keuerer Znt dient der Rrnlss aueb in einer gewissen Menge

zur Herstellung von Pressbernstidn, von derii unten noch wdter die K» i].' sein wird. Etwa

die Häirte dos (Jcwichti s dt n gewonnenen Bornstoins gehört zum Firniss; der Wert hoträgt

ung»>rälir 10 Proz. des iiesanitwertes der Jalin^sproiliiktioo. Wir werden hier nur die

Verwendung d^ Arboitssteins eingehender betrachten.

Die Bearbeitang gescliiebt meist auf der Diefabsnk. Auf ihr werden die Stücke

Ansserlicb abgedreht und nach Bedarf durcbbohrt Vidfaeh werden die Stfleke audi

durch Schleifen und Schnitzen in die erforderliche Kenn gebracht, oder in dünne Plat-

ten zerechnitten. Sehr wichtig für die Bernsteinindustrie ist, da.ss sich die Stücke in

k<H )ir iidnm lioinöl erweichen und dann biegen laaaen und dass niau trübe Stücke klar

koc-lten kann.

Ziemlich die Hälfte des jährlich producieiten Bernsteins wird 2u Rauchrequi&iten

verarbeitet: Oigarren- und Cigarettenspitsen, Mundstücke so solchen und au Pfeifen u. s. w.

Diese Fabrikation ist besonders in Wien wichtig, das in dieser Beziehung auf dem Welt^

markte an der Spitze steht und seine Produkte in alle Gegenden der Erde versrndet.

40 Proz. der Jahresproduktion (nach dem Geldwerte) gehen nach Wim. und zwar «1er .Art

der Industrie entsprechend, die ^Tiissten, besten und tenei-sten Sditi it. In T)*Mitschland

koukurrieren vorzugsweise Nürnberg, Königsberg, Hulda hvi Itiiseiiach und Erbach im

Odenwaldft Nürnberg und Erbadi fabricieren aussdiliesslich Sauchrequisiten und nur

für den Export, Ruhla ebensolche nur für des Inland. lu Frsnkrdch werden Rauch*

roquisiten zu l*aris und zu St Clamlr im Jnra heri^rstt llr. Es bezieht den» Werte nadi

etwa 10 Pro/,, des Jalircsortrages. Kleine Industrien für Kuuchgeräte und Schmuck sind

in En<rland , mir für ers-tfre in Ilf^Iland und Heljj^ii'n; nüe diese liänder arbeiten nits-

S4-lilies.s|icii iiii' den lieimis(-hen Bedarf. Kiissland fabriciert Hauchi-equisiten und Schmuck

in Polaugcu und Krottiugen, nördlich von Meroel an der preussischeu Grenze; die ganze

Bevölkerung der genannten Orte lebt von dieser Industrie. Nur Bandireqaisiten werden

hergestellt zu Schitoroir in Volbynien, woher die modernen mit Tulasilber nrantierten

Cigarrenspitzi n kmnmen, zu Wai-selmu, St. Peteraibuig, Kiga, Ostrolenka und Odessa. In

Nonlairifrika ist die Verarbeitung dos Bernsteins zu Kauctirtijiiisiton ebenfidl-: lieinii»h.

In der Türkei ist sie namentli(d) in Konstantinopel entwii ki lt und hebt isi* h in neuerer

Zeit mehr und mehr, nachdem sie hier früher von Wien aus ziuückgedrängt und beinahe

ganz vernichtet worden war.

Dttnne Platten zur Herstellung von eingelegten Arbeiten, Mosaiken u. s. w. sind in

früheren Zeiten viel beigestellt worden; gegenwärt^ ist die Fabrikation detwlbeu sehr

geringfügig.
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Grosse Mannigfaltigkeit zeigt die Verarbeitung <les Hernsteins zu Schmucksachen
aller Art und von der vcrsctiieilenartigston Korm. die sicli nach dem wechselnden (fcschniack

der Zeit und der Länder richtet Es siiui vor allem l'erlen mit abgedrehter runder Ober-

lläclie und solche mit angeschliffenen Facetten, die sogenannten Korallen, die. auf Scluiüre

aufgezogen, zu Hals- und Arrabfindern, audi zu Boflenkrüiuen fQr katholisdie und niuba-

medamscbe (Ifekka, Femen) Gegenden Venrondung finden, StfiiAo zu Hals* und Arm-

bändern von besonderer Form, Broschen und andm ihttlldie Oegenstandci, die vielbob

zierlich geschnitzt worden und ändert s mehr.

Eine gewisse Ucngo Bernsteinschmuck \vird, wie wir gesehen haben, in Kussland

(l'olangen und Kroftingen), in Konstantinopel und in England hor;!ro!Jt<«llt. Auch China

und Korea fabricieren Schmuck, namentlich grosse runde Periea iiir xMaudariaeiiketten.

China ftthrt zu diesem Zwecke jetzt fttr 150000 bis 200000 Kark Bohbeniztein ein,

nachdem es (rtther die fertigen Peiien aus Deutsdiland bezogen hatta Aber die Gesamt-

produktion dieser sftmtlichen iJinder an SchmucAsBehen aus Bernstein ist genng^

Fiir die Horntellung von Bemsteiuschmuck steht Deutschland ebenso an der Spitze,

^K-torn ii li fiii Ram'lin f|iiislten Danzip Berlin, Stolp in Pommorn und Worin? arbeiten

tiist nur Schmuek iitid von liirr aus wird damit, abgesehen vun den klcinon Industrien

jener genannten Liindcr, die ganze Welt versehen. Das Fabrikat wird zum Teil in Europa

verbiwicht, Tielee gebt aber auch aber Hambuig, London, HaiseUle^ Bordeaux, Livotno,

Triest, Genna, ferner fllier Hoskau und durdi die Hessen Ton Odessa und Niscbne-

Nowgorod in die Türkei, nach I'ersien, Armenien, in den Kaukasus, nach Sibirien, in

die verschiedenen Teile von Afrika bis iveit in djis Innere, nach China, Indien, Arabien

(wo besonders viele Rosenkränze an die Mckkapilgor abeesetzt werden), nach Westindien,

Nord- und Südamerika u. s. w. Jedes einx-elno Land bevorzugt besondere Formen und

bosundcrc Bornstetnsorten.

Ton diesen Fbrmen habe» einige beeoodore Wichtigkeit, weil sie auf dem Weltmarkt

voizngsweise verlangt und daher in ganz überwiegender Henge zum Verkauf und zur

Verwendung im Grossen fabricicrt werden. Dies sind vor allem die schon oben genannten

Perlen. Ünter den fttr den Groeshandd heigestellten Perlen unterschoidet man nach

der Form .sechs Sorten:

1) Oliven, liing^lich-elliptisehe Perlen.

2) Zotton, c) lindertormig, an beiden Enden schwach zugeruodot, fast eben,

'6) U recken, wie Zotten, nur kürzer.

4) Eigentliche Perlen, kogelfbrmig rund,

ö) Korallen, mit angeschli^nen Fsoetten Teisehene Perlen.

6) Pferdokorallen, Hache klare Perlen, die auf den zwei en^sgsogesetzten

Enden mit Facetten versehen sind.

Alle diese Sorten worden natiirlicl! in vei-scliie<leneii (fröspen und ebenso auch aus

verscluedi'Men I^ernstoinsorteii lierp.'stellt. Am ;resrli;it/testeu siiul ilic rcili ii ;uis Hfistard.

Bastardoliven und Bastardperlcn bilden daher gegenwärtig die wertvollsten KxjwrtHrtikcd

der deutschen Bernsteinindustrie. Jo nadi der GrOsse der Stücke und der Fmnheit der

Karbe schwankt der Preis pro Kilogramm für

BastaidoliTen zwischen 50 und 500 Harl^

Bastardperlen „ 12 „ dfJO „
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Ein !inr!cr"r in gros-som M.!MiäH«t!tl>c ln r^i stellter Artikel ^ind ciii' Maiiclloii: flai iu:

polierte St lieibeii, in deren Mitti ciuo l'orle aulgekittot ist. Diese ist klar, wenti Hie Plutte

aus Bastard büülelit, oder umgekehrt Der Perle wird nicht selten zur Krliohiing des

Glanzes eine ZionfoUe untergelegt und die Untorstite durch eingiaviert» Blumen u. s. w.

versiert. Die Muiellen dienen «n HittelstClcken fftr Hals- und beBondera für Arm-

bäiuier und sind namentlich in I\'r8ien, Arnienicn und in dor Tttrkei beliebt.

Kndlirli siml als Massenartikel vir lli irht noch bis 5 cm lange und Viis 'i cni dicke

('v)ind*M iiiil i'iv.as bn'itcrer Bnsi:i zu crwalnn n, diV hfi rinzplnrn Stiiiiinion in Central-

atriku und Südamerika als Sciimuck für die durclibohrten olirlappon eine Zeit laug beliebt

waren. Sie haben jetet allerdings an Widitlgkeit sehr verleren. Alle die vielfadieo

sonstigen Scbmucksacben ans Bernstein, ausser den genannten, bilden kdae Gt^genstlndo

der Hassenprodulition, sie sollen daher hier nicht weiter betraohtet werden. Sie sind von

«inem Vulke /um andern und von einer ße\'()ikennirr>kla.s.se zur anderen Tenchieden und

werden übrrall linid mehr, bald weniger von der Mndc br>vor7:nf,'t.

Wie niciit in allen Ländern dieselben P'ormen der Hchmuek- und iiauehartikel au&

Uerubteiu beliebt sind, so i&l es auch mit den verschiedenen FarbenVarietäten des zu

diesen Sachen verwoideten Bernsteins. Der Geschmack ist in dieser Beaiehung von einer

zur andenm Ocg^d sehr schwankend. Russland liebt für Rauduequistten und Schmuck

nur fein Ha.s(ard, Holland Klar, Deutschland Klar und Hastard, Frankreich Bastard, China

Klar, WesfaTiika für S'climtick die halbkiKH'hif^cn Bastardvnrietäten, Ostafrika die halb-

klaren knuehigen S|iii larti n mit ciiu'in Sehein ins Braunlidie u. s. w.

Was den Gosamtjahreskonsuni der ganzen Erde an rohem Hernstein belriHt, so

hat dieser einen Wert von 2 bis 3 Millionen Mark. Daran sind die einzdnon lAnder

in folgender Weise beteiligt: Osterreich verbiaudit 40 Pros., Deutschland 20, Russiaod 10,

Krankreich 10, die lAck&briken 10 Proz.; in den Best von 10 Froz. teilen dch Nord-

amerika, Cl; r i 1' Türkei und die an<leren genannten Länder.

Bernsteinhandel. Wir haben oben grsihm. dnss die ^Irma Stantien Ä- Mfcker

t'aüt den gani^ju Ertrag an deutschem Bernstein produeiert und in den Handel bringL

Ks ist klar, dass sie dadurch den Handel in diesem Artikel vollstHudig beherrscht Die

Unternehmungen dieser Firma haben in dem gesamten Bemsteinbandd, namentlich durch

das AufbiiUien des fieigbanes, gegen frQher eine fundamentale Umwälzung liervoigebradit,

die oben sdion angedeutet wurde. Frtiher überwog der Seestein und der Grabstein trat

an MenfT*' '/urück. Der Scestoin ist, wie wir treHchen haben, frei von Rinde, ct-^jund und

arm an Hissfii. so <laii.s der Ivuuier jedes .Stuck nach seiner Beschafl'enheit richtig taxieren

und den Wert und die Verwendbarkeit beurteilen konnte. Dies ist beim rohen Grabstein

seiner Binde wegen nicht m^lieh und daher der Ankauf einer Partie von dieser Ware,

die früher nur mit der Binde verkauft wurde, eine gewagte Spekulation. Wegen der

geringen Menge des in den Handel gebrachten Grabsteins war das in älteren Zeiten nicht

von Belang. Als aber d'T Grabstein imninr melir in dnii Vnrdcrtrnind (rat, machte sieb

eine Abneigung gegen ihn geltend, die auf der UuuiögUchkoit beruhte, seine Qualitüt zu

erkennen.

Hierin lag die Voankasnng, im Gegensätze zu dor frQheren Gepflogenheit, dem 6i«b>

steine seine Binde zu nehmen, ehe man ihn in den Handel brachte, und dies wurde in

der oben angegebenen Weise ausgeführt. Nun hatte <ier Grabstein keine erheblichen

Nachteile mehr und er Ist jetzt daher ebenso geschfttzt, wie der früher in erster Linie
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yosudid' Si t sli in, iiiii mein , als In im Sortieren die {»rösstwn Stücke iiadi (fi ii in ilmon

ctwn viirliaiKirni'ii Spi uii^'cn /.< i>ipaUon werden, so dji-^R auch vom Ürabtstcin nur gesundes

Mntoriai in den iiandel koninit. Uaud in Uiuui mit dieser wichtigen Änderung ging

flodaim die Aa&tellung oioer Beibe fttr den Groesverkehr sirocknüissig gewählter, den

BedUrfnisaen der yerschiedenen Zweige der Bernsteinindustrie sich snpassender Hand eis-

Sorten, die auf der Farbe und der lU srhaffenheit, sowie auch auf der für die Verwendung

sehr wiclitigon Form der Stücke beruhen und die nach (irösse, Stückzahl auf das J'fund

und allen don ^'•enannten Kigenschaflen bis in das kleinste Detail sir h stets gleich

bltiibüD, so duss sie dem FubrikuDtou eiao sehr gunaiie Berechnung crnioglichon. Zwar

waren schon früher gewisse Sorten unterschieden und wie dio heutigen mit besonderen

Namen belegt worden, aber dieee alte Einteilung erwies sich allmählich immer mehr als

ungenügend und unbrauchbar. Sie ist daher seit 1868 allmählich Überall Tefdcftugt und

durch die von jener mehrfach genannten Firma neu eingeführten ersetzt wurden, von

denen wir unten eine rhersii lit ki-nnen lernen werden. Wir werden t]nhvi dir MiN

teilnngen von B. Kltiba btiiut/.cii, tlcsseu wichtige Untersuchungen über den Bernatein

auch sonst hier zu Grunde gelegt sind.

Bei der Veiarboitiing des Bernsteins ist es, wenn sie mit möglichstem Vorteil go-

schehen solli erforderlich, den Terlust durch den Abfidl auf ein Minimum herabaudrücken.

iMan mu&s also zu einer langen und dünnen Oigarrenspitze ein ebenfalls langes und

düiinra Bern.steinstiuk und nicht etwa ein kugelförmig rundes verwenden. Neben tier

Qualität ist somit die l'urtn der Stücke von ausschlaggebender Wichtigkeit; nach ihr wird

der Uernstoin daher in erster Läuio eingeteilt, Qualität und (.irüsse geben dann dio Unter-

abteilungen, namentlich wird Klar und Tr&b besonders ausmustert Die im folgenden

mitgetdlte Sortierung besieht sich aber nur auf massive Steine, nicht auf Schlauben und

Knochen. Diese werden luich ähnlichen l'rincipien für sich eingeteilt Auch besonders

seltene Farben werden für sich ausgehalten, sie bilden aber eben der Seltenheit wegen

keine eigentlichen Handelssorten, denn dazu gehört ein nicht zu sparsames Yorkonimon.

Nach diesen Grundsätaen wird nun der Bernstein in die folgenden Handelssorten

eingeteilt.

1) Fl i essen. Plattentci ini;,-i' Stücke, l» i dr-nen sich die Uinge zur Breite vi i hält

wie etwa 3 zu 1 ttnd die iiiiii(ii'>;lijn> 75 tniii (ii' ]< und brtfil und 1*5 mi lan^' sind. Am
mei.sten geschaut sind diu, dcteii Flaclieu annähernd parallel verlaufen. Sie hoisüun

Arbeitssteinfliesscn und werden in fünf Sorten gehandelt:

ArtwitartBinfiMMui Nr. 1. 10 bn IS Stfiok auf 1 kg

« «I l< 1 M

M II »% ' »1

« 11 '00 ,t ,t ' 11

., 5. 170 „ „ 1 „

Flifssen, die nicht dio regclniä.s'^ii^f rechtrrkigo Form der Arln it.s,sti inf!i*s,s» n hidx'n,

bilden dir gewöhnlichen Fliesscn. Man untersclieidet dabei zehn Handelssorten, die erste

Nr. 0 mit 2 bis 3 Stück, diu letzte Nr 7 mit 3(30 Stück auf 1 kg.

Die FUessen werden su Bauchgegenständen, wie (^utenspitxen, Ansatsspibsen au

solchen u. s. w. Terarbeitei

Wik (Ii* Vrcii»! betrifft, so wird 1 kg gewöhnlicher Fliessen Nr. 1 mit 142 Mark,

Nr, 1 (diü kleinsten) mit 9 Mark bezahlt' (Nr. 0 ist so selten, dass sie eigentlich keine
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Handelssorte bilden.) Von den besonders aus^elesenon Arbeitsstt inflif s-^pp wenlfn Nr. 1

und 2 etwa 33
«/g Proz., Nr. 3 50, Nr. 4 25 und Kr. ö 10 Proz. hoher berw;hnet, üU»

die ontspreehcndeo gewöhnlichou.

2) Die Platten, BerostoiMtQcIte von ähnlidier Gostalt^ aber nicht bo dick wie die

Fitessen. Man untoncbMdet sieben Plattensorten:

PJstten Kr 0: Sttteke mit eioer OIwrlUclM von 40 bis w ,^cn\

ti « t: « « n f, n >^ 11 -«> n ^ Ütuvk auf l kg

„ „ Si 80 Stück Mir I kg

„ 3: 170 „ 1 „

Polangcr Pl«tt«i: Noi h kloiucr als Nr. 4.

Die Pl.'itton werden in erster IjiniV^ ' honfalLs noeh /.u Itsiiidireqnisiten , n:»ni*»ntlieh zu

* igun_!tteneinsteck'«un venirbeitet, dunii aber auch zu Seliniuekge^'ensütnden, wie iVlunellon,

Plerdekorallun, Kreuzen, Glocken zu wohauicdauIschen TcsbiJi (Kuseukräuzcn) verbraucht.

3) Bodenstein. Grosse rundliche Sttteke Bernstein von beliebigsr FVurbe:

BWntr Bodmatoia, 10 8twk onf 1 kg
OnliniiaT „ 14 lus 16 ., „ 1

,,

Dir i i>,ti ic Sdito kostet 40 Mark, diu letxtero 'J'y Mark pro Kilogramm.

Aus Bodeiistein werdon ausser Schnitzereien und anderen Uegenstäuden vuu geringer

Bedeutung für den Qrossbandel die Hundstflcke für die tarkischen Wasserpfeifen heigestelit,

die vielfach mit Gold und Türkisen versiert in den Handel gebracht werden.

Eiuo besondere Art des Uodensteins sind die Bockelsteine, tlolimige Varietäten

desselben, die zu Mittelstücken für Halsketten nach Cenlndafrika und Südamerika ver-

arbeitet werden, (iro^sr Hurkefstoinn siml 1'» l'mz. teurer als Hodrnstrin.

4) Kunder Bernstein. Die rmuicii ßernsteinsorten teilt man uach der Farbe in

Klar und Trüb (Bastard). Man unterscheidet darnach und nach der lirössc die folgenden

14 Handelssorten:

Bastwd Rtind nad Klar Rand Nr. t : 6U Stdok inf I kg

»t »< 1» ti M n 8. 1 „
11 »» 1» »» »» i> 3 1 170 „ 1

na.sUrd (huiitlKtt>in und Klar ('ruudstoin: HtiO „ „ 1 „
Bastard Knibkwl und Miar Knibbol Nr. l : 6UU „ n 1 <t

M n M n 1» 880 „ „ 1

» 11 >y r> n n ^^00 „ 1 „

Klar und Bastard Kund Nr. 1 wenlen mit 32 Mark, Nr. 3 mit 17 bis 18 Mark,

Klar und l^nstard Knibbel Nr. 3 niit l Mark (iO Pf^^'. pro Kil»>i^ramm bezahlt

Der knochige Bernstein wird namentlich bei den Flie.s&en be&unders ausges*"hi<HleD.

Die knochigen Fliesscu zerfallen uach der Grösse in vier Sorten, die zu geringeren

Spibion verarbeitet werden; ihr Preis ist 25 Ph». niedriger, als bei den ihnen ent-

sprechenden Stacken aus Bastard. Auch runder Knochen wird noch nach der OrQsse in

drei Sorten eingeteilt.

Die Bchlaubon, die durch ihro Struktur und nicht durch ihre Gestalt charakterisiert

sind, werden als

1) grosse, feine Sciiiaulieii und

2) unsortierte Schlaubon,

im rohen Zustande in don Handel gebraclit; und die orstoren bei bestem Uatmiale mit

42 Mark, die lotüteren mit 3 Hark das Kilugmmm beeahlt Meist werden sie jedoch voiber
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z<^rfinckt und nach Reinheit, Grösse und Form der Platten zur Spitzenfabrikation verwendet

oder dem zu Ferien geeigneten Materiale und ovontuell den besseren und p'pringerpn Fir-

Dii>sen beigemischt, welche letztere uach Farbe und Keinheit in zehn Sorten in den Uuudei

kommen. Die Sdilauben werdeo wenig Terarbeitet, abgesdien tou den dnieh Inklusan,

namentlich ron Insekten, ansgenichnetMi StQcken, die Mr Sammlungen cur winenachaft-

Hchen Untersuchung, aber auch zum Schmuck zugerichtet werden. Früher mehr, jetzt in

geringerer Menf^e, werden Schnüre und Arnibändfr hcrpcstellf, in doiien jcih einzelne Perle

ein schönes Insekt enthält In neuerer Zeit worden aus den S, lilauhi ii vii-l sogenannte

Naturspitzen angefertigt, zu denen man die Steine von der Rinde befreit, nach der Form

der idien Btttcke poliert, darchbohrt and mit einem Brenn« Temriien in den Handel bringt.

Endlich sei noch der Braok erwfihnt, grössere Bemateinstacke, die im Innern riaaig

und blaaig oder von fremden Verunreinigungen so durchzogen sind, dass nur einzelne

Teile noch gesunden Stein geben. Sie werden daher auf Spekulation gekauft, oder aucli

als pni^se billige Stücke zu Untersätzen oder zur Herstelhing von Bornsteinfelscn zu Nipp-

saclien u. s. w. verwendet. Er zerfallt in Gross Hrack (die rciuäten ütücko; und Ordinär ürack.

Im Vorstehenden sind für einige Sorten dto Fieiae angegeben, die aldh auf 1888 be>

sieben. Vetgleicht man diese mit solchen aus frftheren Zeiten, eo sieht man, dasa der rohe

Befnstein im ganzen im Preise zurückgegangen ist, namentlich ^tt dies für die grösseren

und teureren Sorten; eine Ausnaliuie m^ichen nur die kleineren klareren. Dieser Rück-

pnng beruht wohl auf der eriieblich gest«_-i?erten ProduVtion , mit der die Zunahme der

Fabrikation und des Exports^ letzterer zum Teil durdi Erüchliejjsuug neuer Absatzgebiete,

nicht ganz gleichen Schritt gehalten hat, so dass wenigstens zeitenweise Überproduktion

Yorbanden war. Auch die Bemsteinimitation, namentlich durch die Entwickelang der

Cenuloid&brikation in Nordamerika, sdieint den Verbrauch echten Bemsteina nicht un-

erheblich verringert zu haben. Endlich ist auch von Einfluss. dass jetzt grössere Stücke

vielfneh durch den künstlich aus l^leinen lierLre>fellten Pre.-sbernstein ersetzt werden,

Diese imitatiotien und Verfälschungen haben wir nun noch zu betracliteu. Zuvor sei aber

noch bemerkt, dass das grüsste bisher gefundene Bernsteiustück ^>,; Kilo wiegt. Es hat

sehr schone Bastardfarbe und einen Wert von circa 30000 Mark. Gefunden wurde es

1860 bei Camroin in Pommern; gegenwärtig Hegt es im Mueenm für Naturkunde in

Berlin. Im allgemeinen sind die Stücke nm so seltener, ja grösser sie sind.

Imitationen und Verfälschungen. Sein liiiufii^ wird der Bernstein dmeb iihnlich

uusseiiende billigere Substanzen nachgeahmt und verfälscht, und dadurch der legitime

Bernsteiuiiuudel nicht unerheblich geschädigt Diese JS^achahmungeu sind bald mehr, bald

weniger geschickt, laaaen sich ab« hti faxager Sachkenntnis unschwer durdi einfkehe

Beobachtungen und Versudie entdecken.

Der GeQbte sieht meist auf den ersten Blick, ob eine ihm vorgelegte Arbeit aus

echtem Bernstein otier aus einer anderen ähnlichen Substanz hergestellt ist, namentlich

ist dies beim Bastard der Fall. Für diesen ist es charakteristisch, dass die einzelnen

trüben Farbentüue bo klar und rein sind und so allmählich und harmonisch ineinander

und in etwa awiscbengelagertes Klar Übergehen, wie 6« bei einer Imitation niemals der

Fall ist. Wenn der blosse Anblick eine sidiere Entadieldang nicht giebt, dann muss

eine Untersncbong der Eigenschaften dw zweifelhaften Stücke eintreten, in der Weise,

wie wir es bei der Beschreibung der einzelnen, dem Bernstein untergeschobenen Substanzen

Jiennen lernen werden. Von diesen sind die folgenden gegenwärtig die gebräuchlichsten.
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Am plumpsten ist die Naebbildung iiameDtiicb des klaren Bernsteins durch gelbes

Olas, das allerdings jeut kaum noch zu Raucbrequisiten , viel da(^egüii zu Ferleo Ver-

wendnng findet, die als Bemsteinperien Tonagsveiae in China Teikauft werden. OrönBare

£üüle, bMuraa apedfiichea Gewicht und daa EtitegaRlU bei der Bertthnuig mit dem
Finger lassen das Glas leicht erkennen, ebenso der glasgläatende muschelige Bruch, der

überall da, wo an den Rändern ein Splitterchen abgesprunf^n ist, deutlich liervortritt.

Manchen Bemsteinsortea im Aussehen sehr ähnlich kann das Celluloid herg'estellt

werden, das jet^t eiue so vielfache und ausgedehnte Anwendung getundtjo hat. Ais

Nachbildung des Bennteina hat man ea wobl „ambre antique'' genannt Die daraus

fiibriderteo Sadien, GSgarrenapitaen u. & w., laaaen an ibten atumpfen Formen meist dent-

iich erkennen, dass sie ihre Gestalt durch Pressen in eine Matrize, nicht durch Abdrehen

oder Sclik'ifcti erlialteii haben. Bei trüben Sorten wechseln die helleren und trüberen

Stellen streitig ab, wie es bei echtem Bernstein in dieser Weise sehr selten ist; avich sind

die Tcischiedenen Streifen hier, unähnlich dem letzteren, sehr ächnd gegeneinander ab>

gegrenii Beim Buben entwickelt aich faat keine Efektricität, dagegen ein meritlicher

Kampheigeruch. Hit dorn Heeaer lanen sich SpUme abadintiden, wifarend Bematein beim

Schneiden PulTer giebt Mit einem heissen Platindraht berührt, haften diese Spähne sehr

leicht an diesem und verbrennen in der Lichtflamme explosionsartig rasch unter Ent*

Wickelung eines säuerlichen Geruches. Bernstrin haftet seiner schwereren Rcirmelzbarkeit

wegen nicht am heissen Platindraht, verbrennt laugsam und hinterlässt das charakteri-

stische Bernsteinaroma. In Scbwefel&tber wird Celluloid schon in der Kftlte leicht und

raacb angegriflbn und oberflieblidi geltet, während Bernatoin ohne jeden Schaden «ne

Yiertelatunde laog in der FiOasig^it liegen kann.

Vor diesen GeliuloidimitationeD kann ihrer grossen FeuergefHhrlichkeit wegen nicht

entschieden genu^ gewarnt werden, namentlich sind sie ans diesem Grunde zu Rnucli-

requisiten vollkommen ungeeignet. Von den Oelluloidfabrikanten wird diese (iefalir ali.-r-

dings geleugnet, aber durchaus mit Unrecht Alle Versuche, diu Ma^e dureJi Zusatz

anderer Körper fenerbeattndig lu machen, sind bb Jetzt geadititert

Vielfach werden dem Bernstein andere Harse nnteigcflchoben. Yon diesen allen

untemcheidet er sich aber meist sehr leicht durch höheren Sehmelzpunkt, grössere Härte,.

f^erin<:!'ere F/ösliehkeit in Alkohol, Äther u. s. w., sowie durch den Oeliult an Bemsteiu-

saure und durch den cbaraktcristiscbeu Geruch beim Retben und namentlich beim Ver*

brennen.

Znent au nennen ist der Kopal, ein Ans, das in Menge aus Ost- nnd Weatafiika,.

Südamerika nnd Australien bei uns eingeführt und daa snm Teil wie der Bernatein aus-

der Erde gegraben wird. Er gleicht in Farbe und Attsaehen manchen Sorten des Bern-

steins und schliesst auch wie dieser Insekten oft in grosser Sfentre ein. Aber siimtliclio

Arbeiten aus Kopal sehen schmutzig aus und sie lassen sieii leieiit daran erkennen, dass

sie wegen ihrer leichteren Schmelzbarkcit in der iland oder an Tuch, etwa am üock-

ärmel, gerieben, klebrig werden, dass sie, wogen ütuet geringeren Hirte schon £indrQcke

mit dem Fingwnegel annehmen, und da» sie, in Bsfugftther gelegt, ihren Glans Torliecen

und aufqttdUÄn, was alles beim Bernstein nicht der Fall ist Beim Käben mit Tuch wird

der Kopal weniger stark elektrisch als der Bernstein und beim Verbrennen entstellt niclit

der charakteristische Bernsteingeruch. \'m diesen letzteren hervorzurufen, wird der Koi)al

suweiien mit Berusteinstückchea zusammengeschmolzen, wobei diese des niedrigerea

i
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Scbraelzpunktes des Kopals wegen sich nicht mit dtiu letzteren vermischen, so dass sie

einzeln scharf beg^nzt in der Kopalmnsso liegen. Der Kopal kann übrigens nicht in

allen Punlcten den Bernstein ersetzen, denn er ist zu sprüde, um das Öchnitzeu und

das Aniolnieiden tod Schranbengviruidein u. 8. w. nisulaneii, wie «• beim Bwosteia

mOgUch ist

Aus Dammsrhers mit Bernsteinputver geraengt oder ans hellem K'opal-Kolophoo,

wohl mit einpm Zusatz von venetiaiiisehem Terpentin werden «gewisse Iinitutionon, besonders

Ci^'arrenspitzeii
,
fabriciert, in denen in einer trüben, kumystarbigua Masse eine einzige

scharf abgegrensite klare Stelle vorhanden ist, die ein Insekt, z. fi. eine Ameise, eatb&lt

Sdion diese beim editen fiernsteiii gans nngemeiii seltene Verbindmig ron fisstsid und

EUr Ueet den ffnndlgeii die lUsdiaiig sofort erkeoBflo. Zerbricbt man das Staclr, ao

stellt sidl heraus, dass die Ameise aus Metall hergestellt ist. Sind die Stücke aus Kopsl,

so quellen sie, wie wir gesehen liaben, in Kssigäfher rascii auf; bestehen sie aus Dammar-

harz, so werden sie in spirituösein Schwefeläther in 10 bis 15 Minuten glanzlos. Echter

Berastein ändert sich unter diesen Umstäodea erst nach viel längerer Zeit Auch Dammar-

hsn irird beim Bsiben ebenso wie Kopsl Uebrig.

Ihnlicbe Ssdien werden fliMigens auch gdegenüidi aus editem Bernstein beigestellt.

Da Stücke mit interessanten InUusen eebr geecbStit waren, so bat man wobl in pasaende

BernsteinstUcke eine Höhlung eingebohrt, ein Tier, etwa eine Eidechse, einen Laubfrosch

u. s. w. hineingesetzt und das Loch mit Dammarhnrz zugesobmolzen. Derartige Stücke

sieht man nicht selten in Qold gehiäst als kustburen alten Familienschmuck aufbewahrt

Bd der Behandlung mit Alkohol oder Äther löst sich das eingeschmolzene Harz leicht

heraus.

Für die l^sdiahmung des wirklichen natOrlidien Bernsteins werden alle diese ge-

nsnnten Substanzen an Menge gegenwärtig weit übertroßen dnrdi ein ans echtem Material

hergestelltes Produkt, dessen Fabrikation seit etwa fünf Jahren einen erheblichen Auf-

schwung genonunen hat. Dies ist der Pressbernstein oder das Ambroid, das: zuerst

von Wien aua iti den Handel gebracht wurde. Es sind dieä grössere Stucke, die durch

ZuaammenpreaBen vieler kleiner Berns(ein1»6ckcben unter starkem Druck and bei bober

Temperatur gewonnen wod«. Scbon emt vieien fahren sind Versuche naoh dieeer Biditnng

gemscht worden, um so die massenhaften kldnen Bernsteinstückeben, die sonst nur nur

Fimissbereitun^ zu brauchen sind, besser nutzbar zu machen. Lange Zeit experimentierte

man vergeblich und ohne Krfolg, endlich wurde das erstrebte Ziel doch erreicht.

Das Verfahren, mehrere Stücke Bernstein zu einem grösseren zu vereinigen, beruht

auf deesen Bigenschsik, bei einer Temperatur von 170 bis 800 Orsd weich su wesden.

Die von allen Unrdn^keiten befreiten Stftckcben des Bohbemsteins kgt man in flache

Stflhlformcu und schliesst diese gans bermetisch mit einem Stahldeckel. Diese Stahlformen

mit ilircr Fiillung kommen in genau temperierte Hfen oder in Bader von Glycerin,

Paraffin u. s, w.; der Deckel wird unter sehr starkent hydraulischem Druck von 8CMÄ» bis

lü 000 Atmosphären auf die in der Hitze erweichte Masse geprosst und so die eiozeloeu

Stfickchen mitMnander feet verbunden. Han erlillt auf diese Weiee flsdie Kuclien von

Prsssbemstein, die im Biandel den Namen Splllerecbe Imitation (Uhren. Bin viel

schöneres Produkt entsteht aber, wenn man in geeigneten Apparaten den in der Hit^e

erweichten Bernstein unter hohem Druck durch Metallsiebe trdbi und dadurch eine innigere

Mischung herbeiführt.

40*
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Auf (lieso Wfifip ist man im stände, alle Varietäten, naiuemhcli diü flohmigen und

die klaroD, so nachzubilden, dass sie dem entsprechenden natürlichen i^ernsteiu ungemein

iholieh slDd. Ein Untencfaied tritt aber ttnter dem Mikroskop berrw, d» die bei dem

natOilichen fierosteiii rundlidien BlUachen bei den gepressten Stflcken breit gequetscht

und dednrch dendritcnartif; ausgebreitet sind. Der flulunii^e Pressbernstein ist daran zu

erkennen, dass er mehr flohmiges Klar ist, in dein die Triibuii-,'on in parallelen Streifen

übereinander liegen. An den Übergangsstellen vom Trüben zum Klar bemerkt man bei

durchfallendem Lichte eine gelbrote und bei auffalieodem Lichte und dunklem Hinter-

grunde eine blttuHcbe Farbe, wie d«s Alles beim imtfirlicbeii fienietein sehr sdteu, beim

Bastard und Klar aber Oberhaupt nie zu beobachten ist. Die verschieden beschaffenen

trOberen und klareren Teile nnd scharf gegeneinander abgegrenzt, statt wie beim natür-

lichen Bernstein allmählich ineinander überzugehen. Die klaren vStücke und ebenso ein-

zelne klare Partien /wischen trüben zeigen fast immer kleine bräunliche Flecken und

Äderchen und wenn diese auch fplilcn, so ist das Klur doch nie ghisartig blank, sondern

stets sind Wolken und Streifen, »«ugenauutc Schlieren Torhanden, wie sie auftreten, wenn

sich verschiedene Flfissigkeiten mischen, oder wenn Zudrer in Wasser aufgelöst wird

u. 8. w. Viele Eigenediaften, wie Härte, hohe Sehmelabarkeit, starke Beibnngseldktricitit,

der dbankteristische Gei-uch, die schwere Löslichkeit in den mehiftch genannten Flüssig-

keiten u. R, w. sIihI natürlich beim Pi-e.ssbernstein dieselben, wie beim natürlichen.

Die Menge des gegenwärtig im Jahre dargestellten Pressbi iiistoins beträgt unrreftihr

600 bis 700 Centnor, der Verkaufspreis 25 bis 30 Mark für das i'tund. Kr wird fu^t uus-

BchliesBÜdi zu billigen Randirequiriten verwendet, neuestens stellt man audi Perlea für

Afrika daraus her. Verarbeiten llsst er sich ganz ebenso wie der natOrlicheL

Im Vorhergchendeu war in der Hauptsache nur vom cigentUdien echten Ostseebern-

ßtein, dem Siucinit. die Hede, dem einzigen im wesentlichen ausschliessürh dentsclien

Edelstein, dem deslialb hier ein breiterer Raum -ewährt worden ist Daneben existieren

aber noch zaiilreicbe andere Uarze, die diesem sehr ähnlich sind, die auch wie dieser

verwendet werden und die daher zum Bernstein im weiteren Sinne zählen und meist

Bernstein genannt werden, obwohl sie sich durch manche Eigenschaften, namentlich durch

den Mangel an Bernsteinsäure, von ihm unterscheiden. Deswegen sind sie in neuerer

Zi'it aucli von den MineiaI()^M?n durch besondere Namen vom I>nccinit unterschiede«

wurden. Im ]''.di'Uteinliand('l spiiden sie jedi'nt';dls alle dicsrin ge>:eniiber eine iinter-

geordnoto Kolle, sind jedoch zum Teil in ihren Heimatländern nicht ganz ohne Bedeutung,

deshalb sollen vun diesen meist ausserdeutschen Harzen wenigstens die wichtigsten eine

kurze Erwähnung finden.

Qedanlt.

Mil dem Succinit zusammen finden sich mehrere andere Harze, die aber bis auf

eines nicht zu Scbmuckgegenstanden geeignet sind. Dieses eine ist der Gedaoit, den die

Bemsteinarbeiter auch als „spröden'', „mürben oder „unreifen" Bem^ein bezrichneo.

Er ist im allgMneinen mehr oder weniger hell weingdb und durchsichtig oder wenig-

stens stark durchsolidnend; seltener schmut^iggclb und uodurohsiolit^^. Die meisten

Stücke erschein'-'n aussen wk- abgerollt und abgerieben und sind mit einem schneeweisseu

Mehle bestäubt, das si< li at)\vi>ehen lässt. Bernsteinsäiire fehlt, daher entsteht durch die

bei der Verbrennung siel» bildondou Dämpfe, deren Geruch dem de» Bernsteins sehr
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tthnlich ist, kein Husteureiz. Der Scttmpizpnnkt liegt niedriger als lieim Bernstein, aber

höher als beim Kopal. etua bei 140" C. Auch die HSrtP ist crering'er als bei dem

ersteren (H=1V» bis 2). Die Lüsiichkeitsvprhiiltnisse sind äliülieh wie bei diesem, Ton

Terpentinöl wird er aber leichter angegrifl'en aU Beinstein. Durch Reiben mit Tuch wird

aadi hier starke negative ElektridtKt bervorgcrufen , so daaa leitete Eöiperohen
,
Papier*

ecbiütsel u, «. w. aogeaogen werden.

Was den Gedanit bezüglich der VerarbeitaDg ungünstig Tom Bernstein unterscheidet,

ist die grosse Sprödigkeit. Er lässt sich zwar wie dieser auf der Drehbank zu allen

möglichen Gegenständen lierrichten, und wird auch hierzu ganz wie der echte Bernstein

benutzt, aber er lüjsst bich seiner spröden BeschafFenheit wegen nicht gut bohren, gar

nicht schnitzen und man kann keine Schraubengewinde anbringen, auch müssea die

daiaua daigeateUten Sachen ihrer leichteo Zerbrecbliobkeit wegen sehr in acht genommen

werden. Daher steht der Oedanit im Preise hinter dem Bernstein znrfldk; er wird um
ein Dritt ! •rcringer bezahlt, als die entspirecheDden Sorten des letzteren. Im Handel

flehen daraus hcipfst*'IIt(' S'ohniiirksachen u. s. w. unter dem XaniPii Bernstein und werden

mit solrlirn aus echtem Succinit uline Uuterscliied verkauft; nur der Kenner ist zur Not

im Stande, festzustellen, ob irgend ein bearbeitetes Stück Gedanit oder echter Bernstein ist.

Das Yozkommen i^ auf die Orftbereien beschrSnktf in denen er den Onbstein in

geringer Menge b^titet. Ünter dem Seesteine kommt er nicht vor, wahrscheinlich, weil

er dem Spiele der Wellen und der Abrnbung im Sande keinen Widerstand leisten kann,

nnd seiner Sprödigkdt wegen dabei ToUstSndig zertrQmmert wird.

Rumänischer Bernstein (Rumänit).

Seine Farbe ist, abweichend vom Succinit, gewöhnlich bruunlichgelb bis braun, selten

geib. Er ist durdisichtig bis durchscheinend, ftot nie ganz undurchsichtig. Einzelne Stftcke

zeigen Fluoreseenz, oft scbQner als der sicilianische Bernstein, den wir nachher kennen

lernen werden und der wegen dieser Eigenschaft bekannt ist Charakteristisch sind die

ihn stets durchsetzenden vielen Sprünge, die aber den Zusammenhalt der Stücke nicht

wesentlich beeinträchtigen. Manche sind ganz davon erfüllt, trotzdem lassen sie sich

drehen, schneiden, polieren und sonst bearbeiten, ohne zu zerbrechen. Die Masse ist

spvSde nnd hat einen moscbeligeo Bruch. Durch Reiben wird sie elektrisch. Die IBttto

übertrifft die des Bernstsins um etwas. Bemsteinsfiure ist in wechsdnder Menge vor-

handen (bis Sjt Pros.), aber im Durchschnitt in geringerer als im Bemstsin. Charakte-

ristisdi i t ' ( h ein verhältnismässig grosser Gehalt an Schwefel, der l,i5 Pros, betragt.
*

rjosun^sniittein p fren über ist der Rumiinit noch wider^^tnndsfähiger als der Succinit Beim

Elhit^ea entwickelt er einen eigentümlirli aromatischen (ierueh, frleichzeitisr einen solchen

nach Schwefelwasserstott (faulen Eiern), der sich aus dem Schwefel bildet. Ohne sich auf-

zublähen, schmilzt er bei 300* G. und stSsst dabei Dümpfe aus, welche wie die des Bem-
steins zum Husten reizen.

Das Harz findet sich mit einer stets nur sehr dflnnen, fest anhaftenden Yerwitterungs-

schicht von dunkel gelblichgrauer bis rotbrauner Farbe bedeckt, in kohligen
,
blätterigen

.^^chiefern als Bötzen oder in unterbrochenen T^jigorn in Sandsteinschichten im Bezirke

Buseo. Bei liuscuu an der Eiiieubuhnlime von Bukarest nach Braila trifft man es in

einem Umkreis von einer Meile auf freiem Felde in der Erde. Bei Valeny di Muntyo

wird es in abgerundeten Stücken swisdien Bacbgw&Uen gesammelt Die Schichten, in
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denen der Kumanit vorkommt, oder aus denen er ursprüBglicü stammt, gehören dem

jüngeren Tertiär (den Congwienscbichten) an. Er wird meist oacli Wien gebraoht und

dort nnter dem Namen ^miniaelier Bemateiii'* zu C^arrenapitzen und anderen Oeibraudts-

und Luxiisgegenständen verarbeit(>r. Dem echten Bermtein macht er so eine gewisse,

aber keine starko Konkurrenz, da cv im allgemeiaeD nicht sehr hüufig ist; seiner Selten-

heit wegen ^vird er auch etwas höher bezahlt.

Eine in Rumäiiien als schwarzer 13eni»iein bezeichnete Substanz ist kein Bernstein,

sondern wie der nnton au betrachtende Gncrat eine schwane Kohle (Lignitpechkobie).

SicilianiBoher Bematein (Simetit).

Der sicilianische Bernstein ist im Aussehen vom Ostseebernstein ziemlich verschieden.

Kr ist meist durchsichtifj und die Farbe ist im all^nieinen dunkler. Rotgelb bis hellweinrot

i&t nicht selten, auch kommen granatrote iStücke vor, und ferner so dunkelrote, dass sie

im BuCEtliendeo Uchte schwarz erscheinen. Hell* und dunkelbraun fehlt nicht, ebensowenig

gelblichweise. Neben den überwiegenden dnrcfasicbtigen Stachen tritt man auch manche

nur durcbscheinende oder undurebsiditige. Die Fluoresoenz, bei der das an der ObetUdie

surückgeworfene Licht blau und grün ist, bildet hier eine ausgezeichnete und häufige Er-

sclieinitner. CbaniktcriHtisrli ist ciiio dünne Vf>nviftortin««;riiuiL' von iielbroter, dnnkoliotcr bis

sciiwarzer Farbe, uuter der der innere liist he Kern allmählich in iiellere Nuancen übergeht.

Härte, Bruch und Elektricität ist wie beim Ostseebemstein , auch das spccifiäche

Gewidit ist sehr nahe dassdbe. Beim Erhitzen schmilzt er, ohne sich voriier anfsublihen.

Er giebt dabei starke weisse Dimpfe, aber k«ne BemsteinsSure. Der Gerudi ist daher

etwas anders, als der des Ostseebernsteins und reizt nicht zum Husten.

Der sicilianische Bernstein findet sich, ausser an einigen anderen Orten, in losen

abgerollten iStücken im iliimlunLs^rebiete des Flusses Simeto. südlich von Catania, daher

der Name Simctit Aus Schichten tertiäi-en Alters, in denen er ursprünglich eingeschlossen

war, wurde er durch das Wasser des Flnsses berausgewasdien. In dw eben genannten

Stadt wird er, aber neben ihm audi viel Ostseebemst^n, zu Schmucl»adien n. s. w. Ter>

arbeitet Mit ilin> fiiulen sich zuweilen schwarze, im Bruche glänzende Harzstücke von

geringerer Härte als die durchsichti(ror>. Sie »^ehcn beim Erhitzen einen anderen Qemch

und sind wohl eine andere Substanz als die letztere.

Btrmaiiisoher Bernstein (Birmit).

Audi in Birma findet sich ein bernsteinlholiches Harz, das zu Sehmnciisachra ver-

wendet wird. Die Färbung ist ziemlich einförmig. Als Grundfarbe tritt ein glänzendes

blasses Gelb auf, ähnlich dem von hellem Sherry. Dieses geht in dunkleren Stücken ins

Rötliche und nr-ifer ins SchmufzitrHratni'', wtp es die meisten zeigen, die dann ihrem

Aussehen nach mit Kolophonium oder nui fcstgewordenem Petroleum verglichen werden

können. Wenige Stücke sind klar und dann sehr hell strohgelb bis fiist farblos; die

meisten sind etwas trtibe und zeigen eine sehr starke bliuUche oder grttnliche Pluorescenz,

die den Gebrauchswert stark vermindert Stttcke vom Ausseben des ostpreussischen

Bastard kommen niemals vor.

Der Birmit ist (Aw:\^ härter als S'uroinit. spröde, abei I' iriit zu bearbfifen und vielfacii

von Rissen durchzugen, die mit Kalkspat erfüllt sind. Es ist daher schwierig, grössere

zusammenhängende Stücke zu finden, was ebenfalls den Wert ungünstig beeinfluast.
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DI-' Heimat des binnanischen Bernsfoiii«» ist im Nordi ii des Laiidi s (siehe dip Karten

Fig. 04 und 551 Die altberähmten Gruben liegen nicht zu fern you den Jadeit^ubeu in

«nem Hügel, '6 (eugl.) Meilon südwestlich von Maingkwan im Becken des Hukong, des

Oberlaufes des Swsbindwin, unter 26^W nOrdl Breite und 96* &y OstL von Oreenwich.

Die Stfleke finden sieb in ^em bUngnnen, dem unteren Miooen der TiBrtiirfonnsüon

angebörigen Thone, in den Sie nesterweise eingebettet sind. Sie sind stark abgerollt,

flach, meist plattenTirmig, zum Teil h'is kopf^ioss. Das Material ist von den Ein-

geborpnpn und von (ieii (,'liiiieseii ^'leicii gesicliäUt Es werden Cylinder zum Ein-

stecken in die Oijrlappen daraus gedroht und Figuren vuu Tierun, Götzen u. s. w. daraus

geschnitzt. Die Produktion wer stete gering, und es ist schon aus diesem (künde, ganz

abgesehen von den oben genannten ungunstigen Eigenscbaften, wenig wabncheinUdi, dass

der birmanische Bernstein Je auf den europäischen Maibt kommt Im Gegenteil wird

jetzt \M Ostst-ebf-msfoiii (U)or Indien nach Birma eingeführt und dort als „iudisclier

Bernst-'iir' billifriT verkauft, wit- der einheimische. Mit aus diesem Grunde sollen die

Gruben jetzt gar nicht mehr bearbeitet werden; der noch im Handel vorkommende Birmit

würde darnach aus alten aufgesammelten Yorriten stammen.

Auch andere Liinder lirfern solche bernsteinähnliche Harze, so scheint nnnipntlieh

dfl'^ »südliche Me.viko sehr reich daran zu sein, es ist aber zur Zeit noch niclits niilieie?

darüber bekannt Der mexikanische Bernstein^^ wird von unbekannten Fundorten im

Innern des Lmde« durch die Eingeborenen an die Küste gebracht Er kommt in solchen

Mengen vor, dass die letzteren Feuor damit anmachen. Die Farbe ist ein reiches Gold-

gelb und die Stitcko fluorescieren stark. Genauere Untersuchungen tniissen noch fest-

steUeOi ob hier echter Bernstein (Succinit^ oder ein anderes ähnliches Harz vorliegt

_^, Bi» —

Gagat.
Der Gagat (Agstein, sdiwar/er Benistein, Jet (eng).), Jais (franz.)), ist eine Art fosnlmr

Koh!i . die vielfach zu Trauerschmuck und anderen Dingen verarbeitet wird. Wenn Kohle

hier/.u tan^dicli sein soll, so nuiss ^]r> veisehiedeno besondere, nicht gerade hauii;; iiel'eu-

einander vorkommende Eigenschatten in sich vereinigen. Sie muss ganz dicht, kompakt

und homogen sein, was sich durch «in^i vc^kommea mMohdlgen Bruch ausspricht

Ungleichartige Partien dürfen nicht zwisehengelagert sein, namentlich wird sie durch

eingewachsenen Schwefelkies, der die Kohlen so hüulig verunreinigt, zum Schleifen

unbrauchbar. Ebensowenig darf die ui-spriinglieho innere Holzstruktur noch deutlich

et halten sein, was aber nicht hindert, dass vielfach die riu^sere Gestalt der S^tfimmo mit

ihren Asten u. s. w. vollkommen sichtbar geblieben ist, -Mim deutlichen Merkzeichen der

Entstehung ans vorweltlichen Hölzern, die im Laufe der Zeiten eine sehr starke Um-

wandlung durch Yerkoiitung erlitten haben.

Die Farbe muss gleichf5rm^ ohne Flecken und möglichst tief und rein schwarz sein.

Je schöner sammetartig schwarz ein Stück ist, desto mehr ist es gwchfitzt; eine ins

Br&unlicbe gehende Nuance ist weniger beitebL Der Glans darf nicht zu gering sein
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und vawn sidi bd derPolitar nodi weMntlieb erhöhen
;
gute geachliffiane Stttcke mtSmen

lebhaft günsoif solche, die nur matt flcbimmeni, haben k^nen Wert; der Glans ist nuM
ein ziemlich ausgesprochener Fettglnnz. Endlich D1188 die Masse möglichst wenig spröde,

jedoch so fest sein, dass sie sich mit dem M<?s«?pr sHineiden (schnitzen) und auf der

Drehbank, sowie mit der Fcflo bearbeiten und in der ^'i wRhnlichen Weise schleifen lässt.

Auch muss aie genügende Härte haben, damit die durch die Bearbeitung hergestellten

fcmnen gut eiiwltai bleiben nnd beiin Oebiaadie nicht wo. nsch abgenutit wevden« Die

Ifibrto des editm Gagats schwankt xwiadien 3 und 4.

Der Gagat hat, wie alle Kohlen, die Eij^nBchaft vollkommener ündurcbsicbtigkeiL

Das specifische Gewicht steigt bis 1^.15, doch sollen einzelne Gagatstücke auch auf dem

Wasser schwimmen, walirschf inlich aber doch nur infolge von poröser RfschafTeiiheit.

Vor dem Lötrohr entzündet sicii die Masse leicht, da sie sehr stark voti bituiiunosea

Teilen durchtränkt ist; sie brennt einige Zeit mit stark rauchender, russender und

riechender Flamme und hinterUsst einen glänzenden, porOsen, koksähnlidien Rückstand.

Bin eigentliches Schmelzen tritt dabei nicht ein. Die Wärmeleitnngsfihigkeit ist ^br

gering,, dabw ftthU sich der Gagat, wie alle Körper organischen Ursprungs, mit der Hand

warm an, w.ns nnrnrntlich boim Yr-rfrlpich mit schwarzen Steinen und Qlasem sehr deutlich

hervortritt und eine r;i.s<-ln.' Uiit<Tsclieiduiif; ermöglicht.

2fach dieser guu/.eu ijeachaß'euheit würde mau oiuü solche Kühle mineralogich als

eine Art Pechkohle beseichnen. Ton der eigenüichen, häufig vorkommenden, meist sehr

iqpfOden Pedikohle wttrde rieh der Gagat nur durdi seine grOesere Zähigkeit und Festig-

keit unterscheiden, auf der die Möglichkeit der Verarbeitung zu Schmucksachen beruht

Kohlen, die die obpii angrp{»eb<>nf>n Ei^^Pti'^rluiftfri in rut-hr oder Mroniger voIltonimen«r

Weise besitzen, linden sich an verschiedeneu Orten und diese sind oder waren die äitzo

der Gagatindustrie.

Die hauptsichlichsten GsgatschleüBteien, die gegenwärtig existieren, sind in Wbitby
in Yorkshire, am nfirdlichen Teile der Ostküste von Eoghind. In diesem Lande giebt es

ausser den genannten keine weiteren und die festländischen sind jetzt so unbedeutend,

dass Sit' den englischen gegenüber nicht in Bt triicht kommen. Whitby ist also das

Centrun) der Gagatindustrie überhaupt und hat für den Uagat etwa dieselbe Bedeutung,

wie Oberstcin für den Achat

Das Material stammt aus der Gegend; es wird an d^ MeereskSste und in den

benachbarten Thälem gegrabea Die reichsten Lager sind etwa 3 engl Meilen sttdiich

von Whitbj gegen Scarborou^. Einselno dClnne Platten oder auch grossere unregel-

massige Stucke, die alle obengenannten Eigenschaften auf das vollkommenste miteinander

verbindon, liof'en in dpn >»chieh(en de« Oberen Lias, und zwar IianptsSehüch in dem etwa

20 Fuss mächtigen unteren Teile der schwarzen Scliiofer, die den Püsidonienschiefern des

schwäbischen Jura eutaprecheo. Wegen ihres Reichtums an Gagat (engl. Jet) werden

diese Schiefer als Jet Bock beseichnet. Die Menge des jährlich gewonnenen Bohmateriales

ist nicht gering; sie stieg im Jahre 1880 auf 6720 Pfund. Es sind awei Sorten, die in

"Whitby venirl>eitet werden. Eine härtere und bessere und daher auch teurere, schwankt

im Ficisp zwi?c!u ri 4 und 21 Schillinge (oder Mark) pro Pfund; «io wird noch fetzt in

der ilauplsiaiiit.' von oluheiuiischen üräbpn-ien crHicfpft. Eine weirlierc, schlecLtcre und

billigere wird jetzt in grossen Massen uud zu geringen Preisen aus Spanien, und zwar

aus Aragonien, nach Whitby eingeführt, wodurch die raglische Produktion von Rohgagat
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wpspiitlith rcdiii'iert worden i^^t. Vcv ne«iinitjalirfsuinsafz in Oüpat'^vnrpn beträgt gegen-

wiirti^^ un>r<-f'iilir K'CMXMJ Pfund Stf.'rling, Im Juhre 185ö war <i'.'r Wert des in Whitby

verarbeiteten Gagats 200UO Pfund Sterling. Die Zahl der in England mit der Gewinnung

und V««urbeitttng des Oagats b«adilftigteii Penonen betrtgt zur Zeit angeflttir 1500>

Statt echten Gagats wird indcsseo io Wbitbjr nocli ein andern ihnüchee engliadties

Material verarbeitet , die Kftn n o 1 k o h I e. Sie ist luetir graaJicb- oder bräunlichschwan,

weniuMT glänzend und auch wenigor poüturfähig, sowie spröder. Diese findet sich in

grossen Massen in der öteinkühlorifurniution von Newcastle und an anderen Orten m
England und Schottland. Wogen des Vorkommens iu grösseren Platten können daraus

and) Fnraief» aar Bekleidung grösserer Flüchen, a. B. von Wandflidten, horgesMlt

werd«i. Beim echten Gagat kommt dies^ der geringeren Grösse der rohen Stücke wegen,

nur in nnbedeutendem ümfange ror.

Auch auf dem europäischen Kontinent haben einige Länder Gagat geliefert, und dieser

ist dort mich verarbeitet worden Diiss Span ion Rohmaterial nach Kngland liefert, wurde

schon erwähnt, aber auch in seinem Heimatlandc wurde der spauischti Gagat früher iu

einiger Menge verarbeitet; diese Industrie scheint indessen jetzt ziemlich erloschen xn

sein. Die Fundorte liegen, wie wir gesehen haben, in Angonien, aber anch in Galiden

und Astorien. Die Vmarbeitung geschah vonu^weiae in Asturien an mehreren Orten.

In Frankreich ist der Sitz der dort uralten Gagatindustrie ira Languedoc, und

zwar im Dcpartenient de I'Aud«'. wo der Gagat in dem Grünsande der oberen Kreidft-

formation vorkommt. Er bildet wie in Yorkshire dünne Platten, die selten ein (iewidit

von lü Piund erreichen. Die llauptfundorte waren bei Monjardin unweit Chalabru aia

Berg Commo^Eseuro und bei Bugarach am Berg Oerbdron, wo dn uoregelmässiger Berg-

bau betrieben wurde. Doch liefiarten diese Pütze nicht das ganze UateriaL Wie noch

jetzt in Whitby, so n)U88te auch in Frankidch der apanische Oa;^Mt aushelfini, der von

hier krtnunondo sopar zum Teil besser gewesen sein, als der franz(>>;isrhe.

l)iu Bliite/.i it dieser Industrie in Frankreich fällt in das vorige Jahriunidert. 17S6

waren in jener Gegend noch 12uU Leute dabei beschäftigt, vorzugsweise in der Gemeinde

Ste. CioJombe, dann in Dourbao, Segure, Payrat, Baatide und anderen. Bs wurden damals

im Jahre etwa 1000 Centner Gagat (franz. Jais oder Jayet), dnhdmischer und aus-

wärtiger verarbeitet Die fertigen Gegenstände gingen zu einem guten Teil ins Ausland,

besonders nach Spanien, das jedes Jahr für etwa 18ÜCMX) Franken bezog, sodann naeh

Italien, Deutschland und in den Orient, namentlich in die Türkei. Später trat infolge

einer Änderung der Mode ein starker Rückgang ein. 1S21 betrug der Reingewinn aus

dem Graben and der Verarbeitung des Gaguts nur noch 35000 Franken und heutzutage

ist von diesem Indaatriezwdge bdnahe nichts mdir ttbrig.

In Württemberg findet sieh das Bohmaterial in deoadben Sditchten und in d»*

sdben Weise wie bei "Whitby, in den Posidoniensehiefern des oberen Lias, so bei Schöm-

berg, Balingen, BoJl und an manchen anderen Orten der schwäbisclien .•^Ib. Man könnte

durch Nachgraben leicht Gagat genug gewinnen, um i'ine der enL'lisi.hen iihnlielie Industrie

zu betreiben. Es hat auch nicht au Versuchen gefehlt, eine soich» c-inzuriebtuu und die

Begierang hat diese Bestrebungen lebhaft gefördert, der Erfolg blieb aber aus. Die in

Gmflnd, Balingen und anderen Orten angde^n Werkstfttten konnten ach nicht halten,

sie sind der Konkurrmz von Whitby erlegen, wo unter gAnstigeren Bedingungen ge-

arbdtet wird.
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In Nordamerika findet sich Oagat, e1>en80 sdi5n wie bei Wfattbj, im sQdlicfaai

Colorado, im Wet Mountain Talky nnd bemnden in El Faso Coant^ im gteiclien Stsata,

er wird aber nicht oder doch äusserst wenig zur Herstellung ron Schmuck verwendet.

Dasselbe ist e!er Faü mit dem schönen Vorkomnion von Pictou in Pictou County in

Neu-Schüttland. Dagi^gen wird die schwarz«', etwas nietallisoli glänzende Steinkohle, die

man Authracit nennt, namentlich die von Fennsylvanieu zuweilen in der Weiäe wie der

Gsgat benutzt In AmerUta wird als Tranencbmnck statt des Oagat aUgemein ,^waRer
Onyx**, d. h. kttnstlich schwaragdSIrbter Onyx odw Acbat getn^ienf der glinsoider, acbön«

schwarz, härter und haltbarer ist und der sehr billig vun Oberstoin bezogen wird. Eine

Gflgatindustrie hat hier somit wenigstens gegenwärtig' keinen BodeOf trotz des schönes

und in genügender Menire vnrkomnienflcn Rohmaterials.

Der Gagat dient zur Anfertigung von Schmucksachen aller Art, wie Broschen, Arm-

nnd Haisbindern, Anhängern in Ereuzform und von anderer Gestalt u. s, w., die, wie

oben angedeutet wurde, in der Hauptsache in der Traueneit getragen werden. Xso

verCmigt aber aus demselben Material ancfa Qebraachigegeustinde, die nicht dem Schmuck

dienen, Roeenkränze, Doson und andere kleine Gefasse, Tintenfässer, Leuchter, Stockknöpfe

u. s. w., dio sich alle duri-h ilire pros^f Lt-Iuhti^rkeit atis/.otohnen. Di^ (Farben werdr-n

zuerst mit dem Messer oder der Feile im Kiihen geformt, dann auf der Urebbank uuer

der Schleifscheibe weiter bearbeitet, oder auch mehr oder weniger kunstreich geschnitzt

und endlich fein poliert, zuletzt bloss auf dem Ballen der Hand.

Trotzdem daas die Oagatgegenstande auch ron der besten Besehaflbnhtit keinen hoben

Wert haben und im allgemeinen, vrenn nicht an ein StQck besondere Kunstfertigkeit ge-

wendet worden ist, zu mässigen Preisen im Handel abgegeben werden, hat man sie dr i h

dinrh nnderp Biihsfjm/en nnr-h^unhmen gesucht, oder man hat doch wenigstens l'rauer-

schnnick und die sonstigen erwähnten (.iegenstaade aus anderen schwarzen Materialien

hergestellt, die ebenfalls als Gagat bezeichnet werden und die von Unkundigen mit Gagat

verwechselt werden können. Diese Materialien und ihre Unterschiede Ton dem letzteren

sollen daher hier kurz angegeben werden. Hänfig sieht man Traueischmuck, der ans

scliwarzem Glas, künstlichem oder natürlichem (Obsidian), hergestellt ist Man wird kaum

je im Zweifel sein, ob man es mit Glas oder mit Gagat zu tlnm hat Ersteres ist viel

planzetuier, härter nnd schwerer als letzteres, und im ersten AiifjenlMicke bemerkt man den

Unterschied, wenn man das Stück berührt Glas fühlt sich auftäilend kalt, Gagat dagegen

warm an. Ausser Glas liefern zuweilen der schon erwähnte schwarze Onyx, schwaner

Turmalin oder Granat (Melanit) u. s. w. das Material zu derartigen Schmucksachen. Qsgat

kann von allen diesen Steinen durch dieselben Mittel unterschieden werden, wie von Glas.

Ein Kunstprudukt, aus dem ganz iihnlicho Sachen helgestellt werden, wip aus Garat. i«t

der Hartu>timnii. Das Aussehen beider ist <;e!!r iihnlich, auch das warm»- Anfühlen Der

Hurtgunuiii wird aber schon beim schwadi-n Jv iben an Tuch so stark elektrisch, dass er

kleine Papierschnitzel mit grösster Leiclitigkeit anzieht, was beim Gagat nicht der Fall ist.

Hartgummi llsst sich im weichen Zustande in Formen pressen, und man kann so sehr

leidit eine Art von Kameen u. s. w. herstellen, die aber durch ihre stumpfen Kontnren

dem Kundigen sofort zei^,'ijn, dass er es nicht mit geschnitzten Gagatwaren, die sich durch

bestimmte Umrisse, sowie durch scharfe Kanten und £cken auszeichnen, zu thun hat

Digiiized by Google



Dritter Teil.

Erkennung und Unterscheidung der

Edelsteine. .

Oigitized b:



nchon bei der Bescliroilniü^^ dor einzelnen Edelsteine ist angegeben worden, wie

mau jeden von allen ähnlich aussehenden unterscheiden kann. Die dabei aufgestellten

R^elu lassen sielt dazu benutzen, zu untersuchen, ob ein Stein, der z. B. für einen

Diamanten ausgegeben wird, auch wirklidi ein aolöher ist oder nicht, Tielleicfat irgend ein

anderes, dem Diamanten ähnliches Hinerat oder gar nur tine Imitation ans Glas.

Eft sind aber auch Fälle möglich, wo bei einem Edelsteine Ton einer gewiasen

Farbe — der Eigenschüft. die immer zuerst und hauptsächlich ins Äuge fällt — kein

hpstimmtfr Anhaltspunkt vüriirinrlcn ist, welch^T Art man ihn zuzurechnen hat. Es kann

also i. H. vurkomiuen, duss ein lutur Stuia vorliegt und mau nicht ohne weiteres sofort

erkennen kann, ob man es mit Rubin, Spinell, Granat, Topas, Turmalin, Flussspat u. s. w.,

oder mit Olas zu thun hat

Sin erfahrener Juwelier oder Mineraloge wird dabei allerdings wohl selten im Zweifel

sein. Schon das Süssere Ansehen, das auf den tnlt blossem Auge oder mir der Lupo

•wahni oh III baren, in d^n beiden ei-stoii Teilen eingehemi erörterten Et"::erischafton der Dureli-

sichtij^keit. des ülanzes, der Farben luuuice ii. s. w. beruht, erinöf^liclit einem solchen meist

die Erkennung auch geschliffener Steine auf den ersten Blick, und wenn es sich um un-

geschliffene, roheStttcke handelt, kommen alswmtero, ohne experimentelle Untrasucbung

erkennbare Iferkmale, wenigsteoa f&r den Kenner, noch KiystaUfonuen, Form der Bruch»

fliehen und BlStteibrftche hinzu, um eine sichere Bestimmung zu erleichtern.

Glas kann von einem echten Edelstein vielfach durch sein wärmeres Aiifülilen, snwio

durch Behauchen nnterschieden werden. Dabei nimmt es den Hauch leichter an und be-

schlägt sich rascher mit Feuchtigkeitstropfen, uud es behält ihn auch länger als der Steio.

Führen aber alle diese dem blossen Auge oder dem Gefühle zugänglidieo Eenn-

zeidien nicht zum Zide, dann müssen auch nooh solche EigeDscbafken mit zur Hilfe

genommen werden, die nicht nur durch einfn h>)s Betrachten, evontuell mit der Lupe

hervortreten, sondern die erst durch gewisse Versuche mit getigneten Instrumenten erkannt

werden können.

Biese Versuche müssen einigen Bedingungen genügen, wenn sie nicht nur für den

wissensebafUicben Mineralogen, soodem auch für den praktisch gebildete Juwelier brauch-

bar 8^ sollen. Sie mflssen nch einmal ohne Beansprudiuiig besonderer Handfertige

keit und eingdiendef theoretischer Kenntnisse leicht anstellen lassen, und die erforderlichen

Instrumente müssen einfach und solide und möglichst billig sein. Weiter ist noch

erforderlicli, dai^s die Steine bei der Untersuchung nicht be.«:eli;i lif^t werden. Dies ist be-

sonders wichtig, wenn dieselben geschliffen sind; bei rohen Exemplaren schadet meist
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eine kleine obertlacblicbe Verletzung nicht viei, doch ist auch bei ihnen eine solche

thaoUcbst zu renDeideo. Gut ist es feroer, wean sich diese Teimcbe auch an gefassten

Steinen anstellen Isssen. Sie könn<m dann nodi in roandien FiUen eine sidme Ericennung

omOglicben, aber Tielfacb wird die Fassung eine solche vereiteln, da sie die allseitige

Untersuchung hindert. Man kann somit eine in jeder Hinsicht genügende Beobachtung

aller Eigenschnftcn im allgemeinen nur nn ungefassten Steinen vornehmen und man wird

daher einen wertvollen Edelstein vorsichtiger Weise nur ungefaßt kaufen.

Am besten genügen diesen Anforderungen das specifische Gewicht und die optischen

Texbiltniss^ die daher auch für die Torli^genden Zweck» besondere Bedeutung haben. Sie

sind im eisten Teile &, IS bis 29 und S. 30 bis 77) ausführlich besprochen wofden. Bxer

sollen nur einige fQr die Erkennung und Unterscheidung der Edelsteine besonders viebtige

Verhältnisse kurz rekapitnltcrt. im fibripen aber auf jeno Anseiiumdcrsetzunf^en verwiesen

werden und ebenso auf die Beschreibungen der einzelnen Edelsteine im zweiten Abschnitte

dieses Buches.

Bas specifische Gewicht wird am bcstra und bequemsten bestimmt mit Hitfis

der scbwtten Flttsngkeiten, besonders des Methylei^jodids, das man so weit mit Bensol

erdilnnt, bi^^ der Stein gerade schwebt. Das Gewicht der Flüssigkeit und damit das des

zu untersticlifiideii Steines wird dann mittelst der Westpbalschen Wage (Fig. 7) ermittelt.

Die Steine dürfen dabei aber nicht schworer sein als das reine Methylenjodid, dessen

specifiscbes Gewicht bei gewöhnlicher Zimmertemperatur gleich ist. Sinken die Steine

in diesem su Boden, so kann man unter Unwtladen statt zeimm Metbylenjodids

solches benutxen, das mit Jod und Jodoform gssKttigt ist and damit in der gleiclieB

"Weise Teifabren, wie mit jeuem, oder man muss eine der anderen Methoden (mit dem

Pyl^nometor, der hydrostatischen Wage, der Westphalschen Wage mit der In Fig. 5

dargestellten Einrichtung ii. s. w.) nnwenden. Wenn das sppoifisrho Gewicht über 3,c

hinausgeht, so dass der Stein auch in dem mit Jod und Jodutunn gesättigten Methylen-

jodid zu Boden sinkt, kann man sich vielfach noch des geschmolzenen Tballiumsilber»

nitrats ^ 26) bedienen. Da in den allermeisten Mlen eine voUkommen genaue Bestim-

mung des specifischen Gewichtes nicht erforderlich ist, so macht man in der Praxis am
bequemsten Gebrauch von den vier Normalflüssigk^ten (ß, 21\ mittelst deren sämtliche

Edelsteine bezüglich ihrer Dichte in die fünf Abteilung'en gebracht werden können, von

denen unten bei der Betrachtung der Unterschiede der einzelnen Edelsteine ein aus-

gedehnter Gebrauch gemacht werden wird.

Das spedfisehe Gewicht tlsst sich ^eidiennasaBen Ym rohen und geschlifibnen Steinen

anwenden, sie dürfen nur keine Anhänge fremder Subetanaen haben und selbstreistindUch

nidit gefasst sein. Bei Steinen, deren Gewicht unter 3,3, resp. unter 3,6 liegt, Ifisst sich

dieses auch an dem kleinsten Stückchen noch durch Schweben im ilethylcnjodid ermitteln;

bei schwereren nuiss man 2ur genauen Bestimmung etwas grössere Stöcke haben, wenn

mau sich nicht des geschmolzenen Thalliuuisilberuitrats (G. = ö,o) bedienen will.

Yen grosser Bedeutung ist sodann das optische Yerhalten. ISs handelt sich

banptsKchlich darum, ob der zu untersuchende Stein die lichtBtrahlen sinÜMsh oder doppelt

bricht. Dies ist zuweilen >;c]ioii direkt deutUob zu sehen, wenn man durch den Stein

hindurch nacii einer Lichttlamme blii kt. Jedn einzelne Facette giebt dann mit derjenigen,

die gerade vor dem Antre liegt, ein l'iisma. und in diesem entsteht ein kleines farbiges

Fiammenbild, das einfach ist bei einfach breciienden (Fig. 2Ü''), doppelt bei doppelt-
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br*:"b''ulen Steinen (Fig. 26*, S. 57). Da aber boi Edelstciucn mit sehr geringer

DuppcibrechniiK die Hanimenbilder einfach scheinen können, weil die beiden zu einem

Doppelbilde zusammengebühgeu Eiiuelbildclieu beinahe ganz übereinander fallen und sich

fut ToliiUbidtg decken, lo irt onr die di^ere BeobMbtang der Doppelbrechung durch

deutiiolie Doppdtnlder entscheidend. Einfiushe Bilder Jidonen entweder fhetaiddidi ein'

fach sein und auf wirklich einfMher Dchtbrecliung beruhen, oder sie können auch ans

dem angegebenen Grunde wegen zu scliwaclier Doppelbrechung nnr einfach ersclioinen.

Unter allen üm^tiinden müssen die Steine bei dieser Beobachtung g^nz durchsichtig und

voo ebenen und glatten Krystallflächeo, oder von angescliliSenen ebenen Facetten begrenzt

seiii; nnrpgelnüisrige Bmcbttttcke oder rundlich geecbliffaie Fliehen geben keine adanrfen

BUder der Flemme und leeaen daher den ünterwhied, am den es sich hier handeil, niebt

eikennen.

Führt die direkte Beobachtung au? irgend eineni Grunde nicht zur deutlichen

Erkennung der doppelten oder einfachen Lichtbrechung, dann iSsst sieh dies mittelst des

Foiarisationsinstrumentes (Fig. öti) feststellen. Man legt den Stein auf deo Objekt-

tiscfa des Instromentes, deeaen Polarisationsebenea gekreuzt sind nnd dessen Sehfeld dahor

dunkel eiiehtint und dreht ihn mit dem Objdcttisdi herum. Wenn bei einer Tollen

Umdrehung um S^Grid eine tonnnligs Aufhellung und Terdunkelung eintritt, dann

bricht der Stein das Licht zweifellos doppelt. Wenn er dagegen wie das ganze übrige

Sehfeld bei einer vollen Drehung gleichmässig dunkel bleibt, dann kann er einfachbrechend

sein, er nuiss es über niclit sein, da auch in doppeltbreciiemien Krystallen eine oder zwei

Richtungen, die opüächeu Acliäen, vurhanden äiud, in deueu ätch dieselbe Er^heinuug

atigt, nach dmm gesehen also der doppeltbreehende Körper einfach brechend ersdieint.

Wenn demnadb ein Stein bei einer gewissen Lege auf dem Otjekttisch des Polarisations-

instrumeotes bei der Drehung dunkel Ueibt, dann bringt man ihn ein zweites mal in

einer anderen Lnge auf diesen, so dass die Lichtstrahlen in einer anderen Richtung hin-

durcligelien. Wird der Stein nunmelir beim Drehen abwechselnd hell und dunkel, daiui

ist er doppeitbrecbend ; bleibt er auch jetzt wieder dunkel, dann braucht uiau nicht mehr

au awdfidn, das« er wirkfich dnfiushbrechend ist, eine absolut aidiere Entsdieinung hat

man aber nur, wenn deutlich Dof^velbrechnng beobachtet ist Qeschlifliuie Steine legt

man dabei auf zwei Facetten, von denen aber keine der anderen parallel sein darf. Man

muss bei derartigen Beobachtungen jedoch im Auge behalten, dass bei stark lichtbrechenden

Steinen die Lichtstrahlen leicht durch Totalreflexion geliindert werden könn<»n, an deren

oberer Seite auszutreten. Solehe erscheinen dann bei der Drehung dunkel, trotzdem dass

sie in der Tbat doppeltbrechend sind. Um diese OnskiiSEhdt su rermeidett, bringt man den

Stein, eventuell durch Aufkleben mit Wachs an dem Rande auf ein Objektglas, so in das

PolarisatioaainstRinient, dass eine mfiglicbst grosse Fläche, bei Brillanton die Tafial, bei

Rosetten die Grundfläche u. s. w. dem Beschauer zugekehrt ist, oder man beobachtet den

Stein in einem Glasgefäss mit ebenem durchsichtigen Boden , in welchem man ihn mit

Methylenjodid, >Iunobroninaphthalin, oder einer anderen stark lichtbrechenden Substanz

ttbergoHseo hat. Mau kann auf diese Weise im Polarisationsiostrument nicht nur mit

ebenen Facetten geschlilfinie Steine, sondm auch mugelige und ebenso gana unxegel-

missig gestaltete Stücke untenudien. Es ist dabei nicht einmal To]lk<»nmene Durch«

sichtigkeit nötig, es genügt sdion ein erheUidMHr Orad von Durcbscheinenbeit, um Hellig-

keitsunterschiede beim Drehen an erkennen, wenn sie nicht au gering sind. Zu berttck-
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siflitigen sind die uptisclieri Anomalien (Seite die über wohl kaum jemals eiueu

Irrtum veranlassen werden. Bei allen diesen Versuchen ant doni I'olat isaiioiisin.«tnimente

ist es durchaus Qötig, das störende Seitenlicht durch eine Qber den ätein auf dem Ubjekt-

tiBch gesellte undnrdwiditige Papperöhre oder eneh durch Yoriialten der Hei^ tot den

Stein abeublenden.

Auch die Beobachtung des Dich roisnius, eventuell mit der dichroskopiscbeo Lupe,

kann bei durchsielitif^en, niclit zu licht gefärbten Steinen sichere Merkmale der Doppel-

brpchiinfr pehen. Entstehen in diesem Instrnmenfe (Seite 69) beim Hindiirrhsehcn durch

einen Edelstein nach dem Lichte zu zwei veisiclnedeQ gefärbte Bilder, drtuii ist dieser

dichroitiscb und damit auch duppoUbrechond. Bleiben beide Bilder gleich gefärbt bei

tiner vollen Umdrehung dee Stein« oder der Lupe, dann ist die Beobachtung, Sbnlicb

wie bei der üntersucbnng der «inftchen oder doppelten Lichtbiediang, nidit entscheidend.

Der Stein kann in diesem Falle wirklich entweder nicht dicbroitisch und dann einfach-

breehend sein, oder der Unterschied in der Färbunp der Hilder ist so unbedeutend, da«;? er

nicht deutlich wahrgenommen werden kann. Es ist aber am h möglich, dass man zufällig

iu einer Richtung hiudurchgeseben hat, in welcher der sonst dichroitische Stein keine Karben-

Terschiedenheit seigt Man darf sidli aleo auch hier nicht mit der Beobachtung in einer

Bicbtnng begnflgen, «enn das erste Mal Fhrbengleichheit Torbanden war, sondern man
muss den Stein in einer anderen Lage vor die Lupe bringen und naeli einer anderen

Richtung noch einmal untersuchen. Zeigt er nun verschieden "gefärbte Bilder, dann ist

er sicher dichroitiscb und doppeltbrechend, sind oder scheiiien da.i;eiren auch jetzt beide

Bilder wieder gleich, dann kann der Stein wohl uudichroitisch, d. Ii. einfach lichtbrecheud

sein, die Sache ist aber nicht ToUkommen sidier entschieden. Bin bestimmtes, unxweideutiges

Besultat giebt nur der sidiere Nachweis des Diehrotsmus. Auch bri der Beobachtung

dieser Erscheinung ist es zur Vermeidung von Totalreflexion zweckmässig, den Stein mit

moglich<!t grossen ebenen Flächen (Facetten) vor die AftVinng des Instrumentes zu bringen.

Manelie Kdelstetne sind so stark dichroilisrh, dass man sch^n mit blossem Auge heim

Hindurchsehen nach verecbiedeneu Richtungen i-arbenunterschiede wahrnimmt. Dadurch

ist dann edion die Dof^lbrechung ohne weiteres erwiesen und die Didirolupe ist flbeiv

flOssig und höchstens noch zur Beatttlgung der direkten Beobachtung wflnsdienswert,

ebenso auch zur Konstaticrung der verschiedenen auftretenden Farbentönc der Bilder, die

für die einzelnen Steine bis zu einem gewissen Orade charakteristisch sind und die daher

aneh bei den unten folrrenden TnboIIen zum Teil Kerüeksiehtiirnjij: finden sollen. Die

Beobachtung des Dichroismus bietet den Vorteil, dass sie oft an gefassten (ä jour gefassten)

Steinen ganz ebensogut Toigenommen werden kann, wie an nngefassten, und an robeo

so gut, wie an geschliffenen.

FUr einen Mann, der mit Edelstrinen tu thun hat, sind also die schweren Fltts8ig>-

keiten mit der Westphal sehen Wa<;e. ein Polarisationsinstrument von der beschriebenen

Einrichtung und eine dirhroskopiscbe Lupe zweckmässige, ja notwendige Gegenstände

und Apparate, luu zweifelhafte Edelsteine zu btstiiumen und sich so vor Verlusten zu

schützen. Sie lassen sich alle ohne Schwierigkeit anwenden und führen bei zweckmässiger

Benutzung und ohne su grossen Aufwand von theoiettschea Kenntnissen und praktischer

Qesciuckliehktit und Er&hmng in Ihst allen FiUen zum sidieren Ziele^ wenigstens den-

jenigen, der die Datürliche Beschaifonheit der Edelsteine kennt, oder doch im stände ist,

sich in einem passenden Buche darüber zu belehren.
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Mai)cl)ni:il i>t .iIht doch wünfchcnswert. iin ! in einztlui'H Füllen sofjar nnfwendig.

nucli noch aniii'ir Ei:;i.'nscliaftc'n zu Rate zu ziclu ii. inuli solche. Hei denen der Stein

unter Umständen etwas verletzt wird, besonders die Harte und, vua viel geringerer Be-

deutung, die Schnielzbarkeit, di« faöchsteas bei rohen Steinen gelegentlich benatzt werden

Innot sowie das Verhalten gegen SSuren. SelbslrefStXndlich mim jede Beeehidigang ver-

miedcn werden, wenn es sich um einen einzelnen Stein von tiohem W^te bandelt,

namentlich wenn er fif^. hlifTiMi ist. Anders liegen jedoch die Verhältnisse . wenn ein

grosser Posten gleichartiirir Steine, wie «if die .Tmvelifrf^ ?:iir Verweivlimi; in ihrem

Geschäfte zu kaufen pflegen, z. B. eine grossere Menge rurkise zur Untersuchung vor-

nan. Dann ist oft der Verteil ein«« lidieren Beatimmnng so gross, daae ein oder das

andere als Stichprobe beliebig hemnsgegriffene Exemplar su diesem Zwedce etwas be-

schädigt oderauch gans sentört werden kann. Im diesem Falle lassen sich die latstgenannten

Eigenschaften, vielleicht sogar die chemische Analyse, ohne Bedenken anwenden, und ebenso

ist dies in den mei«!ten Fällen anrh an rohm Stoinr'n zulässig. Von ihnon kann man nicht

selten einen kleinen Splitter zur genaueren Untersuchung ablösen, und ein kleiner Ritz,

oder ein von der Berührung mit einer Säure berrübreuder Fleck schadet nichts, da sie

beim Sdileifen wieder veischwinden.

Bei der Härte kann es rieb nvr um die Feststellung grOsaeier DnfMschiede handeln,

kleine sind nicht entscheidend, da nicht selten auf einer und derselben Fläche und auf

verschifMienrn FÜirlu'n eines uml dessHlben Krvstalls kleine Härtedifferenzen sich ergeben.

Die Untersuciuing wird am besten so vorgetiomraen, dass man mit einer hervorragenden

Ecke oder Kante des zu prüfenden Steines die erforderlicbeu Falls durch Anschleifen und

Pcdieien mit glatten Flächen venehenen Mineralien der Uärteskaht zn ritzen Tersucht.

Von diesen geniigen, wie wir S. 36 gesehen haben, ffir die praktischen Zwecke der Unter-

suchung der Edelsteine in fi»t allen Fallen die Nnmmem G bis 8, also je ein Stück Feld-

spat . Quarz und Topas, am besten mit einer angeschliffenen und glänzend polierten

Fläche; Nummer 5 kann durch eine kleine (Mastafe! ersetzt werden. Die weicheren

Nummern sind meist überlliissig, ebenso aucli die Nummern ü und 10. Die zum Ritzen

beatimmte Ecke wählt man bei einem geschlüTenen Steine zweckmässig am Bande, der

bei der Fassung verdeckt wird. Aber au^ so ist mit der grSesten Vorsicht zu verfahren,

da infolge des beim Ritzen anzuwendendin Dnuk« s an dem zu untersuchenden Steine

leicht Splitter aussprinjjen . namentlich wenn deutliche Blätterbrüche in ihm vorhanden sind.

Zuweilen ist es auch nicht zu vermeiden, dass ein geschliffener Edelstein seinerseits

geritzt wird. Mau benutzt dann hierzu gewöhnlich am liebsten die scharfe Spitze eines

staifc gehärteten Stahhtäbdwns, die Quarz eben noch «n wenig, Glas dagegen alaric an-

greift. Man kann auf diese Weise namentlich Oiasimitationen von echten harten EdeK

steinen, wie Diamant, Rubin, Sapphir u. s. w. sicher unterscheiden; diese werden nicht

geritzt, wohl aber das Glas, bei dem die dadurch verursachte Beschädigung wegen seines

jTf.rin<jf»ri Wertes keinen \Yo«..nt!ichen Schaden verursacht. Vorsicht ist nur bei weiche-

ren Edelsteinen, Chrysolitli u. s. w. geboten, jedenfalls thut man aber stet3 gut, eine

möglichst versteckt Hegende Stelle für die Härteuntcrsucbungen auszuwählen, die durch

die Fassung dem Anblick entzogen wird. Besonders achtsam hat man bei durchsichtigen

Steinen zu verfahren, bei denen ein Ritz auch auf einer versteckt liegenden Facette

die Schönheit sehr beeinträchtigen kann, während ein snlrh. r auf der Hinterseito eines

andnrchsicliti^'« II Steines gar nichts schadet. Unbedenklich ritzen kann man rohe Steine.

Bauer, EUeistt-lnkunde, 41
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Bei ihnen likst sich auch die Härte auf verschietieii'Mi FIÜLlion iiini in vorschiedenon

Richtutigi n imteiMirlien. Statt der Slalilspirze wird hiinfig' aiidi eino tuirlf Stali!f''ilp

benutzt, die den weichen Stein stärker angrcitt und einen weniger hohen Ton liervor-

ruft, als «I bei «nem bfirtereo der Fall iat Qeacblifleiie Steioe dDifbn nut- am Rande

mit der Feile geprillt trerden und aueli ]iier nur mit gtüBaer Torsicht

Wegen allen diesen Schwierigkeiten wird im Folgenden von der Uirte nur ein be-

schränkter Gebrauch gemacht werden, doch hat man in neuerer Zeit eine, wenn sie aicli

bewahrt, sehr {Tiite Methode gefunden, durch eine offenbnr mit der Härtp zusammenhSnpende

Erscheinung Ulns und ecLto Edelsteine voneinander zu unterscheiden. Nimmt man einen

Alumininnutifl, wie ibn jetzt die Scbuikinder benutzen und streicht über eine Glasfläche,

so eibilt man darauf «inen metaliisdi glänsenden silberigen Strich, wenn die FMcbe voll»

koramen rnn und trocken war. Auf einer ebensolchen Flüche eines Edelsteines binter-

lässt da? Aluminium keine Spur. Nur spärlich ist auch die Anwendung von Sftnren,

di»j atior «IikIi in einzelnen Fällen ebenfalls' nUtzItch sein kann. Dies irüt namentlicli,

wenn es sich um die sichere Erkennung kohlensiturehiiltiger Steine, wie Malachit, handelt.

Ein auf einen rohen Stein oder an eino unschädlicbo Stelle eines geschlifleoen gebrachtes

Tröpfchen SabEsKure erzeugt starl[e8 Aufbrausen. Die auf die Untsnucbung nW Steine

beselirinkte Bestimmung der Sehmelabarkeit ist für die Toiliegraden Zwedce von

noch geringerer Bedeutung. Oelegentlich wird auch von den elektrischen und magno*
tischen Eigenschaften der Stfinf Ofljranch irf-niaclit w«^rden.

In al!erneiio«fer Z^it bat man <ii>' Eutdeckung gemacht, das.'^ auch die Ron tgonsehen

Strahlen zur Untun^'heiduug mancher Edelsteine voneinander und von Imitationen benutzt

werden kOnnen. Dies ist besonders wichtig für den Diamant, der diese Strahlen hindnrdi-

gehen llsst, was beim Glas und den mdsten anderen farblosen Edelsteinen nicht der Fall

ist. Eine Glasimitation, sowie ein Topas. H» i-gkiystali a. 6.W., wird also bei der Photo-

graphie im Kathodenlicht in scharf*'n rini i^«i>'>n •»rscheiiifn . dor Diamant aber nicht.

Ähnlich lässt sich auch der halbdurclilassige Korund (Kubin, Sapphir u, s.w.) von ganz

undurchlässigen Steinen, wie Spinell, blauem Tunualiu, sowie von Glas unterscheiden.

Ebenso bieten Bemstdn und die ähnlichen Hane, sowie Oagat, diesen Strahlen nur ein

geringes Hinderoiss, während sie durch die au den betrefibnden Stellen genannten

Imitationen aus GIss nicht hindurchgehen können. Vorläufig ist diese Erkennung»- und

ünterscheidungsmethüde noch wenig ausgebildet, man darf aber erwarten, das* sie vor

allem zur sielioren Erkennung des Diamauts tiorh wiHsfi;,' werden wird. Da der Stein

dabei in keiner Weise Boschüdigungeu ausgesetzt ist, so ist sie ganz besonders geeignet,

um so mehr, als auch die Fassung nicht immer ein Hindernis ihrer Anwendung »t Hier

soll Bunächst nur darauf hingewiesen werden.

Alte dine ß^nschaften werden nun im folgenden in der angegebenen Welse dazu

benutzt, die gleich oder ähnlich aussehenden Etlelstoine voneinander zu unterscheiden.

Letztere wer I n zu dieef^m Bfliufe in drei Abteilungen betrachtet werden:

n; diu durciisiicbtigen,

b) die durchscheinenden und undurchsichtigen,

e) die mit einer besonderen Ucbterscheinung versebenen.

Zwischen den durchsichtigen und dorchscbeinenden ist eine scharfe Scheidung nicht

zu machen, da geringere E.vemplare der sonst durohsiditigen Arten zuweilen nur durch-

schauend sind. Daher sind zuweilen bei dem praktisclien Gebrauch der nachfolgenden

Digitized by Google
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Anteitungen Steine, die man wegen mangelnder "DttTdisichtigkeit /.unächst rergeblicb in

der zweiten Abti-ihinfj f^esacht liat, in der orsten naili/.iisclilaf^en. In diesen beiden

Abteilungen ist narli der Fiirt)e eine weitere Untersclieidung gemacht, in der dritten nach

der specielleu Art der Liclitersclieinung.

ft) Dunditlohtlg« Stein«.

Sie «erden nach der aufRÜUgsteo ihrer Eigenacbaften, nach der Firbaog, unterschieden

in farbloee, grflnlichblaue oder bläulicbgrilne (roeergrflne), hellblaue, blaue, vidette, lila-

nnd rosenfarbige, rote, rotbraune und braunrote, rancbgraue und nclkenbrauno, rotgelbo

und gelbrote, gelbbraune und bnuingelbe , Lrellte. j^flbüelif^riiiip und ^rüne. Unter einer

von diesen vierzehn FarbentiDdt.>ruugen sind iui iolgeuden alle irgend bemcriienswerten

durchnobtigen Edelsteine aufgefOInt Wenn einer von ihnen in mehreren Farben oder

Farbennuancen Torkommt, wie z. B. der Topaa und viele andere, oder wenn es sweiM>

haft sein kann, in welcher Abteilung ein Stein seiner Farbe nach unter^rebracht werden

mnss, kehrt dieser an vorsebiedenen Stellen wieder. Innerhalb jeder einzelnen Farbe sind

die zugchörijren Edelsteine zunäclist nacb abnelinienden speHfisehem Gewichte fabelhiriscli

angeordnet und in die mehrfach erwähnten fünf Abteilungen (i bis V) gebracht. Jedem

einselnett Steine ist die genaue Zahl fttr das spedfi^che Gewicht in der nach dem Kamen

folgenden Kolumne betgefOgt, die ufichste Beihe enthllt die Httrtegrade und in der vor-

leisten and letzten findet man die Art der Liditbrechung (einfach oder doppelt) und,

ausgenommen bei den farblo^^en, den Dii broismus ancrcgeben, diesen nach der Stärke und

zum Teil auch nach der Art der I urbung der BiMer in der dichroskopischen Lupe. Die

auf solche Weij>e entstandenen Tabellen erniögliciien die Unterscheidung der nach der

Farbe snsamroengehörigen Edelsteine meiat ohne weiteres; einige jeder einseinen Tabelle

beigefügte eriflutemde Bemerkungen werden die Bestimmung noch erleichtern. XHeee

Bemerknngen beziehen nch meist nur auf die zu einer und derselben der fünf Abteilungen

I bis T gehörigen Steine, da sich diejenigen, die zu verschiedenen Abteilungen gehören,

fast ausnahmslos diireh ihr Verhalten gegen die vier schweren Flüssiirkeiten mit Sirhnr-

heit auiieinanderbaiten lassen, so dass bei ihnen jede Verwechselung ausgeschlossen

erscheint

Bemerkt sei nodi, dass bei jedor Farbe die wichtigeren und verbreiteteren der su-

gehörigen Edelateine durch etwas gröasoen Druck hervragehobm sind and dass in den

ErtiUiterungen auf ihre UnterBchwdnng besondere Btkckndit genommen ist

1* noblwe Btelaeh (ä IMmU« a <I4.)

Die Steine der eisten Abteilung Isssen sich durch ihr hob» specifiscbes Gewicht —
sie sinken in der ersten Flüssigkeit— lacht von den anderen trennen. Innerhalb dieser

Abteilung sind Hyacinth und Sapphir durch ihr Verhalten im Polarisationsinstrumente

als doppeltbrechend, der Spinell als einfachbr' > le nd zu erkennen. Letzterer ist eine

grosso Seltenheit; er kommt als Schnuickstein kaum vor. Die beiden ersteren sind

häufiger; sie dienen namentlich nicht selten als Verfälschung füi- Diamaut, der aber an

seinem geringeren specifisdien Gewidit — er schwimmt in der ersten Flüssigkeit — leicht

unterschieden wird, ^yacinth und Sapphir lassen nch, wenn es grösser© Steine sind,

nach dem genauen specifisdien Gewicht unterscheiden, sonst kann hierzu auch die Ilfirte

dienen : Sapphir ritst dne glatte Topssflicbe leicht und deutlich
,
Myacinlh nicht. Farbloser
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Hyacinth ist durch einen intensiven Dinmantsjlun/ i lint ilteri.sieit. während der starke

Glanz des farblosen Sapphirs glasartiir i-^t Gesehhft'eno farblose Hyacinthe sind fast aus-

nahmslos klein, höchsteus erbseugross, und die Farbe, weist en$t Dachtrüjjlich aiis dem

uisprtiu;;Ucbeu Uyaciotbrot durch &faitsen eotstandeii^ hat oft noch einen, wenngleich

nur aehr schvachen Stich ins RMliche, der bei dem farblosen Sapphir Tolllcoinnien fehlr.
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Die zwcilü Abtcituii;: umfassit Topas und Diamant, von denen der erstell* (imcii >rine

Düppelbrechuiig .sicij im polaiisiertt-n Liciii von dem einlkcbbrccbenden Diamant unter-

echeiden laset Das specifische Gewicht ist hei bnden fast vdlst&ndig Uberdnstimmend,

dsg^n kann unter Umständen die enorme Httrte des Diamant» zur Feststellung des

Unterschiedes dienen; Diamant ritzt Topas sein st;uk und leicht. Für das blosse Auge

schon ist der Diamant durch seinen starken und charakteristischen Glanz, und wenn ge-

scbliOen, uieist durch sein prächtiges Farbenspiel so gut gekennzeichnet, dass er mit Topas

kaum verwechselt werden kann, desto leichter aber mit dem farblosen Glas, dem Strass,

der Jedoch Yon der Stahtspitze stark geritzt wird, auf dem die Aluroiniamspitze einen

Strich giebt und der sich wfirmer anftthU, als ein editer Diamant

Farbloser Turmalin, sehr wenig im Edelsteinhandel , wird schon durch seine Zu-

gehörigkeit zu Abteilung III erkannt. Die beiden farblosen Steino der At)t«'ilung IV,

Phenakit und Beryll. |;!«-<fn sich mit Sicherheit nur durch die frenauc BL>tiriiiminf? des

specifischen Gewichtes unterscheiden, die im Methyienjodid und daher an den kleiustea

StßckdMn TorgeD<»nniett werden kann. Fttr das Anselien ist Phenakit durch hesondws

starken OUnz gekennzdchnet und untezsdieidet sich dadurdi nicht nur von d«n übrigens

sehr selten geschliffen vorkommenden farblosen Beryll, sondern auch vom Turmaliu und

vom Bergkrystall. Dieser letztere gehört der Abteilung T an und ist daher mit den

genannten schwef^nMi Steinen nicht zu verw. 1 h-. In.

Von allen den zuletzt genannten .Steinen uiütTM-iieidet sich Glas stets durch sein© ein-

fache Lichtbrechung. Diese kommt ausser dem Spinell nur noch dem Opal zu, der aber

in seioer farblosen und durchsichtigen VarietSt, dem Hyalith, so gut wie niemals als Edel-

stm verwendet wird. Er wird daran erkannt, dass er 6hn ritzt, dass er aber seinerseits

von der Stahlspitze staA geritzt wird. Auch die am wasserliellen Opal (Hyalith) stets vor-

handene schwache anomale Doppelbrechung kann zur Unterscheidung von Glas dienen.
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2. QrlnltohUMe •Um kliBlfchfrMiie (meergrlüie) Steh«.

Ak-
II

lanaiig
Kamen 1

•pmMmImi
1 Oewtdit LtehCirtvcliiiMf

1 Sapphir (Orient. .\qu«inaria) 3,a— 4.1 9 doppelt nicht sohr stark

II.

1

3,50—8,52

8 !

10
1

doppelt

einfach

doutUck i^farblos u. grüiiliuhblau)

fohlt

m.
]\

FluaaaiNit

Euklas

a,1-3,2

:i,().')-.s.i

4

7'/,

ei t) fach

doppolt

fehtt

merklich

IV. AqiunMiii ......
j

2,«» -2,75 7% doutliclt (bliulioh und gplUich)

Gla^ r> einfach fehlt

Aquamarin und Topas haben nicht selten g^nnz dieselbe Knrbe; sie werH^n am

häutigsten zu iinterscbeideu sein, wu& sich durch das spccifiscbe Gewicht mit Sicherheit

bewerkstelligen 1888t. Auf demaellMi) Wege erkmnt tdan dm seltenen, den genumten

in der f^rbung ebenblJs sehr ähnltdien Suklas. FQr die (Jnlencbeidung Von Sapphir,

Diamant nnd Topas gelten die Beroerkangen der ersten Tabelle. Flussspat wird durch

das Gewicht, die geringe Harte und die einfache Lichtbrechung leicht erkannt Seine

Farbe pflegt dunkler zu sein, als die stets lichtere von Aquamarin , Topas nnd Euklas.

Glas ist einfachbrechend und viel weicher, al» alle hierher geiiörigeu Steine, ausser

Flussspat.

:J. Hellblaue Steine.

SpMilinch«'»

• Jewlehf
Harte IMttbicdiuBt

1. Sapphir 3.» -4,1 y dop)K>!f

II Topaa
j

i

Djimant.
1

9,60—3,06 B

10

doppelt

eialiwh

merklich (farblos und bläulioh)

fUdt

III. Ttaraalin doppelt
1
deatlieb

IV. Aquaaafta S,«B-S,7A doppelt sohmoh

j 01m
'

: tdiwaDkAnd ' b
[

tMuäi \ fahtt

Unter Berücksichtigung der cur ersten und swdten Tabdle gegebenen ErUUiterangen

können die hierher gehOiigeo Steine lekbt unteischieden wwden; die häufigeren erkennt

man ohne weiteres am specifiscfaen Gewichte.

4. Blttne Steine.

tclluDg

1

Harte ' tttdilbrecbiiug THehroleniui

1- Stfphir .......
||

S,B»4,l doppelt deutlich (dUDkelblau und hellor

grUalichUatt)

II. Oyanit (Sappar^) .... i a,60 5—7
10

doppelt

«inbeh

iMifctidi

fthlt

III.

Turmalln .

4

7'.

eiafach

doppelt

fehlt

stark (hell- und l.ifikflblau)

V. 2,60-2,66

i

M
doppelt

einftwii

Stark ^hell» und duakolbku, gelb-

lichgian)

fehlt

eidfach fehlt
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Wichtig' ist liier vor allem Sapphir; danphen spielt nur no li Turtnalin eine E^ewissf

KoUe. Beide unterscheiden sich genügend durch das specitische Gewicht. Turmalin ist

m«tet sehr dunkel und die Farbe geht etwM ins Orfine; die de« Sepphii« i«t mei$t reiner

blan. Sehr beidchnend ist hier der Diciiroismns, der beim Turmalin sehr lel stiricer ist.

Cyanit (Sapparö) zeigt so gut wie ausnahmslos feine geradlinige Bisse in einer Richtung;

er ist peuöliiilich nicht ganz vollkommen durchsichtig und im Vprgleicbe mit Sapphir

wnnig f;l;ii)/fHd. In dt r ei-ston Flüssigkeit schwebt er oder sinkt langsam unter, was

beim Sapphir sehr rasch geschiclit. Dunkelblauer Diamant ist eine äusserste Seltenheit;

er wird an Gewicht, Härte und einfacher Lichtbrechung erkannt Cordierit kommt im

Edelstsinhandel nur wenig vor; sicliere Erkennungsmerkmale sind das niedere speeiflsehe

Gewicht und der starke und in den Farbentönen chacaitteristische Bichroiamns. Glas

und Hauyn sind einfachbrechend und nicht didiroitiacb, aber eisteres hat stets dn erheblich

höheres specifisches Gewicht, als der letztere.

b. Violett« 8t«iae.

Ab-

teil anf;
NWICD

SpeeitiMbn

I.
•

i

VMMraUn
4,1-4,2

8,9-4,1

3,60—3,6»

0

H

einfach

doppelt

einfach

fehlt

dentliah

fehlt

III.

Afiatit .......
S,SS—S,8
3.2

3,1-3,2

«V.
5

A

doppelt

doppelt

einfach

stark (violett, bnoo» grfia)

schwach

fohlt

V. 2,«55 7 doppelt scliwach

Olas ' schwankend 6 eiofaeb fohlt

Apatit und Fluss.spat kommen kaum vor; sip untersciipidtMi sich von den übrigen

violetten Stciueu dureh das specifische Gewicht, und voneuiauder duix-h die YerhiUtnisso

der Idchtbrechong. Der sur nSmlichen Abteihing gehörige Axinit, dessen Farbe stark

ins Braune gebt, ist durch besondens kriftigen Dicbroismus gekeonseichnet Am bfiufigaten

ist der echte Amethyst, den sein niederes specifisches Gewicht in Verbindung mit dem

sehr ^pfin^'fn Bicliroismii-^ nicht schwer erkennen nnd vnn den hierher gehörigen Steinen

der ersten Abteihing unterscheiden lässt. Von diesen ist Alninndin durch seine Farbe

ausgezeichnet, die mehr ein etwas ins Blaue gebendes Rot, als ein eigentliches Violett ist.

Er untvsdietdet sich auaserdero Toro Ametbjst und toto Yiolettrobin durdi die einfache

Lichtbrechung, sowie vom Jetzteien durch geringere Hürte^ Yioleltrubin, Amethyst und

Spinell werden vielleicht am becjuemsten durch den DichroisDUS unt :

'

: den, der am
ersteren stark, am zwoitf-n si^hwach ist, und am dritten ganz fehlt. Violettrubin und

Spinell ritzen Quarz, was Amethyst nicht thut. Spinell wird nrhen den beiden anderen

un der einfachen Lichtbrechung erkannt Glas wird vom •'Stahlstift stark geritzt, was bei

den gebiiuohltdiareii violetten Steinen nicht der Fall ist; von Viotottrubin und Ametbyat

untencheidet es sidi ausserdem noch duidi seine ein&cbe liditbreebung. Sj^nell and

Aimandin seigen wesentiidi nur im spedfiidien Gewicht grössere Unterschiede: der

erstere schwebt oder sinkt langsam, der andere sehr rasch in der ersten Flüssigkeit. Auch

die kleine Harttdiffercnz kann die Untursi !i( tdunsr ormöc^lichen; unter Umstünden ist es

aber schwierig, den einen neben dem anderen zu erkennen.
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9* Ul«> nl rofltAirMt» StBlatb

Ab-
Milong Namen Gewicht mrto Lichtbrechung

1. ubiii 1

IplMl (Balnrabin) > • >
|

3,»-4,l 9 doppalt

eiofoch

sobvnch

fthtt

IL
j

Topu
Diamant

3.60 -3,5C

3,r)0—3,52

»

10

doppelt

einfach

stark (nt nod gdb)
fehlt

Ul. 3,61

»»0»

einfocb f«blt

draflich (iMlIflr nitd dunkler mt}

V. fiosenq«»
'

7 dopiielt sehr aohwich

1

8obwaak«iMl 6 «tnftoh fehU

HäufipjLT kommen nur die drei erstea vor und danoben vielleicht noch der rote

Tnrmalin. alle anderen sind seltene Erscheinungen mit" dem Rdelstpinraarkte. Rosenquarz

ist sehr heil rosa und nie vollkommen klar und durchsichtig. Der Balasrubin ^eigt nicht

selten eine milchige It'fUmng. Die «teile dicbroitiscbeo Topas und Turmalin zeigcu rer*

schieden geftrbto Bilder in der Diebrolupe. Das spectfische Oewldit nntenchddet sie mit

Sicherheit, ebenso den Topas vom Rnbln und Spinell, die ihreneils an den Y^UUtnissen

der Lichtbrechung und dem Dichroismus nebeneinander erkannt ^verden können. Olas

ist durch die geringe Härte und die einfache Lichtbrechung leicht zu. erkennen.

7. B«te Steine.

At.-

lelluDK
HaMm

1

' ^Oelrleht
Hirt« IMcbniMiui

I. 4,1-4,2 7';. ciufach fehlt

fKapriM«

iBnMniaclwr Qnuwt . .

3,9—4,1

3,86

3,7- 3,8

doppelt

eiofiiflii

einflkdi

deutlich (hell- «nd doBkeliot)

fehlt

fohlt

3,ßö 7'

'

oiafach fohlt

Spinell 3,60 - 3,63 8 einfach fehh

II.
'

1

3,00-8,66

S,60-8,M r doppelt

einboli

Stark Crot and gelb)

Mit

UI.

Turmalin S,08

4 einfiuiih

doppoU

ibUt

Mark <nmi md dnnbeliot)

V. 2,2 6 eiafack fehlt

»
i

ciofacb Mitt

Roter Flussspat und Diamant und ebenso der Keueropal sind selten. In der ersten

Abteilung stehen die Granaten: Almandia, Kaprubin und böhaiisclier üranat, die beiden

letzteren nicht weseotlich verschieden und zum Pyrop gehörig, sowie der Hessonit oder

Eaneeletein. Diese, sowie der Spiodl unterscheiden sich vom Rubin durch die einfache

Liditbrechmig und den Mangel an Dichroismos, untereinander durch die Farbe: Almnndin

ist purpurrot (etwas ins Bläuliche), Kapiubin und böhmischer (iranat dunkclblutrot (mit

einem Stich ins Gelbliche) und Hessonit ist hell gelbrot Ausserdem haben diese ver-
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scliieilenen Artoii des Granats, wie die Tabelle zeit^, auch nicht unwesentlich v(>r?f hip(!f'ne

speciüüche Gewichte. Spiaell i&t in der Furbe oft dem Kubin sehr ühulicb (RiiuinKpiuell),

unteisdieidet sich aber leicht in der genannten Weise. Dagegen ist er vom Oianat schwer

au trennen, namentlich der gelblichrote S^nell (Rubicell) vom KaneelBtetn, da beide

in gleicher Weise einfache Lichtbrechung und keinen Dichroisnuis zeigen und Farbe

und spp^oifisches Gewicht beinahe genau übereinstimmen. Bei geschliffenen Steinen

kann, wenn auch schwierig, oft die Härte entschei<ien : bei rolien die KrystaHform (stets

ükta<3der beim Spinell, fast nie Oktaeder beim Kancelstein}, oder die Schmelzbarkeit

(Kaneel^in neulich leicht achmelabar, Spinell nidit). Burdi die SohmelabariEeit aind

auch Heaaonit und Almandin von dem unschmelabaren Fyrop rerscbieden. Ttirmalin

und Topas «nd einander und dem Hubin auweileo in der Farbe sehr ähnlich, alle unter-

scheidet aber das specifische Gewicht mit Sicherheit. Auch im Dichroisnuis liej?t ein

Unterschied: das bei dem Topaji sphr bf»morkbare Ciclh tritt in doii bf^idfio Bildern der

Dichrolupe beim Turmaliu und Kubiu mein uui. lu der dritten Abteilung unterscheiden sich

Turmalin und Flussspat, in der sviretten Topas und Diamant je durch die doppelte Licht-

brechung und den starken Dictaroismua der einen and durch die einlache Lichtbrediung

und den Mangel an Dichioismus der anderen. Feueropal bat stets ein sehr viel ge-

ringeres specifisches Gewicht als al!<* amlcren, ist meist etwas trübe und einfach licht-

brechend und zuweilen farbcuspielend wie edler Opal. f^Ilas unterscheidet sirl, in der

gewölinlichen Weise von allen luerher gehörigen Steinen; der Unterschie«! \o!i Upai und

Glas wird am besten durch das Gewicht gegeben, das beim letzteren kaiuu unter 2,6

herunteigeht

t>. Kutbrauuc uud bruuurute Steine.

Ab-

teilung
»mm StweUiMbw

n«rte Uebtiintehidit
i

BtehKlMintt

I.

4,1-*,«

3,73

8,66 TV.

doppelt

iMiifach

doppelt

einfat-h

sehr äcbwAcL

fehlt

fohlt

II. do])pelt stark (gelb und rot)

III. 3,. dop|>elt 8tark (bell- und duukolbraunUüh)

V. 2,»>ä

1,08

;

doppelt

«inlMb

«iabidi

scUvvaub

Mdt
feUt

1
•divanIwBd elnhioh felilt

^

Staurolith kommt selten vor; er ist meist nicht vollkommen durchsichtig und stets

sehr dunkel geförbt Turmalin uud Almaodin von dieser Furbe werden selten geschliffeu,

und Zirlcon, Hessonit und Topas I^Snnen nach der Tabelle und nach Erlftttterungen

zu der vwigen und au f^Qheren Tabellen leicht untmchieden verden, ebenso CStrin,

der entsprechend gefiirbte Quarz von diesen. Bernstein ist allen anderen gegenüber durch

sein warmes Anfühlen und die sehr starke Keibuogselektricität auszeichnet Glas und

Opal siehe vorige Tabelle.
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ll*«eligimu mmi. ndkoibnaM 8t«lae.

Mliing Naiutu Uän« LkbUiii-cbuDg Uicbrolunu»

1

Diaiuaiit 3,5«— 3,52

3,47—3,50

M
10

«Y.

cinrach

doppelt

doppdt

fehlt

ilark (giun, gelb, braun)

dtuiiiab

IlL !

1

doppelt

doifpeit

staric (vioktt, hmtu^ grün)

stark (gdb und tot}

V. 7 doppelt sekwMli

i'OllB
j

«diwaDkeiid "
!

einfiMk fehlt

Ton den Steinen dieser Farbe ist eigeqtiicb our der RattchtopM Tetbieitet und
wirklich wichtig. Braune Diamanten sind nicht gerade selten; tlafregen gehören Andalusit

und Kpidot und imrh mehr Axinit zu den ungewöhnlichen Vorkommnissen des Edelstein-

luarktes. Die Angaben der Tabelle lassen sie meist unschwer voneinander und vorn Glas

unterscheiden; einige Schwierigkeit könnte aber die Erkennung von Vesuvian neben

Bpidot machen, wobei jedoch der «ehr viel stirkere Dichroiamuft des letstereo entacbeidet

Zwicchen Andalu^t und Axinit geben die mehr ins Grfine gehende NiiaDce des erateren

und die gans anderen Fuben in der Dichrolupe einen Unterschied.

10. KetffellM «ad irelbrel« Steine.

Ab-
(bUluii

1
ajMiflfh—

! o««ici»i
Herta Ucbandiung

I, Vh doppelt sehr echwaeh
' 1' • iit. Hyacinth .... 3,9-4,1 9 do(ipclt deutlich

3,7—3,8 einfach fehlt

ein fach fehlt

Spiiiull (fiubicell) . . . einfiicli fehlt

IL

"vT

; f,60-8vM 8 doppelt stark (rot und golb)

6
1

eiafaeh feUt

.1 II

5
1

einfach fehlt

Fiir die Unterscheidung von Pjrop, Hessonit und Spinell siehe Tabelle 7. Hessonit

uml Hyacinth sind iu der Farbe zuweilen sehr ähnlich und werden oft verwechselt, ob-

wohl der letztere einen sehr vip] kräftigeren dianiatitarti«roii Glan?: haf Der sichere

Unterschied liegt in der Lictitbrecliuug. Der üriontalische Hyacinth ist deutücli dichroilisch,

der zum Zirkon gehörige eigentliche Hyacinth kaum merklich. Der Topas Ist schon allein

durch sein specifisefaes Gewicht von allen anderen Steinen dieser Farbe geschieden und

aua$erd«m noch durch staiken Bichroismoa chaFakterisiert

11. Gelbbraune und braunirelbe Hteine. [S. Tabelle S. 660 )

Von Steinen dit^r Farbe ist Topas, Citriu nebst (Joldtopaä und besonders Ijerustem

verbreitet letzterer ftthlt sich warm an, ist aehr l^cht und weidi und wird beim Beiben

so stark elektnsch, daas er kleine Papienichnitzel an«dit; er kann infolgedessen kaum

mit einem der ander«) Steine dieser Tabelle verwechselt werden. Die Unterschiede

von Glas und anderen Jibnlich aussehenden dem Bernstein zuweilen untergeschobenen
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Harzen bind bei der Beschreibung des Bernsti'ins ausfuhtiicl» angegeben. Echter Topas

und Quarz unterscheidea sich mit Sicherheit durclt du:» apecitische Gewicht, ebenso auch

durch die grösseie Hfirte des enteren und dessen starken Dichroismus. Tesuvian, Epidot

und Sphen^ die übr^pene gsschliffen sehr selten sind, lassen sich neben jenen beiden und

auch nebeneinander wohl nur durch die verschiedene Härte erkennen. Zwischen Epidot

und Tesuvian kann unter ürnständen die genaue B'stimniuni,' dos specifischpn Gewicht«:

eutscbciden, dip sich inK-h iiiutelst des mit Jod imd dtiildforni ,:;esättigtei) ileiliylenjodids

bewerkstelhgeu Itumt iiooh kanu auch der Dichrolätiui^i hierzu dienen, der beim Epidot

beeondeis stark ist, stirker als bei den bdden anderen, die sich jedenfalls durah die

Hftrte unterscheiden: Tbpss ritst Quarz; Citrio, E|Mdot und Veeuvian ritzen nur noch

Feldspat; Sphen endlich kaum Glas. Citrin ist leichter als alle anderen, ausser Bernstein

und Feueropal; letzterer liisst sich vom Citrin durch ^n ringere Uttrte und Durchsichtigkeit

v'>ni licriistcin in der oben ;t':L'' i'-Hh''n<Mi Wim^<' iinNT^i'hi'id'n

A.-i-

l«IIUDg

1
äpcrlnid)««

Vtmm Gewicht
Hatto Llcktbraebuitg IMelifoliiiiu«

1

1

KfiiJat

SplMUI
'

S,50-a,6S

3,47—3,50

8,36-3,46

8,S»-8,«6

8

10

6V,

»V.

doppelt

«inftoh

dop|)«lt

doppelt

dojqMtt

deutlich {gol^ und braunrot)

fehlt

stark igrÜD. g«lb, braun)

dcutUcb ^rÜQ uad gelb)

deaiUcb

m. S»SO-S,SO ••/. doppelt Bturk (vfolett, biman, giün)

V. Qnrs (Citrio uiid s^an. Topas)

FourT"lial

2,66

1,08

7

2—3

doppelt

einfach

einfach

fchh

fehlt

acbwaokflod eiofMh feUt

Gelke Steine.

Ab-
tdlUBf

HIM
j

LMibracfaung Dlcbroitmus

1.

Orient. Topas
|

Chrywoberjrll

3,y-4,i

8,68—3,78

»V»

9

doppelt

doppelt

duppelt

ehr «chvaeh

schwacb

II. 8,60-8,66

»,6e-S..'i-'

S,83—3,37

8

10

doppelt

einfaoh

doppelt

deatlicb (bell uod dimkelcelb)

fehlt

schwach ;grijn und gelbhch-grüo)

IIL naasqMit ...... Im
1

* eioCKh fehlt

IV.
1
Beryll ' «,«7—S,T« '•/. do|ipolt MhmMA

y. II CHrin (Goldtopis) . . . 1

Feueropal ......
«,6S

2,2

1 08

1

'

c

2-3

doppdt

einfach

einfach

ichvaoh

fohlt

fehlt

1

Oltt i »ohwankond 6
>

einfacli fehlt

Am häufigsten hat man Citrin, Topas und dio Il'e Varietät des Korunds zu unter-

scheiden, die man als onciifaüsehen Topas bezeichnet. Die specifischen Gewichte geben

die Entscheidung zwischen diesen dreien. Ausser ihnen kommeo aber doch noch rer-
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scbiwlene andere nicht zu selten im Edolstpinhandol vor, Die Farbe des Hyacinth geht

stets deutlich ins Kot, rein '^fAh isr er n'w. Letzteres ist auch hei dem raeist f^rüolich-

gelben Chrysobervll imd Chrysolith solturi der Fall. Von dem orientniisc lit'ii Topas unter-

scüeidet, wenn die Steine nicht gar zu klein sind, das specifiscbe Gewicht, aber auch die

Härte. Hyacinth ritst den Topas nicht, dagegen thut dies der orieotaliache Topas und der

Cbrysobeiyll; der orientaliacbe Topas ritst auch einen,' yielleicbt sn diesem Zwedce orritig

prohaltenen Cbiysobeiyll. Topas, Diamant und Clirysolith sind von einander nach Licht-

brechung und Härte, wie es die Tabelle zeigt, von den anderen ihneh das specifiscbe

(lewicht zur Gonüt^e unterschieden, ebenw) nnmentliph echter und erientalischer Topas,

letztere beide aucJj durch die Härte. Topas und Diamant haben vei'sciiiedene Lichtbrechung

und Härte (vergl. Tabelle 1). Auch Topas und Citrin lassen nch nebeneinander durch das

speciflsdie Gewicht und die Hirte dcber unterscheiden: etsterer sinkt im Metbyleigodid

und ritzt Quans, letzterer nicht. Berytl und Citrin gebSren nach dem specifiachem Gewichte

zwar in verschiedene Abteilungen, die Grösse desselben ist aber bei beiden so nahe T

spllie, dus^: dabei unter Umständen Unsicherheiten bleiben Itönnen: indessen ist der BeiyU

docli Wühl ^tets etwas schwerer als Citrin (Quarzi und sitikt in der vierten Flüssig'keit

unter, in der dieser noch s<»bwcbt. Wenn darnach noch Zweiiel bleiben, liunn die Ent-

sdieidung wohl nur Ton der Hirte kommen: Beryll titst Quarz , Citrin nidat. Beryll

ist leichter, aber härter als der Chiyaolitb. Fftr den Bernstein siehe die Erl&uterang zu

Tabelle 11 , fAr Feueropal und Glas die zu Tabelle 7.

IS. Oelbllehfrttoe Stelae.

Ab- i .SpecilliicbM

tellung 1

BlM»lB Oewieht Htrto Uebibracbimf

Ii Onmt CbiyiolHb . . .

Ti.--in"t.,;,J

4,0-4.7

8,9—4,1

3,83

3,68-3."H

'V.
9

7

8'/,

doppelt

doppelt

einfach

doppelt

Kohr schwach

dentiioh

fehlt

äcliwach (gelblich und grünlich)

:|
ChryioMk

8y47—8.»
3,85—3,46

3,3&-'3,4&

8,38-8,87

8

••/,

doppelt

doppelt

iloppelt

doppelt

doppdl

deutlich

staifc. (grib, gdli, bnum)
deutlich (gtön md gelb)

deutlich

achwndi (grfia ond getbUobgrOo)

Ul. H Biddenit (lithionamac^)

Aodalu&it ......
8^17-8,»)

8,17—8,19

3,1

67. doppelt

doppeh

doppelt

ecbvaeb (bell- irad dankeilgrtto)

istark rot'i

stark ;;f lb und grün)

IV
1

Beryll 2,67—2,76 doppelt deutlich

einfach fehlt

II

ö'"
1

Bchwankood *
1

eiofach foUt

Unter den schwenrtien ist Chrysoberyll häufig; er wird an seiner grossen Härte

erkannt, vermöge deren er Topas leicht ritzt. Der orientalische Chrysolith thut dasselbe,

ist aber viel stärker dichroitisch als der Chrysoberyll, der sich aueh liauti^' durch einen

milchigen Lichtschein auszeichnet Zirkon ist selten; er ist stark dianiantartig glänzend

und Übertrifft die anderen in Beziehung auf das specifisclie Gewicht so sehr, dass er dureh

genauere Bestimmung desselben, dann auch durch den sehr schwachen, kaum wahmehm«
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baren Dicliroisimis untersfliieden wrnl»n kann. D' iiiantoid ist der einzige eiiifacii licht-

brecliende Steiu der ersten Abteilung. In der zweiten zeichnet sieb der Topas durch

seine EM» «us; er ritzt Iticbt Qaarz, was Epidot, Tesuvian, Spben und Chrysolith nicht

thun. FQr Epidot, TesuTian und Spben T^^eicfae die ErlSttterungen zu Tabelle II.

Chrysulitli ist viel härter als Sphen und viel weniger dicfarottach als letzterer, und be-

sonders als E[)i.Ii)t und Vesuvian. Der Chr\ >o]itIi hat nicht selten genau dnss- Ibe '^iL wicht,

wie das reine ilcthylonjodid; er schwimmt darin im der Külte und sinkt b» ini Krwairaen,

schon bei längerer Berilhrimg des Gefässes mit der Mand, langsam zu Boden. Der orien-

talische Chrysolith ist viel schwerer ^ ^ei b&rter and viel Btirk«r dichroitisch ab der

eigentliche. Leichter als dieser tetstere sind Hiddenit, Andalusit und Tnrmalin; alle drei

sind deutlich dichruitisch, am stärksten Andalusit mit einem charakteristischen roten

Farbenton. Hiddenit ritzt Quarz nicht, dies thun aber die beiden anderen. Borjll wird

(Hl dem niederen Hcwicht und dem srliwachen Dichmismiis rrkannt: es i?t die Varietät

des A«iiiauiann-Chrys,uliti»s. Mt»ldawit ist einfach breriiend und iiat ein sehr niederes

specifiscbes Gewicht; er unterscheidet sich nur durch dieses letztere von dem meist

schwereren ItfinstUchen gelblicbgrtinen Olas.

H. Criiiie Sitciric.

AI,-

(«lliiiii;
Ukfte Uchtbrcchanc i

IL

IV.

1.
1

Zirison 7V. s«br schwach

1 OriflDfkükIwt Smwigd ,e-4,i 9 doppelt deutlieh (grün und bi«un)

I>i ''--,r:'' f\ 3,83 7 eintach fehlt

Chrjfsobtryll . . . , . . 3,»;«— 3.7« - dO|ipL'lt htark (grüo, j^lb, rot;

liuuuaot

.

Epidot .

Vosuvian

lU. I)io|>si(l

Dtoptas

Apatit

Hiddenit (LitbiOBBinonigd)

Aadaliuit

Timilln. ,

FliitKpat

3,60

»,47

3,35

ifMo

3,2

II

3,se

3,«

3,17-

I

8,17-

I' »»1

r s,i

II"«.«'

-3,52

-8^
-3,45

-3,46

'8,S7

—8,3

3,20

-8,19

10 eiofauh

1 *V, doppolt

6', doppelt

Uop(iolt

i

doppolt

6 dop|x»ll

i

6 doppelt

! 6 doppelt

dop{>o't

doppelt

doppelt

1

^ oinfiMh

doppoh

aiDfaoh

5 doGuh

fehlt

Stark {grün, gelb, bman)
(!iL-\it!tcii '^niin ufvi g<"lb'

deutlich tgolli, grün, ratbraun)

Bohtnusfa (grfia wi gotldlohgrun

»

schwach

sdiwaoh

schwach

deutlich (hell- und dunkolgi-ün

st«rk Igelt», grän, lot}

stari (gslb und UMigran)

tMi

dontlidi (grfla and Uaiofrfinj

MoidowH. «,36

Gin .1 BoliinuikoBd

fehlt

Mit

In der ersten Abteilung ist die uricntaiischcr Smaragd genauut'j \ arioUit dv> Korunds

sehr selten; Zirkon und Demantoid sind spätiich, der dunkelgrüne Chrysoberyll, der

Alexandrit, ist allein etwas Terbceiteter. Sein starker Dichroismus unterscheidet ihn vom

Zirkon und vom orientalischen Smaragd, in dessen Farben bei der Untenuchnng mit der

dicbro.skopischen Lupe der cbarakteristisclie rote Ton des Alexandrits nicht vorkommt.

Zirkon ist zwar doppeltbnx-h'^nd , aber beinahe gar nicht dichroitisch. Demantoid ist

durch einfache Lichtbrechung ausgezeichnet. In der zweiten Abteilung ist allein Diamant
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t'infachbrechend. Für Epidüt, Yesuvian, Sphen und Chrysolith siehe Erläuterungen zo

Tahellf 11 uml Kl T)t r stotK ziomli. li (hinkelgrüne Kpulot nntprsHif»idf>t >i>-h von dpu

l'cith'ii anderen (iiU' li citi (liiiik"llMmines liild in der üicliroUipe, bti tli<;s.en nirlit

vorkutumt; doch kann die Feststellung, ob Vcsuviau oder Epidüt vorliegt, unter Umstanden

schwierig sein. !Diop«id und CJir7n)Uth sind suweilen nach Farbe und ^[tecifiBchem Ge-

wichte fast völlig gleich^ die Erlcenoung wird erroSgliclit durch die Härte: ein Chrysolith

litzt einen Torrätbig gehaltenen TJiopsidkrvistall, ein Diopdd .selbstverständlich nicht. Dioptas

ist stets sehr tief gefärbt und wühl nie vollkonimeti kint. Klussspat ist einfachbrechend.

Apatit nioist dunkelirri'tn in?? Rl;in!ic!»f Diopsid nur unmerkiicli dicliroitisoh Andalusit

uud Turmalin besitzen die Eigenscbatt deä Dichroismus in viel liüberem Grade; bei dorn

ersteren tritt steta ein charakteristischer roter, hei dem letzteren dn blaugrüner Farbenton

auf, der je dem anderen fehlt Beide ritzen Quans, was der deutlich, aber dodi weniger

stark dicbroitisohe Hiddenit nicht thut Der echte Smaragd gehört der IV. Abteilung au

und kann djdjer mit den in der Färbung Ubolicben Steinen, roit dem orientalischen Smaragd,

dem Jliddeiiit und dem Cbrj'sobervll nicht vorwerhsclt nlcii Manche stark ri-;<igp

Smaragde gehen im specifiscben üewicbte injch etwas uuttr den (^uhiü iierunter und treten

danu in der fünften Abteilung auf; bei fehlerlosen Steinen ist dies aber nie der Fall. Für

die UnteischeiduDg ist dne kleine Abweichnng nadi der angegebenen Richtung nicht roo

Belang, d«in die anderen grünen Edelsteine haben nie die schdne grüne I&rbung des

Smaragds. Moldawit ist einfachbrccbend ^Yio kUnstlidies Glas und von diesem zuweilen

scliwer zit untf is* h> idon , doch ist er im allgemeinen etwas härter und leichter. Sehr

iilmlii Ii sind der grüne Andalusit und der Alexandrit, sowohl in der F'arbe als im

Dicliioismus. Das specitische üewicht unterscheidet sie mit Sicherheit, ebenso die Härte:

Alexandrit ritzt Topas, Andalusit nicht iSirkon macht sich wie immer durch seinen aus«

gemcbneten diamantartigen Glans und sein hohes Gewicht kenntlich und untencheidet

sich durch letzteres vom Dinmant. Dio häufigeren grünen Steine, Chrysoberyll, Turmalin,

Smaragd und Moldawit sind durch das specific, iji' rjcwicht genügend geschipdcn; jeder

gehört ( iniT anderen Abteilung an. Qlas wird in der früher acbon mehrfach aog^benen

Weise erkaqnt

Auch bei der Unterscheidung der undurchsichtigen und durchscheinenden Edelsteine

spielt das specilische Gewicht eine Hauptrolle, dagegen fallen hier die Verhältnisse der

Lichtbrechung so gut wie gans als Iforkmale aus. Sie werden einigermaassen ersetzt

dtirch die Hftrte, die wegen dem Mangel an vollkommener Durchsichtigkeit hier besser

verwendet werden kann, da «n kleiner Ritz an einer verboigenen Stelle des Steinee,

besonders auf seiner Hinterseito nicht schadet Es sind hier nach Farbe und Glanz

dit' foli^enden ('nippen nntcrsoliindrn, in denen die einzelnen Glieder wit* oben nach ab-

nehmendem specitischeu üowichte tabt»llaiiscli gfordiict und in diesfllwn tiinf Abteilungen

gegliedert sind: Weisse und sehr licbtgerärbte, sowie graue, sodann blaue, grüne, schwarze,

gelbe und branne, roseniote nebst rot und lila, mehrfarbige und metallisch glAnxende.

In jeder einzelnen Gruppe nnd die Unterschiede je nach den speciellen Terhftitnissen

gegeben.

b) Dorchacheinende und undurchsichtige Steine.
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1. Weisse und sehr lleht^eflirbte, sowie gruue Steine.

! 8|MWilMiM*

1
GMright Biite

III JaMI

IV. 8,0
j

57.-6

V.
1

f

Opd
i M 1 «V,

1
1
achmMiikwd

[
ö

Die Steine dieser Gruppe sind durch ihr spccifisches Gewiciit uiiterschiedeD. Jadeit hat

beinahe genau das Gewicht der zvtiteo, Nepln it da» der dritten Flttasigk^t; sie scbwimmen
iD dieser mdatene eben nochf «intelne Stocke »iniien auch aehon langaant su Boden.

Yoneinander lassen sich geschliffener Jadeit und Nephrit meist nar durch das specifisclie

Gewicht, tinfer T'mstSnflen auch durch die Hiiift' iintMiNchpiden, rolio Stücke noch durch

die Schroelzbarki'it, d« der ersterein feinen Sjiliin-tn srhon in piner ^Lcewölinliclif'n K'«m/.i?ii-

flamnie, ohne Anwendung des Lötrohrs, schmilzt Ciialcedon und Opal erkennt man jin

der grösseren Hirte nnd dem höheren Gewichte des enteren. Glas ist stets weicher als

Chalcedon nnd schwerer als Opel.

8. Blaae Stelae.

I.

Mtima
j
"oäwkht Bin«

^ i
8,8

m. 1 -••'••i
1

63,0— .'i,5

IV. 2,6-2,8 6

2,6

*»*

«V. •

»V,

V 61a» f BchwMikeed
|

ft

Knpferlasur ist rhueli hohes Gewicht und gcrin;^e Hiiitr', sowie duifh .\tirhrauscn

mit einem Tröpfchen Salzsäure den anderen hierher gehörigen Üteinen die-ser ünippt- '^<:i:pn-

ttber unzweideutig gekennzeichnet, ebenso auch durch die stets sehr dunkle Farbe.

Laznlith nnd besonders Tarkis sind stets heller, und Tttrkis nie stark glttnsrad. Beide

unterscheidet das speeifische Gewicht TArkis und ZahntOrkis siehe S. 456; aus den dort

gi^benen Kennzeichen ergiebt sich auch die ünten>cheidung des Zahntürkis vom Laznlith,

für den in der Hauptsache das vom Türkis Gesagte gioiol.r.(]I> p!t. Stets dunkelblau, in

manchen Stücken nielir oder weniger ausgesprochen ins ürünu zieln'ud, ist der Lnstn-

stein, häufig mit gelben metallischen Flitterchen von SchwefcUiies und nicht selten auch

mit' weissen Flecken und Adern von Kalkspat durchsetzt Spedfisches Gewicht und Härte

lassen ihn von den oben genannten Steinen untenscheiden ^ besonders auch von dem
künstlich blangefärbton Achat, dem falschen I>asursteine. Türkis und Lasurstein werden

zuweilen durch Glas nachgemacht. Die Uotcrscfaiede siehe S. d93 und S. 45Ö.
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9» OrilM Stelle.

6Ö5

AUallang
8pMlfl>ch«<

Blrte

1. '' ''-^'Kf . • » r « « 9 3,«

3",

II CliloromoUoit .
[

3.4 6V,-7

III. .

IV.

i

Itaphrit
*

Tttrfc»
.

3,0

2,8—3,0

6

V.

! ChrytOfirM

1

taifto

Amazonenttcin

Opal

S,66

2,6

«,«

1

7

»%

e

»chwankeiMi 6
H I

Malachit braust mit einem Tröpfchen Salzsäure auf; er ist stets aus heller und

dunkler grünen Icnimmon Scliichten aufgebaut. Crylanit ist dunkel schwarzgrün, fast

schwarz; er ist der bärteüte uud schwerste von allen. Nephrit und .Tndeit, vergleiche

Tabelle 1 (S. 654). Cbloromelonit ist nichts anderes als ein cisiureicher und daher etwas

sdiweiwer und ziemlidi dunkel geArbter Jadeit mit allen Kigenschafleii dieses letzteren.

Prahnit steht im speeifischen Gewicht» zwischen Toricis und Nephrit« er schwimmt also

jedenfalls in der dritten Flttssigkeit. Feldspat ritzt er noch, was Türkis und Nephrit nicht

thuii. Er ist meist ausgesprochen ijciblichgrün und faseil;,': letzteres ist beim Nephrit

nicht der Fall, auch geht sein? ^miuh- Fiiibe mehr ins Grau. Der Türkis ist ebenfalls nie

faserig. Die Steine der fünften Abteilung sind zunach.st die vier Quarzmioeralien: Prasem

von dunkellaudigTttner und Chrysopras von hell apfelgrüner Farbe« sodann Plasma und

grilner Jaspis, rein grün und stets dunkel. Echter Chrrsopras wird seiner Farbe wegen

nicht Idcbt mit einem anderen Steine verwechselt, als mit dem künstlich apfclgrün ge-

fluTiten Chaicedon, der aber mit jenem völlig gleichwertig ist. Die drei anderen, Prasem,

Plasma und grüner Jaspis, können go'cehliffpn kaum mit Sicherheit unterschieden werden,

aber in rohen Stücken und in Dünnschliffen unter dem Mikroskop. Da sie als .Schmuck-

steine ziemlich gleichwertig sind, so ist eine sichere Unterscheidung auch nicJtt sehr wichtig.

Prasem bat ein etwas höheres Gewicht und grüssere Hirt» als die beiden anderen. Von

diesen pflegt man die ganz undurchaiditigen ato Ja^a» die noch etwaa durchscheinenden

als Plasma zu bezeichnen. Plasma mit roten Punkten ist der Heliotrop. Amazonensteia

ist bläiilichgrün und nie sehr dunkel; seine Härte ist einen ganzen Grad geringer und

lässt ihn leicht von den vcrherpehenden unterscheiden, au.sserdem, namentlich an rohen

Stücken, die deutliche SpHltbarkeit, die aber aucii un geschltScuen, vielfach durch gerad-

linige Riese sich kenntlich macht Oiarakteristisch sind feine weisse Streifen, die £ut nie

ganz fehlen. Der nicht sehr verbreitete grflne Opsl (Prssopal) von der Farbe des Chryso-

prases, ist durch das besonders niedrige specifische Gewicht, Glas durch die geringere

Härte TOn allen sonstigen grünen Steinen dieser Axt verschieden.
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4. ii«hvam Stein«.

AMdlttrii Kawcn Gewirkt Btri*

Hlmatil 4,7
'

\
3,8

V.
1

1;
1

3—4
i\

Von diesen, vorzugsweise zu Trauerschmuck verwondoten Stoinen ist Hatuatit

metallisch gUhrnnd und hat roton Strich; CeylanU ist diuch seine grosse Hftrt» and hohes

specifischss Gewicht genügend gekennselchnet, ebenso wie schwaner Diamant durch seine

alles andere übertreffende Hiirte und, wenn geschliffen oder in einzelnen Krystallen, durch

besonders hohen Glanz. Obsidian und schwarzes Glas strlun im Gewichte hinter allen

anderen Steinen dir-ser Gruppe weit zurück, sind aber vuueiuander, an^^ter durch die

Untersuchung von Dünni»chliffen unter dem Mikroskop, schwer zu unterscheiden, jedenfalls

durdi blosses Anaeben im geschliffenen Zustande kaum. Oagst f&hlt sich wann an and

Hast sieh mit dem Messer schneiden; den Unterschied von Hartgummi siehe S. 634.

6. Gelbe und braune Steine.

i?|>«cjn»ch«a
Hlirtc

1. Schwefelkies .......

1^
Twiarapal • > .

2.«

,

1,08

e

»—

s

fr

Schwefelkies ninimt in dieser Gruppe durch Metsllglans und spedfisches Gewicht

eine bf»«nndprf Stcllun? ein. Knrnwl ist pelb bis ^Hbhrnnn und rotbraun, auch zuweilen

ausgesprucben kabtaihen braun (bardHi), biüiHjr virsi iiicdeue Nuancen streitentürm ig ab-

wechselnd; seine grössere Härte und i>eiii iiölieres specifisches Gewicht unterscheiden ihn

von dem Shnlich gefärbten, aber nie gestitiftm Feueropal. Kstrolith ist isabellgelb (ins

Braune), wenig glänzend und stets &serig. Bernstein ftthlt sida warm an, wird durch

Reiben sehr stark elektiisch und lässt sich mit dorn ^lesser schneiden. Dadurch unter-

schf'Idot er >^Tch leicht von Dieses tibertri^ Uoo 2Iatrolith und den Feueropal stets

an Gewicht und wird von Karneol starlt geritzt

6. Rosenrote, rote nnd III« Steine. (S T»kllo S. 657.)

Rhodonit ist rosenrot, aber dunkler als der !:;loicltrri!Is rKonrote Rosonquarz . der

härter und glänzender, aber weniger schwer ist, als der erstere. I^epidolith ist lila und

läset sich achon mit dem Ungernngel, jedenfalls aber sehr leicht mit einem gewdhnlicben

Messer rihten. Jsspis ist ganz undnrcbsiditig und dunkelrot bis braunrot, Karneol dnreh-

seheinend und meist dunkler oder beller gelbrot Feueropal ist leichter und weicher als

Karneol, dem er be/ii^rlioh der Farbe zuweilen sehr ähnlich ist. Glas ist weicher, als alle

Glieder dieser Reihe ausser Lepidolith.
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N>BM l "oSrtS!"

*v.

IV

V. ' Koscnqoan

r«Q8ra|NU

' 2,05
'

II

7

«V.
«

1 nia*
i
MhminlkeDd 6

' 7. HabrflirUffe Btolae.

Abteilung
Oavichl

I. 8.7-3,« a'.

V. Bandjasp»

I
Acktt . .

II
Ntliod«»

Bernttein .

2,6

I

2,«

;

1,08

«V.

«V.

«V,
'»—3

I

GiM . .
1
tohwinkttid

Bwm Malachit wechseln heller grttDe und dnnkler grOne bis beinahe adiwane Sdiichten

in krunirotiniger Begrenznng regelmSssig miteinander ab. Das hohe Gewicht und die

pcrinpc Härte zeichnen ihn aus: an dorn Aufbrausen mit einem Tröpfchen Salzsäure, das

dann die Spiritusflamme blau tiirbt. wiiU er mit Sicheilicit erkannt. Beim Bandjnspis

wecfaselo grüne und braunrute Streifen geradlinig miteinander nb; er ist undurchsichtig.

Der Achat ist venigstens darcfascheinend; die Farbenstreifen bilden bei ihm rendiiedene

Zeichnungen und weidien in der Färbe mehr oder minder stark roneinander ab. Heliotrop

ist dunlcelgrün (Plasma) mit roten Punliten. Bernstein (anterschieden nach Tabelle 5,

S. fofj) i.st '/nweüoii Virnun und gelb gefleckt, ^volkic 'i. Olas spiolt he] <]m mehr-

farbigen Steinen kaum eine Rolle, doch kommt allerdings auch solciies zuweilen vor.

8. MetaltslIoMade Steine.

Sri w. rrlkios, Rclb (T.ll nllp \ S. f.5«'.

HSmalil Useriii), schwarz ^Tabelle 4, S. 6ä6),

o) Stein», die eine bMondeve X4ehterMh«iiiung zeigen.

Die«e Lichterscheinungen sind meist so bezeichnend, dtm die Steine daran leicht

erkannt werden können und dass die hier im folgenden angegebenen Unteracbeidangs-

merkmale kaum jemab angewendet werden müssen.

1) Steine mit einem Lichtstern: Sternsapphir, 8temrubin und Stemtopas. Diese

Steine, die zum Konind c^chören und dio nh Sforn^tf'in^ TmsnmmenjrefHS!«» worden, mits^'n

die Härte 9 hüben und also Tupus noch ritzen. Das specitiaebu Gewicht ist etwa 4, sie

sind nur durch die blaue, rote und gelbe Farbe voneinander verschieden.

2) Steine mit wogendem Lichtschein, der sich beim Drehen des Steins über

dessen Oberfläche binbew^: Oirasol-Sapphir, -Topas und >Rttbin, Demant^t; ChiTsober^rU

(CymophanX Katienauge; Tigerange und Falkenauge; Uondstrin; schillernder Obsidian.

Banar, BdalalalrtnaSa. 4S
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GitMol-Sappbir, -Topas und -Rubin, sowie Deaiantlftt gehören mit den unter 1)

nannten zum Korund und haben alle Eigenschaften, namentlich die grosse Härte die?es

Minerals. Der Dt'mantspat unterscheidet sich durch seine geringe Durchscheinenheit und

die haarbraune Farbe von den drei anderen, die zwar ebenfalls nicht durchsichtig, aber

dodi nur leicht getrübt sind. Alle anderai hier genannten sind weieher und Bpecifisdi

leichter. Sehr fihnlidi ist Chiysobeiyn (Qymophan oder orientalisdies Ketsenauge) dem

gewöhnlichen Quarzlcatzenauga Aber die Härte der beiden ist 8Vi, resp. 7, und das

ppecifische Gewicht ist 3,;, rcsp. 2,C5, so dass sie schuii hv\ oberflächlicher Untersuchung

niciit verwechselt w("iiltn tcönnpn. Der höhere Glanz uud die bessere Durchsichtigkeit

des Chrysoberylls iässt beide meist schon von vornherein unterscheiden. Dem Chryso-

beryll in Besiehung auf die LicfatenKsbeiDUDg äbnlidi ist auch der Ifondstein, bei dem

aber der Stein farblos and fitst durchsiehtig ist, nidit grfln oder rot und nur durch-

scheinend, wie bei jenem. Der Mondstein istTlel leichter (O.b 2^) und weicher (H.^ 6)

als der Cymophan. Wie das Quarzkatzenauge ist auch Tigerauge und Falkenaugc Quarz

niif allen Eigenschaften dieses Minerals (0. - H. = 7): sio haben ausgezeichnpte Faser-

struktur, das Tigerange ist schön goldig glätui iid, das Falkeiiaiigu dunkelblau. Das Katzen-

auge hat nie den prächtigen Goldglanz des Tigurauge», der Lichtschein ist mehr milchig

weiss. Belm sehitlemden Obsidian ist der Schiller stets geringer; der ünterechied Ton

den anderen Steinen dieser Abteilung ist durch das niedrige Gewicht (0.»2;»—2,») und

die geringe Härte (H= 5'/,) sicher gegeben.

3) Steine mit niPtallischcm Scliiller. Hypersthfni, Bronzit. St'hillerspat, Diallag.

Alk' ^'t-hinen zu der Äugitgrup{>e; ilir« Harte erreicht niclu ganz deu Ii. Grad und das

speciüsche Gewicht beträgt 3,s bis 3,4. Hypersthen hat einen kupferroten, Broncit einen

bronsegelben, grttnen oder braunen ^ Schillerspat und Diatlag dnen grünen bis braunen

Schiller. Hypersthen wird Mcht erkannt werden, die anderen sind cum Tbit schwer an

unterscheiden; die Unterscheidung hat keine Bedeutung (vergl. die Beschieibong S. 567).

4) Steine mit motallisrh schillernden Punkten. Avanturinquarz und Sonnen-

stein (AvantiiriiitfMspati. unn in Jtniissig begrenzte, metallisch schillernde rote Funkte und

kleine Fleckchen. Der Unterschied liegt in der Härte, die beim ersten = 7, beim anderen

»6 ist. Ahnlich ist das kQnstliche ATsnturinglas, das an der Gestalt der den Schiller

bedingenden Etnsdilasse erkannt wird. Es sind kleine OktaSderchen, d^en regdmisüg

dreiseitige Flächen unter der Lupe dentlich herrwtreten (S. S08). Als Seltenheit gicbt

es auch grünen und blauen Avanturinquarz mit allen wesentlichen Eigenschaften dos roten.

5) Steine mit buutem Farbenspiel. Edler Opal, Kegenbogcnquarz und Labrador.

Opal ist meist hell, weiss, auch gelb und rot, selten schwarz, und die farbenschillernden

Stellen sind von Terschiedener Grösse. Das specifiscbe Gewicht ist 1^ bis 2,t und die

Härte —6. Dadurch unterscheidet er sich sicher von dem stets wasseriiellen Regen-

iKigenquarz mit der Iliirte 7 und dem Gewicht 2,6ri. Labrador ist dunkelgrau, das Farben-

spiel ist auf ( ino Fläche beschränkt und vielfach in geraden Str* ifen .ibwechseliid. Die

Härte ist = r., das Gewicht =2." und an rohen Stücken ist die vollkommene Spaltiiarkeit

nach einer Richtung stets zu bemerken. Labrador und Opal wird niemand verwechseln,

eher ist das awisdien edlem Opal und Begcnbogenquarz möglich; die angegebenen Merk-

male geben aber den Unterschied unsweideutig. Labradorisierender Feldspat ist dem

Labrador «ehr ähnlich, bat aber kein so schönes Farbenspiel.

- «•••»^
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Perlen und Korallen.
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Perlen.

BICenBchaften imd Entstehung der Ferien. Neben den kostbuston Juwelen

stehen gleichberechtigt die Perlen. Sie sind die wertvollen Erzeugnisse unscheinbarer

Bewohner des "Was^ser^. und :<w!ir «rewi'^jjer Muscheln, die in warmen Meeren, aber auch

in den Flüssen und Bachen mancher Gegenden leben. Sie gehören also nicht zu den

Edelsteineo, dienen aber sie seit unvordenklichen Zeiten zum Schmuck des mensch-

liehen Körpets und zur Verzierung zUer möglichen PrunkgerKte und wett^fem mit jenen

an Kostbarkeit £s sind kageimnde, orale oder bimRirmige, zuweilen sogar ganz unregel-

mässig rundliche Gebilde von verschiedener Grösse, die niemals durchsichtig, höchstens

dtirclisclirincrul und n^fisfens farblos, weiss, selten gefärbt sind, unil <lit_' vorziiq^wpise

durch den eigenartigen lieblichen Glanz ihrer Oberflächp das; Anc^ dt s Bi si !i;mi rs » nt-

zUcken. Um die Schönheit der I'erle zu geuiessen, ist es uatürlicii nicht eriurdcrlich, zu

wissen, wie sie beschaffen ist und wie sie entsieht Das Yetetttndnis mandier Eigeo-

Bchaften, namentlich des inneren Baues der Perlen, wird aber wesentlich gefördert, wenn

wir wissen, wie sie sich im Innern jener Muscheln bilden. Wir werden daher zuerst

ihre Entstehung kennen lernen und daran die Betrachtung ihrer Eigenschaften aost^lleseen.

Mit fh'-n Porkn im engsten Zusammenhang st^ht eine andere Substanz, die auch

von den l'erleu iliron Namen erhalten hat und die gieiciifails nicht selten zu Schniuek-

sacheu und anderen kleinen Uegenstünden verarbeitet wird. Es ist die l'erl matter,

die sich durch tinen ganz fihnlichen Glanz wie die Perlen und vielfadi durch ein mehr

oder weniger intensiTes, hQbeches Farben^el auszeichnet Sie kleidet bei vielen Muscheln

die Innenseite der Si lialon in einer mehr oder weniger dicken Schicht aus; eine Masse

von ciittz ähnlicher Be.schafTenheit finden wir auch in der Schale einer bestimmten Ab-

teilung von Schnecken; wir wollen uns aiici hier auf die Muscheln beschränken, da die

Bildung von Perlen in Schnecken zwar vorkommt, aber doch nur in vereiuzelteu Fällen,

die für die Gewinnung der Perlen ohne jede Bedeutung sind.

Betrachten wir «ne Mnschelsdiale, so bonerken wir an der äusseren Obetfliche

eine dänne hornige Haut, die sogenannte Epidermis, deren Substanz Conchyolin genannt

wird. Darunter folgt die eigentliche Schale. Sie besteht aus kohlensaurem Kalk, der mit

f'iner ortranisdien SnVi<^tanz duirhzo^'pn ist. Dicso Schnlp sftzf -iiti ans zwri Lag:»:>n von

wesentlich verschied<-iie-tii ininMt-n llin zusammen, den man alk-rdiiiL-s iiK isr erst bt-i einer

gewissen Vcrgrösücrung unter dem Mikroskop deutlich erkennen kann. Nach aussen lun,

unmittelbar unter der Epidermis, liegt eine Schicht, die aus einer grossen 2SahI dOnner,

dicht nebeneuiander stehender kalkiger Stabchen besteht, deren LSugenerstreckung auf

der Oberfläche der Schale senkrecht steht. Dies i>t dii Säulen-. oder Stäbchenschicht

Auf sie folgt, den inneren Teil der Schale bildend, eine Lage, die aus sehr feinen, stark

Oigitized by C^ÖOgle
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durchacheii)enden Plättclien aufgebaut ist. Diosp Heren in grosser Zahl übereinander und

verlaufen der Sclialenoberflächc annähernd purHllel, also senkrecht zu den Stäbchen der

UittelBcbieht Dieser innente der drei Teile der Musdwhchale, von blätterigw Beschaflbn-

heit, der bei manchen Muaeheln nar dflnn, bei anderen Ton erheblicher Dicke iet, hat

fQr uns das grösstc Interesse; es ist die Perlmatterschiciit, kun das, was man als Peil-

mutter bezeichnet. Wir werden sie etwas f^onnner trachten

Was zunächst die Substanz der feinen kalkit^fn Pliittchen anbelangt, welche die

Perlmutter zusammensetzen, so gleicht sie nach ihrer Uüxte, ihrem specifiscben Gewicht

und nach allen sonstigen Eigenschaften durchaus deijenigen Abindening des kohlen-

sauren Kalkes, die man in der Hineralogie als Ara^nit beseichnei Die Perlmutter

besteht also aus Aragonit im Oegensat» £U (Iit Stäbchenschiciit . die ii.u h ihivm ganzr-n

\Vf«jen mit dem ebenfalls aus kohlensaurem Kalk bestehomioti Mineral Kalkspath ttberetn*

stimmt, uiul din also utwas weicher und specifisch leichter ist.

Die dünnen Plattchen ziehen sich niemals ununterbrochen durch die ganze Schale

hin, sondern es sind einzelne kleine Petzen, die nach geringer Bretieckung aufhören,

wfthrend andere dafttr einsetsen, die sich dann ihrerseits ebenso Torheiten. Dieser fein-

blutterige Hau ist die Ursache des eigentttmlidien Glanzes, der die Perlmutter auszeicbnet,

und den man darnach Perlmuttcrglanz genannt hat Er kehrt, wie wir schon im ersten

Teile dic^s Werkes (S. 4^?) gesehen haben, bei allen Substanzen wieder, die in derselben

Weise beschaffen, d. h. aus iichtdurchlassenden dünnen Piättcben aufgebaut sind.

Die feinen Flittchen, welche die Peilmutter bilden, haben zum Teil «Inen ziemlich

ebenen Vo'lauf, sum Teil sind sie auch mehr oder weniger stark gekrttmmt und gebogen.

Sie gehen nie gans parallel mit der Oberflficbe der Ferlmuttenchidit, und adinetden daher

die letztere. Dadurch entsteht auf dieser, die für das hl.>sse Auge vollkommen glatt

erscheint, eine ^hr feine, zuweilen «schon mit der Lupe, zu\v* ik>n auch erst unter dem

Mikroskop bemerkbaro Streifung; die Iviinder der riiittehen ragen etwas liervur und

zwischen zwei benachbarten Plättchen sind sehr zarte Furchen, die einander bis auf

VsoM Zoll nahe rttckeo kOnnen. Diese Furchen, dwen Entfernung übrigens etwas wechselnd

ist, Toriaufen krumm und zackig nnd oft ganz unregelmiasig und bilden zuweilen kleine

geschlossene Ringe. Wie der blätterige Aufbau den Perlmutterglanz hervorruft, ao ist

diese feine Streifunjj die ürsaehe des Farbenspiels, dns auf der irieist farblosen, zuweilen

allerdings auch gefärbten Perlmuttersubstanz vielfjuli in pniclititrer Weise auftritt. Es

beruht nicht auf einem besonderen Farbstoff, sondern es entstellt tladun-h, dass das ge-

wdhnlidbe Tilge»- oder Kerzenlidit auf der feingestruften Oberfliche in besonderer Weise

gespiegelt und in seine farbigen Bestandteile zeriegt wird, die dann einzeln in das Auge

gelangen. Man erkennt dies, wenn man die natürlii he Oberfläche einer Perlmutterschale

oder besser eine schief jrepen dirse geführte Sehlitl'tliiclie in Sif^rellnek abdriiekt. Dieses

erhält dadurch eine Olierfliiche mit ebenso zarter Sin-ifuni; und auf ihr bemerkt man

dann das gleiche Farbenspiel wie auf der Perlmutter selbst.

An jeder Muscbd wird die Schale durch den sogenanntni Ifantel gebilitot, der den

im Wasser gelösten Kalk ansscheidet und aus ihm die St&behenscbidit, sowie die Perl-

muttersdiicht aufbaut. Dieser Ifantel besteht aus zwei hfiutigen Lappen, die das Muschel-

tier von beiden Seiten her umhüllen und die unmittelbar an der Innenfläche der Schalen

ai,]jpn-pn. Zwischen dem Mantel und der Sehnle p:'ht die .Ablajrennt{r des Kalkes vor

sich, und immer neue Schichten d^selben setzen sich auf der inneren Flüche der Schale
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uki wodurch diese immer dicker wii^ Aber nidit alle Teile des Mantela haben dabei

gaoB die gleiche Terrichtang; der ituaente Baad scheidet die äuasere ^ut' der Sdiate,

die Epidermis ab; die Aussonflfiche des Mantels liefert die Perlflautter und eine schmale

äussere Zone rings um den Rand des Mantels herum bildet die zwischen Epidermis und

Perlmutter liegende 8täbclienschicht.

Dies ist der Torgang bei den Tiereu, die sich in ihrem nonualeu Zustünde, lu ilirer

gewdhnlichea UDgeetdrten Lebensthätigiieit beflndeu. So lange dies der BUl igt, entstehen

keine Ferien. Ihre Bildung ist ein abnormer, in gewissen Sinne ein krankhafter Yor>

gang, der sich allerdings von der Bildung der Sdiale in nvihts wesentlichem unterschoidet.

der nbcr einer äusseren Ursarho, einer von aussen kommenden Anregung bedarf Auc h

die Ft'ili'n sind Ausscheidungen in der Hauptsache von Kalk aus dem Mantel, und 2war

von KalK nai der Beschaffenheit der i'erluiuiier. Jede Perle ist gebildet durch eine von

lokalen Ursachen reranlasste besonders starke Absonderung von Perlmuttersubstanz oder

ganz allgemein von Schalensnbetanz. Diese Ausscheidung erfolgt nur an Stellen, vro

ein besonderer Kciz auf den Mantel ausgeübt wird. Die Muschel sucht diesen Reiz zu

besHtif^en und (hi.s Mittel, dessen sie sich dazu bcilient, besteht eben darin, dass si*' di«'

Ursache des Reizes in Perlmutter einhüllt Die Produkte dieser Einhüllung sind dann

die Perleo. Dass die Perleabiiduag nicht zu den normalen Ijebensprozessen der Muscheln

gehört, soadem einer besonderen abnormen Anregung bedarf, sieht man daran, daas nicht

alle Feflmuscheln Pwlen liefern, sondern nur einzelne wenige Exemplare derselben. Bei

der eigentlichen Perlmuschel findet man im Durchschnitt in 30 bis 40 Stück kaum eine

einzige Perle. Dass der Vorgang ein krankhafter ist, dafür sprechen die Beobachtungen

der Perlfischcr. Darnach hat man in wohlgebildeten, regelmässig gestalteten Muscheln wenig

Aussicht, Perlea zu hadern Viel mehr Hoffnung geben solche von unregelmässiger Form

und gestörtem' Wachstum, solche die Auswüchse tragen, die von bohrenden Parasiten

dttrchlitchert sind u. s. w. Es ist darnach onzweiMhaft, dsse die Ferlbildung auf einer

Störung des normalen Wacfastuma beruht

Wohl noch nicht für alle Ffille ist es genügend aufgeklärt, was die Muscheln ver-

nntnsst. in ihrem Innern eine, wie wir sehen werden, in einzelnen Fällen ziemlich grosse,

bis ul)<T tauHenei*,'rosse Kalkin;isse auszusclieiden.

In iculdreicheu Fullen sind es kleine fremde Körper, die durch irgend eiue Ursache

in das Innere der Hostel hineingekommen, rind. In vielen Perlen findet man als

innersten Kern ein Sandkörnchen, das nelieidit der Wellensdilag zwischen die geöffneten

Sehaten hineingespült hat. Hier ist es offenbar das Sandkorn gewesen, das einen

auf den Mantel lier 3Iuschel ausgeübt und ihn zur Ausscheidung von Kalk um das

Kurnt li' ii herum veranlasst hat, in aluilichei Weise, wie ein kleines Stäubchen im Auge

eine abnorm reichliche Ausscheidung von Wasser bewirkt, und wie sich eiue in einen

Hudielstrang eingewanderte Trichine mit einer Kalkhfille bedeckt Nach mandi«i Be-

obachtern sollen Sandkörner die hAafigste Ursache der Perleobildung auu; den Forschungen

von Möbius zufolge, wie sie in dessen wertvollem Werk: „Die echten Pcrlen^^ niedeiv

gelegt sind, war aber in 59 von ihm untersuchten, aus dem Meere und aus dem Süss-

wasser stammenden Perlen kein Sandkoru zu tinden; bei einer kleinen Anzalil hatte die

innerste Partie die Beschaffenheit eines krystallini^h körnigen Kalkes; bei den allermeisten

zoigteu sich oiganische Kerne von brauner Farbe, dte vielleicht Reste von kleinen Ein-

geweidewOrmern der Muschel sind. Bass derartig« Parariten, und zwar nicht selten solche
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von mikroskopischer Xleinfaeit, die Bildung von Ferien in der Tkai bewirken können,

ist durch raannigfacbe Beobachtung sicher nachgewiesen. Auch andere kleine Wasser-

bewohner, Aigen, Wa^rmilben u. s. vv^ sogar kleine Fischchen, sowie die Eier der Muschel

können die Veranlassunfr zur Entstehung einor Perle p:obf;n und ebenso bohrondo Siir.vänim«

oder Würnier, die von aussen her durcli die Schale der Perlmuschel bis auf den Mantel

bindurchdriii^ea und so auf diese einen Reiz ausüben.

Je nach der Stdle, an der die Aussdieidung der Ferlsubetanz stattfindet, ist die Perle

von Terachiedener Gestalt vud Beschaffenheit. Geschieht dies innerhalb der Weichtaile

des Mantels, etwa rings um einen dort sich aufhaltenden Einge\vrli!<>\vurin. ilann entsteht

eine mehr oder wenie^r regelmässig rundf Porl--. die froi umi lesr im Mnntel liegt.

Geschieht e» um die inner« Mündung eines die bchale durciiuiingendea Buhrganges herum,

dann verwächst die Perle fest mit der Perlmutterschicht und bildet auf dieser eine

grossere oder kleinere rundliche, warsenfömiige Erhabenheit Im erster» Falle erhüt

mian eine eigentliche echte Perle, die ohne weitere Bearbeitung zum Schmuck verwendet

werden kann. Die festgewachseaen Perlen heissen bei den Juwelieren Perlenwarzen.

Ihre Form ist stetig silir ^ln^f>;Jf>Inl,is-^i^ Auch sie werden aber betuitzr. ituh'ni man sie

von der Schale lüsscinitiil^ i ; ml' liittm dann di'» sogenannten Phautasieperien. In

einzelnen Fällen sind sie im iimeru huhl und s>chliessen zuweilen eine schöne Perle ein,

die lose darin liegt und die dann bei der Öffnung des Hohlraumes hersusföUt Die Perle

ist zuerst an diesor Steile gebildet und nachher beim weiteren 'Wachstum ist Schale von

der an der Innenfläche sich abiagerudeu Perlmuftersubstanz undiüllt worden.

Auch die Zald der in einer Musi li- l ^i -h findeniii ii l'i rlen ist verschieden. "Wird der

Mantel mir an einer Steüf p^orcizt, dann entstellt nucii nur eine einzige Perle. Geschieht

dies an meiirercu Stellen, dann bilden sich mehrere und sugai' unter Uou>täudea in üinzeloeo

Füllen viele Perlen. Die grSsste Zahl dersdben, von der berichtet wird, wären 87 von

guter Besdiaffenheit in einer Perlmuschel aus dem indischen Ozean, in einer solchen

von Ceylon lagen 67 von verschiedcnei- GrSsse u. s. w. SelbstverstXndlich werden die

Perlen im allgemeinen um so kleiner seiu. je zahlreicher sie sind.

DtT r'i'^tf. welcher zeigte, dass di«» Perlen in ihrem Bau mit der Muschelschnli' ttbcr-

einstinimen, war der berühmte französische Naturforscher K6aumur (IG-jii— 1757;. Dieser

Bau wird am besten eikaunt, wenn man einen DUunschlifT mitten durch eine Perle liin<

durch bei genügender VeigrOsserung unter dem Mikroskop untersucht Dabei sieht man,

ihm die Perlen wie die Perimatterschicht der UosdiahchalM aus einzelnen dünnen Uigen

bestellt, die, ähnlich wie die Schalen einer Zwiebel, der rundlichen Oberfläche parallel

aufeinander folgen, riiip-s um d*'n jr^'nifinsamen ^liftf Ipuiikt herum. Über dorn Kern bildet

sich eine erste Perl muttoi schiebt, über dieser eine zu eilt;, dritte und so fort, bis zur

Russersten, letzten und jüngsten. Selten bildet aber eine solche Lage eine ununterbrochene

Kugelflache, fast immer sind es nur kleine Partien, die' nach kurzem Verlauf aufhören

und statt deren dann andere einsetzen, also ebenfalls wieder genau wie bei der Perlmutter.

Man kann aus diesem feinblättSfigoa Bau erkennen, dass der Absatz von Kalk in den

ii'idrn pffKumtin Substanzen nicht ganz kontinuierlich stattgefunden hat, «-ondirn dass

vielleicht mit dou Jahreszeiten zusammenhängende kürzere oder längere Uiiti ibi' cliun;,'»'!!

stattgefunden haben, in denen die Ablagerung von Kalk und damit das Wachstum auf-

hörte. Jeder 'Wachstumsperiode entspricht eine solche feine Luge, jeder Unterbrechung

ein Zwischenraum zwischen zwei benachbarten Lagen. Diese übereinanderliegenden
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dünnen Knikliäutclien werden iiVirip'ns niancluual auch dirrVt fCir das Idosse Auge sichtbar.

Erhitzt man tiue Terle bis ziuii (iIhIkmi, dann blättern die&o eiii^celnom ieiueD Lagen ab,

indem sie sich nach Aufhebung ihre» Zusäiumenhaltä voneinander absondern. Dasselbe

gescbidit audi iin durchlochtoi Perlen , die lange Zeit auf SdinOren getragm weiden.

Wegen der geringen UMrtey die cwiaehen dem dritten nnd rierten Gnde liegt, werden

die Mündungen der Bohrlöcher allmählich aoflgeweitet, und zwar in der Weise, dass rings

um diese ÖfTnungen eiaceine dOnne Bl&ttohen von der Aussenfläche der Perlen achuppen-

iünuig abfallen.

lü dieser Weise sind die meisten und auch die schönsten reden beschafleu; sie

besteben auaeer dem Kern gewöhnlich nur aus PerlmutlerBchtchten. Aber nicht alle haben

diese ausgesprochen feinblXtterige Struktur; es giebt auch Ausnahmen davon. Nicht selten

ist der Kern von einer dunkeln Schicht umgeben, die ganz mit der Epidermisscbicht der

Muschelschalei. übereinstimmt, und darauf folgt eine Lage von faseriger oder siiwli:rer

Boschuffenhoit, die in jeder Hinsicht an die Stiibchrnsrliirht i iintiort. Erst diese ist dann

von der feinblätterigen Perlmutttrschicht uiugtibeii, die das ganze nach aussen abschliessL

Eine solche l'erle ist gewissermaassen eine uingekehito Muschelschale. Sie besteht aus

denselben Teilen wie diese, sie U^o aber in entgegengesetster Reibenfolge: zu innerst

die EpaderniiB, zu ftuseerst die Perlmutter. Indessen kommt es auch zuweilen vor, dass

die Perlmutter vollständig fehlt und dass die Stäbchens<'hicht die äussere Oberiläche

bildet; in diesem Kalle oder, wenn die an>sei-ste Schicht aus Epidermis besteht, ist die

Perle dunkel, hraun oder schwarz gefarlu und ohne (rlatiz und damit auch ohne Wert,

^'icht selten sieht man auch eine mehrniuLigo Wiudeiliulung von l'erlmutteriageu , die

durcli Epidermis- oder St&bcheuschichten voneinander getrennt und.

Man kann leicht ermessen, mit welchen Bildungsvoigäiigen diese Verschiedenheiten

in der Struktur zusammenhingen. Wenn dne Perle, wie es meist der Fall ist, ganz in

dem Perlmutter liefernden Bereich des Mantels entsteht und hier durch Ablagerung immor

neuer feiner Schiclifen ;»n iliror Übei-fläche allmählich wächst, s" wird sif ;r.inz nu- Feil-

luuttersubstanz von der mehrfach erwähnten Beschaflenheit bestellen Aber eine solche

Terle bleibt nicht immer während ihres ganzen Wachstums an dei^eiben Stelle liegen;

sie kann aus v^achiedenen Ursachen ihren Platz wechseln und dadundi muss auch die

Beschaffenheit der abgelagerten Substanz eine andere werden. Kommt sie in denjenigen

Bereich des Mantels, der die StabcbeDschicbt bildet, dann wird auch auf ihrer Obeifliche

eine solche entstehen und ebenso eine Epidermisschicbt, wenn sie eine Zeit lang ganz am
Randi' des Mantels vorweilt. Liegt der Kern zuerst hier, dann wird er sich mit Epidermis

be<iecken, «lud \smn die im Entstehen begritfenene Perle dann allmählig langsam nach

innen wandert, wird auf die Epidermis eine Stäbchen- und auf diese zuletzt eine Perl-

mutterschlcbt folgen. Bewegt sie sich abwechselnd von aussen nach innen nnd dann

wieder zurOck, dann werden sich diese verschiedenen Schichten ganz der Bewegung ent-

spuecbend ein- oder mehrere Male wiederholen. Es kann auf diese Weise eine grosse

Mannigfaltigkeit in dem speeiellen Bau der Perlen hervorgebraclit werden.

Wie bezüglich des Baues , m stimmt die Perle atich bezüglich der chemischen Zu-

saniuiensetzung der Substanz, der Härte und des specifischeu Gewichts vuU-

kommen mit der Perlmutt« fiberMu. Sie besteht aus kohlensaurem Kalk wie diese, und

zwar in deijenigen Modifikation, die in allen Eigenschaften mit dem Mineral Aragonit

übereinstimmt. Baneben und ab«r immer noch geringe Mengen anderer unoiganlscher
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Substanzen vorhanden uutl vor iilh iu ft.hlt nie i-ino j^ewis^p Quantitäf. bis 12 Proz., eines

uigaDtöchen Stoffes, der mit der Oberhaut- u«ler Kpiderniisschicht der Muschei übereinstimmt

;

es ist ebenfalb ConcbyoliD. Dieses darcbsieht das KalkksrboDst aub innige und ver-

bindet die unorgaoisdien Teil« fest miteinander. Das «iiectflache Gewidit friacber, weisser,

glänzender ScK'pcrIen betrS^ 2,S6S—2,686 und die Härte ist nahe an 4, jedocli bei tcf-

s^fliiodonen Exemplaren etwas verschieden und stets etwas geringer als bei der Perlmutter.

Hurte und Gewicht sind hpido ptwas kloiner als beim Axagonit, was von dem brig^-

meogteo weicheren und leichteren tonchyolin herrührt Infolge ihrer Zusauimeoselzun^

)(Ssen sidi Perleu in Sluren leicht nnl» KcAlenslurBentwickeluDg auf, die ete lebhaftes

Aufbrausen enusacht Schon Essigsaure hat diese HVhrkung. Hierauf beruht die Br^

zfililung, doss die ägyptische Königin Kieopatra bei einem Gastmahle eine kostbare Perle

in Essig aufgelöst und die Lösung getrunken habe. Im gewöhnlichen Speiseessig ist aber

die Essigsäure so verdünnt, dass eine Perle auch von gerinsror Grösse lange Zeit braucht,

bis sie vollständig gelöst ist, viel länger als eiu dastiuahi zu dauern ptlegt. Die Perleu

TerscbwiQden io den Säuren übrigens nicht ganz; nur der Kaik wird ausgezogen, das

damit gemengte Concbyolin bleibt dagegen in Form einer bfiutigen, weichen, etwas auf-

gequollenen, noch pnrlmuttergUnsenden Hasse ron der Form und Grösse und audi von

der Farbe der Perle zurttck, auf welche die Säure nicht weiter einwirkt

Wie von Saure, so werden die Poripn auch vom Schweins angegriffpn. Wenn sie

längere Zeit auf der hlos>i'ii Haut gotnigcn odw viel mit den Fnigern berührt werden,

verlieren sie allmählich iluuu Ulunz und ilir äcliöues» Aussehen, sie werden trübe und

unansehnlich. Alte, getragene Perl«a besitsen nie mehr die Frische der neugefischten,

sogenannten Jungfernperlen. Die zarten Sdiicbten blättern ab, und swar, wie wir

schon gesehen haben, am n^eisten um das Jjoch herum, das behufs Auffassen auf eine

Schnur hindurch gebohrt wird; liier erftilgt der AngiifT am stärksfi'H. Wtgen ihrer ge-

ringen Härte reiben sich die auf t/wa Schnur aufgolassttn Pcrlrn gegt i:sritig ab und

werden dadurch matt und unansehnlich. Sehr alte Perlen werden dadurch zerstört, dass

die darin enthaltene oiganische Substanx wie andere tierische KSrper vdlstindig ver-

west Ein Beispiel dafür bilden die sahliekshen Perlen, die man im Jahre 1544 in

dem Grabe der im Jahre i(X) gestorbenen Töchter des römischen Staatsmannes und Feld-

lierrn Stil ic ho in Korn fand. Nach einem Aufenthalte von mehr als 1100 Jahren in

der feuchten (irnbesluft zerfielen sie bei Her Perülinnig in Staub. Wir sehen au?

diesem ganzen Verhalten, dass sich die Perlen, wiis die Beständigkeit anbelangt, in

keiner Welse mit deo unter solchen Umständen unverwflstlieben, ewig danemden Edel-

steinen messen hönneo.

IHe leichte Angiwfbarkdt der Ferien sowohl infolge ihrer geringen Härte, als auch

durch die Wirkung des Schwcisses, ist um so bedau«,'rlicher, als ihre Schönheit lediglich

an ihrer Ob'M-fläche hängt Ist diese im Ijiufe der Zeiten verändert, hat die Perle infolge-

dessen dir :^chöne8 Aussehen eingebüsst, so ist dieses unwiederbringlich verloren. Wälirend

mau einen verdorbenen Edelstein durch abermaliges Polieren wieder in seinen ursprung-

lidien Zustand veisetzea und ihm seine frühere Schönheit wiedelgeben kann, ist dies bei

den Perlen nicht möglich. Sie mfissen daher mit jeder Totsicht so behandelt w«den, dass

sie unter allen UtDständen ihre Oberfläche in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit möglichst

beibehalten. Manchnuil ist es allerdings wohl möglirli , di-j ausser.<te Schicht einer Perle,

die missfarbig oder verdorben ist, abzulösen und so eine kleinere, aber schönere Perle
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lierztiptellen. Diese Operation eitLiidert aber die höcUste Sorgfalt besonders geschickter

Arbeiter und gelingt selten vullkonimeo.

IMese Oberfl&cbe ist nidit oUkoromen glatt, sondern mit zablreidieD mikroskopisch

kleinen, feinen EriwkenbeiteD und V^ilelungen bedeckt, oder man bemerkt zarte, nnregel-

roässig gekrttromte Furchen, Shnlicl» wie bei der Perlmutter, die wie hier eine Folge des

Wacbstnms sind. Tliie Bi sclKifrenlir-it ist, wie wir weiterhin sehen werden, für das Ans»

sehen rl^r IVtIi'h von grosser Wiciiti;;kr'it.

Auf der Obertläche zeigt sieb vor aileni der eigentümliche, niciit sehr starke, aber

^cböne und mite, mit Worten nicht nfiber zu «cfaildmide (^lans, den die Juweliere als

„Orient^ zu beseicbnen pflegen und der dem Feuer der Diamanten entspricht Es ist ein

Perlmutterglans, der auf dem oben beschriebeDen fsioblättorigen Bau beruht, wie bei

der Perlmutter selbst. Die einzelnen dünnen, nicht ganz durchsichtigen, nur stark durch-

scheinenden Lagen lassen etwas Licht hindurch , das von den tiefpren Schichten wieder

nach aussen reflektiert wird. An der Aussenseite der Perlen tritt es aus, misciit sich

hier mit den au der Oberfläche direkt zurückgeworfenen Strahlen und diese Mischung

on innerlich gespiegeltem nnd an der OberflAehe zurOckgeworfenem lidit bringt an der

Perle den Eindruck des Ferimutteiiglanns, des echten Peilenglanses, im Auge berror.

Je schöner dieser Glanz ist, desto wertroller ist die POrle. Er wird um so schöner, je

dünner die Kalklagen sind, ans denen sich die PerU'ii zusammensetzen. Diese zeifjeii

sich !»prin Hehr verschieden; ganz besonders iibertretleu die Perlen der öeeperlniuschel

diejenif^en der ilussmuschdn. Neben einer echten indischen Perle sieht eine Flussperle

kalt und matt aus, während jene Wäme nnd Leben bat. Perlen mit schöner, glänseuder

Oberfllcbe sind etwas biiter als andere, matte, was mit der mehr oder weniger innigen

Aufeinanderlagerung der einzelnen Sehirhten zusammenhängt.

T)iT Glanz der Oberfläche ist mit dieser vf'r<:üiiü:lioli und iI-t Wert der l'eile dadurch

eir-' T starken Veiminderung unterwarfen. Man liat daher alle möglichen Mittel versucht,

alten und verdorbenen Perlon den ursprünglichen Glanz, die erste Frische der Jungfern-

perten, wiederzugeben, aber alle Teigeblich. Versucht man die unscheinbar gewordwe

Oberfliche su entfernen, in der Hoffnung, unter der obersten Kalkschtcht eine sweite mit

ebenso schönem Glanz zu finden, so findet man sich meistens iretiiusclit. Das Innere ist

meist dunkel und trübe, etwa vergleichbar einem todton Fischauge. Nur srltcii kommt

es vor. dass eine l\'rle einen besseren Kern einsehliesst. so dass sie durch voi>;iehti^'i'>

Abschalen der obersten Schichten verbessert werden kann. Daher bat man andere, zum

Tdl unsinnige Mittel versucht, um ohne Terietzung der trflb und matt gewordenen Perle

ihre erste Schönheit surQcksugeben. Man hat sie llngn« Zeit In die Tiefen des Heeres

ersenkt, hat ne Hnbnem und Tauben zu fressen gegebot u. s. w., aber ohne Erfolg. Die

unnachahmliche Znrtheit des Pwlglanzes ist, wenn einmal verschwunden, fUr immer und

unwiederbringlich dahin.

Kein*' Perle ist vdllig durchsichtig, doch gehört zur vollkommenen Schönheit ein

hoher Grud von D urchschein enheit, der allerdings vielen Perlen fehlt Auf der mehr

oder weniger grossen Menge des hindurchgehenden lichtes beruht auch bei der Perle wie

b« den Diamanten das, was man daa „Wasser" zu nennen pflsgt Man ^cbt audi bei

den Perlen vom ersten, zweiten u. s. w. Wasser.

Von sehr grosspr Wichtigkeit für den Wert einer Perle ist die Farbe. Die meisten

Schmuckperlen sind weiss, gelblich weiss oder bläulich weiss, seltener rötlich oder schwärz-
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lieh grau. Eiue voUkomiueue, perlotuUergltiozeude oder, wie die Juweliere sagen, „leifti*'

Perle bat die Farbe der Perlmattmdüeht ibrrar Umdiel, dcch boolit die Firbung audt

zuweilen auf indiiiduellea, jeder Perle eigentttmliehen, tod der Sdiate unabhängigen

Ursache»! namentlich stimmt sie dann mit derjenigen der letzteren nicht überein, wenn

die Perlmutterschicht fehlt. Die Perlen der echten Seeperlmuschel (Avicula oder Meleagrina

mar'^aritifera) sind weiss und diese weissen, und zwar die silberartig milchweissen, sind

die wertvollsten. Die Farbe ist um so schöner weiss, je feiner und rfo^rliiKissiger dio

kleinen Unebenheitea der Oberfläcbe sind. Da« aufiallende Liebt wird durch diese zarten

Erhöhungen und Tertiefnngen nadi allen Richtungen so Tollkommen zerstreut zuradi-

gßworSm^ dass die Perle fast leuchtend w«ss «sdmnL Es gdiört aber auch noch dasu,

dass die Perle bis in das Innerste hinein aus farbloser Perlmuttersubstanz besteht; ein

etwa vorhandener, «rnis^erfr, brauner Kern nm Ptilhrhonsabstaiiz schimmort immer durch

die stark durchschfiiiendeu äusseren Perimutterschicliteii hiuduroli und übt so einen schäd-

lichen Einüuss, indem er die l^erle düster und trübe macht, besonders wenn über dem

Kern nur eine dünne P^mutterlage sich befindet Solche grau oder braun durchscheinen-

den Perlen werden „anreif** genannt. Von einer grossen und schönen indischen Perle

wird beih liftt, dass sie ,.wie eine tiuecksilbeikugcl" auf weissem Papier hinrollc, das

Metall an Glanz und an 'Weisse üliertiefTein!. S'o! 'hf -ilh. rartig perlgliinzenden, M-eissen,

durchscheinemieii Perlen nuid die „Perlen vom schün^tt n Wasser"; sie haben aussen stets

eine dicke Perlmutterschicht. Viele echte Perlen zeigen indesseu auch eineu Stich ins

Gelbliche oder eine ausgesprochenere gelbe Faibc, und zwar häufiger die Ton Persien als

die von Ceylon. Diese gelbliche Farbe ist in Asien, Indien, China u. 9. w. vietfsch beliebt;

g^bliche Perlen sind hier geschätzter als weisse, weil sie für dauerhafter gelten als die

letzteren. Mau sagt, dass weisse l'eilen beim Aufenthalt in der faulenden Muschel gelb

worrjpti : nnrli besonderen in dieser Richtung angestellten VerstiHion ist dies jedoch nicht,

oder je<ieiitail.«{ uicht immer der Fall. Auch ein leichter blauer Cichein koiumt vielfach

vor, der wie der gelbe mit der GesamtTiIrbung der PerlmuttersclMle zusammenhängt.

Zuweilen kommen aus der Südsee und aus dem mexikanischen Meerhusen auch

schöne schwarze Perlen ^ die wahischeinlich in der Nähe des Hantelrandes entstanden

fiind. Sie sind «iie härtesten von allen und haben bei schöner und gleichmiissiger Farbe

und guter Gestalt fast denselben Wert, wie die rein w^issrn In Enrnp:i =;ind -iie zu

Trauerschmuck nicht unbeliebt. Zwischen den weissen und den schwarzen Perlen stehen

die nicht seitonen bleifarbigeu, die äich bald mehr den ersteren, bald mehr den letzteren

im Aussehen nähern. Rotbraune, etwns eisenhaltige Perlen stammen aus Mexiko» bronze-

artig schimmernde liefert die Hammermuschel (Malleus) Ton den Gambiaplnseln. Grau-

braune Perlen enthält nicht selten unsere Fliissperlmuschel (Margaritana margaritifera);

»'S fehlt ihnen lÜe Ppi-!mntter?;ehirlit. tu der Steckmuschel (i'inna nobilis) trifft man

hell- und düukellii aime Perlen, die zum Teil ebenfalls ohne Perlaiuuerlage, vnn der

Stäbcheuschicht gegen aussen begrenzt sind, ludessen enthalt dieselbe Muschel auch perl-

mutterglättzende Perlen von granatrother Farbe, die bei den semitiscken Tölkern wie bei

den Indiem als besonders kostbar galten. Hellrosenrote Perlen mit zarten, weissen Wellen*

linien, dem schönsten rosenroten Sanimet gleichend, sollen von den Bahama-Inseln stammen.

Hellblaue Perlen trifl't man vielfach aus der essbaren Miesmuschel (MUilus edulis). ^\ rnss-

grüne und ?<rhw3ch rosarote aus Spondylus gaederopus, violettf^ aus der Areln nniuschel

(Aren Noae;, puipurfarbige aus Anomja <-epa, bleifarbige aus Placuna piacenta. Mattweisso
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Ferien, also oboe deo schönen Glau^ der cchtcu PerlmuschelQ, können wabrscheinlicb alle

MoUasken liefern, die eine weisse Innenfläche haben, in dnzelnen Füllen sogar, wenn

ihnen ein« Petlmuttecschicht fehlt; bekannt sind solche unter anderem aus der Püger>

niuschel (Pectpn jiicobaeus), der Rieseumiiscbel Tridacna gifias, au« niaiuhen Arten der

gewöhnlicIiLii Müli imuscbel (Unio), oder bei unseiw {gemeinen Ttnclininsrlii'l (Anodonta),

forner aus Sdli n und anderen. Auch die essbarc Auster (Ostrea i dnlis) hat scbon, trotz

des Fehlens der Perlmutter, solche mattwei&se Perlen geliefert j von einem Austeraesser

wird enKUt, dass er beim Yei^eiseii einer Umebeil in dieser eine Fswle fwid, die er ffir

22 Thaler verkaufte; Dass man aud) in manchen Schnecken Ferien findet, ist schon,

erw&hnt. Der grosse westindische Strombns gigas und die ostindische Turbindia acolymns

liefern sehr schöne rosenrote Exemplare, allerdings ohne Perlmuttorschicht und daher

kein« eip>ntliiiit>n echtf^n Perlen. Sie sind dadurch ausEfPZ'-ii^hnr't. dass sie. wie di*-

Schneckeutiohaleu, aus denen sie stammen, die Farbe mit der Zeit verlieren, was bei einer

wahren Perle niemals vorkommt

Manche Ferien haben auch einen Anflug von Fnimuttorfaiben und schülem beim

Drehen, wenn gldch nur sehr schwach, bläulich, grilulich und rötlich. Sie haben auf

ihrer Oberfläche unregelniässii; licL'renzte FeMcr ilünmr PliI muttennasse, welche die

unterliegende Schicht ni lit i,'l« ii!inKissig bedecken. Man bemerkt auf ihrer Oberfläche

aiis^pr jpnpn kleinen Veitieiuiii;»'ii Krliabenheiten, zart»:' iinro;rPlmäs.sig gekrümmte Furchen.

(IIb entweder mit andereu ziemlicii paraUol laufen oder kleine g^hlusseue Kurven von

unregelmässiger Gestalt bilden, genau wie wir es oben bei der Perlmutter kennen gelernt

haben. Die Farbenerschdnung hat auch die nimliche mit diesem Bau in Verbindung

stehende Utsaehe wie bei der letzteren.

Auch die Form der Perlen ist für ihre Verwendung und für ihren Wert keines-

wegs irlpicli^ilti^^ Es zeigen sich hierin mannipfjirhn V^nsohiedenbf'itfn. (tpwöhnlii^h

ist >ie u'üiiz rfc;L'l massig kugelig' ruiiil udci' inclir oder weniger oval udri aucli liini-

fonuig, sin einem Ende dick, am anderen dünn. Diese letzervii, die birnlönnigen und

die länglichovalen Perlen heiseen Perle nbirnen, die bimförmigon spectell auch Glocken-

perlen, die kugelförmig runden Tropfen- oder Ferlenaugen. Die ovalen Perlen

enthalten manchmal zwei Kerne, deren jeder von Perlmutterlagen umgeben ist und die

dann nach aussen hin von Perlmutterschichten bedeckt werden, die um beide Kerne

herum gehen. Es sind lit>r offenbar zwei ursprünglich getrennte kleinere Perlen zu einer

grö.s.seren miteinander verwachsen.

Kicht selten ist eine grössere oder geringere Abweichung von den erwähnten

Gestalten; sehr unr^gelrofiiisig geformte Ferien werden Barockperlen genannt Sie

finden sich verhiltniamissig besonders bfiufig in der Perimuschel des süssen Wassers. Auch

sie werden noch zum Schmuck und zu andncn Zwecken benutzt, doch sind sie weniger

gesrhät/t, als iciipImiissiL^er ruii'Hu lw" vor den oben genannten Formen. Wie weit die

Ah\s('itiiung dor Barückpi rlon in der Gestalt von diesen gehen kann, zeigen unter anderem

zwei derselben, die der Pariser Juwelier L'aire besclireibt. Die eine von ilmen aiimt

täuschend den Xopf eines Hnndes, die andere den Orden des heiligen Geistes nadi.

Sehr wechselnd ist die Grösse. Die gr6s$te Perie, die man erwähnt findet, ist eine

im Besits des Sdiah von Penien. Sie bat eine bimförmige Gestalt und ist 35 mm lang

und 25 mm dick. Ebenfalls für die grösste bekannte Perle wird die in der Sammlimg

von fieresford Hope im South Kensiogton^Museum in liondon erklärt Diese wiegt
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3 Unzen oder ungefähr 455 Karat; sie misst 2 Zol! in derLäogc und 4*/, Zoll im Umfang^

ist also nicht iraiiz 1
' , Zu!l dirk; deiimai^h würde sie etwa die Orös.se t ines Hühncrcif^s haben.

In der österreidii.<clieii Kaistrkrone ist eine Perle von 3uu Karat-, aber von mittylmässiger

Qualität. Eine Perle, diu im lö. Jahrhundert von Panama an den spanischen Hof

katD) BoH die GrSsM eines TrabentteB gehabt heben. Fflr die sebdnste unter den grossen

Perlen gilt die im Mnseum toa Zoelma In UoBkau liefindlidie indische, die den Namen

La rellegrina erhalten hat. Sie ist vollkommen kugelrund, sehr schön weuK und

beinahe durchsichtij? und wiegt 28 Karat. Solcher grösjjcrer Exemplare giebt es noch

mehr, doch ist die überwiegende Mehrzahl kleiner bis sehr klein. Je nach der Grösse

haben die Perlen besondere Namen erholten. Die aussergewöhnlich grossen, die nur in

einzelnen E.vemplarea TOrkfldunm, etwa die von den Dimensionen einer Wallnuse und

darüber, beisaen Parangonperlen, solche von der Ortase dner Kiiecbe Kiraehperlen.

Zahlperien oder Stflckperlen nnd klnner, aber immw noch so graes, daas aie

einzeln dem Stück nach bezahlt und gehandelt werden; es sind dies Perlen über ein

Kamt. Saat-, I.oth- oder ün zonpcrlen kommen nicht mehr einzeln in den Handel,

sondern nur noch in i'arti^u. Die kleinsten und unscheinbtirateu werden Sand-,

Stüss- oder Staubperl en genannt Ihre Grösse geht bis zu der eines Hirsekorns

and nodi weiter herunter. Die gewdhnlicbete Gröne scböDer indischer Perlen ist daa

anderthalb* bis dreifadie einer Erbse.

Verwendiiog der Ferien. Die Verwendung der Perlen ist im wesentlichen die*

selbe wie bei den Edelsteinen. Schon im frühesten Altertum sind Pcrlw zum Schmuck

Hehr beliebf «rewpsen . und weldicr Luxus linmit namentlich bei den Körnern fretrieben

wurde, ist aus den i^r/uiiiunge« iltr bchrittsteiler jeuer Zeit zu ersehen und zum Teil

allgemein bekannt. /

Wenn aber auch die Verwendung bd Perlen und Edelsteinen im allgemeinen die-

selbe ist, so ist doch ein grosser Unteiediied insofern vorhanden, als die Perlen keiner

Bearbeitung, keinem i^chleifprozess unter/of^on wrrden dürten. Dun li Jas Rchleifen erhält

ein Ede!>;!ein erst seine Scltönlieit. ei-^t daiiurcii wird er zum Seluiiuck geeignet Eine

Perle würde dadurch ihre Schönheit verlieren, die durchaus an ihre natüi"liche Oberfläche

gebunden ist; aie muss so benutzt werden, wie rie ans der Hand der Natar hervorgegangen

ist Eine oberfliidilich matte Perle kann nicht durch Polieren verbessert nnd eine solche

von unregelmössigor Form nicht durch Abschleifen günstiger gestaltst werden, weil dar

durch der eigentüniliche Glanz verloren geht

T)n^ Fassen der Perlen geschieht nnf vei-sehiedone Weise, aber der geringen Durch-

sichtigkeit wegen nie u jour, wie bei den kostbarsten Edelsteinen. Schöne grosse Perlen

siebt man häutig mit kleiueu Diatuanten oder farbigen Steinen kamoieiert; umgekehrt

umgiebt man Edelsteine der verschiedensten Art sur Hebung des Effektes mit kleinen

Perlen. Am häufigsten werden aber die Perlra in der Mitte durchbohrt nnd auf Schnüre

gezogen. Die Bohrung geht der geringen Härte wer« leicht von statten, wir haben aber

schon oben gesehen, dass auf Schnüre ;uifL'ef;i>stt Lei 1' u leieht der Zerstörung tinterüesren.

besonders durch Abbröckeln an den beideii Mündungen der Bohrung. Bei solchen Perl-

schnUreu ist es sehr wichtig, nach Form, Grösse und Beschaflbnheit (Farbe tt. 8.w.) gut

zttsammenpsssende Exemplare aneinander zu reiben, da im andersn FaUe leidit ein wenig

angenehmer Anblick hervorgebracht wird. Dabei brauchen aber nicht alle Perlen einer

Schnur einander ganz gleich zu sein. Wenn sie auch kleine Venchiedenheiten zeigen,
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könnr^n sie, dicht aDeinander gereibt, gleich aussehen, indem sich die kleinen Unterschiede

des Aussehens gegenseitig aufhcbr n und "inom frlcichmässipon Anblick aller Platz raachen.

Auch Perlen jjprinperer Qualität köiuRn so zuweilen noch eine gute Wirkung ausüben.

Es ist daher bei der Untersuchung und rreishestinimung einer wertvollen Perle, die mit

andenn auf eine Sdiniir gezogen ist, Regel, die übrigeo Förlen su bedecken, damit

ktine ge!genae)tige BeeinfluMang stattfinden and jede für nch allein wirken kann.

In eigentfirolicher Weise benutzt man zuweilen dio Barockperlen mit ihren mannig-

faltigen und oft wunderlichen unre/^'eliuiissin- rundliclien Formen. Sie dienen zur Her-

stellung kleiner Kuostgegenstände, namentlieh von Karrikaturen, indem man sie durch

Zufügung der fehlenden Teile zu Gestalten aller Art ergänzt £ine reiche Sammlung

solcher Sachen, einige Perlen von nngewShnUdier OiOese enthaltend, findet man im Orftnen

OewSlbe in Dresden. Beispielswefoe ist darunter die Figur eines Hofoweiges, dessen heSh

von einer passend gestalteten Barockperle in der Grösse eines Hühnereis gebildet wird.

Am h (He Gegenwart hat den Geschmack der Rokokozeit an derartigen Absonderlichkeitea

noch nicht ganz verloren; noch jetzt stellt maa zuweilen ihnliche Dinge aus Barock»

perlen dar.

Ancfa die auf den Schalen fea^wacbsenen Perlenwars«!, die gleichfalls unregeU

missig gestalteten Fhantasieperlen, sind xuweilen Ton eolehtf Schönheit, dase de zn

Schmucksachen Verwendung finden können. Sie werden von der Unterlage loqgescbnitten

und bilden dann im grossen und ^nzen balbku^eligo Formen. Vielfach werden zwei

von diesen mit ihrer Rückseite aneinander gekittet und so zu Halsschmuck, Ohrgohän|i;cn

u. s. w. benutzt An dem ganz abweichenden Giauze der Schnittfläche, mit der diebe

Perlen an der Schale sasseo, lassen sich derartige einseitig flache Piiimtasieperlea leicht

von natürlichen in dieser Form nntersehetden.

Was den Preis der Perlen anbelangt, so steht er hinter dem der feinen Edelsteine

ntdit zurück. Man findet riesige Summen angegeben, die für einzelne, l)esonders schöne

grosse Perlen bozalilt word"n r-ind. Wie bei den Edelsteinen, so ist auch hier dr-r Wert

abhängig von der GrosBü, der Furni und dem vorzugsweise »uf (!lanz und Farbe be-

ruhenden Aussehen. Schöne Formen beben den Preis, unrcgeimassige Gestalten ver-

mindern ihn und unter sonst gleichen YerfaAltnissen, also bei gleidier Beschaffenheit vnd

Grosse, ist eine unr^lmissig geetaltete Perle erbebüdi weniger, wert, als «ne solche von

regefanianger Form. Am meisten geschätzt ist die reine Kuirelgestalt, darnach eine ganz

symmetrische, ringsum gleiche Birnform, auf welche die ovale oder Kiforni fol^t. Besonders

wichtig ist das Aussehen. Eine Perle von der besten Sorte (vom ersten Wasser) muss

eine glatte ÜberlUche und einen vollkommenen „Orient" haben, was mit einer recht

ddnnblfitterigen, feinen Struktur ausammenhingt; sie darf keine Flecken und keine Ksse

hab«i, und sie muss endlidi einen hohen Grad von Durehschdnenhsit und eine schöne

weisse Farbe zeigen, verbanden mit einem möglichst vollkommenen Perlenglanz. Aller-

dings stehen auch schöne schwarze Perlen sehr hoch im Preise und nicht weniger solche

mit einer «^ehönen und kräftigen sonstigen Farbe, n>{. gelb u. s. w., aber immer nur. wenn

der Glan/, gut ist Perlen ohne „Orient" haben auch bei der schönsten Farbe und der

voUkommeüsten Form nur einen geringen Wert

Die Preise der grossen und schönen Perlen sind Uehhaberprdse, fttr die es keine

allgemeinen Ecigdn gieht; sie wechseln und werden von Fall sa Fall nadi den spuciell

vorliegenden Verbältnissen festgesetzt. Für kleinere Perlen, die im gewöhnlichen Handel
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umlaufende Wim % haben sich Mark(((n!-« hernus-r^^bildot, die ebenfalls mit <I(^r Zeit ver-

änderlich sind inni die sich jewcilisf wie sonst nach Angebot und Nachfrage regulieren.

Es gelten hierfür dieselben allgemeinen Grundsätze, wie bei den EdeUteinen. Dabei

entspricht der Preis xieiDlicb genau der sogenannten TareTnierschen R^I, d. b. er

steigt im Quadrat des Oewicbts, wobei man Ton dem Orln (= Viertelkarat) aussugehen

pflegt Eine Perle von 1 Grän der gewöhnlichen Handelsware (Schnurwarc) kostet gegon-

wärtig je nach der Qualität (Form und SchönliLit) von 2 -10 Mark. Nehraeu wir bei-

spielsweise die Sorte, von der ein Gr&n G Mark wert ist, dann kostet eine Perle von:

V, ürio 5 "/• • Vi • « = ' . Mark

9' • 1 ß •>•

1 ^ >.«...:! . 1 .6=»6
*„ :«.Ä.«=.«4 ^
S ... . . ;i

'*
. 6 ;')4

4 .. ( - I Knrat' 4 i . fi = ftß „ u si. w.

Um eine ungefähre Anschaiunif^ von i'erleü verschiedenen Gewichts zu geben, sei

erwähnt, dass eine solche von drei Karat ungefähr die Grösse einer Erbse Itat.

Im Preise der Ferien ist «n Unterschied, ob man eine soldie duseln icauft oder

eine grossere Anzahl, die nach Form und Beschaffenheit auf einer Schnur Tollkemmen

aneinander passen. Solohe werden liöher berechnet, als einzelne von derselbeo Qualitit,

da es meist schwifti;,' ist. ^u'^ammenstimmende E.xemplare in genüg'^nfler Mentr*» zu er-

halten. Oft ist eiut) liinp» S;mimelzeit erforderlich, während der die sciion voiliaiidenen

und bezahlten ungenützt daliegen. Möbius berichtet, dass seiner Zeit (Ende der fuiit-

Eiger Jahre) eine Schnur von 70 bis 80 dretkarfitigen (also erbsengrossen) Ferien 4000

bis 6000 Thaler gekostet habe, was fttr die einzelne Perle etwa 70 Thaler ausmacht. Dies

ist angefthr das Doppelte des damaligen Preises einer einzelnen Ferie tou derselben

Grösse und Beschaffenheit

Zum Schlüsse sei <U:y Wr-it fiiii^^i i- ^^rnssrr und seh>'(H'r IVilcn rrwähnt. Die oben

schon besprochene Perle aus der Hope-Koiioktion im South-Kensington-Museuni in London

wird auf 250000 Mark gsschätzL Bei der Taxierung der dem franzfiaischen Kronschatz

g^Origen Perlen im jähre 1793 wurde der Wert einer 27^1, Karat schweren runden

Jungfemperle von prachtvollem him lz und Wasser auf 2(.)000<» Franken festgesetzt,

der von zwei wrihln-rformtLii biiiiciif' rmigen Perlon von sehr schönem Wasser, zusammen

57";iti l^i>>iit srliwer, auf .'>'NMti»ii Franken, von vier verschieden gestalteten Perlen von

IWYij Karat auf GUOUO Franken u. s, w. Jener zuerst genannten gegenüber betrug der

Wert einer 36>7ic Karat wiegenden bimmförmigen , aber anf einer Seite flachen Perle nur

12000 Kranken , woraus der grosse Kinflnss von der Gestalt und der Besehaflbnheit zu

ersehen ist. Auf der internationalen Fischereiausstellung in Berlin im Jahre 1880 hatten

BerüinT .Juweliere eine Schnur gelblicher indischer Perlen ausgputellt, die 800(X) Mark

wert war, eine Spfumr weisser Perlen von Panama, welche 1(X>Ü(X) Mark kostete und

eine Schnur schwarzlicher Perleu aus dem pacitiscben Oceau, die auf 120000 Mark

geschitzt wurde.

Perlenilsfdi«reL Wenn audi, wie wir gesehen haben, zahlreiche Schaltiere Ferien

erzeugen können, so und es doch vorzugsweise nur zwei Arten von Muscheln, die so

viel von diesen kostbaren Körpern liefern, dass dns- systematische Einsarameln derselben

einen lohnenden indastriezweig bildet. Es ist dies vor allem die ecbte Seeperlmnsohel
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(Meleagrina oder Avicula inatgaritifcra), (Hp in den wannen Meeren vif^lt>r trupi^ciu'r

Gegenden lebt ; sodaun in zweiter Liuie und unendlich weniger wiciiiig die Flussperl-

muschel (Uniu, Margaritana oder Alasmodonta maigaritifen^ und einige nahe Terwandte,

iretcfae zahlreidie Biche meist nordiacher, jedeniklls ateta ausaertropiacher LKoder bewohnen.

Die Seeperlmuschel liefert den TiiwiHeren weitaus die meisten und auch die schönsten

Perlen und hat das mich schon im Altertum getban. Kbcnso knnnn? von ihr «iie ^m'isste

Menge der Perlmutter, die in den Handel jrnhraclit und von der Industrio in der allgemein

bekannten Weise verarbeitet wird. iJie Zahl dor i'erien, die das süsse Wasser liefert,

kkin und deren QualHIt im al^emeinen gering.

Wenn wir uns zuerst au der Seeperlmuschel wenden, so ist es nach der An-

nahme der meisten Conchyliologen fast überall eine und dieselbe Speeles, weiche die

echten Perlen, die Seeperlen, liefert. Wohl sind an den Muscheln verschiedener Gegenden

gewi«sf^ Abiinderungen in der Grösse und Dici:e der Schnlen, in der Pianhiskeit der Aussen-

tläcbe, der Färbung der Innenfläche n. s. w. vorhanden, aber diese Mericmale sind doch zu

wenig bestimmt, als dass sich darauf wohl abg^renzte Arten gründen Heesen. Ifanchmal

werden die kleinen und dttnnscbaligen, daher nidit als Perlmutter brauchbaren Muscheln

unter dem Namen Avicula maigaritifera Ton den grossen und dickschaligen unterschieden,

die dann Mcleagrina margaritifera genannt werden, aber es sind doch sablrdche Übeiv

gängc vorhanden, die «reirf" **'t^'' scliaift' Trennung sprechen.

Die Seeperlmusclielii leben stets in grosser Zahl zusammen und bilden, wie die

Austeni, sogenannte Bänke. Diese liegen meist nur ü— 9 m, manchmal auch 10— 18 m
unter dem Meeresspiegel, nur selten noch tiefer. Der Untergrund ist meist kalkig, und

zwar am häufigsten Eoralienboden. Die UuseheJn sind nicht frei beweglich, sondern

mittelst eines Bündels zäher hornirror Fäden, des sogenannten Bartes oder Byssus, der duid)

einen Ausscluiitt am Schlossiandc der einen Scliale au^ dem Innern derselben heraus-

tritt, an irgend eim-ni t'rsten Köi [iür des 3Ii;':'n si;rundes fesitgewachsen. Die l'erlnmpcbel-

bäuke sind noch von Korallen, Schnecken und vielen anderen Seeüereu belebt. Die

Temperatur des darüber stehenden Wassers bettlgt kaum wenigw ala 35* C. 20* R).

Um diese Muscheln vom Meeresgründe loszureissen und aus dem Wasser heraus-

zuholen, steigen Taudier in die Tiefe hinab, zum Teil fast ohne jede künstliche Unter-

stützung ihres schweren xmd j^eralirviillcn Bi iufcs, zum Teil aber auch mit den be.sfen

Tauchereiapparaten aus;;;! .-tattet, die das Betreten nicht zu grosser Meerestiefen veriiältnis-

niässig leicht und gefahrlos machen und ein längeres Verweilen unter dem Wasser er-

möglichen. Es hat sich dabei herausgestellt, dass die Perlmnschehi nidit ttberaU, wo sie

vorkommen, so rdch an Perlen sind, dass die Gewinnung lohnend ist und dass nament^

lieh nicht immer dieselben Muscheln zahlreiche Perlen und gleichzeitig Perlmutter von guter

Beschaffenheit liefern. So kommt die best*' Perlmutter, die man kennt, und von der eine

Tonne (= 100(1 kg) 1600— 3(jOÜ Mark wert ist, von den Perlmu?cheln aus den die öulu-

Inseln (zwischen den Philippinen und der Nordspitze von Borneo) urogebendeu Meeren, die

abtt verhältnisnifissig wenig Perlen geben. Im O^ensatz dazu lirfert die Inad Ceylon

in dem Golf von Manaar die meisten und schönsten Perlen der Welt, die Sdialen der

dortigen Perlmuschel sind aber wegen su geringer Dicke in der Perlmutterindustrie fast

unbrauchbar.

Die bedeutendsten Perltischereien von allen sind die in dnr Strasse von Manaar an

der Nurdwestspitze von Ceylon, die nach einem alten Fort auch die Fischereien von Aripo
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genannt weiden. Auch an der ^ogenüberlifgenden Koromundolküste des indischen Fest-

laoda Waden Ferien, aber in geringer Menge, gowcmnen. Hn Meer in dieser O^nd ist

durch die nördlich vorliegenden Inseln und Sandbänke aebr geachtttet, ao daaa aicb die FerU

mnscheln darin in voller Kiihc entwickeln können. Die wichtigsten B&oke h*egeQ zwtarhen

8" 3()' und It* nördl. Breite und sind 3 engl.) Meilen von der Küste entfernt. Die grössten

haben cinp Uitiire vnn 2 Moilen und eine Breite von *
.
Mr-üpn. Im r'-anzcn üi^hen si -h

die Muscheibänke iK> Meilen weit au der Küste hin bis /.u einer Entfernung von 12 Meilen

vom Ufer. Die vorzüglichsten Muscheln liegen IS—40 Fuss tief unter dem Wasserspiegel.

Von diesen B&nken wurden schon im Altertum Perlen becogen; seit unvordenklicben

Zeiten wird hier nach Ferien getaucht, und zwar jet«t nodi im weaentlichen auf dieselbe

Weise, wie schon zur Zf i( dpi «Iten Römer und noch früher. Die Perlfiseberei stand seit

friiltpstrr Zeit strts tiiifi'i ili r Kontrole der jeweiüir'^n T^nndr-sf^peninar, zuei'st d^r f^in-

heinüi>c'lien, dann der [Hjrtugiesischen, der holländischen und endiii it der englischen. Die

Hauptstation der Tauciier in diesen Gegenden ist Kondatschy. Dieser Ort ist zur Zeit

der FiscberN, wfthrend 6 Wochen der Monate Min und April, in denen das Meer am
ruhigsten ist, von Menschen aus allen Teilen Indiens bdebt. 15000—20000 Taucher,Fischer,

Haifischbeschwörer. Hiindicr u. s. w. bevölkern dann den sonst menschenleeren Strand.

Eine grosse Zahl von Booten, bis je mit 10 Tauchern, fahren auf die von der Auf-

sichtsbehörde genau abgegrenzten I isc^hprünile uihI suchen so viel Perlnuischein als

möglich zu erlangen. Jedes Boot kajin au einem THgc im Durchschnitt 2U0Ü0 Musdieln

sammeln. Es kommt auf seine Kosten, wenn in 1000 Musoheln fElr 2—3 Mark Perlen

»ch linden, ein um die Hilfte grösserer Ertrag gilt schon fQr einen guten Fang. Die

Muscheln werden selten sofort am Lande geöffnet Meist kommen sie in abgescbkMSene

Räume, in denen sie abstct In n mni utiti r Verbreitung eines entsetzlichen Geruches verwesen.

Die faulenden Massen biiiit:t man dann in hölzerne Gefässe, in denen sich di** in den

Musciieln vorhanden gewesenen Perlen sammeln. Schon au Ort und sStelle weiden diese

mit Hilfe von verschieden weiten Sieben nach der Grösse in Sorten geteilt, häufig auch

gldch gebohrt und ao verkauft Doch ist die Zahl der cum Schmuck tauglichen unter

der Gcsamtaabl sehr beschränkt Die allermeisten ^gnen sich htcnu nicht; sie werden

in Indien, wie auch son-f im Orient, zu medizinischen Zw. , ken benutzt und dienen unter

anderem z. B. auch als kostbarer Krsalz do^ L''nvr,!nili h- n ixalkes 1>ei der Bereitung des

Betel, ein Luxus, den sich natürlich nur die Reichsten erlauben können. Die Musdiel

von Ceylon bleibt kJeiu und erreicht etwa die Grösse der flachen Hand ohne die Rnger.

Ebenso ist auch die Dicke stets gering, so doss sie als Perlmutter keinen Wert hat, ob-

wohl der Glans und das Aussehen der Innenfläche sehr schön ist

Die Perlenfischerei ist in jenen Gegenden nicht auf den Golf von Manaar beschränkt,

»iie findet auch bei Trfnkoniale an iI,t Osfkusf von Ceylon statt und noch an anderen

ünen, die aber wie iler ielziere wenig wielitig sind. Überall wird der Betrieb der

Fischerei so gehaudhubt, dass eiuo Stelle, die befischt worden ist, ti— 7 Jahre lang iu

Ruhe bleibt, damit sie tich ungestört von neuem bevölkern kann. Dieser Zeitranm ist

genügend, um die gans jungen Perlmuscheln au völlig entwickelten Tieren heranwadisen

zu lassen. Viel älter als 7 Jahre scheinen sie nicht zu werden , denn wenn man eine

Bank länger als 7 Jahre ruhen lü-^^t. findet man viele tote Tiere in rlerselljen.

Von grosser Bedeutun;? uiul frleichfalls schon im Altertum bekannt und ausgebeutet,

said die rerhuusthelbäake im persischen Meerbusen, besonders auf der westlichen,
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arabischen Seifp. Die Fi^herei ist hier gänzlich in den Hunden tlei Araber, die jede

Konkurrenz fernzuhalten wissen. Sie wird in ganz ähnlicher Weise betrieben, wie in

Oejrkm.

Beeonden wichtig ist die ümgebung der Bahrain-Iiiseln an der arabisdien Efisto

(etwa untw 26* nurdl. Breite), indessen sind auch weiter sfldlich längs der Pirutonküste,

auf eine Er^trcfkung von Tu l'io^t. Meilen, ertragreiche Mnsrhplhänkf bekannt. (I;f} hier

wie bei Bühiein meist in etwa 40 Fuss Tiefe liegen. Aber auch ati der L'e;;t'iiüber-

liegenden persischen KUste werden schöne Perlen gewonnen, so unter anderem aus grosser

Hefe zwiBchMi den Inaeln ElMuiek und Gorgo, nordvesäub von Abusdiir (= Bender

Buschir oder kuis Baecbir). Die Ferimiiachcdn dea p^echen Meerboaens sind doppelt

so gnwa, wie die Ton OejloD, und dick^, sowie aussen glatter. Die Peilen von hier

haben einen gelblichen Schein gegenüber den reinweissen indischeDf sonst stehen de

aber in der Qualität hinter den Iftztercn nicht zurück.

Ira Roten Mepr srli-int die ['erimuschel, ausser im südlichsten Teil, überall ver-

breitet zu sein, und au uieluerea Stellen findet auch eine nicht unbedeutende Fischerei

statt. Wichtig ist diese namentlich bei der Insel Dahalalc unweit Massaua, sowie bei den

gegentlber an der arabischen Kttste liegenden Faxsan^Inseln. Perlen von geringer Qualität

liefert auch das Meer bei üschidda, westlicli von Mekka in Arabien. An der afrikanischen

KUste weiter südlich werden auch bei den Bazaruta-Inseln, südlich von St>fat;i, IVrlen

gewonnen. Die Perlmuscheln des Koten Meerps Ii*'tVrn auch sehr viel gute Pci lmutti;r.

Perlrauschelbänke sind über den ganzen Indischen Ozean zerstreut, doch haben

sie nicht die Bedeutung der schon genannten. Perlen Ton geringer GrOsse und Qualität

liefert unter anderem der Meerbusen von Katscb, an der Nordkflste der Halbinsel Guzerate

oder Kathyawar und das Meer bei Earratschi an der weeUichen Itiduauiündnng. Etwas

bessere kommen von den Kfistpn des Mergui-Archipels ira Meerbusen von Pegu. Schon

gpnannt sind die Sulu-Inselu. Von diesen und den bpnachbartpn Tawi-Tawi -Inseln

!;nniin* n iVrIen, die an Güte den indi.-^chon trh irlikniumen. liier und in den umliegen-

den ileeresteilen ist aber besonders auch die rerlnaitter wichtig. Die Schalen sind liier

sehr gross und wiegen im Dorehschnitt Pfund, gehen jedoch bis zu 2 Pfand. Ausser

durch die Grösse sind sie aber auch durch die Reinheit und den Glanz der Ferlroatter*

sdiichi ausgezeichnet. Man bezeichnet ne gewöhnlich ah Makassaiachalon , da sie viel-

fach ttber Makassar in den Handel kommen. Perlen kommen auch von tl( ti Küsten von

Neu-Guinea und einigen nahe gelegenen Inselgnipppn, besondei-s von den Aru-Inseln.

Der ganze Stille Ozean scheint nach Möbius ein grosses Perlennieer zu sein,

denn auf den meisten Inseln, südlich und nördlich der Linie, trafen die Seefshrer Ein-

gebotene, die sich mit Perlmutter und Pwlen schmttckten und die mit aus Perlmutter-

schalen geschnittenen Angelhaken fischten. Seit einiger Zeit, wahncheinlich seit 18S7,

hat sich hier die Fischerei von Amerika aus entwickelt und liefert Perlen und l'erlmutter.

Südlich vom Äquator kennt man dio Perimnschpl bei den Salomons-, Gesellschafts- nnd

Mnrqupsas-lnseln, sowie bei den Paumotu- oder Niedrigen Inseln, südlich von deneu die

kleine Uambier-lnsel liegt, die als besonders wichtig bezeichnet wird. Nördlich vom

Äquator kommen Peiimnadiela b« dem Marianen- und d«u Maracball-Archipel vor. Auch

die Sandwicb'Inedn liefern kleine und schlechte Perlen, die aber nicht aus dem Meere«

sondern aus den Wasserläufen des festen Landes stammen, z. B. aus dem Perlenfluss,

drei deutsche Meilen von Honolulu auf der Insel Oahu.
4i*
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An der centralamonkanischen und niexikauiicbeu Westküste liegen weitausgefleiinto

FeiimiiKhelbfinke, die scboii tot der Entdedcung der Neuen Welt von den UreiBwobnem

auegebentet wurden, so besondwa bei Tototepec in der mezikaniscben Provins Oajaca.

Auch aus dem kaliforuisrlion Moirbusen and aus dem Oolfe TOD Panama erhielten dio

Spanier vii:! • T'erlen, und jetzt noch gewinnt man hier Perlen, sowie namcntlicii auch

viel Perlnuittei. Im Golfe von Panama ist die Umgebunir des Archipels del Rcy und

von Taboga reich an Perlmuscheln; es sind die Perlinsel» (Isias de las Perlaü) der ersten

Eroberer, deren Bfinke aber jetzt dw Erschöpfung nahe sind. An der Küste von Costarica

wird die Bucht von Nicoya genannt.

Sehr berühmt waren auf der Ostseite von Amerika früher die Perlenfiscbereien bei den

Inseln Cubagua und Mnrgarita iiu Antillenmeer, deren Perlen alle anderen amerikanischen

an r;iö<se tind Sffiönheit übertrafen. Gleichwolil ^ind ahrr die^e „occidentalisch'^n" Perlen

all»' niemals ganz so schön, wie die „orientalischen" oder indischen. Sie sind zwar oft

l^rüsser, aber meist weniger r^dmäsüig rund und mehr Ueifarbig. Jetzt findet um jene beiden

Inseln ktine Fischeret mehr statt, die Binke sind ersdiSpft nnd die tod Diegro Colombas,

dem Sohne des Entdeckers, ld09 gegründete, einst durch den Perlenhande! ivicbe Stadt

Neu-Cadix auf Cubagna ist TolIstSndig verschwunden. Nur an der kolumbischen Küste

zwischen Rio Hacha und Maracaibo werd«^n jcfTit noch schöne Perlen gewonnen, nnd zwar

n»ehr als an der Westküste. Sie stammen al>er von einer anderen Muschel, der Avicula

squamulosa, deren Schalen wegen ihrer genngen Dicke, trotz ihres schönen Glanzes nicht

für die Perimatteriadustrie geeignet sind. In den Westindischen Meeren wird die Insel

8t Th<»nas genannt, sie bat ab» geringe Bedeutang.

Möbius schützt, dass im ganzen im Jahre ungefähr 20 Millionen Se^perlmnaebeln

gefischt werden, die Perlen und Perlmutt r^r liefern, Cnf^inihr 4 ^lilünnen von diesen

Muschehi enthalten Perlen Kommt nur auf l^'OO Muscheln eine mit einer schonen

grossen Perle, so liefert das Jahr deren etwa 2U01J0 ÖlUL-k, die zu kustbaren Geschmeiden

erwendet werden können. Wenn sidi diese Zahlen auch mit den Jahren indem,, so

geben sie doch nodi jetzt ein ungeflUnes Bild von der jibrlicbm Perienprodnktion. Aus

den oben angegebenen PressTerhliltnusen der Perlen erhellt, wie grosse Werte dadurch

jedes Jahr gewonnen werden. Aber mindestens ebenf:o£rff><;s wie (ir»r •jesfimte Wert der

Perlen ift ilerjcnige der Perlmutter wegen der unf;t'iH-nrcn Menp' \uu Sclialen, die

jährlich der Industrie zugeführt werden. Trotz der Millionen vuii Muscheln, die ohne

Unterlasa dem Meere entnommen werden, scheint eine Erschöpfung der Btoke nicht ein-

antreten. Wenn audi an einigen Orten die Uscherei infolge an starken Betriebes auf-

gehört bat, so ist doch im grossen und ganze« ein Nachlassen der Produktion nicht zu

bemerken und, wie es scheint auch nicht zu befürchten.

Mehrfach, namentlich in den holländisch-ostindischen Meeren, sind schon Versuche

gemacht worden, künstliche Perlmuschelbanke anzulegen, indem man, ähnlich wie es mit

der essbaien Auster zuweilmi geschieht, Muscheln an geeigneten Stellen aassetzte und

sie der natOriichen Entwicklung flberliesB. Es sdieint aber, als ob noch keine erheblichen

Pesultate erzielt worden wären. Eine Schwierigkeit li^ jedenfalls darin, dass. wenn auch

die Tiere gedeihen, sie dämm doch noch nicht notwendig Perlen liefern, denn dazu bedarf es,

wie wir gesehen haben, irewisser i^^tnrnngen in der Entwicklung, welche die Ausscheidung

der Perlen bewirken, und diese sind nicht überall vorhanden. Es wäre alüo notwendig, auch

die Scfamarotzertiercben mit zu verpflanzen , die dies in den meliten Füllen rmmlassen.
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Neben den Ueeresperlen spielen die Süsswasserperlen, wie wir schon geaehen

haben, finc ^anz untergeordnete Rolle. Die Fl u*sperlmuschal, die hier zuerst zu nennen

ist, gleicht der gewöhnlirfien Malermuschel sHir ütk! srfigt nanientlicli fliesdbc Zerfressen-

üeit der Aussenfläche der Schale um den Wirbel iieruni, sie wird aber etwas grösser.

Man nimmt an, dass etwa 100 Muscbefn eine Perle liefern und dass unter 100 Perleo

eine gute ist Aha die Bescbaffenh^t aucli der besten Flussperloi stdit hinter der der

Meeresperlen im allgemeinen zuradK, da sie ^tm bleifarbigen Schimmer haben und da

sie oft <i^i Perlmutterschicht entbehren und dann glamlos und graubraun sind. Auch
hier werden wie bei der Seeperlniusrln i in vollkommen rogelmüs.sig gebildeten Schalen

keine Perlen gefundeuj nur in solchen, die in ihrer Entwicklung ge-stürt worden sind,

was sich dnrch eine runzlicbe, höckerige, gefaltete oder sonst uurcgelmüssige Gestalt zu

erkennen giebt, kann man Perlen erwarten, oft aber auch in diesem Faile veigeblich.

Flusaperlmusdieln finden ucfa in allen Weltteilen, aber der 8e^»erlmasdiel entgegen-

gesetzt mehr in kalten als in warmen Gegenden, uod swar in' Bachen und kleinen Flüssen

mit klarem und frischem Wasser.

In Kuropa fehlt sie in den ^niilirh>'ii r.iindiTii und lai Aipi.'iiL'f'ii'.'r. liirit/riuilb

Deutschlands bewohnt sie hauptsächlich manche Waiiserliiufe, die vom böhmisclit-n und

bayerischen Wald, sowie vom jEichtel-, Ens- und Kiseengebirge kommen. Bekannt eis

perlenfUbrend sind Tor allem die Hz und der Regen in Niederbayem; die Olscbnitz obor-

halb Berneck und dn- Perlenbach im oberen Maingebiet; die Elster im sächsischen Voigt-

lande mit ihren ZuÜüssen, namentlich in <Itr Xülie dei Stadt ölsnitz: der Queiss und die

•Inppil in Schlesien; die 3foldnti oberhalb l^rauenberg uiid dp|-en Zutlnss Wattawa in

Böhmen. Seit Jahrhunderten wird der Perlmuschel ia diesen Gegenden von Seiten der

Kegierungen die bestmögliche Pflege zugewendet, namentlich in Sachsen, der Ertrag

ist aber trotz alledem minimal und hat, wie es scheint, nach Zahl und Gfite mit der Zeit

immer mehr und mehr abgenommen. Wie gering der Ertrag der voigtlSndischen Perl-

fischerei gegenwärtig; ist, ersieht man aus den folgenden Angaben: Im Jahre 1893 wurden

r)5 Perlen abgeliefert, l.';i>4 sogar nur 13. wahrend da? Jrihr löUO deren ergab, näiulicb

21 belle, 22 halbbelle und 2ö ganz trübe oder verdorbene.

Die bertihmten Semmlnngen des GrQoen Gewölbes in Dresden zeigen, dai» früher

sehr schdne Perlen in den voigtlftodischen Oewässera voigekommen sind. Ein Halsband

von 177 Elsterperlen, das hier anfbewahrt wird, ist auf 8000 Thaler geechlfat worden

und eine Herzogin von Sachson-Zeitz soll ein Halsband aus voigtlfindischen Perlen be>

sesseo haben, für das ein Juwelier 40000 Thalrr bot.

Auch im nördlichen Deutschland haben sicli einige Perlen gefunden, so in der echten

Flnssperlmuschcl in der Lüneburger Haide zwischen Celle und Ülzen, in der Wipperau,

Gerdau und Barabeck. Aus einer anderen Muschel, und zwar aus Unio crassus, stammen

die wenigen Perlw, die in der Tlapps*Aa bei Chnatiansfeld an der sdüeswigschen Nord-

grenze und auch z. B. in der Gegend von Bheinsberg, sowie in dem See bei Undow in

der Prnvin/ Biandenbur<r f^olegentlich gefunden worden sind.

Seit den Zeiten des Altertums bekannt sind die Flussperlen von England, Schortland

und Ireland. £s wud behauptet, Julius Casar habe seine Expedition nach Britannien

wesentlich dieser Ferien wqgen unteniommen. Die echt» Flusqierimuschel findet sich in

Wales, Cumberland, Schottland und dem nördlichen Ireland. Besonders wird der Fiuaa

Conway im nördlichen Wales als eine Hanptquelle der britischen Perlen genannt, die,
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besonders die schottisdien , schon im 12. Jahrhundert in Paris und Antwerpen Handels-

artikel warra. Ebenso wie in England u. s. w. ht aber die Pcrloiusohel auch in Sclnvedeii

und Norwowen von S^'^liotion iirxl CliristiHnsiind bis Liipiiiaml und ini nörrülohen Kussland

vom Quelit'tii^t'tm i <ies Don und di r Wolj^a bis zum A\ cisseu Meer vurhaudoo uud liefert

eiue gewisse Zahl von Porion, woruutf r inancbo gute Exemplare.

Eiue l^erlmuschel, die sich von der europäischeu Margaritanu margaritiferu iu keioeoi

Punkt wesentlich unterscheidet, findet sich auch in Nordametüca, besonden in den Neu-

Englandstaaten. Sie ftthrt allerdings sehr wenig Perlen. Dag^n trifft man im Fluss-

gebiete dos Mississippi eine Anzahl Arten der nahe verwandten Gattung Uoio, die viele

Feilen enthalten. Schon die ersten europäischen Entdecker dieser Länder fanden dort

in; Iii Jaliihundert Hup nnireheure .Menge von Perlen bis- zur Orösse einer Nuss. Heut-

zutage ist dem gegenüber der Krtjag gering. Schon erwaiint sind die Flussperlen der

Sandwidi-Inseln.

Von besonderem Interesse ist die Perlenindustrie in Ostasien, besonders in China.

Im Schmnclce der Chinesen spielen Perlen eine grosse Boiie, daher werden sie in joiem

Lande seit Jahrilunderten eifrig aufgesucht. Namentlich in einigen Flüssen der Mandschurei,

^vi^• übrigen.s auch in Ostsibirien, sollen perlenführende Muscheln leben, doch ist t s noch

niciit frenaiier bekannt, welchen Ofittuncrfii tmd Arten sie angehören. Weiter im rfüden,

iu deu WasscrluufcQ bei Kauten und liut.-^'üefu, ist die Cristaria plicata, die Perleu

iidbrt die ist ron besonderem Intoesse, weil sie SMt Jahrbtm^rtm su VeisuelkBn be>

nutzt wird, Perlen IcOnstllch zu erzeugen, d. h. die Muscheln durch gewisse Mittel sttr

Produktion zu zwingen. Tausende von Chinesen treiben dieses Geschäft, olme es aber bis

zur Entstehung wirklicher runder Perlen bringen zu können. Sie gehen in der Weise vor,

dass sie in die vorsiehtiV eeofftu te Mvischrl ohne VerlHzunp: des Tieres zwischen Mantel

und Schale kleine Halbkügelchen oder dünne Buddhabildchen aus Zinn schieben. Diese

werden dann durch die Ausscheidung des Mantels mit Perlstoff überzogen und nehmen

so ein perlenartiges Aussehen an. Nach sehn Monaten bis drei Jahren ist der Überzug

>/j9 bis V( mm dick, dann können diese Gebilde zum Schmuck benutzt werden. Man

schneidet sie von der Schale, mit der sie stets verwachsen sind, ab und fosst sie in ge-

eigneter Weise.

In ähn!i> hur Weise hat man aiirli son<t sclion ver-ucht, kün»^tliche Perlenbildung

hervorzurufen. Man bat iSandkoruer oder abyfdnhte l'eiiuiutteikiigelcben in die Schale

eingeführt und gehoEft, dass sie sich mit Perlsubstanz überziehen würden, die erlangten

Resultate sind aber bisher sehr gering. Es wird erslhlt, der grosse Linn6 habe eine

Methode dw kttnstlicfaen Ferlbildung gekannt und die Beschreibung derselben schtiftlieh

niedeigiriegt; es ist jedoch nichts Kfthens darüber bekannt gewcnden.

Neben den genannten Vorsuchen gingen aber vielfach andere her, Perlen aus anderem

Material nachzubilden, d. h. Korper herzustellen, die den echten Perlon so ähnlich wie

Dioglicli sehen, ohne aber deren hohen l*reis zu haben. Mit diesen Versuchen haben wir

uns nun zum Schliiss noch in Kürae zu beschäftigen.

Falsclie Ferien. Imitationeu. Vcjauche zur Nachahmung von Perlen »iad schon

vielfach augestellt worden. Sehr nahe Ifige es, Perlmutt» rund abzudrdien und zu polieren.

Dies giebt aber keine den Perlen ühnlicbe Körper, da hier nidit, bei der editen Perle,

die fieiaen Perlmutterlagen ringsum der Obnifläche folgen, so dass das Aussehen soldier
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Perlrautterkugcln ein ganz anderes ist. Ein geeignet« il^ Mittel bat im Jahre 16*0 (viL'Iloiclit

schon früher, um ItKitT) der Pariser Rosenkranzmacher .1 ac ij u in entdeckt, um Perlen her-

zustellen, die den natürlichen sehr ähnlich sind itml <!ie nümentürh auch den schönen

Perlüflglanz der letzteren zeigen. Sein Verfahren wird auch heutzutage noch sehr vielfach

aogeveodet und bildet die Grundlage einer blühenden Industrie. Man verfertigt aus einen

beeondera zu diesem Zwecke bei^geetellten farblosen nnd leicht schmelzbaren Glaie, das im

Handel Giraaol genannt wird, hohle dünnwandig» Kttgelchen. Je nach der Form, die man

diesen ganz beliebig geben kann, lassen sich runde, ovale, birnförmige oder Barockperlen

nachnlimen. Ihr perlenühnliches AtiH?;f>hr-n orha!t* ii ilirso Olar^ku^Tln , inderu man ihn*

luneiitlache mit eiii*'iu wd«ppn, silberig glänzenden Farbstot! uboizieht, den man aus den

Schuppen des Weisshinlies oder üklei (Cyprinus albunuis= Alburnus lucidus) gewiaut.

Er liegt unter den Schuppen und wird durch Schfitteln derselbm mit Wasser von ihnen

getrennt Unter dem Mikroskop siebt man, dass dieser Silbeiglanzstoff aus sahliosen«

fiasserst dünnen und schmalen
,
unregelmfissig rliombischen Plättchen besteht. Durch Aa-

rühren mit aufgelöster Hausenblasc kann man einen dünnen, klebrigen Brei erhalten,

der Kssence d'Orient «genannt wnrd*»n i-it. 7 Pfnnd Fischschuppen geben davon 1 l'fund.

wozu 18 bis 200ÜÜ Fische nötig sind. Dieser Brei wird in die hohlen Glaskugeln hinein-

gebracht und gleichmissig auf deren ganzen Innenseito ausgebreitet. Wenn er dauu ein-

trocknet, so ist die ganze Kugd ii^nen mit einer dünnen silberig glänzenden Schicht

überzogen, die ein dem der echten Perlen sehr ihnlicfaes Anssehen herrorbringt, so dass

auch ein Kenner den Unterschied eiSt nacb genauerer Untersuchung bemerkt Kün^tllrli ist

hier also nicht der Pi r!eii<r!anz, sondern nur di^ Vorm dor pi'iIiniufiL' ;,'läi\zonden Fläche.

Zur Krhühung der iesligkeit wird scblio^süch lux h der ^aiize lluhlraum mit Wachs aus-

gegossen. Sorgfältig hergestellte Perlen dieser Art sind den ^aiten indisdieu u. js. w.

UbeiFauB fibnlich; sie werdm auch statt diesen lilufig getragen, steilen aber ziemlich

hoch im Preise, da die Hersteilungskosten nicht gering sind. Ist die Ausftthrung

weniger sorgföltig, so Ist der Preis allerdings niedriger. Man kann derartige Kunst*

Produkte dann schon zu billigeren Schmucksachen vcrwciidon. Wenn sie die echten

Perlen audi nicht mehr so vollständig nachahmen, a\> bis^pren, so geben sie

deren schoiKs Ansst hr-n doch immer noch im grossi ii und ltiuizcu wieder und ver-

schalTeu so auch dc-m Unbemittelten die Möglichkeit, sich am Glänze der Perleu zu

eifreuen.

Recht schöne atlasglänzende kllnstliche Perlen werden zuweilen aus dm Schneide-

zähnen des zur Gruppe der Seekühe gehörigen Dugong, eines wie die Wale im Wasser

wohn» iid' ii Säugetieres, hergestellt. Es lebt in der Nähe der bei Massaua im roten Meer

lieirr'ndt'n Iii^el Duhalak, die wir schon als PerlSscherstation kennen gelernt haben. Viel

verbreitet sind aber wohl derartige Perlen nicht

In neuerer Zeit werden künstliche Perlen auch aus dem sogenannten Opaliuglaae

hsügestellt, dem man durch Toisichtige Behandlung mit Flussaäure das nngeflUire Aus-

sehen der echten giebt

Sehr täuschend können die schwarzen Perlen mittelst des Hämatits oder Blutstetns

nachgeahmt werdfn, uio wir schon bei drr Betrailifnn^' dit-ises Minernlps t:f?p|ipn haben.

Eine poliertt,: Kugel oder Birn*' aus di^soni Material naliert sich oit im Au.ssehen einer

schwarzen Perle sehr, namentlich wenn die Politur nicht bis zum höchsten möglichen

Grade getrieben wird. Zu unterscheiden ist sie aber leidit an dem viel höheren specifischen
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Gewicht und an dem Kältegefühl beim Beiübieu luit der Hand. Itote Kugelo tnit etwas

perlartlgeai Glans können auch was den «Kclren Schalen der groesen vestindisdien Ueerw»

Schnecke Stromhus gigas gedrdit werden ; sie werden aber wohl eher den Eomnen als

den Perlen unteiigeschoben.

Die rote oder edle Koralle oder kurz die Edelkoralle, die in den L<iden der

Juweliere neben den eipeiitli! hr n Edelsteinen und d^n Perlen eine gar niclit unwichtige

Kolle spielt, bildet die inneren Hartt^^ile eines niedrig organisierten Xierc'S uu.s der grossen

Elaaw der Anth<«oen oder Korallenpolypen , das ganz oder doch banahe avssdiHeaalich

das Mittelmeer bewohnt. Hier wird es in weitaus fiberwiegendem Maasse von Italienern

aus der liefe herausgeholt, und ebenso wird das Produkt dieser Fischwei zum allergrössten

Teil in Italien Terarbeitet, so dass wir es hier in diesem Sinne mit einem Erzeugnis jenes

Landes, mit einer beinahe ^nrtz italienischen Industrie zu thun habeu, neben der die

Leistungen der anderen Ländti eiue untergeordnete lioUo spielen.

Die £delkoraUe wird von den Zoologen nach dem Vorgange des fninzöüscheu Natui^

foischers Lamark Coralliaro rubrum genannt; Bezeichnungen, wie Coiallium nobile,

Isis nobilis und andere, die gelegentlich angewendet wurden, sind jetzt nicht mehr

gebriittchlich.

In finfr vn!lRlfinilif;er) Kr.ni!!-^ siiit] /ahlroirhe Einzeltierchen, die soirenanuten Polypen,

vereinigt, die miti'iiiaiuli.T einen gemeiiisaniLii Orcranismus, eine Koloiiit.' t>ililfn, I>ie^<»r

dient der feste, rote, kalkige Korallenstock zur ijliitze oder, wie die Zoolo^eu zu sagen

pflegen, zur Achse. Er ist beim lebenden Tier von einer dOnnra, fleischigen, ebfla&lls

roten Rinde oder Haut, dem von den Zoologen sogenannten Sarkosom oder Coenenchym

überzogen. .In diesem sind da und dort, mehr oder weniger gedrfingt, die einzelnen

Polypen oinpLsrnkt, die sich duidi ilin' \L'is>o Farbe deutlieh von dem roten Hinter-

grund abheben Das Siirkosom mit den darin sitzenden Polypen ist der eigentlt<"h l*>bendf>

Teil der ganzen Kolonie; hier spielen sich die sämtlichen Lebensprozeese ab, auf denen

die £rnibrung und Fortpflanzung der KtwaHe bwuht, und von ihm wird auch d«r Kalk

aasgeschieden, der zum Aufbau des Stockes dient Von diesem IMast sich das Sarkosom

wie eine Haut abziehen, „wie die Rinde von einem Weidenzweige im Frühjahi-"; man

bat dann den reinen Korallensturk, als.* das, was man gewöhnlich als Koralle bezeichnet

und was zu Schmurksaeheii und /.u allen möglichen anderen Gcp^enständen verarbeitet

wird. Wir werden den Korallenstock zumicbbt genauer kennen lernen, da er für uns hier

allein von wesentlichem Intexesae ist und daran eine kurze Schilderung des Lebens und

der Entwicklung der Korallen anschliessen. Endlich soll die Art und Weise ihrer Gewin-

nung und ihrer Yerarbeitung, die Korailenindustrie, etwas «ngehender betndit^ werden.

Der Korallenstock. Der kalk^ oder knochige Stock der Edelkoralle ist nach

seiner Form mit eineni kleinen roten, selten weissen oder sehwarzen Räuinehen oder einem

Strauch zu vergleichen, der zwar Äste und Zweige hat, aber keine Blatter. Dieser Raum

oder Stiaucb ist mit einem breiten scheibeuartigen Fuss auf irgend einem festen und

Korallen.
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harten Gegenstand im Meere wie mit einer Wurzel featgewacbsen. Man findet so die

Korallen auf dem den Meeresgrund bildenden Felson , auf •inzelin n Steinen, aber auch

auf allen niötrlichen anderen Dingen, auf Kanoncnkuirfln. Klasrlu n, MusrheJn u. s. w.,

ja sogar auf einem Ötück eines uieoschlichen fcjciiadels bat mau eine Koralle festgewacbscu

gesehen. Zuweilea sitzt eine EoxaUe tuf einer anderen, was man dann besonders deut-

lich siebt, wenn beide in der Farbe nidit nutdnander fibereinstimmen.

Mit doli FnsB ist der Korallenstock sehr fest an die ünteilage angewachsen. Er

breitet sich über der Oberfläche der letzteren aus und eifliUt wohl auch in ihr vorhandene

Vertiefungen, aber er ist nicht im standf, wip eine Pflanzenwurze! in das Innere ein-

zudringen. Auf dem Kiis?o t-rheht sich der vri a.^trlt»' und vcrzwi it^te . ^^elten trrratle,

Sündern meist zierlicli hiu- uud hergebqgeue Stamm. Dieser erreicht selten eine I^iinge,

die über einen Fuss hinausgeht Die Dicke bleibt hinter einem Zoll meistens mehr oder

vreniger weit surttck und fibertriilt dieses Haass nur in seltenen AosnahmeflUlen und

auch dann nur uni einen geringen Betrag. Nicht immer trägt eine Fusq^atte nur einen

einzigen Stamm; vielfach, an manchem Fundorte, z. B. in der Provence sehr häufig,

erlieben sich über demsolhen Fuss mehroro und sogar viele Korallenstöcke, die dann aller-

dings nur geringe Dimensionen anzunehmen pflegen.

Die Korallen streben bei ihrem Wachstum nicht, wie die Pflaumen, nach oben, dem

Lichte, zu. Der Stamm ist stets senkrecht zu der Unterlage, auf der er fesigewachsen ist

Sitst er anf d^ flachen Meeresboden, so ragt er in die Höhe; ist er an ein« senkrediten

Felswand befestigt, dann kehrt er seine Spitze in wagrechter Richtung nach der Seite;

von der Unterseite überiiängender Felsen und von der Decke unterseeischer Höhlen iiu

Ufergpstetti hängt er lotrecht herab, und gerade diese letztere Stellung ist eine beson-

ders häuhge.

Der Stamm, der aus dem Fuss herauswachst, wird nach dm entgegengesetzten Bode

hin aUmählich dttnner und sohliesst mit einer stumpfen, nnregelmttssig gestalteten Spitze.

Des Dannerwerden geht aber sehr langsam Tor nch, so dass ein kürzeres Stammstttck

eine cylindrische Gestalt zu haben scheint.

Manchiiia! in fjanz perin'rfr Entfernung über dem Fuss, manchmal auch erst im Ab-

stand von eiuigeu Cenlimetei n
,
beginnt die Verzweigung. Von dem Stamme gehen die

Äüte aus, diese tragen die Zweige und von den letzteren können wieder kleinere Zweige

ausgehen und so fort Alle diese Seitenteile verlaufen, wie der Stamm, meist nidit gerade,

sondern mdir oder weniger stark hin« und hetgebogen and endigen, wie jener, stumpf

und unregelroässig , sehen in einer scharfen Spitze. Die Verästelung und Verzweigung

richtet sich nicht nach einem ganz bestimmten Gesetz, sio scheint aber im iillt^'emeinen

<o vor «ich zu eehen. dass die Aste und Zweifle sicli iiiöglichst weit auswL'iehen. Dif

Aste gellen vom Stamme nach allen Seiten ab, aber fast niemals zwei oder mehr Aste

auf gleicher Höhe, d. h. in der nämlichen Entfernung vom Fuss. Ebenso verhalten sich

die Zwdge zu den Asten, indem auch sie, fiwt stets in derselben Höhe nur ein einziger

Zweig, sich nach allen mögliehen Richtungen hin erstrecken, so dass slso nicht eine oder

einige bestimmte Richtungen in diföer Hinsidtt besonders ausgezeichnet sind.

Die Neigung iler Äste pe^en den Stamm und der Zweige gegen den Ast, auf dem

sie sitzen, ist sehr v* rscliicilen. Sie betragt häutig 40 bis 50 Grad, doch kann der Winkel

auch grösser und i^ugar stumpf werden, so dass der betreffende Seiteuteil gewissennaassen

nach zückwirts gerichtet ist. Im Gegensatz dazu kann der Abstand aber auch sehr kldn

Digitized by Google



062 A.NUANU. PuiLEX ir.VD KoiULLE-N.

werden, uud der Äst dicht neben dem Stnnini, der Zweig dicht neben dem Ast hinlaufen.

In diesi ra F.iü kommt es si>?ar nicht selten vor, dass zwei Solche Teile sich bertihrf-n

uiiii wenigstens für eine gewisse Strecke "ranz mitpinaTuler verwachsen, um sich nachher

wieder zu trennen. Eine solche Verwachsung liana auch zwisclieu zwei an vürscbiedenon

Stellen abgehenden Astoi oder Zweigen eines und desselben Stockes, oder «wischen Teilen

»Weier neben einander wachsender getrennter Stocke vor sich gehen.

\Yir haben gesehen , genau in derselben Höhe adir selten zwei Terscbiedene

Seitenteile abzweigen, aber .illordings kann der Zwischenraum zwischen zwei nächst-

beuaLliburten Asten eines Smiiiiii'- oder Zweigen eines Asfei* sehr gering sein, so dass

sie Ott nur wenige Millimeter betragt. Dagegeu ist es» aber auch nicht selten, dass die

Entfernung zweier JLste oder Zweige Terhältnismlssig gross ist und einige Centimetar

anamacht. Im allgemeinen ist das Terhalten so, dass am dicken Ende der Stimme mehr

Äste ausgehen, nk gegen das dünnere freie P^nde hin und entsprechend bei den Zweigen,

aber eine dui-chgeheude Regel ist dies nicht.

f'bpmH, wn ein Ast oder ein Zweig abgeht, ist der Stock etwas, wenn auch oft nur

selir wenig, abgeplattet, und wälireud er sonst im groiuieu uud ganzen einen kreisförmig

runden Querschnitt bat, ist dieser an jenen Stdien mehr oder weniger ausgeprägt elliptisch.

Diesdbe Eischeinnng der Abplattung ist übrigens andi an mancher Stdle au bemerken,

wo keine Verzweigung stattfindet und wo auch sonst keine Umiche dafür zn eritennen

ist. Man hält dies Tielfach für die Folge einer xeitweilig kiankhaflen Entwicklung des

ganzen Tieres

Die Häufigkeit der Verzsveigungen und ebenso auch ihr mehr oder weniger krummer

oder geradliniger Verlauf, überhaupt die ganze Gestalt der Eorollcnstöcke , ändert sich

nach dem Ort, an dem die Korslle wächst, nach der Tiefe unter dem Meeresspiegel u. s. w.

Es ist so, dass Stöcke, die unter denselben Lebensbedingungen der Polypen entstanden

sind, im allgemeinen audi gleiche oder doch ähnliche Formenentwicklung zeigen. Man
mnss dHDui« ?ch!iefä;sen , da«« es höchst walirs. licinüch gerade diese Lebensbedingungen

sind, auf denen die boim der Stucke liei ulit. I)it se i>t für die vt tm hiedenen Gegenden

des Mittelmeeres so charakteristisch, dass es einem Kenner, wenigstens wean er einen

grosseren Vorrat von demselben Fundort vor sich hat, möglich ist, nach dessen Oeaamt-

charakter seine Heimat zu beattmmen. Die Korallen von der algerischen und tunenschen

Küste, von Sicilien und besonders Ton Sciacca, von Spanien und von der Provence, zeigen

in dieser Hinsirht ht-merkenswerte Verschiedenheiten, d;«' desweg'nn wichtig sind, >veil die

F'^rni «iner Koralle auf ihre Verwendung und dainil aucii auf ihrtn Wert nicht uhne

Eintluss ist. Wir werden unten bei der Betrachtung der einzelnen Fundorte derartige

Unterschied noch kennen zn lernen haben.

Eine diaxakterirtische Erscheinung bei den Edelkorallen änd die feinen Furchen,

die dicht gedringt die OberflSche der Stöcke bedecken. Sie verlaufen im allgemeinen

ziemlich geradlinig in der iJingsrichtung d(^r Stämme und ihrer Verzweigungen, doch

gehen sie auch vielfach mehr in der Richtung von Schraubenlinien. Da, wo Äste und

Zweige abgehen, ziehen sie sicli um die Ansatzstelle herum, um iiinter derselben wieder

in der ursprünglichen Richtung weiterzugehen. Manchmal gabeln sie sich und bilden

swei getrennte Furchen, die sich vielfacfa nach kurzem Verlauf wieder vereinigen. Ihre

Zahl ist gewöhnlich gegen die Basis hin am grössten und nimmt allmlhtich nach den

dünnen Enden der Stöcke zu ab, indem einzelne Furchen aufhören. Die Entfemungeti



bi'Daelibarter Fuicben ist immer gering; sie betrügt nie weniger als Vi Joam und kaum
mehr als ' mm.

Ebfnsn iM'zek-lmend wie diese Furcbtn himl tai- ilie Jk'.scbafT<>nhcit der natürlichen

Obertlaclie eines Korallenstockes kleine, nindlicbe, Ihtche Vcrtiefungeu von höciistens

2 mm DurcbmesBer, die bald dicht nebeneinander liegen . so dasa sich die Ränder be-

rühren, bald etvaa weiter Toneinaoder entfernt sind, so daas sie bis centimeterweit von-

einander abstehen. Sie aeigen die Stellen an^ über denen in der Rinde der lebenden

Koralle dio vciscliiedcnen Polypen gesessen haben, welche die Kolonie zusammensetzen.

Jene Furchen und die ohpn betrachteten Verfif>fiin<rf>n geliören zu den stets vor-

bandeuen, oietuals fehlenden Eigenschaften eiues Stockes der edlen Koralle. Wo sie nicht

sind, bat dieav nidit mrtr edne »atttrliebe (HMiiliche, sondern ist, etwa durdi kflnstUohe

Olflttung bei der Terarbeitnng su Schmuc^^enstfinden oder auf iigend einem anderen

Wege Terilndert worden. Hlufig sieht man aber neben den erwähnten Vertiefungen noch

kleine, meist nur nadelsticligrosse Löcherchen in das Innere der Stöcke hinein^oheii , die

indet;sen vielfach, und zwar namentlich bei frnnz frischen Exemplaren, auch fehlen. Hier

iiat man es nicht mit einer zu der natürlichen Beschatrenheit der Korallen gehörigen

Encbeiuung zu tbuu, sondern mit Bohrlöchern, die von ii|;end weichen bohrcudco Meeres-

bewohneni, Bohrwttrmem, Bohischwimmen u. b. w. in EorallenstOcken angebracht

worden sind. Namentlich abgestorbene Stöcke sind oft dermaassen serbobrt und zerfressen,

dass sie nicht mehr in der Industrie verwendet werden können.

Pif Koralloiistücko ersclieinen, wenn sie nicht aneebnltrt sind, in einiger Entfernung

von iiircr Ansalzstelle, von (i*.'m Fusho voHlvuiutiirn linmuiri ri, konjpakt und ohne Hohl-

räume im Innern. Allerdings kommt es auch zuweilen vor, duss sie fremde Körper ver-

schiedener Art eingeschlossen enthalten , die beim Wachstum der Koralle von der Kalk-

substans tingdiüllt wurden, wenn ne sidi zuftUlig in der NiÜte befanden. Die Brudi-

Hächen frischer Korallen sind uneben und splitterig. Schon mit blossem Auge und noch

mehr mit der tritt auf manchen Qri> r!)rru'hen, nirlit auf allen, sowohl in dffi

Stämmen, als amli in den Verz\Yeig-iin,i,'en die lüsihoinung htuvor, die .Stücke aus

einer Auzalü dunner Schichten bestehen, die sich kouceutrisch um einander herumlegen.

Die ganze Hasse bestdit aus äner Anzahl ioeinatider stedtender bobler RObren, die, nach

aussen hin immer weiter werdend, sieh gegoisätig dicht berühren. Besonders deutlich

siebt man diesen Aufbau aus einzelnen Sdiichten und die dalier rührende schalige Struktur,

und zwar auch dann, wenn mit dem blossen Auge oder mit der Lupe gar niolits zn be-

merken ist. wenn man einen sehr dünnen Querschnitt bei genügeüdei W'ri^rossenint: unter

dem Mikroskop betrachtet. Man erkennt gleichzeitig, dtm jede einzelne der sich kon-

centrisch umgebenden Schichten aus zahllosen feinen Fisercben besteht, die, allerdings

nicht immer sehr regelroiissig und geradlinig, in radialer Richtung, also vom gemdnsamen

Mittelpunkt aller Schichten aus nach der Peripherie hin verlaufen. Diese Fasern sind

ausserordentlich stark dc^pelbxechend , sie gleichen in dieser Hinsicht dem Mineral Kalk-

spat, den: ;ntch die anderen noch zu betrachtenden Eigenschaften cntsprecticn und dem sie

buchst wahrscheinlich zuzurechnen sind. Auch durch Glühen von Stücken eines Korallen-

stockes tritt dessen schaliger Bau deutlich hervor, indem dabei die einzelnen Lagen , oft

von ftusseret geringer Dicke, ach durch Abblittem voneinander trennen.

Bei der mikroskopischen Betrachtung eines feinen Qnersdmittes erkennt man auch,

dass die rote Farbe nicbt gleichmfiS8% fiber die ganze Flüche verbreitet ist, sondern dass
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mehr otirr ^^pnii:^'^ Ichhaft ror gefärbte koi)ceriiii.-.cl»t: liiuge mit j:?anz larblix-cn von aus^^'n

nach innen abwechseln. Bei sehr dünnen ScIiIifTcü scheint sugar der grosste Teii der

Masse ganz farblos zu sein, erst bei einer gewis«ien Dicke der Schicht tritt die rote Farbe

hervor t um so deutlicher , je dicker diese ist, am dentiichsten bd den ganzen Stdckeo.

Die Farbe ist aber bei diesea nicht stets diMelbe, sondern sie zeigt inaDnigfache Ver-

schiedenheiten. Bei frischen, lebenden Korallen, also im ganz unverfinderten Zustande,

gellt sie vom reinen Weis*; dnrch aüe möglichen Übergänge bis z«im ereil Moniiiptitton.

Die reinwfcisae Farbe ist allerdings sehr selten; sie soll die Fol^'«' - iiitr Ki.uiklj. ir sein.

Auch die gelbe Farbe tritt nur in wenigen Fällen auf. Für die rote Farbe hat man iu

Italien, wo die Kondlenindtislrie eine so grosse Bolle q»ielt, eine Beihe ton mit beson-

deren Xamen belegten Nuancen unteischieden. An das reine Weiss (bianoo) scfalteost

sich die Engelhautfaibe (pelle d'angelo), ein schönes, frisches, helles Flei.Hchrot an; darauf

folgt iilliiiitldich. immer dunkler werdend, blassrosa (rosa paltido), lebhaft rosa (rosa vivo),

zwfitf Farlie (secondo coloro). rot (rosso:, dunkler rot (rosso scaroi und endlich als

dunkelstes Kot das Karfunkelrot oder Erzduükel (carbonoUo oder arciscuroj. Selteri i&t

es, dass an einem Stock zwei Yerscbiedene Farben nebeneinander auftreten, daas er abo

z. B. batb rot und lialb weiss geiärbt ist; auch zwei wesentlich verschieden rote Nuancen

sind ungewöhnlich.

Die Farbe des feinen Pulvers (der Strich) der roten Korallen hat eine bla.ss rötliche

FsiibunfT- und zwar tini so i»ns<?psprochener .
jf' duoider rot das Stück und um so melir

dem weissen sieh nähernd, je blasser dieses ist.

Wenn die Koralle tot ist, ändert sich meist die Farbe. Afaigestorbene StScke« die

längere Zeit auf dem Qrunde des Ifeerea liegen, namentlidi wenn dieser von schlammiger

Bescba£fenbdt ist> sind fast immer mehr oder weniger dankelbrann bis schwarz oder wie

die Italiener sagen , verbrannt i bruciato). Die schwarze Koralle des Handels ist aber

zum Teil etwas •jnnz atitleres; wir werden unten noch davon zu sprechen haben. Tn

einzelnen Fäiku wenlcii tote Korallen allerdings auch alimäbliclt weiss oder gelb, iehr

häufig sind sie, ihre Farbe mag »oast sciu wie äe will, von anderen Meerestieren durch»

bohrt nnd zetfresseUf und dadurch zur Terarbeitnng nicht mehr brauchbar.

Die schwarze oder braune Farbe der toten Korallen erstreckt sieh nicht immer auf

den ganzen Stock. Manchmal bildet sie nur einzelne unregelmiasi^ Flecken, oder wenn

da« jTHnzc Stück srhwarz frsrheirit, sf> is; (iorh vielfach das Innere noch rot und nur die

Obt'itlaclii' hat l)t> /u rint-r gewi.ssi'ii ii.^si.-n'ti uder geiiiigert-u Tiefe ihre Farbe ver-

ändert. Nicht selten ist allerdings aucii gerade das Umgekehrte der Fall: der Kern ist

schwarz geworden und die Aussenschidit ist rot geblieben, und in manchen Fällen wech-

seln rote und schwarze Schichten mitehiander ab, so dass z. B. zwischen einem schwarzen

Kern und einer ebenso gefärbten Aussenschicht eine rote Zwischenraasse sich findet, die

auf drni Qm iln ucli" i'im-n roten Ring auf schwarzpni ntnff'rp:ntn(I>' iiildet. 'Man li'iit

manehmul die Behauptung, die schwarz gewordenen Korallt ii kuniiun durch abwechaeindes

Liegen im Wasser und an der Suune ihre ursprüngliche Farbe wieder annehmen. Ver-

suche haben aber gezeigt, dass dies jedenfalls nicht immer der Fall ist und höchst wahr-

scbdolidi geschieht es überhaupt nie.

Was die Substanz der Korallen anbelangt, so h- steht sie, wie mehrore Analysen

zeigen, in der Hauptsache aus kohlensaurem Kalk, und zwar, wie wir schon <it><'n nre-

sehen haben, wahrscheinlich aus Kalkspat, dem aber kleine Mengen fremder Kürper bei«
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gemigdlt und beigomonjit sind; namentlich ist der Tvalk von orgaoischer Substanz durch-

zoj^en, nnd wird daher beim «chwachen Glühtni schwarz. Da^ sppoifiifrhp Oowicht stoht

jedenfalls sehr nahe dem des Kalkspats, viel uiihcr aU iloin di r aii'!i;!«'ii kiystallisii rti n

Modifikation des kohlensauren Kalks, des Aragonits. Waiirend iUr den reinen Kulkspat

0. = 2,7s ist, hat man bei der Edelkoralle für alle Farben stets Zahlen swischen S,«

und 2,7 fanden; so wird ron Canestrini angegeben: 6. » 2,<ti und 3,m. Dagegen

ist die Härte etwas h5her als beim Kalkspat, was aber durch die fremden Beimisriuinir^ n

verursacht sein kann. .Sie steht zwischen dem dritten und vierten Grade der Mohsschen

Skala, und zwar dem letzteren näher, so dass H. = 37i. Diese geringe Härte ermöglicht

die k'iciite Bearbeitung mit Messer, Feile u. s. w. iind auf der Drehbank. Dabei wird aber

die Politur niemals sehr fein; die Korallen bleiben immer matt, aber der Glanz ist doch

genügend, um in Yerbindang mit der schönen roten Ftarbe einen recht angenehmen

Anblick hervorsubringen.

Die chemische Zusammensetzung der Korallen wird durch die folgenden Analysen

on Tischer angegeben, der rote und schwarze Stöcke unterstit tito Er fand:

roto Eoraiie schwai-ze Korallo

Wiiasor . 0,&6e

Kolilenaiare i-.'.j:t.'j 41,300

Kalk 4ä,tiS&

Ifagnesia 8,»40 8,»4
Eiseuoxvd 1,7» 0,800

SckwefelMure 0^7U 0,884

Oisaanolw SnMwn 1,880 8,070

Verlust u. >. w. ! mü
100,000 100,000

Hierans kann man folgende Bestandteile berechnen:

9 rote Konlle sebwarae Koridlo

Kohlensaurer Kalk • . . . 86,974 85.ftfn

Kohleusaure Magaeisia 6,801 t),7iu

Schwefelsaurer Kail ........ 1.400

Eisenoxyd 1,720 (».800

Organische Sub.stanz 1,360 3,070

Wasser 0,560 o.ßoo

riiospbate, Kiflaelaäare n. s. w. und Verlust i.33i 1,66»

100.000 100,000

Ähnliche, zum Teil allerdings aber auch etwas abweidiende Resultate hab«i die

Mheren, fieilich wenig zahlreichen Analysen ergeben. Jedenfalls sieht man aus allem,

dass mm (s immer mit kohlensaurem Kalk zu thun hat, dem eine kleine Menge kohlen-

saurer Magnesia beieemischt ist. Das Verhältnis dieser beiden Bestandteile !>t indps^on

nicht immer dasselbt-; bei Juii^m ii Korallen sinkt der Gebalt an Magnesiakai bunat bis

auf 1 l'roz., während t r bei alten bis auf 38 Proz. steigen kann. Damit wird gleich-

zeitig die HIrte etwas grösser, so dass der Üb«nohns8 Aber den diitten Hfirt^rad wohl

on dem Ui^esiagehalt abhingt Die obigen Analysen zeigen auch, dass die roten

und die schwarzen Korallen in iluor Zusamniensotiung nur unwesentlich voneinander ab-

weichen; die Hauptdifferenz besteht darin, las« in den schwarzen sich mehr und aller-

dings wohl auch andere organische Substanz hndet, als in den roten.

Diese organische Substanz ist also wohl die Ursache der schwarzen Färbung. Mau

hat letztere auch auf einen Gehalt an ]Uutigauhyporo.\yd zurfi^^zufObren gesucht, aber

die obige Analyse g^ebt keine Spur von Mangan. Ebenso sollte die Einwirkung von
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bchwetelwasserstofl' auf die roten Korallen die Änderung der Farbe verschuiden, aber

Atidi dftfnr ist kein durcböcblagcnder Grund vorbanden. Die Ur&acbe der normalen

roten Färbung hat man gleicbfiills auf chemisdiem Wege au ermitteln geaucbi Man hat

wohl gemeintf dasa sie auf der klonen Menge Eisenoxyd bemhe, die in der Analyse

von Tischer Ijsn Proz. betrafst, die aber andere Chemiker bis zu 4,76 Proz. gefunden

baben. Dies ist jedoch tiiclit >rl)r wabrs''lii iiiH< Ii . (irmi hpim Glühen verschwindet so-

wohl die rote als auch di«,- schwarze Farbe iuni die Mai<äe wird wfiss. Der rote Farb-

stoff ist also vermutblicb wie der scbwar/e, und wie dies bei den bunigefarbteu Sdiueckeo

und Muscheln der Fall ist, ein organischer^ der beim Abstoben fanlt und schwarz wird

und dadurch die Farbe der toten Koralle henromifl, die bei noch wdter fortaehreitender

ZersetztiiiL: in ciiir m liimitziu'L'<'ni>' ribf'i7:''hpn kann.

Die lebende Koralle. Wie wir schon oben gesehen baben, sind die Korallen-

Stocke im lebend« n Zustande niit einer roten fleischigen, schlüpfrigen, sich an der Ober-

llficbe sammetanig antüblenden Haut, dem Sarkosom oder Coenenchym, uber/.ogen. Diese

Haut ist stets sehr dflnn und eiretcht kaum die Dicke einer Linien Sie ist von sehr

zahlreitlien isolierten roten Kalkkörperchen durchsetzt, die eiae Äusserst geringe Linge

von bei weitem nicht einem Millimeter uml « in.' >( kige Form mit vielen bcrvornigendeo

kleinen Spitzen haben Beim Zerdrücken eines Stückes der Haut zwischen den Fingern

fühlt man «ie deutlich, ihre Form tiilt aber erf^t nnfor dem Mikroskop hervor. In Ver-

tiefungen des Sarküsoms sitzen die einzelnen i'olypeD, weiche die Kolonie bilden. Die flaut

tiberzieht den ganzen Stock bis Über die finden der Yerawcigungen weg, die daher weich

und biegsam sind und mit einem scharfen Messer durcfagesdinitten werden kdonen, was

weiter hinten nicht mehr möglich ist Bei jungen Stöcken ist auch der Fuss damit

bedeckt, bei älter t n ]>i dies nicht immer der Fall; er und die benachbarten Teile des Stockes

sind vielfach ihrer Kinde hernubt, abgestorbgi und stark zernagt und zerfreüwn, wie ganz

tote Stocke, bei denen die Haut rasch vollständig verschwindet. liisst n>an einen lebenden

Eorallenzweig an der Luft eintrocknen, so bildet die Haut eine ziegcl- bis mennigrote,

rauh sich anfühlende dünne Binde, auF der da und dort kleine Wünschen sich erheben.

Diese tragen in der Mitte ein rundes Loch, von dem aus acht kurze Kerben ausstrahlen,

die die ganze "Warze in acht radial gestellte Teile sondern. In diesen Warzen, die so

nn ihrer Oberseite die Form eines acbtstrabligen Sternes baben, sitsen, versteckt im

Innern, die Polypen.

Auch im Wasser sieht man von den Polypen nichts, wenn dieses einigermaassen

bewegt ist. Eine lebende Koralle ist dann ganz gleichmkasig rot Aber auch an ihr

treten die dem Sitz der Polypen entsprechenden Würzchen auf, von denen eben die Bede

war. Liis.st man aber einen solchen lebenden Koralleri/w> ii,'^ längere Zeit in vollkonunen-

ster Ruhe in eit!*^»« mit Meerwas.ser gefüllten Glase sttliLii, dann siebt man allmählich die

kleinen Erbuliutif^^en an der Spitze sich olTnen. Ks erhebt sich aus jedfr (in kleiner

weisser tleiscbiger Cylinder, un dessen oberem Kande ringsherum acht gieicbfulis weisse,

wenige Millimeter lange, an beiden Seiten mit zahlreichen fdn^ Wimpern besetzte Arme

stehen, die sich lebhaft hin- und h^bewegen. Dies »nd die einzdnen Polypen, unter

denen der Stock überall die schon oben erwähnten flachen Vertiefungen trägt. Die

Polypen f^iiid ^egen äussere Reize sehr empfindlich. Wird das "Wasser bfwerjt oder sio

selber auch nocli so sanft berührt, so ziehen sie sich rasch zusammen und v( isrhwindi n

vollständig iu der Haut, und zwar gleichzeitig alle l'olypen eiu^ Stockes, auch wenn
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nur ein v\u/.\^f'T berührt worden ist Diese haben dann wicrlnr dasselbe Aussehen wie

frülier und nur nach längerer Ruhe, oft erst nach mehreren Stunden, kommeü die l'olypea

wieder heraus, um bei der geringsten Beunruhigung wieder zu venchwinden. Sie iiaben

in der Form eine gewisse llmlichlceit mit manchen Blumen; man luit daher die Korallen

früher für Pflanzen und die Polypen fftr ihre BIttten gehalten, bis der ftanzOnache Arzt

und Naturforscher Peyssonel im Jahre 1723 den wahren Sachverhalt und die Zu«

gohörigkeit zum Tierreiche ernannte, ohne aber sogleich die Zustimmung der anderen

Zoologen zu finden.

Jeder Polyp hat im Innern einen einzigen Leibeärauiu, in den von aussen her aciit

Hautfolten hineinragen und der durch ein besonderes Scbhmdrohr mit der von den adit

Armen oder Tentakdn umgebenen Unnd^^ong in Verbindung steht In diesem Lnbes-

raum gelten die sämtlichen Lebensproxesse, namentlich die Ernährung und FortpSamsung^

Tor sirii.

Die Kinäluinii: wiril iliuluri'li bewirkt, ilass- dio l-'aiiL'aiiiif> rhireh ihn» f<irtgesety-te

Bewegung der Muudött'nung alle möglichen winzigen Organismen zuführen, die im Meer-

wassef schwimnm und die durch das Schlundrohr in die Leibeshöble gelangen, wo sie

verdaut werden. Die weisse, milcbtthnliche Ernährungsflassigkeit fliesst in einem kompli-

cierten System von Söhren durch die ganze Itinde hindurch, so das» sieh alle in diäeer*

sitzenden Polypen gleichmSMig an der Emähruog der ganzen Kolonie beteiUgen. Diesem

Höbrfnpy«tf'n) verdanken auch die feinen Rinnen ihre Entstehung, die. wie wir j:;e«flien

haben, die Obi-riliiche der Korallenstöcke bedecken; in ihnen verlaufen die dem Stock

zunächst liegenden Gefiässe.

Von besonderer Wichtigkeit ist die Foi tpilanzung. Sie bewerkstelligt sich auf doppdte

Weise, durch Eier und durch Enoiq»ttng, und swar in der Weise, daes die Bildung jeder

neuen Kolonie, jedes Stockes, dtirch ein Ei, die Entstehung neuer Polypen in der Kolonie

durch Knospung bewirkt wird.

Jeder einzelne Polyp ist von einem bestimmten Geschlecht, entweder männlich oder

weiblich. Die Anordnung ist in den allermei.sten Kiillen so, dass die l^lypen oini s und

desselben Stockes entweder alle männlich oder alle weiblich sind. Nur In Ausnahme-

fällen kommt es vor, dass eine Kolonie teils weibliche, teils nännliche Polypen beherbeigt,

von denen aber dann immer je die gleichen auf verschiedenen Versweigungen zosammen-

sitzen, so dass auch noch in diesem Fklle eine gewisse Trennung der Geschlechter durch-

geführt ist

In dem Leibesnium der woibliehen Individuen entstcht^n winzige runde Kier, die in

diesem durch den Samen der mannlichen befruchtet werden. Es bilden sich dadurch

sehr kltine, mit blossem Auge kaum nchtbare, wnrmfBimige Larven, die, nachdem ne im

Muttwtlere einen gewissen Orad der Entwicklung erlangt haben, durch dessen Mund-

öflhung austreten und frei im Meere herumscbwimmeo. Nachdem dies eine Zeit lang ge-

dauert hat, setzen sich die I..arven an irgend einem harten Gegenstand fest. Die Gründung

einer Kolnnir^ ist (!;idurch erfolgt und die weitere Entwicklung der Larve lässt einen

neuen Koralienstuck entstehen.

Unmittelbar nachdem die freischwimmende Larve gegen ein festes Hindernis gc-

stosBOk ist und sich an diesem fastgesetzt hat, zeigt sie die Gestalt einer winzigen

Halbkugel Diese wird allmählich grösser und durch Ausbildung der oben erwähnten

Kalkköiperchen rot« Bei der w«teren Entwicklung wächst an dem der Ansatzfläche
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gegenüberliegeiuleii Funkte der ei-sto Polyp heraus, der sich irruuer mehr ausbildet, bis

er zum voUstäudig fertigen ge&cblccbtsreifen Tier herangewachsen ist. Gleichzeitig scheidet

sich an der AinatsflSobe das harte kalkige Fussblatt aus, mit dem der Stock an eeiner

Qoterlagie befestigt ist. Mit dem «eiteren Wadistam geht eine fortschreitende Absonde-

lüiit; vnn K tü: -ülis'anz aus dem Meerwasser irn Inttorii des Tieres vor sich, ans der teil-

weise die einzelnen eckigen Ivalkkürperchen , toilwoisp aber die für uns vor allem wichtigen

Korallensföcke entstehen Diese vorgrös'>prn sii li, imleni in dem Tier»' immer neue dünne

Kalkschichten ringsum auf dem schon vorhandenen iStocke abgelagert werden, der sich

auch allmähUch TecSstelt und veizweigt und der die Fortsetzui^ d« immer weiter sich

ausbreitenden Fussblatles bildet Er ist beim lebenden Tiere Ton dem Sarkoaom Aber-

zogen, das in der festsitzenden Larve durch deren gesamte Körpersubstanz repiisotttiert

wird. Die Ausscheidung des Kalkes geht aber nicht ganz gleichmässig und ununter-

brochen vor sich, wie man nus flem schiclitenff'irmi^'en Aufbau der Korallaistöckn sipht.

Waiirscbeinlich sind gewisse Jahreszeiten der Kaikbiidung günstiger als aiiJerf. In diesen

bildet sich dann eine dünne Kalkscbidit und in der daj-auffolgendeu ungünstigen scbddet

steh nichts oder nur wenig ans und in dieser abwechselnd, so daas jede einzelne

Schicht einer Wachstnmsperiode entspricht, wie die Jahresringe der fiftume, deren Rinde

man in ihrer Wirksamkeit beim Wachstum des Holzes bis zu einem gewissen Grade mit

dem kiilkaiis^cheidendeii Suikosom der Korn!!™ vcr;:''lf'ichen kann.

Der KoraUeustock ist also das Produkt der Kalkausscheidung im Innern des Surku-

soms. In demselben Maasse wie dieses, wächst auch der Stock iu die Länge und in die

Dicke, indem sich an der Spitze und ringsum immer neue dfiune Kalkschichten über

den schon Toriiandenen absetzen. Damit gleichzeitig geht aber auch eine Vermehrung

der Polypen vor sich, welche die ganze Kolonie zu bilden und dieser die zu ihrer

Ernährung nötigen Sfof!c' zu lii fern haben. Ziu i-st war nur ein einziger Polyp vorhanden,

der genügte, solan^'-c die Kuraliß noch klein war. Dies ist aber nicht mehr Her Fall,

wenn das Waciistum weiter vorgeschritten ist. Dann sprossen an verschiedenen Stellen

der Bant aUmftblich immer mehr neue I'olypeu heraus, die sich ganz ebenso wie der

erote nach und nach zu gesdileehtsreiCan, fertigen Eonülentieren entwickeln und die sieh

nun mit den schon früher vorhandenen an der Ernährung und weiteren Ausbildung der

Kolonie und des ihr zur Stütze diom ndpn Stockes, sowie an der Produktion neuer Larven

beteiligen. Dieser Prozess kann mit dci Hildnntr dpr Knopppn in der Kinde eines Baumes

verglichen werden und ist daher von den Zoologen auch als luuiapung bezeichnet worden.

Er hat, wie wir gesehen haben, für die Entwicklung der ursprünglich ans dem El ent-

standenen Eoralle eine ganz besondere Wichtigkeit

Für die Kenntnis der Korallen und besonders auch für den rationellen Betrieb der

Fischerei, ist es wichtig, zu wissen, wie viel Zeit ein Stock zu seiner vollstäiidi<;en Eut-

wicklunc, also bis zur Errcichnng f^niripr Maximalgrösse nötig hat. Die Angaben hierüber

sind sehr vei-schieden. Wahiiicheiiilich hängt das mit den mehr oder minder günstigen

Lebensbedingungen zusammen, unter denen das Wachstbum ror sieb geht, vor allem

scheint die Tiefe hierbei eine wichtige Rolle zu i^elen.

Kach der Meinung uandi«' Sadsverständigen erreicht eine Koralle erst in 30 Jahren

ihre volle Grösse. Andere behaupten dagegen, dass man auf einer befischten Korallen-

bank schon nacli sehr viel kürzerer Zeit wiodtT grosse brauchbare Stöcke trifft. So sollen

an der nordafrikauischen Küste zu Anfang dieses Jahrhunderts die Korallenfelder nach
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nur vierjähriger, durch die Kriejro veranlasster Ruhe einen ganz ungeahntrn Ertrag

gegeben, wobei zahlreiche Stöcke eine -ran/, atissergewöhnliche Grösse erlangt haftoii.

Bei Yico Equense, in der Nabe von äorrent, ist 6 Meiloa (Migliea) voq der Küste

eine KoiiU«ib«nl; man nimmt ui, dm ffie EonHeii hier in ein« llefii von 60 Fnss

«cht Jabre brauchen, nm die g«b5rige OiOne cu eneicbea und bei bedeatmderer Tiefe

längere Zeit Bei Ueasina wachsen Korallen ron der Spitze des Faro bis mdirere

Stunden südlich von der Stadt Dieser ganze Strich ist in zehn Abteilungen eingeteilt,

von (]mon jedes Jnlir eine befischt wird, so dass man immer nach zehn Jahren zu

derselben Abteilung zurückkehrt. Diese Zeit genügt hier, um die Korallen zu ihrer

vollen Oröaee heranwachsen su lassen. Einmal outdeckte man noch etwas weit«r südlich,

bei San Sidkno, eine KoraUenbrak mit reidilicbem Ertrag an anagesoichneten Stocken,

die bis dalli» nicht bekannt nnd seit Menschengedenken nicht beflacht worden war, und

wo sich die Korallen seit Jahrhunderten Tollig ungestört hatten entwickeln können. Sie

waren aber trofziiein niilit länf^er, sondern nur etwa um den dritten Teil dicker als di«

zehnjähiigcti I)a^ \Vuclit>tum in die Lange hört also offenbar früher aut als das in die

Dicke, aber aucii dieses ist ein beschränktes.

Dass «die Lebensbedingungen auf die Entwicklung der Korallen gntesen Einfloas

ausüben sidit man unter anderem ans den Beobsditnngen, welche die Korallenfischer im

Golf von Neapel gemacht haben. Hier sind die an den westlichen Küsten gefundenen

Kor,Tll«'n riel ^-^höner und besser ?eliiMf>t. als die von ik-r '>>t]ielien S'eite, vom Vor-

L'eltir^M; von Sorrent. Diese Er^ch^'illung winl darauf zurüekgetulirt, dtiss der riitergrund

liiui an der Sorrentiuer Küste aus Kalk, dort, bei den Inseln Nisida, ProcidH, l.st>iiia u. s. w.,

aus Tulkaniscben Tuffen besteht, welche letstere ofienbar den Korallen sntrfigUcher sind

als der Kalk.

Um dto Wachstums- und Kntwicklung>>bcdtngungcn der Korallen aufzuklfiren, hat

man schon verschii l M'Iich bosondi rs darauf L't ri -htete Vei'suclie »^rsonneo und unter«

noinmen, befriediL'' t!'lt h% a»iltate sind aber noch nicht erzielt \v<ird('i)

Was die Stellung der ildelkorallo im Tierreich botritlt, so zahlt sie zu der in den

Kreis der Coelenteratcu gehörigen Klasse der Anthosoen oder Komllenpolypen, und zwar

za deren (abgeedien von den nur fossil bekannten mgoeen Korallen) erster Ordnung,

deijenigen der Aloyonarien oder Oktaktinien, deren Körper, wie wir es auch oben bei

der edlen Koralle gesi Ii*n habt n, ruu Ii der Achtzahl regelmässig eingeteilt ist, In dieser

Oulr.iinir bildet die (iiin ini,' ( uralliiini einen Teil der Familie der Kindenkurallen oiler

üorgonidcD. Eine, und zwar die wichtigste Art dieses Geschlechts ist die Edelkoralle, das

Gorallium rubrum Lamark, das, wie wfa* oben gesehen habni, nach ^m Torgaugo von

Llnn6 audi als Gorallium notnle, Mber als Isis nobilis, beieichnet worden ist

Die Edelkoralle, die immer nur in einseinen kleineren Stücken vorkommt, unter»

scheidet sich in ihrer Organisation nicht unwesentlich von den rifTbauenden Korallen,

deren zu uncehetrerer Grösse anwarlisende und in beträchtlidifr Zahl zusammen-

gewachsene Stöcke, vorzugsweise der Abteilung der Madreporarien angehorig, die Eoralleii-

rifie und -Inseln (Atolls) der wannen Meere, bsaondeis des Stillen Ozeans, bilden, die hier

der Sehiffidiri oft so verderblich werden. Die riffbildenden Korallen sind alle nach der

Sechssahl statt nach der Acbtzahl gebaut. So haben z. B. ihre Polypen nicht acht, son-

dern sechs, zwölf oder noch mehr Fangarme um die lHutuloffnung herumstehen, deren Zahl

immer ein Vieira« lies der Sechs beträgt. Sie bilden mit den in den Scewassemquarien

Bauer, Kdelaieinknnde. 44
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ao vieltaeh bewuiitieiten, phichtig gefiiibtfcu, dt^r iiujiteiit; eutbehjeudeü Seeanemouen u ? w.

(Aktinien) und mit den manchmal ebenfalls zum Schmuck verwendeten eigeniiicheii

schwancea Sonllen der Gattung Anthipates, sowie mit noch anderen ähnlidi goiwuten

Tieren in der Elease der Anthosoen die dritte und letzte Ordnung, die der Hexaktinien

oder Zoentbarien. Di«^ kalkigen Stöcke der rilTbauenden Korallen sind fast ausuahmslos

if'in wpiss nnii iintf-i-iiioiiif ri ^^i' ii dadurch sofort von den roten Stocken der Kdelkorallen,

detii'ii iihrr M'ii^t in 'ti i bauiu- "iler «tranchartip^cn Hes^alt :^?rw»>ilpn srlu ubtiiicfi weHpu.

DaB Vorkommeu der Koralleu. Koralleub&uke. Wir haben nunniei]r noch

die Art und Weise dee Torkommens der Eonlleo, ihre Fundorte, die Gewinnung und

die Verarbeitung, sowie den Handel mit densdiben kur« zu betracbten.

Die Edelkoralle findet sich nicht einzeln, sondern stellenweise zu vielen neboneinander.

Kine soh lu- Ansammln ni.' wird ein Koralleiifeld oder eine Korallenbank genannt; deren Aus-

(k'httuii^^ kann einige Kiiomett-r hetnifren. Die Korallenbäumchen bilden hier mit Tangen

zusammen unterseelächo Wuliler, in denen auch zahlreiche andere Tiere leben, denen die

fleiediige Haut der Korallen teilweise zur Kabruog dient Die Stdcke sitzen meist auf

Spalten und Klüften, aotvie in Höhlen in den Gesteinen, welche die Kfisten und den

Untergnuid des Meeres bilden. Sie bevorzugen dabei Felswände, die nach Süden

gerichtet sind, fehlen aber auch auf solchen nicht, die nach Osten und Westen sehen;

gegpn Norden pflegen -iich aber keine Korallen anzusiedeln. Wahrscheinlich ist die echtö

Edelkoruile, das C'urallium rubrum IjOI»., ganz auf dus Mittelmeer mit Einschiuss des

Adriatisohen' Meeres beschxttnkt; die andwwlrts Totkommenden roten Etnallen gehören

wohl, auch wenn sie der echten Edelkoralie sehr ihnlich sind, anderen Arten an, die wir

unten noch im Vorbeigehen kennen lernen werden.

Die Tiefe, in der die Korallen leben, ist sehr verschieden. Sie schwankt zwischen

3 ni und 300 ni, doc h findet man höher als 30 m nur wenige und ebenso tiefer als "Simi ro,

wo aber ebenfalls imnjerhin n<ich steUeiiweise einige augetroflen werden. In so grosser

Tiefe ist die Entwicklung langsam und die Stöcke bleiben klein, auch i&t die Farbe

blas». Der Strich, in dem sidi die meisten und schönsten Stöcke finden ^ in dem sich

also die Fisdberei in der Hauptsache bewegt, geht Ton SO bis zu 50 m, doch ist das

nicht an allen Oiien ganz gleich. So werden in der Strasse von Messina die eigiebigsten

Bänke bei 12(t m angetroffen.

Was die Verbreitung der Korailenfelder anbelangt, so ist diese nicht zu jeder Zeit

genau dieselbe, und auch die Fischerei wird nicht immer an den nämlichen Orten betrieben.

B&nke, die früher ergiebig waren, worden auq;eAscht, oder kamen aus anderen Gründen

allmählich zur Eisdiöpfung,. oder sie mussten aus irgend welchen Uisadien verisasen

werden, meist weil das Meer an der betreffenden Stelle zu bewegt und daher die Fischerw

zu gefährlich ist. D»geu^f>n wurfl^n vielfach neue Felder entdeckt und durch ihren Ertrag

der Ausfall, der durch den \ t :liist anderer Felder entstand, gedeckt. In kurzer Übersicht

hind als Koraüeu führend die tolgcudeu Teile dei> Mittelmeeres bekannt, die wir unten

etwas «ingehender betraditen worden. Es sind die Kürten des östlichen Algier und die

von Tunis; die ganze Umgebung von Sardinien und Koisika auf der Westseite, während

die Ostseite beider Inseln nur wenige oder gar keine Korallen liefert; dn Teil der Süd-

und Westküste von Sicilien, sowie die Meerenge von Messina, von wo nns sich die Ko-

rallenfelder an der ganzen italienischen Westküste hinziehen, sich dann an den Ufern

der Provence fortsetzen und sich auch längs der ganzen spanischen Mittelmeerküste, ein-
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scblieadidi der Umgebungr d«r Balearen, wiederfinden. Die italienische Ostküste im Adri»-

tiscben Meer ist selir arm an Korallen, eine gewisse Menge findet sieb aber an der

gegen überlief^ndon duliuatinischen Küste zu i . den Zara und Ragusa; sie sind aber hier

im 'J^\r^7.r^^) so sparsam und auch meht kUAu. da^^s sie selten gesucht wcnlen. Unbe-

deutend ist auch das Vorkommen weiter östlich in den Meeren um Kortu und um Cypcrn,

sowie an einzelnen Punkten vor Kleinasien.

Am wichtigsten nnd ertragreichsten ist die algeriscb^-tunedscbe Küste. Hier werden

jährlich etwa lOOUO Itg EonUlen gewonnen. Die Korallen führende Strecke geht nnr vom
Kap Ferro (Cap de Fer) etwas westlich von Bona in östlicher Riclitung bis zum Kap
Bon und von hier süillit-h in dfr kleinen Syrte bis in dlp rrf^'.inl von Sfax. Am
westlichen Teil der Küste vun Algier, also westlich vom Kap Fcri ), simi trotz vi»'lfacher

Nachforschungen noch keine Korallenbänke gefunden worden. Da, wu Korallen Tor-

kommen, geht die Fiscbeiei bis 6 und sogar H Meilen in das Meer hinein und bewegt

sich in Tiefen, die awisdien 90 und 900 Fuss schwankt Die aus grösseren Tiefen

kommenden Kor t I!< n sind blasser und nicht so glfinsend, als die aus geringerer Tiefe,

wie «io vielfach an der italienischen Küstt» vnrlcommen. In den trr'nannten Gegenrlr-n ist

schon vor Jahrhunderten ein reger Fischereibetrieb gewesen, vieiiacli gestört oder auch

zeitweise ganz verhindert durch die jene Küsten bcherrscheuden ßarbajreskeu. Frliher

war der Hanptsammelplatz itlr die Fischeretflotte die Insel Tikbarcaf nahe der Kttste nnd

ungefähr in der Fortsetzung der algerisch -tunesischen Grrenze gelegen. Auch jetat ist

diese sowie die der K&ste etwas femer liegende Insel üalita noch von Bedeutung, am
wichtigsten i^t aber geirenwärtig für die Gewintiung der Krrjillon die benachbarte alge-

rische Küstenstadt La Calle, wo Hie französische Regierung allf ui tglichen Einrichtungen

zur Förderung dieser Industrie bei ihren Landesangehörigen gctroHen hat. Andere Punkte,

in deren Nihe ertngrdche Kanülenbfinke liegen, sind TieiUe-Calle oder Bastion de Fhuce,

eine früher snm Schutz der Korallenfiacher angelegte Befestigung, femer das Kap Bosa,

wenig westlich von La Calle und noch etwas weiter nach "\Vi st* ii ilw Bucht von Bona,

wo Bona selbst, sodann Calle-Traversa und andere Punkte, weiterhin das Cap de Garde

und das Cap de Fer, die, soweit jetzt bekannt, westlichste Grenze des Korallenvorkonitneus

in jenen Meeren, wichtig sind. Gegen Osten ist die Küste von Biserta zu erwähnen,

sodann die Gegend etwas südlich Tom Kap Bon bei Kelibia und weiter im Sflden Man-

auria (Sidi Mensur), etwas nördlich von Slkx, gegenüber den Kerkrana-Inseln, im Golfe

von Gabes gelegen. Nach der Form sind die afrikanischen Korallen namentlich den

sicilianischen gegenüber daduR'h ausgezeichnet, dass der sich wie eine Säule erhebende,

Aveniir gebogene Stamm von Strecke zu Strecke sehr geradlinig vorlanfendc Äste tragt,

was für die Verarbeitung besonders günstig ist, da wenig Abfall entsteht. Manche Stöcke

von hier sehen aus wie eine Hand mit aua!geetreckten Fingern«

Ertragreich sind besondeis in den letzten Jahren auch die sicilianischen Ktlstea

gewesen. Südlich von Sidlien liegen die kleinen Inseln Lmosa und Pantelleria, in deren

Xähe man Korallen gefunden hat. Dasselbe ist der Fall zwischen Malta und dem die

Südspitzc von Sicilicn bildenden Kap Passero. Die wichtigsten Fundstätten liegen aber

bei Sciacca etwas weitiicLi von Girgenti, wo seit der Mitte der siebziger Jahre gefischt

wird, sodann auch an der Westküste bei Trapani und den nabcgrle>;enen Aegaden. Bei

Sdacca sind drei Bfinke von verschiedener GrOese und in einer mittleren Tiefe von

circa 200 m (148 bis 821 m) bekannt. Merkwürdig und abweichend von den anderen
44*
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Eorallenfeldera ist der L instand, dass hier alle Korallen tot und iüi'er Rinde beraubt

Bind Die Fdge daT(« ist, dass viele Stacke mImhi Shn sdiöiie rote F«rbe verloiwi

haben und Bchwm geworden eind, wodurch der Wert auf dnen aebr geringen Betrug

horuDtersaDk. Dieser Pioeett schreitet immer weiter fort. Seit der Entdeckung der

Bänke im Jahre 1875 bat man schon am Anfang und noch mehr in der SJitte der acht-

ziger Jahre eine starke Vprschlechterung dor QtiaÜtiit beobachtet, zudem seht der Vorrat

aus Mangel an Erneuerung durch Nachwacijsen junger Ötdcke rasch seiner vollkommeneu

Erschöpfung entgegen. Die Ursache des Abeterbens liegt wohl darin, dass die Korallen

mit einer Scfalammechidit bedeckt sind; diese ist ihnen, die zu ihiem Leben stetig sidi

ernenemdes fnechee und reines Wasser brauchen, TerderbUch geworden. Hau bringt

diese Schlammbedeckung in Verbindung mit den heftigen, mehr als 3 Monate dauernden

unterseeischen vulkanischen Eruptionen, die im Jahre 1831 in der Mitte zwisclu n Pantel-

leria und Sciaeca stattfanden. Diese veranlassten hier die Entstehung der jet^t wieder

verschwundenen kleinen Kraterinsel Ferdinandea (Graliam oder Julia) und bedeckten

höchst wahrsdieinlich auf weite Erstrecknng den Meeresboden mit feinen Tulkaniscben

Aschen, die jetst jenen Schlamm bilden. Die Stöcke von Sciaeca sind eo stsrk gebogen,

dass es dem Gebrauche hinderlich ist, denn bei der Verarbeitung zu den gewöhnlichen

Zwecken gellt ein oiIii'IiücIk r Teil al> Abfall verloren und nur Feiten i^-t es, das*: zu

irgend einem besonderen Kunstgegenstande gerade diese starke Krümmung sich eignet.

Auch die kleinen Inseln nördlich von Sicilien, Ustica uud die Laparea (Lipari, Vul-

cano, Stromboli, BssHttzso und die anderen) haben Konllrobfinke, zum Teil von xiem-

lichem Beichtum, in ihrer NShe, deren Befischnng aber durch das vielfiich stOrmiecbe

Meer sehr gehindert und an manchen Stellen ganz unmöglich gemacht ist. Wichtiger als

diese >iiiil die Fundorte in der Strasse von Messina. Sie er^tm-k'-n >!• Ii, wie schon ohpti

erwähnt wurde, von der nördlichen Spitze von Sicilien, dem Kap Farn. sfH-hs Mi^'lien

nach Süden, noch di'ei Miglieu über Messina hinaus bis gegenüber von L hicsa della Grotta,

und sogar noch weiter südlich, bei San Stefiino^ sind Korallen Torgekommen.

Dassdbe ist der Fall an der gegenttberli^enden kalabriscben Kflste, besondere hta

Scilla und l'almi, wo die Korallen wegen der Schönheit ihrer Farbe besonderen Wert

haben, sowie nördlich davon bis zum Kap Vaticano und Tropen wwl im Golfe von San

Eufemia, ebenso aber auch südlich bei Altafiumana am Kap deirArmi und sonst in der

Gegend von Melito, am Kap Spartivento, Kap Bruzzanu und bis mm ivap Ilizzuto ani

Golf von Squillace, sowie weit^hin bis aum Kap Santa Maria di Leuco, das den Ootf von

Tarent nördlich begrenzt.

Auch im Golf von Neapel ^od f&nf bis sechs MIglien vom Ufer mehrere Kotallen«

bSnke bekannt, so in der Niihe von Capri, bei der kleinen Insel Nisida zwischen dem

Pausilipp und Pozzunli und beim Kap Miseno, sowie bei Ischia, ferner zwischen Neapel

und Vico E(juense bei (Jastellamiire auf dem Vorgebirge von Sorrent

Yen erheblicher Bedeutung, um wichtigsten nach den uordafrikanischen Korallen-

fischereien, sind seit langer Zeit die in den Gewissem, welche die Insel Ssrdinien und

zum Teil auch Korsika umgeben, aber fiist nur auf der West-, nicht auf der Ostseite.

Im Süden von Sardinien sind die Inseln San Pietro mit der Ortschaft Carloforte, San

Antioco utul d> I Toro zu erwühnpn, weiler nördlich das Kap San Mnn-o und der Küsten-

strich zwisciitn und Al..;liv'io. Noch reicher ist aber die Strasse von Bonifiacio,

zwischen Sardinien und Korsika. Auf sardinischer Seite werden hier an der Insel Asioaro,
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bei Castelsardü, Longosardu, um] um die Iiisuln Maildalü[i;i und Cujueni. auf korsikatiischer

Seite bei Bouifueiu Koralleu gewonnen, und von hier an längs des ganzen Westufers der

letzteren Insel bis tu ihrer Nordspitze, dem Kap Corae, so im Heerbusen von Proitriano

{OcSt von Yelinco) und an vielen anderen Orten. Auf der Ostseite von Sardinien kennt

man Korallen nur in spärlicher Zahl beim Kap Corallo, auf der Ostseite von Korsika

sind pnr kpiiif hckaiint. Da<rpgen findet man wieder eine gewip<?(> Menge um die Ingeln

Elba und tiigiio, sowie uu dor gegenüberliegondcn toskanisf Ikmi Kiisre, zwischon deni

Monte Argentaro im Süden und San Stefano im Nurdea. Hier liegt auch das scliou von

Plinius wegen seiner KoraUenfitdierei genannte Alaidonia (sAnwionia). Bndiidi ist

an der teskaniscben Küste noch der Strich zwiscben Cedna im Süden, bei livomo, und

La Spezia im Norden zu nennen. Besonders der Monte Nero bei Uvomo war fMher

nicht unwichtig, die Fischr-rd scheint hier tihw jttzt aufgehört zu haben.

In Ktiinkreich sind Korallenb^nke von ringer Wiohtisrkeit an der Küste der Pm-

vence bekannt, besonders in der Umgebung der Hyerisclien Inseln, bei Toulon, sowie auf

beiden Sdten des Golfes von 8t Trupez, südlich von Cannes. Etwas weiter westlich sind

bei der Pointe Riehe, Ostlich von den BhdnemQndungen Funde gemacht worden. Die

französischen Korallen pflegen kurz und dick zu sein, vielfadi erhebt tich aber auch auf

dem sehr breiten Fasse eine grOseere Anzahl dünner Zwdge^ so dass das Ganze wie ein

Haarschopf aussieht.

Nicht ganz ohne Bedeutung sind stbliesslicb noch die Korallenbiinke au der spanischen

KUsto in den Provinzen Katalonien, Valencia, Murcia und Granada, von der französischen

Grenze an bis Gibraltar. Die wichtigsten Punkte sind ganz im Korden, beim Kap do

Creus, im Golf de Rosas, beim Kap B«gur und beim Kap Sebastiano, sowie bä Palamos,

alle nahe dem 42. fireitegrade. Nicht zu verge^n sind die Meere, die die ßalearen um*

gehen. In Spanien sind Stöcke hSufig, bei denen am dem breiton Fusse mehi-ere ver-

ästelte istämme säulenförmig bervorwachseo. Die spanischen Korallen sind vielfach be-

sonders intensiv rot gefarbL

Von mandien Schriftstdlem, namentlich von solchen des Altertums (Plinius), werden

edle Korallen aucb ans anderen Gegenden, besonders ans dem Boten Uea und aus den

indischen Meeren, erwähnt Es scheint aber, als ob sie dort, wenigstens heutzutage, nicht

mein- vorkfunen, während liff'bildend'' KnrailiMi in diesen Teilen des Oceans sich massen-

haft eiitwiekeln. Wenn uIht aueii die eehte Kdelkornlle (Cnialliani l ubrnni) wohl auf das

Mittelraeer besciininkt ist, .so iuiiuiien doch den dortigen sehr iihniiche Korallen, die aber

wohl alle anderen Arten angeboren, auch sonst vor. Sie werden in manchen G^enden

gleichfalls gefischt und in derselben Weise wie jene verarbeitet Eine besondere Art,

Corallium Lubrani, sollen die Korallen bilden, die seit einiger Zeit bei den Capverden,

besonders bei der Insel Sao Thiago gewonnen werden und die auch in der Nähe der

Kanaren vorkommen. Die Fipchereien bei Säo Thiasro. 90 bis IJMim tief und 4iJi' bis

iU(A> m von der Küste entfernt, hat in den siebziger Jahren der Italiener Antonio

Lubrano eingerichtet, nach dem die Koralle ihren Kamen erhalten hat Auch b« den

Sandwichinseln findet sich eine rote Koralle, deren Stöcke aber weniger intensiv gefitrbt

sind, als die der EdeUtonlle. Sa» sind mdst hell rosarot bis weiss und ihre Endoi spitzen

sich scharf zu, vvas liei der 5!ittelroeerkoralle nicht der Fall ist. Zu derselben Art gehört

wahrscheinlich auch die Koralle, die pen^enwilrtii,' unter dem Namen der japanischen in

den Handel gebracht wird. Es ist das Corallium secundum Danas, von dem auch das
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Curallium Juhnstoni Grav.s, das iu der Xabo von Madeira vorküniint, schwerlich wesent-

lich TMSchieden ist Alle diese ausserhalb des Mittelmeeies lebenden Kocallen stehen,

wenn sie audi immerhin nicht ganz ohne Bedeutung sind, doch bezfiglich ihres Handels*

wertes so weit hinter der Edelkoralle zurück^ dass sie im folgenden nicht weiter berück-

sichtitrt zu i" ni''' ";:

Die Korailentischerei. Verwendung der Korallen. Handel. l»if' Koralleii-

fischerei wird m gan/- eigenaiiiger Weise betriebeu und ist mit keiner anderen Art vuu

Ftscheict zu vergleichen. Sie findet in den sechs Sommermonaten, nur ausnahmsweise

das ganse Jahr hindurch, statt "Wenn die StQrme des Herbstes kommen, wird die Sache

meistens %u irefäfirlioh: die SchilTe keliren dann mit ihm Beute nach Hause surflck, um
im Krühjahr ihre Ja^jd^riinde wieder aiif/usuLlicn.

Diese RrhifTe werden zur Korallenfischerei eigens hers:e=ff'I!t und pleiehen einander

kusjierlieii und lu der Eiuriclitung in allen weseuÜicheu l'unkten. Es sind suhr solid

gebaute, seetOchtige, schnellsegelnde, übrigens im Notfalle auch durch Rudern su be-

wegende Barken von verschiedener Grosse mit einem Gehalt von 6 bis 16 Tonnen, deren

grösste eine iJing© von 13 bis 14, eine Breite von 3'/^ und einen Tiefgang von 1' j m
hal)en. Sie führen eine Bemannunj: von sechs bis zwölf Personen, die bei kärglichem

Lohne eine täglich 1* stündige harte Arbeit zu leisten haben. Selten sind ganz kleine

Boote unter sechs Tonnen, die mit zwei bis drei Leuten den Fang betreiben.

Die IiAi^erei findet meist etwa vier bis sechs Seemeilen vom Lande statt In ge-

ringer Tiefe, bis höchstens 10 m und nahe dem Ufer, geschieht die Arbeit zuweilen durch

Taucher, aber die Menge der so gewonnenen Korallen ist gering, da die meisten und

schönsten in grosseren Tiefen vorkommen, die auch bei der zweekmSssigsten Einrichtung

füi" die Taucherei nicht mehr zug-itiglirh »-ind.

Für solche grosse Tiefen haben die Korallenfischer wahrscheinlich schon seit Jahr-

hunderten ein eigenartiges Instrument, das gegenwanig fast ausschliesslich in allen Teilen

des Uittekneeres benutzt wird und neben dem alle anderen Fanggeiüte von nnteigeordneter

Bedeutung sind. JSs wird von den Italienern mit dem Namen Ingegno, von den Frovew^len

als Engin bezeichnet. Sein Bau und seine Anwendung sind in allen Teilen des Mittd-

merif^< ziemlich gleich; Abweichungen sind zwar vorhanden, aber diese sind nur un*

wes,etitiich.

Dieses Hauptiiistrunieut besteht aus zwei gleichen, soliden Balken aus Eichenholz,

deren Linge auf grossen Barken 2^, und auweilen sogar mehr Meter, auf klonen oft

nicht voll 1 m betrügt Diese sind in der Mitte krenzwtise fest miteinander verbunden,

so dass von hier vier gleich lange, nach den Enden zu dünner werdende Arme unter

rechten Winkeln ;iii>l -Ii' i: Tu deren Yereinigungspunkten ist ein schwerer Strin . ein

Bleiklotz od*^i ir::>'nd ein anderer schwerer Kr)rppr befestigt, der die ganze .Maschine im

Wasser zum Sinken bringt; iu neuerer Zeit wei^ien die vier Arme nicht i>elteu in ein

schweres Eisenstfiek eingelassen, das dann denselben Dienst thut

An jedem der vier Arme ist aussen in einer ringsherum gehenden Kerbe ^ne starke

Leine von ti bis 8 m liinge mit ihrem einen Ende festgebunden und im Kreuzpunkt

der Balken hängt eine fünfte, noch längere. An dieser Leine sind in gewissen Zwischen-

räumen die '^irenfü' hen Fangapparate angebracht Dies sind sehr grobe, viereckige Netze

mit einer Alaschenweite von mehreren Centimetern, die aus fingerdicken, nur wenig zu-

sammengedrehtra Hanfschnüren gestrickt sind. Jedes derselben wird an dner Seite zu-



sammenpenonimen und fest zusammengebundon ; <]> 1iilf!'»n 'j^i auf einrr Soitf- offene,

qnnstpniirtige SdiniirbiiiKiel, vfrj^Hfirhbar den qaasteiiHrtigen Geräten, mit denen mati die

A t^rderke der Stliiil« anfzuwisdieii prtcfrt. üie liinge dieser Quasten ist je nach der

GrOsse des Ingegno, veisebieden und geht bis zu, ja mweilen bte fiber 2 m. J«de Leine

trügt in sweckmässigen Abstunden eine gewisse Anzuhl derselben, so düsa an einer Maschine

30 bis 40 befeRtigt sind ; dazwischen iiängen noch Ähnliche, aber feinen» und engmaschigere

Apparate, die meist aus alten Sardinonnetzcn hergestellt werden.

Beim Fischen wird das Ingegnn vom T>pi'k der Barke aus an einem langen festen

Seil ins "Wasser geworfen, wobei sicii die NetzquHSten mit ilirem freien Ende horizontal

ausbreiten und so eine je nach ihrer Länge n)ehr oder weniger grosse Fläche auf dem

'Wseser, später auf dem Meereagmnde bedecken, wenn die Maschine infolge ihres Oe-

widils auf den Boden gesunken ist Hier verwickeln aidi die herronagenden Stellen

(k's.'^elben, also vor allem die auf dem Grande waciisenden Forallenbäumchen, aber luit

diesen auch andere Tiere, Gesteinszacken und Pflanzen u. s. w in rü. N'rt/.r-, namentlich

in die grohen, vveitmn?chi<je». »itul werden bei der Bewegung r]i r Hark'' ln-^'crissen. Die

Ijrüssercn ötiicke bleiben in den weiten Masclieu hängen, die kleineren fallen durch diese

hindurch und werden von den kleineren engmaschigeren Netz^ aufgefangen.

Die Handhabung des Ingegno ist ausserordentlich mühsam, um so mehr, je grösser

es isf, nnmentlieb unter der glühenden Sommereonne der nordafrikanischen Küste und

des ganzen Mittelmeeres. Je nachdem sie von grossen Barken aus mit einer Winde, oder

rnn Idc-non aus mit der Hnnd ^':r:4chii"hf , untf'rs'-'lH'idet nism \v<;h\ die gross** und rlie

kleinu 1 ischerei. Kin Ingegno lür eine grosse Barke wiegt mehr als 2 Centner; ein

solches für eine kleine entsprechend weniger. Die Netze hängen sich oft so fest am
lleeresboden an, dass ta» sich nicht mehr auf dem gewöhnlidiea Wege losreissen lassen.

Uan hat dann besondere Instrumente, um sie frei su machen. Aber audi so gelingt es

nicht immer, und die Maschine mit dem daran befestigten Seil ist verloren, was für den

l-isch^r. wenn es sich um ein grosses Ingegno handelt, allein für dieses einen Verlust

von 2<«i iM'unken hpflr-utct.

Jedesmal, wenn das ingegno ausgeworfen ist, bleibt es eine Zeit lang im Wasser und

der Fischer macht verschiedene Operationen, um seine Wirkung möglichst tu atdgem.

Wenn die Barke eine gewiss« Strecke zurückgelegt hat, wird es eingenommen; die Beute

wkd ausgesucht und die sehr starker Abnutsung unterworfenen Netabandel erneuert

Dadurch geht jedesmal ziemlich viel Zeit verloren, mehr oder weniger, je nach den

günstigeren oder minder gün.stiLrf n ITm.ständen. In einer Tagestour kann so ptn 7- bis

! 4 maliges Auswerfen und Kinholiii <lf?? FHns:;ipP'*^^'*''* stattfinden, nur in seltetun

Kiiiien i*»t es utter möglich. Kleine Barken geiien nach vullbrachtem Tageswerk ans Land,

grössere bleiben in See, stets nadi Bedarf ihrm Standort wechselnd, bis sie zur Ter^

proviantierung oder um Schäden auszubessern u. a w. einen Hafen anftusnehen ge-

nötigt sind.

T)ie Korallenfiscberei ist ein fast ausschlie.sslich italienischer Erworbszwcig. Beinahe

alle Barken werden in Ttnlieri i^rlKuit und iH'' all>'rmrMstf^ii hrjbon ihre Hfimat in ita-

lienischen Häfen. In tien aciit/iger Jaiiren waren es der«.'U etwa 4(ji>, daiuiiter 2UO kleine

und 260 gro^. Der wichtigtse Hafen ist Torre del Greco bei Neapel, von wo aiy^rlich

300 Barken ausgeben, dann folgen mit viel geringeren Zahlen Santa Matgherita dstlich

von Oenua an der Riviera dl Levante 0«tzt 49, vor 50 Jahren waren es 200), Algha«
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und CarJoforte in i^ardiniea (je lü}, Trapani (8), Livorno (0) und Mesiiiiia (3 Barket.

IttdeBBen werfen audi etwas, aber unwesenUicli abweicbeudc Zahlen angegeben.
Da die wichtigsten fifiuke im Bereiche des franzödecben Gebietes an der nordafirib'

niscben Küste Uegen, «o hat die fraDcteiscbe Begieruog von jeher die grösatea An-

strengUDgen gcmncht, die Korallcnfischerei nach Algerien hinüberzuziehen. Dies ist ilr

auch in nourrrr Zeit diircli veri^chiodpne zweckmässige Einrichfmir^pn zur Hebung d--

Betrit'lies» imd Daineiitlich dnnh wiilitiL-^'» Vprgünstip;un!ren ;ui iMlienische Fisc}}er in».'-

weit gduDgeu, dass eine nicht geringe /zahl von diesen mit ihren Barken nach La Calle

und in andere afrikanische Häfen fibeigesiedelt ist und die fransJisische Flagge aa>

genommen hat Ton dort Maren jetzt unter dieser Ftagge etwa 100 Barken aus« dh

aber ebenfUls aCe noch duix^haus mit Italienern bemannt sind. Nur der 'erllältni^^^KLsä^

geringe Ertrag der provem.alischen Küste wird von Franzosen gewonnen, und ebens.»

wird die spanische Küstr nirlit von [falienern, sondoni von Landeseinf^-fboreueu aus-

gebeutet, die mit etwa liu itleiiiti» Barken meiüt den sogenannten kleinen Fmif^ betreiben.

Die Menge der ron einer Barke in einem Jahresbetrieb gewonnenen Korallen ist

natürlich nach den Umständen sehr verschieden. Kidit geringen Einfluss bat der Ort,

wo gefischt wird , sowohl in Bezug auf die Menge als auf die Güte, die such Jndeaseii

vielfach gegenseitig bis zu einem gewissen Grade ausgleichen. Nach einem mittleren

Durchschnitt crntrt oino Rarko an rlor afrik;iiii?chen Küste im Jaiiro 350 \;g im W rt

von 75 Franken das Kili ^raniiii. an der sardioiscben Küste 100 kg zu 50 Fraakeu und bei

Korsika 210 kg zu 45 Franken u. s. w.

Die Gesamtmenge der EoraUen, die ron Barkm unter italienischer Flagge im

Jahre gewonnen wurden, betrug im verflossenen Jahrsehnt roiadesteos 56000 kg im

Werte von 4200000 Franken. In Algier wurden jahrlich 10000 kg im Werte too

750000 Franken erbeutet. Die 60 spanischen Barken «langten 120(0 kg, deren Wert

sich auf ^(X)0()0 Franken bezifferte. Insgesamt kann man den Ertrag der nii-lir jM//e-

niprlu n H.trken auf 22000 kg im Werte von 1 550000 Frauken schätzen, so dass in dem

geuauuten Zeitraum juhrlidi im Alittel 78000 kg Korallen gewonnen wurden, deren Wert

5750000 Franken betrog.

Die Ton den Fischern in den Handel gebrachten Korallen werden beim Verkauf in

venchiedene Sorten geteilt, die einen natürlich etwas .schwankenden mittleren Maiktprets

haben. Selbstverständlich ist dieser Preis weit geringer, als wenn die Koralle, später zu

Schmuck verarbeitet, in die Hiinde des grossen Publikums übeigeht.

Diese Sorten sind die folgenden:

1) Tote oder verfaulte Korallen. Es sind die am Fdsen angewachamen

dicken und braten Possteile der Stöcke mit deren unmittelbar benachbartem unterem Ende.

Diese Stücke, an denen oft noch das Gesten httngt, auf dem die Koralle festgesessen hatte,

sind meist derart von anderen Meerestieren überkrustet, dass man die Qualität schwer

beurteilen kann. Der Ankauf dieser Sorte, von der 1 kg 5 hh 20 Franke n kostet, gleicht

daher einem Glücksspiel. Oft kommen sehr wertvolle Stücke aus der unscheinbaren Hüllü

heraus. Die breiten Fussblätter werden nicht selten zu kleinen Schalen verarbeitet.

2) Schwarze Korallen. Hierher gehören bis InmHi oder wenigstens bis «eit

hinein schwarz gewordene Stöcke, die Trauerschmuck geben. Ein Kilo kostet bei ga^

Beschaffenheit 12 bis 15 Franken. Von einer anderen schwarzen Koralle wird noch unten

die Rede sein.
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3) Gewöbniicbe rote Qualit&t Es ist die Hnuptmasse des roten Materials ton

alleu Fonnon, Grössen und Fnrbcnnunnoon, j^anze Stöcke und Bruchstücke. "W-Y-'t^n diesen

grossen Ver?rhipdpnheiten gebeu aucli die Pitise weit auseinander und betragen 45 bis

7ü Franken pro Kilo.

4) Attsge.wihlte Stücke. Besraden whttae und grosse StUcke werden getrennt

gehalten nnd entweder einzeln oder ebenfalls in Pertien dem Oewichte nach Teri^aiifl

Der Prris steigt hier auf 500 Franken und noch höher für das Kilogramm.

Unter den Eigenschuften, die den Treis einzelner Stücke wesentlicli mit bedingen,

steht (li^ Faibe obenan, deron Nuancen wir schon früher kennen gelernt haben Sie

ist natürlich der Mode utitft w(jrfen. In früiieren Zeiten waren die lebhaft roten Stöcke

besonders geschätzL Heut/utagu ist es in Europa vor allem das liebliche frische Rosa,

das die Italiener peUe d'ongelo (Engelbautfarbe) nennen und dasselbe ist in den beiden

L&ndem der FUl, die iot VeAnndi der Korallen obenan stehen, Ostindien und China.

Gutgeformte Stücke von dieser Farbe können schon bei geringer Grösse einen Wert von

100 Franken und mehr haben. Aber allerdinc:?! zpigpn nicht alle TTtlkf r dLn-ell>i n Ge-

scbmaok; die Araber /. B. bevorzugen noch lieut/.utairt' die lebhaft mton Xnanmi.

Wie die Gewinnung, so liegt auch die Verarbeitung der Korallen wesentlich in

den Händen der Italienef. Nur wenig veibreitet ist dieser Indnstriesweig in Spamen

und auch in Frankreich; hier werden dagegen viele in Italien verarbeitete Korallen in

Scbmuckstacke gefasst, was zvm Teil mit Diamanten und anderen Edelsteinen zusammen

geschieht. In Italien sind etwa 60 Werkstätten, in denen ungefähr 6000 männliche und

namentlich weibürhe Arbeit'T beschitftiq't werden. \\m alle möglichen Opn^enstände, nament-

lich Schnun ksiu lien. lierzusteiien, die von hier aus in die ganzu Welt gehen. Auch in

der Verarbeitung stellt, wie bei der Fischerei, Torre del Greco voran. Hier allein sind

in 40 Etablissements 3200 Arbeiter, darunter 2800 weibliche, thätig. Andere Orte, die

noch Krwfihnung verdienen, sind Genna, Neapel, Uvomo und Trapani und bis zu einem

gewissen Grade auch Rom.

Die hauptsächlichste aus Korallen dargestellte Handelsware >:nd eiösseie oflpr kleinere

durchbohrte Stücke von vt rsrliie lener Form, die, auf Schnüre i^ezogen. als liairi- nnd

Armbänder, Rosenkränze u. s. w. benutzt werden. Speciell sind es Perleu von kugelrunder

und sogenannte Oliven von ovaler Forai, gross, mittel oder klein, mit oder ohne Facetten.

Letstere und g^nwirtig weniger beliebt, als am Anfange dieses Jahihunderts. Arabische

Korallen sind lYt bis 2 cm lange, der LKnge nach durchbohrte, sonst nicht weiter be-

arbeitete Stücke; diese werden auf langen Schnüren zu sogenannten Bajadei-en gefasst,

die im Orient vielfadi ;)1s Gürtel getragen werden. Auch querdurchbobrte Stücke dieser

Art werden vieltacl» hergestellt.

Sehr kunstfertig sind die Italiener in der Herstellung geschnitzter Sachen in Form

von Kameen, von Blumen, Tieren, menschlidien Figuren u. s. w. Sie wissen dabei die

kleinen ünTegelmfissigkeitai des Materiales ftusserst geschickt sur Hwvorbringong ver*

schicdenartiger Effekte zu verwenden. Solche Gegenstände werden ( iitwt der einzeln in

Broschen, Nadeln u. s. w . gefasst oder ebenfalls in Arm- und Halsbänder eingereiht

Kleine Enden vi n Zwei^ren sieht man vielfach poliert in ihrer natürlichen Form zu Uhr-

gehängen, zu Nudeln u. s. \v. verarbeitet und ähnlicher Verwendungen giebt es noch viele.

Grosse Stücke geben nicht selten GrilTü zu Stöcken und Scbirmeii und ähnlidie

Sachen von erheblichoem Umfange. Sie wollen zuweilen, namentlich wenn die Qualität
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hei vormgend ht , iinsscrst kunstvoll geschnitzt und haben dann ein^n sHir hohen Wert.

So wird von einem driff für den Öouaenschirm der Königin von Italien berichtet, der

eioeD Wert ron 9000 FtaDkea bat.

Der Preis der ventrbeiteten Korallen ist natQrlicb sehr Terscbiedeu, weil hier su der

Qualität noch die mehr oder weniger kunstreiche Arbeit konnnt. Bei Hals- und Arm-

bändern hängt er von der Zaiil und Grösse der Perlen, und sehr wesentlich von der

rbereinstimnmnp: der Farbe dei^elben ab. Auf der Berliner internatiimalen Fisoherei-

uusstollung im Jnhre 18b<i war ein HaUband im Werte vou 120(M>0 Mark zu sehen.

Die yerwendun^ der Korallen ist zwar in Europa nicht gering, sehr viel erheb-

licher abor im Orient und beeooders in Indien und in China, wohin der grösste Teil der

Gesamtproduktion gebt

In Europa wird Korallensclimuck mehr von einzelnen und vür/.ugsweise von Kin-

dern <:etra}j:en; nur in frewisson Teilen von Italien, von Osterreich und Ungarn, von

Toien und besonders in Eussland gehört er zu den Zierraten der grossen Masse. In der

TOrkei dient er nicht allein zum i'utz von Männern und Frauen, sondern auch zur 'Ver-

zierung der Wände in den Wohnungen, sodann snni Schmuck der Pfeifen, Waffen,

des Fibrdegeschirres und andrer Gegenstände. Gross ist der Verbrauch in ganz Nord-

afrika, besonders in Marokko, ebenso in Arabien, während die E^pter die Korallen nieht

besondi r>i -;r-liätz<*n.

Die iViser Ii' 1h u K'orMlIcnschmuck sehr, ebenso die Japaner unri rhitu scn. Bei

letzteren werden Koraileu ganz allgemein vou Mannern und Frauen gftragen, unter

anderem machen sie aus besonders grossen und schCnen Stücken Engein auf MandatinenhQte,

und bezahlen dafür zuweilen unglaubliche Suromen. Am grüssten ist jedoch der Bedarf

in Ostindien; für mehrere Millionen Franken werden jährlich nach Bombay, Madras und

Kalkutta au!:irf»führt. In Indien wi iden sie zu Hals-, Arm- und Beinbändcm uiul Si ii>t zum

Schmuck benutzt, ebenso aber auch zu Kosenkränzen und Amuletten und besondere als

Todtcngabe, die dazu dienen soll, die böscu Geister vou den Leichen der Verstorbenen

fernzuhalten. Nicht pur/, gering ist auch die Ausfuhr nach Amerika, besonders nach

Sadaroerika, und nach Australien. Torliebe fUr Korallen herrscht im allgemdnen bei

Völki tii. flie schon auf einer gewissen Kultui-stufe stehen. Man hat schon Tersncbt,

Korallenperlen statt Glasperlen bei wilden Volkei-sehaften einzuführen, aber ganz ohne

Erfolg. Diese ziehen durchweg die glänzenderen «lud viel billigeren Glasperlen vor.

Der nicht geringe Wert der echten Korulleo hat die Anfertigung von Verfälschungen

zur Folge, die vielfach zu sehr billigem Preise in den Handel gebracht und den echten

unteigescboben werden. Häufig sind es Ferien aus rotgefärbtem Gyps, die sich aber

daran erkennen lassen, dass sie mit Säuren nicht aufbrausen. Auch gebrannte und rot-

gefärbte Knochen, .sowie mit Fischleim und Zinnober oder Uennige zusammengeknetetes

Maniiorpniver dient ZU demselben Zwecke, sogar runde Kugeln aus rotem Siegellack

kommen vor.

Wir haben oben schon von den schwarzen Korallen gesprochen. Es giebt aber

ausser den dort erwähnten schwarzen Exemplaren der Edelkoralle noch andere Ton der-

selben Farbe, die zuweilen zu Trauerscbrouck und zu anderen Zweckim verarbeitet werden.

Diese vi ii Xaiur schAvarze Koralle hat von den Z i 1 drn X imen Anthipathes spiralis

Pail. erhalten. Um die MuudötTnung der Pol;|)en stehen hier seeiis Faugarme, so dass
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sie der Abteilung clor Hexaktinien 7:n?fm*hnet worden innss. Im Innern scheidet sie

einen {rlänzend peehpchwnr/en verästelten bis zwei Fuss langen nud einige Znl! dicken Stock

voü huruigor, nicht von kalkiger Beschaffenheit aus. Wegen dieser letzteren lässt er sich

leidit biegen und daher in dnem Sttteke zu Arnringen q. s. w. TerArbtiten. Biese

schwane Koralle lebt im indisch«! Ozean; sie führt in jenen Groden den Namen

Akabar. Man benutzt sie dort, wo sie ausserordentlich geschützt ist, vielfadi, um r ptcr

für einheimische Könige und Ftirston herzustellen, daher der Name K>'»nigskoralle, den

sie eben)' ills führt Ähnliche Iformeu komtnßo auch im Mittelnieere vor, wo sie Giojetto

genannt werden.

An der Kamerun- und an dei Göldkfiate wurde frOhtt eine blane Koralle ge-

fischt und zu Schmucksachen verarbeitet; sie war dort bei den Negern sehr geschstzt.

Die Eingeborenen nannten «e Akori, von den Zoologen hat sie die Bezeichnung Allopora

subviolacea erhalten. Seit langer Zeit scheint diese blaue Koralle aber vom westafrika-

niscben Markte verschwunden cu sein, so dass dieser kürze Hinweis genügt.
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AlasniodoDta margaritifera fi73.

Albit 486; adulari&icrender 4Mft

Albitmondstein 486.

AlessandrinentUrkise 45(t.

Alcxandrit 34:»

Aiexandritkatzenauge 346.

Allopora -= blaue Koralle 6'J9.

Almandin (Granat: 400.

Almandiuspiiiell :>-t6

Amause 115. 1I7

I

Amazoiicnstein 4ho SiS!^ ^i>L

;
Ambro antique 6*26.

. Ambroid «27

Amethyst 542; falscher 5t7; ge-

brannter 104. &12. 547; occiden-

talischer542; orientalischer 333.

Amcthystmandein 544.

Amethy&tsappbir Violettrubin

I

I

Amorph ü.

I

Ampbibol

Amsterdamer (grosser Diamant)

283.

Andalusit 470.

Auorthit 480.

Ausatzsteile der Krystalle SSL

^

Anihipates - - schwarze Koralle

! üaa.

I

Antbracit &1L
Anthrax ao'i

Antwerpener Hose

Apatit >ioi-

Apyrit ^ sibirischer Turmalin 418.

A<(uamarin 362; orientalischer

132

;

sibirischer a£2.

Aijuamarin-Chrysolith 368

Arabische Steine 112.

Aragonit, faseriger üäl.

Arbeitssteinfliessen (Bernstein)

623.

1
Arciscuro (Farbe der Korallen)

6ai=

^

Arizonarubin 40H.

I

Arkansasdiamnntcn f>3«).

Arten des Glaazeii IL
Aschenbestandtcilß des Dianiants

135; des Bernsteins 606.

I
Aschentrerker 417

Ascbcnzieher 417.

Asterien ijL 321

Astcrismus liL

Atlatglanz ÜL
Atlasspat = Faserkalk r^a?

Atlasstein = Fascrkalk j'j7.

Atoll fifUL

Ätzen der Edelsteine lO'-'

i Ätzgrumi 102.

^

Aufbringen lül, 105.

I

Augenachat 57'J.

j

Augensteio ^- Augenachat 5''.>-

Augit = l'yroxen 50h.

Augusline, Diamantgrube am Kap
S37 HO

Auskolben

AusschlAgeln 23.

.\vanturin Mfi.

AvaiiturinfeMsii.it lai öM-
Avanturiuglas öi'>l.

.\vanturinquan:

Avicula margaritifera 673.

Axinit 16L

B.

' Babalpur, Diamanten von I7fi.

Badracheilum, Diamanten von

j
L2Ü.

,
Bagagcm, Diamanten von 184.

I

B&ggerstein (Bernstein) 616.

I BaghinÜuas, Diamanten vom 176.

i
Bahia, Diamanten von 198.

Bahias (Diamanten) 201.

Bajaderen (aus Korallen) 607.

Balasrubin (Spinell) SM.
BanaLfanpilly, Diamauten von 171.

Bana^uiipiiiygruppe 164.

Banaganpillysandstein 164

\
Haudachat blä.

I
Bandjaspis 565.

Barkly West, Diamanten von i09.

Barockpcrlen ÜH-

Barro läSL
' Bart (der Perlmuschel) fili

Bastard fiUS. 609: buntknochiger

609; ilobmiger -Grundstein

624; -Knibbel 624; knochiger

609; -Kund- 624] wolkiger fi<f2..
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HastÄrtlformen (Scbliftformen) Si
i'.aa!arii(.livpn fi2L

Iiasurdp«rleii

Uagtit liliL

IJa»ini8t»-iiic fifi, üIiL

UearbeituDg der Edelsteine durch

Atz*'!) 102; durch Bohren 100;

durch Brennen 102: auf der

DrcLhank 100; durch Färben

100. 591

:

durch Gravieren 100;

durch Schleifen £11.

Bockit -= Beekit &i5L

Beckit bbä.

BeiUtcin 516.

Beintürkis IM.
Beiraffhar, Diamanten von 17*

Bi'iwasser (Diaroantfarbe) — by*

wator 2Ü
Bellary, Diamanten von 169.

BerK >l- I'ichls (gr. Diamant)

Bergkry&tall bü.
Bcrgniuiia(;ony 6<>3. fiOC.

Bernstein fiOfi.; -Bastard 609; bir-

manischer 63<); blauer 609. 611 :

chemische Zusammcnsetzg. fiM:

Kinarhlosse 612; -Fiiiiias 620 :

fluhmigcr 609; flohmig-

klarer «ög ; fluorescierender

fiU ; grüner <;il

;

Handelssorten

623; indischer 631j -Klar 609;

klar-flohmiger 609: -Knochen

6<>9; knocbiKcr fiOa. 624: kumst-

farbigcr 609; massiver 607;

mexikanisch. 631

;

inUrliifr 628

:

pcrlfarbiger 609; physikalische

Kigcnschaften 607; rumänischer

629; runder 624

:

schaumiger

609: Bchwarzer f. 12 63» 631;

sixiliauischcr 630; sprSder 628;

-Trübe 609; unreifer 630; -Va-

rietftten ßQ!L

Bernsteinbaggerei ßli.

Bernsteinbergl>au 617.

Bernstcinbitumen 606.

Bernsteintirhte «12

Bomsteintirniss 607.

BernsteinKewiunung 612.

BernsteinKr.iberei 615

BenisteinhanUcI 6gi>.

Bcrnstcinimitationen

Bernsteininseln 1112.

Bernstcinkolophou 607.

Bertisteinkorallen 621.

Bernsteinlack 6i)7.

Bemsteinöl 606.

Bernsteinperleu 621.

Bernsteinplatten 624.

Bemsieinplatten. l'olanger filLL

I

Bemsteinregal MS. 1

i Bernsteinreiter 614.
|

I Bernsteinsaure fiOiLfiOL

I

Bemsteiosorten des Handels

I
Bfrnsttiritaucherei 6i'i

BemstelnvarietiUen 608.

Bemsteinverarbeitung 620

Bernsteinvermischungen 625.

Berqucn, Ludwig van 272. ,

Beryll 346: edler aifi. 362: goraei-
'

ner aiS.
|

Besondere Farbenerschcinungon :

j

lA.

Besondere Lichterscheinungen

' Birjpur, Diamanten von 175.

Birmanischer Bernstein 630.

Birmit 630.

I

Black cleavage (Diamanten) 2A&.

: Blätterbrucb afl.

1 Blatterdurchgang 'iiL

I
Blauer Bernstein 6fta. flli

Blaue Erde = Bernsteinscbicht

616

!
Blauer Jaspis 56ft.

Blauer Spinell 33S.
|

. Blauer Tumtalin -it?i

Blauspat Lazulitli

Bluc ground 219, 220. i

Blüo John QOL
Blue stufT 2ljL

Blutjaspis 577.

ßluUtein 603; l'erlen aus Bl. 679.
;

Bobrowkagranat Demantoid

! im '

Borkelstein (Ikrnstein) 021.

Bodenstein (Bernstein) 6'i4

Böhmischer Diamant (Bergkry-

SUII) ÖM (vergl. 162).
!

Böhmischer (iranat 405.

Böhmischer Rubin — Rosenquarz
'

j
Bobren dor Kdelsteine 100.

Bohren des Diaroants t>7a

Boort Boi t LLL lllL 246.

B'irostein 6i)7. '

Bort LH. U!L 2ilL
|

Bortkugeln 140
|

Boulders 22Ü,

Bouteillon&tein ^ Moliiawit 506.

Brabanter Roso 32.

Brack (Benistein) 626.

Braganza (zweifelhafter grosser

Diamant) ;jh2.

Brasilianischer Rubin 376. 382; ;

Sapphir HT.v
; h-maragd i21 ; 1

Topas üllL
'

Brauner Jaspis •''>64

Brauner Turmalin 422.

Braunsteinkicsel = Mangankiesel

f»13.

Breccie, diaroantfithrende, am Kap
2'JO.

Brechungsindex il^

Brechungskoofiicient iL. £3.

ßrechnngsverhaltnis AI.

Brennen der fidelsteine 102

Bridscbpur, Diamanten von l7a

Bright lilack cleavage (Diamant)

Bright brown cleavage (Diamant)

216

Brillant (Schliffform) fiL

Brillant, dreifacher 88.

Brillant, zweifacher üfi

Brillant, zweifacher, englischer bä.

Brillant, Gang der Lichtstrahlen

im /ii

Brillant von TilTany 290.

Brillant, weisser sächsischer 2ä&
Brillantelas 2Z^
Brilliolette (Schliffform) fla.

Brillioneten (Schliffform) 89,

Briolette (Schliffform) Sä.

Bronzit üM. fin>-

Brurb

Bultfontein, Diamantgrube SlO.

238 24.'>.

Bulifontcin mele (Diamanten) 2ifL

Buuter Opal iM.
Bunte Steine 366

Buntknochiger Bastard ( Beniatein)

609.

Buntknocbiges Klar (Bernstein)

609.

Burmit — Birmit 630,

Byon 309.

BygS'Us (diT Perlmuschel) 673.

Bywater (Diamantfarbe) 4iL 246.

c.

(»labe iiiicb bri K.)

Cabochon (SchliflTonn) SiL

Caborhon— mugelig geschliffener

Stein SÖ.

(^'acholong 440.

faires Sternschnitt (Schlifff.) fiSL

Caimgorm ft4l.

Calette = Kalette öL
Caliaina lAiL

Callais 449.

Cameen Kamern 101.

Canavieiras, Diamantgruben 203.

Cancrinii läiL

Canga IKH,

Canons, unterirdische, 189.

C'antcen rush 2LL
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(.'ap, siebe Kap.

Cape white (L'iaiiianten)

Carbonuüo t>Oi-

C arlonat = Karbouat 201

.

t arboiielfo Fflrbed Korallen) UM.
<. arbornndum — KarbonindiiniUT.

Carbttiiculos »lahandiciis 4f>0

Carmoi&iereii = Karmoisieren 104.

Curueül-^ Karneol 674.

Cascalbo IhiL

Celluloid n'2C,

(ATacbat f>"l.

Ccrkoiiier 388.

t fjlanit 339-

CeyKmesisfher Chrysolith 4'jl

C( yloiiesisches Katzenauj/c 341.

Ct yionfsischcr l'eridot 421.

Ceylonesiseber Zirkoii aw7.

Chaiceduti öfiH : gemeiner 571

;

Kestreifteräia-jOctidetitalischer

'>'
1

;

orientalischer ö7l.

(- halcedonacbat 574

Chalcedonyx 67*.>.

Chal-rbe-we-tc 4.S1

Chakhihuitl 1^ iiL
Changeant 4S>i.

Chap* r. Diamanten des Herrn 170

Chatoyierei» ü
Chemische Zusammen.setxunK der

Kdelsteine L.

Chenuur = Dschennur, Diaman-

ten von 167.

Cliiastolith 471.

Cbintapilly, Diamanten von 172.

Chips (Diamanten) 24«

( hlorasfrolitb 47i).

Chloromelanit 614. 5*23.

Chrysoberyll a^lL 341. 613.

Cbrysobtryllkaty,enau!,'e 341.

Chrysocolla =^ ( hrysokdil 360.475.

( brysokoU 3C)<> 47.'v

Chrysolith 458. 4t)<> 4fi2.

Chrysolith Chrysoberyll 343.

Chrysolith = Demantoid 411.

Chrysolith = Vesuvian 466

t'hrysolitb, ceylonischer 421. 4C2;

edler 45'.i

;

falscher 462; opali-

sierender -= Cymophan 341
;

orientalischer 332. 341. 4(i2
;

säclis-isdier 376. 379. 4r>2
;

schiilcrnder — Cymophan iili

;

vom Kap Ifii

Chrysopras 660; unreifer — gemei-

ner Opal laL
Cinconi. Diamanten von 199.

l incorastcine (Diamanten) 2i i.H.

Citiin ü£L
Claims 22rt.

Ciean stones (Diamanten) Sir.

Clea^afe'e (Diamanten) 240 246

Cocaes. Diamanten von n^'J

Codavetta-Kallu, Diamanten von

Iii.

Colesbergs Kopjo Kimberley-

(inibe (Diamant) 21»

Coloradonihiii 408.

Common and ordinary (Diaman-
ten) äiiL

Compound systeni 249 fl09.

Condai>i-tta, Diamajiten von 167.

Condapilly, Diamanten von 173.

Coralliiim Lubraiii 683; C. nobile

6H(). 689; C. rnbnini 6K0 689; !

C. sccundiim 693

Cordierit 462.

Couleurte Diamanten = farbige '

Diamanten 155. '

Coidcurte Steine = Halbedelsteine
'

Couleur, r»iamantengrubc von 112.
j

Crystals (Diamanten) älS,

Cnddapah- Gruppe (Diamanten- !

gruben) 167.

Ciilasse ^ Kniasse «iL 1

Cnnapurty, Diamanten von 167.

Cyanit 468.

Cylinder aus Hnrnstein 622.

Cylindcrgemen .orjO TO4.

Cymophan 341

.

1).

Dammarbarz 627.

Dammstein (Bernstein) 618.

Danau Radschah
:
p". Diamant) 282.

Darya-i-nur (jrr. Diamant) 28.S

De Ueers consolitated mines

limited 229.

De Heers Grübe (Diamant) 211L

238. 244.

Deep brown (Diamanten) 262.
j

Demant - < Diamant 132.

Demantglanz

Demantoid 410.

Demanispath 333.

Demion = Karneol 574.

Dendrachat 572.

Dendriten ülL

Dentelle = Spitze der Rosette 22.

Derb 9,

Deutscher Jaspis 663.

Dhan 122.

Diallag Sm. illL

Diamant 132.

I)iamanten, sogenannte '-= Schein-

diamanten 537. 639; Arkansas-

539; ln)hmischc539; irische 639;

Lake ücorjfe- 639

:

Maniioro-

scher 537; occidentalischer •'>39;

Schauniburger 537: von .\lcHron

637

:

von Brianqon 537; von

Fleurus 539: von der Insel

Wight 539

;

von I'aphos 539;

von Quebeck 539; von Zabeitit/.,

Diamant, anomale Doppelbrech;;.

154

;

Aschenbestandteile 137:

blauer, von Hope 28"

;

Bort

146; Bortknj^eln 146; chemi-

sches Verhalten 132; coiileur-

ter - farbijrer liä: der Kai-

serin Eugenic 286; des Hemi
E. Dresden, 288: des Radsehah

von Mattan (Rorneo) 282;

Dojipclbrcchunji, anomale 154

;

drittes Wasser 292: Durchsich-

tigkeit 151; Eingchlüsse ISS;

elektrische Eitfenschaften 161

;

Entstehung erstes Wasser

292; Farbe 156; Fehler 291:

Feuer 152; Flftssigkeiisstein-

schlugse 139; gepanzerter, nicht

rein und klar; Glanz 152;

Grösse dcrKrystalle 146; grosse

und berühmte 241 ; grüner von

Dresden 287^ Härte läli; Kry-

stallformen Vi2.\ Lichtbrechuni»

152; majestätischer 275; Nach-

ahmung durch andere SutfSt&n-

zen 296

:

Nachbildung 265

;

rhosphorescenz 160; Preis 29o;

reinstes Wasaer S92; Schlei-

ferei 271. 275; als Schleifmit-

tel 97i Schliffformen 271j Spalt-

barkeit 149; sprcitisches Ge-

wicht 148; thermische Eigen-

schaften 1£1; Verfälschung 22I>:

Verhalten in der Wärme 161

;

Verwendung als Schmucksteiu

271
;
Verwendung in der Tech-

nik 212; von Hopp, blauer 2ilL:

Wasser 152. 292^ Wert 292;

zweites Wasser 2Ü2.

Diamant, Vorkommen u. Verbrei-

tung 161

:

Vorkommen in .\lgier

161

:

Afrika 16L 208^ Australien

254; Böhmen 162i Borneo 250:

Brasilien 180^ Celebes Ifil ; China

161; Columbien 161

:

Java 161

;

ludien 163; Kapkolonie 208;

Lappland 264; Malakka 161:

Meteoriten 264; Mexiko 161

;

Nordamerika 259; Pegu 161

:

Siam 161

;

Spanien 227: Süd-

afrika 208; Sumatra 161

;

1 ral

262.

d by Googl



iM'amantdublcttra 112.

I)iatnantci)flusü I73

JMamaotfubrende Breccie 22iL

Dianianttahroudc Kanäle iUL '-'"^

l»i;imaDt)'(ihrendeSorpeiitinl)refc'ie

'J'-'O.

biamuntfiitircader Tuft' 2i<>.

Diatnant^Ianz i2x

Diatiiantiiia, Diamauten von IHi.

Diamantiiiasteiiic g<tl.

l>iatiiaiitino, I)iaiuanteD von l'JB.

Diamantkrystallc, Form I3i>.

Diainautkrystalle. Cirösse UB
Diamautpnisc suv -itl.

DiauianUchlcifiTei 2IL S'i

DiamautEcbncidrrri = ><chleifcrci.

Diamantsccle

Dianianueife ftl-

Diamantspat Deinantspat 333.

biclirdit 462.

Dichrolupe 70.

Dichroismus filL

Dii-kroitisch fi2.

Dicbroskop HL
Dichte = iipecifi&chcg Gewiclit ü.
Dichter Quarz 658.

Dichtes Aggregat 12.

Dirkstein (Schliflfonnj 2L
Diluie Färbung fiL

Diopsid all

Dioptas ML Ül.
Dirbera 1^2.

Dispersion AiL 50. &2.

Disthen ifiä.

Docken 2i.

Doppelbrechung

Dojipelbrcchung, anomale f>2.

Düppelrose äü*

Doppclrosctte 2ü-

Doppelspat bh.

Doppeltbrechcnd

Doppen ttü.

I)ouhktien = Dubletten US.
Doubliert dubliert 112..

Doyls Kush (Diuuiaiitgrube) 221.

Dravit ili
Dreifacher IJrillant fiS^

Dreifaches Gut

Drilicr 10()»

Drilling LL
Druse ML
Dry diggiugs äUL gl*?.

DBchennur (Diamantgruben) 167.

Dsrhiuon (Diamantgruben) Hi?.

Dubletten 112; echte 112^ halb-

cchcc 112: unechte m.

Rkoistkk.

Dublierte Fdelsteine 1
1

'-'

Dunkle Färbung 6j,

Dünnschliffe

i>QnDStein (SchMforin) OL
Durebbohren von Diamanten 27t>.

Durcbsebeinend üL I

Durchsichtig 22.
'

Im l'oits l'an (Diamantgrube)

210. 23!) 24f>.

dwts penny weiabt I2i

E.

Kbclluss, Dianiaiitcn im 173

Ebonit ^ liartgnmroi f>3i

Kchtc Dubletten lü
Edel

Edelerde L
Edelkoralle fiSlI

'

Edolopal i2i -t-Ji

Edelopal Ton den Farfir 431

;

von I

Frankfurt a. M. iJil ; von Guate-
'

mala 432; von Honduras 431

:

l
von Mexiko ii2: von l ugarnlSä.

I

Edelsteine 2j dublierte 112; Ein-

I

tcilung nach Klugo 129; künst-

liche Iii,

Edcisteinbärtc M.
Kdelsteinkuiidc 1.

Edelsteinschleiferei 21L

Eilelsicinschneiilerei lOl.

Edelsteinseife äl. >

Edelsteinwäsrherei ÄL '

Edle Koralle Olä.

Edler beryll 3G2

:

Korund 'iW ;

Upttl 424 ; (^uarz &a2.

EigeuscLaften , elektrische 78^

j
magnetische Töj optische 31»^

I physikali-tche 12i thermische IL.

' Einaxig üSL

!
Einfach brechend hl.

Einfassung äfi.

' Eingewachsene Krystalle fiiL •

Einschlüsse des Uernsteins 612;
j

Diamants 138: (juar/es hhSL

' Eisctiglauz 603; fasriger E. 604.

Eisenkiesel 564.

Eisenoxyd 603: künstliches E. 605
i

Eisenthongranat 3ii3. 401.

' Eisige Flecken 10'.>-

i

Eläolith 1212.

I

Electron gQL
, Elcktricilitt durch Reibung 79^

)
Elcktriden £15.

Elektrische Eigenschaften 78.

Elektrische Nadel Ifi, 12.

: Eieinentsteiti = Edelopal i21.

• Elcmentarstein — Schwefelkies

703

Eiloreuruben (Diamant) 172

Kly-Rubin JüB.

Kmatl 117

Emden (Diamant) 246

Kngclhautfarbe (der Koralle) 684.

697.

F.iigin lim

Englisclier zweitacber Brillant

HH

Kn^'lischrotb 60.'».

Enhydros älX
Epidot 122.

l-irzdunkel (Farbe der Korallen)

6M1

Essence d'Orient 679

Essiggpiiicll 337.

Eukla» 367.

Kxcclsior (grosser Diamant) 289.

Exotische Fragmente 221

P.

Facetten äi. SLL

t ahnen iL lOA

Falkenauge !ih&.

Falsche Perlen 678.

l'alsche Steine 623. üQSL

Falscher Amethyst f>47 f»an 600;

falscher indischer Topas = Ci-

trin 547

;

Lasurstein^; Rubin

f>9'->. 600; Sapphir fiaa. CW>;

Smaragd ülta. 600; Topas ftäfl.

Falsonephrit ii2jL

Fancy stones A.

1- ancy stones, line (Diamant) 246

Farbe üL
Falben der Edelsteine 102; des

Achats 59 1.

Farbenerscheiiiuiigen, besondere

Farbenreihe fiä,

Farbenspiel des Diamants 74.

Farbensteine ^ lebhaft gefärbte

Diamanten.

Farbeuveränderung, scheinbare

67; des Uernsteins 611; vor-

übergehende G8j wirkliche OHL

Farbenwandlung Ü
Farbenzerstreuung 49^ fifl.

Farbig 64,

Farbige Steine = Halbedelsteine

2. a. 12i
Farbstoffe JiiL

Färbung 64j diluto 67, künst-

liche 62.

i

Fasergyps ö98.

Faserkalk 597.

Fasriger Aragonit 5ai.

Fassen 1U4.
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Fassung k jour 10t; auf Moor

106; im Kasten 104; indische

loa. SIL
Favas IM.
Federjjj'ps = Kasergyps saiL

Federwoiss Fasergyps fefln

Federn 32^ 108

Federwage von Jolly 22.

Fehler der Kdelstcine 106; des

Dianiants 2') i

Feij;iS 18L
Feinsclileiferci 22-

Feidspath 478; gemeiner 480

;

labradorisierender 487.

Felscnnibin = Granat.

Festuni^aachat f>"a

Fett glänz IIL

Fetlquiirz £iiL

Fettstein ilLL

Feuer 4 1

.

Feueropal 4;i4.

Feuerstein t3l.

Fine fancy stones ( I>iamanteu) ÜfL
Fine quaiity riror stones SllL

Firtnamentsteiii 4 -ja

Firuzch 44ft.

FischauRe 484.

Flachbeile 62lL

Flammenopal 4?5.

Fleches d'aniour 651

.

Flocken, eisij^e i<i9

Fliessen (Kernstein) ^22.

Flimmcropal 425.

Floatinit reef 2il.

Flohuii^er Ka^tard ( Ucnistcin) ilülL

Floors 2^4

Florentiner (grosser IHanmnt)

273. HHf,

Florstein — (.)lisidlan .')03.

Flnorescenz Ifi. 600

:

des ücrn-

Kteins &U ; des FItissspaths fiOO.

Fluorescierend Id, 600. 611.

Flnorit 00(>.

Flu8sablB!,'erungeu 185. 187.

Flussspnth M>M

Fiiisssteine (Diam&uteu) 2IA.

Folien 1»5.

Formatiun 1S7.

Formen d. Diamantkrystallo 276

Fortilikationsacliut 579.

Fragmente, exousche 2iL

Gagat 031.

Giilmey 47m.

Gani, Diamanten von 172.

(iani Coulour, I>ianianten von 172.

(«ar^'un = /.irkon hh«.

Garuierit 475

Gebrannter Amethyst 104. &47:

I
Kauchtopas 548.

Gcdanit ü2iL

Gedrungen jiL

Gcfiirbl Ol-

' Gefilsse, murrhinischc 580

Gehängoablagerungcu l&ii

Gekrönte Rose 'Ü,

Golbblauk (Hemstein) fioa.

Gelber Jaspis 666; Quarz 547;

Sapphir 332.

Gcmcin i
Gemeiner Chaicedon 671

:

Jaspis

! 503

;

()j>al 437j Quarz

Gemmen 1 1 ) I

.

j

Gemme, vesuvischo 465

' (»eraischter Schnitt 2Ü.

[
Geode ä£l-

. (ieograpbische Verbreitung der

Edelsteine 82

Ciesättigte Färbung Qö.

Gestreckte Formen äl.

' Gestreifter Chaicedon 57h.

(iewiclit, specilisches 12.

Gira8oU25. 484: ^ Feueropal 435:

orieiitalisrher

Glanz 11.

I

Glan/.eiseustein = Ilämatit 603.

;
Glan/end iL
Glas, zur Imitation von Edelsteinen

114; Mullersche» 437; vulkani-

i
«dies MVA.

Glasailiftt 503.

Glaserdiamant 280

Glasflüsse 114.

(ilasclanz 42^

I

Glaskopf, roiher 503.

I

Cilaskugcl. vulkanische = Marcka-

nit 506.

J
Glaslava, schwarze M>3.

(il.isopal 4:<7.

Glaspasteu 114.

1 Gla^'iiiiaiz 533.

' (>lag)<chneiden mit Diamant 279.

, GlasMOs (Diamanten) 246.

Glassy stoues with smoky cornerg

(Diamanten) 244.

I

Glockenpericn 66'.>

I Glyptik 101.

(iolapilly, Diamanten von 173. .

Goboudagraben (Diamant) i72

Goldberyll M>L
Gdldiipftl 12i.

I G oldi)narz LIilL

Goldtojtas 54 (i.

tioutte d'eau 374.

1 Goulte de sang 336,

• Goutte de suif = flachmugeliger

Stein

. Goyaz. Diamanten von. law.

I

Grabbcrnstciu 615.

Grabstein (Bernstein) fiü
Gradbogen 95

Grade des (ilanzes IL
grs -= grains lai

.

Grains ISI

Grains troy 121.

Gran = Grän 12L
Granat 392: böhmischer 405; cey-

lonischer = biihmischer 40

j

;

edler Almandin 400; orienta-

lischer Almandin 400; Kol-

I litier 404: sirischer 402; syri-

I

scher 402; Vermeille- 401 411.-,

I

Granatsrbalen 23,

I (irio Mogol, Diamanten von 184.

GrSo Mogor Gräo Mogol l&L

I Grauen 276.

' Graumachcii 276.

I

Gravien-n 100; des Diamaats 'i'^-

(ireat White (gr. Diamant) 2iÜL

(»recken aus Hemstein 681

I Gr< nzwinkel der TotalreHexion47.

(irossc der Diaraantkrystallc 146.

(iru^se (Diamant-) Tafel von 'l'a-

veriiier 2H4.

Grosser Z«eisj»itz (Uttuehtopas)

I
-Ml

1

Grossherzog von Toskana (grosser

Diamant) iäL.

• ürossmogid (gr. Diamant) 28g

I

Grosssteinschleiferei 100.

Grossular 411.

(Jrossvater (gr. Rauchtopas) 54(>.

Grundfläche der Rosetten 22.

GrtUier Bernstein 611.

Gruner Diamant von Dresden 287.

Grüner Jaspis

' GrQner Turmalin 420.

I

Gupiarra 189.

! Gurgolho --^ Gurgullio 190.

,

Gurgnlho 190.

j

Gürtel der Schliffformen S<L

I

iiaarsieinc 5r»0. 551.

üuaramctbyst üüL
Haidingersche Lupe HL
Halbbastard (Bernstein) QiilL

llalbbrillanten 82.

Ilalbüurchsichtig lü
lialbechte Dubletten XV^

IlalbedGlsicine 2. 122.
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Hallifrrtlndiger Tafelstcin 5LL

IlaUifiu,chij7 HL
Ilatbkariieul 571

Halbojuil

Ilftmatit 601.

üttmatit. Perlen aus QQ^L £12.

Handelssorten des Bernsteins ü23.

tiarlequinopal 42fi.

Härte

Härtemesser 2fi.

Härteskala

Hartgummi CM.
Harzglanz A3.

Hauyn iitfi. 602.

Heliotrop 677.

Helle Färbung 6Sl.

Hemifidric HL
Hetniedrisch UL
Hemimorph 41 3.

Hetniniorphismus 4i:t.

Hessonit 398.

Hiddenit

Hira Khund, Diamanten von Iii.

Hitzlinfer Mi.
Hohe KArbung &h.

Hobiduhlettcn

Hoblspath 171

Holländer Kose 22^

Holo^^drio HL
Holoedrisch UL
Holz, verkicseltcs 659; ver-

steinertes 659.

Holzlftffelverkäufcr (prosgir

Sapphir) 323.

Holzopal 41L i2K
Holzstein ü.'/j.

Hopetown, Diamanten Ton 'iQ&^

Hornblende «= Aropbibol 508;

labradorisrlie^ Hyperstlien öOS.

Hornstein 558.

Hur.derter (Granaten) 407.

Hyacintb SftO; >- Granat 3^H ;

Vcsuvian 467; von Conipostella

= (jnarz 392: ceylonesischcr—
Hessonit 398; faltrher = Hes-

sonit 398; orientalischer 333.

Hyacinthgranat von Dissentis 400:

Tora Si. (iotthard 400.

Hyaüth 437.

Hydrophan 439.

Hyperot Iien uüfi.

L J.

Jade aiiL 653

Jadeit 514, 523; rofher &2Sx

Jagersfontein, Diamauti^rube 211

24«. 21Ü. [24r,.

Jagersfontein stonc» (Diamanten)

Bauer, Kilclatvinkunde.

Jais ijlL
I

' Jargon de Ceylan 308.

I

Jaspacliat Mfi. 57«.

I

Jaspo rteuri £fi6.

' Jaspis äliä. 6C2; Band- 665; blauer

665: brauner 564; deutscher

6C3; egyptiscber brauner J.

564: gelber 565

:

gemeiner 5£il;

(fTflner 565; orientalischer &11;

rother 564: Porcclian- bSik;

; weisser 563.

j
Jaspopal 437.

i Jayet fiSa.

\ Idokras iüä.

: Jet fi£L
I

Imitation, Spillersche g^L
'

Imitationen=Verfälschungen 1 10

;

der Tcrlen filfi.

Imperial (grosser Diamant) 289.

I

Indicolith = Indigolith il^ i2L
Indigolith lüL i2V

,

j

Indigosappbir üu. r

I

Indikatoren 'Ol 2SL \

' Indischer licmstein 631. '

Indische Fassung in-'> 221.

Indischer Schnitt (oder Schlifif)

272

I
Indischer Topas 376.

[

Indischer falscher Topas Citrin

Ingegno 694.

Inkastein äQIL

Itiklusen im Hernstein 612.
^

I Insulac gle«sariae 614.

Intaglit^n lüL
Jodmethylen 23.

Jolith ÜLL
Iris lüiL 5^2.

Irischer Diamant 'i39.

I Irisieren Ii
I Isaaksgrube 447.

i Iserin 605.

Wii uoliilis iläü. 689.

Island (Olivindiabas in der De 1

Beersgrube) 220.
|

Isländischer Achat 505.

Iiaküluniit, Diamant im 185.

Julius I'am (grosser Diamant) 242.

Jüngerer (junrzit IMh.

i Juwelen u, L2fL 129.

K.

Kaiserlicher Yüstein 565.

Kalotte ÜL
Kalait liiL

KaJkchromgrnnat Zä^ 33ä.

Krtlkeisengranat aiÜ UiL H-L
Kaiktliongranot 393 39M- i

Kallainit 1^
KuUais 457

Kallait AASL

KalmUckenachat 440.

Kalmttckcnopal 440

Kameen 101. 6»>.

Kamcrija. Diamanten von 176.

Kanäle, diamantfUhrende 21iL 21h.

225.

Koneclstein 398.

Kännclkohlc Caa.

Kantendurchscheiuend iü.

Kap, Diamanten vom 2»8

Kapchrysolith 476.

Kapdiamanien 240

Kappgut Si.

Kaprubin 22i iÜ£L

Kapstoine = Kapdtamanton 240

Kapsteine, Sorte d. Kapdiamaaten

246.

Kapveiss 243

Karat 120.

Karatgut = Diamanten unter

1 Karat HIl
Karatsteine 275.

Karbonat 201.

Karbomndiim 97.

Kurfunkel 302. 400. 406.

Karfunkelroth (der Korallen) 684.

Karlsbader Sprudelstein 597.

Karnioisieren 104

Karmusiergut (Topas) 379.

Karneol 574; vom alten Stein ft"4

männlicher 574; weiblicher 574:

weisser 571. 674.

Knrneolachat 678.

Karneolberj U = weissgelber Kar-

neol.

Kameolonyx 579.

Karnulformation 164.

Kamulgruben, Diamant I7t,

Karniformation 216.

Kascholong 440.

Käsesteinc = rohe Diamanten

ohne bestimmte Form.

Kasken 21h.

Kasten 1(I4

Kastor (lUuchtopas) 540.

Katzenauge 341. 553: ceyloneai-

schcs.Hl; occidentalischps 56.t
;

orientalisches 341

;

ungarisches

555.

Katzen>;apphir 320

Kawakava ^22.

Kieselgalmey 478.

Kieselkupfer 47:i. 697.

Kiesclmulftthit 475. 597.

Kiesf Izinkerz 478-

ih
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Kimberlcy-Grube (Diamaot) 210. '

Kimberley miDiog board SIL
|

Kimberlit 222.
j

Kimbcrlithrcccic 22L
KimbcrliUuff 22L
KirschjH'rlen f>70.

Kistapully, Dianiaiitrn von LLi

Kittstock 21L
\

Klar ( Bornstein) üÜi'iMi -Gniiid-

stcin fl'24; -Knibhel «24; -Uiind

t>24.

Kl&rkochen (des Ucrnstcins) 609. i

Klcbssche Wäsche (des Bern-

steins) filH. '

Klicven (des Diainanta) 276.
j

Kliptrift = Barkiy West (Dia-

manten von) g09 213

Klumpig M.
Knibbel (Bernstein) 824.

Knorhru (Bernstein) fiOH. n24.

Knochiger Bastard i Beruatciii) flCn»

Knochiger Bernstein fiOH. f>2t.

KofiifoDtein, Diamantgrube von

211. 240. 245.

Kohärenz M. !

Kohinur(Rrogs. Diamant) 2S2.2H3.

Kokrah, Diamanten von 176.

KoiliniT (Jranaten 404.

Kolhir, Diamantgruben bei 172.

KCnig (Bauchtopa«) MO
Königskoralle 6»». i

Kopal 62fi.

Kopje 217.

Korallen (Schlifftorm) 62L
]

Korallen t r.80; blaue 699j edle

6fiO; lebende C86: rifflmuende

68t>; rothe G80; schwarze 684.

6%. GW; Stellung in» Tierreich

689; tote üfii. car.; Verarbeitung

607; verfaulte 696; Verwendung
6'.>4. 698

;

Vorkommen 690.

Korailenachat 559. &8().

Korallenbilnke GltU.

Korallonfischerei 694.

Knrallenhandel 694

Koralleninisclii üiÜL

KorallcnritTc 629»
;

Korallensto* k 680.

Korund 297 : edler 300; gemeiner

:toii; gemeitier als Sc iileifmittel

97
;
miVnulicher 301

;

-»eiblicher

HOL

Krapppln 10'>.

Kruppen Utä.

Krcisacliat 579.

Kreuzrosettt- iü
Krokydoiitli 550. uälL

Krone am Brillant H6; der Ro-

sette 22.

Krone des Mondes (gr. Diamant)

285.

Krystalle 9j aulgcwacbsene 80^

eingewachsene fill

Krystalldnise äü.

Krystallformcn t
KrystaJIinisch &^

Krysiallisiert 2.

Krystallisiertcr (juarz 533.

Krystallügraphic '±.

Ki-ystallsysteme UL
Kugcljaspis ^üa. 664.

Küiasse 86.

Kumstfarbiger Bernstein 64^9.

Künstliche Edelsteine LH.
Künstliche Kiirbung der Edel-

steine 69.

Ktlnstliche Nachbildung der Edel-

steine afi. lüJL

Künstliche I'erlen 678.

Kupferblau 47fi.

Kupfergrün afiü. 475.

Kupfcriasur 597.

Kupfersniaragd ML 474

Kyauk-tsein uSS.

L.

Labrador 487.

Labradorfeldspat 487.

Lahradorhoniblendo 508.

Labradorisieren

Labradorisierender Feldspat 487.

Labradorit 487.

I.abradorstcin 487.

Lachmanptir, Diamantgrube bei

UL
Lagerstätten der Edelsteine Sü.

81

;

primäre 80^ sekundäre =
Seifen 81; ursprüngliche SJJ.

Lake Georgc-Diamanton 639.

Landschafuachat 679.

La l'cilegrina (Bchöuo Perle) 670.

Lapis lazuli 49H

Large white eleavagc (Diunanton)

246.

Lasurquarz .^iftO

Lasurspath Lasurstein

Lasurstein HU; falscher f>93.

Lava 503.

Lavaglas ^ Ubsidian 503.

Lavra 195.

Lazulit 4iL hlÄ^

Lfchobos-Opal 4:t3.

Lepidoliih &14.

Lonkogranat 39'>.

Leuk<iba]iphir 301 319.

Licht. homogeucfllA: weiBses 12.

Lichtbrechung 43^ doppelte =
Doppclbrecfaung54; einfache54.

,

Lichte F&rbuDg 6ä.

Lichterscheinungen, hesoudere Z2.

Lichtschein 74| wogender 74.

Liebespfeile 561.

I

Light bywater (Diamanten) '-^46

Linscotiussche Regel 12^
Linsen aus Diamant 27 1>; aus

Sapphir 3(k>.

Lintonit 477

Lithiongllmmer fiU.

;

Lithionsuiaragd 361. Ü12.

;
Lohlbacher .\chat Mi.
Lotperlen 670.

Luchssapphir mi. iä^
Luchssapphir. tokaycr= Ubsidian

fi03.

Luchsstein lft2.

,

Lupe, Flaidingersche 2U.

I

^
I
Mackcl -- made (Diamaot) 21iL

Magnesiatbongranat äilX AUh.

Magnetische Kigcnschafcea 22^

Magnetismus Ifi.

Majestätische DiamanteD

I

.Majgama, Diamanten von 176.

I

Majgoha, Diamanten von 1 76.

I
Mainzer Fluss l ifi

.Makassarschalen 675

I

Malachit

! Malavily, Diamanten von LIIL

Maletti, Diamanten vou 173.

Maltheserkreuz (bchlifffonu) äL
Mamusa, Diamant von 112.

Manellen aus Bernstein

Mandeln ELLL

Mandelachat ;>>?0.

Mandelstein 644.

Mansiatirpidot 474.

Maagaugranat = Mangankiesel

514. - -- Spessart in ML
Mansankiesol R13. 514.

Maii.iiitispath 514.

l^Ianganthongranat » Spessartin

400.

Männliche Farbe üä: Karneole JilL

Korunde 3oi

;

Rubine 302.

Männliche dunkle Sapphire Xiih

Maratboustein Obsidian Mtl.

Marekauit 606-

Margaritana margaritifcra 673

I

Markasit 002.

Marmor 597.

.Marmoroscher Diamauteu 537.

' Mascha 122.

d by Google
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Massiver Hcmstfin f>07.

Matt 41.

Matto grosso, DiamaDten von 198.

Maturadiama Ilten iäii.

Mazarins. (Diamanten)

Meer des Lichts (grosser Diamant) :

Melanit All.
]

Meie (Diamanten)

Melcagrina inargaritifcra 673.

Menilitli laS.
|

MoBOtyp = Natrolith 477.

Metallglanss 12.

Mexikauisclicr Bernstein 631;

Achat öOSi Opal lill.

Milchojjal
'

Millionär Regent (grosser >

Diamaut)

Minas Geraes, Diamanten von IHO.

Minas novaa, Edelsteine von awi

Minas novas = FiuKOS d'agoa

(farblose Topasgescbicbe aus

Urasilien) äiüL

Mincralturkis HQ.
|

Mi&chkül 122.
I

Mochaetcin hj2. !

Mohrenkopf fifi. USl
j

Mokkastein ft72.

Moldawit 506.

Mond der Berge (grosser Diaioaot) i

Mondstein 4»4

Moor 105.

Moosacbat üLL
Moosopal 438.

MoosBteine ''»<

Morion 540.

Moroxit fi£22.

niountain mahogany

Mugelig sa.

Miigelige Formen &SL 'i^

Munimadagii, Diamanten von 160.

Mdrlicr Bernstein 6221.

Murrhinischc Gefäsfie = • vasa

inurrhina fiSC. 601.

MuBchelacbat f»80 I

Muschelkammcen — Kammecu aus I

Muschel- und^chiicckenschalen

691.

Muitergesteiu 80^

H.

Kachbildung, künstliche der Edel-

steine 109.

Kadcl, elektrische üL liL

Kadelsteine SftO.
j

Nandialgnippc, Diamantgruben

der

Kassak (grosser Diamant)

Xatrolith iU.
Katur«pitzen aus Bernstein Q2iL

Nephelin 492,

Nephrit &LL 61 B-

Nephritoide [üA.

Ncw-Gong-Gong, Diamanten von

Newkerke 'm
Nicol - Nicolscbes Prisma liS,

Nierenstein fiifi h2A.

Nilkiescl CiM.

Nizam (grosser Diamant) 9S4

Nonparcils 275.

Noumeait ^ Nuineait 47^

Numeait 47n.

0.

Obalumpally, Diamanten von IHL
169.

Oberkörper der Schliflformen hfl.

Oberteil der Scbliffformeu

Obsidian 503: scbillemder 501.

606. 60fi.

Occidentalische Steine KjL

Occidcntaliscber Achat 679; Chal-

cedon&U; Diajn«nt639: Katzen-

auge 663; Türkis IM.
Ochsenatioen 489.

Oculuä iM).

OculuB muudi ^ ^Ve]lauge ^ä.
Odontolith Mh.
Geil de boeuf iäSL

Ofl'-coloured ( Diamanten)2i;L Slfi.

Oitava 122.

Oktave ^ Oitava 122.

Cid de Beers, Diamantgmbe 210.

23ft. 244-

Old de Beers uew rush Kimb<;r-

leygrube 210.

Oligoklas m
Oliven fi2L 097.

Olivin 45ft. 460: gemeiner 458

Onyx filL 679; schwarzer fiai.

Onyx-Alabaster 698.

Onyx-Marmor 60«

Onyxstreifen 5H3.

Opal 422; bunter 438

:

ceylonischer

484; edler 422: gemeiner 422.

437; orientalischer 42i- 428;

mexikanischer 122 : roseurother

438; veränderlicher = Hydro-

phan 1^
Opalachat 438.

Opaljaspis 437.

Opalin 434i

Opalinglas f>79

Opalisieren 15-

Opalisierender Hubin 32'i

Opalisierender Sappbir

Opalmutter 430.

Opalonyx 425.

Optische Axen (KL

Orient (bei Perlen) 667.

Orientalische Steine 82.

1 Orientalischer Achat 679; Ame-
thyst 333: Aquamarin Mil. 332:

Chakedon 571; Chrysolith 301

.

332. 341

;

Girasol 332^ Granat

I

^ Almandin400; Hyacinth 301.

! 383; Jaspis 577; Katzenauge

341; Kubin 301

;

Sapphir 301

;

Smaragd aüL 332: Topas .toi

332; Vermeille ^ oricnL Hya-

cinth aai-m
ürlovr (grosser Diamaut) 2fi2. 283.

Orthoklas 479,

Orthoklassonnenstein 483.

flsterreicher (grosser Diamant)

285.

0(t08 Kopje, Diamantgmbe 240

! Ounce 121.

I

oz = ounces 121.

Patiaräuss, Diamantgruben am ifi?

;

Fauna, l'i.'iniaiitmiben von Uö.

I

Paphos-Diuiuaijtfu :>:\\).

' Paranä, Diamanten von 198.

Farangons ^ grosse Diamanten
•276

Parangonperleu ri70

Parcels iiiferiour( Diamanten) 2AJL

Parisit aüL
Partial, Diamantgruben von 172

Pascha von Egypten (grosser
' Itiamant 2tüL

!
Fasten IIA.

I

Fiite de riz &2i

( Fuulit 508.

. Pavillon fifi,

1 I'echopal ISL 438

Pelle d'angelo ( Farbe der Korallen ^

084. 697.

Fellegrina, La (schöne Perle) fi'o

Fendeloquo (Schliftiorm) SÜ
Fenny vreight 12L
Fercdell - gclbgrUner Tojias 37r,.

Peridot 4.58. 460; ceylonesischcr

12L
Peristerit iM.
Perlen 4. Qäl \ Eigenschaften 601

:

Entstehung 661; iaischo 678;

Kern 0C3; künstliche 678; Preis

671; reife 668: unreife 66.s:

Verwendung 67

1

4ä •
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Perlen aU ScLliffloriii 2iLi

BeroBtein &21 ; aus Korallen r»ii7.

Pcrleiiaugen M'J

l'erlenbirnen 'i'i'J.

rerleiitischcrei 67'-».

IVrlfarldKcr Bernstein f><>i>

Perlmutter fifiL

PerluiutimcbÄt 440.

Perlinutterulanz liL

Perlniuttert']ial 440

l'eriniutterbiliir lit fiti'i

Persischer Ttirkis 44a.

Peruanischer Smaragd 3 '14.

Pfennife'jicwii lit 121.

Pt'erdekcrallen aus liern&teiu fr2 1

.

Pfund Troy 12L
Phantaslejurlen Bfu «Tl.

PliantaKieütcine (LHainaitt) 243.

Pliautasicsteiuc (t;irbi'^e Edel-

steine) i
Pheuhkit am
Phospliorescenz IiL

Plio8|>liori'scicrcnd IiL

Piedra de la bijada ölil.

Piemoiitit 474.

Pigaiciit IL Ifi.

Pigoit (grosser Diamant) awfi.

Pirgos U'ugoa 374.

Pinites Buccinit'er Iil2.

Pink uiattrotber Topas

Pint

Piruzeh 44fi.

Pistazit 472i lÜL
Put = Regent (Krosser Diamant)

•285.

Plajjioklas 470.

Plas^ma 676.

Plate auablageningcu lt»0.

Platte, plaiiparullele Ifi.

Platten aus IlerDüteiu 620.

Platten, Pulanger &^
Pleochroiäniua üiL

Pleonast a3tt

l'olangi-r Platten (licrnstein) (-'ü

Pniel. Diamanten von 209. 213

Polarisatiunsin^trunicut {ijs.

Polarstem (grosser Diamant) 2h 4.

polieren 2fi.

Poliermittel 2fi. SIL

Polierscheibc JfiL HL
Polierauibue &w7. 60

'»

Pollux (K;nicbfüpas) iüL
l'orccllanjaspis 66ö.

Porter Uhudes (grosser Diamant)

Portraiisteine (Scbliftlormen) Uü
Püund troy LiL
I'rasera hi'J

Praser Chrysopras f»fio

Prasupal iäiL

Prchnit 4"t'i

Preis der Edelsteine, allgemeines

Pres&berustein 627

Primäres Vorkommen der Edel-

steine gQ,

Prisma iÄ.

Pseudochrysolitb .Mwi.

Pscndodi&innnten (aus Uerg-

kryatall) aai. MS.
Puuamu 522.

Punktacbat 572.

Punktcbalcedon äl2.

l'yknit H74.

Pyknometer LL
Pyou " Uyoii :>09.

Pyrit 602.

Pyroclekiricitat IiL

Pyrop 405; mexikanischer 40i>.

Pyropban iäiL

Pympbysalith SIL
Pyroxen

^ :

(Quadranten 'Jb.

Quam &20j dichter 55is: edler 632;

gelber 547; gemeiner 632; iri-

sierender ^ Hcgenbogeuquarz

652; krj-Btallisicrter 633; mit

Einschlüssen lihSl

t^narzit, jüngerer in Urasilien IH.V
j

Quarzkiitzenauge

(JuertAcelten am Urillant 87j an

der Hoset te a2.

R.

Hamalkota, Diamantgrube von l7l.

Kand der Edelsteinformen äiL !

RaolconJa, ])iainaiilf;rube 171.

Uati 122-

Uaucbquarz 53'.>.

ßaucbtopas ö3t); gebranuter 640.

ÜHUte — Rose 22- '

Rauleusteiu= Kaute ( Schliffform)

Iii
j

P.ecf - ins 211L 211.

Ucet", tloating, 221

;

niain- 221.

Regel von Liuscotius 123; Scbrauf

123; Tavemier 122»

Kegenbogenachat 676.

Regcnbogcnchaicedon Kegen-

bogenachat 676

Kegenboiietiijiiarz ^>^'2.
\

Re;;ent (grosser Diamant) 28.').

Reiben des Diamatit.s 276.

ReibiiugselektricitAt ZU.

Kewahgmppe 16.'»

Rheinkiesel = Hergkrystail 537

Rhodouic 613

Riff 211L 211.

Ringsteine (Topas) 37'J: (Türkis)

448

Rio Abaete, Diamaaten vom n-»3.

River diggings, Diamanteu aus

den 212- 213.

Hiver stones, tine quality (Dia-

inauten) 2Afi.

Roads ^ Hoadways 22iL

Roadways 22ä.

Rohrenachat tiäL

Rosatopas 376.

Hose =^ Rosette Hfi- «2^ iiutwer-

pcner Säi brabanter 92; ge-

krönte 92j holländische 92_:

recoupiie vi.

Roscnquan: 64tf.

Rosonroiher Opal 438.

Rosette ^ Rose 8G. il2.

Rospoli (grosser Sapphir) 'AUA.

Hotblank (Hemsteiu) Cos.

Kote Koralle mL
Roter Glaskopf 6äL
Roter Jadeit i2a."

Roter Jaspis 664.

Roter Turmalin 418.

Round stones (Diamnuteu) 2i<I

Kubellit illL. ilü-

Rnbicell aai.

Rubin 2aL 302: böhmischer 54 1>;

brasilianischer iJü, aM2 ; des

sciiwarz. Prinzen 337; falscher

599, 600; mannlicher 302;

künstlicher 317; opalisierender

322; orientalischer 30i. 302:

sibirischer 419

;

veiblicber 302

Rubin von Amerika 317; Austra-

lien 316: Kadakschau 315:

Uirma 300; Jagdallak (Kabul)

315: SSi&m 312; TascUkeul

(Tianschan) iiJL

Rubiuasteric SÜi. 222-

Kubiu - Raiais = rubis balais

Kubindubicttcu 112-

Rubiukatzenauge 303. 322

Rubiuspinell 336.

Rubinsternstein 222.

Rubis balais .136.

Rubis in Uhren

Ruinenachat 680

Rumänischer Uemsteia

Rumänit 03O.

Runder Bernstein £21.

Kutidieren afi-
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lUiidistc (der Scblifftonnen) hfi.

Kush 21iL

Kiisty Rround ai9-

Kutil IHiä.

Kutte 122.

S.

haatperlen fi'O.

Sichsischer weisser lirillant 2W<>.

Sächgiscbcr f'hrysolith 37i> 37'.>.

Sächsischer Topas 37a. 879.

•Safiras 3HI).

Sahia I^^chmanpur, Diamaiitcn-

gniUen von 177.

Sakoiiju, Diariiantengniben von

176.

Salobro. Diamanten von

Salzkünier '21b.

äambalpur, Diamantcnjjniben von

17a.

fcaiicy (grosser Diamaut) 273. as5.

^^auU lös

>i'iü Joüo da Chapada, Diamanten-

(frube von 1'.h>. I9i.

Säo PiToIo, I>iamanten von VJH.

(>uppar 4fiH

isappare 4(jH.

Sappbir 297. 310; brasilianischer

aii. 421j falscher 599, 600;

Reiher 332; künstlicher 317;

niäuuliciior = dunkler 850;

«paliiticrcuder 322; orientali-

scher aiLL 319; weiblicher 320;

weisser aiäL 331.

ijappLir v. Australien 3'2a

;

von Bir-

ma 324; von Oylün 3'.'6

;

von der

Iserwiese 839; von Kaschmir

326; Montana 328

;

Nordamerika

32M; Slam 324_: Zanskär aiJS.

Sapphiraateric 32'2.

Sapphirdubli'tten 112-

Sappbiriu 571.

Sapphirkatzeuauge 322.

^lapphirquarz liIiSL

Sappbirsternsteinc 322.

Sarder 676; sandiger S. 676.

i^ardoinc Sarduin odtr Sarder

:»76.

Sardouyx hl».

Sarduin 676.

Säulenschicht 6«n.

Sccpterquarz &43.

Schah (grosser Diamant) 284.

Schale, Uraaatscbale 93.

Schaumburger Diamanten 537

Schaumiger Bernstein 60h. 609.

Scheindiamant (ans Bcrgkrystall)

537. 539.

Scbimmernd IL
Schiller 74^ metallischer lü-

Schillernder Ohsidian fi»4 M)^

Schillertinarz 553.

Scbillerspatb MiS. 510

Schlange (in der De Beersgrube)

'in.

Sciilaubcn (Bernstein) (»07. 624

Schleifmittel

Scbleifmahle 589-

Schleifprocess 2i
Schleifpulver Ül. Sä.

Scbh-ifscheibcn 94. 96. 98.

Schlieren 115.

SchliSTormen >1!L

Schliff mit doppelten Facetten StSi;

gemischter 90; mit verlüngertcn

Brillaiitfacettcu 21.

Schmelz 1 17.

Schriiolzbarkeit IL
Schmelzen des Diamauts 134.

Schmirgel 2L
Scbiiallensteine (Topas) 379

Schneckontopas 379.

Schneckenstein, Topas vom 379.

Schneiden (=» Grauen) des Dia-

mauts 27(>.

Schnitt, gemischter 90; indischer

Ol

;

nuigeliger 93^ mit doppel-

ten Facetten lüi; mit verlänger-

ten Brillantfacetten 91.

Schnittfornieu Schliffformen Sfix

Schiiurwar« " l'crlen 672

Sch<'>pfeu de^ Bernsteins 613.

ScbOpfstoin (Bernstein) 613.

Schörl lüL
Schraufbcbe Kegel 123.

Schwarzer Bernstein 012. 630. 631.

Schwarze Glaslava 603.

Schwarzer Onyx 634.

Schwarzer Spinell 33t).

Schwefelkies 602.

Searching System 21^
Secbszehner (Granaten) 407.

Scebern.steiu 613.

Seeperlen 673.

Seeperlmuschel 673.

Sccstein (Uernsteiu) 61.3.

Scgima (grosser Diamant) 2Ü2.

Seidenglanz lü.

Seidenspat -= Faserkalk 597.

Seife (Kdelsteiu-) iL
Sekundäres Vorkommen der Edel-

steine HL
Semelpur, Diamanten von 1 75

Senaillc Diamantsplitter mit

einigen Facetten 275.

Serpentiubreccie^diamantfUhrende

220.

Scrra da Cha|>ada. Diamanten
I von der ISa.

Serra da Cincorä, Diamanten von

der 199.

Scrra da Sincorä, Diamanten von

der 199

Serra do Frio, Diainauten von der

lüSL

Servi(;oR 196; do Campo 196; do

rio 195; da serra 196.

;
Siberit Ui, 418.

Sibirischer Aquamari» 362 ; Rubin

419; Turnialin 419.

Siciliauiscber Bernstein 630

Siderit ösäL

Siegelsteinc 101.

Simctit fi2ö

Similidianiant 539

Simla, Diamanten von I77

Sincorä, Diamauten von 199.

Sincorasteinc 20i.

Sioux Falls Jasper 665

Sirischcr Granat 402.

Sklerometcr M.
Skulptur lüL
Smalte = Kmail 1 17.

Smaragd 349; brasilianischer 421

;

falscher 599. 600; orientaiiscber

332; peruanischer 354; spani-

scher 354; uralischer 411; vom
Kap = l'rebnit 476.

Smaragdflnss grüner Flussspat h

i 599. 600.

I

Smaragdmutter 519.

[

Smirgel = Schmirgel SL
Smoky Btones (Diamaoteu) 244.

' Sodaiith üüL [iä2.

Solitair Hh,
Sonnenopal

Sonnenstein 481.

1 Sonpur, Diamanten von 174.

Spaltbarkeit SIL

Spalten des Diamants 276.

!

SpaltuugstUcben Mh
Sjtaltuugsrichtungen 30.

Spaltungsstücke IL
Spanien, Diamauten in

Spanischer Smaragd 354.

Spargelstein 602

Spar Ornaments 6(K).

Speculative stones (Diamant) 2i£x

Spektrum £lL

Spessart in 4o0.

Spheu 475.

Spiegelnd IL
Spillersche Imitation 627
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Spinell 334; blauer 33S: odler

334: schwarzer aaS.

Spitze der Rosette ü2.

iSpitzsteiit (Uiamant) gL
Splints Bruchstllckc von Dia-

manten am Kap 22^ 240 24fi.

Spodumcn

Spritzlöchcr d. Achatmandeln s«!

Spröde M.
Spröder Bernstein fi'3S

Sprudelstein, Karlsbader fin"

Staarsteiii fiö».

Stäbchcnschicbt (der l'erlen) <•«!

Stachelbeerstein 4ii.

Staub IM.
Staubperlen fiTQ

St AuKUStine, Diamantgrube 22!L

240.

Staurolifh

Stechen des Bernsteins fll4

Stein, armenischer <^ Lasurstein

4'.)3.

Steine, arabische (Tlirkis) 449;

bunte 336; couicurte — Halb-

edelsteine 2x lg'.'; farbiße 2- 3.

129.

Steinschiciferei iL
Steinscbneiderei 101.

Stephanstein 572.

Stern der Itosette 22.

Stern des Sadens (grosser Dia-

mant) 21M. 2ai.

Stern von Este (grosser Diamant)

2R6.

Stern von Südafrika (grosser Dia-

mant) 21i 2afi,

Stcrnacbat 580.

.Stemfacctten an dem Brillant 87j

der Beseite 5ü
Stcrnrnbin 303. 322.

Stemsapphir Ifi, 222.

Sternschnitt von Caire ft9.

Stern steine Ifi. 222.

Stewart (grosser Diamant) 214.

21&. 242. 2HH.

Sto&sperlen 670.

Strahlenbrechung = Licbtbrcchg.

43, 54,

Strablstoin 5ir>.

Str8nd.scKen (Bernstein) f>13.

Stras.s 1 16.

Strich der Kdcisieine ülL

Sliickperlen 670

Succinit flofi

Südafrika, Diamanten von 208.

Siidsteru [grosser liiamunt) 204.

287.

Sunielpur, Diamantgruben 17.'i

Süsswasserperlen 677. >

Symmetrieebenen liL

Syrischer Granat 402.

I

T.

Tafel 87^ grosse von TaTemi«r

(grosser Diamant)

Tafelscbnitt (Schlififform)

TafcIsteiD (Schliffform) ftL

Taj-e-mah (grosser Diamaut) gftis

Tangiwai S22»
f

Tapanhoacanga lft9.

Taubinblutroth (Rubin) aü2. aiL
Taurischer Topas 376

|

Taveruiers Regel tga

Tejuco Diamantina iwo.

Telkebanyastein = Pechopal 438.

Tetartoddrisch liL .

Texasachat fi6a.

Thalliumglas USl 116. '

Tballinmsilbernitjrat 2£.

Thermische Kigcnschaften
""

Thetishaar 551. i

Thomsonit 477.
|

Tiefe Färbung fiä.
|

TifTany - Brillant (grosser Dia-
|

mant) 2SSL

Tigerauge ä^fi.
j

Tijuco = Tejuco = Diamantina

180.
j

TKancisen 60.^). :

Titanit IIa.

Tokayer Luchssapphir = Ob&idiau

fi03

Topas asa. aiL 379.

Topas ^ Citrin fi48

Topas, böhmischer 648: brasilia-

nischer äld: edler 374: falscher

ft48. 599; falscher indischer^

Cilrin 647

;

gemeiner 374; iudi- '

scher 376. US; indischer fal-

scher= Citrin &1I; occidenta-

llscher 648; orientalischer 332;
|

sächsischer 376. 379: sibirischer

375; spanischer 548. 549 ; tauri- !

scher 37:'>.

Toi>asaaterie 222. 333.

Topasbrack 377.

Topa&fols, sächsischer 379; sibi-
i

rischer 366.

Topaskatzenauge 322 333.

Topassapphir 332.

Toruatur 101.

Totalreflexion Ifi.

Trcppenschnitt (SchliHform) 5ÜL

Triibe (Bernstein) 6fts.

Truninierachat .'jhO.

Tschota Nagpur. Pl&manten aus

12h.

Tuff, diamantfUhrender 22<L
Türkis 440; echter 440; egypti-

scher 460; fossiler künst-

licher 464; occidentalischer 456

:

orientalischer 440; persischer

446; vom alten Stein 440; vom
neuen Stein 456.

Turmali 12L
Turmalin 411

;

blauer 421 ; brau-

ner 422; ceylonischer = jfrün-

lichgelber 421; edler 415; farb-

loser 418; gemeiner 416: grü-

ner 420; rother 418: sibirischer

418.

Turquoiso de la nouvollo röche

456; de la vieille röche 44().

L

Überschliflen 21,

Ude&na, Diamantgrube bei i "6

Ultramarin 496.

Undurchsichtig 1£L

Unechte Dubletten 113.

Uuio crassns 677; U. margaritifera

6-3.

Unreifer Bernstein 62S.

Unterirdische Canons im.
Unterkörper der Schliffformen fifi.

Unterteil der Schlifffornien SIL

Unze 12L
Unzenperlen 670.

Uralischer Smaragd 411.

Ursprüngliche Lagerstätten der

Edelsteine

Ustapilly, Diamantongrube von

LI2.

Uwarowit aafi.

V.

Vaalfluss. Diamanten im 213

Variscit 457.

Vasa murrhina murrhiulsche

Gefässe &M. 601.

Vena, Diamanten von 174.

Vennshaare 6fiL

Veränderung der Farbe, schein-

bare 67i vorübergehende 68^

wirkliche fiü.

Verbreitung, geographische, der

Edelsteine £2.

Verfälschung der Edelsteine 1 10.

Vermcille lüL iülL.

Vermeille-Granat 4ÖL lüi
Vermeille Orientale — orieatal.

llyaeinth äÜL 232.
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Vermeille, orientalischer — orien-

tal. Hyacinth 301. 133.

Verwendung der Edelsteine Sä.

Vesuvian Ifiü.

Vesuvische Gemme •tfis

Victoria (grosser Diamant) 2ää.

Vielling 11.

VicrIinK LL
Viertelflächig lü,

VindLyafonnatioti 1C4.

Vintems 122.

Vlolettmbin 233.

Vi-lHUicliig III.

Vi^rbcreimng der Steine zum

Schleifen SSL

Vorkommen der Edelsteine 80;

primäres 80i sekundäres ÜL
Vulkanisches ülas 503.

Vulkanische Glaskugel = Mare-

kanit ftofi-

Vulkanische Giasiava

w.

Wacbsachat 671.

VVachsglanz 13.

NVacbsopal m. iM.
Wage, hydrostatische 14j West-

phalsche 1£. 2jL

Wainganga, Diamanten von 174.

Wairagarh, Diamanten von 174.

VVajrah Karrur, Diamanten von

ir.9

AValdecks Piaot , Diamuuten-

wSschercien 21^
Wärmeleitungsfähigkeil 12.

Wische, Klcbssche, des Bern-

steins 618-

i

Wasser resp. wasterbell HL
I
Wasser des DiamanU 162, 292:

der Perlen Bfi7.

Wasserrhrysolith •'ift*'<

Wasserhell iSL

Wasseropal 484.

Wasscrsappbir 32SL i&l.

Wnssertropfen (Topas) 374.

I
\N absertryptcoquar« 651.

I

Weibliche Farbe fii

Weiblicher Karneol 674.

Weiblicher Korund 301.

Weiblicher Rubin aü2.

I

Weiblicher Sapphir 32».

I

Weisser Jaspis 6r>3.

Weisser Karneol 671 674

Weisser sächsischer Brillant 286.

W^eisscr Sapphir '»i»

j

Weltauge i2iL

Wert der Edelsteine, allgemeines

I

US.
> WesscItoD, Diamantgrube 212.

I
White clear crystals (Diamant)

246.

Woblapaliy, Diamantgrube 167.

Wogender Lichtschein Zi.

I

Wolfsauge iM^

I

Wolken löJL

! Wolkiger Hastard (Bernstein) 609.

I WolkenacLat 671. 680.

I

Wolkencbalccdon 571.

Wuchs der Diamanten 277

< Wustapiily. Diamantengrube lü
i

X.
Xaatfait IfiZ.

j
Yellow clean stones (Diamanten)

]
246.

Yellow ground 219.

Yellow stuff 21fi.

Yellows (Diamanten) 212. 2i&.

. Yü hlh. 62fi. ifii. 66L

I

Y'üstein, kaiserlicher 665

z.

Zähe 'i>L

Zahlperleu 670

Zahnturkis A&fi.

: Zeiger 11)2.

I

Zersprengbarkeit der Edelstciuo

' Zerstreuung der Farben ijL

Zerstreuung des Lichts ISL

I

Zinkspat ilfi.

Zirkon 386; ceylonesischer 387.

Zonochlorit 477

Zutten aus Bernstein 621.

Zusammensetzung, chemische, der

I

Edelsteine 2.

; Zweiaxig 60.

I Zweifacher Brillant SS.

Zweifacher englischer Brillant &&.

Zweifaches Gut Sa.

I

Zweifaches Gut mit Stern 98.

I

Zweispilz, grosser (llauchtopas)

641.

Zwciunddreissiger (Granaten) 407.

I Zwilling IL



I.f'ip/lir.

Druck veu A. Th. Eogalliardt.

Digitized by Google



Digiiized by Google



Digitized by Google


